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Zum Titelbild. 


Unheimlich ſtarrt dem Unkundigen der Schooß der Tiefe entgegen, ein gähnendes Grab, eine klaffende Hölle. Freund— 
lich ſtrahlt dem Kundigen aus ihrer Nacht die Gluth des Lebens, quillt der Strom einer vieltauſendjährigen Geſchichte. 

Nicht erloſchen iſt die Gluth des Innern; noch bricht ihre Leidenſchaft in verheerenden Flammenſtrömen aus den Po— 
ren der Erde. 

Aber duftende Blumen verhüllen die Mächte der Tiefe, ſchmücken den Kampf mit dem Kranze des Friedens. Ein rei— 
ches Leben umſchlingt die Elemente in ewiger Harmonie, eine raſtloſe Thierwelt verknüpft Land und Meer, und des 
Menſchen Gedankenkette zieht ſich von Pol zu Pol, von Oſt zu Weſt. 

Aufwärts ſchwebt des Menſchen Blick, über die Wolken hinaus, getragen auf den Wellen des Lichts, zu den Ster— 
nen in die Tiefen des Himmels. Was das Leben begann, vollendet der Geiſt. Er ergründet die Geſetze des Alls, die 
Vernunft der Welt. Er umfaßt Himmel und Erde und umſchlingt ſie mit geiſtigen Banden zur ewigen Harmonie des 
Friedens und der Schönheit! 

Dieſe harmoniſche Welt nennt der Menſch Natur und dieſe Natur ſeine Heimath! 


Die Aufgabe der Naturwiſſenſchaft. 


Von Otto Ule. 


In Winterſtürmen keimt die Saat des Friedens. rüttelt, als erkenne es jetzt erſt ſeinen unendlichen Reich— 
So hat ſich unter den Kämpfen der Vergangenheit die thum an Entdeckungen und Erfindungen. 
Naturwiſſenſchaft entfaltet, und eine nie gekannte Theil— Da ſieht man Ströme und Meere von ſegelloſen 
nahme an ihren Schöpfungen iſt rege geworden. Es iſt, Schiffen bedeckt und dampfende Wagenzüge auf Eiſenbahnen 
als habe der Sturm das Volk aus einem Traume ge— rollen, die gleich Adern der Erde die geſchäftigen Lebensſtröme 


zu ihren großen Mittelpunkten treiben. Man hört rauſchende 
Maſchinen die Fabrikmauern erſchüttern und ſieht ſie, wie 
von tauſend unſichtbaren Händen geleitet, kunſtvolle Ge— 
webe vollenden. Da ſieht man Luftſchiffe Menſchen durch 
die Wolken führen, hoch über jenen Regionen, zu denen 
ſich der Flug des Adlers erhebt. Flüchtige Spiegelbilder 
ſieht man durch den Zauber des Daguerreotyps auf Platte 
und Papier gebannt, und durch die Drähte des electro— 
magnetiſchen Telegraphen Gedanken mit der Geſchwindig— 
keit des Gedankens in weite Ferne eilen. Da belebt ſich 
durch das Mikroſkop der Boden unter den Füßen, und ge— 
waltige Berge zeigen ſich als Bauten einer bisher unſicht— 
baren Thier- und Pflanzenwelt. Da bevölkert das Fern— 
rohr den Himmel mit zahllofen, nie geſehenen Welten, und 
jedes Jahr giebt unſerer Erde neue Gefährten auf ihrer 
Wandrung um die Sonne. Da erhebt ſich endlich in der 
Hauptſtadt des großen Inſelvolks ein ſeltſamer Palaſt, wie 
ihn kein Jahrhundert geſehen, aus Glas und Eiſen ge— 
zimmert, Bäume unter ſeinem Dache bergend. In ſeinen 
Hallen floſſen die Erzeugniſſe aller Nationen zuſammen, 
und Tauſende kamen täglich aus allen Ländern der Erde, 
den Triumph des Menſchen über die Natur in ſeinen 
Werken zu ſchauen. 

Man ſtaunt mit Recht über die Wunder der erfin— 
dungsreichen Zeit; man ahnt bereits eine Umgeſtaltung des 
Lebens ganzer Völker, wie des Einzelnen. So mag aller— 
dings die wachſende Theilnahme für die Naturwiſſenſchaft, 
der Drang nach klarer Einſicht in ihre Wunder zum gro— 
ßen Theile noch ſeinen Grund in ſtaunender Neugier oder 
in der Erkenntniß ihres materiellen Nutzens haben; aber 
ebenſo oft fließt dieſer Drang aus tieferem, edlerem Grunde. 
Seit Jahrhunderten ſammelte ſich mehr und mehr der 
Blick von den vereinzelten Erſcheinungen zu einer denken— 
den Auffaſſung des Weltganzen, in dem jede einzelne Er: 
ſcheinung ihre beſtimmte Stelle, jedes Einzelnweſen ſeine 
beſtimmte Aufgabe hat. An dem Einzelnen haftend blieb die 
Wiſſenſchaft der Natur ein engherziges Menſchenwerk; auf 
das Ganze gerichtet wird ſie wahre Wiſſenſchaft, wirkt ſie 
ſittlich veredelnd und geiſtig befreiend, feſſelt ſie unwillkür— 
lich und unmerklich jeden Geiſt, der einmal von ihren 
Kreiſen umſchlungen ward. Das iſt das Geheimniß der 
Macht, welche die Naturwiſſenſchaft heute bereits über 
alle Geiſter auszuüben beginnt, das die große Aufgabe, 
deren Erfüllung die Zeit von ihr erwartet. Einen Stern 
in dunkler Nacht grüßen ſie ahnende Stimmen. 

Das Dunkel der Gegenwart zu erleuchten, das iſt die 
erſte Aufgabe der Naturwiſſenſchaft. Wie darf man aber 
von Finſterniß ſprechen in ſo aufgeklärter Zeit? Ach, noch 
wirft die Nacht der Vorzeit lange Schatten auf die Völker, 
auf ihre Gewerbe, ihre Sitten, ihren Glauben! Man ſchreibt 
wohl zahlreiche Lehrbücher für Land- und Forſtwirthe, 
für Bürger und Bauern. Aber was weiß der Landwirth 
von chemiſchen Proceſſen, der Handwerker vom Weſen der 


Kräfte, von den Geſetzen der Bewegung und des Gleich— 
gewichts? Die Elemente der Wiſſenſchaft ſind dem Volke 
fremd; es ward ja nicht erzogen für dieſe neue Zeit. 
Noch vermag die Natur ſich kaum Eingang in unſere 
Volksſchulen zu ſchaffen, einen Platz zu gewinnen neben 
Katechismus und Rechentafel. Wie lange iſt es denn her, 
daß die Anſicht noch allgemein verbreitet war, wiſſenſchaft— 
liche Kenntniſſe ſeien für das Volk unpaſſend und ſchädlich, 
ſeinem beſchränkten Faſſungsvermögen dürfe man nur 
Bruchſtücke, Recepte aus der ſchwierigen Wiſſenſchaft der 
Natur zumuthen? Vom Gelehrten, als Vormund des 
Volks, verlangte man, daß er unkundigen und unbe— 
kannten Arbeitern faßlihe Vorſchriften gebe. Die Folge 
davon iſt die gerechte Klage des Volks über die Unbrauch— 
barkeit der Bücher, über die Unrichtigkeit und Unzuläng— 
lichkeit ihrer Vorſchriften. Hier überſieht der Leſer aus 
Unkunde einen ihm klein erſcheinenden, in Wirklichkeit aber 
einflußreichen Umſtand. Dort dünkt er ſich klüger als 
ſein Lehrer und macht Veränderungen, die dem Sinne der 
Vorſchrift widerſprechen. Hier vermiſcht er ſeine falſchen 
Vorſtellungen mit den Ergebniſſen der Naturwiſſenſchaft, 
deren Zuſammenhang er nicht kennt. Dort zieht er markt— 
ſchreieriſche Anweiſungen den guten vor. Sollte es nicht 
Zeit ſein, das Volk dieſer unwürdigen Unmündigkeit zu 
entreißen, feine Werkſtätten dem wärmenden Strahle der 
Wiſſenſchaft zu öffnen? 

Aber der Schatten der Gegenwart reicht weiter bis 
in den Kreis der Gebildeten hinein. Wie Mancher nennt 
ſich gebildet und weiß doch nicht mehr von den Wundern 
des Himmels oder des Pflanzenbaues, von dem Schaffen 
der Naturkräfte und der Ewigkeit ihrer Geſetze, als Na— 
men, Formeln und Zahlen! Wie Mancher kennt die Ge— 
ſchichte ſeines Volkes und entſchwundener Zeiten, von de— 
nen kaum Münzen und Ruinen erzählen; aber er weiß 
nichts von der Vorzeit ſeiner Erde, von der Geſchichte 
des Bodens, den er bewohnt, von der Entwicklung des 
Leibes, den er die Hülle ſeines unſterblichen Geiſtes nennt. 
Auch euch, ihr Gebildeten, winkt jener ſtrahlende Stern! 

Dunklere Wolken noch ſehe ich den Horizont der bil— 
dungsſtolzen Gegenwart umlagern: den Aberglauben des Mit: 
telalters ſchleppte die Kultur mit ſich in den neuen Tag! 
Wie lange iſt es denn her, daß noch Tauſende in den 
großen Hauptſtädten unſres Vaterlandes hier zu einem 
Kinde eilten, das ſich rühmte, von Engeln beſucht zu 
werden, dort zu einem Weibe, das Blut aus der Seite 
ſchwitzte, Geſundheit und Heil erwartend? Es war im 
Jahre 1848. Noch heute, im Jahre 1851, hört man von 
einem Hexenproceſſe in Böhmen, von einer Teufelaustrei— 
bung in der Schweiz, vernimmt man aus dem Munde 
eines Märkiſchen Gutsbeſitzers, die Kartoffelkrankheit habe 
ihren Grund in der Sittenverderbniß der Menſchen. Man 
eilt zu Schäfern, ſich heilen zu laſſen, man läßt Blut 
beſprechen, man deutet Träume. Denkt nur eurer Syl— 


veſterfeier! O wer da von Hütte zu Hütte, von Salon 
zu Salon wandern könnte, er) ſähe Karten legen, Blei 
gießen, Nußſchalen ſchwimmen, Zwiebeln zerſchneiden, um 
die Zukunft der Liebe und des Glücks, ſelbſt das Wetter 
des künftigen Jahres im Voraus, "zur enträthſeln! Ihr 
ſagt vielleicht, ihr glaubet nicht daran, es ſei nur Scherz. 
O im Scherz liegt oft bittere Wahrheit! Hinter dem Un— 
glauben birgt ſich oft die Schaam eines ſtillen Glaubens! 
Fragt nur eure Philoſophen! Noch preiſt der Eine den 
poetiſchen Reiz, der Andere die fromme Demuth des Aber— 
glaubens. Ihr wagt zwar nicht mehr, die Geſetze der Na— 
tur zu leugnen, aber ihr verlangt, daß] die Natur gegen 
ſie handle. Ihr geſteht zwar zu, daß alle Ausnahme nur 
eine ſcheinbare ſei, aber ihr ſucht, ihr liebt die Ausnahmen, 
nennt jedes Naturgeſetz ein menſchliches, irriges, das wahre 
der Menſchenvernunft auf ewig verſchloſſen. So verachtet 
ihr den göttlichen Funken, der in jedem Herzen glüht, und 
den Jahrtauſende zur leuchtenden Flamme anfachten! Nur 
der Wahnſinn dünkt ſich beſtändig am Rand unergründli— 
cher Naturgeheimniſſe, klagt und jubelt über das tief ver— 
hüllte Weſen der Natur. Die natürliche Ordnung iſt eine 
vernünftige, und die Vernunft der Natur keine jenſeitige, 
unfaßbare. Nur das Thier ſchaut die Schöpfung an; der 
Menſch erforſcht, was die Welt im Innerſten zuſammen— 
hält, das Ewige im Zeitlichen, den Geiſt im All. Die 
Wiſſenſchaft des Menſchen iſt die Verſöhnung zwiſchen Gott 
und Welt, zwiſchen Natur und Geiſt. Der Menſch er— 
faßt das Naturgeſetz, das er lange feindlich bekämpfte, 
als ein ewiges, und erhebt es zu ſeinem eignen freien 
Sittengeſetz. 

Verſöhnung ſoll die Naturwiſſenſchaft bringen, das 
iſt ihre zweite hohe Aufgabe. Es geht ein gewaltiger Riß 
durch die ganze Entwicklung der Menſchheit, wie durch alles 
Sinnen und Trachten des Einzelnen. Der Menſch, ge— 
wohnt, ſich als Doppelweſen zu fühlen, ſieht Alles in der 
Zerriſſenheit der Gegenſätze. Er ahnt wohl eine urſprüng— 
liche Einheit der Welt und des Lebens, aber ſie liegt ihm 
fern in der Zeit des verlornen Paradieſes. Mit der Er— 
kenntniß kam der Zwieſpalt. Die Welt fiel von Gott ab, 
die Menſchen ſchieden ſich in Engel des Lichts und der 
Finſterniß, die Natur ſchied ſich in Himmel und Erde. 
Da begann man den fündigen Leib zu haſſen, um die 
göttliche Seele aus ihrem Kerker zu befreien. Da fing 
man an, der irdiſchen Heimath als der Wohnſtätte des 
Teufels zu fluchen, um ſich der jenſeitigen würdig zu 
machen. Da regte ſich ſelbſt ſchwarzer Verdacht gegen 
menſchliche Kunſt und Wiſſenſchaft als Ausgeburten der 
Hölle. Noch immer iſt der Tag des Friedens nicht ange— 
brochen, noch immer zerreißen ſchneidende Gegenſätze das Herz 
des Menſchen. Selbſt Religion und Wiſſenſchaft wurden zu 
Kampfplätzen dieſer feindlichen Gewalten. Wir ſind dahin 
gekommen, daß, wie Schiller ſagt, wir in der unvernünf— 
tigen Natur nur eine glücklichere Schweſter ſehen, die in 


dem mütterlichen Hauſe zurückblieb, aus welchem wir im 
Uebermuth unſrer Freiheit hinaus in die Ferne ſtürmten. 
Mit ſchmerzlichem Verlangen ſehnen wir uns dahin zu— 
rück, ſobald wir angefangen, die Drangſale der Kultur 
zu erfahren, und hören der Mutter rührende Stimme. 
So lange wir bloße Naturkinder waren, waren wir glück— 
lich und vollkommen; wir find frei geworden nnd haben 
Beides verloren. — 

So mahnt uns ein ahnendes Gefühl, daß ein Geiſt 
des Lebens und der Einheit das All durchwehe, daß Alles 
lebendig, Alles heilig, Alles göttlich ſei, und es iſt keine Ver— 
ſuchung des Böſen, wie uns ein finſtrer Myſticismus gern 
glauben machen möchte! Schon vor Jahrtauſenden trieb dieſe 
Ahnung zu dem verſöhnenden Gedanken, in der Natur die 
Form und Hülle des Geiſtes zu ſehen. Es war die Anſchauung 
des griechiſchen Alterthums, die mit Dryaden und Nymphen 
Bäume und Bäche belebte, es iſt die dichteriſche Anſchauung 
aller Zeiten, welche die Natur zu Sinnbildern des geiſtigen 
Lebens macht. Aber in einer Welt von Bildern und 
Schatten gefällt ſich nur die Phantaſie; dem Gedanken 
wird darin unheimlich. Er ſieht in der Natur den Boden, 
in dem der Geiſt wurzelt, den Stoff, den er verklärt, den 
Keim, aus dem er ſich zum Bewußtſein entwickelt. Aber 
der Keim trägt die Vollendung in ſich; die Natur iſt Geiſt, 
iſt Vernunft. Das iſt die Anſchauung, welche Harmonie 
in das Leben, die verlorne Heimath in das Herz zurück— 
führt; das iſt die Anſchauung der wahren Wiſſenſchaft, 
die nicht tödtet, nicht dem Leben entfremdet, die alle Ver— 
hältniſſe der Geſellſchaft geiſtig durchdringt. 

Es iſt eine lebendige und vernünftige Natur, die uns 
umgiebt, deren Kinder wir ſind. Die Einheit in ihr führt 
uns zur Einheit mit ihr. 

Wir finden dieſe Einheit in der bunten Fülle der 
Formen. Denn alle Entwicklung iſt eine gleiche, nur die 
Bedingungen ſind vielfache und ſchaffen die Mannigfaltig— 
keit der Formen. Alle Entwicklung iſt ein Kampf der 
Gegenſätze, der Geſchlechter, der Triebe. Sie beginnt mit 
dem Keime: dem Atome, der Zelle, dem Ei; ſie ſchließt 
mit der Frucht: dem Kryſtall, dem Samen, dem Kinde. 
Auch der Weltkörper beginnt ſeine Geburt im Weltenei, 
im Gasball, und des Menſchen Wille reift in ſeinen 
Werken und Thaten. 

Wir finden dieſe Einheit in der Fülle ſchaffender 
Kräfte. Eine Urkraft bewegt das Weltall, und nur die 
Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen ließ uns viele Kräfte 
erſinnen. Die Materie iſt Kraft, und Kraft iſt Leben, 
aber das Leben iſt eins. Die Schwere zieht den Stein 
zur Erde und feſſelt den Planeten an ſeine Sonne. 
Wärme, Licht, Magnetismus und Electricität ſchaffen das 
chemiſche Leben des Steines, wie das organiſche der Pflan— 
zen und Thiere, walten in den fernſten Himmelsräumen, 
wie in unſrer Atmoſphäre. Wir ſelbſt vermögen kein 
Glied zu rühren, keinen Gedanken zu faſſen, ohne dieſe 


Kräfte wachzurufen. Die Kräfte unſrer Seele führen nur 
andre Namen. 

Wir finden dieſe Einheit in den Geſetzen der Natur. 
Geſetz iſt Einheit, iſt Ordnung und Vernunft. Nur die 
Unvernunft kennt Laune und Willkür. Das Geſetz iſt 
der allgemeine, freie Wille des Ganzen, darum ewig und 
heilig. 
bewegen, die Kräfte kämpfen, mögen Thiere und Pflanzen 
entſtehen und vergehen, Gedanken kommen und ſchwinden; 
das Geſetz bleibt in den Millionen der Jahre, wie in den 
Fernen des Weltraumes. Das giebt uns die Bürgſchaft 
für die Dauer unſrer Zuſtände, für den Erfolg unſres 
Wirkens. So zuverſichtlich wir den Schlag des Hammers 
führen und den Spaten in die Erde ſetzen, ſo ſicher be— 
rechnet der Aſtronom die kommenden Sonnenfinſterniſſe 
und die Bahnen nie geſehener Planeten. Sind wir es 
aber, die die Geſetze der Natur entdecken und den Maß— 
ſtab an ihre Ewigkeit legen; iſt es dann nicht unſer eigner 
Geiſt, den wir im Leben der Natur wiederfinden, das Ge— 
ſetz unſres Innern, das die Geſetze draußen beſtätigt? So 
iſt die Natur eins in ſich und eins mit uns. 

Einſt galt es als die Aufgabe des Menſchen, die Na— 
tur zu verklären. Wie wenig er ſie zu erfüllen geneigt 
iſt, zeigen die verbrannten Stätten Griechenlands, das 
fchattenlofe Syrien, das entwaldete Spanien. Jetzt iſt 
ſeine Aufgabe eine ganz andre geworden: ſich durch die 
Natur zu verklären. Er hat die Geſetze des Himmels und 
der Erde erforſcht, er bringe ſie auch in ſeinem Leben zur 
Geltung. Er findet draußen ſich ſelbſt, er finde auch in 
ſich die Welt. Er ſei die Welt im Kleinen, ein Mikro— 
kosmus! Die Natur ſelbſt lehrt es ihn, die ihm in Jedem 
das Ganze, im Kleinſten wie im Größten zeigt. Er 
findet die ganze Natur in der Stäbchenpflanze, wie im 
Eichbaum, im Infuſionsthierchen, wie in den Rieſenthieren 


Mögen die Stoffe ſich verändern, die Körper ſich 


der Vorwelt, im Staubkörnchen, wie im Sonnenball. 
Er findet ſie in den täglichen Umgebungen ſeines Hauſes, 
wie in der großartigen Welt des Alpenlandes, in den ein— 
fachſten Verrichtungen der Gewerbe, wie in den furchtba— 
ren Erſcheinungen der Atmoſphäre. Er findet ſie in den 
Lebenserſcheinungen ſeines Körpers, wie in der ſtürmiſchen 


Entwicklungsgeſchichte des Erdballs, in den landſchaftli— 


chen Gemälden der Heimath, wie der Tropen, in dem 
Schlamme der Pfützen, wie in den Wogen des Oceans, 
im Spiele des Kindes, wie im wirbelnden Tanze der 
Welten. Der Menſch erkenne auch in ſich ſelbſt das 
Ganze, ſchaffe die Natur in ſich nach, und er wird frei 
ſein wie ſie! 

An wem aber die Naturwiſſenſchaft ihre Aufgabe er— 
füllen, wen ſie erleuchten, verſöhnen, verklären ſoll, der 
folge mir über jene Schwelle, von der ihn Vorurtheil und 
falſche Beſorgniß bisher fern hielten, der ſetze ſich auf jene 
Schulbänke, deren das Alter ſo wenig als die Bildung ſich 
zu ſchämen hat, die unſer Aller rechter Platz ſind, jedes 
Geſchlechts und jeder Geburt bis zum Sinken unſrer abend— 
lichen Sonne. Eine freundliche Lehrerin erwartet ihn, fie 
plagt ihn nicht mit mathematifchen Formeln, verwirrt ihn 
nicht mit myſtiſchen Theorien; ſie enthüllt ihm täglich und 
ſtündlich die tiefſten Geheimniſſe des Lebens der Körper und 
Geiſter. Oeffnet eure Augen, ihr ſteht in dieſer Schule, 
der freien Natur! 

Menſchenbildung im edelſten Sinne des Wortes, Ver— 
nichtung des Aberglaubens und aller Vorurtheile durch das 
Licht der Wiſſenſchaft, Erhebung des Volkslebens, auch in 
ſeinen niedrigſten und verachtetſten Kreiſen, durch die Er— 
kenntniß des Großen im Kleinen, Heiligung der Natur 
durch die Weihe geiſtiger Anſchauung, das ward als die 
Aufgabe dieſer Zeitung bezeichnet, das iſt die Aufgabe der 
Naturwiſſenſchaft ſelbſt. 


Die Nieſen bäume. 
Von Karl Müller. 
Erſter Artikel. 


Ein tiefes Intereſſe hat von jeher den Menſchen an 
das Rieſige gefeſſelt. Sorgfältig ſuchte er ſchon früh die 
größeren Weltkörper von den kleineren zu unterſcheiden. 
Durch tauſend Gefahren hindurch trieb ihn ſein reger Geiſt 
zur Entdeckung der höchſten Berge der Erde, und als ob 
er der Natur nicht habe nachſtehen wollen, ſchuf er ſich 
Pyramiden und Dome, die, zum Himmel emporſtrebend, 
noch heute dieſelbe Menſchenkühnheit verrathen, die ihn 
einſt im graueſten Alterthume zum Thurmbau von Babel 
trieb. Bei dieſem gemeinſamen Zuge in der Geſchichte der 
Menſchheit darf es uns nicht wundern, wenn kindliche 
Völker ihre Lieder, Sagen und Mährchen mit Rieſen 
durchwebten, die, wie Roland, einen Türken vom Kopf bis 


zum Sattelknopfe ſpalteten. Es darf uns nicht wundern, 
wenn jene kindliche Natur unſerer älteſten Vorfahren 
ſelbſt ihre Götter zu Rieſen machte. Lebte doch der alte 
Deutſche unter ſeiner geheiligten Eiche! 

Es iſt aber ein zweiter Zug in der Menſchennatur, 
daß ihn ein größeres Intereſſe zu den Rieſenbäumen als 
zu den Rieſenbergen und Rieſenthieren trieb. Die Natur 
des Thieres iſt Beweglichkeit, das Rieſige erweckt an ihm 
den Gedanken der Schwerfälligkeit und Plumpheit. Rie— 
ſige Pflanzengeſtalten aber erfüllen uns noch heute mit 
Ehrfurcht. Unwillkürlich überrechnet der Geiſt bei ihrer 
Betrachtung die Zeit, welche zur Hervorbringung ſolcher 
Größe und Maſſe erforderlich war, und vergleicht ſie mit 


der kurzen Lebensdauer des Menſchen und der Thierwelt 
überhaupt. Bei der Betrachtung der Rieſenberge iſt dies 
weniger der Fall, weil er im Geſtein nur das Urbild des 
Starren, Unvergänglichen ſieht, während die Pflanze als 
organiſche Bildung ſeiner eignen organiſchen Natur ſo 
verwandt iſt. 

Dieſe Ehrfurcht des Menſchen vor rieſigen Pflanzen— 
geſtalten hat darum auch ſo manches herrliche Denkmal 
der Vorzeit vor der Axt bewahrt, die anderweit in der 
Hand des thörichten Menſchen ſchon ſo manchen Rieſen— 
wald von der Erde vertilgte. Die Wiſſenſchaft hat ſich 
Mühe gegeben, dieſe alten Denkmäler geſchichtlich zu ſam— 
meln, und ſie zu einem einzigen landſchaftlichen Gemälde 
zu vereinen. 

Das älteſte pflanzliche Denkmal der Erde iſt der Af— 
fenbrodbaum (Adansonia digitata), oder Baobab-Baum, 


Der Hauptſtamm bleibt im 
Verhältniß zu ſeiner rieſigen 
Krone niedrig. Er wird nur 
gegen 10 — 12 Fuß hoch, und 
in dieſer Höhe entſpringen die 
Aeſte. Der Mittelaſt wächſt 
gerade auf bis zu einer Höhe 
von 60 Fuß, ſo daß die Höhe 
des ganzen Baumes gegen 70 
Fuß beträgt. Die Seitenäſte 
wachſen indeß ſämmtlich 50 — 
60 Fuß lang nach allen Rich— 
tungen hin, ſo daß ſie zuletzt 
eine domartige Krone hervor— 
bringen, deren Durchmeſſer 
160 Fuß überſteigt, und die 
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da man ſeine Frucht in Aethiopien Baobab nennt, wäh— 
rend er am Senegal Goui, feine Frucht Boui, nach Pe— 
ters der ganze Baum an der Oſtküſte Afrika's auch Mu— 
lapa heißt. Er gehört zu der natürlichen Familie der 
Sterculiaceen, einer Familie, welche den malvenartigen 
Pflanzen ſehr ähnliche Gewächſe enthält. Man denke ſich 
nun das Blatt einer Malve, welches ſchon eine handför— 
mige Einſchlitzung beſitzt, wirklich handförmig bis zum 
Blattſtiele getheilt, alſo ſehr ähnlich dem Blatte einer 
Roßkaſtanie, denke ſich dieſe Blätter an einer domartigen 
Verzweigung, dieſe Verzweigung als die Krone des Bau— 
mes auf einem kurzen, dicken Stamme, und man hat eine 
Vorſtellung vom Baobab, wie man ihn nicht ſelten in 
rieſigem Maßſtabe lebend gefunden hat. Die nachſtehende 
Abbildung eines Baobab vom Senegal beweiſt es. 
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eher einem ganzen Walde, als 
einem einzelnen Baume gleicht. Der Hauptſtamm erreicht 
einen Durchmeſſer von 34 Fuß. Man denke ſich nun in 
dieſer Wunderkrone noch eine zahlloſe Menge großer, mal— 
venartiger Blüthen, an hängenden Stielen mit 5 großen 
kreisförmigen zurückgeſchlagenen Blumenblättern, und in 
deren Mitte ein dickes, kurzes Säulchen, welches die häutige 
Grundlage von ohngefähr 700 zu einem zurückgeſchlagenen 
Schirmchen vereinten Staubgefäßen iſt; man denke ſich aus 
der Mitte des Schirmchens einen ſehr langen gewundenen 
Griffel und an deſſen Spitze 10— 14 ſternförmig geſtellte 
kleine Narben; man denke ſich endlich die Frucht des Baobab 
als einen Kürbis, den man der Länge nach in 14 Theile 
zerlege, deren jeder 150 Samen enthält; dann hat man 
einen vollſtändigen Begriff von dieſem Pflanzenwunder, 
das ſich auf den Magdalenen-Inſeln, am grünen Vorge— 
birge, am Senegal, wie an der ganzen Oſtküſte von 
Afrika, in Nubien, im Nigerthale und verpflanzt auch in 
anderen warmen Ländern findet. Das Holz des Stam— 
mes iſt zwar weich, aber doch bei deſſen rieſigem Umfange 
und der abgerundeten Krone geſchickt genug, die letztere 


den Stürmen zum Trotz zu tragen. In dem Dorfe 
Grand Galarques in Senegambien findet ſich ein ſolcher 
Stamm durch das Alter ausgehöhlt. Die Neger haben den 
Eingang mit Schnitzereien im grünen Holze verſehen und 
halten im Innern des Stammes, den ſie zu ihren Rath— 
hauſe erhoben, ihre Gemeindeverſammlungen ab. Um in— 
deß von der Größe des Baumes den vollen Begriff zu 
erhalten, muß man noch hinzurechnen, daß ſeine Wurzeln 
unter der Erde eine ähnliche Verzweigung beſitzen wie die 
Krone, daß die Hauptwurzel ſenkrecht in die Erde hinab, 
wie der Hauptaſt hinauf ſteigt, und daß die Wurzeln die 
Länge von 70 Fuß noch übertreffen. Sehr alte Bäume 
verlieren nach Peters durch allmäliges Abſterben die 
Krone und fahren fort, an Umfang zuzunehmen. — Der 
Art iſt das älteſte Pflanzendenkmal der Erde, deſſen älte— 
ſten Stämmen man ein Alter von 5150 — 6000 Jahren 
zuſchreibt, beſchaffen. Das iſt der Adel der Natur, un— 
erſchöpflich an Kraft, heute noch mit derſelben ſchönen 
Blüthe, mit derſelben keimfähigen Frucht, wie damals, 
als die Natur ihn zeugte. — Eine Pflanze aus derſelben 


natürlichen Familie wie der Baobab iſt der Käſebaum 
(Bombax Ceiba und B. pentandrum), auch Flaumbaum 
oder Wolldorn, welcher in beiden Indien gefunden wird. 
Blatt und Blüthen ſind ähnlich wie beim Baobab; die 
Früchte tragen eine Wolle, die ſich verſpinnen läßt und 
von den Chineſen auch zu Papier verarbeitet wird. Der 
dicht mit Stacheln beſetzte Stamm wird oft ſo dick, daß 
er kaum von 15 Männern umſpannt wird, einen Umfang 
von ungefähr 75 Fuß und eine Höhe von 200 Fuß er: 
reicht. Man hält ihn, wenn auch nicht für einen der äl— 
teſten, doch für einen der dickſten Bäume, aus deſſen 
Stamme 4 Canots verfertigt werden können. Vom Bom- 
bax pentandrum fand Goudot eine etwa 60 Jahre alte 
Pflanze, deren Stamm gegen 26 Fuß im Umfange, und 
deren Krone über 120 Fuß im Durchmeſſer enthält, ſo 
daß man unter dem Schatten dieſes Baumes in San 
Luis im Thale des Magdalenenſtromes den Jahrmarkt 
abhält. — 

Gleich berühmt wie der Baobab iſt auch der rieſige 
Drachenbaum Dracaena Draco) von Orotava auf der 
Inſel Teneriffa, durch Alter und Größe ausgezeichnet, 
überdies, wie Humboldt ſagt, an einem der anmuthig— 
ſten Orte der Welt befindlich. Humboldt maß ihn im 
Juni 1799, als er den Pic von Teneriffa beſtieg, und 
fand ſeinen Umfang 45 Pariſer Fuß, mehrere Fuß über 

Eine Verwandte des 


der Wurzel. Dem Boden näher fand ihn Ledru 74 
Fuß. Nach Staunton hat der Stamm in 10 Fuß 
Höhe noch 12 Fuß Durchmeſſer. Seine Höhe beträgt 
nicht viel über 665 Fuß. Nach Humboldt erzählt die 
Sage, daß dieſer Rieſenbaum von den Guanchen verehrt, 
und daß er 1402 ſchon ſo dick und hohl gefunden wurde 
wie jetzt. Im 15. Jahrhundert ſoll man in ſeinem hohlen 
Stamme an einem kleinen Altare Meſſe geleſen haben. 
Einen Theil ſeiner Krone verlor er durch einen Sturm 
am 21. Juni 1819. Man denke ſich nun einen weißen 
Birkenſtamm von einigen Fuß Höhe, auf feinem 
Scheitel eine Krone von meergrünen, langen, ſäbelarti— 
gen, ſchopfig geſtellten Blättern; man denke ſich dieſen 
Stamm als einen einzigen kleinen Aſt in Verbindung mit 
hundert ähnlichen Aeſten auf einem Mutterſtamme von 
dem angegebenen Umfange, und man hat eine Vorſtellung 
von dem Drachenbaume des Städtchens Orotava. Man 
denke ſich denſelben endlich in einem Gebirgs-Garten, an— 
gefüllt mit Hainen von Myrthen, Orangen, Citronen, 
Roſenſträuchern, an einem Waſſerbaſſin drei alte Cypreſ— 
ſen und eine Palme, die man auf allen Punkten des 
Thales überſieht, Alles faſt Wildniß, ſo hat man auch 
einen kleinen Begriff von der Anmuth der Heimath des 
Drachenbaumes von Orotava, welchen die nebenſtehende 
Abbildung landſchaftlich darſtellt. 

zwergigen Elfenbeinpalme 


Drachenbaumes, die Aloe 


(Phytelephas macrocar- 


dichotoma oder der Kö— 


pa), deren Frucht das ve— 


cherbaum vom Kap der 


getabiliſche Elfenbein lie⸗ 


fert, thront majeſtätiſch 


guten Hoffnung, iſt we— 


gen der Ausbreitung ih— 
rer Zweige merkwürdig. 
Paterſon ſpricht von 
einem, deſſen Zweige 400 
Fuß im Umfange hatten. 

Würdig an dieſe Rie— 
ſengeſtalten ſchließen ſich 
die Palmen. „Ein Wald 
über dem Walde“, wie 
Humboldt ſinnig ſagt, 
ſtreben fie über die höch⸗ 
ſten Bäume der Tropen— 
wälder empor, leichtfü— 
ßigen Affen und Vögeln 
allein noch zugänglich. 
Majeſtätiſch durch ihre 
Höhe und doch wieder 
lieblich durch die Schlank— 
heit ihrer Stämme, wie 


die Wachspalme (Ceroxy- 
lon andicola), 180 — 
200 Fuß hoch, in ihrem 
Wipfel Blätter von 21 
Fuß Länge! Dem Ro= 
tang (Calamus Rotang) 
in Oſtindien, der Mutter: 
pflanze des ſpaniſchen 
Rohrs, ſchreibt man ſogar 
eine Höhe von 300 Fuß, 
beinahe die Höhe des In— 
validen-Doms von Paris, 
zu. Im Ganzen erreicht 
die Cocospalme die durch- 
ſchnittliche Höhe der mei— 
ſten Palmen, nämlich 
60 — 80 Fuß, während 
der mittlere Durchmeſſer 
6 — 8 Zoll, das mittlere 
Alter 100 Jahre beträgt. 
Die älteſte Dattelpalme 
ſchätzen die Araber auf 
2— 300 Jahre. Unwahr⸗ 


durch die Zierlichkeit ihrer 
Blattwipfel, waren ſie von 
jeher Gegenſtand dichte— 
riſcher Bilder. Neben der 


ſcheinlich ſcheint es, wenn 
man der Oelkokos (Cocos 
oleracea) ein Alter von 
6— 700 Jahren zuſchrieb. 
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Wunderbare Art zu eſſen. 


Von Emil Noßmäßler. 


Es iſt bekannt, daß die Heilkunde bei Behandlung 
eines Kranken, deſſen Speiſeorgane krank ſind und ihre 
Functionen nicht verrichten können, zuweilen andere Wege 
ſuchen muß, um dem Kranken Nahrung beizubringen. Es 
dürfte aber wenigen unſerer Leſer bekannt ſein, daß es ein 
Thierchen giebt, welches weder Mund noch After hat, und 
dennoch feſte Nahrung zu ſich nimmt und die unverdau— 
lichen Ueberreſte derſelben wieder auswirft. 

Wir finden dieſes Wunderthier in der an wunder— 
baren Erſcheinungen ſo reichen Welt der ſogenannten In— 
fuſionsthierchen. Es iſt das Sonnenthierchen, Acti- 
nophrys sol. 


Unſre Figur ſtellt das Sonnenthierchen in ſehr ſtarker 
Vergrößerung dar, denn es iſt in der Wirklichkeit nur 
etwa fo groß wie ein Sandkorn (gs — ¼ Linie). Es 
findet ſich in kleinen Gräben in Geſellſchaft anderer In— 
fuſionsthierchen und Algen. Da es durchſcheinend iſt, ſo 
kann man, ohne es zu zerſtören, feinen äußeren und inne: 
ren Bau unter dem Mikroſkop genau wahrnehmen. Es 
zeigt ſich an dem Sonnenthierchen ein innerer trübweißer 
Kern, der mit einer äußeren dicken, rindenartigen Schicht 
umgeben iſt, wie es unſere Figur darſtellt. Man bemerkt 
weder eine Mundöffnung noch eine Afteröffnung, noch auch 
im Innern die Spuren eines Magens oder Darmes; 
nichts als eine weiche, ſehr zähe Maſſe, durchaus mit zellen— 
artigen Höhlungen erfüllt. Aeußerlich iſt das kugelrunde, 
etwas abgeplattete Thierchen mit langen, äußerſt feinen 
Wimpern beſetzt, die ebenſowohl als Fangarme wie als 
Fühlfäden dienen. Dieſe kann es nach allen Richtungen 
hin bewegen und theilweiſe oder ganz einziehen, wie die 
Schnecke ihre Hörner. Das Sonnenthierchen lebt keines— 
wegs blos von flüſſigen Stoffen, die es durch ſeine Körper— 
oberfläche einſaugt, ſondern von feſten Körpern, nämlich 
von Infuſionsthierchen aller Art, von kleinen Krebsthierchen 
und niederen einzelligen Pflanzen. Viele von dieſen Nah— 


rungsſtoffen des Sonnenthierchens ſind mit harten Schil⸗ 
dern und Panzern bedeckt. — Wie aber, in aller Welt, 
gelangen dieſe Körper in den Leib des Sonnenthierchens, 
wenn dieſes gar keine Mundöffnung, keinen Schlund, 
keinen Magen hat? Man höre! 

Wenn eine Beute in die unmittelbare Nähe des ſich 
kaum merkbar bewegenden Sonnenthierchens kommt, ſo 
bleibt ſie in der Regel an den Fangfäden, mit denen daſ— 
ſelbe bedeckt iſt, haften, und wird durch langſames Ein— 
ziehen der Fäden an die Oberfläche des Thierchens gebracht. 
Nun kreuzen ſich die nächſtſtehenden Fangfäden über dem 
gefangenen Schlachtopfer und preſſen es gegen die Fläche 
des Sonnenthierchens, daß dadurch in dieſem ein Eindruck 
entſteht. So ſinkt der Biſſen langſam immer tiefer in 
die weiche, zähe Maſſe des Thierchens hinein, bis ſich zu— 
letzt hinter dem Biſſen der von ihm hervorgebrachte Eindruck 
wieder zuſammenzieht und ſchließt; etwa wie ein Stein im 
Schlamme allmählig verſinkt, und über ihm der Schlamm 
wieder zuſammenfließt. 


Unſere Figur zeigt uns ein Sonnenthierchen, welches 
mit 2 Biſſen beſchäftigt iſt. Der eine, ein Infuſions— 
thier, hat nur erſt einen kleinen Eindruck in der Ober— 
fläche dieſes wunderbaren Eſſers hervorgebracht, während 
über dem anderen der Rand des Eindruckes ſich ſchon zu 
ſchließen beginnt. Ein dritter Biſſen iſt bereits in den 
inneren dunkleren Kerntheil des Sonnenthierchens gelangt, 
wo die Verdauung vor ſich geht. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß wahrſcheinlich nur ein Biſſen auf einmal ſo 
ſeinen Weg in das Innere des Thieres nimmt, und daß 
wir hier, um eine Figur zu erſparen, die Aufnahme zweier 
Biſſen an Einem Sonnenthierchen darſtellten. Was das 
Thier von einem Biſſen nicht verdauen kann, das wird 
auf ähnlichem, nur umgekehrtem Wege an einer beliebigen 
Stelle der Oberfläche deſſelben als kleiner Kothballen aus— 
getrieben. 


. 


Wir haben alfo hier den fonderbaren Fall, daß ein 
Thier zwar weder Mund, noch Magen, noch After hat, 
aber für die großen, feſten Biſſen, die es genießt, jeden 
Augenblick an jeder beliebigen Stelle feiner Leibes oberfläche 
ſich einen beſonderen Zugang und ebenſo für den Koth 
einen augenblicklichen Ausgang bahnen kann, deffen Spu— 
ren nachher bald wieder verſchwinden. Dieſe intereſſante 
Beobachtung, die wir Kölliker in Würzburg verdan— 
ken, macht uns mit einem Vorgange bekannt, den man 
als die erſte und einfachſte Stufe der Aufnahme feſter 


Literariſche 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der Standpunkt bei Beurthei— 
lung literariſcher Erzeugniſſe auf dem Gebiete der Naturwiſſen— 
ſchaft kein andrer ſein könne, als der der Zeitung ſelbſt. Wir 
haben es daher nicht mit ſtreng wiſſenſchaftlichen Werken zu thun, 
ſondern nur mit ſolchen, die für den größeren Leſerkreis der Ge— 
bildeten und vom Drange nach Bildung Erfullten im Volke bes 
ſtimmt ſind. Wir haben es ferner nicht mit den Syſtemen der Wiſ— 
ſenſchaft, ſondern mit jener denkenden Auffaſſung des Weltganzen zu 
thun, die auch im Kleinſten die große Bedeutung für den Haus— 
halt der Natur, für die Geſtaltung des Volkslebens, für die Ver— 
edlung des ſittlichen Bewußtſeins und der geiſtigen Kraft erfaßt. Nur 
in ſoweit wir in einer Schrift einen Beitrag zur Erfüllung unſerer 
Aufgabe erkennen, die wir mit einem Worte als kosmiſche Anſchauung 
bezeichnen, werden wir ihr einen Platz in dieſen Berichten gönnen. 

Wenn die Unternehmer eines großen Werkes vor die Oeffent— 
lichkeit treten, ſo pflegt man nach ihrer Vergangenheit und ihrer 
Berechtigung zu forſchen. Auch an uns, Herausgeber und Mitar— 
beiter dieſes Blattes, wird die Frage ergehen: Was habt ihr bis— 
her in dem Sinne eures Unternehmens gethan? Es ſollen deshalb 
vor Allem in Kürze die bisherigen Leiſtungen der nach einander 
in dieſem Blatte auftretenden Autoren nach ihrer Volksthümlichkeit 
und Naturanſchauung beurtheilt werden. 

Der Herausgeber dieſer Zeitung, Otto Ule, ſchrieb in den 
letzten Jahren zwei Werke: „Das Weltall, Beſchreibung und Ge— 
ſchichte des Kosmos im Entwicklungskampfe der Natur, 2 Bde. 
in 3 Abth. Halle, H. W. Schmidt 1850“ und „die Natur, ihre 
Kräfte, Geſetze und Erſcheinungen im Geiſte Eosmifcher Anz 


ſchauung, Halle, bei Schmidt 1851.“ In ſeinem „Weltall“ 
ſpannt er das All in den engen Rahmen eines Gemäldes und 
läßt den Geiſt hinter Bildern die geheimnißvolle Harmonie 
der Natur ahnen. Aus den Tiefen des Himmels, aus Nebel— 
welten und dämmernden Milchſtraßen führt er durch die Ent— 
wicklungsgeſchichte der Welt zu unſerer Erde hinab. Er lehrt 
ſie kennen als Glied des großen lebendigen Naturganzen, als 
Weltkörper im Weltraume, als Planet im Planetenſyſtem. Durch 
das Leben kosmiſcher Kräfte fuhrt er zur Geſchichte der Erde, 
zeigt die Umwandlung ihrer Oberfläche durch vulkaniſche, neptuni— 
ſche und organiſche Kräfte, die Bildung der Geſteinſchichten, die 
Entwicklung und Verbreitung der Pflanzen und Thiere bis zur 
Entfaltung des Völkerlebens unter dem Einfluſſe des Naturlebens. 
In feiner „Natur“ führt er uns auf das neue Gebiet einer kosmi— 
ſchen Phyſik. Hier läßt er Kräfte ſich regen, nicht vereinzelt, gleich 
jenen atomiſtiſchen, ſondern geiſtig und von geiſtigem Bande um— 
ſchlungen, läßt Geſetze walten, die aus dem Weſen der Dinge fließen, 


Jede Woche erſcheint eine I 


Nahrung bei den Thieren anſehen kann, und widerlegt in 
dieſem Falle die Annahme Ehrenbergs, daß die Infu— 
ſionsthierchen ſtets mit einer Mundöffnung verſehen ſeien. 
Der genannte Entdecker dieſes merkwürdigen Vorganges ver— 
muthet mit Grund, daß er ſich auch bei anderen ähnlichen 
Thierchen finden möge. Zugleich befinden wir uns hier 
auf einer der niederſten Stufen thieriſchen Lebens, wo 
dieſes zu ſeiner Entfaltung nichts weiter hat und nichts 
weiter bedarf, als eine ſtrukturloſe Gallertkugel ohne alle 
und jede Ausprägung beſtimmter innerer Lebenswerkzeuge. 


Ueberſicht. 


in der Vernunft der Natur und des Geiſtes begründet ſind, entfaltet 
Erſcheinungen, die nicht erkünſtelt und entſtellt, wie jene der Kabi— 
nette und Apparate, ſondern urſprüngliche Offenbarungen der Dinge 
ſelbſt ſind, in denen die Natur ihren Geiſt, der Geiſt ſeine Natürlich— 
keit gewinnt. So zeigt er das Daſein als einzige Entwicklungsreihe. 

Wenn Otto Ule vorzugsweiſe für die gebildeten Freunde der 
Natur ſchrieb, ſo wendete ſich Karl Müller in ſeinen „Wande— 
rungen durch die grüne Natur, Berlin bei Simion 1850“ an die 
Kinder. Wenn jener vom Weltall und feinen allgemeinen Kräf— 
ten zur kleineren Lebenswelt herabſteigend aus dem Ganzen das 
Einzelne hervorgehen läßt, ſo baut dieſer von mikroſkopiſchen 
Pflanzen ausgehend aus dem Einzelnen und Kleinen die Welt 
vor unſeren Blicken auf. In einfacher Weiſe zeigt er dem jungen 
Gemüthe den Weg, auf dem die Natur uns ſelbſt erzieht. Er 
führt uns durch die organiſchen Reiche der Pflanzen und Thiere, 
überall Leben, Entwicklung, Ordnung bis in das Reich des Star— 
ren und der Himmelkörper, überall die Bedeutung der Natur für den 
Menſchen in materieller und geiſtiger Beziehung nachweiſend. Wie 
hier den Kindern, ſo giebt er in ſeinem „Schüler der Natur oder 
Johannes Ehrhart's Kinderjahre, Halle bei Gräger 1851“ den El— 
tern ein Erziehungsbuch in die Hand. An der Entwicklungsgeſchichte 
eines armen Kindes zeigt er die erziehende Seite der Natur. In 
trüben Verhältniſſen geboren, faſt dem Drucke und der Schaam der 
Armuth erliegend, öffnen dem Kinde ein verſtändiger Vater und 
ein liebevoller Lehrer den Blick in die Natur. Aus ihr gewinnt 
es feinen Lebensmuth, im Umgange mit ihr bahnt es ſich durch 
eigene Kraft den Weg durch das Leben. — 

Dort ein Gemälde, hier eine Schule, wird die Natur bei 
Roßmäßler zu einem Spiegel, in dem der Menſch ſich ſelbſt 
erkennt. In ſeinem Volksbuche: „Der Menſch im Spiegel der 
Natur, 3 Bde. Leipzig bei O. Wiegand 1850 und E. Keil 1851.“ 
macht er den Menſchen zum Menſchen, indem er ihm ſeine Hei— 
math, die Natur zurückgiebt. In dem heitern Gewande einer Er— 
zählung führt er ihn in der freien Natur umher von einem Ge— 
genſtande zum andern, wie ihn gerade die Gelegenheit darbietet, 
bald zur Inſektenwelt, bald zu den Blumen des Gartens, bald 
zum Steinbruch, bald zum Walde. Hier deckt er die Geheimniſſe 
der Natur, ihrer Baukunſt, ihres Haushalts, ihrer Geſchichte, 
dort die Gebrechen der menſchlichen Geſellſchaft auf, zugleich die 
Heilmittel in den Lehren der Natur bietend. Er zeigt endlich die 
Wirkungen der erkannten Natur auf die verſchiedenſten Charaktere, 
auf den Greis, wie auf die ſinnige Jungfrau, auf den hochgebil— 
deten Geiſtlichen, wie auf den ſchlichten Arbeiter. Nur der fürch— 
tet ſich in den Spiegel zu ſchauen, der gern mehr gilt, als er iſt. 


dummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions- Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr. Nhein., 


1 fl. 20 Kr. Conv.⸗Mz.) — Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Die Nieſen bäume. 


Von Karl Müller. 


Zweiter Artikel. 


Der Nordländer kann nicht an die Palmen den— 
ken, ohne ſich augenblicklich ſeiner Nadelbäume zu erin— 
nern. In der That ſtehen dieſelben den Palmen an Höhe 
und Alter nicht nach. Der Umfang ihrer Stämme iſt 
bedeutender. Den Schriftſtellern der Bibel galt die Ceder 
des Libanon an Alter und Erhebung als das vollendete 
Bild der Majeſtät. Sie iſt es längſt nicht mehr. Im 
Jahre 1574 fand Leonhard Rauwolf noch 24 auf 
dem Libanon, denen er indeß keine größere Höhe als un— 
ſeren Tannen zuſchrieb. Die älteſten, gegenwärtig nur 
noch 8, mögen ungefähr 800 Jahre alt ſein, obgleich ih— 
rem Alter und ihrer Erhebung durch die zerſtörende Hand 
des Menſchen Grenzen ſchon früh geſetzt wurden. — Die 
höchſten Zapfenbäume dürften die herrlichen Geſtalten der 
Araucarien mit regelmäßig quirlförmig geſtellten Aeſten in 
Südamerika ſein. Man nennt daher nicht mit Unrecht 
die Araucaria excelsa von 180 — 220 Fuß Höhe die er: 
habene, während ihre Landsmännin, die dachziegelblättrige 


Araucarie (Arauc. imbricala) nur eine Höhe von 150 
Fuß erreicht. — Die rothe Fichte (Pinus rubra) in Nord— 
amerika übertrifft die letztere um 10 Fuß. — Berühmt 
iſt die kahle Cypreſſe (Taxodium distichum) oder der 
Ahuahuete von Santa Maria del Tule im Staate Oaxaca 
in Mexico. Sie beſitzt einen Umfang von 38 Pariſer Fuß, 
eine Höhe von faſt 100 Fuß, und gewährte der Sage 
nach unter ihrem Schirme dem Ferdinand Cortez 
Schutz vor dem Unwetter. Zwei andere Bäume dieſer 
Art, el ecyprès de Montezuma genannt, beſaßen im 
Jahre 1832 einen Umfang von 34 und 36 Fuß, und ge— 
hörten wahrſcheinlich noch zu einem Garten des unglückli— 
chen Montezuma (um 1520), woraus man auf ihr Alter 
ſchließen kann, das nach Decandolle zwiſchen 4 — 
6000 Jahren beträgt und ſie zu den älteſten Pflanzen 
der Erde erhebt. — Von dem Eibenbaume (Taxus bac- 
cata) nennt man verſchiedene Fälle hohen Alters und rie— 
ſiger Größe: 1. Bäume in der Grafſchaft York, 1220 


Jahre alt und 13 bis 26 Fuß im Umfange des Stam: 
mes (im Jahre 1770 gemeſſen). 2. Einen Baum in 
der Grafſchaft Surrey auf dem Kirchhofe von Crow ⸗ 
Hurſt, 1287 Jahr alt, im Umfange 337 Zoll altfranzö⸗ 
ſiſchen Maßes (1660 gemeſſen); im Jahre 1831, wo er 
noch lebte, alſo 1458 Jahre alt. 3. Einen Baum auf 
dem Kirchhofe von Fotheringal in Schottland, 2588 Jahr, 
im Umfange 2588 Linien oder 58½ Fuß (1770 gemeſſen.) 
4. Einen Baum in der Grafſchaft Kent, auf dem Kirchhofe 
von Braburn 2880 Jahr alt, im Umfange eben ſo viel 
Linien oder 58¾ Fuß (1660 gemeſſen). — Neben ſolchem 
Alter und ſolcher Größe verſchwinden Lärchen (Pinus La- 
rix) von 576 und Cypreſſen von 320 Jahren. Weiß 
man, wie viel Linien im Umfange ein Baum jährlich zu— 
nimmt, dann kann man auch leicht ſein Alter berechnen. 
So iſt auch das Alter aller genannten Rieſenbäume ge— 
funden worden. Man würde es auch finden, wenn man 
den Baum umſchlüge und ſeine Jahresringe im Stamme 
zählte. 

Nicht minder majeſtätiſch ſendet unter den Laubbäu— 
men die Raſamala (Liquidambar Althingiana) auf Java 
ihre Stämme als ſchnurgerade Säulen von 90 — 100 Fuß 
Höhe bis zur erſten Gabeltheilung der Krone und von da 
bis zum äußerſten Wipfel noch 50 — 60 Fuß empor. 
Am Grunde maß Junghuhn den Umfang meiſt 15 
Fuß, welche Dicke die Stämme oft bis zur erſten Gabel— 
theilung beibehielten, ſo daß dann die Raſamalen wie 
weiße, gedrechſelte Säulen erſcheinen. Dann, ſagt Jung- 
huhn, gleicht Nichts dem erhaben-majeſtätiſchen Anblicke 
eines ſolchen Waldes, und die Cocospalme würde daneben 
nur wie eine kleine Gerte erſcheinen, die kaum bis an die 
erſte Theilung des Stammes reichte. — Ungleich rieſiger 
mag aber jene Platane (Platanus orientalis) in Libyen 
geweſen ſein, in deren hohlem, 81 Fuß im Umfange hal— 
tendem, Stamme der Conſul Licinius Mutia nus mit 
18 Perſonen ſeines Gefolges ſchlief. Auch bei Conſtanti— 
nopel befand ſich (1835) im Thale Bujukdereh eine hohle 
Platane von 90 Fuß Höhe und 150 Fuß im Umfange; 
die Weite ihrer Höhlung betrug 80 Fuß und nahm einen 
Raum von 500 [UFuß ein. Nach Decandolle's Be 
rechnung mußte dieſer Baum gegen 4000 Jahre alt ſein. 
— Berühmt iſt die rieſige Kaftanie (Castania vesca) des 
Aetna, deren Stamm gegen 180 Fuß Umfang hat. — 
Der mächtigſte Eichbaum von Europa iſt der bei Saintes 
im Departement de la Charente inferieure. Er beſitzt 
bei 60 Fuß Höhe, nahe am Boden einen Durchmeſſer von 
27 Fuß 8½ Zoll. In dem abgeſtorbenen Theile des 
Stammes iſt ein Kämmerchen vorgerichtet, 10 — 12 Fuß 
weit und 9 Fuß hoch, mit einer halbrunden Bank, im 
friſchen Holze ausgeſchnitten. Ein Fenſter giebt dem Sn: 
nern Licht, und die Wände des Kämmerchens werden von 
lebenden Farrnkräutern und Flechten bewohnt. Man 
ſchätzt fein Alter auf 1800 — 2000 Jahre. — Die größte 
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Linde Deutſchlands iſt die bei Neuſtadt am Kocher in 
Würtemberg, jetzt 656 Jahr alt. Ihre Krone bedeckt 
einen Umkreis von 400 Fuß. Sie wurde 1831 von 106 
Säulen geſtützt. — Auch Buchen, Ahorne und Ulmen 
erreichen bedeutende Entwickelung und ſomit bedeutendes 
Alter. Ebenſo iſt der Banyanen- Feigenbaum in Oſtindien 
wegen ſeiner rieſigen Größe den Hindus ehrwürdig und 
heilig. Das Sinnbild der höchſten Kraft in Indien, ent— 
faltet er ſeine Tauſende von Zweigen nach allen Seiten 
und ſendet von ihnen Hunderte von Wurzeln herab, aus 
denen wieder neue Stämme hervortreiben, ſo daß ein ein— 
ziger Baum einen ganzen Wald bildet. Dieſer Fall findet 
ſich am Fluſſe Nerbuddah. Ein einziger Baum beſitzt 350 
große und über 3000 kleinere Stämme, einen Flächen: 
raum von 2000 Fuß umfaſſend. In ſeinem Schatten 
ruhte einſt eine Armee von 7000 Mann. J 

Endlich hat auch das Meer ſeine Rieſenpflanzen. 
Würdig der Rieſengeſtalt des Wallfiſches, ſteigt aus ſeinen 
Tiefen, 338 Pariſer Fuß lang und darüber, der Rieſen— 
tang (Macrocystis pyrifera) in den ſüdlichſten und nörd— 
lichſten Meeren empor, durch ſeine Länge die höchſten Za— 
pfenbäume hinter ſich laſſend. Wie ungeheuer würde dieſe 
Pflanze erſt ſein, wenn ſie ſtatt eines bandartigen Stam— 
mes auch den rieſigen Umfang der beſchriebenen Bäume 
beſäße! 

Werfen wir am Ende unſeres Gemäldes einen Rück— 
blick auf unſre Rieſenbäume, ſo zwingt uns die Natur 
zu neuem Staunen. In derſelben natürlichen Familie 
ſtehen neben der zolllangen Malve am Wege als Verwand— 
te der rieſige Baobab und der Käſebaum, neben dem Dra— 
chenbaume der Spargel, neben der zwergigen Elfenbein— 
palme der 300 Fuß hohe Rotang, neben 200 Fuß hohen 
Araucarien das fußhohe Knieholz unſerer Alpen, neben 
der deutſchen Eiche eine ſpannenlange Eiche in den Süm— 
pfen Nordamerika's, neben Rieſentangen des Meeres dem 
unbewaffneten Auge kaum ſichtbare Algen. Noch erweitern 
könnte der Pflanzenforſcher das Gemälde, wenn er neben 
zolllange Farrnkräuter 20 Fuß hohe Farrnſtämme, neben 
die Brennneſſel den Maulbeerbaum, neben zarte Gräſer 
jene Rieſengräſer der Tropenländer, die Arundinarien und 
Bambusgräſer, aus denen man Brücken baut, als Ver- 
wandte ſtellte! Der Thierforſcher könnte Rieſenſchlangen 
neben Kreuzottern, den Condor neben den deutſchen Geier, 
der Mineralog die rieſigen Baſaltſäulen neben den win— 
zigen Sandkryſtall, der Aſtronom die kleinen Stern— 
ſchnuppenwelten neben die Rieſenſonnen des Himmels ſtel— 
len. Der Natur ſind die Kleinen ſo lieb und bedeutſam 
wie die Großen. Sie alle ſind Verwandte; der Bau von 
Blatt, Blüthe und Frucht verkündet es — gleichviel, ob 
ein Baobab über Hunderttauſende von Aeſten, Blüthen 
und Früchten, oder eine Malve nur über drei zu gebieten 
hat! Wie reich oder arm ſie auch ſeien, an ihren Früch— 
ten ſollt ihr ſie erkennen! 


So vermittelt die Natur überall ihre ſcheinbar ſchrof— 
fen Gegenſätze. Jener Rieſentang gehört zu der Familie 
der Algen, Waſſerpflanzen, deren ganzer Bau noch auf 
einer ſehr einfachen Stufe der Bildung ſteht. Dieſe Algen 
bringen niemals Blüthen, ſondern nur höchſt einfache 
Früchte in Geſtalt von zarten Kapſeln oder dem unbe— 
waffneten Auge unſichtbaren Schläuchen hervor. Wie 
würden ſich alſo jene hehren Geſtalten der Palmen, 
der Zapfenbäume u. ſ. w. täuſchen, wenn ſie in völliger 
Verkennung ihres eignen Weſens jenen Rieſentang, der 
nicht einmal Blüthen hervorbringen kann, nur um ſeiner 
Größe willen für ihres Gleichen und die Zwergpflanzen 
neben ſich zum Pöbel rechnen wollten! Der Pflanzenforſcher 
würde ihnen auch den letzten Vorwand rauben, wenn er 
ſie zu ihrem erſten Anfange zurückführte. 

Die Saamen jenes Rieſentanges ſind außerordentlich 
winzige Bläschen (Zellen), welche dem unbewaffneten Auge 
kaum ſichtbar ſind. Aus ſolchem Stäubchen mußte jener 
Rieſe hervorgehen! Aber mit dem Anfange der übrigen 
Rieſengeſtalten iſt es wohl ganz anders? Im Gegentheil, 
ihr Anfang im Saamenei war ein ähnliches winziges Bläs— 
chen, das dem des Rieſentanges noch lange nicht an Größe 
gleich kam! Aus ſolchen Bläschen gingen der rieſige Eich— 
baum, der Baobab, der Drachenbäum, die Palmen, die 
Zapfenbäume, die rieſigſten Laubbaume, gingen ſämmtliche 
Pflanzen, auch die zwergigſten hervor, aus einem Bläs— 
chen, gegen welches der Punkt über den i noch ein Elephant 
ſein würde. Aber der Menſch, dieſe Krone der Schöpfung, 
iſt doch ſicherlich unendlich höherer Abkunft?! Thörichter 
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Menſch! Voll tiefer Ehrfurcht vor der Natur wirft ſich 
der Forſcher vor dem Altar der Natur nieder, ungewiß, 
ob er mehr die Majeſtät jener Rieſengeſtalten, oder ihren 
erſten Anfang im Eie bewundern ſoll. Unwillkürlich 
überdenkt er daneben, wie er ſelbſt, der ſtolze Menſch, 
bei ſeinem erſten Anfange im Eie des Mutterſchoßes mit 
der geſammten Thierwelt, mit der geſammten Pflanzen— 
welt, nichts weiter war, als daſſelbe winzige Keimbläschen, 
in welchem ſich Zelle an Zelle, alſo Kleines an Kleines 
reihen mußte, um ihn hervorzubringen. Nicht die Maſſe 
alſo iſt es, nicht der äußere Reichthum, nicht die Majeſtät 
der Außenſeite, die den Naturforſcher zu ſtummer Ehr⸗ 
furcht bei der Betrachtung jener Rieſengeſtalten hin reißt; 
es iſt vielmehr der großartige Eindruck jener tiefſten, un— 
umſtößlichſten, und doch kindlich- einfachen Wahrheit: Aus 
dem Kleinen das Große! 

Verſunken im Gefühle dieſer Wahrheit, vergleicht er 
den rieſigen Eichbaum, ſeine deutſche Eiche! mit dem 
Staate, den mächtigen Stamm mit dem Träger des 
Geſetzes, Aeſte, Zweige und Blätter mit dem Bürger, 
Blüthen und Früchte mit der Familie. Mit Genugthuung 
findet er Alle deſſelben Urſprungs, Eines dem Andern 
nothwendig, Eines im Andern berechtigt, Jedes als ein 
Ganzes, Jedes aber auch untergeordnet dem ewigen Ge— 
ſetze der Natur zu einigem Wirken, und Alles unwandel— 
bar, ſo lange der Träger des Ganzen noch Mark und 
Holz und den Mantel der Erhaltung, die Rinde beſaß! 
So zeigt ihm die Natur den rechten Weg zur Einheit und 
zum Heile auch für den Rieſenbaum der Staaten. 


Der Mond. 


Von 


Otto 


Ule. 


Erſter Artikel. 
Die Mond - Oberfläche. 


Wenn ein Reiſender aus fremden Welttheilen zurück— 
kehrt, da lauſchen wir begierig der Erzählung ſeiner Erleb— 
niſſe, der Schilderung fern erſchauter Wunder. Man 
ſollte alſo wohl meinen, daß der Aſtronom, der doch Wege 
betreten, die ſich viel weiter von den Pfaden der Alltäg— 
lichkeit entfernen, der die Räume des Himmels durchmuſtert, 
wunderbare Formen und Verhältniſſe unterſucht und die 
ewigen Geſetze, die dort herrſchen, in ihrer Entfaltung 
verfolgt hat, mit wahrer Begeiſterung empfangen, mit 
neugierigen Fragen beſtürmt würde. Aber nein, den Aſtro— 
nomen läßt man in Ruhe, ſeine Bücher lieſt man nicht, 
um ſeine Entdeckungen kümmert man ſich nicht. Man 
ſagt wohl, ſeine Erzählungen ſeien nicht zu verſtehen, 
Thiere und Pflanzen, Landſchaften und Naturereigniffe 
ſeien doch wenigſtens immer noch dem, was man täglich 
vor Augen habe, näher; aber dem Sternenhimmel habe 
man einmal von Jugend auf keine Aufmerkſamkeit ge— 


ſchenkt. Das iſt allerdings ſchlimm! Indeß die Natur der 
Weltkörper, ihre Bewegung, ihre gegenſeitigen Einwirkun— 
gen haben in der That mit den irdiſchen Verhältniſſen 
mindeſtens ebenſoviel Verwandtſchaft, als die Produkte 
verſchiedener Welttheile mit einander, und ſtehen unſerm 
Leben und unſerm Denken nicht ferner. Nicht das Fremd— 
artige der Sternenwelt ſtößt ab, — im Gegentheil, der 
Menſch ſucht das Fremde, — ſondern die weiten und 
ſchwierigen Wege. Ich meine nicht die Entfernung, — denn 
den Gedanken ſchreckt kein Raum, — ſondern die ſchwieri— 
gen und verwickelten Wege der Wiſſenſchaft, der Berech— 
nung, der Beobachtung. 

Ich lade darum den Leſer ein, auf ganz gebahntem 
Wege mir in jene Wunderwelt des Himmels zu folgen 
und zunächſt mit mir auf unſerer Nachbarwelt, dem Monde, 
Halt zu machen. Ich fordere ihn nicht zu einem Mond— 
ſcheinſpaziergange auf, da ihm ohnedies in der Winterkälte 


das Schwärmen vergehen würde; ich muthe ihm auch nicht 
zu, ſelbſt das Fernrohr in die Hand zu nehmen, ſelbſt 
zu rechnen und zu zeichnen; ich bitte ihn nur, ſich in 
eine ähnliche Lage zu verſetzen, als wenn er plötzlich auf 
die Küſte einer oceaniſchen Inſel geworfen würde. 

Wir ſind 50000 Meilen gereiſt, denn ſo weit unge— 
fähr iſt es von der Erde bis zum Monde. Wir befinden 
uns jetzt auf einer Welt, die nicht größer als Amerika 
iſt, und auf der wir nicht weitere Reiſen als etwa durch 
die Länge Aſiens machen können; denn der Mond iſt ja 
an Inhalt 49½, an Fläche 13¼ mal kleiner als die 
Erde, eine Kugel von 648 Meilen Durchmeſſer. Wir 
wollen jetzt die Landſchaft betrachten, die ſich vor uns aus— 
breitet, und die wir ſchon in dem Gemiſch von hellen und 
dunkeln Flecken ahnten, die der Vollmond dem unbewaff— 
neten Auge zeigte. Jetzt werden uns die grauen Landſchaf— 
ten zu Ebenen, die helleren zu Gebirgen. Daß die glän— 
zenden Mondflecken Berge ſind, erkennen wir aus ihren 
Schatten, die immer auf der der Sonne entgegengeſetzten 
Seite und deſto länger ſind, je niedriger die Sonne für 
jene Berge ſteht. Aber die glänzendſten Punkte ſind nicht 
Berge, ſondern vielmehr ſchroff abſteigende Vertiefungen, 
von deren Abhängen das Sonnenlicht zurückgeworfen wird. 

Wir begeben uns zunächſt in eine Gebirgslandſchaft 
des Mondes. Wie anders iſt es hier als in unſern Schwei— 
zer Alpen mit ihren zackigen Rieſen, langen Bergrücken 
und lieblichen Thälern, wie anders ſelbſt, als auf unſern 
mächtigen Kordilleren mit ihren ſtolzgewölbten Domen, 
ihren ſteilen Terraſſen! Auf dem Monde ſehen wir kreis— 
runde Wälle, die jähe Tiefen umſchließen. Hier haben 
fie einen Durchmeſſer von 2 — 10 Meilen; dort dehnen 
ſie ſich weiter aus, ihre Wälle ſind durchbrochen und um— 
ſchließen weite Ebenen. Man nannte die erſteren Ring— 
gebirge, die letzteren Wallebenen; die kleinſten und regel— 
mäßigſten Formen nennt man, wegen ihrer Aehnlichkeit mit 
gewiſſen irdiſchen, Krater und Gruben, wie wohl man ſich 
hüten muß, aus dieſer ſcheinbaren Aehnlichkeit irgend einen 
Schluß zu ziehen. Vulkane hat der Mond nicht, und 
die von Herſchel ſogenannten glimmenden Punkte auf des 
Mondes Nachtſeite ſind nur die Spitzen im Sonnenſchein 
funkelnder hoher Berge. 

Wir verſetzen uns zunächſt in eine jener großen Wall— 
ebenen, deren größte ſich auf der ſüdweſtlichen Seite des 
Mondes finden. Sie gehören jedenfalls zu den früheſten 
Bildungen, da ſie ſpäteren Formen aller Art gewichen und 
durch ſie faſt bis zur Unkenntlichkeit entſtellt worden ſind. 
In ihren Wällen ſehen wir Krater, Durchbrüche, lange 
furchenartig vertiefte Thalſchluchten, und ihre Mitte bie— 
tet die reizendſte landſchaftliche Mannigfaltigkeit dar, Hü— 
gelgruppen, breite Landrücken, ſchmale Höhenadern, krater— 
artige Vertiefungen und blaſenartige Auftreibungen. 

Unſer Blick wird von einem jener regelmäßigern, da— 
rum auch jüngern Ringgebirge angezogen, deren man ſchon 
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über 1000 zählt, und die in einigen Mondgegenden in ſo 
dichtem Gedränge zuſammenſtehen, daß ſie ihnen faſt das 
Anſehen eines Zellgewebes verleihen. Der Leſer ſieht in 
der beiſtehenden Charte, die einen Theil des Mondes, unge— 
fähr von der Größe unſers Königreichs Baiern darſtellt, 
zwei ſolche benachbarte Ringgebirge. f 


D 


May 
m, 


zelne niedrige Gipfel und fallen nach innen und außen in 
Terraſſen ab, oder ſenden nach allen Seiten Ausläufer 
aus. Im Innern ſteht gewöhnlich ein Centralberg, bald 
als niedriger Hügel oder hoher Pik, bald als kleines Maſ— 
ſengebirge. Nie erhebt ſich der Centralberg zur Höhe des 
Walles, ſelten nur bis zur Höhe der angrenzenden Ebene. 
Einzelne ragen wohl 4 — 5000 Fuß aus der Tiefe empor, 
aber die Wälle um fie ſteigen dann zur Höhe von 12 — 
16000 Fuß auf. Die einfachſte Geftalt eines Ringgebir— 
ges, wie es uns fein Anblick auf dem Monde ſelbſt zei- 
gen würde, ſtellt Fig. 2 dar. 

Es ſcheint auch 
Ringwälle zu geben, 
die keinen Central— 
berg umſchließen. We— 
nigſtens deutet darauf 
die gleichmäßige dun— 
kelgraue Farbe ihres Innern. Freilich aber fließt Glanz 
und Farbe des Innern mit Wall und Umgebung bei den 
Ringgebirgen und gerade den großartigften, am tiefſten ab- 
ſtürzenden und am mannigfaltigſten gegliederten, oft ſo 
in einander, daß man ſie im Vollmond gar nicht, kaum 
in den Vierteln, wo doch ihre Schatten die Berge ver— 
rathen, unterſcheiden kann. g 

Wenn uns ſchon die Zahl der Ringgebirge überraſchte, 
ſo ſetzt uns die der kleinen Krater vollends in Erſtaunen, 
da ſelbſt ein mäßig ſtarkes Fernrohr deren gegen 20000 
zeigt. Nach innen ſtürzen ſie oft in außerordentliche Tie— 
fen ab, in die das Licht der Sonne, ſelbſt wenn ſie eine 
Höhe von faſt 200 über dem Horizont erreicht hat, nicht 
dringen kann, und die Menge ihrer dunklen Schatten giebt 
den einzelnen Gegenden faſt ein durchlöchertes Anſehen. 
In voller Beleuchtung, alſo im Vollmond ſtrahlen dage— 
gen einige mit mächtigem Glanze, da das Sonnenlicht 


von ihrer Höhlung wie von einem Brennſpiegel zurückge— 
worfen wird, während andere nur ihren Rand erleuchtet, 
gleich einem zarten Lichtringe um das dunkle Innere zei— 
gen. Oft ſieht man zwei oder mehrere wie Perlenſchnüre 
aneinander gereiht, bald durch Kanäle mit einander ver— 
bunden, bald zu zwei von einem gemeinſamen Walle um— 
ſchloſſen. Die beiſtehende Figur zeigt eine Gruppe ſolcher 
Krater, theils mit, theils ohne Centralberg in der Tiefe 
(d und b), theils verbunden mit c und e. 


Gebirgsketten, ‚migen Gipfeln be— 
wie ſie Alpen un S ſetzt, wie obige 
Kordilleren au Charte zeigt. Das 
unſerer Erde bi größte Kettenge— 
den, ſind auf de irge erſtreckt ſich 
Monde ſelten ode 0 Meilen lang 


und trägt 17000 
uß hohe Gipfel. 


doch von geringe 
Erſtreckung, un 
verzweigt, alſo oh Dagegen bedecken 
ne Thäler und mit den Mond zahl: 
dom= oder pikför⸗ ͤloſe einzelnſtehende 
Bergkegel, die ſich in der nördlichen Hälfte zu einem breiten, 
200 Meilen langen Gürtel von Hügellandſchaften gruppiren. 
Die weiten Ebenen des Mondes werden von langen, 


vielfach gekrümmten Höhenrücken, Bergadern genannt, durch-; 


zogen, die oft über 1 Meile breit, ſich kaum über 50, 
ſelten bis 1000 Fuß Höhe erheben, und daher nur bei 
ſehr niedrigem Stande der Sonne Schatten werfen. Häu— 
fig enden ſie an Hügeln oder Kratern, oder werden von 
dieſen durchbrochen, wie Fig. 3, a zeigt. 

Wenn ſchon alle dieſe Bildungen von dem auf Erden 
Gewohnten abweichen, ſo befremden uns doch am meiſten 
die ſonderbaren Rillen, ſchmale, tiefe Furchen, die ſich faſt 
gradlinig durch Ebenen und Gebirgslandſchaften hindurch 
ziehen, ſelbſt Krater durchſchneiden, oder ſich ſelbſt krater— 
artig erweitern. Sie erſcheinen uns im Vollmonde als 
glänzende Lichtlinien, ſonſt als ſchwarze Fäden und haben 
daher eine Breite von mehreren tauſend Fuß. Wir haben 
auf Erden ihnen nichts zur Seite zu ſetzen; denn ſelbſt 
die furchtbaren Spalten, welche die Prärien von Texas 
durchſchneiden, verſchwinden gegen jene. So lange man 
aber bemüht war, Aehnlichkeiten zwiſchen Mond und Erde 
zu finden, und daher in den großen grauen Flecken Meere, 
in den helleren Continente ſah, mußten auch dieſe Rillen 
bald Flüſſe, bald künſtliche Kanäle oder Landſtraßen vor— 
ſtellen. Dieſe Anſichten widerlegt aber theils die große 
und gleichmäßige Breite der Rillen, theils der Umſtand, 
daß ſie ſteile und hohe Berge durchſchneiden und ſich durch 
Krater mit ſelbſtändigen Wällen fortſetzen, und daß An— 
fang und Ende in gleicher Ebene liegen. Kanäle und 
Straßen konnte überhaupt nur der auf dem Monde ſehen, 
der auch Städte und Feſtungen dort ſah. Jedenfalls ſind 
ſie die jüngſten Gebilde des Mondes, da ſie ſelbſt durch 
die Krater von ihrer Richtung abgelenkt werden. 
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Welche gewaltigen Umwälzungen müſſen ſtattgefunden 
haben, die dem Monde dieſe ungeheuren oft bis 26000 Fuß 
hohen Berge, dieſe ſeltſamen Wälle, dieſe Vertiefungen 
und Spalten ſchufen! Wie unbedeutend find dagegen viel- 
leicht die Revolutionen unſrer viel größeren Erde, auf der 
ein ſtolzer Aetna noch nicht den kleinſten der Mondkrater 
zur Seite geſtellt werden kann. Ihre gemeinſame Nei— 
gung zu runden Formen nöthigt uns zu der Ueberzeugung, 
daß alle jene Erhebungen und Vertiefungen des Mondes 
auch einen gemeinſamen Entſtehungsgrund hatten. Alles 
drängt uns zu der Vorſtellung, daß der Mond urſprüng⸗ 
lich eine flüſſige Maſſe war, und daß, während dieſe er: 
ſtarrte, im Innern ſich Kräfte entwickelten und Ausbrüche 
veranlaßten, etwa wie wenn Luftblaſen aus einer breiarti— 
gen Maſſe aufgetrieben werden und an der Oberfläche zer: 
platzend einen kreisförmig erhöhten Rand um eine vertiefte 
Mitte zurücklaſſen. Gewiß erfolgten mehrere ſolcher Er— 
eigniſſe nach einander, wie Wallebenen, Ringgebirge, Kra— 
ter und Bergadern ſich uns als verſchiedene Altersbil— 
dungen ankündigten. In der faſt erſtarrten Rinde entſtanden 
wohl zuletzt Riſſe, wie uns die Rillen zeigen, deren älteſte 
vielleicht von aus dem Innern quellenden Gluthmaſſen wie— 
der erfüllt wurden und fo die Bergadern bildeten. Am 
thätigſten ſcheint die innere Gewalt an den Polen gear⸗ 
beitet zu haben, die ſie mit zahlloſen Höhengebilden bedeckte; 
während in der Aequatorzone nur einzelne Berge und Kra— 
ter mit weit ausgedehnten Ebenen wechſeln. So wagt 
der Erdbewohner es ſchon, die geheimnißvollen Vorgänge in 
der Urgeſchichte eines Weltkörpers zu enträthſeln, den nie 
ſein Fuß betrat. 

Man hat aber nicht bloß Charten von der Mondober— 
fläche entworfen und ihre Berge gemeſſen, ſondern auch ihre 
Berge und Länder mit Namen belegt. Früher wählte 
man dazu die Namen der berühmteſten Philoſophen. Neue— 
re aber benutzen die Gelegenheit, verſtorbene und leben— 
de Aſtronomen, die von ihren Zeitgenoſſen ſo oft Undank 
ernteten, mit Gütern im Monde zu beſchenken. So ward 
Keppler den Kaiſer und Reich verhungern ließen, einer 
der glänzendſten Mondberge zu Theil, und Tycho, Coper— 
nicus, Hipparch und Albategnius reihen ſich ihm 
würdig ohne Rückſicht auf Zeitalter, Vaterland und Glauben 
an. Selbſt Humboldt hat bereits ſeine Beſitzung im Monde. 

Laſſen wir noch einmal unſern Blick über die Mond— 
fläche ſchweifen! Woher rührt die Verſchiedenheit ſeines 
Lichtes, das Hell und Dunkel ſeiner Theile? Offenbar hat 
ſie ihren Grund in der eigenthümlichen Beſchaffenheit des 
Bodens. Die dunklen Theile deuten auf lockeres Erdreich, 
der grüne Schimmer einiger Flächen ließ ſogar Manchen 
an eine Vegetation denken. Können wir auch den Ge— 
danken nicht zurückweiſen, daß auch die Vegetation des 
Mondes, als vermittelnde Erlöſerin der Materie zum 
Licht, das vermittelnde Grün dem Auge des Menſchen, 
wenn auch nicht dem Auge des Mondbewohners darbieten 


möchte; fo iſt doch zu bezweifeln, daß dieſer Eindruck ſich 
auf ſolche Entfernungen erſtrecken ſollte. Das hellere 
Licht anderer Theile rührt aber gewiß von ſtarreren Maſſen 
und zurückſpiegelnden Erhebungen her. Den ſeltſamſten 
Eindruck machen endlich jene Lichtſtreifen auf uns, die 
bald vereinzelt, bald, zu regelmäßigen Strahlenſyſtemen ge— 
ordnet, weite Gegenden durchziehen. Gewöhnlich bilden die 
glänzenden Ringgebirge ihre Mittelpunkte, und der mäch— 
tige Tycho ſendet ſeine Strahlen über mehr als ein Vier— 
tel der ganzen Scheibe, über Berg und Thal und Ebene. 
Bald kaum ½ Meile, dann wieder 3 — 4 Meilen breit, 
vereinigen ſie ſich oft zu Lichtknoten oder breiten Licht— 
maſſen. Bergketten oder gar Lavaſtröme, für die man ſie 
früher hielt, gehen nicht über Berge. Vielleicht waren aber 
bei den blaſenartigen Ausbrüchen, welche Ringgebirge und 
Krater bildeten, Gasſtröme thätig, die nahe unter der Ober— 
fläche fortzogen, bis ſie an einem Punkte ſich ſammelten 
und die Blaſe auftrieben. Gewiß veränderten dann dieſe 
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heißen Gasſtröme die Struktur der ſie bedeckenden Rinde, 
verglaften oder verkalkten fie auf ihrem ganzen Wege und 
erhöhten damit auch ihre Fähigkeit, das Licht zurückzu— 
werfen. In unſern Bodenverhältniſſen hätten wir dann 
freilich kein ähnliches Ereigniß dagegenzuſtellen, als etwa 
die Umwandlungen der Geſteinſchichten in dem kleinen 
Umkreis unſrer Vulkane. 


Noch ſahen wir uns einſam auf dem Monde, in 
todter Oede. Sollten wir aber nicht lebenden, ſelbſtbewuß— 
ten Bewohnern begegnen? Welches Leben werden ſie dann 
führen, welche Natur bedingt die Schwere ihres Welt— 
körpers, die Beſchaffenheit ihrer Atmoſphäre und ihres 
Bodens? Haben ſie Städte gebaut gleich uns? Lacht auch 
über ihnen ein blauer Himmel, rieſeln auch für fie laben— 
de Quellen? Solche Fragen höre ich die Neugier aufwerfen, 
und ſie ſoll befriedigt werden, wenn ſich der Leſer zu einer 
zweiten Mondreiſe bereit machen will. 


Die Schmetterlingsſtäubchen. 


Von Emil Roßmäßler. 


Vor mir liegt die zackige Puppe eines Pfauenauges, 
jenes prächtigen Gauklers der Lüfte. Sie ruht ſchon ge— 
raume Zeit, und der Gefangene darin harrt gewiß ſehnſüch— 
tig ſeiner Erlöſung. Ich harre mit ihm, denn ich möchte 
es gar zu gern ſehen, wenn er ſeine Feſſeln ſprengt und 
frei aufathmend ſich in die Lüfte erhebt. Da liegt er, 
zuſammengeſchnürt in den engen Panzer, und nichts, gar 
nichts erinnert an die ſchwarze dornige Raupe, die er einſt 
war, nichts erinnert an den ſchönen Falter, der er bald 
ſein wird. Das iſt ein Wunder, welches Leſſing meint, 
wenn er ſagt: Der Wunder größtes iſt, daß uns die größ— 
ten Wunder ſo alltäglich werden können, werden ſollen. 

Sieh, es platzt die Feſſel. Ueber dem Rücken ſehe 
ich die Puppenſchale ſich heben; die Flügeldecken werden 
locker und der ſich Befreiende hat bereits das Köpfchen 
frei und taſtet mit ſeinen langen Fühlern in dem erſehnten 
Elemente umher. Jetzt hat er die Füße frei; er zerrt an 
ſeinen Flügeln, um ſie auch frei zu machen. Jetzt iſt es 
ihm gelungen. Wie er arbeitet, um das Kleid des Ge— 
fangenen los zu werden! Er iſt frei! Die leere Hülle 
liegt neben ihm. Aber ſeine Flügel hängen ſchlaff und 
wie zerknittert an ſeinem Leibe herunter. Seine erſten 
Schritte lenkt er nach einer vor ihm liegenden Roſe. Hat 
er ſchon ein Gelüſt nach dem ſüßen Nektar, und hat er 
die abſcheuliche Brennneſſelkoſt ſeines Raupenlebens ſchon 
vergeſſen? Nein, er ſetzt ſich ruhig auf den ſtolzen Blät— 
terbau der Blumenkönigin, offenbar in der Abſicht, daß 
ſeine noch feuchten und weichen Flügel frei herabhängen 


können. Wenige Minuten reichen hin, daß ſie ſich ſtrecken 
und glätten und jetzt ſitzt er vor mir in all' ſeiner Pracht 
und Herrlichkeit. Kein Stäubchen fehlt an feinem bun= 
ten Kleide. 

Ich wollte ihn fangen, nachdem ich mich lange an 
ſeinem Behagen erfreut; aber er kaufte ſich in kräftigem 
Flügelſchlag mit einigen Stäubchen los, die an meinen 
Fingerſpitzen kleben blieben. Flieg hin, ſchöner Schwär— 
mer, rief ich ihm nach, und freue dich der errungenen 
Freiheit! 

Was iſt wohl erhabener, das Mikroſkop oder das 
Teleſkop? Jenes bahnt unfrer Ahnung die Wege, dieſes 
zeigt uns die unſichtbaren Schönheiten unſerer ſchönen, 
mütterlichen Naturheimath. 

Schmetterlingsſtäubchen kann ich nicht ſehen, ohne 
vor der erhabenen Größe der ſchaffenden Natur in Ehr— 
furcht zu erheben. Dieſe Welt voll Schönheit bildet ſich 
aus dem formloſen milchigen Brei, der die aus der Raupe 
gewordene Puppe erfüllt! Wer ahnet nur den Verlauf 
der tauſend Proceſſe der heiligen untheilbaren Trias: Che— 
mie, Phyſik und Phyſiologie, welche hier durchlaufen ſein 
mußten, ehe der Schmetterling fertig war? 

Ich gehe über den Schmetterlingskaſten meines Kna— 
ben und raube in flüchtiger Berührung dem bunten Völk⸗ 
chen ein paar hundert Stäubchen, die ſie ja ohne Verluſt 
ihrer Schönheit entbehren können. Alles zuſammen trage 
ich auf das Glasplättchen über und lege nun das nied— 
liche Chaos unter das Mikroſkop. 


Welche | 
Mannigfal⸗ 
tigkeit d. zier⸗ 
lichſten For: 
men! Welche 
Stäubchen 
gehörtendenn 
dem Pfauen: 
auge? welche 
dem Schwal— 


Kupferglode?] 
dem Todten- 
kopfe, dem 
Räuber der! 

Bienenſtöcke? welche dem rothen Ordensbande, dem ein— 
zigen, nach dem ich gehaſcht habe? 

Doch ich muß jenen 
ohnehin lädirten Tag- 
Schmetterlingen ein Stück— 
chen Flügel nehmen, um 
zu ſehen, wie zierlich und 


regelmäßig die Schüpp: 
chen mit ihren kleinen 
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Kielen in der Flügelhaut eingefügt ſind. Wo ich mit 
dem Finger Stäubchen abgewiſcht habe, bemerke ich ſtets 
eine kleine Narbe in der Flügelhaut, wo ſie geſeſſen 
haben. Der dicke Stab, der ſenkrecht durch das Flü— 
gelſtückchen geht, iſt eine Ader, die bekanntlich in ſehr 
regelmäßigem Verlaufe in den Flügeln der Inſekten ver— 
theilt ſind. 


Um ganz den zierlichen Bau eines ſo kleinen Dinges 
zu würdigen, muß man ein einzelnes Schüppchen mit der 
ſtärkſten Vergrößerung eines zuſammengeſetzten Mikroſkopes 
der neueren Vervollkommnung derſelben betrachten. Zwi— 


ſchen den längsverlaufenden Streifen erſcheinen dann regel— 
mäßige Zellenreihen, und das kleine Staubſchüppchen ſteht 
an innerer Vollendung dem Baue eines großen Baum— 
blattes wenig nach. 


Iſt das geſtaltende Leben in ſeinen kleinſten Gebilden 
nicht am größten? 


Kleinere Mittheilungen. 


Der Flaumbaum. 


Ueber dieſen Verwandten des rieſigen Baobab theilte mir 
Hr. Kegel, Univerſitätsgärtner in Halle, intereſſante Beob— 
achtungen mit, die er über jenen Rieſenbaum in Surinam zu 
machen Gelegenheit hatte. Schon dem Aeußern nach dem Baobab 
verwandt, trägt der majeſtätiſche Baum eine ähnliche, nur an den 
Seiten weiter ausgedehnte, höhere, alſo mehr glockenförmige 
Krone. Man muß ſich nach dem Reiſenden eine große Eiche den— 
ken, dieſe dann aber nur als einen von vielen Aeſten wagrecht 
auf einen ungeheuren Stamm geſtellt, um einen Begriff von der 
majeſtätiſchen Größe jenes Baumes zu haben. Ueber ſeinem Grunde 
ſendet er eine Menge von Wurzeln vom Stamme zur Erde herab. 
Sie gleichen mächtigen, breiten Brettern durch ihre zuſammenge— 
drückte Geſtalt, und umgeben den unteren Stammtheil gleich 
Strebepfeilern. Dadurch bilden ſie zugleich auch eine Menge von 
Kammern, in denen nicht ſelten entlaufene Negerſklaven Zuflucht 
ſuchen. Zur trocknen Jahreszeit, wo der Baum ſich entlaubt, iſt 
ſeine Krone mit einem ſeidenartig glänzenden Schleier, von der 
ſeidenartigen fingerlangen Wolle ſeiner Früchte herrührend, über— 
zogen, ſo daß er gleichſam nun im Greiſenalter erſcheint, während 
die Regenzeit ihn wieder zum Jüngling macht. Tauſende der herr— 
lichſten Orchideen (Schomburgkia erispa, Epidendron - Arten), 
ſiedeln ſich, Schatten gegen die Gluth der trocknen Jahreszeit 
unter dem dichtäſtigen Flechtwerke der Krone ſuchend, auf ſeinen 
Rieſenäſten an. Wie natürlich, wenn die Neger — ein uncivili— 
ſirtes Naturvolk — noch heute in Surinam vor ſolcher Größe ehr— 
furchtsvoll auf die Kniee ſinken, ihn heilig halten und als Wohn— 
ſtätte ihrer Göttin Grandmama (Großmutter) betrachten. Ihr 
opfern ſie unter den Kammern der Wurzeln die beſten Speiſen: 


Eier, Mais, Reis, geiſtige Getränke, Geld u. a. Dinge. Der Rei— 
ſende iſt ſicher, die Speiſen unvergiftet zu finden. Doch wehe ihm, 
wenn er ſich über ihrem Genuſſe betreffen ließe! Sein Tod durch Gift 
würde gewiß fein, ebenſo, wenn er auf den Baum ſchoß. Ueberglück— 
lich iſt jedoch der Neger, wenn er einen Theil der Opfer entfernt 
findet. Dann ſchreibt er's ſeiner Göttin zu. A 


Das Straußenei. 


Gewiß hat Jedermann von der Sage gehört, daß der Strauß 
ſeine Eier in die Wüſte lege und es der Sonnenhitze überlaſſe, ſie 
auszubrüten. Der Reiſende fand oft an einer nackten dürren 
Stelle ein einſames Straußenei und zog daraus jenen Schluß, der 
in die Anſchauung unſrer Dichter, wie in unſre zoologifchen Lehr— 
bücher überging. So unnatürlich und lieblos ſchon eine ſolche Ge— 
wohnheit dieſes Vogels erſcheint, ſo unbegreiflich wird es, wie 
der friſch aus dem Ei kommende Vogel für ſich ſelber ſorgen, wie 
er der Raubgier vorüberziehender Habichte und Geier entgehen 
könne. Ueberdies fand man, daß die Strauße in gemäßigten Kli— 
maten wie andere Vögel ihre Eier ſelbſt bebrüteten. Sollten ſie 
hier zartfühlender geworden ſein? Georg Byam, ein Reiſender 
in den ſüdamerikaniſchen Republiken, giebt uns über dieſes Räthſel 
einen wunderbaren Aufſchluß. 

Der Strauß baut ein großes Neſt auf die Erde, indem er 
allmählig das Gras niederzieht, ſo daß man den Bau erſt in un— 
mittelbarer Nähe gewahrt. Das Weibchen legt drei oder vier 
Eier und trägt eins davon in einige Entfernung vom Neſte, es 
ſeinem Schickſale überlaſſend. Den größten Theil der Nacht hin— 
durch ſitzt es auf ſeinen übrigen Eiern, während das Männchen 
am Tage dieſe Elternpflicht übernimmt. Die Beſtimmung jenes 
ausgeſetzten Eies aber zeugt von einer merkwürdigen Fürſorge die— 


fes Vogels. Einige Tage vor der Ausbrütung geht der Strauß 
zu dem abgeſonderten Eie und ſchlägt es auf. Sogleich wird es 
von den blauen Schmeißfliegen in Beſchlag genommen, die ihre 
Eier hineinlegen, die ſich zu Maden entwickeln, ehe die jungen 
Strauße ihre Schaalen ſprengen. Die Mutter führt nun die 
Jungen zum Eie, um ihnen die erſte Mahlzeit zu bieten. 

Beſtätigt ſich dieſe Beobachtung, ſo iſt es nicht die Wüſte, 
die das Mutterherz im Strauße härtet, wie es nirgends die Na⸗ 
tur iſt, welche die Liebe in den Herzen tödtet. u 
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Trauerſymbol der Slaven. 


Die alten Slaven glaubten, daß, wenn eine Turteltaube ihr 
Männchen verloren habe, ſie nicht mehr auf grünen, ſondern auf 
dürren Baumzweigen zu ſitzen pflege, nie klares Waſſer trinke, 
ſondern es zuvor mit den Füßen oder Flügeln trüb mache. Unter 
dieſem Bilde kommt in ihren Liedern der größte Kummer, die 
tiefſte Trauer oder Sehnſucht nach etwas Verlorenem vor. 

K. M. 


Literariſche Ueberſicht. 


Es wäre anmaßend, behaupten zu wollen, daß die Mitarbeiter 
dieſer Zeitung allein die allgemeine und geiſtige Anſchauung der 
Natur gewonnen hätten. Mit den Gedanken iſt es vielmehr wie 
mit den Keimen des Frühlings. Nicht Einzelne ſind es, die den 
Anfang machen, die der Knospenhülle entſpringen, ehe die Andern 
der warme Frühlingsſtrahl traf; hier und da, aller Orten brechen 
die Knospen, als wetteiferten ſie, im Blüthenſchmuck den erfaßten 
Frühlingsgedanken zu feiern. Auch die Gedankenkeime weckt die 
Sonne der Zeit nicht vereinzelt. Die größten Erfindungen wurden 
gleichzeitig von Mehreren gemacht. Um die Erfindung des Fern— 
rohrs, der Differentialrechnung, der Galvanoplaſtik ſtritten ſich 
Nationen. Kaum iſt ein großer Gedanke von Einem ausgeſpro— 
chen, ſo tönt er allerwärts wieder, als hätte Jeder ihn nur vom 
Andern genommen. So iſt es mit dem Gedanken der kosmiſchen 
Naturanſchauung. Vor 7 Jahren ſprach ihn A. v. Humboldt 
aus, und heute durchdringt er bereits Schriften aller Länder und 
Sprachen, taucht er hier vereinzelt in Sätzen, dort als Grundlage 
eines ganzen Syſtems auf, hier unbewußt ſchimmernd, dort im 
vollen Bewußtſein ſeiner Macht ſtrahlend. Er überraſcht oft den 
Denker ebenſo, wie wenn der Pflanzenforſcher in den Pflanzen der 
Vorwelt und der Gegenwart, der Alpen und Grönlands, der 
amerikaniſchen Freiſtaaten und der Heimath denſelben typiſchen 
Gedanken der Blatt- oder Blüthenbildung oder des inneren Baues 
ausgeprägt findet. Aber wie dieſer auf gemeinſame Bedingungen 
der Luft und des Bodes ſchließt, jo drängt uns der überall und 
nicht blos auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft auftretende Ge— 
danke kosmiſcher Anſchauung zu der Ueberzeugung, daß er feinen 
Urſprung nicht in örtlichen und zeitlichen Verhältniſſen, daß er 
ihn in der menſchheitlichen Entwicklung ſelbſt habe und berufen 
ſei, eine neue und große Zukunft zu erſchließen. 

Ich lege dem Leſer heute die Schrift eines Amerikaners, Ar— 
nold Guvot vor: „Grundzüge der vergleichenden, phyſikaliſchen 
Erdkunde in ihrer Beziehung zur Geſchichte des Menſchen; deutſch 
bearbeitet v. H. Birnbaum, Leipzig bei Hinrichs 1851.“ Sie 
enthält Vorleſungen, die der Verfaſſer 1849 zu Boſton hielt, und 
die bereits in New York und London herausgegeben wurden. 
Man erwarte nicht, darin eine trockene Beſchreibung zu finden, 
die, wie ſo oft, ein treues Abbild der Natur ſein ſoll, aber in 
Wirklichkeit eine unnatürliche, unheimliche Carricatur iſt. Auch 
für Guvot iſt die unorganiſche Natur nicht todt, ja nicht einmal 
unbelebt. Er erfaßt das Leben der Erde in der unendlichen Reihe 
gegenſeitiger Wirkungen aller Naturkräfte und ihrer Einwirkungen 
auf die Entwicklung der organiſchen Weſen, des Menſchen und 
der menſchlichen Geſellſchaft. Aus den unter dem Einfluſſe allge— 
meiner Naturkräfte ſtehenden Geſtaltungen und relativen Lagen 
der großen Erdmaſſe läßt er alle Erſcheinungen des individuellen 
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Lebens der Erdtheile, wie ihre Beziehungen zum großen Erdgan— 
zen hervorfließen. Er zeigt wie die Anordnung und Vertheilung 
der Ländermaſſen, fo zufällig fie auch zuſammengewürfelt erſchei⸗ 
nen, dennoch dem verſtändigen Blick in die Entwicklung der Welt: 
geſchichte einen weiſen Plan offenbaren. Er zeigt, wie die Kon— 
tinente dieſelbe Bedeutung für das Zuſammenleben der Völker 
haben, wie der Körper des Menſchen für ſeine Seele, und wie 
darum die 3 nördlichen Kontinente vorzugsweiſe geeignet ſind, 
hervorragende Rollen in den großen Epochen der Menſchheitsge- 
ſchichte zu übernehmen. In den Erhebungsverhältniſſen des Feſt⸗ 
landes weiſt er ein allgemeines Naturgeſetz nach, daß alle langen 
und allmähligen Abdachungen dem Atlantiſchen Ocean und dem 
Eismeer, alle kurzen und ſchroffen Abdachungen dem Stillen Meer 
und dem Indiſchen Meere zugewandt ſind. Er lehrt uns dann 
das Geſetz der Entwicklung auch in dem Leben des Erdganzen und 
ſeiner Theile kennen. Auch hier wächſt die Lebensthätigkeit mit 
der Mannigfaltigkeit der Gegenſätze in Form, Klima und Vege— 
tation. Er zeigt uns die großen Kontraſte zwiſchen Land und 
Waſſer, zwiſchen einer Alten und Neuen Welt, zwiſchen den 3 
Kontinenten des Nordens und den 3 Kontinenten des Südens. 
Aber auch dieſen Kontraften fehlt nirgends das Streben zu fried— 
licher Ausgleichung. Sie löſen ſich auf in eine große Harmonie. 
Die Atmoſphäre mit ihren Windſtrömungen und Niederſchlägen ver— 
mittelt Land und Meer, aber der denkende Geiſt des Menſchen, 
der Geiſt der Nationen iſt die Seele, welche den Erdkörper be— 
ſeelt, das moraliſche Band, welches ſeine Theile zum innigen Gan⸗ 
zen vereinigt. Wie in der Welt der Thiere die lebendigere Ent: 
wicklung durch die größere Zahl beſonderer Organe bedingt wird, 


ſo entſcheidet in der Welt der Länder die Bodengeſtaltung und die 


Kraft und Vertheilung ihrer Lebensadern, welche den Völkern 
ihre Charaktere aufprägt und ſie zu Individuen ſtempelt. 

So knüpfen ſich die großen hiſtoriſchen Lebensmomente einer 
kation immer an jene Kontraſte des Bodens und Klimas, welche 
die Natur in dem Innern der Kontinente an den Tag legt; und 
der Einfluß dieſer Gegenſätze auf die ſociale Entwicklung der Völ— 
ker leuchtet aus allen Perioden der Geſchichte klar hervor. Dar— 
um ſchließt der Verfaſſer mit Recht ſein Buch mit einem Blicke 
auf den geographiſchen Gang der Völkergeſchichte. Leider müſſen 
wir darin noch von einem Abfall der fündigen Menſchheit von 
Gott, von einem Mißbrauche ihrer Freiheit hören, ſtatt daß jener 
Naturdienſt der Völker viel leichter als nothwendiges Glied ihrer 
Entwicklung zu begreifen iſt, aus einem Drange der jugendlichen 
Menſchheit, ihre kindliche Unmittelbarkeit mit der Freiheit zu ver- 
tauſchen, in der ſie freilich mit der Unſchuld für eine Zeit lang 
die Einheit verlieren und die Welt in feindliche Naturgewalten 
und ſtreitende Götter zerfallen ſehen mußte. . 
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Der Mond. 


Von Otto Ule. 


Zweiter Artikel. 


Die Mond Bewohner. 


Während ſich John Herſchel am Vorgebirge der gu— 
ten Hoffnung aufhielt und mit feinen Teleſkopen die Wun— 
der des ſüdlichen Himmels durchforſchte, erſchien plötzlich im 
Jahre 1836 eine kleine Schrift, welche ein außerordentli— 
ches Aufſehen ſelbſt in gebildeten Kreiſen erregte. Sie 
berichtete im Namen Herſchels die glänzenden Entdeckungen, 
welche derſelbe auf dem Monde gemacht habe, ließ ihn da— 
ſelbſt allerlei merkwürdige Geſchöpfe, z. B. Schaafe von fon= 
derbarem Wuchs und Bau, Menſchen mit Fledermausflügeln, 
Städte und Chauſſeen wahrnehmen. Es zeigte ſich indeß bald, 
daß dieſe Schrift eine Münchhauſeniade aus der Feder eines 
Amerikaners war, der ſich einen Spaß mit der Leichtgläu— 
bigkeit ſeiner Zeitgenoſſen erlaubt hatte. Wenn alſo noch 
vor 16 Jahren Gebildete ſich durch ihre Wunderſucht ver— 
leiten ließen, ſolchen Unſinn zu glauben, ſo liegt die Ver— 
muthung nicht fern, daß es auch heute Leute gebe, welche 
die Möglichkeit behaupten, daß es uns durch die ſtets fort: 


ſchreitende Verbeſſerung unſrer künſtlichen Sehwerkzeuge 
einſt gelingen möchte, die Bewohner des Mondes zu ſehen, 
oder wohl gar perſönlich zu ihnen zu gelangen, wozu man 
in allem Ernſte bereits die ſinnreichſten Vorſchläge gemacht 
hat. Aſtronomen, wie Schröter und Gruithuiſen, 
wollen ja ſelbſt Bauwerke der Mondbewohner geſehen haben. 
So erzählt Gruithuiſen von einem Kunſtwerke des 
Mondes, das in der Nähe des Aequators, alſo in offen— 
bar fruchtbarer Gegend gelegen, in einem Durchmeſſer von 
5 Meilen genau nach den Weltgegenden gerichtete feſtungs— 
artige Wälle zeige, und Schwabe in Deſſau entdeckte 
ſogar noch einige Außenwälle daran. Sollten überdies die 
Fragen der Neugier, die ich am Schluſſe des vorigen Ar— 
tikels aufwarf, wirklich, wie ich vermuthe, manchem Leſer 
aus dem Herzen genommen ſein, ſo möchte es in der That 
gut ſein, ehe wir eine zweite Reiſe antreten, uns zu ver— 
gewiſſern, wie weit die Grenzen unſres Sehens reichen, 


wie weit wir uns dem nachbarlichen Monde zu nähern 
vermögen. 

Eine Reiſe iſt es freilich, die wir mit Hülfe unſres 
Fernrohrs unternehmen. Wir nähern uns dem Monde 
um ſo viel, als die Vergrößerung des Fernrohrs beträgt. 
Denn wenn wir von einer 1000maligen Vergrößerdng 
ſprechen, ſo heißt das nichts andres, als daß wir einen 
1000 Fuß von uns entfernten Gegenſtand durch das Fern— 
rohr eben ſo deutlich ſehen, als wir ihn mit bloßem Auge 
in der Entfernung von 1 Fuß ſehen würden. Der Raum 
bis zum Mond aber beträgt 50000 Meilen. Wäre es uns 
alſo auch möglich, einen Menſchen oder ein Pferd noch in 
der Entfernung von 1 Meile zu erblicken, ſo bedürfte es 
doch einer 50000maligen Vergrößerung, um ihn durch das 
Fernrohr auf dem Monde zu erkennen. Sollte uns auch 
die ferne Zukunft eine ſolche Verbeſſerung unſrer Sehwerk— 
zeuge in Ausſicht ſtellen, ſo dürfen wir doch nicht vergeſſen, 
daß mit der vergrößernden Kraft des Fernrohrs auch die 
Schwierigkeiten wachſen, welche, durch die Dichtigkeit der 
Erdatmoſphäre und die tägliche Bewegung unſrer Erde her— 
vorgerufen, die Deutlichkeit des Bildes vermindern. Schon 
bei den größten bis jetzt in Anwendung gebrachten Fern— 
röhren treten dieſe Schwierigkeiten ſo ſtark hervor, daß ihre 
volle Kraft ſelten benutzt werden kann. Bei dem Monde 
hat ſich mit Erfolg keine größere als eine 300malige Ver— 
größerung rathſam gezeigt. Wollten wir alſo Menſchen 
und Thiere auf dem Monde ſehen, ſo bedürfen wir einer 
faſt 170mal ſtärkeren Vergrößerung, als die bisher üb— 
lichen; wollten wir auch nur Bauwerke wahrnehmen, wie 
die größten unſrer Erde, die wir in 5 Meilen Entfernung 
noch erkennen, die Kraft unſrer Fernröhre müßte mit der 
Deutlichkeit ihrer Bilder um das Z34fache ſteigen. Wir 
nehmen jetzt auf dem Monde deutlich Gegenſtände von 
4 — 6000 Fuß Durchmeſſer wahr, vielleicht iſt es uns 
ſpäter vergönnt, ſelbſt Bauwerke von der Größe unſrer 
Pyramiden und Münſter zu erblicken; aber immer werden 
ſie uns nur als feine Pünktchen erſcheinen, deren Geſtalt 
zu deuten wir uns vergeblich bemühen werden. 

So vermögen wir freilich nicht mit unſern Augen 
die Bewohner des Mondes und ihre Werke zu ſchauen. 
Iſt aber der Mond darum unbewohnt? Warum ſoll die 
Erde allein unter den Millionen Welten den Vorzug der 
Belebtheit haben, warum rings in dem unermeßlichen Oceane 
todte Einöde ſein? Iſt der Menſch nichts als das höchſte 
Produkt, der verkörperte Gedanke des Erdenlebens, ſo muß 
jede Welt kraft ihres Lebens ſich zur Schöpfung denkender 
Weſen erheben. Die Wiſſenſchaft zeigt, daß die Geſetze, 
denen das Leben unſrer Erde gehorcht, auch für andere 
Welten gelten, mag auch die Weſenseinheit nicht die 
Mannigfaltigkeit in den Formen ausſchließen. Schon in 
unſrer irdiſchen Thierwelt ſehen wir dieſe Einheit ſich in 
den mannigfachſten Geſtaltungen entfalten. Wie verſchieden 
ſind nicht die Athmungs- und Bewegungsorgane: da ſehen 
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air Lungen, Kiemen und Tracheen, Arme, Füße, Flügel 
und Floſſen, je nach der Natur des Elements, in dem die 
Thiere athmen und ſich bewegen. Reicher und fremdartiger 
noch mag dieſe Mannigfaltigkeit auf andern Weltkörpern 
ſein. Immer aber werden uns nach den ewigen Naturge— 
ſetzen aus den bereits erkannten Naturbedingungen Schlüſſe, 
wenn auch nicht mit mathematiſcher Schärfe, auf die Le— 
bensformen der Bewohner jener Welten geſtattet ſein. 

Lang und mühſam freilich werden die Wege ſein, auf 
denen vielleicht fpäte Nachkommen durch wirkliche Beobach— 
tungen von Veränderungen auf dem Monde zu einem rich— 
tigeren Bilde des Mondlebens gelangen werden, als wir 
mit unſern jetzigen Mitteln entwerfen können. 

Wir begeben uns alſo noch einmal auf den Mond 
und verſetzen uns wieder in die Lage eines Reiſenden, der, 
auf eine ferne Inſel geworfen, nichts von ihren Bewohnern 
und deren Werken ſieht und doch aus Klima, Boden und 
Landſchaft ſich ein Bild von den Lebensverhältniſſen der— 
ſelben zuſammenſetzt. a 

Das Erſte, was uns auffällt, iſt die ungemeine Leichtig— 
keit der körperlichen Bewegungen, die in uns das Bedürfniß 
nach angemeſſeneren Muskeln erweckt. Die Urſache davon 
liegt in der geringeren Schwere auf der Mondoberfläche. 
Da die Maſſe des Mondes nur , fein Durchmeſſer nur 
br im Verhältniß zu unſrer Erde beträgt, die Schwere aber 
im graden Verhältniß der Maſſen und im umgekehrten der 
Durchmeſſerquadrate abnimmt, ſo iſt auch die Schwere auf 
dem Monde Gmal geringer als auf der Erde. Mit der— 
ſelben Kraft alſo, mit der wir hier 18 Pfd. heben, ſetzen 
wir dort einen Centner in Bewegung. Dieſelbe Kraft, die 
hier einen Stein 10 Fuß hoch wirft, ſchleudert ihn dort 
60 Fuß. Unebenheiten des Bodens bereiten uns noch we— 
nige Schwierigkeiten. Schnell gleiten wir dort über Hügel 
hin, die uns hier rieſige Wegebauten abnöthigen würden. 
Man hat ſelten an dies Verhältniß der Schwere gedacht, 
wenn man ſich bemühte, den Mond in einer Weiſe zu be— 
völkern und zu bebauen, daß er von unſrer Erde kaum 
noch zu unterſcheiden war. 

Wir ſehen uns nach den beiden irdiſchen Lebensele— 
menten, Luft und Waſſer um. Damit ſieht es ſchlecht 
dort oben aus, und wenn uns auch ein Gefühl von Mit— 
leid für das Wohl der armen Mondmenſchen beſtechen 


wollte, die Wahrheit gebietet uns, das Daſein von Luft 


und Waſſer, wie wir es kennen, auf dem Monde zu 
leugnen. Jede Luftart giebt ſich dadurch zu erkennen, daß 
ſie den hindurchgehenden Lichtſtrahl bricht und ſchwächt. 
Die Atmoſphäre des Mondes zeigt nicht das Geringſte von 
Beiden. Die Landſchaften des Randes erſcheinen mit der— 
ſelben Deutlichkeit, wie die der Mitte, und ein Stern zeigt 
bei ſeinem Eintritte in den Mondrand ſo wenig eine 
Schwächung, als bei ſeinem Austritte eine Verzögerung 
oder Ablenkung ſeines Lichtes. Auch der Waſſerdampf 
müßte ſich durch Strahlenbrechung verrathen, wenn er in 


jener Atmofphäre aufgelöft wäre, oder wenn die Oberfläche 
mit Waſſer bedeckt wäre, das feine Eigenſchaft zu verdun— 
ſten auch dort nicht verleugnen könnte. Wollen wir alſo 
nicht, wie es Manche, auf den Flügeln der Phantaſie ge— 
tragen, gethan haben, im Widerſpruch mit ihrer flüſſigen 
Natur Luft und Waſſer allein auf die jenſeitige, uns ſtets 
abgewandte Seite des Mondes verweiſen, um dort unge— 
ſtört von paradieſiſchen Gefilden, rieſelnden Bächen, milden 
Zephyren zu träumen; ſo bleibt uns nichts übrig, als eine 
Mondatmoſphäre von ſo geringer Dichtigkeit und ein Mond— 
waſſer von ſo ätheriſcher Feinheit anzunehmen, daß wir in 
der Entfernung von 50000 Meilen ihre Spuren nicht zu 
entdecken vermögen. Die ſorgfältige Berechnung Beſſels 
ergab als äußerſte Möglichkeit einer Mondluft eine faſt 
1000mal geringere Dichtigkeit, als die unſrer irdiſchen 
Luft; ein Beweis, wie wenig wir an eine Aehnlichkeit 
der Naturverhältniſſe von Mond und Erde denken dürfen. 
Ganz andere Leiber müſſen jene Mondbewohner tragen, andres 
Blut muß in ihren Adern fließen, andre Lungen jene Luft 
einathmen; wir vermöchten in ſolcher Welt nicht zu leben! 

Konnten wir uns ſchon mit der Luft des Mondes 
nicht befreunden, ſo werden wir es noch weit weniger mit 
ſeinem Kalender. Dort hat der Tag gleiche Länge mit 
dem Jahre, und Tag und Jahr ſind ſo lang als unſre 
Monate, 29 Tge. 12 St. 44 Min. Ein Unterſchied der 
Jahreszeiten iſt kaum merkbar. Die Bewohner des Aequa— 
tors haben ewigen Sommer, die der Pole ewigen Winter. 
Die Tage ſind das ganze Jahr hindurch faſt von gleicher 
Länge, alle Tage gleich hell, alle Nächte gleich dunkel. 
Der Mangel einer ſtrahlenbrechenden Atmoſphäre raubt die 
Wohlthat der Dämmerung, und blitzesſchnell würde dem 
glänzendſten Tage die dunkelſte Nacht folgen, wenn nicht 
die Langſamkeit des Sonnenauf- und Unterganges den 
Uebergang etwas milderte. Hätten die Mondbewohner Au— 
gen wie wir, ſie würden die ſcharfen Kontraſte von Licht 
und Schatten dort nicht ertragen können, ſie würden jene 
ſanften Uebergangsfarben zwiſchen Schwarz und Weiß, die 
unſre Welt mit ihrem bunten Spiel verſchönen, nicht ken— 
nen. Der Himmel erſchiene ihnen nicht blau wie uns, 
ſondern am Tage ſelbſt ſchwarz, und neben der ſtrahlenden 
Sonne würden die Sterne ſelbſt am Tage nicht ſchwinden. 
Verſetzen wir uns in die Gebirgslandſchaften des Mondes, 
beſonders ſeiner Pole! Da ſehen wir Höhen, die in ewigem 
Sonnenlicht erglänzen, Thäler, die weder Tag noch Nacht 
kennen, in denen nur ſanfte Dämmerung herrſcht, erzeugt 
durch den Reflex der umgebenden Wälle. 

Tiefes Dunkel bezeichnet die Nächte der jenſeitigen 
Mondhälfte, nur Sterne und Planeten funkeln an der 
ſchwarzen Hülle, die faſt 15 Tage lang ſich über jene Fläche 
wölbt. Auf der uns zugewandten Seite giebt es dagegen 
keine finſtre Nacht, die Erde erleuchtet ſie ſtets und mit 
14mal hellerem Lichte, als uns der Mondſchein. Wir 
erkennen dieſes Erdlicht in dem ſchwachen, n 
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Dämmerſchein des unbeleuchteten Theils des Mondes vor 
und nach dem Neumonde, wie es von der Erde empfangen, 
vom Monde abermals zur Erde zurückgeworfen wird. 
Wir ſehen es im Herbſte Morgens lebhafter als im Früh— 
linge Abends, weil zur einen Zeit die ſtärker reflectirende 


Kontinentalhälfte der Erde, zur andern die oceaniſche dem 


Monde gegenüber ſtehen. Auch die Erdſcheibe hat dort ihre 
Phaſen, wie für uns die Mondſcheibe, iſt bald Vollerde, 
bald Neuerde, bald erſtes, bald letztes Viertel. Der ganze 
Himmel bewegt ſich den Mondbewohnern langſam in 29½ 
Tagen um ſeine Axe, Sonne und Sterne gehen an dem 
langen Tage einmal auf und unter. Nur die Erde ſteht 
für denſelben Ort des Mondes faſt unverrückt feſt an ihrer 
Stelle. Alle 24 St. 50 Min. wendet ſie dem Mondbe— 
wohner alle ihre Seiten zu, und mit irdiſchen Sehorganen 
würde er auf der die Mondſcheibe 14mal an Fläche übertref— 
fenden Erdſcheibe nach einander Meere, Continente und 
Inſeln vorüberziehen ſehen. Er würde die Helligkeit wechſeln 
ſehen mit Land und Meer, mit Jahreszeiten und Kultur— 
änderungen, mit Wolken- und Nebelbildungen auf der Erde. 
So wird der Mondbewohner nicht nur Uhr und Kalender 
an der Erde haben, ſondern er wird ſich auch Karten von 
der Erde entwerfen können, um deren Genauigkeit ihn in man— 
chen Beziehungen unſre irdiſchen Geographen beneiden möchten. 

Auf der uns abgewandten Seite des Mondes weiß 
der Bewohner von unſrer Erde nichts, wenn ihm nicht 
die Erzählungen Reiſender von ihr berichten. Aber dieſe 
Seite mit ihren dunkeln, faſt 15tägigen Nächten iſt die 
Sternwarte des Mondes, die ſchönſte unſres Planetenſyſtems 
überhaupt. Dort hindert kein Erdſchein, keine Dämmerung 
die feinſten Beobachtungen, und Wolken und Nebel un— 
terbrechen ſie nicht. 

Was helfen uns aber alle dieſe Vorzüge? wird der 
Leſer fragen; es wird uns unheimlich und kalt auf dieſer 
fremden Welt. Dieſe dünne Luft vermögen die Sonnen— 
ſtrahlen kaum zu erwärmen, und wenn auch in den Ebenen 
des Aequators eine 14tägige Sonnenhitze uns ausdörrt, 
die 14tägige Nacht verſetzt uns wieder in erſtarrende Kälte. 
Unſre Augen werden geblendet von dieſem dämmerungsloſen, 
wolkenloſen, farbloſen Tage. Wir brauchen Adleraugen, 
brauchen eine andre Empfindlichkeit unfrer Nerven für 
Farben und Lichttöne. Unſer Körper ermüdet von der 
Tagearbeit, er muß ausdauernder, kräftiger gebaut ſein. 

Eine andre Natur erfordert andre Körper und andre 
Organe, andre Sitten und andre Empfindungen. Wir 
mit unſern irdiſchen Leibern bleiben hier unten in unſrer 
Heimath. Freilich drängte uns noch etwas mehr als 
Neugier, den Mond zu erforſchen; denn was ſo nahe iſt, 
kann nicht ohne Einflüſſe auf unſer Leben bleiben. Der 
Volksglaube ſpricht ja von einer Einwirkung des Mondes 
auf unſre Witterung, unſre Vegetation, unſre Geſundheit, 
ſelbſt auf unſre Geiſteszuſtände. Welche Bewandniß es 
damit habe, davon ein andres Mal. 
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Blick in ein Schwefelholz. 


Von Karl Müller. 


Das Kleinſte iſt der Spiegel des Größten. Im Win— 
zigſten findet der kundige Forſcher das Ganze wieder. Gib 
mir den Zahn eines Thieres, und ich nenne Dir das 
Thier, dem dieſer Zahn gehörte. So ſpricht der Zoologe 
mit der ganzen Gewißheit ſeiner Wiſſenſchaft, und er 
irrt ſich nicht. Auch der Pflanzenforſcher ſteht ihm nicht 
nach. Mit derſelben Gewißheit ſchließt er von der Frucht 
auf die Mutterpflanze, wenn er es auch noch nicht ſo 
weit wie der Zoologe brachte, der ſelbſt den Grund genau 
anzugeben vermag, warum der vorliegende Zahn dieſe oder 
jene Geſtalt beſitze. Aber das iſt noch nicht Alles. Eben— 
ſo wie der kundige Anatom des Thierkörpers genau den 
Nervenſtrang bezeichnet, von welchem ihm nur eine win— 
zige Faſer vorgelegt wurde, ebenſo genau ſchließt der kun— 
dige Pflanzenforſcher in den meiſten Fällen von einem 
Blatte oder einem unbedeutenden Holzſplitter auf die ganze 
Pflanze. Dies an einem Beiſpiele zu erläutern iſt der 
Zweck dieſer Zeilen, und auch der Leſer wird es nun ver— 
ſtehen, wenn ich jetzt zu einem Schwefelholze greife, das 
ihm ſo wohlbekannt und doch wieder ſo unbekannt ſein 
möchte. 

Macht man mit einem ſcharfen Raſirmeſſer einen 
ſehr feinen Querſchnitt durch ein Schwefelholz, und be— 
trachtet man denſelben, eingetaucht in einen Waſſertropfen, 
unter dem Mikroskope, ſo erblickt man auf einmal ein 
außerordentlich regelmä— 1 
ßiges, netzförmiges Ge: 
webe. Eine Strickerin 
würde dabei augenblick— 
lich an ihre Maſchen 
denken und damit kei— 
nen üblen Vergleich ma— 
chen. Auch der Pflan— 
zenforſcher hat dies ge— 
funden, und jeden ein— 
zelnen Theil des Gewe— 
bes Maſche oder Zelle 
genannt. Bei einer 
250maligen Vergröße— 
rung erſcheint in der That das ganze Gewebe einem 
Spitzengewebe ungemein ähnlich. Wie würde jedoch die 
Strickerin ſtaunen, wenn ſie nun unter derſelben Ver— 
größerung ihre eignen Maſchen am Strickſtrumpfe fähe! 
Selbſt die feinſten Spitzengewebe verhalten ſich hier gegen 
das Gewebe der Natur noch wie das gröbſte Fiſchernetz 
zu der feinſten Spitze ſelbſt, und doch iſt das fragliche 
Zellgewebe des Schwefelhölzchens noch lange nicht das 
feinſte der Natur! 

Aus ſolchen Zellen beſteht jeder Pflanzentheil. Selbſt 
der ganze thieriſche Leib, von dem Muskel bis zum Knochen 


und Zahne, iſt aus ähnlichen Zellen zuſammengeſetzt. 
Hier im Schwefelholze beſitzt jede Zelle eine gleichmäßig 
ſechsſeitige Geſtalt, welche durch ſechs ziemlich dicke Zellen— 
wände gebildet wird. Das ſind die Holzzellen. Das Zell— 
gewebe der fleiſchigen Pflanzentheile iſt ungleich zarter 
gebildet. 

Gleichzeitig beobachtet man auf dem Querſchnitte noch 
eine Gruppe zuſammengedrängter, äußerſt verdickter Zellen 
(1. a.). Dergleichen erzeugen ſich faſt immer in den Jah: 
resringen, d. h. denjenigen Holzlagen, welche je eine Pe— 
riode des Wachsthumes andeuten. In den gemäßigten 
Ländern der Erde bildet ſich jährlich in der Regel nur Ein 
Ring. Blühen dagegen die Pflanzen mehrere Mal im 
Jahre — wie es im Jahre 1846 bei mancher ſechs Mal 
vorkam, — ſo erzeugen ſich auch eben ſo viele Jahres— 
ringe. Im Durchſchnitt iſt es jedoch nur Ein Mal der 
Fall, und dadurch ſind die Jahresringe ſehr wohl geeignet, 
das Alter des Pflanzenſtammes höchſt annähernd erkennen 
zu laſſen. In den heißen Ländern geht das Wachsthum 
der Pflanzen faſt ununterbrochen fort, daher auch keine 
eigentlichen Jahresringe gebildet werden können. Dieſe 
Erſcheinung iſt für die Entzifferung der Verhältniſſe der 
Vorwelt von großer Bedeutung. Indem man in den älte: 
ſten Kohlenſchichten der Erde dieſe Jahresringe im Pflan— 
zenſtamme nicht oder nur ſehr unbeſtimmt fand, ſchloß 
man daraus ganz einfach, daß das Klima jener Zeit, wo 
die Pflanzen hier zu Lande noch keine Jahresringe bildeten, 
ein heißes, mindeſtens ein gleichmäßiges, geweſen ſein müſſe. 
Was demnach die Geologie (die Lehre von der Erdbildung) 
ſchon längſt geſagt, das war fpäter der Pflanzenforſcher 
im Stande, aus ſcheinbar ganz unbedeutenden Erfcheinun: 
gen im Pflanzenſtamme auf's Gewiſſeſte zu bekräftigen. — 
Die Jahresringe zeichnen ſich an ihren Rändern gemeinig— 
lich durch eine dunklere Farbe aus, die nur durch die ver— 
dickten Zellenwände hervorgebracht ward. Beim Schwefel— 
hölzchen iſt die Färbung braun. 


Zwiſchen ſämmtlichen Zellen laufen endlich eine Menge 


f gerader Gänge hindurch. Sie kommen von der Rinde und 


gehen nach dem Marke, oder umgekehrt (1. b.). Das 


ſind die Markſtrahlen. 


Eine klare Vorſtellung von dem Zuſammenhange die— 
ſer Theile gewährt erſt der Längsſchnitt. Er zeigt, daß 
die ſechsſeitigen Zellen des Querſchnittes lange, ſechsſeitige 
Röhren ſind, welche an ihren Enden zugeſpitzt in einander 
verlaufen (2. à.); daß ſich die verdickten Zellen der Jahres: 
ringe (in 1. a.) als ähnliche, nur verdickte, faſerartige und 
langgeſtreckte Röhren verhalten (2. b.); daß ſich endlich 
die Markſtrahlen (2. c.) wagrecht durch die ſenkrechten 
Holzzellen hindurch ziehen. 


Aber auch hierdurch 
hat man noch nicht die 
volle Klarheit des Zu— 
ſammenhangs der Zellen 
unter einander. Noth— 
wendig wird man ſich 
hierbei fragen: Wie iſt 
es denn möglich, daß 
ſich quer durch die 
Längszellen eine ganze 
Lage von Querzellen 
der Markſtrahlen hin— 
durch ziehen könne? 
Die Antwort erhellt 3 
aus der Abbildung | 
1. b. Hier zeigen ſich 
die Markſtrahlen als 
lange Spalten. In 
dieſer Geſtalt hat man ſie ihrer Länge nach (2. c.) durch— 
ſchnitten. Auf dem Querſchnitte dagegen, wenn man alſo 
die wagrecht im Längsſchnitt des Schwefelhölzchens liegen— 
den Strahlen (2. C.) ſenkrecht durchſchneidet, ſieht man, 
daß je eine ganze Lage der Markſtrahlen in einer Aus— 
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bauchung zwiſchen bis zum Marke, 
den Gſeitigen Längs— um hiermit jeden 
zellen eingeſchloſſen Pflanzentheilgleich— 


ſind (3. a.), und daß 
jede Zellenfaſer eine 


mäßig ernähren zu 
können. 


abgerundet vierſeiti— Das ſind die 
ge Geſtalt beſitze einfachen Verhält— 
(3. b.). Dieſe im niſſe, die uns Quer⸗ 


ganzen Umfange des 
Stammes liegenden 
Markſtrahlen füh— 
ren die Säfte von 
der Rinde durch alle 
Theile der Pflanze nicht wiſſen, welcher 
Pflanzenart wir den Splitter des unterſuchten Schwefel— 
holzes zuzuſchreiben hätten, da man einen ähnlichen Zellen— 
bau auch in dem Innern vieler anderer Holzarten findet. 
Aufſchluß darüber geben erſt die warzenförmigen Tüpfel 
auf dem Längsſchnitte (2. d.). Solche Tüpfel beſitzen 
nur die Holzzellen der Zapfenbäume, wie den Pflanzen: 
forſcher ſeine Wiſſenſchaft lehrt. Er hat alſo ein Recht, 
mit aller Beſtimmtheit zu ſagen: dieſes Schwefelholz kann 
nur aus der Familie der Zapfenbäume genommen ſein, da 
nur dieſe jene Tüpfel mit punktförmig durchbohrten Oeff— 
nungen auf ihren Holzzellen beſitzen. 

Damit reicht indeß ſeine Wiſſenſchaft noch nicht aus; 
denn nicht alle Zapfenbäume beſitzen Tüpfel. Nicht ſel— 
ten ſind ſie durch ſpiralförmig gewundene Faſern auf der 
Innenſeite der Holzzellen vertreten, z. B. beim Taxusbaum 
(4. a.). Von dieſen Verhältniffen muß der Pflanzenforſcher 


und Längsſchnitt ei— 
nes Schwefelhölz— 
chens zeigen. Aus 
ihnen würden wir 
indeß noch immer 
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unbedingt Kundeha— Reihen der Tüpfel 
ben, w N = 
„wenn er auch SWR vorhanden, oder ob 
di a e 
nur die Familie er— 4 N dieſe fehlen und da— 
kennen will, zu mel: 2 gegen jene Spiral— 
cher der Stamm ge— 0 SE fafern auftreten, ob 
hörte, deſſen Split⸗ N 951 
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die Wandungen der 
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m, 
ter er vor ſich hat. . 28 7 Holzzellen einfach 
Die Kenntniß der 8 1 (2. 3.), oder ob fie 
e re en MZ 
natürlichen Familie NS zellig abgegliedert 
ift aber auch noch (A. b.) ſeien u. ſ. w. 


nicht das Ganze. 
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Jedes dieſer Ver— 


% 


Noch iſt die Frage 7 hältniſſe bedingt 

nach der Gattung 0 alsbald eine andere 

übrig. Zu dieſem NIS ? GattungderZapfen: 

Zwecke dienen dem 00 1 5 bäume. So wird 
1005 


Forſcher wieder an: 


er aus dem Quer- 


dere Erſcheinungen. 4 15 und Längsſchnitte 
Nun erſt fragt er 0 We jenes Schwefelhölz— 
aufmerkſam nachder N chens nach den ein: 
Zahl der Zellen, wel— In reihigen Tüpfeln, 
che eine Markſtrah— 4 2 | den einfachenzellen— 
lenlage bilden; un: wänden der Holzzel— 


terſucht, wie viel len, nach dem ſechs— 
ſeitigen Querſchnitte derſelben, und nach den verſchiedenen klei— 
neren Löchern (Poren) auf den dünnwandigen Markſtrah— 
lenzellen augenblicklich die Gattung Pinus heraus leſen. 

Weit ſchwieriger iſt jedoch die letzte Frage nach der 
Art des Zapfenbaumes. Nach den vorigen Thatſachen ſind 
unſre ſämmtlichen einheimiſchen Nadelhölzer der Art nach 
nicht zu unterſcheiden. Dazu gehören noch die Nadeln und 
Zapfen. 

Es liegt aber auf der Hand, daß die Bedeutung des 
Zellenbaues der Nadelhölzer ſchon eine ungemein hohe 
ſein müſſe, wenn man durch dieſen Bau ſchon ſo ſcharf 
die Gattung zu beſtimmen vermag. Dieſe Bedeutung hat 
ſich in der That bei der Entzifferung der vorweltlichen 
Pflanzen, wie ſie in den Kohlenſchichten der Erde ſeit 
Jahrtauſenden ruhen, in hohem Grade bewährt. Nur 
durch die Beachtung jener Verhältniſſe im Zellenbaue ge— 
lang es, daß man bis jetzt ſchon etwa 36 verſchiedene 
Gattungen vorweltlicher Zapfenbäume, und mit Berückſich— 
tigung von Nadeln, Zapfen und anderen Kennzeichen gegen 
211 Arten in den Kohlenſchichten der Erde entzifferte. 
Erwägt man hierzu noch, daß ſich auch bei den übrigen 
Pflanzenfamilien im Zellenbaue ähnliche unwandelbare Ver— 
hältniſſe dem aufmerkſamen Forſcher entfalten, dann hat 
man einen Begriff von der einfachen, freilich oft mit un— 
ſäglichen Schwierigkeiten verknüpften Weiſe, durch welche 
der nimmer raſtende Forſcherblick das Bild der Vorwelt 
in ihren untergegangenen Schöpfungen ſo einfach und klar 
wieder herzuſtellen ſucht. 

Wer nähme nicht innigen Theil daran! Wer ſenkte 
ſich nicht ſchon ſo gern mit dem Alterthumsforſcher in die 


wieder aufgedeckten Straßen, Paläfte, Theater und Markt: 
plätze einer großen Vorzeit des Menſchen, wie ſie uns in 
dem wieder aufgegrabenen Herculanum und Pompeji ent— 
gegen tritt. Wer fühlte jedoch nicht den Abſtand zwiſchen 
den Urkunden des Menſchen und den Urkunden dreier 
Schöpfungen, in denen ſich ein Hydrarchus (Zeuglodon 


Owen!) fand, wie ihn Deutſchland in der neueſten Zeit 


* 
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in ſeinen größten Städten zur Schau ausgeſtellt ſah! 
Wer fühlte nicht endlich bei dem Leſen des aufgeſchlagenen 
Buches der Vorwelt die Unermeßlichkeit jenes einfachen 
Gedankens, von dem wir ausgingen, und durch welchen 
die Entzifferung der Vorwelt erſt möglich ward: Das 
Kleinſte iſt der Spiegel des Größten! 


Die Bauart der Weichthiergehäuſe. 
Von Emil Noßmäßler. 
Erſter Artikel. 


Für den ſinnigen Beſchauer der Natur gehört es zu 
den befriedigendſten Genüſſen, aus der Mannigfaltigkeit 
der Geſtaltungen des organiſchen Lebens ein einzelnes Ge— 
biet herauszunehmen und daran zu verfolgen, wie in einer 
ſchrittweiſen Steigerung von ſchlichter Anlage bis zu der 
vollendetſten Ausprägung die geſtaltende Natur gewiſſer— 
maßen eine Idee durcharbeitet. Wir meinen damit nicht 
z. B. die allmälige Entwickelung des Hirns oder Herzens 
eines Küchelchens im bebrüteten Ei, ſondern, um gleich 
unſeren Gegenſtand feſt zu halten, den Gedanken des 
Schneckenhauſes, wie er ſich in der ganzen Reihe der Tau— 
ſende von Schneckenarten allmälig immer vollkommener 
ausprägt. 

Unſere bekannten Schnecken und Muſcheln, deren ſtolze 
Schweſtern des Seewaſſers wir mit dem achtungsvolleren 
Namen Conchylien belegen, bilden den Hauptſtamm einer 
der 12 Klaſſen, in welche das Thierreich gewöhnlich einge— 
theilt wird. Dieſe Klaſſe nennt man bald Weichthiere, 
bald Mantelthiere oder Mantelwürmer. Daß ſie 
den erſteren Namen rechtfertigen, weiß Jedermann. Aber 
auch den Namen Mantelthiere tragen ſie mit Recht, denn 
ſie ſind ſtets mit einer mantelartigen Haut umhüllt. Eine 
Auſter oder eine Muſchel unſrer Teiche und Flüſſe, aus 
deren Schalen die Nürnberger unſern Kindern Farbenkäſten 
machen, kann uns dieſen Mantel leicht zeigen. Wenn wir 


fie aufſchneiden und die beiden Schalen auseinander legen, fo ° 


ſehen wir jede Schale inwendig mit einer außerordentlich 
weichen und ſchlüpfrigen Haut bekleidet, die nur leicht an— 
geheftet iſt. Dies ſind die beiden Hälften des Mantels. 
Wenn wir eine Schnecke nöthigen, ſich in das Gehäuſe zu— 
rückzuziehen, ſo verſchwindet das hinterſte Ende ihres Fußes 
in einer fleiſchigen Maſſe. Das iſt der Rand des Mantels, 
welcher alle Umgänge des Gehäuſes mit Ausnahme der 
oberſten inwendig auskleidet. 

Dieſer Mantel iſt aber kein Kleid, ſondern er iſt der 
Tauſendkünſtler, welcher dem Thiere ſein kunſtvolles Ge— 
häuſe baut. Iſt denn aber dieſes Gehäuſe ein Haus, wie 
es die unſrigen für uns find? Nein; denn kein Weichthier 
kann ſein Gehäuſe verlaſſen, ſondern iſt inwendig an eini— 
gen Stellen daran feſtgewachſen. Es iſt vielmehr eine Art 
äußeres Skelet, welches den weichen Theilen des Thieres 


| 


nicht blos zur Anheftung, wie uns das unſrige, fondern 
auch zum Schutze und Zufluchtsort für äußere Unbill dient. 
Die nackten Schnecken, welche in Waldungen nach einem 
Regen überall herumkriegen, und die kleineren, welche uns 
unſre Gemüſe in den Saaten freſſen, ſind eben keine 
Hausbeſitzer, oder richtiger, wie wir bald ſehen werden, ſie 
bringen es nicht weiter als zu ohnmächtigen Verſuchen, 
ja manche blos bis zum Anhäufen einigen Baumaterials. 
Welches iſt aber dieſes Baumaterial? Es iſt kohlen— 
ſaurer Kalk; alſo iſt die Verwendung des Kalkes zum 
Bauen nicht unſre Erfindung. Ja die Mantelthiere machen 
ſich ihren Kalk ſogar ſelbſt und zwar in ihrem Leibe. Das 
thun wir freilich bei der Bereitung des Kalkes zu unſeren 
Knochen auch. Wie wir aber nicht wirklichen Kalk genießen, 
ſondern nur den, der in unſern Speiſen und Getränken, 
ohne daß wir es wiſſen und wahrnehmen, aufgelöſt ent— 
halten iſt, ſo machen es die Weichthiere auch. In allen 
Pflanzen, und durch ſie in allen pflanzenfreſſenden Thieren 
iſt Kalk enthalten, den erſtere mit der Bodenfeuchtigkeit 
aufſaugen, letztere in der Pflanzennahrung erhalten. Dar— 
um. find kalkreiche Gegenden und Gewäſſer in der Regel 
ſtark bevölkert von Weichthieren, und deren Gehäuſe ſind 
dann beſonders ſtark und dick. Da der Mantel ſtets die 
äußerſte Umhüllung des Weichthieres iſt, fo muß er ſchon 
deswegen das kalkabſondernde und gehäuſebauende Organ 
ſein. Daß der ganze Mantel auf ſeiner ganzen Oberfläche 
Kalk abſondern kann, das kann man leicht durch diejeni— 
gen Muſcheln und Schneckengehäuſe beweiſen, welche, 
als ſie bereits fertig waren, durch einen äußeren Druck 
beſchädigt wurden und dadurch Löcher oder Riſſe bekamen. 
Wo dieſe auch am Gehäuſe vorkommen, immer findet man 
ſie, wenn auch roh, mit Kalkmaſſe wieder ausgebeſſert. 
Wie arg die Verletzung ſein darf, davon giebt uns das ab— 
gebildete Exemplar die Reparatur iſt 
eines Gehäuſes der ge— hier obendrein der. 
meinen Gartenſchnek— urſprüngliche Raum 
ke (Helix hortensis) des Gehäuſes ſehr 
einen Beweis. Durch * beſchränkt worden. 
Wenn aber auch der ganze Mantel Kalk ausſcheiden 
kann, ſo iſt doch vorzugsweiſe der äußerſte Rand deſſelben 
dazu geeignet, indem ein feines Netz von Kalkſaft zufüh— 


renden Gefäßen ſich in. ihm verzweigt. Wie wir zuletzt 
unſere Häuſer mit einem Kalkmörtel bewerfen laſſen, ſo 
zeigt ſich das Gehäuſe der Mantelthiere auf ſeiner äußeren 
Oberhälfte mit einer dünnen, zarten Haut bekleidet, die 
aber unter ungünſtigen Verhältniſſen ebenſo leicht abbrökelt, 
wie der Bewurf unſerer Häuſer. Dabei waltet nur der 
große Unterſchied ob, daß dieſe Haut zuerſt gemacht wird. 
Allein in Wahrheit iſt dieſes Häutchen, oft Oberhaut 


oder Epidermis genannt, von anderer Bedeutung; es ent- 


ſpricht nämlich dem Knochenhäutchen, womit die Knochen 
der höheren Thiere und unſere eigenen bekleidet ſind. 
Wenn man den Sommer hindurch darauf achtet, 
ſo findet man leicht an Blättern und Stengeln der Pflan— 
zen Schnecken hangen, deren Hausbau noch im Gange 
iſt. Sie ſitzen dann meiſt ruhig, und vermeiden ſorgfältig 
jede Gefahr eines Stoßes oder Druckes, um ihre Arbeit 
nicht beſchädigen zu laſſen. Eine ſolche bauende Schnecke 
hat ihren Mantelrand immer ganz vorn in der Mündung 
an den Rand des Gehäuſes angelegt; der eben neu ange— 
baute Theil iſt noch weich und beſteht nur aus der Ober— 
haut, unter der eine ganz dünne Kalkſchicht aufgelagert 
iſt; je weiter nach hinten aber, deſto feſter und dicker wird 
der neue Anbau. Man ſieht dann meiſt leicht das zierliche, 
vom klaren Kalkſaft ſtrotzende Gefäßnetz des Mantelran— 
des durch die junge Schalenſubſtanz hindurch ſcheinen. 
Daß die Weichthiere ihren Gehäuſen mannigfaltige 
Farben und Zeichnungen geben, wer wüßte das nicht! 
Das Oberhäutchen, ſtets durchſichtig oder wenigſtens 
durchſcheinend, iſt bei den Schneckengehäuſen meiſt braungelb, 
und giebt nur ſelten dem Gehäuſe die Farbe allein. Dieſe 
liegt faſt immer in der Kalkmaſſe, und das braungelbe 
Häutchen giebt ihr nun einen beſtimmten Ton. Unſeren 
Süßwaſſermuſcheln giebt die Oberhaut ſtets die Farbe, die 
oft ein prächtiges Grün iſt. Da Ausbeſſerungen älterer Theile 
des Gehäuſes nie gefärbt und nie von der Oberhaut über— 
zogen ſind, ſo geht daraus beſtimmt hervor, daß beides, 
Farbeſtoff und Oberhaut, nur vom Mantelrande ausge— 
ſchieden werden können. 
Aus dem bisher Geſagten geht ſchon ſo ziemlich von 


ſelbſt hervor, daß auch das künſtlichſte und zierlichſte 


Weichthiergehäuſe nicht ein Erzeugniß des Kunſttriebes 
iſt, wie z. B. die Zellen der Bienen und das ſinnreiche 
Neſt des Schneidervogels. Das Weichthier arbeitet im 
Gegentheil ebenſo unwillkürlich und unbewußt an dem 
Bau ſeines Gehäuſes, wie das Kind an der Vergrößerung 
feiner Knochen, eben weil jenes die Bedeutung eines äuße— 
ren Skeletes hat. Es verſteht ſich daher von ſelbſt, daß 
die Form und die übrigen Eigenthümlichkeiten des Gehäuſes 
von der Form und den Eigenthümlichkeiten des Thieres und 
beſonders des Mantelrandes abhängen. Blicken wir auf die 
außerordentliche Mannigfaltigkeit und Eleganz der Weich— 
thiergehäuſe, ſo Bemerkungen 

werden wir den nichts weiter 
Urheber derſel— erforderlich ſein, 


ben, den Man: wird. Das 
tel der Schnek— Schneckenthier 
ken und der (Fig. 2.) iſt aus 
Muſcheln wohl feinem Gehäuſe, 


einer Figur 


nachdem es vor— 


werth finden, zu her in heißem 
deren Verſtänd— Waſſer getödtet 
niß nach unfes war, heraus⸗ 
ren vorſtehenden gezogen. Von 


der Muſchel (Fig. 3.) iſt blos die eine Schale abge— 


löſt, und ſo die entſprechende Mantelhälfte blosgelegt. 
Beide Figuren werden ſich leicht von ſelbſt erklären. Die 
mit S bezeichneten runden Körper am Muſchelthiere ſind 
die Schließmuskeln, durch welche das Thier ſeine beiden Gehäu— 
ſeſchalen feſt zuſammenziehen und ſo ſein Haus ſchließen kann. 

Nachdem wir jetzt das Material und das bauende Or— 
gan betrachtet haben, wenden wir uns nächſtens zu dem 
Bauplane, und wir werden ſehen, daß auch das ſtille, harm— 


loſe Völkchen der Weichthiere ſeine verſchiedenen Bauſtyle hat. 


Kleinere Mittheilungen. 


Naturanſchauung der Araber. 


In Aegypten, ſo erzählt der junge deutſche Reiſende Brehm, 
lebt der „gedornte Regenpfeifer“ (Charadrius spinosus), ein Vo⸗ 
gel, welcher unter jeder ſeiner Flügeldecken einen Dorn beſitzt. 
Derſelbe ſchreit, wie es der ganzen Gattung der Regenpfeifer 
eigenthümlich, Tag und Nacht. Darum glauben die Araber von 
ihm, daß er gar nicht ſchlafe, und erzählen ſich den Grund auf 
folgende Weiſe: Als einſt die Vögel zu Ehren Allah's ein großes 
Feſt feierten, waren alle verſammelt; nur der Regenpfeifer fehlte. 
Nach drei Tagen endlich erſchien auch er und entſchuldigte ſich 
damit, daß er geſchlafen habe. Nun, ſprach Allah, weil du jetzt 


ſchliefeſt, wo Alles ſich zu meiner Ehre verſammelte, ſollſt du 
künftig gar nicht mehr ſchlafen. Hierauf ſetzte ihm Gott die bei— 
den Sporen in die Flügel. Sobald er nun ſchlafen will, ſtechen 
ihn dieſe Dornen, und ſo fliegt er fort mit kläglichem Geſchrei, 
immer und immer Ruhe ſuchend. 

Aehnlich erging es dem Strauß in Kordofan. Derſelbe war 
früher ein Vogel, wie die Kragentrappe (Houbara) und bewohnte 
mit ihr gemeinſchaftlich die großen Savannen Kordofans und Dar— 
fur's. Damals flog er noch ſehr gut und war ganz zutraulich, 
nicht ſo wie jetzt, wo er dem herannahenden Menſchen ſchon von 
Weitem mit rieſigen Schritten enteilt. Er ging zu dem Menſchen 
und lebte freundlich mit andern Thieren der Wüſte. Eines Tages 


fagte die Houbara zu ihm: Lieber Bruder, wenn es dir recht iſt, 
wollen wir „inschalla“ (ſo Gott will!) an den Fluß fliegen, um 
zu trinken und uns zu waſchen, und dann zu unſern Kindern zus 
rückkehren. Der Strauß ſagte: Gut, wir wollen fliegen! ſetzte 
aber nicht hinzu „‚inschalla”, denn er trotzte auf feine Kraft und 
ſeine ſtarken Flügel. Da ergrimmte der Zorn Allah's über ihn, 
und als beide am andern Morgen fortflogen, wollte er der Hou— 
bara mit mächtigem Flügelſchlage vorauseilen und ſchwang ſich 
hoch in die Luft. Doch Gott führte ihn ſo nahe an die Sonne, 
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daß feine Schwingen verbrannten, und er jämmerlich herabitürzte. 
Noch heute kann er nicht fliegen; noch immer ſehen ſeine 
Schwingen wie verbrannte Federn aus. Stets fürchtet er noch 
Gottes Zorn und ſucht dieſem zu entgehen, indem er raſtlos durch 
die Wüſte mit mächtigen Schritten dahineilt. Gefangen und in 
einen engen Raum geſperrt, läuft er in dieſem beſtändig herum, 
bis er ermattet niederſinkt. 

Wahrlich, der ganze, finnige, phantaſtiſche, poetiſche, religibſe 
Orientale, das herumſchweifende Wüſtenkind! K. M. 


Literariſche Ueberſicht. 


In einer reichen Ernte ſchaut man gern auf den Frühling 
zurück, bei einem ſtolzen Gebäude gern auf den Baumeiſter, der 
den Plan entwarf. So geht es uns, wenn wir uns heute von 
einer Fülle kosmiſcher Literatur umgeben ſehen, die ſo wenige Jahre 
und Tage forderten. Wir werden zu dem zurückgedrängt, der als 
einer der erſten den Gedanken kosmiſcher Naturanſchauung in die 
Oeffentlichkeit warf, zu Alexander v. Humboldt. Es iſt im⸗ 
mer eine erhabene Erſcheinung, wenn ein großer Mann am Abende 
ſeines Lebens den Schatz ſeiner Erfahrungen, ſeiner Forſchungen, 
ſeiner Anſichten gleichſam als das höchſte Produkt geſammter Les 
benskraft der Nachwelt hingiebt. Es iſt das heilige Vermächtniß 
eines Sterbenden, verklärt von dem Glanze einer Geiſteswelt. 
Der Staatsmann vergißt darin ſeine Eitelkeit und ſeine diploma— 
tiſchen Ränke, der Philoſoph ſeine perſönlichen Schwächen und 
ſeine Träume, der Naturforſcher ſeine künſtlichen Mittel, durch 
die er die Natur erforſchte und zerſplitterte, ſeine Dichtungen und 
Bilder, durch die er die Natur verklärte und entſtellte. Er ſteht 
auf der Zinne der Zeit und ſchaut auf das ganze reiche Gebiet, 
das ein langes Leben vor ihm aufgedeckt hat. Das Einzelne feſ— 
ſelt nicht mehr den ſpähenden Blick; denn das Neue hat aufgehört 
zu reizen. Das Ganze drängt ſich zur Muſterung und Ordnung 
und ſchmilzt in dem Spiegel der Erinnerung zu einem lebendigen 
Gemälde zuſammen. Das iſt der geheimnißvolle Zauber des Hum— 
boldt'ſchen Werkes. In ſeiner phyſiſchen Weltbeſchreibung oder 
ſeinem Kosmos, deſſen erſter Band im J. 1845 erſchien und das 
vor Kurzem mit dem 3. Bande vollendet wurde, faßte er zwei 
Welten, die äußere, durch die Sinne wahrnehmbare und die 
innere, geiſtige Welt zuſammen. Er ſchuf ein Naturganzes 
in der Einheit der Erſcheinungen, Geſetze und Erfahrungen, und 
ſtellte es dar, nicht blos in der reinen Objektivität äußerer Erſchei— 
nung, ſondern zugleich in dem Reflexe eines durch die Sinne em— 
pfangenen Bildes auf das Innere des Menſchen, auf feinen Ideen— 
kreis und ſeine Gefühle. Was Großes und Feierliches dieſem 
Geiſtesprodukte inwohnt, iſt das frohe Bewußtſein des Strebens 
nach dem Unendlichen, nach dem Erfaſſen deſſen, was in unge— 

meſſener, unerſchöpflicher Fülle das Seiende, das n das 
Geſchaffene uns offenbart. 

Von dieſem Standpunkte aus kann es uns nicht an: ver⸗ 
wundern, warum Humboldt uns eine Weltbeſchreibung, ein Na— 
turgemälde, keine Geſchichte, keine Philoſophie gegeben hat. Vor 
dem Auge des Greiſes geſtalte: ſich die ganze Welt plaſtiſch zu 
einem Bilde oder zu einem Gedichte, zu einer Frucht, deren Hülle 
eine Knospe birgt, aus der ſich der Keim einer ſchöneren Zukunft 


— 


entfaltet. Eine ſolche Knospe warf der Neſtor der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft hin, damit ſie von ſeiner Nachwelt entwickelt werde. Er 
eröffnete ihr einen dreifachen Weg in die innerſten Tiefen des 
Weltgebäudes, den poetiſcher Anſchauung, geſchichtlicher Entwick⸗ 
lung und philoſophiſchen Durchdringens. 


Humboldt hatte die träumeriſche, ſpeculirende Naturphiloſo⸗ 
phie unſerer Zeit verachten gelernt, aber er verwarf nicht die 
ächte Philoſophie der Natur, welche die ſtarren Formen zerbricht 
und die Vielheit der wechſelnden Erſcheinungen in der Einheit 
des Gedankens und der Form vernünftigen Zuſammenhangs erfaßt. 
Als bedürfe ſein Werk einer ſolchen geiſtigen Begründung, brachte 
uns das Jahr 1850 von Neuem das Vermächtniß eines Sterben— 
den, des Dänen Hans Chr. Oerſted „Geiſt in der Natur“, 
(4 Bände in deutſcher Ueberſetzung bei Cark Lorck in Leipzig 1850 
und 1851). Gleich Humboldt einer der größten Forſcher unſeres 
Jahrhunderts, gleich ihm geehrt und geliebt von Fürſt und Volk, 
gleich ihm groß geworden im Kampfe des Lebens, Lehrer von 
Tauſenden, Philoſoph und Dichter, Natur- und Sprachforſcher, 
ließ auch er im Spätherbſt alle Lebensſäfte in eine gleich ſchöne 
Spätfrucht zuſammenſtrömen. 


Es iſt kein ſyſtematiſches Buch, was wir vor uns haben, 
ſondern eine Zuſammenſtellung mannigfaltiger Aufſätze aus ver— 
ſchiedenen Zeiten. Was uns durch eine ſolche Behandlungsweiſe 
an Zuſammenhang verloren geht, gewinnen wir wieder reichlich 
an Abwechſelung und Friſche. Darum erreicht Oerſted mehr als 
Humboldt den Zweck einer Belehrung gebildeter Laien. Er ſchrieb 
für denkende Freunde, Humboldt für erfahrene Forſcher der Na— 
tur. Das ganze Daſein ein Vernunftreich, das iſt der Kernge— 
danke ſeines ganzen Werkes. Ihn ſucht er auf allen Gebieten 
des Lebens, des Geiſtes, der Schönheit, der Religion, der Er— 
ziehung und Geſchichte nachzuweiſen. Er durchdringt feine Sym- 
bolik, die hinter den Erſcheinungen nur die einfachen Geſetze der 
denkenden Vernunft ergründen will. Sein ſteter Verkehr mit den 
materiellen Elementen der Naturwiſſenſchaft, Experiment und 
Beobachtung, leiht ihm ſtets neue Kraft, rettet ihn vor den phan— 
taſtiſchen Verirrungen anderer Philoſophen. 

Es kann uns natürlich nicht einfallen, Humboldt's Kosmos 
oder Oerſted's Geiſt in der Natur zum Gegenſtand längerer Be— 
ſprechung zu machen, da bereits viel und genug davon geſprochen 
iſt. Nächſtens ſoll nur kurz nachgewieſen werden, wie Oer— 
ſted ſeinen leitenden Gedanken auf den verſchiedenen Gebieten 
durchgeführt hat. 
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Der Mond. 


Von Otto Ule. 
Dritter Artikel. 


Der Einfluß des Mondes A irdiſche Verhältniſſe. 


Die bisherige Betrachtung des Mondes hat uns 
auf zwei wichtige Gedanken geführt: daß der Mond be— 
wohnt und organiſch belebt, aber nicht eine Kopie unſerer 
Erde ſei, daß er zwar vernünftige Geſchöpfe, aber nicht 
Menſchen trage. So wenig wie einen Baum ohne Blätter 
und Frucht, vermögen wir uns eine Welt ohne organiſches 
Leben zu denken. Die Entwicklung fordert es. Die Erde 
hat gewaltige Revolutionen durchkämpft, furchtbare Na— 
turgewalten haben ihre Oberfläche gefurcht, ihr Inneres 
zerriſſen. Aber kaum ruhte ſcheinbarer Friede auf der nach 
Geſtaltung ringenden Erde, ſo gebar ſie ſich eine Schö— 
pfung voll friſchen Lebens, Anfangs noch roh und unge— 
ſchlacht, wie die Natur ſelbſt, der ſie entſproſſen, bald immer 
edler, mannigfaltiger, geiſtiger, wie ſich die Natur der 
Erde in dem fortſchreitenden Bildungsproceſſe veredelte. 
Auch der Mond hatte ſeine ſtürmiſche Entwicklungsge— 
ſchichte, das lehren uns die Formen ſeiner Wallebenen, Kra— 


ter und Rillen. Auch er hatte ſeine Epochen der Ruhe, 
in denen die Materie Kraft gewinnen konnte zu organi— 
ſchen Schöpfungen; das lehrt das unveränderliche Bild 
ſeiner Oberfläche und die klare Atmoſphäre. Auch ihm 
mußte eine Zeit kommen, gleichviel für uns, ob Jahrtau— 
ſende früher oder fpäter, wo denkende Weſen feinem Staube 
entkeimten. Die Materie, der alles Leben entſprießt, iſt 
vielleicht auf dem Monde keine andere als auf der Erde, 
wie ſehr man auch früher vom Gegentheil träumte. Die 
einzigen Weltkörper, mit denen wir in unmittelbare Be— 
rührung kommen, die Meteorſteine, zeigen uns in ihren 
chemiſchen Beſtandtheilen nur irdiſche Stoffe. Die Be— 
dingungen des Lebens mögen dennoch andere ſein. Die 
kosmiſchen Kräfte, Wärme und Licht vor allen, ſind die 
Grundbedingungen alles organiſchen Lebens, und fie ſenden 
ihre Wellen durch den ganzen weiten Weltocean, umſpü— 
len alle ſeine Inſeln. Waſſer und Luft aber, die Elemente 


der Organismen, in denen fie athmen und wachſen, die 
in ſteter Bewegung ihnen die Nahrungsmittel auflöſen und 
zuführen, ſind zwar auch dem Monde nicht fremd; aber 
ihre Natur weicht von der unſerer irdiſchen Elemente ſo 
außerordentlich ab, daß man ſelbſt an ihrem Daſein zwei— 
feln konnte. Darum können aber auch die Mondbewohner 
nicht Menſchen ſein. Vielmehr, wie die Erde in ihren ver— 
ſchiedenen Entwicklungsepochen verſchiedene Schöpfungen 
trug, die allerdings beſtimmten Entwicklungsreihen ange— 
hörten, müſſen auch die Weltkörper nach ihren Naturzu— 
ſtänden verſchiedene Lebensreiche, vielleicht auch einer ein— 
zigen Entwicklungsreihe angehörig, tragen. Betrachten wir 
allein den Einfluß der Atmoſphäre auf die Körpergeſtal— 
tung! Unſer Leben iſt von der Sauerſtoffmenge abhängig, 
die wir mit jedem Athemzuge aufnehmen. Auf hohen 
Bergen müſſen wir ſchneller athmen, weil die Luft dün— 
ner iſt. In der dünnen Mondluft ſcheint eine Athmung 
alſo nur möglich, wenn auch das Blut eine langſamere 
Verbrennung fordert. In ſo dünner Luft wird aber auch 
das Wachsthum der Pflanzen geringer ſein, da die 
Nahrungsmittel ihnen ebenſo verdünnt zugeführt werden. 
Der Ertrag der Mond-Vegetation kann alſo in gleicher Zeit 
nur der 1000ſte Theil von dem der irdiſchen ſein. Da die 
Thierwelt von der Pflanzenwelt abhängt, ſo muß auch 
nach der Menge der Nahrung ihre Maſſe in demſelben 
Verhältniß zu unſerer Thierwelt ſtehen. Geben wir alſo 
dem Mondbewohner dieſelbe Dichtigkeit feiner Knochen und 
Muskeln, wie wir ſie beſitzen, ſo wird er nur eine Größe 
von kaum 1 Linie, alſo von kleinen Ameiſen haben. Ge— 
ben wir ihm andererſeits unſere Größe, ſo wird die Dich— 
tigkeit ſeines Körpers kaum die unſerer Luft bedeutend 
übertreffen. Allerdings zwingen uns die langen Tage 
und Nächte des Mondes und die damit verbundenen außer— 
ordentlichen Temperaturwechſel, anzunehmen, daß ſeine 
zarteren Pflanzen in einem Mondtage oder Mondſom— 
mer ihr Wachsthum vollenden. Dadurch wird alſo der 
Kreislauf des Lebens 12 Mal ſchneller erfolgen als 
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auf der Erde, die Athmung ſchneller, aber auch das Leben, 


kürzer und vielleicht zu kurz ſein für eine der irdiſchem 
gleiche Entfaltung geiſtiger Kultur. 

Es war aber noch ein anderer Gedanke, zu dem uns 
die Mondbetrachtung drängte. Der Mond, als Glied eines 
Weltenſyſtems, tritt in Wechſelverkehr mit anderen Wel— 
ten und vorzugsweiſe mit unſerer Erde. Man hat ſo viel 
von dem Nutzen des Mondes für die Erde geſprochen, daß 
er faſt ihretwegen allein da zu ſein ſchien. Man hat ge— 
rühmt, daß er unſere Nächte erleuchte und die Seefahrer 
durch unbekannte Meere leite, daß wir ſeinen Lichtgeſtal— 
ten die Anfänge der Zeitrechnung und ſeiner Bewegung am 
Himmel die Ortsbeſtimmungen auf der Erde verdanken. 
Der Aberglaube vergrößerte dieſe Einflüſſe und ſchob ihnen 
alle unerklärbaren Erſcheinungen in den irdiſchen Lebens— 
verhältniſſen zu; eine fruchtbare Phantaſie brachte ſelbſt 


dieſe abentheuerlichen Meinungen in ein fertiges Syſtem, 
ehe man noch eine gründliche Beobachtung dafür hatte. 
Man nahm ſelbſt unmittelbare Einwirkungen des Mondes 
auf unſere Erde an, indem man die Meteorſteine durch 
Mondvulkane zu uns ſchleudern ließ. Lichterſcheinun— 
gen auf der Mondſcheibe, die ſelbſt Aſtronomen wie 
Piazzi und W. Herſchel für vulkaniſche Ausbrüche, 
Schröter für Feuersbrünſte erklärten, machten dieſe 
Annahmen noch wahrſcheinlicher. Aber die Forderung 
einer 20 — 30 Mal größeren Wurfkraft für die Mondvul— 
kane als die unſerer irdiſchen, ſo wie der Mangel an Beob— 
achtungen irgend einer bleibenden Veränderung, welche bei 
ſo gewaltigen vulkaniſchen Thätigkeiten auf dem Monde 
nicht ausbleiben könnten, widerlegen dieſen Glauben beſſer, 
als wenn man die Mondvulkane leugnet, weil die dünne 
Atmoſphäre kein Feuer zulaſſe, obwohl man doch weiß, 
daß das Feuer nicht vom Sauerſtoff allein abhängig, das 
Reſultat zahlloſer anderer chemiſcher Proceſſe ſein kann. 

Weltkörper wirken in ganz anderer Weiſe auf ein— 
ander ein, als indem ſie wie die Menſchen ſich ihre 
Bomben zuwerfen; ſie wirken durch Licht, Wärme und 
Anziehung. Freilich iſt das Licht des Vollmondes faſt 
90,000 Mal ſchwächer als das Sonnenlicht, und daß die 
Mondſtrahlen nicht wärmen, ſagt der allgemeine Glaube, 
der einmal Alles fühlen will. Ja man wollte ihnen ſogar 
einen erklärenden Einfluß zuſchreiben und berief ſich auf 
die größere Kälte mondheller Nächte. Wie ſo oft brachte 
man zufällig verbundene Erſcheinungen in ein urſächliches 
Verhältniß. Der Mond ſcheint, wenn der Himmel heiter 
iſt, die Erde erkaltet gleichfalls, wenn der Himmel heiter 
iſt und die Ausſtrahlung nicht hindert, aber nicht, weil 
der Mond ſcheint. Durch Melloni's im Jahre 1846 
angeſtellte Verſuche iſt ſogar die Wärme erregende Kraft 
des Mondlichts, den Forderungen der Vernunft gemäß, 
nachgewieſen, wenn auch die Größe derſelben noch nicht 
beſtimmt iſt. 

Schon den alten Phöniziern war der Mond kein 
gleichgültiger Erdumſegler; denn ſie kannten das mäch— 
tige Athmen des Meeres, die Ebbe und Fluth, als ſein 
Werk. Wenn man aber damals noch dieſe Kraft des Mon— 
des als eine übernatürliche fürchtete, ſo hat die neuere 
Wiſſenſchaft ſie in der Anziehung kennen gelehrt. Wäh— 
rend der feſte Erdkörper unter der Anziehung von Sonne 
und Mond auf ſeiner Bahn geleitet wird, erheben ſich 
ſeine Waſſermaſſen, indem ſie von allen Seiten, auf der 
einen Erdhälfte dem am meiſten, auf der entgegengeſetzten 
dem am wenigſten angezogenen Punkte zuſtrömen, zu einer 
gewaltigen Fluthwelle, die rings um die Erde ihre Schwin— 
gungen fortpflanzt, bis ſie von den vorſpringenden Land— 
maſſen gebrochen und abgelenkt wird. Obgleich Sonne und 
Mond gemeinſchaftlich in dieſer Erſcheinung wirken, fo 
überwiegt doch der Einfluß des Mondes vermöge ſeiner 
400 Mal größeren Nähe faſt 3 Mal den der Sonne. 


Daher folgt der Wechſel von Fluth und Ebbe vorzüg: 
lich dem Mondlaufe und wiederholt ſich regelmäßig in Pe— 
tioden von 12 Stunden 25 Min., fo weit nicht die Träg— 
heit der Waſſermaſſen, Küſten und Winde ihn verzögern. 
Natürlich muß die Anziehung der Sonne die Wirkung des 
Mondes erhöhen, wenn beide in faſt gleicher Richtung auf 
die Erde wirken. Daher erzeugen ſich die höchſten Fluthen, 
die Springfluthen, zur Zeit des Neu- und Vollmondes, 
während die niedrigen Nippfluthen in den Quadraturen 
eintreten, wo Sonne und Mond einander entgegen arbeiten. 
Wie alle Anziehung eine gegenſeitige iſt, ſo verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß auch die Erde in den Oceanen des 
Mondes eine Fluthwelle erzeugt, die aber 81 Mal ſtärker 
ſein muß. Da nun der Mond der Erde immer nur eine 
Seite zuwendet, ſo muß eine ſo gewaltige Kraft dort eine 
bleibende Verdünnung der flüſſigen und luftartigen Hülle 
veranlaſſen, und Manche haben ſogar daraus vermuthet, 
daß zur Herſtellung des Gleichgewichts Meer und Atmo— 
ſphäre auf die uns abgewandte Seite des Mondes geflohen 
ſeien. Jedenfalls hat ſelbſt der feſte Mondkörper in ſeinem 
flüſſigen Urzuſtande dieſer Anziehung nicht ganz widerſte— 
hen können und deshalb eine Anſchwellung gegen den Erd— 
körper hin, wenn auch nur von 1000 Fuß erlitten. 
Nicht das Meer allein, auch unſere Atmoſphäre muß 
durch die Anziehung des Mondes eine Ebbe und Fluth zei— 
gen, die ſich freilich nicht durch Beſpülen von Küſten und 
Heben von Schiffen, ſondern nur durch ſchwache Baro— 
meterſchwankungen verrathen kann. Die Erfahrung hat 
ſie indeß ſo äußerſt gering, von kaum einer Linie, gezeigt, 
daß ſich daraus eine Einwirkung des Mondes auf die Wit— 
terung nicht mit Sicherheit beweiſen läßt. Dennoch ver— 
langt der alte Glaube eine Beſtätigung, und die unmit— 
telbare Beobachtung verſuchte zu geben, was die Wiſſen— 
ſchaft verſagte. Man hat für einen Zeitraum von 28 
Jahren die Zahl der Regentage zuſammengeſtellt und das 
Verhältniß unterſucht, in welchem die Regenmenge zur 
Stellung des Mondes ſtand. Man fand, daß der wenigſte 
Regen in die Zeit zwiſchen dem letzten Viertel und dem Neu— 
mond, der meiſte zwiſchen dem erſten Viertel und dem Voll— 
mond fällt, daß alſo die Regenmenge mit dem Monde ab— 
und zunimmt. Man fand ferner reichlichere Niederſchläge 
zur Zeit der Erdnähe als der Erdferne, der größten Breite 
als der Knoten des Mondes. Wie wenig aber dieſe Er— 
gebniſſe geeignet ſind, mit großer Wahrſcheinlichkeit aus 
den Stellungen des Mondes auf die Witterung ſchließen 
zu laſſen, geht daraus hervor, daß bei dem günſtigen Zu— 
ſammentreffen der Erdnähe mit dem erſten Viertel oder 
der Erdferne mit dem letzten Viertel von 100 Tagen im er— 
ſten Falle auf 57 Regentage 43 heitere, im letzteren auf 64 
heitere 36 Regentage fielen. Man könnte zwar einwenden, 
daß unſere gemäßigten Klimate, bei ihrem launiſchen Cha— 
rakter und ihrer Abhängigkeit von örtlichen Einflüſſen, 


nicht geeignet ſeien für die Beobachtung der Mondeinflüſſe. 
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Aber wir haben auch Beobachtungen aus tropiſchen Län⸗ 
dern, ſogar 50jährige aus Guinea, und ſie geben kein beſ— 
ſeres Reſultat. Man will ſich einmal den ererbten Glau— 
ben nicht nehmen laſſen. Jeder beruft ſich auf eigne Er— 
fahrung und will es tauſendfach beobachtet haben, daß mit 
dem Mondwechſel ſich das Wetter ändere. Was ihm die 
Großmutter erzählte, berichtet er gläubig den Enkeln. 

Trotz aller Widerſprüche der Beobachtung, trotz der 
täglichen Erfahrung, daß nichts veränderlicher und regel⸗ 
loſer als das Wetter iſt, trotz der Beweiſe der Wiſſen⸗ 
ſchaft, daß der Einfluß der Mondphaſen auf die Atmo— 
ſphäre nicht erheblich ſein könne, hat man ſich dennoch be— 
ſtimmte Wetterregeln gemacht. Iſt das Wetter vom Neu— 
mond bis zum erſten Viertel anhaltend, ſagt man, fo 
ändert es ſich auch bis zum Vollmonde nicht, von da ab 
geht es aber bis zum nächſten Neumonde allmälig in das 
entgegengeſetzte über. Wäre die Witterung nur vom Monde 
abhängig, ſo würde alle 18 Jahre daſſelbe Wetter wieder— 
kehren, wie der Mond alle 18 Jahre dieſelbe Stellung 
einnimmt. Das Wetterprophezeihen würde dann ſehr 
leicht, und der Prophet nicht ſo oft, wie jetzt, zum 
Lügner werden. Aber die Witterung iſt als die Geſammt— 
wirkung vieler, ſelbſt noch unbekannter Urſachen zu be— 
trachten. Oertliche Naturbeſchaffenheit, Winde, Sonnen— 
wärme, ſelbſt Erdmagnetismus und Luftelectricität helfen 
ihren Charakter und Gang beſtimmen. Ehe dieſe nicht 
völlig ergründet ſind, muß die Vorausbeſtimmung des 
Wetters immer nur das Spiel phantaſtiſcher Träume blei— 
ben. Der Menſch liebt es einmal, das Geheimnißvolle 
durch neue Geheimniſſe zu erklären. Unerklärliche Er— 
ſcheinungen des Nervenlebens ſchreibt er dem Magnetis— 
mus zu, weil dieſer noch eben ſo unerklärt iſt. Die ſon— 
derbaren Wetterlaunen giebt er dem Monde ſchuld, weil er 
eben ſo wenig von ihm weiß, und weil der Müßiggänger 
doch auch einmal für die Erde und den Menſchen etwas 
thun ſoll. 

Wie unter Spreu ein Körnchen, ſo findet ſich auch 
unter den zahlloſen Reſten mittelalterlichen Aberglau— 
bens, der in Mond und Sternen die Geſchicke las, 
manche beachtenswerthe Beobachtung. Man will bemerkt 
haben, daß Holz, zur Zeit des zunehmenden Mondes 
gefällt, ſchlechter ſei, leichter ſpringe und faule, als 
wenn es zur Zeit des abnehmenden Mondes gefällt 
werde, und Beobachtungen in Weſtindien wollen es beſtä- 
tigen. Viele Landleute behaupten, daß was bei zuneh— 
mendem Monde geſäet oder gepflanzt werde, beſſer gedeihe, 
und daß man beim Ausbrüten der Hühnereier darauf ſe— 
hen müſſe, daß das Ausſchlüpfen der Jungen in die Nähe 
des Vollmondes falle. Für den Einfluß des Mondlichts 
auf die Pflanzen ſpricht eine in den Tropen gemachte Er— 
fahrung, daß durch Entziehung des Sonnenlichts gebleichte 
Pflanzen im Mondſchein ihre grüne Farbe wieder erhielten. 
Der Einfluß des Mondes auf Kranke iſt bekannt. Kröpfe 


follen periodiſch zur Zeit des Vollmondes anſchwellen, Le⸗ 
berleiden ſich verſchlimmern und die Wuthausbrüche Gei⸗ 
ſteskranker ſich mehren. Leider ſind alle dieſe Erſcheinun⸗ 
gen durch die Wiſſenſchaft noch immer nicht aufgeklärt, 
vielleicht gerade darum, weil ſie ſo feſt an dem Volksglau— 
ben wurzeln und dem Forſcher als Aberglaube verſchrieen 
ſind. Seit wir aber tiefer in die Geheimniſſe des Lebens 
eindringen und wiſſen, wie unendlich zarter Natur die 
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Aus dem Leben 


Von 


Nichts iſt ſo gering, daß es nicht ſeine Wunder 
beſäße, Nichts ſo alltäglich, daß man nicht von ihm 
lernen könnte. Das erfuhr ich im Jahre 1846 auch 
an der Kartoffel. Da hörte ich von Kartoffeln, bei denen ſich 
neue in alten unmittelbar gebildet haben ſollten. Mir 
ging es wie jedem andern Naturforſcher, der nicht eher 
glaubt, bis er den Beweis in den Händen hat, aber auch 
wie Manchem, der ſogleich für Mährchen hält, was er 
nicht begreifen kann, weil es zu dem Bekannten nicht 
ſtimmt. Doch prüfet Alles und behaltet das Beſte! Das 
bewährte ſich bei mir unmittelbar darauf, als ich die be— 
ſprochenen Kartoffeln von dem Erzähler ſelbſt in Händen 
hielt. Es war keine Täuſchung mehr möglich. Wirklich 
und wahrhaftig fanden ſich neue Kartoffeln in den alten, 
und dies auf eine Weiſe, die von keinem Menſchen künſt— 
lich hätte bewerkſtelligt werden können. Drei Stücke wa⸗ 
ren es. Bei jedem hatte die neue Kartoffel die alte auf— 
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Vorgänge im Nervenleben find, feit wir die ſeltſamſten 
Erſcheinungen des Magnetismus nicht mehr zu leugnen 
vermögen und die Wirkſamkeit des Lichts zugeſtehen müſ— 
ſen, ſelbſt wenn die Augen es nicht empfinden; da wird 
es wohl Zeit, auch auf dieſe Erſcheinungen die Aufmerk— 
ſamkeit zu lenken, durch Beobachtungen die Thatſachen 
feſtzuſtellen und ſo Geheimniſſe zu enthüllen, an denen 
das Wohl der Menſchheit hängt. 
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der Kartoffel. 
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gefprengt, und dies fo regelmäßig und ſcharf, als ob man 
die Spalte künſtlich mit dem Meſſer hervorgebracht hätte. 
Wunderbar ſtachen die beiden Kartoffeln von einander ab; 
denn während die alte Mutter verwelkt und runzlich, mit 
grauer ocherfarbiger Färbung erſchien, blickte aus ihr die 
Tochter mit friſchem Antlitz und glänzend grün-gelber 
Färbung hervor, an zwei Seiten etwas zuſammen gepreßt. 
Unmoöglich war es, eine ſolche Tochterkartoffel ohne Gewalt 
aus der regelmäßigen Spalte heraus zu nehmen. Offen- 
bar war ſie darin an einem Punkte befeſtigt, eine That— 
ſache, welche ſogleich die Natürlichkeit der Erſcheinung be— 
kundete. An mehreren Stellen der alten Kartoffel befan— 
den ſich die Enden vertrockneter, kurzer Ausläufer, oder 
es traten auch (Fig. 2.) wieder andere ſehr zarte mit 
kleinen friſchen Knöllchen auf. Die Abbildungen beweiſen 
das Geſagte. 


Mit der Feſtſtellung der Erſcheinung war indeß dem 
Forſcher nicht geholfen. Wie überall, fragt er auch nach 
der Geſchichte eines Dinges, voll von jener Gewißheit, die 
ihm ſagt, daß man Niemand richtig beurtheilen könne, 
deſſen Lebenslauf man nicht tiefer kennt. 


ihn, den eben ſo oft ein anderer ſeiner Geſchichte zur Zu— 
friedenheit löſt. Bei einem ſo wunderbaren, unerhörten 
Falle, wie er ſich da plötzlich bei der Kartoffel zeigte, einem 


Oft wirft ein 
einziger kleiner Punkt einen Schatten des Irrthums auf 
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Falle, der 
im Leben unſres Nächſten erinnert, war die Geſchichte um 
ſo nöthiger, je mehr der Menſch bei ſolchen Erſcheinungen 
geneigt iſt, das Ganze in das Gebiet des Wunderbaren 
und Unbegreiflichen zu ſtellen, das uns beunruhigt und 


uns recht deutlich an manche unbegreifliche That 


ängſtigt, je weniger wir zu erklären vermögen. Ich ſpreche 
dies bei unſerem Falle nicht allein im Allgemeinen, ſondern 
auch im Beſondern aus. Ich bin nicht der Einzige ge— 
weſen, der dieſe auffallende Erſcheinung ſah und beſchrieb. 


Fünf Fälle find mir bereits bekannt geworden, in denen 
dieſe Erſcheinung fünf verſchiedene Forſcher, jeden in ſeiner 
Weiſe, beſchäftigte. Auch ein Arzt war unter ihnen, alſo 
gerade ein Mann, deſſen Beruf es iſt, aus dem kleinſten 
Umſtande auf das Geſetz, auf die Krankheit, auf die Ge— 
fahr ſeines Kranken zu ſchließen, ihm Hülfe zu bringen. 
Wörtlich ſagt derſelbe unter vielen andern Worten der 
Ueberraſchung und Verwunderung: „Da es mir wohl 
ſchwerlich gelingen dürfte, über dieſe Abweichung von der 
dieſer Frucht von Natur eigenen Fortpflanzungsweiſe eine 
genügende Erklärung oder Theorie aufzuſtellen, da ja in 
das Innere der ewig ſchaffenden Natur kein Sterblicher 
genügend und erſchöpfend einzudringen vermag, ſo erlaubte 
ich mir (es war dies in einer Naturforſcherverſammlung! ), 
dieſe ſeltene Anomalie blos als Lusus naturae (Naturſpiel!) 
zu zeigen u. ſ. w.“ So Etwas iſt leicht geſagt, und nicht 
ohne Abſicht habe ich dieſen Punkt ausführlicher berührt, 
um dem Leſer mit wenigen Worten im Folgenden an 
einem einfachen Beiſpiel zu zeigen, wie uns ſo oft nur 
unſere Gedankenloſigkeit Wunder und Geſpenſter vormalt, 
wo alles Natürlichkeit iſt, wenn wir nur prüfend darauf 
losgehen. 

Eine Hausfrau hatte die beſagten Wunderkartoffeln 
in ihrem Keller gefunden, in dem ſie ſeit längerer Zeit 
gelegen hatten. Das war Alles, was ich aus ihrer Ge— 
ſchichte erfuhr. Das äußere welke Anſehen beſtätigte es. 
So wenig dies indeß war, ſo wurde es dem Forſcher doch 
augenblicklich zum Schlüſſel der Erklärung. Offenbar 
hatten die Knollen im Keller bereits Ranken getrieben, wie 
es die Kartoffel bei längerem Aufenthalte im Keller ſo häu— 
fig thut. Die jungen Knöllchen (Fig. 2.) an derſelben 
waren die Zeugen dafür. An andern Stellen (Fig. 3. d.) 
waren bereits auch dickere Ausläufer aus den ſogenannten 
Augen der Kartoffel hervor getreten, waren aber — und 
dies augenſcheinlich durch das häufige Umherrollen im 
Keller beim Ausſuchen derſelben zur Küche — abgebrochen 
worden, ſo daß ihnen nur der Trieb zur weiteren Aus— 
bildung nach außen verloren ging. Damit war jedoch noch 
nicht die Lebenskraft des ganzen Auges (Keimes!) gebrochen. 
Statt daß ſich ſonſt der Ausläufer nach außen hin aus— 
bildet, wuchs er nun in das Innere der Mutterkartoffel 
hinein. Ebenſo erzeugten ſich auf ſeiner Fläche kleine 
Knöllchen, genau ſo, als ob ſich der Ausläufer nach außen 
hin entwickelt hätte (wie es Fig. 3. b. beweiſt). Das 
zeigte ſich dem Forſcher, als er eine dieſer 3 Kartoffeln 
(Fig. 3.) öffnete. In ihrem allmäligen Wachsthume 
ſprengten ſie natürlich nach und nach die Mutterkartoffel. 

Somit war der ganze Zauber jener überraſchenden 
Bildung gelöſt. Das Wunder war verſchwunden und das 
Geſetz übrig geblieben. Nun erſt zeigte ſich, wie dieſe Bil— 
dung nicht ſo ſelten ſei, als man dachte. Häufig findet 
man die Ausläufer noch im Innern gekochter Kartoffeln, 
nur daß ſie noch keine Knöllchen gebildet haben. Das 


Wunderbare der ganzen Erſcheinung beſtand alſo nur da— 
rin, daß ſich, abgeſchloſſen von Luft und Licht, ein neuer 
Keim im Innern der Kartoffel zu bilden vermochte. Doch 
ſteht auch dieſer Fall nicht allein; er theilt das Wunder— 
bare auch mit Früchten, bei denen ſchon, wie man es bei 
Melonen beobachtete, im Innern der Frucht die Saamen 
neue Keime hervor zu bringen im Stande ſind. 

Doch iſt die Einſicht in die beſchriebene Erſcheinung 
noch nicht vollſtändig. Man hört nicht ſelten im gewöhn— 
lichen Leben — und jener Arzt gehört ſeinen Worten nach 
auch dazu — die Kartoffel für eine Frucht erklären. Das 
würde allerdings ein großes Wunder ſein, wenn ſich eine 
neue Frucht oder Blüthe in einer andern bildete. Dem 
iſt aber nicht ſo. Die wirkliche Frucht der Kartoffel bil— 
det ſich aus der Blüthe, und dieſe findet ſich bekanntlich 
am Gipfel der Pflanze. Die grünen Kugeln, die ſich 
nach der Blüthe zeigen, ſind die wahren Früchte, in 
denen die pflanzenzeugenden Saamen ruhen. Wie nun 
aber eine Pflanze unmöglich zweierlei Früchte hervor bringen 
kann, ſo kann die Kartoffelknolle auch keine Frucht ſein. 

Darüber herrſcht bei den Pflanzenforſchern ſchon längſt 
kein Zweifel mehr; ſie ſämmtlich wiſſen, daß die Kartoffel 
nur — eine Knospe, und der Ausläufer nicht eine Wur— 
zel, ſondern ein unterirdiſcher Stengel ſei. Der Beweis iſt 
ſehr einfach. Jede Knospe nämlich bildet ſich an dem 
Stengel neben einem Blättchen. Ein ſolches findet ſich 
in der That auch neben dem jungen Kartoffelknöllchen vor 
(Fig. 3. c.) und zeigt ſomit auf's Schlagendſte, daß zwi— 
ſchen den Kartoffelknospen und den Knospen anderer Pflan— 
zen kein Unterſchied beſtehe. Doch die Kartoffelknospe, 
wird man ſagen, iſt ja eine Knolle ohne Blätter. Das 
iſt ſie nicht; denn die Kartoffel beſitzt eine Menge von 
ſogenannten Augen, an deren Grunde ſich ſehr kleine Blätt— 
chen finden. Die wahren Stengelblätter bilden ſich freilich 
erſt an den oberirdiſchen Stengeln. Hat man hieran noch 
nicht genug, dann unterſuche man genau die Stengel der 
Lilien, und man wird zwiſchen ihren Blättern ähnliche 
dichte, knollige Knöspchen finden, nur daß ſie grün ſind. 
Bei einer großen Menge andrer Pflanzen zeigt ſich dieſelbe 
Bildung, am allerdeutlichſten jedoch beim Scharbock (Ra- 
nunculus Ficaria) und einer tropiſchen Pflanze, der Dios- 
corea tuberosa. Bei beiden bilden ſich in den Blattachſeln 
kartoffelartige Knöllchen, bei der letzten ſo groß, daß ſie 
auffallend unſerer Kartoffel ſelbſt nach Größe und Ober— 
haut gleichen. Ihre Geſtalt nur iſt dreiflächig zu— 
ſammen gedrückt. Dieſe letzte Pflanze entwickelt einen, 
unſeren Winden ähnlichen Stengel; die zwiſchen den Blatt— 
achſeln ſtehenden Knollen verſpeiſt man in Braſilien, wo 
unſere Kartoffel des heißen Klima's wegen nicht gedeiht, 
als Kartoffel. Dieſen Beweiſen ſchließt ſich noch ein an— 
derer ſchlagend an. Er findet ſich bei vielen Lauch-Arten 
(Allium), welche in ihrer Blüthenknospe ähnliche knollen— 
förmige zwiebelähnliche Knos pen ſtatt der Saamen erzeugen 


Dieſe Knollen find nur die umgewandelten Saamenknospen, 
aus denen ſich dieſelbe Pflanze bildet, wie aus den Saa⸗ 
men ſelbſt. Hier iſt alſo der umgekehrte Fall wie bei der 
Kartoffel, welche ihre Knollenknospen am unterirdiſchen 
Stengel und daneben in der Blüthe auch ihre wahren 
Saamen ausbildet, während die vorher genannten Pflanzen 
zwiſchen beiden Fällen die Mitte halten und ihre Knollen— 
knospen an dem oberirdiſchen Stengel zwiſchen den Blatt⸗ 
achſeln hervor treiben. Die angeführten Beiſpiele reichen 
hin, die Knospennatur unſerer Kartoffel, und die durch ihre 
Knospenbildung bewieſene Stengelnatur der Ausläufer be⸗ 
greifen und dann erkennen zu laſſen, daß, wenn ſich eine 
junge Kartoffel in einer alten bildete, ſich nur eine Knos— 
pe in der Knospe erzeugte. 


So ſchließt der Naturforſcher vom Verwandten auf 
Verwandtes und findet in ihnen Einheit, Geſetz. Ihn 
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täuſcht nicht die Außenſeite der Kartoffel: er erkennt ſie 
doch als Knospe. Er benutzt jeden kleinſten Umſtand, um 
auf den Urgrund zu kommen, ſtudirt ſorgfältig die Ge— 
ſchichte der Entwicklung aller Dinge, und das Wunder 
verſchwindet vor dem reinen Lichte der Forſchung. Seine 
Wiſſenſchaft iſt ihm aber nicht das Höchſte. Das iſt das 
Leben der Menſchheit. Darum wendet er auch den Gang 
feiner eigenen Forſchung auf ſich ſelbſt an, ſucht im Mit: 
bruder das Verwandte, im Geringſten das Hohe und 
bricht nicht eher den Stab über die unbegreifliche That 
ſeines Nächſten, bevor er ſie nicht aus deſſen Lebensge— 
ſchichte zu erklären vermochte. Die Geſchichte aber wird 
ihm auch beim Unbegreiflichſten einen Schlüſſel der Ein— 
ſicht ſchenken, der ihn ſicher macht in ſeinem Prüfen, 
ſicher in ſeinem Urtheile. Zuletzt iſt das Unbegreifliche 
unvermerkt fein Lehrer geworden, wie das einfache Beifpiel 
der Wunderkartoffeln zeigte. 


Die Bauart der Weichthiergehäuſe. 
Von Emil Voßmäßler. 
Zweiter Artikel. 


Der flüchtigſte Blick auf ein Schnecken- und ein Mu⸗ 
ſchelthier überzeugt uns, daß zwiſchen Beiden ein großer 
Geſtaltunterſchied ſtattfindet. Er erſtreckt ſich auf ihre 
Gehäuſe; man denke nur an ein gewundenes Schnecken— 
haus und an die zwei flachen Schalen einer Auſter. Gleich⸗ 
wohl werden wir ſehen, daß zwiſchen dieſen beiden ſo ver— 
ſchiedenen Ordnungen Einer Thierklaſſe doch wenigſtens 
in deren Gehäuſen vermittelnde und verknüpfende Ueber— 
gänge ſtattfinden, und der alte Ausſpruch Linné's, die Na: 
tur macht keinen Sprung, auch hier wahr iſt. 

Dennoch wollen wir die Gehäuſe dieſer beiden Grup— 
pen geſondert betrachten. 

Die mathematiſche Grundform der menſchlichen Häu— 
ſer iſt entweder der hohle Kegel oder der hohle Würfel. 
Bei den Schnecken iſt es der erſtere, nur mit der auf— 
fallenden Zugabe, daß der hohle Kegel faſt immer auf 
mannigfache Weiſe über eine gedachte Axe ſpiralig gewunden 
iſt. Was die Urſache dieſer Spiralwindung ſei, iſt un— 
bekannt. Im Ei der Schnecke (denn die meiſten find eier: 
legend) dreht ſich der Embryo ohne Unterbrechung, aber 
ſehr langſam entweder rechts oder links um ſeine Axe, 
was jedenfalls mit der Spiralwindung des Gehäuſes zu— 
ſammenhängt. Wenigſtens ſind dem entſprechend die Ge— 
häuſe links oder rechts gewunden. 

Die Beiſpiele von einer Beibehaltung des Hohlkegels 
ſind ſelten. Es gehört dahin z. B. die kleine, in unſeren 
Bächen und Flüſſen an Steinen ſitzende Süßwaſſernapfſchnecke, 
Ancylus (Fig. 4.), die ächte Napfſchnecke, Patella (Fig. 5.) 
und das Elephantenzähnchen, Dentalium (Fig. 6.). Ein 
allmäliger Uebergang zu den gewundenen Gehäuſen iſt 


die Mützenſchnecke, Capulus (Fig. 7.), und noch ein Schritt 
weiter die Fig. 8. a. u. b. von hinten und vorn abgebil- 
dete Schwimmſchnecke, Neritina, unſerer Flüſſe. Wir 
ſchalten hier gleich eine der vorhin erwähnten, die Schnecken— 
und Muſchelgehäuſe verbindenden Formen ein, nämlich 
das ſogenannte Ochſenherz, Isocardia (Fig. 9.), eine Mu: 
ſchel, welche zwei mit der Mündung aneinander gelegten 
Mützenſchnecken nicht unähnlich iſt. 
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Hier ift der Ort, einer beſondern Einrichtung an 
vielen Schneckengehäuſen zu gedenken, weil ſie, wie das 
Ochſenherz von Seite der Muſcheln, ſo von Seite der 
Schnecken die gedachte Verbindung vervollſtändigt. Wir 
meinen die Thüre, wodurch viele Schnecken ihr Haus 
hinter ſich verſchließen können. Dieſe Thüre geht freilich 
in keiner Angel und iſt mit keinem Schloſſe verſehen, ſon— 
dern ſie iſt an dem Fuße des Thieres feſt gewachſen und 
verfchließt als ein Deckel, welchen Namen ſie auch führt, 
meiſt ganz vollkommen die Oeffnung oder Mündung des 
Gehäuſes. Kriecht das Thier herum, ſo liegt der Deckel 
hinter dem Gehäuſe auf der Oberſeite des Fußes, d. h. 
des hinteren Endes des Thieres. Dieſer Deckel wächſt 
natürlich in demſelben Maaße, als bei der Vergrößerung 
des Gewindes die Mündung deſſelben weiter wird, wo— 


bei die zuwachſende Maſſe entweder ringsherum, oder nur 
der Deckel mit concentriſchen Kreiſen, den Zuwachsringen, 
verſehen; im letz⸗ 

teren zeigt er ſich 2 2 

kelung ſpiralig ge— D 

wunden. Fig. 10. 

u. 12. geben von * 
Innenſeite des Deckels der vorſtehend unter Fig. 5. abgebilde— 
ten Schwimmſchnecke, welche in dem kleinen ſpitzen Anhäng— 
ſel eine Art Riegel hat, der ſeine Befeſtigung in der 


an einer Seite angefügt wird. Im erſteren Falle erſcheint 
in feiner Entwik⸗— 

beiden Verhältniſſen eine Anſchauung. Fig. 12. zeigt die 
Mündung weſentlich befördert. Die ſpiralen Deckel ſind 


zuweilen nach außen ſtark gewölbt und geben dann das 
Daher 


Bild eines flachen, gewundenen Schneckenhauſes. 
kann man in gewiſſem Sinne ſagen, daß 
Schneckengehäuſe mit gewundenem Deckel aus 
zwei, in der Mündung des einen zuſammenge— 
fügten, Gehäufen beſtehen. Es liegt auf der 
Hand, daß hierin eine Analogie zu der ab— 
gebildeten Ochſenherzmuſchel liegt, deren beide 
Schalen an dem Wirbel etwas gewunden ſind. 
Dadurch wird alſo, in den Verhältniſſen des Ge— 
häuſes wenigſtens, eine Annäherung zwiſchen 
den fo ſehr verſchieden organiſirten Schnecken-⸗ 
und Muſchel-Weichthieren bewerkſtelligt. 

Ehe wir, zu den immer höheren Entwick— 
lungsſtufen der gewundenen Schneckengehäuſe 
übergehend, einige der prächtigen Seeconchylien 
als Belege anführen, müſſen wir das in der 
Natur an vielen Orten, aber nirgends klarer 
als hier, dargelegte Geſetz der allmähligen ſchrittweiſen 
Ausprägung einer Form beſprechen. Wir zweifeln nicht, 
daß es unſeren Leſern ein Genuß ſein wird, dieſes Geſetz 
an einer Stelle des großen Reiches der Lebensformen 
Schritt für Schritt zu verfolgen. Von den großen, 
bald rothbraunen, bald faſt ganz ſchwarzen, nackten Meg: 
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ſchnecken gilt es, was wir in unſerem erſten Artikel 
ſagten, daß es manche Schnecken im Gehäuſebau nicht 
weiter bringen, als zum Aufhäufen einigen Baumaterials. 
Dieſe Schnecken haben nämlich unter der Haut des ſchild— 
förmig verkümmerten Mantels, der vorn auf dem Rücken 
des Thieres hinter dem Kopf liegt, ein Häufchen Kalk— 
körner. Der nächſte Schritt findet ſich bei der grauen 
nackten Gartenſchnecke, Limax hortensis, und ihren Gat— 
tungsverwandten, die an derſelben Stelle ein Kalkſchild— 
chen hat (Fig. 13.), das dem Fingernagel eines kleinen 
Kindes nicht unähnlich iſt. Den nächſten Schritt bildet 
dann ein wahrhaft wunderbares Thier, welches zuerſt in 
Algier und dann auch in Portugal gefunden worden iſt. 
Dieſe Schnecke, Cryptella, wird mit einem wickenkorngroßen 
Gehäuschen geboren, welches groß genug iſt, um dem Thier— 
chen als Wohnung zu dienen. Im Alter jedoch iſt das 
Thier — eine Nacktſchnecke. Dies geht ſo zu. Das neuge— 
borne Thier baut ſein Gehäuſe nicht nach dem urſprünglichen 
Plane fort, ſondern fügt an ſeiner Mündung eine rohe, 
zuletzt fingernagelgroße Kalkplatte an. Dieſe ſteckt zuletzt 
hinten unter dem Mantel des Thieres, und aus einem 
Schlitze deſſelben guckt davon blos der mit zur Welt ge— 
brachte, gehäuſeförmige Anfang hervor. Fig. 14. zeigt das 
Thier mit ſeinem ſonderbaren Bauverſuche. Hier möchte 
man fragen, ob dieſes wunderbare Thier in ſeiner Ent— 
wickelung vom Auskriechen aus dem Ei an bis zu ſeiner 
Vollendung einen Fortſchritt oder einen Rückſchritt macht. 
Vorher müßte man über die Frage klar ſein, ob die Nackt— 
ſchnecken als höher oder niederer organiſirt zu betrachten 
ſeien. 


Wenden wir uns nach Südfrankreich und einigen an— 
deren füdeuropäifchen Ländern, fo finden wir wiederum einen 
ferneren Schritt zur Erreichung eines äußerlichen Gehäuſes. 
Die zwei Zoll lange Teſtacelle (Fig. 15.) iſt zwar eine 
Nacktſchnecke, denn ſie hat kein bergendes Gehäuſe; ſie 
trägt aber auf ihrer Schwanzſpitze, als treues Glied in 


der Entwicklungskette des Gehäufes, ein hohles Schälchen, 
deſſen Spitze etwas gewunden iſt. Es kann daſſelbe dem 
Thiere nicht von Nutzen ſein, ſondern iſt eben nur ein 
nothwendiges Glied in der Kette der Beſtrebungen, den 
Schneckenthieren ein Gehäuſe anzubilden; obgleich ſchon 
einige von den Körpertheilen, welche bei der Gehäuſe— 
ſchnecke immer im Gehäuſe bleiben, bereits in der Höhlung 
des Schälchens liegen. 

Einige weitere Schritte, die auch nur wenig von der 
Teſtacelle abweichen, müßten wir außer Europa aufſuchen. 
Bleiben wir auf unſerm Welttheile, ſo begegnen wir den 
muntern Glasſchnecken, Vitrina, die überall in feuchten 
Gebüſchen auf und junter dem faulenden Laube leben. 
Dieſe haben ein überaus zartes, glashell durchſichtiges, faſt 


waſſerklar farbloſes Gehäuschen von kaum zwei Umgängen, 
welches kaum hinreicht, das Thier aufzunehmen. Bei den 
ſeltenen Helicophanten, Helicophanta, die daher noch vor 
den Glasſchnecken kommen, iſt es dazu viel zu klein, ob: 
gleich es ein vollkommenes Gewinde hat. Fig. 16. zeigt 
die Glasſchnecke und daneben noch ihr leeres Gehäuſe, 
Fig. 17. beides von der Helicophante. 

Aehnliche Entwickelungsreihen finden ſich auch unter 
den Seeſchnecken, und dadurch wird wiederholt die Erſcheinung 
bewahrheitet, daß die Geſtalten der organiſchen Welt nicht 
plötzlich und unvermittelt in das Daſein ſpringen, ſondern 
als verwandtſchaftlich verknüpfte Glieder einer oft langen 
Entwickelungsreihe auftreten, wodurch das ſcheinbare For⸗ 
menchaos ſich in harmoniſche Mannigfaltigkeit verwandelt. 


Kleinere Mittheilungen. 


— 


Dort liegen am kahlen Raine, 
Von Roſen-Dornen umhegt, 
Drei große graue Steine, 
Als wären ſie hingelegt. 

Es ragen aus ihren Fugen 
Verdorrte Kräuter hervor, 
Und bleiche ſchwankende Halme 
Bau'n drüber ein Bogenthor. 

„Was iſt es denn mit den Steinen‘? 
Diez liegen ja überall! 
Man könnte wohl drauf ſich ſetzen 
„Beim Liede der Nachtigall!“ 

Wohl ſehen ſie jetzt gar traurig, 
Und ihres Füße deckt Schnee, 
Und keine Vöglein ſingen 
Darüber in luftiger Höh'. 


Die Steine am Raine. 
Doch, Freund, die grämlichen Steine 
Sind gar ein gaſtliches Haus, 
Draus, wenn der Lenz wird kommen, 
Strömt Leben in Fülle heraus. 
Das liegt jetzt hoffnungsgeduldig 
In ſeliger Winterruh; f 
Das decken die ſchweren Steine 
Als leichte Bettlein zu. 
Da geht es geſchäftig und luſtig 
Da unten wiederum her; 
Für die Macht der Frühlingskeime 
Sind die Steine nimmer zu ſchwer. 
Dann kommen die Vöglein wieder 
Und beſſern am alten Neſt, 
Das jetzt im offenen Winkel 
Der Steine der Wind durchbläs't. 


„Das Alles bergen am Raine, 
Von Roſendornen umhegt, 
Drei große graue Steine, 
Ja! wie dazu hingelegt.“ 


Dann wandern Ameiſen geſchäftig 
Zu Tauſenden ein und aus, 
Die unter den Steinen jetzt ſchlafen 
In ihrem künſtlichen Haus. 
Dann ſchlüpft die züngelnde Natter 
Zur Jagd nach Mäuſen hervor; 
Und goldige Käfer enteilen 
In's Feld im munteren Chor. ” 


Dann zieht die Schnecke mühſelig 
Ihr Häuschen wieder ans Licht, 
Und beſſert als rüſtiger Maurer, 
Was dabei am Häuschen zerbricht. 

Und Tauſend durſtige Wurzeln, 
Von der Laſt der Steine gedrückt, 
Sie ſchlürfen die kühlen Tropfen, 
Vom ſchmelzenden Schnee geſchickt. 


E. R. 
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Die Werke des Menſchen und die Werke der Natur. 


Von Otto Ule. 


Man hat wohl oft von der rieſigen Größe menſchli— 
cher Werke geſprochen, von den mächtigen Umwandlungen, 
die das Menſchengeſchlecht ſeit ſeinem Beginn auf der 
Erde hervorgebracht. Wenn man ſeine Pyramiden, ſeine 
Rieſenſtädte anſchaute, da mochte wohl ſelbſt der Gedanke 
kommen: Wo wird der Menſch einmal ſein Baumaterial 
hernehmen, wenn er ſo fortfährt, ganze Berge und Wäl— 
der in ſeine Städte zu tragen? Aber man ſah immer nur 
das Einzelne, nicht das Ganze. Ein Adler mag uns 
groß erſcheinen, gegen den Kondor der Anden wird er ein 
Zwerg. Das Kind nennt den Regenwurm eine furchtbare 
Schlange, weil es für das Große noch kein Maaß hat. 
So ſtaunen wir die Werke des Menſchen an, weil wir die 
der Natur nicht ſehen. An der größten Pyramide, dem 
Wunderwerke des Menſchen, mögen wohl 63,000 Men— 
ſchen 20 Jahre lang gearbeitet haben; aber ihr ganzer 
Inhalt beträgt noch nicht den millionſten Theil einer Ku— 
bikmeile. Alles, was die Kräfte des Menſchen mit ſei— 
nen kunſtvollen Maſchinen ſeit 6000 Jahren von der 


Stelle bewegt haben mögen, 
bikmeile. 

Sehen wir jetzt, was die rohen Kräfte der Natur be— 
wegten und bauten. Zwei Lavaſtröme, die dem Skeptaar— 
Yökul auf Island im J. 1783 entfloffen, haben bei einer 
Länge von 20 und einer Breite von 3 Meilen an ein— 
zelnen Stellen eine Mächtigkeit von 600 Fuß. Ihr In: 
halt übertrifft alſo 6 Mal die Größe des Montblank und 
umfaßt mindeſtens ¼ Kubikmeile, kommt alſo faſt der 
ganzen 6000 jährigen Arbeit des Menſchen gleich. Die 
Meeresfluth führt in je 6 Stunden gegen 200 Kubikmei— 
len Waſſer aus einem Erdviertel in das andere. Der 
Rhein führt bei Emmerich ſtündlich 265 Millionen Kubik— 
fuß Waſſer, der Nil bei Syout ſtündlich bei niederem 
Waſſerſtande 80, bei hohem 640 Millionen Kubikfuß, der 
Ganges bei Sicligulli 1620 Mill. Kubikfuß Waſſer dem 
Meere zu. Die Waſſermaſſen, die jährlich dieſe Flüſſe 
durch ihr Bett wälzen, betragen beim Rhein , beim 
Nil 2¼, beim Ganges über 1 Kubikmeile. So bewegt 


beträgt noch nicht 1 Ku- 


in einziger Fluß in einem Jahre größere Maſſen, als 
das ganze Menſchengeſchlecht ſeit ſeinem Urſprunge. In 
allen Flüſſen befindet ſich Schlamm. Im Rhein beträgt er 
sten, im Nil z, im Ganges 5 der Waſſermaſſe. Die 
Schlamm- und Erdſchichten, die dieſe Flüſſe jährlich an 
ihren Mündungen ablagern, würden alſo beim Rhein 1/11 
Meile, beim Nil 73, beim Ganges 250 [Meilen 1 
Fuß hoch bedecken. In einem Jahrhundert trägt der Gan— 
ges mehr Erdmaſſen zuſammen, als der Menſch bisher in 
allen ſeinen Bauwerken. 

Sehen wir nun zu, wie die Thier- und Pflanzenwelt 
baut. Mitten aus dem Meere, kaum von ſeinen durch— 
ſichtigen Wogen bedeckt, erhebt ſich ein grüner Raſentep— 
pich, aus den uns an zierlichen Sträuchern buntpran— 
gende Blumen entgegen ſchimmern, umſpielt von zahlloſen 
kleinen Fiſchen, die an Farbenpracht mit ihnen zu wett— 
eifern ſcheinen. Ein Ruderſchlag, und der lachende Zauber— 
garten iſt verſchwunden, die ſtrahlenden Blumen ſind ver— 
wandelt in die rauhen Zacken eines drohenden Korallenriffs. 
Wir haben Korallenthiere in ihrer Bauarbeit geſtört. Der 
Leſer erblickt in der beiſtehenden Abbildung eine Inſel, die 


von ihnen aufgebaut wurde, eine jener vielen Tauſende, 
welche beſonders die Südſee erfüllen. Bald haben dieſe Ko— 
ralleninſeln kaum eine halbe Stunde im Umfange, bald 
Durchmeſſer von 30 —80 Meilen. Bisweilen liegen fie ganz 
vereinzelt mitten im weiten Ocean, häufiger aber bilden 
ſie dicht gedrängte Gruppen, die ſich oft in langen Reihen 
viele hundert Meilen weit durch den Ocean erſtrecken. Das 
Innere dieſer Inſeln erfüllt gewöhnlich eine Lagune, die 
durch Kanäle mit dem Meere in Verbindung ſteht, und 
oft erheben ſich aus ihrem Grunde ſteile Korallenriffe und 
Klippen. Bis in jähe Tiefen oft von mehr als 2000 Fuß 
beſtehen dieſe Inſeln aus abgeſtorbenen Korallen, während 
an ihren Rändern noch lebende Thiere fortbauen. Auch 
an vielen Küſten ziehen ſich Riffe hin, in denen die klei— 
nen Korallenthiere mächtige Schutzmauern gegen die bran— 
denden Wogen aufbauten. Oft geht der Bau mit außer— 
ordentlicher Schnelligkeit vor ſich. Ein künſtlicher Kanal 
wurde auf Keeling in 10 Jahren durch die Korallen un— 
ſchiffbar, und auf den Malediven müſſen die Bewohner 
fortwährend die Korallenſtämme zerſtören, damit die Schiff— 
fahrt nicht gehemmt werde. Im perſiſchen Meerbuſen, er: 
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zählt Darwin, wurde die Kupferbekleidung eines Schif— 


fes nach Verlauf von 20 Monaten durch eine Korallenlage 
von nicht weniger als 2 Fuß Dicke bedeckt. Mag auch 
im Allgemeinen die Thätigkeit dieſer Thiere eine trägere 
ſein, mögen ihre Bauten auch Millionen von Jahren er— 
fordert haben, wie können Zeiten den ſchrecken, der ſeit 
dem Abſterben der Steinkohlenvegetation 8 Millionen Jahre 
zählt? Er ſieht dieſe Thiere ſchon bauen, ehe der Menſch 
auf Erden athmete, ſieht ſie in den Meeren, die einſt den 
Boden Europas bedeckten, die Kalkgebirge Englands, Frank— 
reichs, Italiens aus ihren Leichen aufführen. Wie wenige 
ahnen in ſtolzen Schlöſſern und Paläſten, daß ihr Bau— 
material das Werk ſo geringer, ſcheinbar ganz ohnmächti— 
ger Geſchöpfe war! 

Was ſind es doch 
für gewaltige Thiere, die 
ſo thätig ſchaffen? Die 
Abbildung zeigt dem Le— 
ſer eines derſelben, die 
Madrepora abrotanoi- 
des, A. in natürlicher 
Größe, B. vergrößert. 
Er ſieht auf einem ges 
meinſamen Stocke eine 
Menge kleiner becherför— 
miger, oft ſternförmig 
eingeſchnittener Höhlen; 
oder Zellen, aus denen 
im Waſſer der lebende 
Polyp, wie man das 
Korallenthier gewöhnlich nennt, ſeine Fangarme hervor— 
ſtreckt. Jede dieſer Zellen enthält ein Thier, oft nur 
von mikroſkopiſcher Sichtbarkeit; alle aber ſtehen, wie 
ſie in der Knoſpenbildung oder Theilung des Mutter— 
thieres ihren gemeinſamen Urſprung hatten, mit ein— 
ander in Verbindung, ſelbſt durch ihren Darmkanal, 
ſo daß die Beute des Einen bei der Ernährung allen An— 
dern zu Gute kommt. Wird dieſe Verbindung aber un— 
terbrochen, ſo hört auch die Bewegung des Nahrungsſaftes 
allmählig auf, die Kanäle werden verſtopft, und die Ko— 
ralle iſt todt. So grenzt hier Leben und Tod aneinander. 
Ein junges Geſchlecht baut ſein Haus auf den Kirchhof 
ſeiner Eltern. Die Wogen zertrümmern einen Theil des 
Gebäudes und verwandeln ihn in Staub, aber die Jugend 
arbeitet raſtlos vorwärts und ſpottet der Wogen, deren 
rohe Gewalt nichts gegen die in ihnen wohnende Lebens— 
kraft vermag. 

Aber noch andere Thiere bauten mit ihren Leibern an 
unſerer Erdrinde, kleine Schaalthiere, die meiſt nur mit 
bewaffnetem Auge, oft ſogar nur bei ſehr ſtarker Vergrö— 
ßerung erkannt werden können. Es ſind die Foraminiferen 
oder Polythalamien, deren einige, aus einem Stückchen 
Kreide genommen, die Abbildung in 300facher Vergrö⸗ 


Madrepora abrotanoides. 


ßerung zeigt. Sie find nicht 
größer als Linie, oft 
kaum 300 Linie und in 
einem Kubikzoll Kreide oft 
zu mehr als einer Million 
beiſammen, und dennoch 
bilden ſie eine der verbrei— 
teſten Formationen der Erde, 
hier als Lagen von unbe— 

rechenbarer Stärke bereits 1. Planulina turgida. 2. Textularia acicul- 
Unter en Schichten ala. 3. T. ee globulosa. 
begraben, dort als Berge und Felſen emporragend. Auch 
der Grobkalk, der das große Pariſer Becken erfüllt, iſt 
voll von Ueberreſten ſolcher kleinen Geſchöpfe, die ihre 
Leichen zum Bau von Paris hergeben mußten. Der Mee— 
resſand enthält oft nichts anderes, als dieſe kleinen Kalk— 
ſchälchen, deren faſt 4 Millionen in 1 Unze Sand von 
den Antillen gefunden wurden. Ein großer Theil der Py— 
renäen wurde durch rieſige Foraminiferen, die oft mehrere 
Linien großen Nummuliten, gebildet, und das ſtolzeſte Men— 
ſchenwerk, die größte der ägyptiſchen Pyramiden ward aus 
ſolchem Nummulitengeſtein erbaut, deſſen plattrunde Körn— 
chen die Alten für vertrocknete Erbſen anſahen, von denen 
die Arbeiter an dieſem Baue ſich nährten. 


Foraminiferen der Kreide: 


Nicht Thiere allein, auch Pflanzen arbeiteten mit an 
der Geſtaltung unſeres Erdbodens. Ich erinnere nur an 
den Torf, der einen ſo großen Theil Europas bedeckt und 
nichts iſt als das Erzeugniß zahlloſer kleiner Pflanzen, 
deren halbzerſtörte Gewebe in das Waſſer ſinken und zur 
Grundlage neuer Pflanzengeſchlechter dienen. Ich erinnere 
an die unerſchöpflichen Braun- und Steinkohlenlager, die 
auch nur das Produkt einer älteren vieltauſendjährigen 
Vertorfung ſind. Wenige aber kennen wohl die Werke 
der kleinſten organiſchen Weſen, über deren Pflanzen- oder 
Thiernatur man noch nicht einig iſt, der kieſelſchaligen 
Bacillarien oder Diatomeen. Nur das Mikroskop entdeckt 
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Diatomeen aus Schlamm: 
1. Coscinodiscus radiatus. 2. Zygoceras Rhombus. 3. Navicula viri- 
dis. A, Triceratium striolatum. 5. Melosira sulcata. 6. Odontella tur- 
gida. 7. Ceratoneis. 8. Cocconeis striata. 


3) 


fie dem Auge, und nur eine 300fache Vergrößerung zeigt 
ihre mannigfachen Geſtalten ſo deutlich, wie der Leſer ſie 
in der Abbildung erblickt. Sie leben im Meere und in 
den Flüſſen, im Polareis und unter den Tropen und in 
den heißen Quellen Karlsbads. 


Was wir für Stein und Erde halten, iſt oft nichts 
als das Werk dieſer Pflanzen. Der Boden von Berlin 
beſteht bald 5, bald 100 Fuß tief aus ſolchen Kieſelſcha— 
len, und die Lüneburger Haide trägt eine Schicht von 
10 — 40 Fuß dieſer Pflänzchen, die zum Theil noch le— 
bend den Bau der Vorzeit fortzuſetzen ſcheinen. Sie bil— 
den den Polirſchiefer, den Tripel, das Bergmehl; ſelbſt 
die eßbare Erde, die wir in manchen Ländern finden, und 
die unter dem Namen Ampo auf den Bergen Java's oft 
in einer Höhe von 4000 Fuß vorkommt, beſteht faſt nur 
aus ſolchen organiſchen Ueberreſten. Sie bilden im Verein 
mit Foraminiferen große Maſſen von Kreidemergeln oder 
Felſen von vielen 100 Fuß Höhe, und die harten Feuer— 
ſteinknollen, welche die Kreideberge umſchließen, ſind aus 
ihren und der Seeſchwämme Ueberreſten zuſammengeſetzt. 
Vulkane ſpeien die im Schooße der Erde begrabenen Kie— 
ſelſchalen aus ihren Kratern, bald zu feſten Geſteinen zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, bald als Aſche, die Stunden weit die 
Luft verfinſternd von dem Winde in die Ferne getragen 
wird. So mächtige Bauten und fo kleine Weſen! 41,000 
Millionen Individuen haben in 1 Kubikzoll, 70 Billionen 
in 1 Kubikfuß Platz. Aber ſo ungeheuer iſt ihre Lebenskraft, 
daß ein einziges Individuum in 24 Stunden ſich auf 16 
Millionen vermehren, in 2 Tagen einen Kubikfuß Kieſelerde 
bilden kann. Im Schlamm des Hafens von Wismar bil— 
den ſich ſo ungeheure Mengen ſolcher Pflänzchen, daß ſie im 
Jahrhundert auf eine fußhohe Schicht von mehr als 40000 
OFuß angeſchlagen werden können. Was find gegen die 
Bauten dieſer winzigen, Jahrtauſende lang dem menſchli— 
chen Auge entgangenen Weſen die Rieſenbauten des Men— 
ſchen? Und doch müſſen dieſe Weſen das Baumaterial, 
Kieſelerde und Kalk, erſt aus dem Waſſer durch die Nah— 
rung aufſaugen und bereiten, während der Menſch es fer— 
tig findet und nur zuſammenſchleppt. 


Nicht der Stoff, nicht die Maſſe und das Gewicht be— 
ſtimmen den Arbeitswerth in dem großen Haushalt der Na— 
tur, ſondern die wirkenden Kräfte. Nicht das Große, das 
geſchaffen wird, verdient Bewunderung, ſondern das Kleine, 
das Großes ſchafft. Wenn wir heut nicht mehr Pyramiden 
bauen, ſo führen wir doch Brücken über Meeresarme, bah— 
nen Wege durch Felſen, ziehen Telegraphendrähte unter Mee— 
ren fort. Wenn heut nicht mehr Hunderttauſende ſchwere 
Steine zuſammenſchleppen zu einem Baue, den die Laune 
ihres Tyrannen befahl, ſo trägt doch jeder Einzelne noch 
ſeinen Stein zu dem unſichtbaren Tempel, den der Geiſt 
der Menſchheit über der Erde aufführt. 
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Die Ehe der Blumen. 


Von Karl Müller. 
Erſter Artikel. 


Die ganze Welt iſt auf die Ehe begründet. Sie iſt 
überall da, wo zwei Gegenſtände auf einander wirken und 
ein Drittes erzeugen. Die Weltkörper beſitzen ihre Ehe; 
denn gegenſeitig ziehen ſie ſich an und ſtoßen einander ab, 
halten ſich ſomit gegenſeitig im Weltenraume feſt und er— 
zeugen einander Bewegung, Wärme und Licht. Auch 
der Stein hat ſeine Ehe. Vereinzelt und einſam iſt 
er todt oder beſſer wirkungslos. Sobald ſich aber ein 
zweiter Stoff zu ihm geſellt, der ihm verwandt iſt, wird 
er lebendig. Durchf die Verbindung des Kieſels mit dem 
Kali (Potaſche) entſteht das Glas, ein neuer Stoff, das 
Kind beider, in welchem beide aufgegangen ſind. Selbſt 
ſcheinbar unſichtbare Stoffe, die Luftarten oder die Gaſe, 
ſind der Ehe unterworfen. Davon zeugt das Waſſer, die 
Verbindung zweier Luftarten, des Sauerſtoffs und Waſ— 
ſerſtoffs. Selbſt im geheimnißvollen Wirken der Kräfte 
offenbart ſich das Geſetz der Ehe. Das lehrt die Aus— 
gleichung electriſcher Gegenſätze im elektriſchen Funken. 
Alſo überall Ehe, wo innere Verwandtſchaft! Der Natur— 
forſcher allein, eingeweiht in die Tiefen der Wahlverwandt— 
ſchaften der Stoffe und Kräfte, weiß, was dieſe unendliche 
Liebe ſagen will. Schon der Dichter Goethe ſuchte die— 
fen Gedanken aus dem Gebiete des anorganiſchen und 
phyſikaliſchen Lebens auf das ethiſche Gebiet des Menſchen 
überzutragen. 

Auch die Pflanze hat ihre Ehe, und mit ihr wollen 
wir uns hier beſchäftigen. Sie wird natürlich eine um 
ſo höhere ſein, je höher das Leben der Pflanze über dem phyſi— 
kaliſchen und anorganifchen Leben ſteht. In jenen unterge— 
ordneten Lebenserſcheinungen iſt das Leben an eine durch und 
durch ſtarre oder gleichartige Materie gebunden. Die Pflanze 
dagegen beſitzt bereits ihre beſonderen Werkzeuge (Organe), 
in denen das Leben thätig iſt. Daher auch der Ausdruck 
„organiſches“ Leben bei Pflanze und Thier, im Gegenſatze 
zu dem „anorganiſchen“ (alſo organloſen) Leben in der 
ſtarren Materie des Steines. 

Wenn nun aber das Leben der Pflanze in beſtimmten 
Werkzeugen thätig, und die Ehe ein weſentlicher Theil des 
Lebens iſt, dann muß auch die Ehe der Pflanzen durch 
beſtimmte Werkzeuge zu Stande kommen, während im 
anorganiſchen Gebiete der ganze Stoff dieſe Ehe eingeht. 
Das Erſtere iſt auch bei der Pflanze der Fall, und die 
Werkzeuge der Pflanzenehe finden ſich in den Blumen. 
Die Blume iſt das bräutliche Haus, welches die Natur 
zur Fortpflanzung ihrer Pflanzenweſen erſchuf; denn in 
der Blume erzeugen ſich die Früchte. 

Man würde indeß eine ſehr unrichtige Vorſtellung 
von dem Weſen des Pflanzenreichs bekommen, wenn man 
ohne Weiteres bei jeder Pflanze eine Blume vorausſetzen 
wollte. Das iſt nicht der Fall. Im Gegentheile finden 


ſich im Gewächsreiche zwei große Abtheilungen von Pflan— 
zen, die ſich hinſichtlich des Fortpflanzungsheerdes ſehr un— 
ähnlich ſind. Die Pflanzen der einen Abtheilung beſitzen 
wirkliche Blumen in dem gewöhnlichen Begriffe des Lebens. 
Der große ſchwediſche Naturforſcher Linné nannte fie die 
ſichtbar blühenden (ſichtbar-ehigen) Gewächſe oder mit 
Griechiſchem Namen die Phanerogamen. Die Pflanzen 
der anderen Abtheilung dagegen weichen von dieſen Phane— 
rogamen in ihrer Fortpflanzungsweiſe ſo bedeutend ab, daß 
man ihre Fortpflanzungswerkzeuge eigentlich gar nicht Blü— 
then nennen kann, wenn man unter einer Blüthe dieſel— 
ben Werkzeuge der Phanerogamen verſteht. Deshalb nannte 
ſie auch Linné die verborgen-ehigen Gewächſe oder die 
Kryptogamen. Dieſe letzteren laſſen wir deshalb hier ganz 
aus dem Auge und wenden uns nur zu den Phanerogamen. 

Der ſinnige Leſer wird ſich nun ſchon von vorn herein 
ſagen können, wie viel weſentliche Theile eine Blume ent— 
halten müſſe. Es können dies nur zwei ſein, weil zu 
jeder Ehe nur zwei verſchiedene Weſen gehören. Dieſe 


beiden auf einander wirkenden Weſen hat der Menſch die 


Geſchlechter genannt. Darum finden ſich auch in den 
Blumen zwei Geſchlechter: das männliche und weibliche. 
Die übrigen Theile der Blume, der Kelch und die Blumen— 
krone, ſind dabei, wie ſchon geſagt, nur das bräutliche 
Haus, in welchem die Pflanze ihre Flitterwochen feiert. 
Das männliche Geſchlecht oder das Staubgefäß iſt 
das einfachſte Werkzeug. Es beſteht nur aus einem ein— 
fachen Stielchen, dem Staubfaden (1), und dem Staub— 
beutel oder der Anthere (2). Das Stielchen iſt nur der 
Träger des Beutelchens, und dieſes allein iſt das weſent— 
liche Werkzeug. In ihm befindet ſich der befruchtende 
Blüthenſtaub oder der Pollen. Derſelbe beſteht aus einer 
Menge von Körnchen, den Pollenkörnchen. Jedes Pollen— 
korn iſt ein häutiges Bläschen (eine Zelle), welches in den 
meiſten Fällen aus zwei Häutchen beſteht. In dieſer Zelle 
ruht der befruchtende Stoff in Geſtalt einer zähen, mit 
Körnchen angefüllten Flüſſigkeit. Das iſt die ſogenannte 
Fovilla. So wunderbar mannigfaltig der Bau des männ— 
lichen Geſchlechts je nach der Art und Familie der Pflanze, 
ſo ſtaunenswerth iſt auch die Menge, in welcher der Pol— 
len im Staubbeutel auftritt. Die Natur geizt nirgends. 
Ueberall einfach und ſchlicht gibt ſie ſtets mit voller Hand. 
So finden ſich z. B. in einem einzigen Staubbeutel von 
Mirabilis longiflorae, der Jalapenblume unſrer Gärten, 
321 Pollenkörner, in jenem von Hibiscus Trionum, einer 
malvenartigen Pflanze, 4863, in dem von Orchis Morio, 
einem Knabenkraute, 120,000. Daher die Blumenſtaub— 
wolken zur Zeit des blüthenreichen Frühlings in den 
Weidenbäumen, über den Roggenfeldern, in den Nadel— 
wäldern u. ſ. w. Daher aber auch der ſogenannte Schwe— 


felregen, wenn der Pollen von den Winden oft zu fehr 
entfernten Orten hinweg getragen und durch den Regen 
wieder nieder geſchlagen wurde. Eine wunderbare Eigen— 
thümlichkeit dieſes Pollens iſt, daß er ſelbſt nach längerer 
Zeit noch befruchtungsfähig iſt. Bei Hibiscus Trionum 
hält er ſich drei Tage, beim Lack 14 Tage. In Petersburg 
befruchtete man eine Fächerpalme (Chamaerops humilis) 
mit Pollen, den man von Karlsruhe dahin geſendet hatte. 
Ja, der Pollen der Dattelpalme hält ſich wie jener vom 
Hanf, vom Mais, von der Camellie u. a. über 1 Jahr. 
Nach Mihaur ſoll er ſogar noch nach 18 Jahren befruch— 
tend gewirkt haben. 

Viel verwickelter iſt der Bau des weiblichen Geſchlechts. 
Daſſelbe iſt durchſchnittlich ein fleiſchiges Säulchen, welches 
auf dem Boden des Kelches oder auf dem Blumenſtiele 
unmittelbar ſteht (4). Es iſt die unmittelbare Verlänge— 
rung des Blumenſtieles, während die Staubgefäße nur 
ſeitlich aus ihr hervorgewachſen find. Die Spitze dieſes 
Säulchens iſt die Narbe (5), der erſte weſentliche Theil, 
welcher die Pollenkörner aufzunehmen hat. Sie wird von 
einem Säulchen, dem Stempel oder dem Griffel (6), getra— 
gen, wodurch ſie mit dem Fruchtknoten (7), dem dritten 
Theile des weiblichen Geſchlechts, in Verbindung ſteht. Der 
Fruchtknoten iſt der Anfang der künftigen Pflanzenfrucht. 
So, find Apfel, Birne, Kirſche, Pflaume, Erdbeere, 
Getreidefrüchte, Nüſſe, Gurken, Kürbis, Erbſenſchote, 
Kümmel u. ſ. w. nur Fruchtknoten, die ſich zur reifen 
Frucht erweiterten. In dieſen Fruchtknoten liegen die wich— 
tigſten Werkzeuge der Fortpflanzung: Die Eier. Darum 
iſt der Fruchtknoten im vollen Sinne des Wortes der 
Eierſtock der Pflanze. Die Eier befinden ſich — man er— 
innere ſich nur an die Samen des Mohnes, der Gurke, 
der Erbſe u. ſ. w. denart (Salix bico- 


— an einer fleiſchi⸗ 
gen oder pergament⸗ 
artigen Haut (dem 
Mutterkuchen oder 
der Placenta) inner⸗ 
halb von Fächern 
aufgehängt. Ueber 
die Eier ſelbſt werde 
ich ſpäter ſprechen. 
Hier nur noch die 
Bemerkung, daß das 
Geſchlecht der Pflan— 
ze in manchen Fällen 
verändert werden 
kann. So findet 
ſich jetzt auf dem 
Brocken eine Wei⸗ 


lor Ehrh.) mit weib⸗ 
lichen Blüthen, wel— 
che vor 50 Jahren 
nur männliche her— 
vorbrachte. Daſſel— 
be iſt auch bei der 
Wallnuß, dem 
ſchwarzen Maul⸗ 
beerbaum u. a. be— 
obachtet worden, 
nicht aber der Grund 
dieſes wunderbaren 
Umtauſches. Feuch— 
tigkeit und Alter 
der Pflanzen ſchei— 
nen hierbei bethei— 
ligt zu ſein. 


Eine Blume von Fuchsia fulgens. 4. Der. Blumenſtiel. 
5. Die weibliche Narbe, welche von dem Griffel (6) getragen 
* wird, der die unmittelbare Verlängerung des Fruchtknotens 
(J) iſt. 1. Die Staubfäden. 2. Die Staubbeutel. a. Der 
Kelch. b. Die Blumenkrone. 


Somit kennen wir die weſentlichen Werkzeuge der 
Blumenehe und damit auch der Blume, die beiden Ge— 
ſchlechter, Mann und Weib der Blume. In den meiſten 
Fällen wohnen ſie beide unter Einem Dache, in einer und 
derſelben Blume (Zwitterblume). Dann führen ſie eine recht 
gemüthlich bürgerliche Ehe, wo Mann und Weib gleiche 
Berechtigung im Hauſe haben. Ein andres Mal treiben 
ſie's aber auch wieder wie der Türke in ſeinem Harem. 
Dann wohnen zwar Mann und Weib in Einem Hauſe, 
auf Einer Pflanze, allein getrennt von einander, jedoch 
unter eignem Dache, in eigner Blume. Das beweiſen der 
Mais, die Rohrkolben, die Brennneſſel, die Wolfsmilch, 
Kiefern, Fichten u. a. Man hat dieſe Pflanzen einhäuſige 
genannt. Endlich beſitzt auch wohl jedes der beiden Ge— 
ſchlechter ſein eignes Haus. Solche Pflanzen nannte Linne 
die zveihäuſigen. Vielleicht findet Jemand darin auch die 
fürſtliche Würde vertreten. Dann begrüße er ehrfurchts— 
voll Weide und Pappel, Hanf und Hopfen, Wachholder, 
Spinat u. dgl. — Damit iſt jedoch die eheliche Welt der 
Blumen noch nicht erſchöpfend erkannt. Die Natur hat 
der Blumenwelt wirklich volle Freiheit gegeben, ſich nach 
Belieben zu verbinden; nur mit der Beſtimmung, daß 
auch jede Blume geſetzmäßig an ihre Wahl gebunden iſt. 
So gibt es Blumen mit 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 
12 — 19, 20 — 100, 100 und mehreren Männern, auf 
welche wieder je 1 — 7 Frauen kommen. Die Frauen der 
Blumenwelt haben demnach bei der Ueberzahl der Männer 
im Ganzen mehr Ausſicht auf Verheirathung, als es hier - 
zu Lande in der Menſchenwelt der Fall iſt. Man ſollte 
überhaupt faſt glauben, daß der Menſch ſchon lange vor 
Linné, welcher dieſe ehelichen Verhältniſſe der Blumen— 
welt erſt im 18. Jahrhunderte an's Licht brachte, in den 
Blumen geleſen habe. Im Ganzen hat die Natur bei 
dieſen Verhältniſſen dafür geſorgt, daß die Frauen gleich— 
mäßig gebaute Gatten beſitzen, allein nicht ſelten ereignet 
ſich's doch auch, daß eine Ungleichheit zwiſchen ihnen be⸗ 
ſteht. So gibt es Blumen, in denen gleichzeitig zwei 
große und zwei kleine Männer wohnen, wie bei dem Yſop, 
der Pfeffermünze, der weißen Taubneſſel, dem Thymian, 
dem Löwenmaul, dem Fingerhut u. ſ. w. Es erſcheinen 
wohl auch vier große und zwei kleine, wie bei Raps, Rüb⸗ 
ſen, Rettig, Kreſſe, Lack, Kohl u. a. — In anderen 
Fällen beſitzt nicht einmal jedes Männchen ſeine volle 
Selbſtändigkeit. Bald find fie mit einander in ein Bün— 
del verwachſen, weshalb fie auch Linné die einbrüdrigen 
nannte. Das trifft zu beim Geranium, dem Storchſchna— 
bel, den Pelargonien und allen Malven. Bald ſtehen ſie 
wieder in zwei Bündeln um die Weibchen herum, darum 
zweibrüdrige genannt, z. B. bei allen Schmetterlingsblu— 
men, wohin Erbſen, Wicken, Klee, Acacie u. a. gehören. 
Endlich theilen ſie ſich in noch mehr Gruppen, darum 
vielbrüdrige, wie beim Johanniskraute (Hypericum). Zu⸗ 
letzt kommt es gar vor, daß Männchen und Weibchen 
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ganz zuſammen wachſen, als ob fie Ein Herz und Eine 
Seele werden wollten. Dies iſt bei allen Knabenkräutern, 
den Orchideen, der Fall. Die Blumenwelt hat ſich in der 
That nicht über Einförmigkeit zu beklagen. 


Dieſe, von Linné 1735 zuerſt aufgehellten, Ge— 
ſchlechtsverhältniſſe der Blumenwelt find der Anſtoß für 
eine völlig neue Zeit geworden. Auf dieſe wunderbar ge— 
ſetzmäßigen Verhältniſſe gründete jener große ſchwediſche 
Naturforſcher ſein berühmtes Geſchlechtsſyſtem der Pflanzen 
in einer fo bewundernswerth einfachen, klaren, voll- 
kommnen Weiſe, daß ſeine Nachfolger nur ſehr wenig zu 
verbeſſern hatten. Es war ſeit Jahrhunderten, ja ſeit 
Beginn des ganzen Menſchengeſchlechts das erſte und voll— 
kommne, logiſch durchgeführte Syſtem, welches ſämmtliche 
bekannte Gewächſe der Welt (damals 6000! während die 
jetzige Zeit beinahe 200,000 kennt!) vollſtändig in Reih' 
und Glied, damit zu einer Einheit und leichten Ueberſicht 
brachte. Mehr bedurfte es damals nicht, um mit der ge— 
gebenen Einheit plötzlich die ganze Welt der Naturforſcher 
und Naturfreunde zu entflammen, beſonders, da Linné's 
Syſtem ſo leicht zu begreifen war, daß es von jedem Kin— 
de — wie es noch immer die Gegenwart lehrt — verſtan— 
den werden konnte. Das iſt ja gerade die Kunſt, etwas 
Kunſtloſes zu machen, ſagte der berühmte Aſtronom 
Herſchel zu einem dicken Herrn, der das Rieſenfern— 
rohr Herſchel's wegen ſeiner außerordentlich leichten 
Bewegungen bewunderte, und auf ihm ſtehend ſelbſt feder— 
leicht nach allen Richtungen des Himmels hin von 
Herſchel gedreht wurde. Dieſer ewig wahre Aus— 
fprud Lift die natürliche Erklärung des ſeltenen Bei: 
falls, welchen Linné erntete. Vielleicht hatte auch der 
wunderbare Gedanke der Blumenehe, aus welchem ſo Man— 
ches laut zu dem Menſchenherzen ſprach, das Seinige we— 
ſentlich zu jenem Erfolge beigetragen. Linnsé's poetiſche 
Schreibart hatte nicht minder dafür geſorgt. Von Stunde 
an gewannen die beſchreibenden Naturwiſſenſchaften eine neue 
Geſtalt, zum großen Theil durch Linne ſelbſt. Ueber den 
ganzen Erdkreis verbreiteten ſich ſeine Apoſtel, predigten 
das neue Evangelium der Natur oder fammelten für die 
eigne Forſchung und die ihres Meiſters. Was aber dem 
kleinen Theile gelten ſollte, ward der geſammten Natur— 
wiſſenſchaft zum Segen; und was ſo klein, ſo unſcheinbar, 
ja faſt frivol im Keime begann, das iſt bereits zu einem 
ſo mächtigen Baume geworden, daß die ganze jetzige civi— 


liſirte Welt unter ſeinem Schatten weilt, von ſeinen 
Früchten genießt. Wenn es alſo wahr iſt, — wie es ſo 
leicht bewieſen wird, — daß unſer ganzes Jahrhundert 


ein naturwiſſenſchaftliches iſt, deſſen geſammte Induſtrie 
nur eben auf dem Boden der Naturwiſſenſchaft wurzelt, 
dann verdankt die Welt dieſe Wohlthat vorzugsweiſe jenem 
Gedanken von der Ehe der Blumen, indem er den Anlaß 
gab zu ſo außerordentlich regem naturwiſſenſchaftlichem 
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Forſchen. Das Große im Kleinen! So Großes hat die 
ſcheinbar ſo nutzloſe Botanik geleiſtet. 

Der Gedanke der Blumenehe ſelbſt kam nicht von 
Linné. Schon 2000 Jahre vor ihm kannten die alten 
Griechen und Römer dieſe Erſcheinung, ohne den Zuſam— 
menhang zu ahnen. Die zweihäufigen Gewächſe waren es, 
an denen man die Entdeckung des Pflanzengeſchlechts 
machte. Die Dattelpalme, das Brod der Araber damals 
und heut, trägt ihre beiden Geſchlechter nur auf zwei 
verſchiedenen Stämmen. Wenn es ſich daher ereignet, 
daß Männchen und Weibchen in einer zu großen Entfernung 
von einander wachſen, dann bleibt die weibliche Blume 
unbefruchtet. Das wußten die Alten, aber auch, daß man 
dieſem Uebelſtande leicht dadurch abhelfen könne, wenn 
man von jener Pflanze, welche nie Früchte trug, den 
Blüthenſtaub auf die fruchttragende Blüthe übertrug. Dieſe 
künſtliche Befruchtung iſt noch heute bei den Arabern in 
Anwendung und geſchieht mit großer Aufmerkſamkeit. Zu 
dieſem Behufe hebt der Araber die männlichen Blüthen— 
kolben von einem Jahre zum andern ſorgſam auf, um 
ſich den Blüthenſtaub auf den Fall hin zu ſichern, daß 
die männlichen Blüthen einmal nicht gerathen möchten. 
Im Jahre 1800, als Napoleon in Aegypten focht, und 
die Araber durch den Krieg verhindert waren, den Blu— 
menſtaub zur Befruchtung aus der Ferne zu holen, trug 
die Dattelpalme in ganz Unterägypten keine Früchte. Man 
denke jetzt, daß unſer Getreide einmal unbefruchtet bleibe 
und keine Früchte trage, dann hat man eine Vorſtellung 
von der Bedeutung der Blumenehe für den Menſchen, der 
insgemein ſo wenig von dieſem Vorgange weiß, dies 
Alles als ſich von ſelbſt verſtehend betrachtet. Selbſt ganz 
rohe Völkerſchaften ſind von dieſer Wichtigkeit überzeugt. 
So fand der Berliner Naturforſcher Meyen auf ſeiner 
Reiſe um die Welt auf Honolulu der Hauptſtadt der 
Sandwichs-Inſeln, zu ſeiner großen Ueberraſchung eine 
Indianerin, welche ſämmtliche um ihre Wohnung ſtehen— 
den Pflanzen von Argemone Mexicana, einer mohnarti⸗ 
gen Pflanze, künſtlich befruchtete, indem ſie jenem Na— 
turforſcher als Grund dafür angab, daß dadurch die Pflanze 
reichlicheren Samen trage. Dies fand hier ſogar bei einer 
Zwitterblume ſtatt. Aehnliche Beobachtungen waren vor 
Linné bereits bekannt. Allein, obgleich man hieraus fo 
leicht das Geſchlecht der Pflanzen hätte errathen können, 
wurde dieſer Gedanke doch erſt im Jahre 1694 von Ca: 
merarius in Tübingen wiſſenſchaftlich begründet und 
von Linné 1735 in einer ſo großartigen Weiſe zur Re— 
formation der ganzen Botanik angewendet. Trotz des 
außerordentlichen Erfolgs der Linne’fhen Schriften und 
trotz des Anſtoßes, den dieſelben für ſämmtliche Naturwiſ— 
ſenſchaften gaben, tauchten gleichzeitig auch Gegner des 
Gedankens vom Pflanzengeſchlechte auf. Selbſt, als in 
den Jahren 1761 — 1766 Kölreuter in Karlsruhe durch 
eine große Reihe von Unterſuchungen nachwies, wie ſich 


im Pflanzenreiche fo gut, wie im Thierreiche, Baſtarde 
erzeugen ließen, wodurch das Geſchlecht der Pflanzen 
auf's Beſtimmteſte nachgewieſen war, traten doch noch 
lange nach ihm in den Jahren 1812 — 16 die geiſtreich— 
ſten Männer, wie Henſchel und Schelver, auf und be— 
wieſen mit einem großen Aufwande von Scharfſinn und 
Gelehrſamkeit, daß es kein Pflanzengeſchlecht gebe, daß 
man die Narben eben ſo gut mit Schwefel, Kohlenpulver 
und Straßenſtaub befruchten könne. Erſt die neueſte Zeit 
hat endlich dieſe Lehre zur unumſtößlichen Gewißheit er— 


hoben, wie es in dem Nachfolgenden bewieſen werden ſoll. 
So bricht ſich eine einfache Wahrheit erſt in Jahrhunder— 
ten ihre Bahn, demſelben Menſchen nun zur Wohlthat, 
der früher ſie trotzig von der Hand wies. So zwang 
einſt das Pfaffenthum den großen Galilei, feine Lehre 
von der Bewegung der Erde zu widerrufen, und heute 
weiß es jedes Kind, wie recht er hatte, als er noch 
zur Thür hinausgehend rief: Und ſie bewegt ſich doch! 
Das iſt der Triumph der Wahrheit, die keine Macht der 
Erde zu Boden wirft! 


Die Bauart der Weichthiergehäuſe. 
Von Emil Roßmäßler. 
Dritter Artikel. 


Schon das Verhältniß der Grundfläche zur Höhe des 
Hohlkegels, aus deſſen Spiralwindung ſich das Schnecken— 
haus aufbaut, würde eine Mannigfaltigkeit deſſelben be— 
dingen, jenachdem die Dimenſion der Grundfläche oder die 
der Höhe vorwaltete. Es treten aber noch andere bedingende 
Urſachen hinzu. Die wichtigſte iſt die Geſtalt des Quer— 
durchſchnittes des Hohlkegels. Dieſe iſt ſehr oft nicht 
kreisrund, ſondern oval oder halbmondförmig, ja ſelbſt 
unregelmäßig vierſeitig (trapeziſch oder trapezoidal). Da— 
durch hört freilich der Hohlkegel auf ein Hohlkegel zu 
ſein, und wird z. B. im letzten Falle eine Hohlpyramide. 
Wichtige andere Veranlaſſungen zu einer großen Mannig— 
faltigkeit der Gehäuſeformen giebt die Art, wie der Hohl: 
kegel über die gedachte Achſe 3 ift, f os ein 


OA An 


Punkt, eine Linie, oder ein Kegel ift. Folgende Figuren 
werden dies alles deutlich machen. 

Schon die Verſchiedenheit der Axen muß nothwendig 
z. B. ſcheibenförmige, kugelförmige, kreiſelförmige, thurm— 
förmige, walzenförmige Geſtalten der Gehäuſe bedingen. 
Dies wird uns mit Grund veranlaſſen, danach von einem 
Scheibenbauſtyl oder einem Kugelbauſtyl der Schneckenge— 
häuſe zu ſprechen. Wollten wir die Bauſtyle unſerer Bau— 
kunſt auf die der Schneckengehäuſe anzuwenden verſuchen, 
ſo würden wir allenfalls den gothiſchen vertreten finden 
und zwar in der ſchönen ſchnirkelreichen Gattung der Sta: 
chelſchnecken (Murex). Gehen wir freilich zu der kunſtlo— 
ſen Kegelhütte der Eskimos zurück, ſo wird dieſe von der 
Napfſchnecke (Fig. 5.) vollkommen erreicht. 

Eine bemerkenswerthe nicht ſelten vorkommende Er— 
ſcheinung iſt es, daß der Bauplan, nach welchem ein Ge⸗ 
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häuſe begonnen wurde, allmählig oder plötzlich beim Fort— 
bau deſſelben verlaſſen und mit einem andern vertauſcht 
wird; oder, was faſt immer damit verbunden iſt, wenn 
der Durchmeſſer des Hohlkegels in der Mitte oder weiter 
nach vorn eine andere Geſtalt hat, als an der Spitze. 
Dies wird Veranlaſſung, daß die Gehäuſe junger Schnek— 
ken von den ausgebauten alten von derſelben Art ſehr be— 
deutend abweichen, ſo daß man früher lange Zeit manche 
kleine Seeſchnecken für beſondere Arten gehalten hat, wäh— 
rend ſie doch nur die Jugendzuſtände anderer längſt be— 
kannter Arten ſind. Dies gilt z. B. von manchen Porcel— 
lanſchnecken, Cypraea, von denen die bekannte größte Art, 
die Tigerporcellane, C. ligris, zu Tabacksdoſen verarbeitet 


wird. Unter den europäiſchen Landſchnecken diene die pi— 


ſaner Schnirkelſchnecke (Helix 
pisana) als Beleg für dieſen 
Wechſel im Bauplan. Fig. 27. 
ſtellt ein junges, ſcharf ge— 
kieltes, und ein ausgewachſe— 
nes ganz gerundetes Gehäuſe 
dar. Die äthiopiſche Walzen: 
ſchnecke (Voluta aethiopica) und 
einige verwandte Arten bieten ein 
auffallendes Beiſpiel von dieſer 
Altersverſchiedenheit ihrer Ge— 
häuſe (Fig. 28.) 

Den ſonderbarſten Verlauf 
" hat aber der Gehäuſebau einer 
in ganz Südeuro— 20 29 
pa ſehr verbreite— S 
ten Schnecke, der x 9 
geköpften Viel: Sn 
fraßſchnecke (Bu- 
limus decolla- 
tus). Folgende 
Figurenreihe ſoll 
ihn uns veran- 
ſchaulichen. Wir ſehen zuerſt Fig. 29 a. 
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ein Ei dieſer 


Schnecke in natürlicher Größe, deſſen kalkige Schaale an 
Feſtigkeit der eines kleinen Vogeleies nichts nachgiebt. Da⸗ 
neben (b.) iſt ein vergrößertes Ei abgebildet, welches aufge— 
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brochen iſt, ſo daß man darin das Gehäuſe der noch unge- 


borenen Schnecke ſehen kann. Fig. c. ſtellt das Gehäuſe einer 
eben aus dem Ei gekrochenen Schnecke dar; die zwei nächſten 
Figuren (d. e.) ſind ſchon durch hinzu gewachſene neue Um— 
gänge vergrößert. Von jetzt an aber beginnt die ſonder— 
bare Erſcheinung, daß in demſelben Verhältniſſe, als un— 
ten neue Umgänge angebaut, oben an der Spitze die er— 
ſten Umgänge abgeſtoßen werden. Daß dies bereits an 
noch lange nicht ausgewachſenen Gehäuſen beginnt, zeigt 
uns Fig. k. Die dabei nothwendig entſtehende Oeffnung 
wird durch Ausſcheidung von Kalkſubſtanz immer durch 
eine gewundene Kalkwand wieder verſchloſſen, deren An— 
ſicht von oben uns Fig. 8. verſchafft. Iſt endlich unten 
der Gehäuſebau vollendet, ſo hat das ganze Gehäuſe die 
Geſtalt von Fig. h.; und von den 13 bis 14 nach und 
nach gebauten Umgängen, welche alſo ein ausgewachſenes 
Gehäuſe haben ſollte, wenn ſie alle blieben, hat es ſel— 
ten mehr als 4 oder 5. So iſt alſo dies Gehäuſe ſchon 
eine Ruine, ehe es fertig iſt; ein Troſt für manchen 
ſchlechten Baumeiſter! Nur äußerſt ſelten findet man 
unter Tauſenden ein Exemplar mit allen 14 oder 15 
Umgängen. Die Veranlaſſung zu dieſer ſonderbaren Er: 
ſcheinung iſt 
ohne Zweifel, 
daß das Thier 
im Verlauf des 
Fortbaues ſei⸗ 
nes Gehäuſes 
ſich herabzieht 
und die ober- 
ſten Umgänge 
leer ſtehen läßt, 
die dann wegen 
ihrer dünnen 
Wände leicht 
verwettern und 
abbrechen. Se: 
denfalls aber 
iſt dann die 
vorhin bezeich— 
nete Ausbeſſe⸗ 
rung ſchon im 


Fig. 30. Murex ramosus. 


Voraus fertig. Dieſe Erſcheinung kommt auch bei eini— 
gen andern Land- und auch bei Seeſchnecken vor. 


Mit dem Bauſtyl im innigſten Zuſammenhang ſtehen 
die an dem Gebäude angebrachten Zierrathen. Hier iſt es, 
wo die vorhin erwähnten Stachelſchnecken als Repräſentan— 
ten des gothiſchen Styls figuriren. Fig. 30. zeigt eine 
ſolche Stacheſchnecke (Murex ramous). Während die 
Land- und Süßwaſſerſchnecken, außer der Farbe nur 
höchſt ſelten plaſtiſche Ornamente an ihren Gehäuſen an— 
bringen, überbieten ſich die Arten mancher Meeresgattun— 
gen an Mannigfaltigkeit und Eleganz der Zierrathen, als 
da ſind: Zacken, Knäule, Stacheln, Perlen, Buckel, 
Zähne und dergleichen. Nicht ſelten ſtehen dieſe Zierrathen, 
die dies allerdings im Schönheitsſinne oft nicht ſind, mit 
Organen des Thieres in nothwendiger Verbindung. Na⸗ 
mentlich ſind die Kreiſelſchnecken, (Trochus) und einige 
verwandte auf's Zierlichſte mit Reihen von bunten Perlen 
umwunden. Weit größer aber als in den Zierrathen iſt 
die Eleganz bei ſehr vielen Seeſchnecken in den Farben 
und deren zierlicher Vertheilung. Hier zeichnen ſich beſon— 
ders die Kegelſchecken (Conus), Harfenſchnecken (Harpa) 
und Walzenſchnecken (Voluta) aus. 


Es iſt oft ſchwer zu 
denken, wie der Mans 
telrand, der die Farben 
dazu ausſcheidet, einge— 
richtet ſein muß, um die 
zierlichen Muſter fertig 
zu bringen. Die No: 
tenſchnecke (Voluta mu- 
sica) Fig. 31 iſt auf 
ihrer Oberfläche einem 
Notenblatte wirklich nicht 
unähnlich, und man 
fühlt Luft, fie abzuſpie⸗ 
len. Wie keine andern 
Thiere haben viele Schnek— 
ken einen faſt unbegrenzten Spielraum für die man⸗ 
nigfaltigſten Spielarten dieſer Farbenmuſter, ſo daß es bei 
manchen Arten nicht leicht iſt, zwei ganz gleiche Exem⸗ 
plare zu finden. Dieſe das Auge ergötzende Mannigfal- 
tigkeit hat denn auch den Vater Linné zu hunderterlei 
ſcherzhaften, oder ſinnreich vergleichenden Benennungen An— 
laß gegeben. 


Kleinere Mittheilungen. 


Blattläufe. 

Bekanntlich fuchen die Ameiſen den Honig der Blattläuſe auf. 
Daſſelbe fand auch Dr. G. O. Pieper in Bernburg bei den 
Bienen, an denen es bis jetzt noch nicht beobachtet zu ſein ſcheint. 
Derſelbe bemerkte im Monat Juli 1851, daß die Bienen an den 


Zweigſpitzen der Johannisbeerſträuche, die von den Blattläuſen be— 
wohnt waren, umherflogen, und in jedem Zwiſchenraum der zu⸗ 
ſammengebogenen Blätter den Rüſſel kürzere oder längere Zeit 
einſenkten, wie ſie in Blumenkelchen zu thun pflegen. 

K. M. 
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Die Ehe der Blumen. 


Von Karl Müller. 
Zweiter Artikel. 


Iſt die Blume in allen ihren Theilen hinreichend ent— 
wickelt, dann thut ſich alsbald auch an den beiden Ge— 
ſchlechtern eine neue Entwicklung kund. Die weibliche Narbe 
bekleidet ſich mit einer zuckerartigen klebrigen Flüſſigkeit; 
die Staubgefäße dagegen zeigen eine wunderbare Fähigkeit, 
ſich nach gewiſſen Richtungen hin zu bewegen. Oft ge— 
ſchieht dies auch bei dem weiblichen Theile, dem Stem— 
pel, ſo daß beide Theile fähig werden, ſich gegen einander 
zu bewegen. Dieſe Zuneigung geſchieht in wunderbar ge— 
ſetzlicher Weiſe. Bei der Löffelblume (Kalmia) liegen die 
10 Staubgefäße wie die Speichen eines Rades rings um 
den Griffel, den weiblichen Theil, herum. Jeder iſt in 
einer Höhlung der Blumenkrone, die ihn gegen Kälte und 
Feuchtigkeit ſchützt, verborgen. Aus dieſen Höhlungen 
richten ſich die Staubfäden, jeder einzeln, empor, nähern 
ſich der Narbe mit den aufgeſprungenen Staubbeuteln, 
und weichen dann nach kurzer Zeit wieder von der Narbe 
zurück. Daſſelbe thun auch die Staubgefäße, eins nach 


dem andern, bei den Knöterich-Arten Polygonum Tarta-- 
ricum und Pensylvanicum. Eben fo iſt's beim Einblatt 

(Parnassia palustris). Bei der perſiſchen Kaiſerkrone dage: 
gen, wo ſich 6 gleichlange Männchen finden, nähert ſich 
eins um das andere. Wenn man alſo die Staubgefäße mit 1, 
2, 3, 4, 5, 6 bezeichnet, nähert ſich zuerſt 1, dann 3, ſpäter 
5; zuletzt kommen 2, 4, 6 in derſelben Ordnung. Bei 
den Steinbrech-Arten (Saxifraga) nähern ſich immer je 2 
auf einmal der Narbe und entfernen ſich auch in dieſer 
Regelmäßigkeit. Beim Tabak und den Kartoffeln legen 
ſich alle 5 Staubgefäße an die Narbe. Auch bei der groß— 
blüthigen Fackeldiſtel (Cactus grandiflorus) ſind gleichzeitig 
immer mehre mit der Narbe in Berührung; und erſt nachdem 
dieſe ſich wieder zurückgebogen haben, treten die andern Männ— 
chen heran. Bei den Lippenblumen, z. B. den Zieſt-Arten 
(Stachys), wo immer 2 lange und 2 kurze Staubfäden 
vorhanden ſind, beugen ſich die beiden kurzen gegen die 
Blumenkronen nach der Befruchtung zurück. Häufig laſſen 


jedoch die Männchen auf fih warten. Dann beugt ſich 
der Stempel mit der Narbe zu ihnen hin. Das geſchieht 
z. B. bei dem Schwarzkümmel (Braut in Haaren, Nigella), 
dem Weidenröschen (Epilobium), dem Beſenginſter (Spar- 
tium) u. a. Bei dem Schwarzkümmel ſind die Weibchen 
viel länger als die Männchen; darum auch die Nothwen— 
digkeit, ſich zu ihnen herab zu laſſen. In dieſer Stellung, 
in welcher ſie ziemlich lange verharren, bilden die Weib— 
chen in der Blume eine Art von Krone. Nur einige Tage 
lang beugt ſich beim ſchmalblättrigen Weidenröschen (Epi- 
lobium angustifolium) das Weibchen zu den Männchen 
herab, richtet ſich aber nach der Befruchtung wieder in die 
Höhe. Bei dem Beſenginſter (Spartium scoparium) ſtehen 
die Staubfäden in zwei Reihen, von denen die eine unge— 
fähr ½ Zoll höher iſt, als die andere. Die längeren 
Staubfäden kommen ſpäter zur Reife, als die kürzeren, 
und der Griffel ſteht mit ſeiner Narbe zwiſchen den erſte— 
ren. Sobald aber der Griffel lang genug geworden iſt, 
um aus dem hohlen, ihn umſchließenden Blumenblatte 
hervor zu treten, krümmt er ſich abwärts und ſenkt ſeine 
Narbe zwiſchen die Kölbchen der untern, reifen Staubfäden. 
Dann wächſt er in die Länge und erhält nach einigen 
Tagen einen gleichen Stand mit den oberen Staubfäden, 
welche unterdeß zu ihrer Reife gelangt find. Bei der Col- 
linsonia ſtehen die beiden Staubfäden weit von einander 
ab, der eine wird früher reif als der andere. Darum 
beugt ſich der Griffel zuerſt zu dem reifen herab und ver— 
läßt ihn nach 1—2 Tagen, um ſich hierauf an den an— 
dern anzuſchmiegen. — Wie aber nun, wo Männchen 
und Weibchen zuſammen gewachſen ſind, wie bei den Or— 
chideen? Hier kann die Befruchtung der weiblichen Narbe 
von den Staubbeuteln ohne die Beihülfe eines dritten 
Theiles nicht vollbracht werden. Darum hat die Natur, 
z. B. bei dem gemeinen Vogelneſte (Ophrys Nidus avis), 


nachtheiligen Zufälle gänzlich. Bei andern Arten der Or— 
chideen fehlt dieſes Blättchen; dagegen iſt die Flüſſigkeit 
wieder vorhanden. Im Ganzen iſt alſo bei den Knaben— 
kräutern die Ehe erſchwert, woher es kommt, daß die 
Vanillefrucht, die gleichfalls von einer Orchidee ſtammt, hier 
zu Lande nur durch künſtliche Befruchtung erzeugt werden 
kann. Um dieſer Schwierigkeit der Ehe willen hat die 
Natur einem möglichen Ausſterben der Art auf andere 
Weiſe vorgebeugt. In jedem Jahre erzeugt ſich bei den 
Orchideen neben der alten Wurzel eine neue. Wie ſie 
heran wächſt, vergeht die alte, welche der neuen zur Nah— 
rung dient und endlich verfault. Die neue, die dann 
immer um ein Kleines von dem alten Wohnorte vor— 
wärts gerückt iſt, weshalb man dieſe Orchideen auch wan— 
dernde Pflanzen genannt hat, ſendet nun im nächſten 
Jahre einen Blüthenſtengel aus und dient dann endlich 
wiederum, nach dem unumſtößlichen Willen der Na— 
tur, einer neu ſich bildenden Tochterwurzel als Mutter— 
bruſt, die ſich für das Kind ohne Zagen opfert. So liegen 
in der Natur fortwährend Leben und Tod neben einander; 
ſo iſt der Tod immer auch wieder der Keim für ein neues 
Leben. — Noch viel ſchwieriger iſt die Ehe der 1 — 2häus 
ſigen Gewächſe, wo beide Geſchlechter getrennt von einan— 
der wohnen. Schon bei der Dattelpalme ſahen wir, daß 
dieſelbe nur durch Zuthun des Menſchen regelmäßig Früchte 
trage. Die Natur hat ſich indeß hier nicht auf Menſchen 
verlaſſen; ſie hilft ſich ſelbſt als die beſte Rathgeberin, 
und zwar dadurch, daß ſie gerade bei denjenigen Pflan— 


zen, deren Ehe ſchwieriger bewerkſtelligt wird, den 
Blumenſtaub der männlichen Blume in außerordent— 
licher Fülle hervorbringt. Indem derſelbe federleicht 


von den Winden durch die Luft und oft zu ſehr fernen 
Gegenden getragen wird, kann er leicht mit den weibli— 
chen Blumen in Berührung gebracht werden. Dieſe Ei— 


ein kleines Blättchen geſchaffen, dem ſie die Rolle eines 
Kupplers auftrug, wie ſich der Entdecker dieſes wunder— 
baren Vorganges, der Naturforſcher Wächter in Klaus— 


genthümlichkeit iſt ſchon bei unſern Haſelnüſſen an der 
Menge ihrer männlichen Blüthen (den ſogenannten Schäf— 
chen oder Lämmchen der Volksſprache), an den Kätzchen 


thal, im Jahre 1799 ſehr gut ausdrückt. Sobald der 
reife Blumenſtaub, indem ſich der Staubträger an der 
Spitze krümmt, aus ſeinem Behältniſſe heraus und auf 
jenes Blättchen fällt, berühren die Spitzen der Staubbeu— 
tel und des Blättchens einander von ſelbſt oder durch eine 
äußere Veranlaſſung. Augenblicklich tritt aus der Spitze 
des Blättchens eine klebrige Saftkugel heraus, welche ſich 
mit den Enden der Staubbeutel verbindet und, ſo verbun— 
den, auf einen anderen Theil der Blume herabfällt. Das 
Blättchen, welches bei Ergießung des Saftes etwas nieder— 
ſank, ſteigt nun wieder in die Höhe, damit die weibliche, 
mit einer klebrigen Feuchtigkeit bedeckte Narbe entblößt, 
und dem Blumenſtaube ungehinderte Gelegenheit gegeben 
werde, die Befruchtung zu verrichten. Iſt dieſe geſchehen, 
dann beugt ſich das Saftblättchen völlig nieder und ver— 
ſchließt die weibliche Narbe gegen alle der Befruchtung 


der Weiden, der Pappeln, am Hanf u. ſ. w. wahr zu 
nehmen. Etwas Aehnliches geſchieht bei manchen zweihäu— 
ſigen Waſſerpflanzen. So wächſt die Vallisneria spiralis, 
eine Pflanze mit grasartigen Blättern im ſüdlichen Euro: 
pa, tief in den Gewäſſern der Gräben. Unter dem Waſ— 
ſer würde aber bei einer zweihäuſigen Blume keine Be⸗ 
fruchtung zu Stande kommen können, weil der Blüthen— 
ſtaub erſt durch das Waſſer hindurch zur Narbe gelangen 
müßte, und bei dieſer vom Waſſer die klebrige Flüſſigkeit 
abgewaſchen werden würde. Auch hier hilft ſich die Natur 
ebenſo ſinnreich, wie einfach. Sie gab der weiblichen 
Blume einen Blüthenſtiel, welcher ſich ſpiralförmig unter 
dem Waſſer zuſammen gerollt verhält. Iſt nun die Zeit 
der Befruchtung gekommen, dann dehnt der Blumenſtiel 


ſeine ſpiralförmigen Windungen einfach aus und ſteigt fo: 


mit über die Waſſerfläche, auf welcher die Blume ſich von 


den Wellen hin und her wiegen läßt. 
ſtiel der männlichen Blüthe dagegen iſt ſo 
daß er, ohne ſpiralförmige Windungen, nicht über die 
Waſſerflaäche empor kann. Das kümmert die männliche 
Blume nicht. 
Tauſenden von Körnern aus der Tiefe an die Oberfläche 
des Waſſers empor, gewiß, daß einige von ihnen doch 
das bräutliche Haus erreichen werden. Sie irrt ſich nicht, 
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Der Blüthen⸗ 
kurz, 


Sie ſendet nun ihren Blüthenſtaub in 


und nach geſchehener Befruchtung rollt ſich der weibliche | 


Blumenſtiel wieder zuſammen, um in der Tiefe den zar: 
ten Keimen des Mutterſchoßes die Nahrung zu reichen, 
deren ſie bedürfen. So groß und reich iſt die Natur 
in ihren Mitteln! — Auch den Inſecten hat man eine 
große Rolle bei der Blumenehe zugeſchrieben, oft wohl 
nicht mit Unrecht. Nach den Süßigkeiten der Blume na— 
ſchend, eilen dieſe oft ſo herrlichen Kinder der Thierwelt 
von Blume zu Blume. Es kann nicht fehlen, daß da— 
durch oft an ihrem Körper Etwas von der Fülle des Blu— 


menſtaubes hängen bleibt, das ſich dann wieder in einer 


andern Blume an deren weibliche Narbe anſchmiegt. Es 
hat ſogar nicht an Naturforſchern gefehlt, welche, wie 


Kölreuter, ſchwärmend behaupteten, daß das Auge der 


Inſekten durch die Blumenfarbe angezogen werde, wodurch 
die Natur ſie heran zu locken ſuche, um die mittel— 
baren Beförderer der Pflanzenehe aus ihnen zu ſchaffen. 
Gewiß iſt, daß in der Natur auch das Kleinſte ihren 
Zwecken dient. Sie verſteht es, Jemand ſich dienſtbar zu 
machen, ohne daß er's bemerkt. Der Dienſt der Natur 


iſt ſo leicht! 


Es iſt übrigens ein wunderbares Verhältniß, welches 
zwiſchen Inſekten und Blumen beſteht. Die Schmetter— 
linge und andere Inſekten verlieren zur Zeit, wo ſie die 
Werkzeuge und den Trieb zur Begattung empfangen, das 
Vermögen, ſich von den Pflanzenblättern zu nähren, wie 
es früher ihre Larven oder Raupen vermochten. Sie näh— 
ren ſich jetzt nur von dem Zuckerſafte der Blume, den 


dieſe auf ihren Narben, mehr aber in ihren Honiggefäßen 


ſo überreichlich abſondern. Auch an dieſen Ueberfluß 
dachte die ökonomiſche Natur, und wies ihn einer neuen 
wunderbaren Welt, den Inſekten, zur Nahrung an. 
Wie würde es um dieſe ſtehen, wenn die Blume nicht 
ſelbſt des Zuckers bedürftig wäre für ihre Narben, damit, 
wie ſpäter noch näher zu erörtern, der Blumenſtaub auf 
ihnen feſt halte und keime; oder wenn die Blumen dieſen 


Zucker nicht ſo überreichlich am Grunde der Blumenblätter 


abſcheiden müßten, um eben durch die Bildung des Zuckers 
aus Stärkemehl die chemiſchen Stoffe in ſich umzu— 
bilden, wie ſie für die Befruchtung gerade nöthig ſind! 
Aber auch hierin liegt, wieder eine neue wunderbare Ge— 
genſeitigkeit; denn faſt jede Blume beſitzt nun ihre eigenen 
Inſektenarten. So bewohnt der Diſtelfalter gewiſſe Diſtel— 
arten, die liebliche Zygaena filipendulae den knollentragen⸗ 
den Geisbart oder die Spierſtaude (Spiraea filipendula), 
der Rohrkäfer (Donatia) unſere Rohrarten in Teichen und 
Sümpfen u. ſ. w. Hierdurch bewirkt die Natur wieder 
ein einheitliches Leben, voll von Geſetzmäßigkeit und dich— 
teriſcher Fülle. Wie der Menſch ſelbſt durch alle Stam— 
mesverſchiedenheiten hindurch an Boden und Klima gebun— 


den iſt, ſo geht es bis in die kleinſten Gebiete des Thierreichs 


hinab. Alles hat ſeine Heimat, mit der ſein Leben innig ver— 
bunden iſt. Wenn aber die Inſekten für den Zucker der Blume 
dieſer zum unbewußten Danke das Befruchtungsgeſchäft er— 
leichtern, wer dächte hierbei nicht wohl auch an das blinde Kä— 
ferchen (den Claviger) im Ameiſenhaufen, welches — weil 
blind — von den Ameiſen ernährt wird und dafür ein Honig— 
tröpfchen wieder zum Lohne ausſchwitzt! Möge man auch die— 
ſen Liebesdienſt der Ameiſen aus dem Intereſſe herleiten, was 
ſchadet das? Iſt nicht auch die höchſte geiſtige Liebe das 
Intereſſe des Einen am Andern? — Die allverſorgende 
Natur hat indeß in den Honiggefäßen der Blume nicht 
allein für die arme Biene oder den Schmetterling geſorgt. 
Auch der Menſch ſelbſt iſt hierbei gar ſehr betheiligt, wenn 
er ſich den Ueberfluß des Blumenzuckers durch ſeine Skla— 
ven, die Bienen, in Honig verwandeln und das Pflanzen— 
wachs in ihre Stöcke zuſammentragen läßt. 


Die Lebenswärme. 
Von Otto Ule. 
Erſter Artikel. 


Von Alters her war der Winter das Bild des Todes. 
Sein erſtarrender Athem verwandelt die ganze Schöpfung 
in ein ſchweigendes Grab. Da ſchließen die Menſchen ſich 
enger an einander, und Feuer lodern in den Kaminen, um 
den verengten Kreis des Lebens in der Familie wach zu 
erhalten. Mächtige Sehnſucht regt ſich nach dem lieblicheren 
Sommer, und der erſte warme Sonnenſtrahl lockt nicht 
blos Blümchen aus der Schneedecke, ruft Menſchen hinaus 
in das erwachende Leben der Natur. Schauerlich malt 
die Phantaſie die eiſigen Regionen der Pole, eine freuden⸗ 


loſe, todte, verkrüppelte Welt. Mit Entzücken aber 
ſchwebt unſer Gedanke der Tropenwelt zu, dem Paradieſe 
der Erde, wo Farrn und Gräſer ſich zu Wäldern erheben, 
wo Hunderte von Pflanzen in einem einzigen Baume wurzeln, 
aus deſſen dunklem Laubgrün ihre bunten Blüthen 
und Früchte ſtrahlen, wo das Leben in der Farben— 
pracht der Inſekten und Vögel, in den Rieſengeſtalten der 
Dickhäuter, in der elaſtiſchen Kraft der Raubthiere ſeine 
höchſten Triumphe feiert. b 

a So knüpfte von jeher der Menſch das Leben an die 


Wärme, und dem Alterthum war ſie die ſchöpferiſche Ur— 
kraft der Welt. Ein Centralfeuer ruhte im Schooße der 
Erde, und die Erde ſelbſt war ein Heerd der Götter. 
Veſtalinnen bewachten den Römern das heilige Feuer im 
Tempel der Veſta, und die Deutſchen zündeten ihre Jo— 
hannisfeuer auf den Bergen an zur Feier der Sonnenwende. 

Noch heute entlehnt die dichteriſche Sprache die Bil— 
der kräftigen Lebens der Wärme. Sie ſpricht von einer 
Gluth der Liebe, von einer Wärme des Gefühls. Der 
Jüngling entbrennt für die Jungfrau, der Redner ent— 
flammt die Herzen der Hörer. Wo der Menſch erkaltet 
für das Heilige und Wahre, für Vaterland und Recht, 
da erlahmt die Kraft, da ſchwindet die That. 

Innig, wie die Natur, verknüpft auch der Gedanke 
Wärme und Licht. 
riſche Schein des Todes, ein trügeriſches Geſpenſt. Das 
Licht ſoll zünden, ſoll erwärmen, der Geiſt ſoll beleben. 
Wenn aus dem lachenden Kindesauge der erſte Lichtſtrahl 
bricht, dann ſenkt er ſich erwärmend in das empfängliche 
Mutterherz. Der Liebesblick der Allmutter aber, an deren 
Buſen wir alle ruhen, der Mutter Natur, ſoll auch unſre 
Köpfe nicht bloß erleuchten, ſoll unſre Herzen erwärmen! 

Wir ſprechen von einer Herzenswärme. Wie unſere 
Erde unter ihrer grünen Hülle eine ewige Feuergluth birgt, 
ſo trägt der Menſch einen Heerd in ſich, deſſen Flammen 
lodern von der Geburt bis zum Tode. Die Herzenswär— 
me iſt der Urquell ſeines Lebens. 


In jedem Körper zeigt uns die Wiſſenſchaft ſchlum- 


mernde Wärme. Sie braucht nur geweckt zu werden, um 
ihre wohlthätigen oder verheerenden Wirkungen zu äußern. 
Man ſchlägt den Stahl an den Feuerſtein, und augenblick— 
lich entwickelt ſich ſoviel Wärme, daß die abſpringenden 
Stahlkörnchen erglühen. 
auch noch dunkel, ſo ſpritzen wir etwas Waſſer auf ge— 
brannten Kalk. Bald erhitzt er ſich, daß wir ihn nicht 
mehr in den Händen halten können. Das Waſſer aber 
iſt nicht vom Kalke, wie von einem Schwamme aufgeſogen 
worden, es iſt in eine innige Verbindung mit ihm getreten, 
mit ihm feſt geworden. Wir nehmen ein pneumatiſches 
Feuerzeug zur Hand. Durch einen kräftigen Stoß mit 
dem Kolben preſſen wir die Luft in der Röhre zuſammen, 
und der Schwamm am Kolben entzündet ſich. Metalle 
werden glühend durch Hämmern, Glocken erwärmen ſich 
durch langes Läuten, die ſtählerne Armbruſt wird heiß 
durch wiederholtes Spannen. So erzeugt ſich Wärme 
überall, wo Körper, ſeien es luftartige oder feſte, durch 
Reibung, Druck oder Stoß verdichtet werden. 

Wir erzeugen gewöhnlich unſre Wärme durch Ver— 
brennung. Der Vorgang iſt kein anderer als beim Löſchen 
des Kalkes. Unſre meiſten Brennmaterialien beſtehen aus 
Kohlenſtoff und Waſſerſtoff; ſie nehmen den Sauerſtoff 
der Luft in ſich auf und verdichten ihn mit ſich zu Koh— 
lenſäure und Waſſer. Wir nennen eine ſolche Verbin— 


Ein kaltes Licht iſt wie der phospho— 


Erſcheint uns dieſer Vorgang 
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dung einen chemiſchen Proceß; und wir kennen deren noch 
andere, welche die Natur uns täglich vorführt. Wir ſehen 
Pflanzen- und Thierſtoffe faulen und genießen Produkte 
der Gährung in Wein, Bier und Eſſig. Bei der Fäulnig 
aber wie bei der Gährung wird Kohlenſäure erzeugt, dort auf 


Koſten des in der Atmoſphäre, hier des im Zucker vor— 


handenen Sauerſtoffs. 


In beiden Proceſſen entwickelt ſich 
Wärme, die ſich oft bis zu 30 R., ja ſelbſt zur Ent⸗ 
zündung von Dünger- oder Heuhaufen ſteigert. So kön- 
nen wir Fäulniß und Gährung eine langſame Verbrennung 
nennen, mag ſie auch nicht mit Lichtentwicklung, mit 
Feuer verbunden ſein. 

Welche chemiſchen Proceſſe erzeugen das innere Feuer 
unſres Leibes? Allerdings gehen bei der Ernährung unſres 
Körpers mannigfache Verwandlungen unſrer Nahrungs- 
mittel vor, die wir wohl mit den chemiſchen Proceſſen der 
Gährung vergleichen möchten. Speichel und Magenſaft, 
Galle, Bauchſpeichel und Darmſaft verwandeln wie eine 
Hefe das Stärkemehl in Zucker und löſen Eiweiß und 
Fett auf. Wir ſehen ferner bei der Verdauung Theile der 
Nahrungsmittel ausgeſchieden werden und in Fäulniß 
übergehen. Wir ſehen andere ſich in Blut verwandeln, 
und aus dieſem ſich die feſten Stoffe der Muskeln, des 
Fettes und der Knochen verdichten. Endlich aber erblicken 
wir einen andern Proceß im thieriſchen Körper, der unun— 
terbrochen von der Geburt bis zum Tode fortgeht, und an 
den wir ſein Leben knüpfen, die Athmung. 

Wie der Fiſch auf dem Grunde des Oceans, ſo lebt 
der Menſch auf dem Grunde eines Luftmeeres, das er bei 
Todesſtrafe nicht verlaſſen darf. Wie aber für das Leben 
des Fiſches nur die geringe Menge der Luft, die das 
Waſſer umſchließt, Bedeutung hat, und er in einem der 
Luft beraubten Waſſer ſterben würde, ſo dient den Men— 
ſchen nicht das ganze Luftelement, ſondern nur ein geringer 
Theil deſſelben, der Sauerſtoff zum Leben. Wie das 
Waſſer bei den eigenthümlichen Athmungswerkzeugen des 
Fiſches nur zur Verdünnung der Luft da iſt, ſo bewirkt 
der Stickſtoff der Luft die Verdünnung des Leben ſchaffen— 
den Sauerſtoffs. Darum ent: 
hält die Luft in 100 Theilen 
nur 21 Theile Sauerſtoff und 
79 Theile Stickſtoff. Jedes 
andere Verhältniß würde das 
Leben des Menſchen beein— 
trächtigen. 

Dieſe Luft ahmet der 
Menſch mit ſeinem Munde 
ein und führt ſie durch ſeine 
Luftröhre, die ſich baum— 
förmig, wie die beiſtehende 
Figur zeigt, in feine Aeſte 
oder Bronchien vertheilt, 
den Lungen zu. Die Lungen 


ſelbſt find zwei fchwammige elaftifhe Säcke, die zu beiden 
Seiten des Herzens liegen, und deren linker Flügel 
ſchmäler und immer in 2 Lappen getheilt iſt, während 
der rechte 3 Lappen hat. Dieſen Lungen ſtrömt das ganze 
Blut des Körpers durch die Lungenarterien aus der rechten 
Herzkammer zu, und hier kommt es mit der atmoſphäri— 
ſchen Luft, doch nicht unmittelbar, in Berührung. 
Betrachten wir 
den Querdurchſchnitt 
eines Lungenflügels, 
wie ihn die beiſtehende 
Figur in 250facher 
Vergrößerung zeigt, 
fo bemerken wir zahl: 
reiche runde oder ovale 
Löcher, welche durch 
nicht ſehr breite La— 


gen einer faſerigen 
Subſtanz getrennt 
ſind und nie unter einander zuſammenhängen. Dieſe 
Löcher ſtnd die Durchſchnitte blaſenförmiger Körper, 


in welche ſich die letzten feinen Aeſtchen der durch die ganze 
Lunge baumförmig verzweigten Bronchien auflöſen, und 
die man Lungenzellen nennt. Sie ſind außerordentlich 
klein, haben bei Kindern kaum den Durchmeſſer von 0,035 — 
0,05 Linien, erreichen bei Erwachſenen die Größe von 0,07 
und bei Greiſen die von 0,1 Linie. 
Das Blut tritt in die Lungen durch 
die Lungenarterien, die ſich ebenfalls in 
ein Gewebe zarter Röhrchen verzwei— 2 
gen. Einen ſolchen Endaſt der Lungen: a 


U SL ( 
arterie, wie er ſich zwiſchen den Lun— ER > en 
x hen A AS 
genläppchen vertheilt, zeigt die Ab— N EIS, 
bildung in 50facher Vergrößerung. Von e 
dieſen Endäſten entſpringen noch fei- El ag 
nere Zweige, die zu den Lungenbläs— ii Er 
chen gehen und ſich dort in ein Netz zar— ERS RS 

ter Haargefäße auflöſen. Dieſes Netz 0 = 


kleidet die Wandungen der Lungenbläs— 

chen aus, und hier geht durch die zarten Häute hin— 
durch der Austauſch der Gaſe vor ſich. Nachdem das 
Blut ſeine Kohlenſäure ausgeſchieden und Sauerſtoff 
aufgenommen hat, vereinigen ſich die Haargefäßnetze der 
Zellwandungen wieder zu gröberen Röhrchen, die ihren ge— 
meinſamen Stamm in der Lungenvene finden, welche das 
Blut zur linken Herzkammer zurückführt. Jetzt erſt beginnt 
das Blut, vom Herzſchlag durch die großen Arterien ge— 
trieben, ſeine ernährende Miſſion in alle Theile des Körpers 
und vertheilt ſich wieder in zahlloſe Netze feiner Haargefäße, 
die nach allen Seiten hin die brauchbaren Stoffe aufſaugen 
laffen und die unverbrauchten Flüſſigkeiten in ueue Kanäle 
ſammeln, damit ſie durch die Venen zur rechten Herzkam— 
mer zurückgeführt werden. 
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Welche Umwandlung ift aber inzwiſchen mit dem 
Blute vorgegangen? Die ausgeathmete Luft unterſcheidet 
ſich von der eingeathmeten durch den größeren Gehalt an 
Kohlenſäure und Waſſerdampf und eine geringere Menge von 
Sauerſtoff. Es ſind alſo Kohlenſäure und Waſſer auf 
Koſten des Sauerſtoffs erzeugt worden, es hat eine lang⸗ 
ſame Verbrennung ſtattgefunden. Man glaubte früher 
allgemein, daß dieſe Verbrennung in den Lungen vor ſich 
gehe. Es zeigt ſich aber, daß das aus den Körpertheilen 
durch die Venen zurückkehrende Blut, das alſo doch erſt 
verbrennen ſollte, weit mehr mit Kohlenſäure geſättigt iſt, 
als das arterielle, alſo ſchon verbrannte Blut. 

Die Bildung des kohlenſauren Gaſes muß daher 
ſchon in den Körpertheilen ſelbſt ſtattgefunden haben, und 
der eigentliche Heerd der Verbrennung kann nirgends an— 
ders liegen, als in den überall verbreiteten Haargefäßen. 

Betrachten wir dieſe 
Haargefäße näher, ſo ſind 
ſie außerordentlich feine, 
von waſſerhellen Häutchen 
umſchloſſene Kanäle von 
kaum 0,006 — 0,003 Lin. 
Dicke, die untereinander 
vielfach verſchlungene Netze 
mit bald runden, bald länglichen oder rautenförmigen Maſchen 
bilden. Die Abbildung zeigt ein Haargefäß der einfachſten Art 
in 250facher Vergrößerung. Wir ſehen ſeine zarten Röhrchen 
auf abwechſelnden Seiten mit kleinen Körperchen etwa von 
0,002 Linien Breite und 0,004 Linien Länge beſetzt. Man 
nennt ſie Zellenkerne, und ſie ſind gleichſam die Keime, 
aus denen ſich die ganze organiſche Materie neubildet und 
erſetzt. Der Zellenkern entſteht aus der Vereinigung meh— 
rerer außerordentlich kleiner, leicht beweglicher Elementar— 
körner, die ſich in der bildungsfähigen organiſchen Flüſſig— 
keit, dem Keimſtoffe oder Blaſtem, bilden. Auf der 
äußeren Oberfläche des Zellenkerns ſchlägt ſich bald eine 
Schicht nieder, die ſich allmälig als Zellenmembran von 
dem Kerne entfernt, während ſich der Zwiſchenraum mit 
einer Flüſſigkeit füllt. Die thieriſche Zelle iſt damit vol— 
lendet. Es bilden ſich nun neue Zellen in und neben der 
alten, ſie wandeln ſich um, dehnen ſich in die Länge oder 
verdicken ſich, und bilden ſo die verſchiedenen Zellgewebe 
des thieriſchen Körpers. So ſehen wir in den Haarge— 
fäßen die Uranfänge aller organiſchen Stoffbildung. Hier 
in dieſen Vermittlern zwiſchen Arterien und Venen gehen 
die bedeutendſten Veränderungen während der Athmung 
und Ernährung vor. Durch Haargefäße werden die Nah— 
rungsſtoffe in den Wandungen des Darmes aufgenommen, 
durch ſie die ernährenden Theile des Blutes in die Maſſe 
der umgebenden Organe verwandelt oder zum Erſatz ver— 
lorner Stoffe abgelagert, durch ſie die verbrauchten Stoffe 
in die Blutmaſſe zurückgeführt oder zur Ausſcheidung durch 
Nieren, Speicheldrüſen, Leber und Haut abgeſondert. In 


den Haargefäßen der Lungen nimmt das Blut nur den 
Sauerſtoff auf, um ihn in dem großen Haargefäßnetze 
des Körpers an die Organe abzutreten, deren Zerſetzung 
die Verbrennungsprodukte liefert, die als Kohlenſäure und 
Waſſer wieder in den Lungen abgeſchieden werden. 
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So iſt alfo die thieriſche Lebenswärme wirklich als 
das Produkt chemiſcher Verbrennungsproceſſe anzuſehen, 
und der arterielle Blutſtrom gleicht dann nur dem Ge— 
bläſe, welches den zur Verbrennung nöthigen Sauerſtoff 
den Körpertheilen zuführt. 


Der Baumſtamm — ſein Stammbaum. 
Von Emil Roßmäßler. 


Geh' ich an einer Schneidemühle vorüber, wo die 
kräftigen Säulen des Waldes zum Schlachten hingeſchleift 
ſind, ſo kann ich gar nicht anders, ich muß die unte— 
ren Abſchnittsflächen einiger Stämme anſehen, um auf 
ihnen die Geſchichte der Gefällten zu leſen. Da nun ein 
Baum keine einzelne Pflanze, wie ein Hund ein einzelnes 
Thier iſt, ſondern ein hundertjähriger Staat, der zum 
Fallen kam, ſo iſt mir ein Baumſtamm immer ſein 
Stammbaum. ö 

Das iſt er freilich nur dann, wenn ich die hierogly— 
phiſchen Ringe ſeiner Ab⸗ 
ſchnittsfläche zu deuten verſtehe. 

Seht, hier liegt ein ſchlan— 
ker Fichtenbaum, der auf 
dem Abſchnitte von beträchtli— 
chem Durchmeſſer nur 40 Jah: 
resringe zählt. Einer iſt ſo 
breit wie der andere, und jeder 
bildet um die übrigen einen 
ſchönen, regelmäßigen Reif. 
Du haſt 40 behagliche Jahre 
durchlebt, du Schlanker, an 
Jahren noch faſt ein Baum— 
jüngling! Du ſtandeſt auf nahr— 
haftem Boden im Kreiſe zahl— 
reicher Genoſſen, und eure 
Wipfeläſte verſchränkten ſich 
zum ſchattenden Dache. Dein 
Leben war geſchirmt vor der 
Wuth des Sturmes, die häß— i 
lichen Borkenkäfer zehrten nicht an deinem Lebensmarke, 
und deiner Wurzel fehlte nie das erquickende Naß. Das 
Alles ſagen mir die breiten, gleichen Jahresringe deines 
Inneren. Daß du nicht einſam ſtandeſt, ſondern in dich— 
tem Schluß — wie der Förſter ſagt — mit deinen Brü— 
dern, das ſehe ich aus der Glätte und Aſtloſigkeit deines 
Schaftes, der nur eben einen kurzen Kronenwinkel quirl⸗ 
förmiger Aeſte hatte. 

Jetzt komme ich zu dir, alter Knabe aus dem edeln 
Geſchlechte der langnadeligen Kiefern. Du haft ein beweg— 
teres Leben geführt. Ich zähle über 200 Jahre, darunter 
Jahre des Hungers und Jahre des üppigen Genuſſes. Ich 
ſehe deutlich, daß du im dürren Jahre 1842 auch Mangel 


litteſt, denn dein Ring von jenem Jahre iſt ſehr, ſehr 
ärmlich. Du haft dich dein Lebelang viel umgeſchaut. 
Standeft du auf einer Feldkuppe als treuer Hüter der 
Ernte, oder auf kahlem Felſenrande? Frei ſtandeſt du, — 
denn ſchon unten ſehe ich die Stellen, wo die ſtarken Aeſte 
abgehauen ſind — und zuletzt auch einſam, nachdem du faſt 
200 Jahre einen treuen Gefährten dicht an deiner Seite 
hatteſt. Vor acht Jahren riß man ihn von dir. 
Hat es der Sturm gethan oder die Axt deines Herrn? 
Seitdem ftandeft du ganz allein und ſtreckteſt deine Enor- 


rigen Aeſte hinaus in die warme Maienluft, die mit dei— 
nen Nadeln koſ'te, wie in den rauhen Nord, der deine 
Krone durchwühlte. Als dir der Nahrungsfaft Eärglich 
zufloß, kamen wahrſcheinlich auch die Schnitter bangen 
Herzens auf ihren Acker, denn die Halme waren dünn 
und die Aehren klein. Die alten Wirthſchaftsbücher jenes 
Gutes, auf deſſen Fluren du ſtandeſt, würden ohne Zwei— 
fel ebenſo ſprechen, wie dieſe kümmerlichen Jahresringe dei— 
nes Holzes. Oder war es der häßliche Vielfraß, die Kie— 
fernraupe, welche deine Nadeln fraß und alſo dich der 
ſchaffenden Hände beraubte, welche die Jahresringe bereiten? 

Willſt du wiſſen, wer mir es ſagte, daß du vor acht 
Jahren deinen alten treuen Gefährten verloren haſt, der 


feine Wurzel mit der deinigen verflocht; ja daß du über: 
haupt einen ſolchen hatteſt? Du ſelbſt haſt mir's geſagt. 
Deine letzten 8 Jahresringe ſind zwar ſchwach, denn du 
biſt alt geworden, und es ſtrömt nicht mehr üppig ſchaffen— 
des Leben in deinem Leibe; aber ſie ſind ringsherum von 
gleicher Breite. Alle übrigen jedoch ſind nach der einen 
Seite hin viel ſchmaler als nach den anderen, wodurch dein 


47 


Mark ſehr weit ſeitlich liegt. An dieſer Seite ſtand dein 
Nachbar, der dich hinderte, rings herum gleichmäßig anzu— 
bauen. Als er beſeitigt war, hinderte dich nichts mehr 
daran. N 

Seht ihr mächtigen Stämme, ſo giebt mir jeder von 
euch ſeine Geſchichte zu leſen, ſo ſeid ihr mir die Stamm— 
bäume eures Geſchlechtes. 


Stahl und Stein. 


Ein Mährchen. 


Einſt lebt' ein Ritter, ſtolz und kalt, 
In einem Schloß von Erz. 

Sein Schloß ſtand öd' im finſtern Wald, 
Doch öder war ſein Herz. 


Dem Ritter Stahl gefiel nicht mehr 

Die düſtre Einſamkeit; 

Er wollt', fiel auch die Lieb' ihm ſchwer, 
Doch freien eine Maid. 


| 
| 
| 


Nun zog er in dem Land umher, 

Klopft' an bald hier, bald da. | 
Doch wo das Herz iſt liebeleer, | 
Erzwingt es ſich kein Ja! | 


In Feuerthränen ſchmilzt erweicht 
Der kalte, harte Stahl. 

Die Feuerthrän' entzündet leicht 

Samm't, Seide, Schloß zumal. 


Er fand der Mädchen vielerlei, 
Die fpröde, jene weich; 

Der einen ſchnitt er's Herz entzwei 
Der andern brach er's gleich. 


„Wo iſt das Herz,“ ſo rief er ſtolz, 
„Das nicht vor meinem flieht? 

Wo iſt das Feuer, das mich ſchmolz, 
Die Gluth, die mich durchglüht?“ 


Er rief's an eines Fluſſes Rand, 
Und rief's nicht unerhört: 

Ein ſchönes Mädchen vor ihm ſtand, 
Wohl ſtolzer Minne werth. 


„Herr Ritter Stahl,“ ſprach Fräulein Stein, 
„Dein Ziel ſei nicht mehr fern! 

Willſt du es wagen, mich zu frein? 

Mein Herz birgt harten Kern!“ 


Verlegen halb und halb erfreut, 
Hebt er die Maid zu Roß. 

Er bettet ſie in Sammt und Seid' 
Heim in dem prächt'gen Schloß. 


Als ſich nun Aug' in Auge ſenkt, 
Wird ihm ſo heiß das Blut; 

Und als ſich Lipp' an Lippe hängt, 
Bricht aus die Feuergluth. 


y Drum ſeid, ihr Herzen, auf der Hut, 
Wär't Stein ihr oder Stahl! 
Auch kalter Stein regt heiße Gluth, 


Trifft er den harten Stahl! Dry 


Kleinere Mittheilungen. 


Der Polarſommer. 


Bekanntlich beſitzen die Polarländer in Folge der fchiefen 
Stellung der Erdachſe gegen die Erdbahn im Winter eine mehr— 
monatliche Nacht, im Sommer einen gleichlangen Tag, wo die 
Sonne ununterbrochen leuchtet. Nach Oskar Schmidt iſt der 
Einfluß dieſes Naturganges auf Thier und Pflanze, wie auf den 
Menſchen gleich bemerkenswerth. Mit Thränen in den Augen 
erzählte ihm die Frau eines hochgeſtellten Beamten in Tromföe, 
der Hauptſtadt von Nordland in Norwegen, welche nicht von Ju— 
gend auf an dieſe Erſcheinung gewöhnt war, wie ſchrecklich ihr 
die Abweſenheit der Sonne in der zweimonatlichen Nacht er— 
ſchienen ſei. Nach dem Reiſenden übt die Mitternachtsſonne auf 
den, welcher an den regelmäßig binnen 24 Stunden erfolgenden 
Wechſel von Helligkeit und Dunkel gewöhnt iſt, einen ſehr auf— 
regenden Einfluß aus, der ſich auch bei den Eingebornen geltend 
macht. Die Kinder ſpielen bis nach Mitternacht; ja, die Vögel 
und andere Thiere, welche ſonſt die nächtliche Ruhe lieben, ver— 
lieren die Zeitrechnung, während die Sonne volle Kreiſe über dem 
Horizonte beſchreibt und um Mitternacht in röthlichem Scheine 
von Norden her leuchtet. Durch dieſen Umſtand ſchießt auch die 
Pflanzenwelt ſo üppig und reich empor; ſie wird in eine ähnliche 
Aufregung verſetzt. In dem ſtetigen Lichte empfangen Gräſer und 


andere Pflanzenblätter ein viel volleres und ſaftigeres Grün, als 


bei uns; die Blumen erfreuen durch reinere, höhere Farben. 
Wenn die nächtliche Sonnenſcheibe mehr gegen den Horizont ge— 
ſenkt iſt, und violettes Licht nicht, wie bei uns, einige Minuten 
vor Sonnenuntergang, ſondern Stunden lang auf den Wellen 
zittert, die majeſtätiſchen Küſten umſpielt und die ſchneebedeckten 


Berggipfel erglühen läßt, in ſolchen Momenten würde jedes noch 
ſo verwöhnte Kind des Südens in Erſtaunen und Bewunderung 
ausbrechen. Wie es hier der Reiſende ſchildert, ſo zeigen es auch 
die Blumen in wunderbaren Vorgängen. Die Dreifaltigkeits— 
blume (Trientalis Europaea), bei uns nur mit ſchlichten weißen 
Blüthen, färbt ſich dort mit dem tiefſten Roth. In ähnlichen 
Verwandlungen ſtreifen andere Blumen die ſchlichte Bläſſe eines 
einförmigen Klima's, namentlich Anemonen, von ſich und nehmen 
die brennende Farbe der Jugend an. Ihnen zur Seite entfalten 
ſich herrlicher und farbenreicher die Welten der Flechten und 
Mooſe. Keinen Winkel der Erde hat die gütige Natur vernach— 
läſſigt. K. M. 


Der Einſtedlerkrebs. 


Laß in deinem Hauſe einen Feind aufkommen — und er wird 
dir bald über den Kopf wachſen. Das beweiſt recht ſchlagend das 
Leben des Einſiedlerkrebſes, auch unter dem Namen des Bern— 
hardkrebſes (Pagurus beruhardus) bekannt. Nicht ſelten ſieht 
man dieſen ſonderbaren Seebewohner in einem Schneckenhauſe 
durch die Meeresfluthen ſchon in der Nordſee rudern, den wei— 


chen, leicht verletzlichen Hinterleib in die Schale geſteckt, in wel 


chem Futterale er ſich mit ſeinen hinteren verkümmerten Füßen 
anklammert. Nicht ſelten jedoch iſt er der unbewußte Träger und 
Schiffer irgend eines kleinen Polypen, der ſich (3. B. Coryne 
und Hydractinia nach Oskar Schmidt) zuerſt als ein dünner, 
brauner Ueberzug auf dem Schneckengehäuſe ausbreitet, und 
durch das Weiterrudern des Krebſes auch immer neue Nahrung 
erhält. Bald aber vermehrt ſich der Polyp für den Hauswirth 


auf ſehr bedenkliche Weiſe, verbaut ihm die Mündung der Schale, 
und würde ihn ſicher bald bei lebendigem Leibe einmauern, wenn 
der Krebs nicht noch bei Zeiten heraus flüchtete vor ſeinem Feinde, 
der anfangs ſo winzig war und nun ein Rieſe iſt. 

K. M. 


* 


Das Wort Meerrettig 
verdankt ſeine Abſtammung nach Leſſing nicht dem Worte Meer, 
ſondern Märe (Pferd), und bedeutet demnach Pferderettig. In 
der That heißt die Pflanze auch im Engliſchen horse-radish 
(Pferderettig), wie im Plattdeutſchen Marretſch. K. M. 


Literariſche Ueberſicht. 


Das ganze Daſein ein Kosmos, ein durch innere Kräfte be⸗ 
wegtes und belebtes Naturganzes, das iſt der Gedanke, den Hum-⸗ 
boldt in ſeinem Weltgemälde darſtellt, den er ſich abſpiegeln 
läßt in der Phantaſie und dem Gefühle des Menſchen, den er ge— 
ſchichtlich entwickelt in der Weltanſchauung der Völker und Zeiten. 

Das ganze Daſein ein Vernunftreich, das iſt Oerſted's 
leitende Idee, die ihm auf allen Gebieten des Lebens entgegen— 
tritt, die ihm Natur mit Geiſt und Gemüth, mit Kirche und 
Staat verſöhnt. Der Forſcher ſucht das Geſetz, der Philoſoph 
den Geiſt in der Natur. 

„Das Geiſtige in dem Körperlichen“ ſucht er in dem erſten 
Geſpräche, das er uns vorführt. (I. 1.). Auch in der veränderlichen 
Körperwelt findet er ein Beſtändiges, eine Gedankeneinheit, die 
nicht unſere eigene iſt, die der Natur ſelbſt angehört. Denn die 
Naturgeſetze ſind Vernunftgeſetze, ſind Naturgedanken, die in den 
Dingen verwirklicht werden durch die Kräfte der Natur. Das 
ganze Daſein iſt Werk und Offenbarung der lebenden Allvernunft. 
„Das ganze Daſein ein Vernunftreich“, fagt ein anderer Aufſatz, 
(l, 5.) Die Geſetze der Bewegung, des Lichts, des Schalles, 
der Wärme ꝛc. gelten durch das ganze Weltall. Alle Planeten find 
nach gleichen Geſetzen geſchaffen, und ihre ſelbſtbewußten Weſen 
Produkte ihrer Entwicklung. Darum herrſchen gleiche Geſetze der 
Erkenntniß durch alle Welten, gleiche Geſetze der Schönheit und 
ſittlichen Freiheit, und ein Vernunftzuſammenhang entwickelt ſich 
zwiſchen den endlichen denkenden Weſen, die durch das ganze 
Weltall einander ſuchen und erforſchen. 

„Der allgemeinen Naturlehre Geiſt und Weſen“ (II, 1) iſt 
daher, die Welt, wie ſie war, iſt und werden wird, zu ſchauen 
und zu berechnen, in dem kleinſten Gegenſtande einen Theil der 
ewigen Geſetze des unendlichen Ganzen zu entfalten, in den Din— 
gen ſich ſelbſt wiederzufinden. 

Das Streben, Alles mit der Natur in Harmonie zu ſetzen, 
führte Oerſted auf den Gedanken, in den allgemeinen Geſetzen der 
Natur auch den Urquell des Schönen uud feiner Wirkungen auf 
das menſchliche Gemüth zu ergründen. Er unterſucht zunächſt 
„das Verhältniß zwiſchen der Naturauffaſſung des Denkens und 
der Einbildungskraft“ (I, 3) und leugnet den Streit nicht, der 
zwiſchen ihnen herrſcht, aber er zeigt ihn als Folge unſerer 
mangelhaften Bildung. Er zeigt es an den Eindrücken, welche 
der Sternenhimmel auf die Menſchen machte, von den Zeiten ur— 
ſprünglicher Rohheit bis zur aufgeklärten Gegenwart, wo der 
Gedanke an vernünftige Bewohner der Sternenwelten nicht mehr 
fern iſt. Die Dichtkunſt, die uns erheben und veredeln ſoll, darf 
nicht von dem Irrthum und Aberglauben der Vorzeit befangen 
bleiben, darf nicht in Streit mit der Wirklichkeit treten. Darum 
muß die Naturwiſſenſchaft auch die Phantaſie befruchten. In 
welcher Weiſe die Natur auf das Gemüth wirkt, das bringt uns 
ein Geſpräch „der Springbrunnen“ (J, 2) zum Bewußtſein. Das 
Aufſteigen des mächtigen Waſſerſtrahls, ſeine innere Bewegung, 


die gefälligen Bahnen, die Töne, die Farben der fallenden Tro— 
pfen, alles das nicht vereinzelt, ſondern der Vernunftzuſammen— 
hang in der ganzen Summe der Wirkungen wird mit Wohlbe— 
hagen von unſerm inneren Sinne aufgefaßt. 

So iſt wieder Einheit und Hakmonie die Grundbedingung des 
Schönen, das, wie alles Vernünftige, unter der Herrſchaft der 
phyſiſchen und logiſchen Geſetze ſteht. Wenn die phyſiſchen Geſetze 
ungeftört wirken, find auch ihre Wirkungen ſchön für Sinn, Geiſt 
und Phantaſie und die Einfachheit der logiſchen und mathemati⸗ 
ſchen Geſetze macht ſie zu den erſten Erforderniſſen aller Schönheit. 
Wo ſich eine Einheit in der Mannigfaltigkeit zeigt, welche die 
Einbildungskraft faſſen kann, da iſt Schönheit. Darum ruht 
in der Symmetrie, welche die Gegenſätze der Formen, und in 
der Harmonie, welche die Gegenſätze des Wirkſamen und Leben— 
digen verſöhnt, das Geheimniß der Schönheit IV, 3). Unſere 
ſinnliche Natur iſt nach denſelben Geſetzen eingerichtet, wie die 
geiſtige; das erklärt die großen Wirkungen der geheimen Vernunft 
in den Dingen, in mathematiſchen Linien und Figuren, in den 
Kreiſen der Wellen, in Klängen und Tönen, in Licht- und Far⸗ 
benerſcheinungen, in Pflanzen- und Thierformen. Das Schöne 
gefällt nur als Eindruck einer Idee, mögen wir uns deren auch 
nicht bewußt werden. 

In der Muſik liegt verborgene Vernunft. Kein ſchöner 
Ton kann anders, als durch ſymmetriſche Schwingungen des tönen— 
den Körpers hervorgebracht werden (III, 1). Wie eine tönende 
Saite andere gleich- oder harmoniſch-geſtimmte Saiten in tönende 
Schwingungen ſetzt, ſo tritt ſie auch in Sympathie zum hörenden 
Menſchen. Die Ohrennerven empfangen Eindrücke, und jeder 
Druck iſt mit Wärmeentwickelung, jedes Zurückweichen in den 
früheren Zuſtand mit Kälte verbunden. Dieſe Nervenſchwingun⸗ 
gen theilen ſich vom Gehirn allen anderen Nerven mit und ſo 
ordnet die Taktmuſik unſere willkürlichen Bewegungen, unfern 
Tanz, die Tonmuſik unſre Seele (III, 2). 

Auch das Reich der Farben hat ſeine Muſik; denn auch ſie 
beruhen auf harmonifchen Schwingungen. Das Licht in feinen 
mannigfaltigen, ſichtbarmachenden, wärmenden, chemiſchen und 
electriſchen Wirkungen offenbart uns eine innere Wirkſamkeit der 
Natur, ohne welche das Ganze zur Ruhe kommen, in Stillſtand und 
Tod enden würde. Daher der Grund unſerer Lichtfreude und un— 
ſeres Grauens vor der Finſterniß; daher unſere Symbolik der 
Farben, die im Weißen die Unſchuld, im Schwarzen die Trauer, 
im Rothen, der Farbe des Herzbluts, die Liebe, im Frühlingsgrün 
die Hoffnung erblickt (III, 3). 

Alles Unſchöne und Häßliche endlich wird bei geiſtiger Auffaſſung 
Glied eines Schönheitsganzen. Es gilt nur den rechten Stand— 
punkt zu finden, um auch die ſcheinbarſten Mißgeſtaltungen, ſelbſt 
die Fäulniß in Einklang mit Vernunft und Phantaſie zu bringen. 
Das Häßliche exiſtirt nur für die Endlichkeit, das wahrhaft Schöne 
iſt ewig (III, 4). | 


Jede Woche erfcheint eine Nummer diefer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions- Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) — 
£ Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


N W 


— 


SS 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 


und Uaturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule, in Verbindung mit Dr. Karl Müller, E. J. Roßmäßler und andern Freunden. 


M . 


Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


14. Februar 1852. 


Die Lebens wärme. 


Von Otto 


Ale. 


Zweiter Artikel. 


Haben wir einmal die Quelle erkannt, aus welcher 
unſre Lebenswärme fließt, fo kann es uns nicht mehr 
ſchwer werden, die Mittel zu finden, durch welche wir das 
innere Feuer ſchüren und ſchützen. Wir haben nur auf 
die Vorgänge zu achten, welche durch unſer eignes Ver— 
halten zum Körper und zur Außenwelt in unſerm Innern 
angeregt werden. Zur Lebenswärme können ſie in keiner 
andern Beziehung ſtehen, als zur Wärme überhaupt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, und die Erfahrung hat 
es bewieſen, daß die Wärmemenge, welche ſich bei einer 
Verbrennung entwickelt, dieſelbe bleibt, mag ſie ſchnell 
oder langſam von Statten gehen. Aus der Menge der 
Verbrennungsprodukte muß ſich alſo auch auf die Menge 
des verbrannten Materials ſowohl, als der entwickelten 
Wärme ſchließen laſſen. 

Die Menge des ausgeathmeten Kohlenſäuregaſes hängt 
von dem Alter, Geſchlecht und Geſundheitszuſtande des 
Menſchen ab. Der Mann athmet mehr Kohlenſäure aus 


als die Frau, oft doppelt ſo viel. Ihre größte Höhe er— 
reicht dieſe Ausathmung zwiſchen dem 20. und 40. Lebens: 
jahre, während ſie im Alter wieder abnimmt und ſich der 
Höhe ihrer Kindheit nähert. Ein Kind athmet täglich etwa 
28¾ Loth, ein Erwachſener 68½ Lth. Kohlenſäure aus. 
Das Kind verliert alſo täglich durch das Athmen 8 ¼ Eth., 
der Erwachſene 20 Lth. Kohlenſtoff. Nun liefert aber 
ein Lth. Kohlenſtoff beim ſchnellen Verbrennen ſoviel Wär: 
me, daß 3¼ Pfd. Waſſer zu 60 R. erhitzt werden können. 
Jene 8½ Lth Kohlenftoff, die beim Athmen des Kindes 
täglich gleichſam langſam verbrennen, würden alſo hinreichen, 
27 Pfd. Waſſer bis auf 60% zu erwärmen, und jene 
20 Lth. des Erwachſenen ſogar 64 Pfd. Waſſer in den⸗ 
ſelben Wärmezuſtand zu verſetzen. Dazu kommt noch die 
Menge des täglich durch Ausdünſtung und Athmung abgeſon— 
derten Waſſers. Mag auch der größte Theil deſſelben be: 
reits flüſſig durch Speiſe und Trank zugeführt ſein, ſo möchte 
doch wohl auch ein andrer Theil erſt in dem Körper aus ſeinen 


Elementen, Waſſerſtoff und Sauerſtoff, gebildet werden. Wir 
athmen täglich allein gegen 34 Lth. Waſſer aus. Wären dieſe 
erſt im Körper gebildet, ſo ließen ſie auf eine Verbrennung 
von faſt 4 Lth. Waſſerſtoff ſchließen, eine genügende Wärme— 
quelle, um 68 Pfd. Waſſer zu 600 zu erwärmen. Eine 
ſo bedeutende, ununterbrochene Wärmeentwicklung möchte 
alſo wohl im Stande ſein, die Lebenswärme des Menſchen, 
die ſich durchſchnittlich nicht höher als 299 — 31“ R. und 
ſelbſt in hitzigen Krankheiten nicht über 320 findet, zu er= 
halten. Die äußere Luftwärme übt kaum einen Einfluß 
darauf; der Menſch mag im heißen oder kalten Klima 
leben, ſein inneres Feuer brennt ungeſtört. Unaufhörlich 
deckt es den Wärmeverluſt, den der Körper nach außen 
erleidet. 
Wärmeverluſt zu vermindern, wir hüllen uns in Kleider, 
den Thieren ähnlich, welche die Natur mit ſchlechten Wär— 
meleitern (Haaren, Federn und Fett) umgab. Dennoch 
entzieht uns die kältere Luft noch Wärme, wir dünſten 
aus, wir athmen warme Luft und Waſſerdämpfe aus, 
wir verlieren Wärme durch die Excremente. So können 
wir das Feuer unſres Innern nur hüten, wenn wir 
ihm durch unſre Nahrung beſtändig das erforderliche Brenn— 
material zuführen. Darum genießen wir ſolche Nahrungs— 
mittel, die reich an Kohle und Waſſerſtoff, wie Zucker, 
Stärkemehl, Fett, zwar nicht zur Blutbildung geeignet 
ſind, aber das Athmen erhalten; und wir müſſen ſie in 
ſolcher Menge genießen, daß alle durch Athmung und Aus— 
dünſtung erlittenen Verluſte völlig gedeckt werden. 

Wir können aber auch unſeren innern Lebensproceß 
erhöhen. Jede körperliche Anſtrengung, jede ſtarke Be— 
wegung erzeugt einen ſchnelleren Umſatz der Stoffe, eine 
ſchnellere Athmung, einen beſchleunigten Blutlauf. Dadurch 
wird auch die Wärmeentwicklung vermehrt; aber damit ſie 
dem Körper nicht nachtheilig werde, beſchleunigt ſich auch 
die Hautausdünſtung. Wir ſchwitzen und entfernen dadurch 
die überflüſſige Wärme. Bei geringer Bewegung, be— 
ſonders im Schlafe, athmen mir langſamer und entwickeln 
weniger Wärme. Daher frieren wir in ſtrenger Kälte, 
wenn wir arbeiten oder ſtark gehen, weniger, als wenn 
wir im ſchwachgeheitzten Zimmer ſitzen. Daher bedecken wir 
uns während des Schlafes, um die geringere Wärmemenge, 
die in der Ruhe erzeugt wird, zuſammenzuhalten. Daher 
ſind wir auf Wanderungen in rauher Wintersnacht ſo 
lange vor dem Erfrieren ſicher, als wir uns des Schlafes 
erwehren können. 

Je mehr wir daher Wärme verlieren, je ſtärker wir 
uns bewegen, je ſchneller wir athmen, je mehr Sauerſtoff 
wir alſo durch das Gebläſe unſres Blutlaufes in unſern 
Körper einführen, deſto mehr Nahrung, beſonders kohlen— 
ſtoffreiche, müſſen wir genießen. 

In heißen Sommertagen haben wir weniger Appetit, 
als in ſtrenger Winterkälte. Das iſt natürlich; wir ver— 
lieren ja in der warmen Jahreszeit weniger von unſrer 
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Wir ſuchen zwar durch künſtliche Mittel dieſen 


Lebenswärme als in der kalten, und haben ſomit weniger 
das Bedürfniß, fie zu erſetzen. Darum genießt der Süd: 
länder Früchte, die nicht über 12 Procent Kohlenſtoff, 
der Polarländer Speck und Thran, die 60 — 80 Procent 
davon enthalten. Bar: 

Hunger erzeugt Kälte; denn in dem hungernden Kör— 
per kann die Wärmeentwicklung nur auf Koſten der ſich 
mit dem Sauerſtoff der Luft verbindenden und ſo ſich ſelbſt ver— 
zehrenden Körpertheile erfolgen. Kälte und Hunger reiben 
den Körper auf. Beide vereint vernichteten die franzöſiſche 
Armee auf ihrem Rückzuge aus Rußland. Fette, Eohlen: 
waſſerſtoffreiche Speiſen ſind der beſte Schutz gegen die 
Kälte. Warme Kleidung vermindert andererſeits das Be— 
dürfniß zu eſſen. Der nackte Indianer, der in ſtrengſter 
Kälte jagende Eskimo verzehren ein halbes Kalb, oder ei— 
nige Quart Thran. Kein Raubthier der heißen Zone 
erreicht die Gefräßigkeit des Eisbären der Polarländer. 

So fordert alſo die Natur von uns, die Menge der 
Nahrungsmittel nach der Zahl der Athemzüge und den 
Wärmeverluſten abzumeſſen. Wie der thätige Nordländer 
nicht weniger, der unthätige Südländer nicht mehr Koh: 
lenſtoff und Waſſerſtoff in ſeiner Koſt aufnehmen darf, 
als er ausathmet, ohne ſeiner Geſundheit zu ſchaden, ſo 
ſollten auch wir, Kinder eines wechſelnden Klimas, 
im Sommer unſre Koſt vermindern, im Winter ver— 
mehren. Hunger auf der einen, Ekel nach Befriedi⸗ 
gung auf der andern Seite ſuchen uns zwar immer im 
rechten Maaße zu erhalten; aber ſo gern wir dem einen 
folgen, ſo ungern dem andern. Es verhungern weniger 
Menſchen, als ſich überſättigen. Der Arme freilich iſt bei 
ſeiner einkachen Koſt der Verſuchung weniger ausgeſetzt, 
als der Reiche, der ſich durch mannigfaltige und gewürz— 
reiche Speiſen künſtliche Reize erzeugt. Darum treffen 
auch den Reichen mehr Krankheiten in Folge der Unmäßig— 
keit, als den Armen, der wohl bei beſondern Gelegenheiten 
leicht einmal zu viel thut, aber auch durch ſein körperlich 
thätigeres Leben das genoſſene Uebermaaß durch beſchleunigte 
Athmung leichter wieder entfernt. 

Guter Tiſch bei ſitzender Lebensart macht das Be— 
dürfniß nach Bewegung und Abkühlung rege. Der Ge— 
lehrte am Schreibtiſch athmet ſchwach; denn mit der ſtei— 
genden Geiſtesthätigkeit vermindert ſich die Thätigkeit ſeines 
Körpers. Er muß ſich im Freien erholen, Berge erſteigen, 
jagen in kalter Luft, damit, während der Geiſt ruht, der 
Athmungsproceß ſich ſteigere, und die zuviel genoſſene Nah— 
rung verzehrt werde. Der ermüdete Arbeiter begreift oft 
den Stubenſitzer nicht und beneidet ihn um feine Spazier⸗ 
gänge, die er Müßiggang nennt, ohne zu ahnen, daß Jener 
der Bewegung eben ſo ſehr bedarf, als er der Ruhe nach 
der Arbeit. Ein gefährlicher Irrthum iſt es, wenn der 
Stubenſitzer den Verluſt ſeiner Kräfte durch reichlichere 

Nahrung zu erſetzen ſucht, ſtatt dieſe zu mike je mehr 
ſein Geiſt arbeitet. 


Wir fühlen oft nach dem Eſſen, beſonders nach dem 
Genuſſe geiſtiger Getränke, ein Bedürfniß nach kaltem Waſ— 
ſer. Die geſteigerte innere Wärme verlangt eine Abküh— 
lung. Dadurch aber wird wieder die Athmung beſchleunigt, 
und durch ſie das Uebermaaß des Kohlenwaſſerſtoffs ent— 
fernt. So rufen kalte Bäder ebenſo Appetit hervor, wie 
die Bewegung in kalter Luft, weil der Wärmeverluſt ſich 
immer zu erſetzen ſtrebt. Jede heftige Gemüthsbewegung, 
Freude und Schmerz, Aerger, Zorn, Angſt und Schrecken, 
hat einen Einfluß auf unſere Eßluſt, je nachdem ſie die 
Pulſe ſtocken macht oder ſchneller das Blut durch die Adern 
treibt. 6 

Starkes Sprechen, Singen, das Schreien der Kinder 
erhöhen gleichfalls die Eßluſt, weil ſie den Athem ſchneller 
machen. Darum eſſen wir in Geſellſchaft bei lebhafter 
Unterhaltung ohne Schaden mehr, als beim einſamen Mahle. 

Im Schlafe athmen wir langſamer; daher iſt nichts 
nachtheiliger, als eine Unmäßigkeit bei der Abendmahlzeit. 
Wir gleichen da dem Kranken, dem der Arzt Diät vor— 
ſchreibt, trotz ſeines geſunden Magens, damit das Fieber 
nicht geſteigert werde. 

So haben wir das Feuer unſres Innern in unſrer 
Gewalt. Nach Gefallen hemmen und verſtärken wir das 
Gebläſe, die Athmung, vermehren und vermindern wir 
den Brennſtoff, die Nahrung. Aber unſer Körper iſt 
nicht ein Ofen, in dem wir nach Belieben den Brennſtoff 
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der Körper verhaucht iſt. 


Vieleſſer magert ab, 


häufen, das Feuer ſchüren können. Der Körper verbrennt 
ja ſelbſt, und die Nahrung iſt nur der Erſatz für die ver— 
brannten Körpertheile. Fehlt die Nahrung, ſo ſchwindet 
das Fett, die Muskeln werden mürbe, das Gehirn wird 
zerſetzt, und die Flamme geht aus, weil das Oel verzehrt, 
Alles Uebermaaß der Nahrung 
ſchützt uns nicht vor dieſer ewigen Verbrennung; der größte 
wenn die Verdauungsorgane die 
Speiſen nicht in Nahrungsſäfte umwandeln. 


Wir ſind ſchlechte Hüter dieſes leiblichen Feuers; das 
zeigen die vielen Unterleibsleiden der Gegenwart. Aber wir ſind 
damit auch ebenſo ſchlechte Hüter unſres geiſtigen Feuers. 
Nur in einem geſunden Körper wohnt eine geſunde Seele. 
Die geſtörte Verdauung wirkt auf Nerven und Gehirn zu— 
rück, erzeugt trübe, ſchwarze Gedanken, Mißmuth, innere 
Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt. Das ſtolze Gefühl des 
freien geiſtigen Weſens wird erſtickt von dem ewigen Bal— 
laſt des Magens. Das dicke, mühſam genoſſene Ueber— 
maaß fortſchleppende Blut erlahmt alle Willenskraft in der 
trägen, gleichgültigen Seele. Die künſtlich erweckten Reize 
erſticken alle edleren Triebe in ſinnlichen Lüſten. 


Den Veſtalinnen der Römer drohte ſchwere Züchtigung, 
dem Staate großes Unglück, wenn fie das heilige Feuer er— 
löſchen ließen. Auch uns ungetreuen Prieſtern unſres Le— 
bensfeuers droht leiblicher Tod und geiſtige Knechtſchaft. 


Der Guano. 
Roß mäßler. 


i Von Emil 

Wenn es auch eine unwürdige, materialiſtiſche Auf— 
faſſung der Natur iſt, ſie als eine große Univerſal-Vor— 
rathskammer zu betrachten, ſo bietet ſie ſelbſt doch hier 
und da Seiten dar, wo ſie uns als ſolche erſcheint. 

Wem fielen hier nicht ſogleich die unermeßlichen Steinkoh— 
lenſpeicher auf, welche ſeit Myriaden von Jahren im Schooße 
der Erde unbekannt und unbenutzt lagen, bis es vor noch gar 
nicht langer Zeit dem Menſchen einfiel, ſich in Beſitz die— 
ſes Erbes aus alter Zeit zu ſetzen. Sie verſprechen noch 
lange auszuhalten, und werden es wenigſtens ſo lange, 
bis die Wiſſenſchaft in unſeren Heitzapparaten und 
Brennſtoffen eine gründliche Reform, wenn nicht Revolu— 
tion, hervorgebracht haben wird. Erfuhren wir doch neu— 
lich, daß durch Zerlegung des Waſſers Heitzung mit Waſ— 
ſerſtoff nicht in ferner Ausſicht ſteht. 

Vielleicht denkt mancher meiner Leſer mit wäſſerndem 
Munde auch an die Auſternbänke, nicht minder ergiebige 
Vorrathskammern, da man Auſternbänke von mehreren 
Fußen Mächtigkeit und meilenweiter Ausdehnung kennt. 

Das Salzkammergut, jenes reizende, von maleriſchen 
See'n umhegte Alpenland, trägt ja ſogar den Namen einer 
Salzkammer, deren unerſchöpflicher Vorrath unaufhörli— 
chen Proteſt gegen das Monopol einlegt. 


Vorrathskammern eigner Art, keineswegs appetitliche, 
und doch gefüllt mit köſtlichem Inhalt, ſind die Guanoinſeln 
und Guanoküſten. Sie finden ſich vorzugsweiſe längs der 
peruaniſchen und ſüdafrikaniſchen Küſten. 

Wer ſich um den Gang des Ackerbaues bekümmert, 
der weiß auch, daß er jetzt in der Phaſe des Guano’s 
ſteht. Dieſer iſt ſeit einigen Jahren für das mittlere und 
nördliche Europa ein Einfuhrartikel von großer Erheblich— 
keit geworden. Wie gewöhnlich hat ſich die engliſche Schiff— 
fahrt vorzugsweiſe dieſes neuen Handelszweiges bemächtigt 
und ſchleppt alljährlich ungeheure Maſſen um das Kap Horn 
herum auf unſere Felder, deren Düngerbedarf alljährlich 
wächſt. 

Schon vor 40 Jahren wurde es in Europa, weſent— 
lich durch Humboldt, bekannt, daß der Guano vorzüglich 
in Peru, ſchon ſeit den Zeiten der Inka's, ſehr ausgedehnt 
zur Düngung der Felder, namentlich des Mais, benutzt werde, 
und daß dort unermeßliche Vorräthe, die Dungſtätten von 
Jahrtauſenden, der Ausbeutung entgegen harren. Aber 
erſt 1840 kam der erſte Vorrath davon nach England — 
20 Fäſſer. 1844 betrug die aus der ſüdafrikaniſchen In— 
ſel Ichabon eingeführte Menge etwa 90000 Tons außer 
den 25000 Tons aus Peru. Seitdem hat ſich die Ein- 


fuhr außerordentlich vermehrt, und jetzt wird es in Deutſch— 
land wenige größere Landwirthe geben, welche nicht Guano 
auf ihre Felder bringen. 

Alcide d'Orbigny, der berühmte franzöſiſche Reiſende 
und Naturforſcher, erzählt, daß er, als er 1826 an der 


boliviſchen Küſte hinſegelte, ſich die weiße Farbe der von 


den Meereswellen unerreichten Klippen nicht erklären 
konnte, bis ihm Eingeborne ſagten, daß es ungeheure 
Schichten von dem Miſte der Seevögel ſeien. 

Seitdem iſt das Glück des Guano gemacht, und 
ſeine Urheber, mit dem wünſchenswertheſten Appetit und 
der geſundeſten Verdauung geſegnet, ſorgen unabläſſig da— 
für, daß es niemals daran fehle. 

Der geiſtreiche Verfaſſer der „Lehre der Nahrungsmittel. 
Für das Volk“ ſagt am Schluſſe ſeines Werkes: „Dem 
Weiſen geziemt es, die Abhängigkeit vom Stoff zu erken— 
nen, und es iſt ächte Frömmigkeit, das Gefühl des Zu— 
ſammenhanges mit dem großen Ganzen freudig zu hegen.“ 

Geſtützt beſonders auf die Wahrheit dieſes Ausſpruch's, 
fand ich mich veranlaßt, einem Stoffe einen Artikel zu 
wiomen, der täglich mehr Theil nimmt an der Darſtellung 
unſeres Körperbeſtandes und dadurch an der Darlegung 
deſſen, was wir unter den Namen Leben, Seele, Geiſt 
noch ſo ſehr häufig als etwas Beſonderes, unſeren Leib 
blos vorübergehend Bewohnendes nennen hören. 

Die Frage, worin der Grund der auffallend großen 
Dungkraft des Guano liege, fällt zuſammen mit der Frage: 
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wovon lebt die Pflanze? Dieſe hier zu beantworten, würde 
den Guano-Artikel übertrieben ausdehnen und ihm ſeine 
Selbſtſtändigkeit nehmen. Ich muß alſo darauf in aller 
Kürze antworten: die Pflanze lebt vorzugsweiſe vom Waſ— 
ſer, Kohlenſäure und Ammoniakſalzen und kann dieſe 
durch die Wurzel nur in der Form einer wäſſrigen Löſung 
aufnehmen, da es dieſer an allen, auch den kleinſten Oeff— 
nungen fehlt, um etwas Feſtes aufnehmen zu können. 

Die meiſten unſrer täglich genoſſenen Nahrungsſtoffe 
aus dem Pflanzenreiche ſind für uns um ſo nahrhafter, 
je reicher ſie an Stickſtoff, Phosphor und Schwefel ſind; 
Stoffe, die unſer kräftigſter Dünger, der er eben nur 
dann iſt, am reichlichſten enthält. Vor allen Dungſtoffen 
iſt nun eben der Guano vorzüglich reich daran; daher 
ſeine außerordentliche Dungkraft. Die Guanovögel, wie 
wir ſie der Kürze wegen nennen wollen, leben blos von 
Fiſchen und anderen Seethieren; ihr Koth muß alſo rei— 
cher an jenen vorzugsweiſe den Thierleib bildenden Stoffen 
ſein, als der von pflanzenfreſſenden Thieren. Dazu ent— 
hält er dieſelben in einer Form und Verbindung, wodurch 
ſie in Waſſer leicht aufgelöſt und in dieſem Zuſtande von 
den Pflanzenwurzeln leicht aufgeſogen werden können. 
Der regenloſe Tropenhimmel wäſſert überdies dieſe dung— 
kräftigen Stoffe nicht aus. 

Machen wir uns jetzt etwas näher mit dem Guano 
ſelbſt und ſeinen Fabrikanten bekannt. 

Die ausgedehnteſten Betriebsanlagen für die Gewin— 
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nung des Guano finden ſich auf den Chinche-Inſeln bei 
Pisco. Beſonders ſind es die Bewohner von Chancay, 
welche auf kleinen Fahrzeugen, Guanero's genannt, den 
Guanohandel betreiben. Man findet ihn zuweilen in 
Schichten von 60 Fuß Mächtigkeit, zu deren Anhäufung 
große Zeiträume erforderlich geweſen ſein müſſen. Er 
iſt eine dichte, erdige, etwas fettig ſich anfühlende Maſſe. 
Der friſche und beſte, die oberſten Lage der Schicht bil— 
dende iſt ſchmutzig gelblichweiß und hat einen durchdringenden 
Uringeruch. Er iſt für die Düngung der kräftigſte. 
Die unteren Lagen ſind dunkler und von geringerem Dünger— 
werth. Nicht ſelten findet man darin Federn, Knochen 


und Eier von Vögeln, auch ganze, Mumien ähnlich ver- 


trocknete Vogelleichen. 

Jene kleinen Inſeln ſind die Nachtquartiere unermeß— 
licher Schwärme von Seevögeln mancherlei Art. Dieſe 
ſchwärmen theils den Tag über, nach Fiſchen und anderen 
Seethieren jagend, über der Fläche des Meeres, theils 
ſchwimmen ſie zu demſelben Zwecke in der Nähe ihres 
Ruheplatzes umher, da vielen von ihnen das Flugvermögen 
verſagt, ja ſogar wegen ihres ſonderbaren Körperbaues 
das Gehen äußerſt beſchwerlich iſt. 

Die Abbildung giebt uns einen 
Begriff von dem tollen tumultuariſchen 
Treiben der Bewohner einer Guano— 
inſel. Die Zeichnung dazu verdanke 
ich der Hand unſeres größten deut— 
ſchen Vogelkenners, des Herrn Prof. 
F. Naumann in Ziebigk bei Köthen. 
Er hat zwar nie eine Guanoinſel ge— 


ſehen, allein in den Donauſümpfen 
Niederungarns einen Begriff von 
der Unermeßlichkeit der Vogelwelt 


bekommen, den er bei ſeiner Bekannt— 
ſchaft mit den Formen und dem Na— 
turell dieſer ſchönen, lebensfrohen Thier— 
klaſſe leicht auf jene entlegenen Orte 
übertragen konnte. Noch nicht von 
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modernen Herkuleſſen betretene Guano— 
inſeln, moderne Augiasſtälle, ſollen nach 
dem Zeugniſſe der Reiſenden beim Be— 
ginn der Nacht von Myriaden meiſt 
hellgefaärbter Vögel umſchwärmt fein. 
Unſer Bild giebt uns davon einen Begriff. 

Was für ſonderbare Geſtalten zeigen ſich da im Vor— 
grunde? Wir betrachten einige davon auf dem zweiten 
Bilde in der Nähe. 

Seine Genoſſen überragend, ſteht in der Mitte, ſeinen 
ſchweren, überhängenden Leib mit Mühe balancirend, der 
3 Fuß hohe Rieſenpinguin (Aptenodytes patagonicus). 
Der Arme iſt froh, wenn ihn nichts zwingt, ſeinen Platz 
auf dem Lande, wohin er eben ſo wenig wie in die Luft 
gehört, zu verändern; denn ſein Gehen gleicht dem eines 


Menſchen mit über den Knöcheln zuſammengebundenen 
Beinen. Seine kurzen, außer dem Gleichgewicht am Kör— 
perende ſtehenden Beine erlauben ihm nur kleine Schritt— 
chen, und fällt er auf der Flucht hin, ſo ſchiebt er, auf 
der Bruſt liegend, mit den Füßen ſeinen Leib wie einen 
Karren am Boden hin, nächſten Weges in das Meer, wo 
ſein wahres Vaterland iſt. Die Flügel ſind ihm zu feder— 
loſen, blos mit Federſchüppchen dicht bedeckten Stummeln 


verkümmert. Sie vermögen ihn keine Spanne hoch vom 
Erdboden zu heben. Dafür dienen ſie ihm beim 


Schwimmen als kräftige Ruder, von den plumpen, 
mit breiten Schwimmhäuten verſehenen Füßen unterſtützt. 
Unſer erſtes Bild zeigte uns eines dieſer ſonderba— 
ren Thiere, mehr Fiſch als Vogel, in ſeinem Elemente. 
Neben ihm ſteht, wie es ſcheint, ſeine Größe beneidend, 
der kleine gefleckte Pinguin (Spheniscus demersus), 
an Fiſchnatur und Unbehülflichkeit in der Luft und auf 
Erden ihm gleich. Hinter dem Rieſenpinguin ſteht eine 
lächerliche Grimaſſe, der Brillenalk, (Alca impennis). 
Seine kleinen Flügel hat ihm die Natur wohl nur zum 
Scherz gegeben, denn ſie ſind viel zu ſchwach, ſeinen fei— 
ſten Leib zum Fluge zu erheben; höchſtens können ſie als 


Luftruder ſeinen unbehülflichen Lauf etwas beſchleunigen. 
Neben ſeinen mit zum Fluge völlig untauglichen Flügeln 
verſehenen Verwandten bildet er für den Syſtematiker eine 
willkommene Vermittlung zwiſchen dieſen und den ganz 
gleich gebauten, aber mit dem Fluge nothdürftig tauglichen 
Flügeln verſehenen Steißfüßen (Colymbus und Podiceps) 
unſerer Teiche und Landſee'n. 

Neben dieſen dreien, die auf dem Erdboden eben fo 
hölzern und ungelenk ſtehen, wie ſchlechte Schauſpieler auf den 
Brettern, ſchießt ein Albatros (Diomedea exulans) aus 


der Höhe der Wolken herab, um einen Fiſch zu erſchnap⸗ 
pen; denn er hat immer Appetit, und ſeine Beiträge zur 
Hebung der Landwirthſchaft ſind deshalb die reichlichſten 
von allen. Er hat aber auch ein Recht dazu, ſich wacker 
zu nähren, denn an Ausdauer im Fluge thut es ihm kaum 
ein anderer Vogel gleich. Man hat ihn nicht ſelten auf 
offenem Meere Hunderte von Seemeilen vom feſten Lande 
entfernt hoch oben in den Lüften mit ſeinen kräftigen 
ſchmalen Schwingen dahinrudern ſehen. 

Zu dieſen vier befiederten Agrikulturchemikern geſellen 
ſich in jenen großen atlantiſchen Laboratorien noch eine 
Menge Gehülfen, ſämmtlich aus der Ordnung der Schwimm— 
vögel. Unter ihnen befinden ſich eine Menge Verwandte 
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unſerer Möven (Larus), Seeſchwalben (Sterna) und 
der ſchon vorhin genannten Steißfüße. Vielleicht reicht 
ihr Vogelverſtand ſo weit, ſich darüber zu wundern, 
daß der feine Europäer ihnen die Cloaken räumt und 
mit ſeiner Beute unter der tropiſchen Sonne ſich die Luft 
ſeiner Schiffe verpeſtet. 15 

Ich ſchließe dieſen Artikel, deſſen Stoff, ſo unange— 
nehm er manches verbildete Zartgefühl berühren mag, ſich 
gleichwohl im Phosphorgehalt unſeres Hirns zum Gedan— 
ken vergeiſtigt, mit der Mahnung an den Landwirth, 
daß er von den, von keinem Regentropfen benetzten Gua— 
noinſeln lerne, auch von ſeinen Düngerſtätten den Re— 
gen abzuhalten. 


Die Ehe der Blumen. 


Von Karl Müller. 
Dritter Artikel. 


Die Zeit der glühendſten Blumenliebe bezeichnet der 
brennende Farbenſchmuck der Blumenblätter (der Korolle 
oder der Blumenkrone). Gerade in dieſe Zeit fällt das 
Eindringen des Blumenſtaubes in die Narben. Der ſin— 
nige Naturfreund wird auch hier das Herz der Natur 
wieder finden, das ihn einladet, Theil zu nehmen an der 
Hochzeitsfeier ihrer ſtummen Blumenkinder. Er wird un— 
willkürlich an den Hochgenuß mitten auf der bunten Wieſe, 
mitten im Obſthaine denken, wo der Frühling den Bäumen 
ihr bräutliches Atlaskleid aufs Neue zurück brachte. Er 
wird an den Roſengarten denken im ſommerlichen Juni, 
an den Strauß, in welchem die Liebe ihren tiefen Sinn 
verbirgt, an die Blumenſprache der Völker, und an den 
letzten Kranz, den er ſeinen Geliebten auf den Sarg legt. 
Er wird darin fühlen, wie er mit hochzeitlichen Blumen 
die eigene Hochzeit ſeiner Seele, ſeines Herzens mit 
der Natur und ſeiner Geliebten, zuletzt auch die Hochzeit 
des irdiſchen Leibes mit der Mutter Erde feiert. 

Zu dieſer Zeit des brennendſten Farbenſchmuckes öff— 
nen ſich die Staubbeutel der Staubgefäße, während die 
Narben ihren Zucker ſchon vollſtändig vorbereitet hatten. 
Bei der Tulpe und anderen Blumen öffnet ſich ſogar die 
dreitheilige Narbe. Iſt dann der Blumenſtaub auf die Nar— 
be gelangt, und hat ſich dieſe dann wieder geſchloſſen, ſo ſchwillt 
jedes einzelne Pollenkorn in der klebrigen Zucker-Flüſſig— 
keit der Narbe an, zerreißt, wenn es aus 2 Häuten be— 
ſtand, und die innere Haut tritt nun wie ein Bläschen 
hervor, um ſich ziemlich ſchnell, oft in wenigen Minuten, 
in andern Fällen erſt in einigen Stunden, zu einem zar— 
ten Schlauche auszudehnen. Sofort dringen dieſe Schläuche 
von der Narbe aus durch den fleiſchigen oder hohlen 
Stempel, (b.) um ſo ſchnell als möglich in den Fruchtkno— 
ten hinab zu den Eiern — den künftigen Saamen (c.) — 
zu gelangen. Je nach der Länge des Stempels wächſt 
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daher der Pollenſchlauch oft 
ſo bedeutend in die Länge, 
daß er den Durchmeſſer des 
Pollenkornes oft um mehre 
tauſend Mal übertrifft. Auf 
dieſe Weiſe befördert der Pol— 
lenſchlauch feinen. befruchten— 
den Stoff zu je einem Eie. 
Dieſer Vorgang iſt aus neben⸗ 
ſtehender Abbildung zu er— 
ſehen. 

Wenn alſo eine Befruch— 
tung ſtatt finden ſoll, muß 
der Blumenſtaub zur Narbe 
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h gelangen und dafelbft Pollen: 

all ſchläuche entwickeln. Daraus 

| . 1 geht hervor, daß e8 zur Zeit 
N 172 7 der Blumenbefruchtung unbe— 
NN NG 7 dingt nöthig fei, daß der Blu— 
N X 9 menſtaub auf der Narbe 
vn N. auch wirklich feſt hafte. Im 
6 entgegengeſetzten Falle wird 


jede Frucht- und Saamenbil: 
dung verhindert werden. 
Darum hat die Natur zum 
Schutze des Blumenſtaubes 
die Blumenkronen geſchaffen, 
nicht allein zum Schmucke, 
in den ſich die junge Braut 
fo gern kleidet. Dieſe Blumen⸗ 
kronen ſind ſehr empfindſam. 
Bald öffnen ſie ſich bei heit: 
rem Wetter und am Sonnen⸗ 
ja dies zu einer beſtimmten 
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Theilweis ſchematiſche Figur eines 
Längsſchnittes des Fruchtheerdes vom 
Weidenröschen (Epilobium angusti- 
folium) a. Die Pollenkörner, welche 
ihre Röhren durch den Griffel (b.) hinab 
zu den Eiern (e.) des Fruchtknotens 

ſenden. 


lichte, bald zur Nacht, 


Stunde des Tages. Man hat dieſen Zuſtand poetiſch 
das Wachen und Schlafen der Blume genannt, und 
danach ſogar eine Blumenuhr zuſammen geſetzt, wel— 
che auf den Punkt geht, wenn nicht trübes und feuch— 
tes Wetter hindernd dazwiſchen treten. Mit dieſem 
Schutze iſt jedoch noch nicht alle Gefahr für den Blumen— 
ſtaub auf der Narbe abgewendet. Ein plötzlicher Regen— 
guß oder ein anhaltender Regen in die eben geöffnete 
Blüthe zur Zeit, wo der Pollen erſt auf die Narbe ge— 
langte, wäſcht dieſen ſammt dem Zuckerſafte ſehr leicht wie— 
der weg, und aller nachfolgende Pollen bleibt ohne den 
Zuckerſaft wirkungslos. Anhaltende Kälte verhindert gleich— 
falls die Bildung der Pollenſchläuche. — Dieſer Augen— 
blick der Blumenehe greift tief in das Leben der Völker 
ein. Mit der Vernichtung des Pollens auf der Narbe 
gehen in wenigen Minuten großen Gemeinden viele tau— 
ſend Thaler verloren, die ſie ſonſt durch ihre Obſtplantagen 
erworben haben würden. Alle Fruchtbildung hört auf. 
Vergrößert ſich auch hier und da der Fruchtknoten trotz 
der verhinderten Befruchtung, ſo wird der aufſchwellende 
Fruchtknoten doch bald welk. Das beweiſen z. B. die fo: 
genannten Taſchen auf den Pflaumenbäumen, deren Ent— 
ſtehung der Landmann irrthümlich oft von Inſektenſtichen 
herleitet. Alle tauben Früchte überhaupt ſind unbefruch— 
tete Fruchtknoten, z. B. die tauben Haſelnüſſe, Wallnüſſe, 
die gelb werdenden und abfallenden Kirſchen u. ſ. w. Da— 
rum hat das Volk ganz richtig beobachtet, wenn es ſagt, 
daß es zu Marientag nicht in die Haſelnußblüthe regnen 
dürfe; denn zu jener Zeit geſchieht gerade die Befruchtung 
der Haſelnuß. Ein Fall der traurigſten Art liegt uns der 
Zeit nach nicht fern. Ich meine das Hungerjahr von 
1846 — 1847. In demſelben trat neben der Kartoffel: 
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krankheit gleichzeitig auch eine Mißernte des Getreides ein, 
welche die Folge einer unvollſtändigen Befruchtung des 
Fruchtknotens war. Die Sache verhielt ſich hier aber 
noch etwas anders. Das Frühjahr von 1846 war ſehr 
veränderlich. In ſolcher Zeit erzeugt ſich im Pflanzenreiche 
auch die Krankheit des Roſtes. Ein ſolcher Roſt von 
braunrother Farbe hatte ſich damals auf der Innenſeite 
derjenigen Roggenſpelzen, welche die Geſchlechtswerkzeuge 
des Roggens unmittelbar umgeben, entwickelt. Jeder 
Roſt beſteht aus einer Menge von einzelnen Zellen, welche 
den Pollenkörnern ziemlich ähnlich ſehen, und dieſer Roſt 
war es damals, der ſich in ungeheurer Menge zeigte, raſch 
entwickelte, aus der Oberhaut der Roggenſpelzen hervor— 
brach, wie die Maſern auf der Menſchenhaut, und nun 
die Narben früher, als der noch nicht entwickelte Blumen— 
ſtaub, bedeckte. Dadurch fanden die Pollenkörner bei ihrer 
endlichen Reife ihren Wirkungsplatz ſchon verſperrt. Die 
Befruchtung des Fruchtknotens in der Roggenblüthe ward 
ſomit mehr oder minder vollſtändig verhindert. Daher jene 
Mißernte. Natürlich werden die Gedanken und Gefühle der 
Menſchen zur Zeit der Ehe cultivirter Pflanzen je nach der 
Kenntniß jenes Vorganges ſehr verſchieden ſein. Der kundige 
Pflanzenforſcher, welcher im Frühjahre die Getreidefelder 
unterſucht, wird nach dem Stande der Geſchlechtswerkzeuge 
und der Blume, ſowie nach der Witterung alsbald den 
ganzen Ausgang der Jahresernte leſen. Der jener Blu: 
menehe kundige Landmann wird ebenſo genau voraus ſehen 
können, ob und wann er die Früchte ſeiner Scheuern zu 
verkaufen habe. Der kundige Privatmann wird ſich ſchon 
zur rechten Zeit mit ſeinem Hausbedarfe verſehen. Nur 
der Unkundige wird neben dem Armen der ſein, der den 
Schaden zu tragen hat. 


* 


—— m— — B¹Dõ — 


Ich hab' einen Freund, und der iſt reich, 
Hat grüne Gärten, hat Fiſch und Teich, 
Hat ſüße Quellen und einen Bach, 

Iſt früh am Morgen und Abend wach. 


Er trägt ein grünes ſammtenes Kleid, 
Mit Blumen geſtickt von bunter Seid', 
Er iſt ein Freund von himmliſchem Klang, 
Drum liebt er im Garten den Vogelſang. 


Sein Garten iſt frei für Jedermann, 
Wer ſehen, hören und fühlen kann 
Doch liebt er die Kindlein allermeiſt, 
Die er mit lieblichen Beeren ſpeiſt. 


Mein Freund. 


Viel herrliche Schlöſſer hat er darin, 

Die man nur erſchaut mit kindlichem Sinn, 
Drin wohnet der Vöglein lieblicher Chor, 
Und tauſend Orgeln erfreu'n das Ohr. 


Sie brauſen im Wind ſo voll und rein, 
Die Vögel, die ſtimmen wohl auch mit ein, 
Und wer ſich am Sang nur freuen kann, 
Den locken die bunten Wieſen an. 


Viel tauſend Sprachen, die ſpricht mein Freund, 
Wer Kummer im Herzen, mit dem er weint, 
Wer Lieb' im Buſen, mit dem er lacht, 

Iſt wach für Jeden bei Tag und Nacht. 


Das iſt mein Freund, und mein Freund iſt reich, 
Denn Niemand iſt ihm an Treue gleich. 


Sie nennen ihn nur den grünen Wald; 
Und brauchſt Du des Freundes, dann ſuch' ihn bald. 


Karl Müller. 
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Der letzte Athemzug. 

Eben haben wir unſerm Geliebten die Augen zugedrückt; mit 
ſtiller Scheu ſchleichen wir von dannen. Der Blick, der uns einſt 
begeiſterte und aufrichtete, lebt nur noch in unſrer Seele, und 
um ſo troſtloſer ſcheint uns die lebloſe Hülle. Was; iſt es, das 
die Nähe des Todten ſo unheimlich machte, das uns forttrieb aus 
dem ſtillen Sterbezimmer? Es iſt die Empfindung des Starren, 
des Todes, die ſich unſerm eigenen Leben gegenüber ſo über— 
wiegend geltend macht, die unſerm ganzen Fühlen als das Entge— 
gengeſetzte widerſtreitet. Leben verträgt ſich nur mit Leben. Aber 
gibt es denn einen Tod? Nein! Aus dem verweſenden Leibe ſteht 
in neuer wunderbarer Pracht die Lilie auf, welche dem Dahin— 
geſchiedenen die Liebe in dankbarer Rückerinnerung auf die 
letzte Heimat pflanzte. Doch das liegt fern. Warum ſuchen wir 
nicht ſchon das Leben in dem eben Entſeelten, um das unheim— 
liche Gefühl des Todes aus unſerm Herzen zu bannen? Willſt 
du das, ſo gehe zum Prieſter der Natur, frage ihn, wo du noch 
Leben im Tode zu ſehen habeſt, und er wird dir mit G. Liebig 
antworten, daß der letzte Athemzug nur das Signal zu einem 
neuen Leben war, das ſich in den chemiſchen Erſcheinungen der 
ſcheinbar lebloſen Hülle kund thut. Mit dem letzten Athemzuge 
ſind keineswegs auch die chemiſchen Stoffe aus der entſeelten Hülle 
geflohen. In den Muskeln wohnt noch Köhlenſäure, in dem 
Blute Sauerſtoff. Noch währt der Austauſch beider Gaſe wie im 


Literariſche 
Wie an das Schöne, ſo legt Oerſted den Maaßſtab der Na— 
turwiſſenſchaft auch an das Gute und Wahre, an Religion und 
Wiſſenſchaft. Immer den Mittelpunkt der großen Einheit aller 
Gedanken, die Gotteserkenntniß im Auge, tritt er eben fo kräf— 
tig den Anfechtungen theologiſcher Glaubenseiferer, wie phantaſie— 
loſer Materialiſten entgegen. 


Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß jedes freie Streben des 
menſchlichen Geiſtes, ſei es auf dem Gebiete der Kunſt, der Re— 
ligion, der Politik oder der Wiſſenſchaft, wenn es ſich zu einem 
höhern Standpunkt erhebt, und die von der Gewohnheit geheilig— 
ten Vorurtheile zu vernichten beginnt, ſich eine Schaar von Fein— 
den erweckt, die theils in wohlgemeintem, theils auch in ſelbſt— 
ſüchtigem conſervativem Eifer die herkömmlichen Vorſtellungen we— 
nigſtens für die ſchwachen Gemüther noch eine Zeit lang zu retten 
verſuchen. Wer kennt nicht den Kampf, der von Seiten der Theo— 
logie, die ſich immer gern eine Art göttlicher Vormundſchaft über 
alle Regungen des ſtrebenden Menſchengeiſtes anmaßen möchte, 
gegen das Copernikaniſche Syſtem zu Gunſten der} kindlich-bib— 
liſchen Anſchauung geführt ward und noch in der Gegenwart auf 
engliſchem Boden fortgeführt wird! 


Oerſteds heitere Weltanſchauung, ſeine ſo zuverſichtlich 
ausgeſprochene Ueberzeugung von den ewigen Naturgeſetzen und 
deren Uebereinſtimmung mit der höchften Vernunft mußte der 
kirchlichen Dogmatik einen bedenklichen Anſtoß erregen. So 
fand ſein „Geiſt in der Natur“ ſeinen Gegner in Biſchof 
Mynſter, dem erſten Geiſtlichen Dänemarks, der bei aller 
Schärfe und Feinheit ſeines Geiſtes ſich doch nicht von den 
Vorſtellungen einer allgemeinen Sündhaftigkeit, eines Abfalls 
des Menſchen und der Natur von Gott losmachen kann. Myn— 
ſter behauptet, daß die Wirkſamkeit Gottes durch die Naturgeſetze 
wenigſtens interimiſtiſch eine andere geworden ſein müſſe, da der 


dein geliebter Todter denſelben Kampf. 


} 


Kleinere Mittheilungen. 


Leben fort. Das Blut fucht feinen Sauerſtoff an die Muskeln 
abzugeben, um dafür Kohlenſäure zu empfangen. So beginnt 
mit dem letzten Hauche ein neuer Kampf beider Stoffe, ein neues 
Leben: denn die Kohlenſäure der Muskeln ſucht ſich eine neue 
Wohnung und nimmt ſie im Blute, um es raſch zu verdicken 
Aber der Sauerſtoff widerſtreitet ihrem Beginnen, um ſo mehr, 
je größere Mengen er zum Kampfe aufzubieten vermag. Sein 
Widerſtand iſt nutzlos, er wird beſiegt, und mit dieſem Siege der 
Kohlenſäure tritt endlich erſt die Starrheit der entſeelten Hülle 
ein, das Zeichen des wirklichen Todes. So ruht ein neues Leben 
neben dem ſcheinbar völlig Todten. Auch mit den Thieren theilt 
Der Vogel, der mehr als 
ein anderes thieriſches Weſen Sauerſtoff einathmet, erſtarrt indeß 
viel ſpäter als das Amphibium, das bei ſeinem Leben den wenig— 
ſten Sauerſtoff verzehrt. Wollteſt du deine Leiche alſo noch länger 
der Todtenſtarre entziehen, ſo hätteſt du ſie in eine Luft von 
Sauerſtoffgas zu legen, um noch die letzten Zuckungen des entſeel— 
ten Körpers zu verlängern. Mit der eingetretenen Starrheit aber 
beginnt ſofort ein neues chemiſches Leben, das der Fäulniß, wel— 
ches die Hülle in jenen Zuſtand überführt, wo ſie noch in einer 
Blume ihre Auferſtehung zu feiern weiß. Da ſuche das Leben, 
und der Tod wird ſeinen Stachel in deinem Herzen verlieren, 
denn der Keim der Auferſtehung ruht bereits im letzten Athem— 
zuge deines Geliebten. K. M. 


Ueberſicht. 5 


Menſch durch den Mißbrauch ſeiner Freiheit die Vernunftordnung 
geſtört habe, und er wirft Oerſted vor, daß er die Vorſehung 
leugne, wenn er die veränderlichen Naturgeſetze als ewige Ver— 
nunftgeſetze betrachte. Er bekämpft die von Oerſted nachgewie— 
ſene Offenbarung der ewigen Vernunft in der Endlichkeit als ir— 
religös, da die göttliche Liebe nicht helfen könne, wenn die Na— 
tur nicht zuvor durch die Sünde getrübt ſei. Oerſted vertheidigt 
in ſeinem Supplemente: „die Naturwiſſenſchaft in ihrem Ver— 
hältniß zur Dichtkunſt und Religion“ die menſchliche Wiſſenſchaft 
und Freiheit gegen Glaubenszwang und willkürliches Eingreifen 
der Vorſehung; er zeigt, daß die von dem Glauben erſt erwartete 
Welt der ewigen Naturgeſetze, das Jenſeits, ſchon da iſt, wie ſie 
es immer war. Die Natur ſelbſt iſt unendlich, und endlich er— 
ſcheint ſie nur deſto mehr, je mehr die menſchliche Auffaſſungs— 
weiſe die Theile vom Ganzen trennt. Das Bild der Welt, das 
ſich im Geiſte des Menſchen ſpiegelt, iſt um ſo dunkler und klein— 
licher, je niedriger die Entwicklungsſtufe iſt, auf der er ſteht. Je 
umfaſſender ſeine Weltanſchauung iſt, deſto mehr nimmt er Theil 
am Vernunftleben des Ganzen, deſto vollkommner ſieht er Gott 
in der Natur, deſto mehr verſchwindet ihm die Endlichkeit. 

Was man ihr auch vorgeworfen hat, die Natur führt zu 
Gott (IV, 1), ihre Wiſſenſchaft iſt Religionsübung (I, 6). Wie 
in der Natur Geſetze und Kräfte herrſchen, ſo im Geiſte Denken 
und Wollen, und wir unterſcheiden ſie, obgleich ſie Eins ſind. 
Durch Kraft und Vernunft wird Alles, und ihre Einheit iſt 
Gott. Sein Wille im Raum iſt ſchaffende Kraft, ſeine Vernunft 
in Raum und Zeit Vernunftgeſetzgebung. Seine Gedanken ſuchen 
wir in ſeinen Werken. Die Entwicklung des Menſchen, der das 
freie Vernunftleben für die Erdkugel verwirklichen ſoll, geſchieht 
nach dem ewigen Naturgeſetz, für Leib und Geiſt gemeinſchaftlich. 
Seine Tugend iſt der thätige Wille, ſich dieſer ewigen Vernunft 
unterzuordnen, ſein Glück die Verſöhnung aller Gegenſätze. 
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Niedere und höhere Organiſation. 


Von Emil Roßmäßler. 


Wie jede Kunſt oder Wiſſenſchaft, ſo hat auch die 
Natur ihre Lehrſätze, die man vor Allem begriffen und 
ſich geläufig gemacht haben muß, wenn man mit Erfolg 
darin weiter kommen will. Sie gehören gewiſſermaßen zu 
dem geiſtigen Handwerkszeuge. 

Hierher rechnen wir ein klares Verſtändniß der Frage, 
was man unter niederer und höherer Organiſation zu ver— 
ſtehen habe. Sie enthält zwar nichts, was eines beſonde— 
ren Lernens bedürfte; denn wenigſtens im Thierreiche wird 
in der Stufenfolge der Organiſationsſteigerung von den 
Würmern bis herauf zum Menſchen leicht von Jedermann 
der Begriff höherer und niederer Organiſation erkannt 
werden. Dennoch ſcheint es uns gut, durch eine kurze 
Beſprechung des Angeregten unſte Leſer wenigſtens dazu 
aufgefordert zu haben, ſich einmal unter den ihnen be⸗ 
kannten Thieren und Pflanzen umzuſehen und zu unter⸗ 
ſuchen, welche von ihnen höher oder niederer organiſirt 
find, als andere verwandte. 


Wie ſchon angedeutet, wird dieſer Verſuch bei den 
Thieren leichter gelingen, als bei den Pflanzen, weil die 
größere Ungleichartigkeit derſelben eine größere Summe 
von vergleichbaren Momenten darbietet. 

Dabei iſt es gut, wenn man bei einer ſolchen Uebung in 
der Organiſationsſchätzung ein einzelnes Organ oder Organen— 
ſyſtem allein im Auge behält und zuſieht, wie ſich daſſelbe 
bei den bekannten Thieren allmalig immer vollkommener 
ausgeprägt vorfindet, und dadurch eben eine Steigerung 
der Organiſation bedingt. 

Das geſammte Nervenſyſtem iſt ein ſolches Organen— 
ſyſtem, das Gehirn ein einzelnes Organ dieſes Syſtems. 

Bei den Würmern findet ſich das Nervenſyſtem und 
an ihm das Gehirn nur ſehr unvollkommen entwickelt und 
letzteres meiſt kaum angedeutet. Verfolgen wir nun die 
Entwickelung des geſammten Nervenſyſtems durch die 
Klaſſen der Inſekten, der Fiſche, der Amphibien, der 
Vögel und der Säugethiere, ſo finden wir es in jeder 


Klaſſe ſtets höher organifirt als in der vorhergehenden, 
bis wir es im Menſchen mit dem verhältnißmäßig größten 
Gehirn am höchſten entwickelt finden. 


Greifen wir aus dem Nervenſyſtem ein Sinnesorgan, 
z. B. das Auge, heraus, ſo finden wir in derſelben Stu⸗ 
fenfolge dieſelbe Steigerung ſeiner Entwickelung. 


Eine Befragung eines zoologiſchen Handbuches würde 
leicht unſer eignes Wiſſen dahin ergänzen, daß in Hin— 
ſicht des Nervenſyſtems ganz beſonders die eben befolgte 
Rangordnung der alten Linnéiſchen 6 Thierklaſſen, den 
Menſchen eingeſchloſſen, der Organiſationsſteigerung voll— 
kommen entſpricht. Es find alſo hinſichtlich des Nerven— 
ſyſtems unter allen Thieren die Menſchen die höchſtorga— 
niſirten, die Würmer die am niedrigſten organiſirten. 

Was ſich hier an den 6 Thier klaſſen als leicht, ja 
faſt als ſelbſtverſtändlich zeigte, wird im Gegentheil deſto 
ſchwieriger, je mehr wir von den großen Haufen der 6 Klaſſen 
zu den kleineren und immer kleineren der Ordnungen, 
Familien, Gattungen, Arten herabſteigen. Daß unter 
den Säugethieren die Ordnung der Walfiſche niederer or— 
ganiſirt iſt, als die der Affen, iſt noch leicht zu ſagen. 
Fragen wir aber, ob in der Ordnung der Widerkäuer 
die Familie des Hornvieh's, oder die der Hirſche, oder 
die der Kameele höher organiſirt ſei, ſo iſt ohne tiefe Einſicht 
in ihre Organiſation eine Entſcheidung nicht mehr möglich. 
Noch viel ſchwerer iſt es, darüber zwiſchen den Gattungen 
Rind und Antilope, beide zur Familie des Hornvieh's ge— 
hörend, zu entſcheiden, am ſchwierigſten zwiſchen zwei Arten 
der Gattung Antilope oder Hirſch oder einer andern. 

Viel verwickelter geſtaltet ſich die Aufgabe im Pflan— 
zenreiche. Dieſes iſt ein viel gleichartigerer Haufen, als 
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das Thierreich. Mit Ausnahme der niederſten Pflanzen, 
der Pilze, Algen und Flechten, die eine unvollkommener 
organiſirte Pflanzenwelt bilden, über die ſich zunächſt die 
Mooſe und Farn ſtellen, find alle übrigen in der Haupt: 
ſache nach einem einigen Plane gebildet, alle, mit wenigen 
Ausnahmen, haben eine Wurzel, einen Stengel, Blätter 
und Blüthen. Da wird es, bei dieſer Uebereinſtimmung 
in den weſentlichen Theilen und in dem einfachen innern 
Baue, ſehr ſchwer zu ſagen, welche von dieſen höheren Pflan— 
zen höher oder niederer organiſirt ſeien. Daß die Gräſer nie— 
derer organiſirt ſeien, als z. B. die Roſen, iſt leicht zu 
ſehen. Aber nun gehe man einmal in einen Blumengar⸗ 
ten. Man wird leicht ſehen, daß die vielen Blumen ſehr 
verſchiedenen Pflanzenfamilien angehören. Die Levkoie 
kann mit der Winde, die Roſe mit der Nelke, die Lilie 
mit dem Veilchen nicht in Eine natürliche Familie gehören. 
Die genannten Pflanzen vertreten alſo eben ſo viele 
natürliche Familien. Welche nun von ihnen iſt die am 
niederſten, und welche die am höchſten organiſirte? Unſere 
Vorliebe für eine oder die andere darf dabei natürlich nicht 
mitſprechen. Hier wiſſen auch die gelehrteſten Forſcher 
keinen unbeſtreitbaren Rath. a 

Mögen für dies Mal dieſe Andeutungen genügen. 
Sie ſollten als Einleitung dienen, wenn wir nun die 
Hauptgruppen des Thierreichs und die des Pflanzenreichs 
vorführen und dabei verſuchen, in beiden Reichen mit den 
am niederſten organiſirten zu beginnen und emporzuſteigen 
zu den immer höher organifirten und mit denen ſchlie— 
ßen, die wir für die am höchſten organiſirten halten. 
Wir werden dann ſehen, welche Pflanze im Pflanzenreiche 
den oberſten Ehrenplatz einnimmt, den wir Menſchen im 
Thierreiche behaupten. 


Die Erkältung. 
Erſter Artikel. 
Von Otto Ule. 


Es gehört gewiß zu den ſchönſten Genüſſen, die uns 
die Naturwiſſenſchaften bereiten, daß fie uns immer wies 
der zu Erſcheinungen führen, die uns zwar ſeit dem 
früheſten Kindesalter bekannt waren, über die wir aber 
nachzudenken leider verſäumten. Wie jene ſüßen Erinne— 
rungen der Heimath, ſtreifen ſie jetzt das dunkle Gewand 
der Ahnung ab und verſchmelzen ſich mit dem innerſten 
Kern unſres Lebens. 

Wir hatten von jeher einen Abſcheu vor der Kälte, 
es war uns, als ob eine kalte Feindeshand zerſtörend in 
unſer inneres Leben griffe. In der That iſt es eine feind— 
liche Außenwelt, die dem Heerde unſres Innern ſeine Le— 
benswärme entlockt, und das Gefühl dieſes Verluſtes 
nennen wir Kälte. Wir empfinden ihn unangenehm, wie 
jeden Raub an unſerm innerſten Weſen. 


Allerdings iſt die innere Wärme eine Wirkung des 
Lebensprozeſſes, unabhängig von der äußeren Lufttempe⸗ 
ratur, unabänderlich dieſelbe in den Adern des Südlän— 
ders wie des Polarländers. Aber eben ſo gewiß iſt es, daß 
in unſrer rauhen Heimath, wo die äußere Umgebung faſt 
nie die Temperatur unſres Blutes erreicht, unſer Körper 
beſtändig ſeine Wärme in ſie aushaucht, wie der Ofen in 
das winterliche Zimmer. Wir heizen unſre Stuben und 
umhüllen uns mit Kleidern, um dieſe innere Wärme ein⸗ 
zuſchließen. Unſere Haut wird feucht unter der Kleider— 
hülle, Schweiß tröpfelt von der Stirn, das wäſſrige Pro: 
dukt der inneren Verbrennung ſucht durch die Poren der 
Haut einen Ausgang. Entblößen wir einen Theil des Kör— 
pers, ſo verdunſtet dieſer Schweiß, die Feuchtigkeit wird 
luftförmig durch die innere Wärme, und entzieht dieſe 


Wärme dem entblößten Körpertheile. So haben wir das 
Gefühl der Kälte. Am unangenehmſten wird es uns, 
wenn wir uns plötzlich ſtarker Zugluft ausſetzen. Nicht die 
kältere Luft, ſondern die vermehrte Verdunſtung erzeugt es. 

Die Hausfrau hängt ihre Wäſche zum Trocknen auf 
einen luftigen Boden, nicht in ein geſchloſſenes Zimmer. 
Wir ſchwenken den friſchgeſchriebenen Brief durch die Luft, 
damit die Dinte ſchneller trockne. An heißen Sommer— 
tagen beſprengen wir den Fußboden unſeres Zimmers mit 
Waſſer, um es zu kühlen, und der Spanier erhält ſein 
Trinkwaſſer kühl in feinen Alkarazzas, poröſen Thonge— 
fäßen, durch welche Waſſer ſickert und verdunſtet. So 
wird überall durch bewegte Luft die Verdunſtung beſchleu— 
nigt, und durch die Verdunſtung Kälte erzeugt. 

Ein Thermometer zeigt auch im ſtärkſten Luftzug 
kein Sinken. Umwickeln wir aber ſeine Kugel mit Baum— 
wolle und befeuchten dieſe mit Waſſer, ſo 
deutet uns die ſinkende Queckſilberſäule 
die Folgen der eintretenden Verdunſtung 
an. Je trockner die Luft war, deſto 
ſchneller erfolgt die Verdunſtung, deſto 
tiefer ſinkt das Queckſilber, und erſt wenn 
die Umgebung ganz mit Waſſerdünſten 
geſättigt iſt, hört auch dieſes Sinken auf. 
Bei Nebel oder Regenwetter findet natür— 
lich keine Verdunſtung, alſo auch keine 
Erkältung ſtatt. So ſind wir im Stande, 
durch Vergleichung dieſes Inſtruments 
mit einem gewöhnlichen Thermometer die 
Verdunſtungskälte und den Feuchtigkeits— 
gehalt der Luft zu meſſen. Man nennt 
es daher, in der Einrichtung, wie ſie hier 
abgebildet iſt, ein Pſychrometer oder Naß— 
kältemeſſer. In der Figur zeigt z. B. 
das trockne Thermometer b auf 169, das 
feuchte a auf 120 R., ergiebt alfo einen 
Unterſchied von ION. Nun weiß man, daß bei 120 R. 
1000 Kubikfuß Luft im geſättigten Zuſtand 27 Loth Waſſer 
enthalten, und daß für jeden Grad die Luft etwa 1,6 Lth. 
Waſſer auf 1000 Kbfß. mehr aufnehmen kann. Für die 
Differenz von 49 beträgt dies alſo 6,4 Lth., und die Luft 
enthält ſomit bei ihrer Temperatur von 160 R. 20,6 Lth. 
Waſſerdampf in 2000 Kbfß. 

Wie hier die Thermometerkugel künſtlich aus dem kleinen 
trichterförmigen Gefäße c durch einen Baumwollenſtreifen, fo 
wird die menſchliche Haut natürlich durch die Ausdünſtung des 
Körpers feucht erhalten. Unſre Kleider verhindern zwar die 
ſchnelle Verdunſtung dieſes Schweißes, indem ihre Faſern ihn 
auffaugen und verdichten. Aber allmälig beginnt auch die 
Verdunſtung des verdichteten Schweißes und erkältet Kleider 
und Haut, wenn nicht durch fortwährende Bewegung von 
innen oder durch Sonnenſchein von außen der durch die 
Verdunſtung erlittene Wärmeverluſt erſetzt wird. 


Fußreiſende, die in der Mittagsgluth vom Schweiße 
durchnäßt werden, finden darum am Abend oft ihre Klei— 
der völlig trocken, ohne eine Erkältung empfunden zu 
haben. Arbeiter, die während der Arbeit oft einen Theil 
ihrer Kleider ablegen, kommen darüber gar nicht zum 
Schwitzen; denn die beſtändig durch ihre Leibesbewegung er— 
zeugte Wärme entführt den Schweiß in Dunſtform, und 
duldet nicht, daß er ſich in Tropfen niederſchlage. 

Das Thermometer ſinkt, ſo lange die Feuchtigkeit 
auf feiner Kugel verdunſtet. So muß auch die Wärme 
unſrer Haut beſtändig abnehmen, ſo lange noch Schweiß 
verdunſten kann. Mag uns auch das ewige Feuer unſeres In— 
nern vor einer ſo bedeutenden Erkältung ſchützen, als die 
Unterſchiede am Pſychrometer uns fürchten laſſen möchten; 
gefährlich muß ſie werden, wenn wir den erwärmenden 
Lebensproceß nicht im Gleichgewicht mit den räuberiſchen 
Eingriffen der äußern Umgebung zu erhalten wiſſen.“ 

In einer ſolchen Lage aber befindet ſich Jeder, der durch 
eine ruhige Beſchäftigung im Zimmer, ſei es an den Schreib— 
tiſch oder an den Schneiderſchemel gebunden iſt. Er ath— 
met langfamer und weniger tief, er erzeugt weniger Wärme 
in ſeinem Innern. Vergeblich iſt ſein Bemühen, ſich ab— 
zuhärten, indem er im kalten Zimmer verweilt. Das lei— 
ſeſte Gefühl von Kälte ſollte ihn belehren, daß ſein Kör— 
per bereits mehr Wärme verliert, als entwickelt. Die 
Folgen der Erkältung, und wären ſie auch noch ſo leicht, 
ſtellen ſich unausbleiblich ein: rauher Hals, ſtarkes Nieſen, 
Zahnſchmerzen und eine Menge rheumatiſcher Zufälle. 
Der geſunde Menſch achtet nicht auf dieſe geringen Stö— 
rungen, weil ſie nicht den ganzen Organismus ergreifen. 
Es geht ihm wie dem Reichen, der geringe Verluſte be— 
lächelt. Aber Nichts iſt für das Leben unbedeutend, die 
kleinſte Störung iſt nur ein Glied der furchtbaren Kette 
von Vernichtungen, die wir Tod nennen. Durch einen 
vermehrten Aufwand von Lebenskraft ſind wir allerdings 
im Stande, das durch kleine Erkältungen geſtörte Gleich— 
gewicht wieder herzuſtellen. Warum aber eine Kraft ver— 
lieren, die wir erhalten konnten? Wer auf ſeinen Körper 
achtet — und das verdient er gewiß, da er doch minde— 
ſtens das Organ des Geiſtes iſt! — wird bald erkennen, 
welche Temperatur er bei ſitzender Lebensart im Zimmer 
ertragen kann, ohne ſich zu erkälten. Für die Meiſten 
wird die Zimmerwärme nicht unter 159 R., für die Wer 
nigſten bis 12 R. ſinken dürfen. 

Man wendet dagegen wohl die alte Erfahrung ein, 
daß ein Menſch bei zweckmäßiger Bekleidung außerordent— 
lich hohe Kältegrade ertragen könne. Wird er aber ohne Schutz 
und ohne Bewegung einer anhaltenden Kälte von nur 20 — 
50 R. über dem Gefrierpunkte in der Luft oder gar von 
50 — 80 im Waſſer ausgeſetzt, fo erliegt feine Lebenskraft 
in der Kürze von 6 — 12 Stunden. Der Tod Schiffbrüchi⸗ 
ger bietet uns mehr als ein Beiſpiel dafür. In den Polar⸗ 
ländern Amerikas und Aſiens, ſelbſt im Innern Rußlands 


erreicht die Kälte oft die furchtbare Höhe von 32 — 38% R. un: 
ter dem Gefrierpunkt. Dennoch leben in ſolcher Kälte, in der 
das Queckſilber zu einem ſchmiedbaren Metalle erſtarrt, 
Menſchen, die ſich Tage lang der freien Luft bei Jagd und 
Fiſchfang ausſetzen. Trotz der um faſt 68° kälteren Umge: 
bung erzeugt der Körper fortwährend dieſelbe Blutwärme 
und erkältet ſich bei zweckmäßiger Kleidung und Bewegung 
nicht fo leicht, als bewegungslos mit von Schweiß durch— 
näßten Kleidern in einer Zugluft von 20» Wärme. In 
beiden Fällen ſind freilich die erkältenden Urſachen ganz 
verſchieden. Das eine Mal iſt es nur die Ableitung der 
Wärme durch die kältere Umgebung, gegen die ſich der 
Menſch durch dichtere Kleider ſchützen kann, das andere 
Mal die Verdunſtungskälte, vor der ihn keine Hülle ganz 
bewahrt. Wir können allerdings unſerm Körper durch 
Kleider nicht Wärme von außen zuführen, aber wir kön— 
nen ſeine innere Wärme feſthalten, indem wir ihn mit 
Stoffen umgeben, die ſie wenig und langſam fortleiten. 
Wir können den Körper noch beſſer mit einer ruhigen Luft— 
ſchicht umgeben, indem wir ihn nicht in enganfchließende 
Kleider, ſondern in weite Mäntel hüllen, wie wir im Win— 
ter unſere Zimmer mit Doppelfenſtern verſehen. Wird 
uns aber dieſe ſchützende Lufthülle durch Wind oder Zug— 
luft geraubt, ſo ſucht der Körper die ſich fortwährend er— 
neuernde Umgebung zu erwärmen und verliert dabei mehr 
Wärme, ſelbſt in warmer Luft, als in kalter, aber ſtiller. 
Zugleich mehrt ſich die Verdunſtung, indem beſtändig die 
mit Waſſerdünſten geſättigte Luft entführt und durch 
trockne erſetzt wird. So iſt der Wärmeverluſt in bewegter 
Luft immer ein doppelter, der uns an entblößten Körper— 
theilen oder in feucht gewordener Kleidung ſehr empfind— 
lich wird. Wir machen dieſe Erfahrung in jedem Winter. 
Bei einer Kälte von mehr als 109 bewegen wir uns im 
Freien, wenn wir nur vor dem Winde geſchützt ſind, ganz 
behaglich. Oft aber ſteigt das Thermometer plötzlich wohl 
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bis zum Thaupunkt, zugleich erhebt ſich ein ſtarker Wind, 
und wir fangen erſt jetzt an, Froſt zu empfinden. Im 
hohen Norden aber wird der leiſeſte Wind unerträglich. 
Ein ſtechender Schmerz im Geſicht ſteigert ſich mit jeder Mi: 
nute, bis er nach wenigen Stunden in einen Zuſtand der 
Betäubung übergeht, der faſt dem Rauſche Betrunkener 
gleicht, aber mehr noch an den Wahnſinn Verhungernder 
erinnert. 


Dieſe Erſcheinung läßt uns einen tiefen Blick in das 
Seelenleben des Menſchen thun. Hinausgeſtoßen in die 
kalten Lüfte des Weltgewühles ſucht der Menſch auch fein 
Herz mit einer Hülle zu umgeben, die es gegen die Stür: 
me des Schickſals, gegen die beraubenden Eingriffe der 
rauhen Außenwelt ſchirme. Da häuft der Eine Reich— 
thümer um ſich auf, der Andere umgibt ſich mit dem 
Panzer des Muthes und der Ehre, ein Dritter zieht um 
ſich den Kreis der Liebe und Freundſchaft, ein Vierter 
ſpeichert die Schätze des Geiſtes und der Wiſſenſchaft auf 
zum Schutz für die kommenden rauhen Wintertage. Leicht 
erträgt ein Jeder die alltäglichen Leiden des Lebens, raft- 
los kämpft er dem Schickſal entgegen, und eine gewiſſe 
Behaglichkeit bemächtigt ſich ſeiner, ſelbſt in Trauer und 
Elend, wenn ſein Bewußtſein ihm ſagt, daß die Quelle 
ſeiner Lebenswärme und ſeines Lebensmuthes noch nicht 
verſiegt. Die Zeit heilt Schmerzen, und die Gewohnheit 
macht ſelbſt das Unglück ſüß. Wenn aber das Verderben 
in einzelnen Windſtößen heranbrauſt, wenn immer auf's 
Neue kaum erſetzten Verluſten unerwartete Verluſte fol: 
gen, und eine Stelle des Herzens nach der andern ent⸗ 
blößt wird; da hilft die behagliche Hülle, mit der ſich 
die Seele umgab, nichts mehr, dann ſinkt der Lebensmuth, 
und dem ſtechenden Schmerze des Herzens folgt die Be- 
täubung der Verzweiflung, der Wahnſinn des geiſtig Ver⸗ 
hungernden. N 


Die Ehe der Blumen. 


Von Karl Müller. 
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Vierter Artikel. 


Wir gehen nun zur Aufklärung des eigentlichen Be— 
fruchtungsaktes ſelbſt über. Wie ſchon geſagt, dringen die 
Pollenſchläuche von der Narbe durch den Stempel in den 
Fruchtknoten zu den Eiern hinab. Jedes Pflanzenei be— 
ſteht aus drei beſonderen Hüllen: einer äußeren, einer 
mittleren und einer inneren. Die innere oder der Eikern 
(Nucleus) ragt anfangs zuerſt über die beiden äußeren 
hervor (11.). Dann wächſt die mittlere (12.) über ihn 
hinweg; endlich wird dieſe ſelbſt von der äußerſten Hülle 
(13.) bedeckt. — Die beiden äußeren Hüllen beſtehen aus 
einer Menge von Zellen und dienen dem Eikerne zum 
Schutze. Sie bilden ſpäter in der reifen Frucht die äußeren, 


feſten Hüllen der Saamen. Der Eikern dagegen iſt der 
eigentliche Heerd der Befruchtung. In ihm befindet ſich 
ein Sack, der Embryoſack, oder die Hülle des Keim: 
pflänzchens, des Embryo (14.). Zwar eingeſchloſſen von 
den äußeren Hüllen, führt zu ihm doch durch jene 
Hüllen hindurch eine Oeffnung, eine Art von Kanal, 
die Mikropyle von dem Franzoſen Turpin genannt 
(15.). Dürch dieſen Kanal muß der Pollenſchlauch 
hindurch zum Embryoſacke dringen (16.), um daſelbſt 
ſeinen befruchtenden Stoff abzugeben. — Daß indeß 
der zarte Pollenſchlauch durch dieſe Irrgänge hindurch 
feinen Weg findet, iſt eben ſo wunderbar, wie unerklärt. 


Welche Macht ift es, die dem 
Schlauche den Weg ſo ſicher zeigt, 
daß er nie irrt, durch Hunderte 
von Zellen des Stempels von der 
Narbe herab, durch die Menge 
von Eiern zu jedem einzelnen und 
in dieſe hinein zum Embryoſacke? 
Selbſt das Staunen des Forſchers 
iſt ein gerechtes, weil er hier nicht 
mehr erklären kann. So ſtaunet 
der Laie den Flug der Vögel an, 7 
die ohne Kompaß den Weg zu 
zwei Heimaten durch die Irrgänge 
der Luftſchichten finden; ſo be— 
greift er nicht mehr, wie die Brief— 
taube, die man in Genf davon 
fliegen ließ, einen Weg von 130 
Stunden in 13½ Stunde nach 
Brüſſel zurück legte, wo ſie ge— 
boren ward. Er findet ſich endlich 
auch hier — und mit Recht! — 
gezwungen, eine tiefe, geiſtige Ein— 
heit aller Naturweſen anzuneh— 
men, die das Rechte nur da— 
durch errathen, daß der Geiſt 
in ihnen tief mit dem Geiſte der 
Natur, d. i. ihren ewigen Ver: 
nunftgeſetzen, zuſammen hängt, 
daß fein eigner Geiſt, wenn auch Embryo f 

ein ſelbſtbewußter, doch ein ver⸗ cla. 17 Die gemell. 
wandter iſt. Recht thut darum auch der Dichter, wenn er 
in dem Storche, der das Neſt auf ſeinem Hauſe wieder 
aufſucht, in der heimkehrenden Schwalbe unter ſeinem 
Dache, in der Nachtigall, die den heimatlichen Garten 
wieder begrüßt, ſeine Verwandten beſingt, deren Heimweh 
kein andres, als ſein eignes iſt, deſſen er ſelbſt durch die 
Kraft feines Willens ſo ſchwer Herr wird. So kann der 
Naturfreund auch in der wunderbaren Wanderung des 
zarten Pollenſchlauches zum Embryoſacke Beziehungen fin— 
den, die ihm zeigen, wie in der Natur Alles nach Einem 
Geſetze da liſt und erhalten wird. Er wird finden, daß 
auch in der Welt der Pflanzen verwandtes Weſen lebt, 
daß auch der Stein, die Erden, die Gaſe und die ſtill 
wirkenden Kräfte nach unveränderlichen Geſetzen der 
Natur ſich lieben und fliehen, verbinden und gleich— 
gültig laſſen, wie er ſelbſt im täglichen Leben. Er wird 
dann auch den Sauerſtoff und Waſſerſtoff, die beiden 
Bildner des Waſſers, verſtehen, wenn dieſes durch zwei 
Metalldrähte galvaniſch in jene beiden Stoffe zerlegt wird, 
und dieſe nun als einfache Luftarten durch das Waſſer hin— 
durch ihre Pole aufſuchen und finden, der Sauerſtoff 
zum poſttiven, der Waſſerſtoff zum negativen Pole eilend. 
Wer zeigte dieſen den Weg? 


aa.) 


Fig. A. und B. 
Eier aus dem Fruchtknoten von 
Fig. A. ſtellt 
das junge Ei dar, bei welchem 
alle 3 Hüllen noch ſelbſtſtändig zu 


Begonia cucullata. 


ſehen ſind. Bei Fig. B. iſt die 
äußerſte Hülle weggenommen, 
um das Eindringen des Pollen— 
ſchlauches durch die Mikropyle 
deutlicher ſehen zu können. 11. der 
Nucleus. 12. die mittlere Eihülle. 
13. Die äußere Eihülle. 14. der 
Embryoſack mit der Keimzelle. 15. 
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Zur Zeit, wo der Pollenſchlauch zum Embryoſacke tritt, 
finden ſich im letzteren einige — meiſt drei — Zellen entwickelt. 
Das ſind die Keimzellen (17). Aus einer 
derſelben ſoll die künftige Pflanze nach 
der Befruchtung hervorgehen. Sie iſt 
alſo der erſte Anfang jeder Pflanze. Der 
rieſige Eichbaum, die 2 — 300 Fuß hohe 
Palme, die himmelhohe Ceder vom Liba— 
non, ſie alle waren bei ihrem erſten Ent— 
ſtehen dieſelbe zarte Zelle, wie das un— 
ſcheinbare Gänſeblümchen (Bellis perennis) 
am Wege. — Mitunter bilden ſich auch 


Der Embryoſack von 
Orchis Morio im Au⸗ 
genblick der Befruch— 
tung. a. Der Pol⸗ 


lenſchle 0. b. Die * NR 2 nv 
e a nr 2 — 3 Keimzellen zu Keimpflänzchen aus. 
Embryoſack. Dann hat man die Erſcheinung, welche 


man im gemeinen Leben unter dem Namen „Vielliebchen“ 
bei den Haſelnüſſen, den Pflaumenkernen u. a. kennt, in— 
dem dann in einem Kerne mehre Pißſe zugleich da find. 
Jeder dieſer Pipſe war anfangs eine ſolche Keimzelle, ein 
einfaches häutiges Bläschen, das dem unbewaffneten Auge 
niemals ſichtbar war. 

Dieſe Keimzellen müſſen nun von dem Pollenſchlauche 
befruchtet werden, wenn ein keimfähiger Saame aus dem 
Ei hervorgehen ſoll. Dazu legt ſich der Pollenſchlauch feſt 
an die Haut des Embryoſackes an, und ſchwitzt feinen be: 
fruchtenden Stoff durch die Haut jenes Sackes hindurch, 
genau ſo, wie Waſſer durch Löſchpapier dringt. Der be— 
fruchtende Stoff iſt, wie ſchon einmal bemerkt, eine kör— 
nige, zähe Flüſſigkeit. Eine winzige Menge von ihr reicht 
hin, die Keimzelle zu beleben. — Es gehören alſo zur 
Befruchtung eines ganzen Fruchtknotens gerade ſo viel 
Pollenſchläuche, als Eierchen in ihm vorhanden ſind. 
Dennoch dringen gewöhnlich mehre ein, nach dem einfachen, 
ſchon erwähnten Naturgeſetze: daß die Natur bei der Aus: 
führung ihrer Zwecke niemals geizt. Bei Hibiscus Frio— 
num, der ſchon erwähnten malvenartigen Pflanze, find 
bei 30 Eiern zwiſchen 50 — 60 Pollenkörner nöthig, bei 
Mirabilis Jalapa, der Jalapenblume unfrer Gärten, 1— 3 
auf ein Ei. 

Kurz vor der Befruchtung erhält der befruchtende 
Stoff im Pollenſchlauche eine Bewegung. Nach der Be— 
fruchtung gerinnt er, wird körnig und verſchwindet dann 
mit dem verwelkenden Pollenſchlauche. Die Körnchen 
ſeiner Flüſſigkeit beſtehen aus Stärkemehl und einer ſtick— 
ſtoffhaltigen Materie, neben welcher ſich noch Schleim und 
Oeltröpfchen finden. 

Bis hierher hat die Befruchtung der Blumen eine 
ungemeine Aehnlichkeit mit der Begattung der Thiere. 
Nach den großartigen Unterſuchungen der neueren Zeit, bei 
Kaninchen, Hunden u. a. angeſtellt, reißen zur Zeit der 
weiblichen Brunſt 1 oder mehre Eier von dem Eierſtocke 
los, dringen durch den Eileiter herab in die Gebärmutter und 
erwarten daſelbſt den befruchtenden Stoff. Iſt dieſer vor— 
handen, ſo dringt auch er, ganz wie bei den Pflanzen, 


durch ihre Eihäute hindurch zu der Keimzelle des Eies, um 
in dieſem ſodann die Erlöſung des zarten Thierkeimes zu 
vollbringen. Der Unterſchied zwiſchen dem befruchtenden 
Stoffe der Pflanzen und Thiere beſteht nur darin, daß 
ſich bei den letzteren — abgeſehen von der chemiſchen Zu— 
ſammenſetzung — in der befruchtenden Maſſe (Fovilla) 
Myriaden von Spiralfäden befinden. Dieſe, kreiſelförmig 
zuſammen gerollten Fäden beſitzen an dem einen Ende 
ein ſchleimiges rundes Köpfchen, von welchem ein ſchwanz— 
förmiges Fädchen entſpringt. Man nennt dieſe Fäden, die 
ſich mit großer Behendigkeit, ganz wie der Stoff des 


Pflanzen- Pollenſchlauches, bewegen, die Saamenthier— 
chen oder die Spermatozoen. 
Auch in der Pflanzenwelt 3 4 


ſind ſie vorhanden, nament— 
lich bei den niederen, blüthen— 
loſen Gewächſen, den Krypto—⸗ 
gamen, in deren ſcheinbaren 
Fortpflanzungswerkzeugen und 
in den Knospen. Es iſt je— 
doch hier nicht bekannt, wel— 
che Rolle ſie ſpielen. Bei den 0 
Pflanzen nennt man ſie die 
Phytozoen oder die Pflanzen— 
thierchen, eine Bezeichnung, 
welche ſo unpaſſend iſt, wie die 0 
der Suamentbierchen, ba bier duc bee cen ein 
nicht von Thierchen die Rede Farrnkraute, an dem Kopfe mit 8 
3 Wimperfädchen verfeben, 
fein Eann. 

Nach geſchehener Befruchtung der Keimzelle im Pflan— 
zeneie dehnt ſich dieſe zu einem größeren Körperchen, dem 
Keimkörperchen aus, indem ſich in ihr eine Menge neuer 
Zellen bilden. Das iſt der Anfang des Pflanzenembryo's 
oder des Keimpflänzchens, welches z. B. in ſeiner fertigen 
Geſtalt bei der Bohne und der Eichel zwiſchen den bei— 
den Hälften des Saamens leicht mit unbewaffnetem Auge 
erkannt werden kann. Dieſes Keimpflänzchen iſt der ſchon 
im Saamen vorgebildete Stengel der Bohne, der Eichel und 
jeder andern Pflanze. Die Bildung dieſes Embryo's iſt 
jedoch bei den verſchiedenen Pflanzen ſo außerordentlich 
mannigfaltig, daß ich hier meine Leſer nicht damit unter— 
halten kann. Doch kann ich unmöglich verſchweigen, daß 
auch ſämmtliche Thiere aus einem ſolchen Keimbläschen hervor— 
gehen, und daß in demſelben ſchon die wunderbare Kraft nie— 
dergelegt iſt, ſtets dieſelbe Pflanze, daſſelbe Thier hervor zu 
bringen, ohne daß der Naturforſcher bis jetzt im Stande ge— 
weſen wäre, zu erforſchen, auf welchen Geſetzen dies beruhe. 
Unter dem Mikroſkope gleicht eine Keimzelle der andern. 
Ob die chemiſchen Stoffe in ihr je nach der Art des 
Thieres oder der Pflanze andere oder anders gruppirte ſind — 
wer weiß es? Vorlaͤufig ſteht hier der Naturforſcher mit 
ſeinem Jahrhunderte vor dem Altare des Unendlich-Klei— 
nen, aus dem ſo große Dinge hervorgehen, welche er 
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Saamenthierchen. a. aus den Authe⸗ 
ridienknospen der Torfmooſe. b. Eben⸗ 
daher. o. Ebendaher mit 2 Wimpern 


ſinnend und bewundernd anſchaut, ohne noch den klein— 
ſten Anhalt zum Weiterſchreiten zu beſitzen. — An dem 
Keimpflänzchen ſind durchgängig das Würzelchen, das 
Stengelchen, und auf deſſen Spitze die erſten Blättchen 
oder doch eine zarte Knospe zu ihrer Entwicklung vorge— 
bildet. Um den Embryo ſelbſt herum, in dem Embryo— 
ſacke oder den übrigen Hüllen des Eies, bildet ſich nun, mit 
der Entwicklung des Embryo's Schritt haltend, eine andere 
zellige Maſſe aus, die man das Eiweiß nennt. Es dient 
dem jungen Pflänzchen zuerſt im Eie als Schutz, bei 
deſſen Keimung aber als die erſte Nahrung, welche die 
Natur ſo fürſorgend dem zarten Kinde mit in die Welt 
gab, ſo lange ausreichend, bis das Pflänzchen ſich in der 
Erde feſtgewurzelt und ſelbſtſtändig genug geworden iſt, 
ſich ſelber weiter zu ernähren von den Stoffen der Erde. 
Die Natur jagt Niemand ohne einen Zehrpfennig in das 
Leben. 


Im Eiweiße eingeſchloſſen iſt der junge Pflanzenkeim 
oft für lange Zeit noch geſchickt, keimfähig zu bleiben. 
Die Ausſaat des Saamens beſtimmt endlich feine Erlö— 
ſungsſtunde, welche ihm in den Armen des Waſſers, der 
chemiſchen Stoffe und der phyſikaliſchen Kräfte entgegen 
ſchlägt. Seine eigene Erlöſung aus dem Schlummer iſt 
dann aber auch zu gleicher Zeit die Erlöſung der irdiſchen 
Stoffe aus ihrer Starrheit. Indem ſich das Pflänzchen 
von der Erde ernährt, iſt die Pflanze gleichſam die belebte 
und organifirte Erde geworden. So erlöſt und verklärt 
in der einfach wirkenden Natur ein Stoff den andern. 
Jeder dient ihr, der ſchwächſte wie der ſtärkſte, zu ihrem 
großen Haushalte. Jeder hat darin ſein Stimmrecht, 
weil Jeder dem Ganzen nöthig if. Das iſt der Staat 
der Natur. 


Iſt die Befruchtung geſchehen, dann ſchwillt der 
Fruchtknoten zuſehends auf. Augenblicklich verliert die 
Farbenpracht der Blumenblätter ihren Schmelz. Die tief— 
ſte Glut der Liebe iſt geſtillt. Die Männchen ſterben da= 
hin; fie haben gelebt und geliebt. Ihre Aufgabe iſt er— 
füllt. Auch der Stempel und die Narbe verwelken. Ein 
neues, höheres Wirken hat begonnen. Die Blume iſt 
jetzt nichts als Mutter. All' ihre Kraft verwendet ſie nun 
auf die Kinder ihres Schooßes. Für fie hat fie ſich ihrer 
ganzen Schönheit und ihres Duftes entkleidet, bis ſie 
endlich ſelbſt ſich zum Ofer bringt, ſobald fie ihre Auf 
gabe vollendet und ihre Kinder heranreifen ſieht zu neuem 
Leben. Dann zerreißt ſie auch noch das Letzte, ihre eigene 
Hülle, und ſendet ihre Saamen, ihre Kinder hinaus aus 
der ſtillen Wiege in den Arm einer zweiten Mutter, der 
Natur, mitzuweben an dem großen grünen Blumenteppiche 
der Fluren, auf denen der Menſch wandelnd leſen ſoll, 
was — zwar ſtill, doch vernehmlich genug! — unter ſei— 
nen Füßen zu ihm ſpricht von Geſetz, von Einheit und 
Frieden durch gegenſeitige Opfer. 


Wenn in dem Vorigen ſchon fo Vieles aus der ſtil— 
len Blumenehe hereinklang in das höhere thieriſche Leben, 
ſo iſt das doch weit mehr mit der Bildung der Baſtarde 
im Pflanzenreiche der Fall. Jeder kennt den Mauleſel 
als den Baſtard von Eſel und Pferd; Jeder kennt die 
große Mannigfaltigkeit unſrer Hausthiere, namentlich der 
Hunde, durch Baſtardirung. Wie in der Thierwelt, ſo 
iſt es auch bei den Gewächſen. Auch hier iſt es möglich, 
Arten — jedoch nur aus derſelben natürlichen Familie — 
mit einander zu baſtardiren, indem man den Pollen zweier 
Arten vertauſcht und ſo die beiden Arten künſtlich kreuzt. 
Oft geſchieht dies ſchon freiwillig in der Natur. Beiſpiele 
hierzu ſind in hohem Grade die Arten der Weiden, der 
Kratzdiſteln (Cirsium), der Habichtskräuter (Hieracium) 
u. ſ. w. Erſt ſeit 1694 vermuthete man die Baſtardirung 
der Pflanzen und erkannte ſie zuerſt an den Aurikeln, 
den Nelken, den Tulpen u. a. Die neueſte Zeit hat 
durch außerordentlich mannigfaltige Verſuche dieſen Punkt 
völlig in's Reine gebracht. Zur Baſtardirung einer Blume 
gehört, daß man bei einer Zwitterblume ſehr aufmerkſam 
die Staubgefäße wegnehme, ehe dieſelben noch ihren Pollen 
auf die Narbe entleerten. Der Pollen der eignen Art er— 
ſchwert oder hebt die künſtliche Kreuzung vollſtändig auf. 
Eigenthümlich hierbei iſt, daß bei der künſtlichen Kreuzung 
eine viel größere Menge des fremden Pollens zur Befruch— 
tung nöthig iſt, als vom eignen. Daher blühen aber 
auch die Baſtardblumen ungleich länger und ſchöner. Da— 
durch ſind ſie ein außerordentlich wichtiger Gegenſtand der 
Blumengärtnerei geworden, um ſo mehr, als ſie auch 
keimfähige Saamen hervorbringen. Somit greifen ſie 
tief in die Lebensgeſchichte des Menſchen ein. Ich erinnere 
zuerſt an den Handel mit Blumen, der Millionen in Um: 
lauf ſetzt. In Holland bezahlte man vor 50 Jahren 
eine einzige Tulpe mit mehren tauſend Thalern. Jede 
Zeit hat ihre eigenen Blumenbaſtarde gehabt und geliebt. 
So waren es einſt die Aurffeln, die Nelken, die Lacke, 
die Levkoien! jetzt ſind es die Fuchſien, Begonien, Calceo— 
larien u. a. Die großartigen Blumenausſtellungen in allen 
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intelligenten Staaten Europa's verdanken zum großen 
Theile ihren Glanz den Baſtardblumen. In Belgien gehen 
Blumenzucht und Ackerbau Hand in Hand, ſo großartig, 
daß der Staat ſelbſt mit bedeutenden Mitteln zur Seite 
ſteht, der Miniſter des Handels und der Gewerbe es als Noth— 
wendigkeit betrachtet, die Blumenausſtellungen als Miniſter 
zu beſuchen und die Preiſe für die ſchönſten Blumen zu ver⸗ 
theilen, unter denen die Baſtardblumen keine geringe Rolle, 
ſpielen. Noch tiefer greifen dieſe Blumen in das Leben 
der Völker dadurch ein, daß ihre Saamen die Eigenthüm— 
lichkeiten der Mutterpflanze erben. Hat man alſo ein 
gutes Obſt oder dgl. durch Baſtardirung erzeugt, dann 
iſt es möglich, daſſelbe auch durch Ausſaat des Saamens 
noch ferner zu erzielen. Das beweiſen der Kardinal, 
durch Befruchtung der Quitte mit dem Apfel erzeugt, die 
Lazarol- oder Hagebuttenbirne, erzeugt durch Kreuzung 
der Birne mit dem Speierling (Sorbus domestica) u. a. 
Auf ähnliche Weiſe ſind ſehr viele unſrer edlen Obſtarten 
entſtanden. Auch die meiſten unſrer Kohlarten und ande— 
rer Gemüſe ſind nur durch künſtliche Kreuzung erzeugt. Auf 
dieſe Eigenthümlichkeit der Baſtardſaamen fußend, machte 
endlich auch vor Kurzem der Franzoſe Rey in Lyon 
den ſchönen Vorſchlag, die feinſten Tabaksarten von 
Amerika mit europäiſchen zu kreuzen und dadurch einen 
Tabak zu erzielen, welcher feiner als der letztere, und doch 
unſer Klima ertrage. 

So hat der Menſch die Natur gezwungen, ihm dienſt— 
bar zu werden. Er hat ſie aber nur dadurch gezwungen, 
daß er tief in ihre Werkſtätte blickte, ihre Geſetze und 
ihren Zuſammenhang mit der Materie ergründete. Wenn 
alſo — wie Vorſtehendes zeigen ſollte — auch ſo mancher 
ſtille Pflanzenforſcher ſich in der Natur und hinter dem 
Vergrößerungsglaſe tief in die Geſetze der Blumenehe ver— 
ſenkte, er hat nicht vergebens gearbeitet. Auch er hat 
für Leib und Seele gewirkt. Und doch hat ihn vielleicht 
ſo Mancher nicht verſtanden, der ihn herumwandeln ſah 
in Feld und Wald unter den beſcheidenen Blumenkindern, 
um die ſich weder Küche noch Gewerbe kümmerten. 


Winternebel. 


Trüb' ſchau ich in der Nebel Wogen, 

Und ſpäh' durch ſternenöde Nacht, 

Ob nicht aus ihren dichten Schleiern 

Ein Sonnenſtrahl mir freundlich lacht. 
n 


Das Herz wird mit dem Blick mir enger, 
Und mit der Flur das Auge feucht; 

Ein kalter Schauer will mich faſſen — 
Vom Reif der Stoppel — wie mich deucht. 


Mo tropft es von den Bäumen nieder, 
Die Zähre rollt ins dürre Gras; 

Und durch die durſt'gen Ackerfurchen 
Sinkt in das Grab der Zähre Naß. 


Da tränkt es zarte Wurzelfaſern, 

Steigt zu der Bäume Mark hinauf; 

Da nährt's und drängt, bis Frühlingsſonne 
Dem Grabe ruft: Wach auf! wach auf! 


Dann ſchießt das Gras aus oͤden Fluren, 

Dann ſprengt der Keim die Knospenhaft; 

Und durch die Adern kreiſt gefchäftig, 
Was Thräne einſt, jetzt Lebensſaft! 


So ſchau' ich in der Nebel Wogen, 

Denk' an der Geiſter Nebelnacht: 

Oo auch zum Mark die Zähren dringen, 

Ob auch ein Frühling einſt ihr lacht? 
Otto Ule. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Das Gehirn und die geiſtige Chätigkeit. 

Man wußte ſchon lange, daß die geiſtigen Fähigkeiten der 
Thierwelt in enger Beziehung zum Gehirn, dem Werkzeuge des 
Denkens, ſtehen. Gemeiniglich ſuchte man früher die geiſtigen 
Verſchiedenheiten in der Größe des Gehirns. Dies hat ſich nicht 
bewährt, obgleich es nicht zu läugnen iſt, daß die Gehirnmaſſe 
ein Maximum und Minimum nicht überſchreiten darf, ſofern das 
thieriſche Weſen die rechte geiſtige Fähigkeit beſitzen ſoll. Wenn 
dieſe in der Größe des Gehirnes bedingt wäre, dann müßte z. B. 
der Elephant klüger ſein wie der Menſch. Dies leitete den For— 
ſcher darauf, den Grund im Baue des Gehirns zu ſuchen, und 
hier zeigten ſich allerdings Eigenthümlichkeiten, die, wenn ſie uns 
vor der Hand auch noch keinen tiefen Blick in den Heerd des 
Denkens geſtatten, doch dazu dienen können, uns eine Vorſtellung 
von den Bedingungen zwiſchen Denkkraft und Denkwerkzeug zu 
verſchaffen. Am auffallendſten wird man überraſcht, wenn man 
zu den Inſekten geht, und bei ihnen die außerordentlichſten Ver— 
ſchiedenheiten in ihren geiſtigen Fähigkeiten findet. Der franzöſi⸗ 


ſche Naturforſcher F. Dujard in theilte neuerdings hierüber der 
franzöſiſchen Akademie intereſſante Beobachtungen mit. Nach ihm 
iſt das Gehirn der lebenden Inſekten außerordentlich weich und 
durchſichtig. An ſeinem oberen Theile beſitzt es regelmäßige Win⸗ 
dungen. Sie gehören einer inneren weißeren und dichteren Maſſe 
an, welche der weißen Markmaſſe der Wirbelthiere entſpricht. 
Die Windungen bilden bei den Ichneumonen eine fortlaufende 
eiförmige Maſſe, bei den Bienen, Weſpen und Ameiſen dagegen 
zwei Paare gebogener oder faltiger Scheiben mit vorſpringendem 
und aufgeblafenem Rande. Von der Mitte dieſer Scheiben gehen 
zierliche Strahlen aus. Die Scheiben ſelbſt ſind mit Körpern 
verwachſen, welche ſich in regelmäßiger Lage am oberen Gehirn: 
theile befinden, und einen kurzen dicken Stiel beſitzen. Dieſe ge- 
ſtielten Körper finden ſich nur bei jenen Inſekten, welche ſich durch 
beſondere geiſtige Fähigkeiten auszeichnen, und um fo ausgebil- 
deter, je mehr dieſe Fähigkeiten hervortreten. Bei den Bienen 
machen fie den fünften Theil des Gehirns und den 940ſten des 
ganzen Körpers aus. Beim Maikäfer dagegen betragen ſie noch 
nicht den 33,000 ſten Theil. NN. 


Literariſche 

Man wirft der Naturwiſſenſchaft oft vor, daß fie den frommen 
Glauben des Chriſten erſchüttere. Oerſted zeigt an der Aſtro— 
nomie, wie man recht wohl ein guter Chriſt ſein könne mit rein 
kindlichem Glauben, ohne irgend ein wiſſenſchaftliches Syſtem zu 
verſtehen, wie es aber unchriſtlich ſei, wiſſenſchaftliche Lehren aus 
vermeinter tieferer Einſicht in das Chriſtenthum zu verwerfen 
(Il, 6.). Die Wiſſenſchaft ſtrebt gleich der Religion, uns über das 
Sinnliche zu erheben, und der Genuß jeder geiſtigen Freude iſt 
eine Annäherung an Gott. Das Copernikaniſche Syſtem erſchüt— 
terte den Glauben, daß der Himmel mit allen Sternen nur für 
die Erde geſchaffen ſei. Die Sinne lehrten das Anfangs, aber ſie 
täuſchen. Der Verſtand mußte zu Hülfe kommen. Da aber auch 
der Verſtand irren könne, meint man, fol müſſe man ſich an Got— 
tes Wort halten. Der Aſtronom thut es: er lieſt das Geſetzbuch 
für die Weltbewegungen, das Gott an den Himmel geſchrieben 
hat, zuerſt mit Hülfe der Sinne, dann durch Erfahrungen von 
Jahrtauſenden, endlich durch Berechnungen und Vergleichung der— 
ſelben mit den Erſcheinungen. So wird für den, dem das ganze 
Daſein Gottes unaufhörliches Werk iſt, die ewige Wirkung der 
göttlichen Vernunft zu Naturgeſetzen. 

Aberglaube und Unglaube, dieſe beiden Krankheiten der Seele, 
finden ihre Heilung allein in der Naturwiſſenſchaft (I. 4). Der 
Aberglaube, der von jeher einer gewiſſen Achtung bei den Gläubi— 
gen genoß, weil er als ein Hang zum Außer- und Uebernatürli— 
chen galt, iſt in Wahrheit ein Hang zum Vernunftwidrigen, 
eine Einbildung, die ſich nur den Namen des Glaubens erlügt. 
Sein poetifcher Reiz beſteht nur für kranke Gemüther; denn auch 
das Reich des Schönen iſt ein Vernunftreich, deſſen Fülle uns 
nur die Wiſſenſchaft eröffnen kann. Die Naturwiſſenſchaft ver— 
nichtet den Aberglauben nicht allein, indem fie einzelne falſche Metz 
nungen ausrottet, ſondern durch den allgemeinen Geiſt, den fie 
weckt. Der Unglaube wird zum Theil allerdings durch die Fort⸗ 
ſchritte der Wiſſenſchaft erzeugt, wie jede Aufklärung einerſeits 
Zweifel gegen alte Meinungen, andrerſeits ſtärkeres Feſthalten 
an ihnen und Haß gegen das Neue zu erwecken pflegt. Aber der 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft vernichtet zugleich auch den Unglauben, 
indem er das Mißverſtändniß einer blinden Nothwendigkeit mehr 


neberſicht. 
und mehr beſeitigt, die Welt als Gotteswerk zeigt, und Nothwen⸗ 
digkeit und Weisheit in der ewigen Vernunft unauflöslich vereinigt. 

Auch die dritte Seelenkrankheit, der Myſtieismus, der den 
Verſtand durch unfaßbare Geheimniſſe zu verdrängen ſucht, wird 
auf ihre geſunde Quelle zurückgeführt. Das ganze Daſein iſt ein 
Myſterium. Eine unendliche, unerfaßbare Vernunft und eine 
ebenſo unendliche Wirkſamkeit, unzertrennlich vereint, machen das 
Weſen der Natur aus. In den Wirkungen des Schönen offenbart 
ſich dieſe geheime Vernunft, ohne erkannt zu werden (IV, 2). 

Alle Entwicklung geſchieht endlich nach denſelben ewigen Ge— 
ſetzen. Wiſſenſchaft, Kulturgeſchichte, Erziehung zeigen uns dieſelben 
Erſcheinungen. Das Chaos von Widerſprüchen, das uns oft in einer 
Wiſſenſchaft entgegentritt, iſt nur ſcheinbar und wird immer gelöſt. 

Wie bildend es iſt, dieſe Entwicklungsweiſe zu ſtudiren, das 
zeigt Oerſted an der Geſchichte der Chemie (III, 5), die uns 
nicht bloß einen Blick in das menſchliche Wiſſen, ſondern auch in 
die menſchliche und in die ganze Natur eröffnet. Darum iſt die 
Naturwiſſenſchaft ſtets der Ausdruck des Zeitalters (II, 6), wie ſie 
ſeine herrſchende Bildung ergänzt, durch fortwährenden Fortſchritt 
zu neuen Entdeckungen erfriſcht und zu energiſcher Wirkſamkeit 
antreibt (I, 2). Darum iſt aber auch jedes Zeitalter nur Mo: 
ment in der Entwicklung, und wir dürfen das alte ſo wenig als 
das neue verachten. Die Welt iſt nicht ſchlechter geworden. Die 
Luftwärme hat ſich nicht verändert, die Menſchen haben nicht an 
Größe und Kraft, noch an Lebensdauer verloren, ihre Sittlich— 
keit iſt vorwärts geſchritten (II. 5). Schneller aber wird die Ent: 
wicklung der Menſchheit vorwärts ſchreiten, wenn die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft mehr Sage des Volks geworden fein wird (IT, 3). Denn 
eines Volkes Naturanſicht hat einen entſcheidenden 1 rl 
deſſen ganzen Zuſtand. 

Wir verlaſſen Oerſted mit dieſem Gedanken, den er b 
Wort und That als die Aufgabe ſeines Lebens bezeichnete. So 
ſtiftete er im Jahre 1823 die „Geſellſchaft zur Verbreitung der 
Naturlehre“, welche durch ihre Zöglinge öffentliche Vorleſungen in 
den wichtigſten Städten des Landes halten ließ. Möge auch der 
deutſche Leſer dieſen Gedanken zu ſeinem eignen machen und in 
veredelter Naturanſchauung das Heil der Zukunft ſuchen. 
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Die Erkältung. 

Zweiter Artikel. 

Von Otto Ule. 

Die bewegte Luft entführt aus der Umgebung unſe— übermäßige Schweiß verdunſtet iſt, damit nicht der längere 
res Körpers fortwährend die von Feuchtigkeit geſättigten Aufenthalt in der trocknen Zugluft der Bergſpitze eine 
Luftſchichten und erſetzt ſich durch trocknere. Sie erhöht bedeutende Erkältung herbeiführe. Bisweilen zeigen ſich 
dadurch natürlich die Erkältung der Haut, indem ſie eine die nachtheiligen Folgen einer ſolchen Erkältung nicht und 
ſchnellere Verdunſtung auf ihr hervorruft. Erinnern wir machen uns daher oft noch ſorgloſer; aber die Urſache liegt 
uns des Pſychrometers. Das Queckſilber ſinkt in dem be— nur darin, daß wir beim Herabſteigen durch die ſtarke 


feuchteten Thermometer deſto tiefer, je trockner die umge— körperliche Bewegung wieder einen Ueberſchuß von Wärme 
bende Luft iſt. Iſt die Luft dagegen völlig feucht, wie erzeugt und ſo das geſtörte Gleichgewicht hergeſtellt haben. 
bei Nebel- oder Regenwetter, ſo findet keine Verdunſtung, Wir machen oft die Erfahrung, daß wir auf Spa— 
alfo auch keine Erkältung ſtatt. Dem menſchlichen Kör: ziergängen an kalten Tagen ſchneller warm werden, als 


per geht es nicht anders. In feuchter Luft erkältet er ſich an wärmeren, wenn das Wetter nebelig oder regneriſch 
nicht, weil durch Mangel an Verdunſtung ſeine innere iſt. Jeder kennt das unangenehme Gefühl, das ihm eine 
Wärme zurückgehalten wird, während trockne Luft die Luft verurſacht, die er naßkalt nennt. Eine Verdunſtungs— 
Ausdünſtung der Haut und damit die Erkältung des kälte kann nicht einwirken, da die Verdunſtung in ſo 
Körpers fördert. Wenn wir einen hohen Berg erſteigen feuchter Luft ſehr beſchränkt oder ganz aufgehoben iſt. 
und durch die Anſtrengung in eine heftige Zranfpiration Nur die ſich auf den Kleidern niederſchlagende Feuchtig— 
gerathen, ſo pflegen wir uns in einen Mantel zu hüllen, keit alſo iſt es, welche erkältend auf den Körper wirkt. Soll 
oder unſere Zuflucht in einem Hauſe zu ſuchen, bis der uns die Bekleidung Schutz gegen die äußere Kälte gewäh— 


ren, fo muß fie durch die Wärme des Körpers einen 
gleichen Wärmegrad annehmen. Daß es geſchieht, zeigt 
ſie uns nach jeder Entkleidung. Nicht alle Stoffe aber 
bedürfen einer gleichen Wärmemenge, um zu demſelben 
Grade erwärmt zu werden, und vor allem verlangt das 
Waſſer eine ſehr große Menge von Wärme. Um von 0% 
bis zu 800 R. erwärmt zu werden, braucht das Waſſer 
33mal fo viel Wärme als das Queckſilber, Smal fo 
viel als Glas, 3 mal fo viel als die trockne Luft. 
Es iſt alſo leicht erklärlich, daß unſer Körper eine weit 
größere Wärmemenge aus ſich herbeiſchaffen muß, um 
unſre Kleider zu erwärmen, wenn ſie von niederfallendem 
Nebel befeuchtet werden, als in trockner, wenn auch käl— 
terer Luft. Wenn gleich die Tranſpiration in einer ſolchen 
naßkalten Luft geſtört iſt, ſo iſt doch die dadurch zurück— 
gehaltene Wärme zu unbedeutend, um das Gefühl der 
Wärmeberaubung durch die umgebende Näſſe zu mindern. 
Aber nicht immer enthält feuchte Luft ſchwebende ſichtbare 
Waſſertheilchen, wie im Nebel; oft iſt ſie nur von luft— 
förmigem Waſſer in unſichtbarem Zuſtande erfüllt, das 
nur durch ein Sinken der Temperatur zu Bläschen ver— 
dichtet wird und ſich durch das Beſchlagen kalter Gefäße 
verräth. Eine ſolche feuchte Luft kann uns auch der 
wärmſte Sommertag bringen, aber ſie wird nicht mehr 
das Gefühl von Kälte, ſondern vielmehr das einer erhöhten 
Wärme in uns erregen. Das Waſſergas kann ſich nicht 
auf unſere warmen Kleidungsſtücke niederſchlagen und da— 
durch die Haut erkälten, aber es vermindert die Tran— 
ſpiration der Haut in die ſchon geſättigte Luft und be— 
ſchränkt dadurch die Entweichung unſerer inneren Wärme. 
Die Sommerhitze wird uns am läſtigſten bei jener Luft— 
feuchtigkeit, die einem Gewitter vorherzugehen pflegt. 
Wer kennt nicht das unerträgliche, beängſtigende Gefühl, 
das wir mit Gewitterſchwüle bezeichnen, und das doch nur 
von der erſchwerten Hautausdünſtung in der feuchten Luft 
herrührt, während das Thermometer oft kaum eine Wär— 
mezunahme anzeigt! Mögen wir aus dem Zimmer in das 
Freie fliehen, überall finden wir dieſelbe erſtickende Luft, in der 
uns das Athmen ſchwer wird, und das Blut in den Adern 
kocht. Wir bewundern dann den Feuerarbeiter, der bei 
ſeiner ſchweren Arbeit ſich weit höheren Hitzegraden aus— 
ſetzen muß. Aber die meiſt trockne Luft der Feuerwerkſtät— 
ten, der Schmieden und Schmelzhütten, beſonders im Win— 
ter, macht die Hitze des Feuers erträglicher als die gerin— 
gere Sonnenwärme, und vermindert die innere Wärme 
durch Beförderung der Tranſpiration. 

Nicht durch die Hautausdünſtung allein wird uns die 
innere Wärme entführt. Jeder hat es längſt bemerkt, 
daß, wenn er auf eine kalte Fenſterſcheibe haucht, dieſe ſich 
mit zarten Tröpfchen beſchlägt. Wir athmen alſo auch 
Feuchtigkeit aus, welche in den Lungen von der Luft aus 
dem Blute aufgenommen wurde. Auch dieſe innere Tran— 
ſpiration entzieht uns alſo Wärme, deren ſie zur Dunſt— 
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bildung bedarf. Je trocknere Luft wir daher einathmen, 
deſto mehr Feuchtigkeit kann dieſe in den Lungen aufneh— 
men, und deſto höhere Grade von Wärme können wir 
ohne Beſchwerde ertragen. Ein Theil der wohlthätigen 
Wirkungen der freien Luft, beſonders der Bergluft, ſchreibt 
ſich aus dieſem Umſtand her, da die Luft auf Höhen 
trockener als in Thälern und Niederungen zu ſein pflegt. 
Nirgends lebt es ſich daher ungeſunder, als in den feuch— 
ten Wohnungen ſumpfiger Gegenden. Manche Orte ſind 
durch Erkältungskrankheiten, die zu gewiſſen Jahreszeiten 
in ihnen epidemiſch werden, beſonders kalte Fieber, wahr— 
haft berüchtigt geworden. Wer zum Schweiß und daher 
auch zu Erkältungen geneigt iſt, wird ſich nur völlig wohl 
fühlen, wo er trockne Luft einathmet, die ſeine Lungen— 
tranſpiration befördert. 

Es kann freilich auch ein Uebermaaß der Trockenheit 
die Ausdünſtung der Haut und Lungen ſo ſteigern, daß 
der Körper völlig ausgedörrt wird. Dann bemächtigt ſich 
ſeiner ein ebenſo unerträgliches Gefühl innerer Hitze wie 
bei der feuchteſten Gewitterſchwüle; denn die Tranſpira— 
tion hört gleichfalls auf, weil die äußere Gluth alle zu 
verdunſtende Flüſſigkeit dem Körper bereits entzogen hat, 
und er unter der vergeblichen Anſtrengung, durch die in— 
nere Verbrennung der trocknen Haut neue Flüſſigkeit zu— 
zuführen, ermattet. Nicht genug wiſſen über dieſe Hitze 
die Schilderungen zu klagen, welche uns Reiſende von dem 
Klima Chile's, jenes regen- und wolkenloſen Landes, ma— 
chen, das ſich faſt 100 Meilen lang an der Küſte des 
ſtillen Oceans ausdehnt, ſo dürr und unfruchtbar, daß es 
die Wüſte von Atacama heißt. Unter den glühenden 
Strahlen der Tropenſonne des atlantifhen Waſſerdunſtes 
durch die hemmende Gebirgsmauer der Anden beraubt, 
ſehen dieſe unglücklichen Küſtenländer Wolken fich bilden, 
aber ebenſo ſchnell wieder entſchwinden, auf den Flügeln 
ewig andauernder Paſſatwinde in weite Fernen geführt, 
um nie wiederzukehren. Den Donner des Himmels ver— 
tritt das unterirdiſche Rollen der Erdbeben, und Jahre ver— 
gehen, ehe ein einziger Regentropfen fällt. Aber auch der 
ſeltene Regenſchauer iſt den an die Dürre gewöhnten Be— 
wohnern nicht einmal eine Wohlthat, ſie fliehen und zit— 
tern vor ihm wie vor einem verheerenden Unglück. Ihre 
leichten und zerbrechlichen Hütten ſind nicht eingerichtet 
für die gewaltigen Fluthen eines Tropenregens, ſie werden 
niedergeſchlagen und hinweggeſchwemmt. O es iſt ein 
hartes Schickſal, ſo dicht an den Ufern des waſſerreichen 
Weltmeeres, im beſtändigen Anblick der Wogen zur Qual 
niezuſtillenden Durſtes verdammt zu ſein! Das Klima Chile's 
iſt dennoch geſund, und Reiſende wiſſen nichts von dem minde— 
ſten Unwohlſein, von der unbedeutendſten Erkältung zu er— 
zählen. Aber die Luft iſt trocken und erſchwert eine wohl— 
thätige Ausdünſtung. Es gibt kein Land, wo der Rei— 
ſende ſo grauſam von der Sonne verbrannt wird, wie 
Chile. Wenn er ſich auch auf der Reiſe oder der Jagd 


mühfam unter einer brennenden Sonne einen fteilen Berg 
hinauf ſchleppt; es will ihm doch nicht gelingen, in einen 
wohlthätigen Schweiß zu gerathen, der ihn augenblicklich 
abkühlen würde. Die Folge davon iſt, daß die Sonne, 
indem ſie auf die von der trocknen Luft ausgedörrte Haut 
brennt, die entblößten Körpertheile vollkommen verſengt 
und die Haut von Geſicht und Händen förmlich abſchält. 
Reiſende, welche in Ländern, wo das Thermometer weit 
höhere Temperaturgrade zeigt, oft genug dem ganzen Ein— 
fluſſe der Sonnenſtrahlen ausgeſetzt waren, ſchildern in Folge 
der Feuchtigkeit der Luft dieſe Hitze nicht halb ſo fühlbar 
als in Chile. 

Das drückende Gefühl innerer Wärme wird alſo 
ſtets durch eine Störung der Tranſpiration bedingt, ſei es 
nun, indem die Umgebung bereits mit Dünſten geſättigt 
iſt, oder indem der Körper keine Feuchtigkeit mehr zu 
liefern vermag. War aber ſchon feuchte Luft im Stande, 
dieſe Hautausdünſtung in hohem Grade zu beſchränken, 
ſo wird es das Waſſer, beſonders das warme, das auch 
nicht mehr Wärme abzuleiten vermag, in unerträglichem 
Grade thun. Wenn man daher von außerordentlichen 
Hitzegraden hört, die einzelne Menſchen zu ertragen ver— 
mochten, ſo muß man daran denken, daß es immer nur 
in der Luft geſchah. Kühne Naturforſcher erprobten an 
ſich ſelbſt, welche Hitzegrade der Menſch auszuhalten ver— 
möge, und wie weit dadurch feine Blutwärme geſteigert 
werde. Fordyce ertrug 15 Minuten lang ohne Vermeh— 
rung feiner inneren Wärme eine Temperatur von 440 R. 
in einem durch Waſſerdämpfe geheitzten Zimmer. Andere 
hielten 10 und 20 Minuten lang in einer Hitze von 790 
und 850 R., Einer ſogar 7 Minuten lang bei 1000 R. 
aus, ohne daß ihre Blutwärme höher als 330,6 ſtieg, 
während ihr Puls freilich von 80 auf 145 und 164 
Schläge in der Minute ſich beſchleunigte. So verurſachte 
alſo dieſe ungeheure Erhitzung des Körpers keine größere 
Erwärmung des Blutes, als ein heftiges Fieber. Die 
Tranſpiration mußte im Stande geweſen ſein, den größten 
Theil der von außen zugeführten, ungewöhnlichen Wärme 
zu entfernen. Ganz anders iſt es im heißen Bade, wo 
die Verdunſtung nicht ſtattfinden kann, oder doch die 
durch den hervortretenden Schweiß entführte Wärme ſo— 
gleich wieder durch das warme Waſſer erſetzt wird. Da— 
her vermag der Menſch im Bade keine höhere Wärme zu 
ertragen, als das Blut anzunehmen vermag. Ein fran— 
zöſiſcher Naturforſcher verſuchte es, 8 Minuten in einem 
Waſſer von 360 R. auszuhalten. Sein Kopf begann 
heftig zu ſchwitzen. Das Blut ſuchte das geſtörte Gleich— 
gewicht der Wärme in dem Körper herzuſtellen, und ſtrömte 
in ſchneller Circulation dem Kopfe zu, um dort durch 
Tranſpiration abgekühlt zu werden. Dieſe Anhäufung 
des Blutes im Kopfe führte zu einer Betäubung, die den 
Naturforſcher nöthigte, das Bad zu verlaſſen, um ſich nicht 
einem Schlagfluſſe auszuſetzen. Wir ſehen, wie gefährlich 
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wir die Wärme unſrer Bäder übertreiben können, und 
wie wir kaum über einige 200 R. hinausgehen dürfen, 
ohne der Geſundheit nachtheilige Folgen fürchten zu müſ— 
ſen. Noch höher ſteigt das Gefühl der Wärme im Waſſer, 
wenn wir uns darin bewegen, wie gewiß Mancher ſchon 
empfunden hat, wenn er in ein warmes Bad ſtieg, das 
der vorher ruhig darin gehaltnen Hand ganz erträglich 
ſchien. Die ruhige Hand glich ihre Wärme mit der des 
wärmeren Waſſers aus, entzog ihm einen Theil derſelben 
und erniedrigte ſeine Temperatur. Dem bewegten Körper 
aber, der ſtets mit neuen heißen Waſſertheilchen in Be— 
rührung kommt, wird dieſe Ausgleichung nicht möglich, 
und er empfindet daher die ganze Wärme des Waſſers. 

Werfen wir jetzt einen Blick auf das Reſultat unſe— 
rer bisherigen Betrachtungen, ſo finden wir es darin, daß 
die Ausdünſtung und die damit verbundene Erkältung des 
Körpers das Mittel iſt, welches ihn in den Stand ſetzt, 
ſich in den verſchiedenſten Zuſtänden ſeiner Umgebung zu 
erhalten, ſein inneres Lebensfeuer zu regeln und trotz 
aller Eingriffe ungeſtört und unverändert zu behaupten. 
Je nachdem die Umgebung warm oder kalt, trocken oder 
feucht iſt, wird die Tranſpiration beſchleunigt oder ge: 
hemmt. Wird ſie gewaltſam geſtört, ſo iſt der Körper 
krank. Wir achten gewöhnlich dieſe Tranſpiration nicht 
hoch genug. Die Feuchtigkeit, welche ſie entfernt, ſtammt 
ja aus dem Blute, dieſer alleinigen Quelle der Ernährung, 
aus dem ſich die feſten Stoffe unſrer Muskeln, Nerven 
und Knochen bilden. Mit der Ausſcheidung von feſten 
Stoffen aus dem Blute muß aber die Verdunſtung ſei— 
nes Waſſers und ſeiner flüſſigen Salze und Säuren 
Hand in Hand gehen, wenn es nicht unbrauchbar werden 
ſoll. Jede Störung der Tranſpiration verändert alſo 
auch die Beſchaffenheit des Blutes und wird ſo die Ur— 
ſache aller der Leiden, die wir als Folgen einer Erkältung 
empfinden. Oft hilft ſich die Natur ſelbſt und ſucht wäh— 
rend des Schlafes, wo durch Decken und Betten die 
innere Lebenswärme zuſammengehalten wird, die üblen 
Folgen der Erkältung durch erhöhte Tranſpiration auszu— 
gleichen. Wir achten darauf kaum, weil wir die Wichtigkeit 
der Haut für Körper und Geiſt nicht kennen. Wie manche 
Mißſtimmung unſrer Seele hätten wir in ihrem erſten 
Keime in der geſtörten Thätigkeit unſrer Haut zu ſuchen! 
Man hat es zwar auch an der Anwendung künſtlicher 
Mittel, die unterbrochene Tranſpiration der Haut herzu— 
ſtellen, ſeit den älteſten Zeiten nicht fehlen laſſen. Was 
dem Einen die ruſſiſchen Dampfbäder, das ſollen dem 
Andern Kaltwaſſerkuren bewirken. Welche Bedeutung die— 
ſen Mitteln zukommt, davon ein andres Mal. 

Wir gingen von der Erkältung aus, als einem 
ſchrecklichen Feinde unſrer Geſundheit und unſrer Lebens— 
wärme. Jetzt haben wir erkannt, daß, uns unbewußt, 
unſer Körper beſtändig dieſem Feinde ausgeſetzt iſt, daß 
ihm aber unſre innere Wärme kräftig Stand hält, daß 


fie ſogar in wohlthätiger Weiſe von ihm zu geregelter Thäͤ— 
tigkeit angehalten wird. Nur ſeine heimtückiſchen Angriffe 
haben wir zu meiden, nur Blößen dürfen wir ihm nicht 
geben. Das ganze Leben der Natur wie unſres Körpers, 
ja ſelbſt unſres Geiſtes beſteht in einem fortwährenden 
Austauſche, einem Geben und Empfangen. Es iſt das 
Streben nach Harmonie. Die Körper gleichen mit einan— 
der ihre Wärme aus, und wie die heutige Wiſſenſchaft 
lehrt, giebt es ſelbſt einen ſolchen Austauſch zwiſchen den 
Lichtzuſtänden der Körper. Die zarten Schwingungen 
theilen ſich einander mit, die Wellen gehen in einander 
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über und ſchweben in gleichem Rhythmus und gleichen 
Bahnen auf und nieder. Es giebt auch eine Harmo— 
nie der Seelen, nach der Alles ringt. Da gleichen ſich 
Empfindungen und Gedanken aus, und die Herzen ſenden 
die Wellen ihrer Liebe zu einander, um Frieden und Gleich— 
gewicht im Reiche der Geiſter zu ſchaffen. Es giebt auch 
eine Erkältung des Herzens, und der empfindet ſie hart, 
der ſich in geſtörter Harmonie zur umgebenden Welt fühlt. 
Ein Raub an der Lebenswärme gefährdet nur die Be: 
haglichkeit des Körpers, aber ein Raub an der Herzens— 
wärme vernichtet die Kraft und die Geſundheit des Geiſtes. 


Die Moos welt. 


Von Karl 


Müller. 


x 
Was iſt ein Moos? 
Wer in ſeinem Leben gewohnt war, nur das Sicht— beugte, die Natur einen Engel, der ihn rettete. 
barſchöne zu bewundern, der wird vielleicht nicht ganz den Es war ein einfaches Moos, auf welches ſeine Blicke 
Forſcher begreifen, welcher unbekümmert um die Schön— fielen. Wunderbar geſtärkt erhob ſich der kühne Mann. 


heiten prachtvoller Parke und Blumengärten, hinaus eilt 
in den einſamen Wald zur murmelnden Quelle, wo nichts 
ſeiner wartet als die grünende Mooswelt, von jener ge— 
tränkt. Noch weniger würde der Forſcher vielleicht ver: 
ſtanden werden, wenn er ſein ganzes Leben der Beobach— 
tung dieſer ſchmuckloſen Weſen widmete, weil der Laie 
gewöhnlich nichts weiß von den Schönheiten einer Welt, 
die nur da iſt für Sucher und für Seher, welche, um mit 
dem Dichter Thieme zu ſprechen, 
— wie Pythagoräer 
Nur hinter Schleiern ſuchen, 
Was And're nicht erlugen. 

Es müſſen verborgene Schönheiten in der ſchmuckloſen 
Mooswelt fein, die fort und fort fo viele finnige Natur: 
freunde, ja ſogar ſo viele Frauengemüther von jeher zu 
ſich einluden. Wir irren uns nicht. Oft riß ein einfaches 
Moos den Menſchen zur höchſten Begeiſterung hin, wenn 
er die verborgenen Schönheiten zu finden wußte. Davon 
könnte jeder Moosforſcher Hunderte von Beiſpielen aus 
feinem Leben anführen. Doch verſchmaͤhten es die meiſten, 
davon öffentlich zu ſprechen. Daher kommt es, daß die 
Geſchichte nur wenige dieſer Fälle verzeichnete. Der be— 
merkenswertheſte findet ſich in dem Leben des berühmten 
engliſchen Reiſenden Mungo Park, der bekanntlich als 
einer der erſten Europäer, dem Tode und dem Samum 
der Wüſte trotzend, in das Innere von Afrika vordrang, 
verzeichnet. Dort lag der Reiſende, um tauſend Meilen 
vom Vaterlande getrennt, in dem Brande der Wüſten— 
ſonne, einſam in der grabähnlichen Stille der Wüſte; 
keine grüne Oaſe, keine Quelle für ſeine von Durſt ver— 
ſchmachteten Lippen vor ſeinen forſchenden Blicken, kein 
Freund zur Seite, in deſſen Antlitze er noch waches 
Leben hätte leſen können. Da ſandte ihm, der ſchon vor 
Kummer und Schwäche das Haupt zum Sterben 


Wo er nur Tod und Grab geſehen, predigte ihm die Na— 
tur noch von Leben, und verließ ihn nicht, bis er ſein 
Werk vollendet. Es klingt wie von jenem Gefangenen, 
der Jahre lang im tiefen unterirdiſchen Kerker ſchmachtete, 
der nur um einen einzigen Freund das Schickſal anflehte, 
und dieſen von der Natur zu wunderbarem Troſte in — 
einer Spinne erhielt. Das zweite Beiſpiel bildet Jean 
Jaques Rouſſeau, jener verketzerte Vertreter freier Men— 
ſchenbildung, der endlich ſeine beſten Freunde in der Na— 
tur ſuchte und — in der Mooswelt fand. Den dritten 
Fall verzeichnete die Geſchichte in dem Leben des berühm— 
ten berliner Arztes Heim, jenes edlen Menſchenfreun— 
des, der, raſtlos thätig, mit gleicher Liebe in den Luxus 
des Palaſtes wie in die Armuth der Hütte trat, zu hel— 
fen, wo er den Leidenden fand. Seine Lebensbeſchreibung 
iſt voll von Geſtändniſſen über den unermeßlichen Ein— 
fluß der einfachen Mooswelt auf ſein Gemüth, auf ſeinen 
forſchenden Blick. Die frühe Beſchäftigung mit Mooſen 
hatte ihm das Herz für das Kleine, Geringe geöffnet, 
hatte ihm das Große und Schöne auch im Kleinen fin— 
den laſſen, hatte ſeinen Blick für das ſcheinbar Unbedeu— 
tende geſchärft, und ſo war er, ſeiner eigenen Ausſage 
nach, der wahrhaft große Arzt geworden, den Berlin ein 
halbes Jahrhundert hindurch bewunderte und liebte. 


Ein einfacher Grund zieht den Nordländer ganz be— 
ſonders zu der Mooswelt hin. Wie der Prophet im Va— 
terlande aber nichts gilt, überſieht auch der Laie, der nie 
über die Schwelle ſeiner Heimat hinaus kam, das Schöne 
und Characteriſtiſche derſelben. Wenn er aber plötzlich aus 
dieſer Heimat einmal in die Ebenen der heißen Länder, 
z. B. in die Ebenen des Amazonenſtromes oder die Tief— 
länder von Guyana verſchlagen werden ſollte, ſo könnten 
ſeiner Beobachtung zweierlei Dinge nicht entgehen. Zuerſt 


würde er jene lieblichen Wieſen und Matten des Nordens 
vermiſſen, wo ihn weiche, duftende und niedrige Gräſer 
zum Ausruhen einladen, während ihn unter der Tropen— 
fonne die Gräſer der Savannen und Prärien zwar durch 
oft baumhohe Geſtalten zur Bes 


ungleich großartigere, 
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wunderung zwingen, ihm aber auch durch ihre Einſamkeit 
und ſonſtigen Gefahren anrathen, je eher je lieber, dieſe 
Wohnſtätten der Jaguare und Schlangen zu verlaſſen. 
Wendete er ſich nun zu jenem hohen, jungfräulichen Ur— 
walde, den noch keine Axt berührt, deſſen Boden noch 


niemals der Schauplatz des Landwirthes war, zu jenen ma— 
jeſtätiſchen Geſtalten der Palmen, von Lianen durchwebt, 
himmelhoch emporſtrebend, keinem Sonnenſtrahle Eingang 
zu dem mütterlichen Boden geſtattend, wo fußhohe Damm— 
erde von Tauſenden verweſter Pflanzengeſchlechter erzählt; 
dann würde er auch noch das Zweite, die liebliche Moos— 
decke feiner nordiſchen Wälder, vermiſſen. Das iſt eine Er: 
fahrung, die den nordiſchen Wanderer in jenen Ländern 
meiſt ſchmerzlich berührt. In der That, die Mooſe ſind im 
eigentlichen Sinne des Wortes Kinder des Nordens. Hier, 
in der gemäßigten Zone, noch lieber auf den froſtigen 
Höhen der Alpen, bereitete ihnen die Natur die eigent— 
liche Wohnſtätte, ſo ausgeprägt, daß ſie nebſt Flechten 
den Wandrer faſt ausſchließlich bis zum fernen eiſigen 
Pole oder auf die höchſten Gipfel der Alpen begleiten, zu 
jenen Höhen, die nur noch der Gemſe Europa's, dem 
Lama Peru's und den Rieſengeiern dieſer Länder zugäng— 
lich ſcheinen. 

Darum liegt für den Pflanzenforſcher ein tiefer dich— 
teriſcher Zug darin, wenn unter nordiſchen Völkern ein 
einfacher Mooskranz auf dem Altare der Liebe oder als 
letzte Gabe noch auf dem Sarge und Grabe der Ge— 
liebten geopfert wird. Die ſchmuckloſe Mooswelt, ganz 


dem ſchlichten, verſchloſſenen Character des Nordländers 
angemeſſen, iſt der ſtumme Gedanke der nordiſchen Natur, 
um welchen einſt unſre Ahnen ſo gern und ſo oft ihre 
tiefſinnigen Waldmährchen ſpielen ließen. Ich fürchte 
nicht, den Reiz dieſer Mährchen zu verwiſchen, wenn ich 
den Leſer einlade, mir nun auch einmal zu den verbor— 
genen Wundern der Mooswelt in dem klaren Lichte der 
Wiſſenſchaft zu folgen. 

Wohl erzählt ſo häufig das Mährchen von der ein— 
ſamen Waldquelle, mit mooſigen Polſtern umwebt; wohl 
ſchließt ſich ihm auch eben ſo oft der Dichter an, wenn 
er von den ſtillen heimlichen Waldplätzen erzählt, bei denen 
die mooſige Lehne in ſeiner Schilderung nicht fehlen darf 
— und doch weiß nicht Jeder, was ein Moos iſt. Dem 
Laien ſcheint alles Moos, was dem Pflanzenforſcher ent— 
weder ein Tang, eine Flechte oder ein Lebermoos iſt. 
Daher kommt es, daß man ſo häufig von Wurmmoos 
und Caragaheenmoos hört, wo man Tang ſprechen ſollte, daß 
man vom isländiſchen Mooſe und dem Renthiermooſe 
ſpricht, wo man Flechte zu fagen hat. Bei den Leber- 
mooſen iſt der Irrthum weit verzeihlicher. Der ganze Bau 
des Stengels und der Blätter macht ſie zu den nächſten 
Verwandten der Laubmooſe, von denen hier allein die Rede 


iſt. Auch hier bewährt ſich recht ſchlagend der alte Spruch: 
An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen. Dieſe Früchte 
ſind bei den Tangen, deren Glieder nur im ſüßen Gewäſ— 
ſer (dann lieber Algen genannt) oder im Meere leben, ent— 
weder in das Laub ſo als zarte Schläuche geſenkt, 
daß ſie das unbewaffnete Auge nicht zu ſehen vermag; 
oder ſie erſcheinen in der Geſtalt von kuglichen Knöpfchen 
auf dem Laube des Tanges. Kleine Schüſſelchen oder 
Tellerchen, wie bei der isländiſchen Flechte (Cetraria Is- 
landica), ſeltener Knöpfchen, wie bei dem ſäulenartigen 
Laube der Renthierflechte (Cladonia rangiferina), bilden 
die Früchte der Flechten. Bei den Lebermooſen iſt die 
Frucht entweder ein kleines Knöpfchen auf ſilberweißem 
Stielchen, ſternförmig in vier Klappen aufſpringend, wie 
es der Leſer in Figur 3 abgebildet findet, wo ein zartes 
Lebermoos vertraulich in dem Wurzelſtocke eines Laub— 
mooſes niſtet; oder die Frucht iſt ein kleiner Cylinder, 
deren mehre in ein ſternförmiges, geſtieltes Köpfchen ge— 
vereint ſind, oder eine einfache Hülle, ins Laub 
als Wärzchen geſenkt, oft auch aus demſelben in der Ge— 
ſtalt eines zarten Hornes empor ſtrebend. Die einfachen 
Saamen, zarte kugliche häutige Bläschen von winziger 
Größe, ſind mit Schläuchen vermiſcht, in denen ſich Spi— 
ralbänder finden, deren Form der Leſer von der Schraube 
her kennt. Dieſe Spiralſchläuche, Schleudern genannt, 
beſitzt keine Laubmoosfrucht, und dieſer Unterſchied iſt ein 
durchgreifender. Endlich hört man im Gebirge nicht ſel— 
ten auch vom Schlangenmoofe ſprechen. Auch dies iſt 
kein Laubmoos, ſondern ein Glied jener natürlichen Fa— 
milie, die man Bärlappe (Lycopodium) nennt. Sie find 
ſehr leicht an den Fruchtährchen zu erkennen, welche ſich 
auf dem Stengel entwickeln, und darin zwiſchen den Blatt: 
achſeln kleine, ſitzende, nierenförmige Kapſeln treiben, in 
denen ähnliche winzige Zellenſaamen ruhen, wie bei allen 
genannten Familien. 


Trotz dieſer Verſchiedenheit der Früchte und des inne— 
ren Baues bilden die genannten Pflanzen mit Urpflanzen, 
Pilzen, Schachtelhalmen und Farrnkräutern eine eigene 
Klaſſe von Gewächſen, die dadurch verwandt ſind, daß ſie 
ſämmtlich keine Blüthen im Sinne der höheren Geſchlechts— 
pflanzen tragen, weshalb fie von Linné auch Kryptogamen 
(verborgen blühende Pflanzen) genannt wurden. 


Um ſo einfacher iſt aber auch der Hergang ihrer Fort— 
pflanzung, angemeſſen ihrem eigenen einfachen Baue. 
Wir wollen denſelben an einem unſrer ſchönſten nor— 
diſchen Laubmooſe betrachten, wie es die Abbildung in dem 
vielfrüchtigen wellenblättrigen Sternmooſe (Mnium undu- 
latum Fig. 1.), maleriſch verſchlungen mit einer zweiten 
zarteren, kriechenden Art, dem ſammtgrünen Aſtmooſe 
(Hypnum velutinum Fig. 2.), einem Lebermooſe (Fig. 3.) 
und einem kleinen Pilze (Fig. 4.), darſtellt. 


Schon die Wurzel verräth einen ſehr einfachen Bau; 
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denn fie befteht nur aus zarten Zellenſchläuchen, oft, wie 
bei unſrer Art, zu einem dichten braunen Filze verwebt. 
Die Natur erreicht hier auf die einfachſte Weiſe, was ſie 
bei einem Eichbaume, ſeiner Größe angemeſſen, mit Rie— 
ſenwurzeln erreichen muß. Wie verſchiedenartig auch ihre 
Wege ſein mögen, ſie gelangt doch zu demſelben Ziele, 
nicht wie das engherzige Menſchengeſchlecht, wo Jeder auf 
der rechten vollkommnen Wurzel zu fußen meint, und ſich 
mit ſeinem Bruder um ſeinen Glauben zerfleiſcht. Zwar 
ſcheint das Sternmoos eine ähnliche Wurzel in dem krie— 
chenden Stengel, auf welchem die 4 Moospflanzen ruhen, 
zu beſitzen; dieſer kriechende Theil iſt jedoch nur der nie— 
derliegende Hauptſtengel, zu welchem jene 4 Pflänzchen 
als Aeſte gehören. — Dieſe Aeſte als aufſteigende Sten⸗ 
gel ſtehen ihrem Baue nach in genauem Verhältniſſe zu 
der Wurzel. Wie dieſe nur aus einfachen Zellenſchläuchen 
beſtand, ſo iſt ein Stengel ebenfalls nur aus einfachen 
fechsfeitig = ſchlauchförmigen Zellen gebildet, ohne eine 
Andeutung von Mark- und Holz-Zellen, wie ſie ein 
Eichbaum z. B. in feinem Stamme nebſt Markſtrahlen 
und Spiralgefäßen zeigt. Um dieſes einfachen Baues wil— 
len nannte man die Kryptogamen auch Zellenpflanzen, 
zum Unterſchiede von den Gewächſen mit Blüthen, die 
man als Gegenſatz Gefäßpflanzen nannte. Die Verzwei— 
gungen des Moosftengels find jedoch eben fo mannigfaltig 
und geſetzmäßig dieſelben, wie bei allen übrigen Pflanzen. 
Das vorliegende Sternmoos zeichnet ſich durch eine baum— 
artige Verzweigung aus, da erſt an ſeinem Gipfel die 
Aeſte entſpringen. — Die Blätter zeigen dieſelbe Ein— 
fachheit. Hier ſind ſie von zungenförmiger Geſtalt (7.), 
am Rande mit einem dicken, von langen Zellen gebildeten, 
Saume (9.) umgeben, und mit dornigen Zähnen, aus vor— 
ſpringenden einfachen Zellen gebildet, (9.) verſehen. Eine 
einzige Zellenlage, deutlich auf dem Querſchnitte (10.) 
ſichtbar, bringt die ganze Maſſe des Blättchens hervor. 
Auf dem undurchſchnittenen Blatte, unter dem Mikros— 
kope bei 250maliger Vergrößerung geſehen (9.), erhalten 
dieſe Zellen eine ziemlich regelmäßig ſechsſeitige Geſtalt, 
und bilden ſomit ein Zellennetz, deſſen niedliches Anſehen 
jeden Laien überraſchen würde. — Es gibt aber noch 
eine Blattform, die ſich meiſt von jener des Stengelblat— 
tes unterſcheidet. Das iſt das Kelchblatt (8.), in verſchie— 
dener Menge und von verſchiedener Geſtalt vorhanden. — 
Dieſe Kelchblätter umgeben den Grund des Fruchtſtieles 
(15.), welcher in einen hohlen Körper, das Scheidchen, 
eingeſenkt iſt, das ihn ſtützt. Dieſes Scheidchen iſt ein 
ſehr ſcharfes Merkmal der Laubmooſe. — Auf dem ein— 
geſenkten Grunde erhebt ſich nun der Fruchtſtiel, in unſrem 
Falle geſellſchaftlich (14.), wodurch der Gipfel des Moos: 
ſtengels in der niedlichſten Weiſe begrenzt wird. Doch 
kommt auch noch der Fall vor, daß die Früchte an der 
Seite des Stengels eingeſenkt ſind (beim ſammtgrünen 
Aſtmooſe in Fig. 2.). Dadurch bildet die Natur zwei 


große Abtheilungen in der Mooswelt Gipfel: und Sei: 
tenfrüchtler. — Den Gipfel des Fruchtſtieles krönt die 
Frucht, Kapſel genannt (5.). Beim Sternmooſe gleicht 
ſie einem niedlichen braunen Eie, an der Spitze mit ei— 
nem Deckelchen verſchloſſen, dieſes ſelbſt wieder von einem 
zarten kaputzenartigen Mützchen (6.) bedeckt, deſſen Da— 
fein gleichfalls ein wichtiges Merkmal der Laubmoofe iſt. 
Die Unterſuchung der Frucht liefert neue unge— 
hoffte Wunder. Vergrößert man ſie (11.), im Waſſer 
liegend, und hebt ſich der Deckel von der Kapſel, 
ſo tritt meiſt, wie hier, ein zelliger Ring unter 
dem Deckel hervor (12.), der das Abheben des Deckels 
durch ſeine Elaſticität erleichtert. Iſt dies geſchehen, ſo 
tritt ein neues Wunder, der ſogenannte Mundbeſatz, her: 
vor, deſſen Theilchen in zahnartiger Geſtalt auftreten (13.). 
Bei vielen Mooſen fehlend, iſt er hier ein doppelter, ein 
äußerer und ein innerer Zahnkreis, dadurch ausgezeichnet, 
daß die äußeren 16 Zähne (13. a.) einen derben, dicken 
Bau beſitzen, während die inneren 16 (13. b.) aus einer 
zarten orangefarbigen Haut hervor gehen, mit den äußeren 
in ihrer Stellung abwechſeln, kielig gefaltet und oben 
durchbrochen, beide Kreiſe alſo ſehr verſchieden gebaut ſind. 
Noch beſitzt der innere Zahnkreis zwiſchen den größeren 
Zähnen (13. b.) zwei zarte Wimpern (13. c.). Die Fähig- 
keit der Zähne, bei jedem Hauche ſich nach außen oder innen 
zu bewegen, verurſacht einen Druck auf einen, die Kapſel 
faſt ausfüllenden, zelligen Sack, welcher die Saamen und in 
der Mitte ein bis zum Kapſelmunde reichendes, oft darüber 
hinaus gehendes, auch kleineres, zelliges Säulchen enthält. 
Der Druck auf dieſen Saamenſack befördert das Aus— 
ſtreuen der winzigen zelligen Saamen (19.). — Das, 
was der Laie gewöhnlich Moosblüthe nennt, iſt demnach 
die Frucht. Doch entbehren die Mooſe nicht ganz der 
Anlage zu einer Blume. In der That beſitzen ſie außer 
den beſchriebenen Fruchttheilen noch andere Werkzeuge, die 
einige Forſcher für die wirkliche Blüthe, andere nur für 
eine Andeutung derſelben halten. Die erſtgenannten For— 
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ſcher nennen darum gewiſſe keulenförmige, von einer zar: 
ten Schleimmaſſe erfüllte, an der Spitze ſich öffnende 
Körper die männlichen Befruchtungswerkzeuge oder die An— 
theridien, (17. a.) zum Unterſchiede von den Staubbeuteln 
oder Antheren der höheren Geſchlechtspflanzen. Dann heißt 
auch bei ihnen der Theil die männliche Blume, der ſich, 
von der fruchtbildenden oft getrennt, wie beim ſternblätt— 
rigen Sternmooſe (16.) auf dem Stengelgipfel, bei an— 
dern Arten auch an der Seite des Stengels, in der Ge— 
ſtalt einer kleinen Knospe befindet. Im Gegenſatze zu den 
männlichen Werkzeugen verlängern ſich die weiblichen (18. a.) 
oder die Archegonien zu einem langen, zelligen, an der 
Spitze trichterförmig erweiterten Halſe, den jene Forſcher 
für das Seitenſtück zum Griffel der höheren Pflanzen hal— 
ten. Aus dieſen Archegonien gehen die Früchte hervor, 
und zwar aus einer einzigen winzigen Zelle, welche in dem 
dunkeln Kerne des weiblichen Werkzeugs ruht. Männliche 
wie weibliche Theile, oft getrennt, oft zu einer Blume 
vereinigt, ſind endlich von zarten zelligen Schläuchen um— 
geben, die den Wurzelſchläuchen ähneln und Saftfäden ge— 
nannt werden, da man ſie für Feuchtigkeitsbehälter an— 
ſieht. 

Das iſt im Allgemeinen der Bau der Moofe, man— 
nigfaltig und wunderbar genug, um einen Forſcher ſein 
Leben lang zu beſchäftigen. Zwar liegen dieſe Schönheiten 
ſo tief verborgen, daß ſie nur dem mit einem Mikroſkope 
bewaffneten Auge ſichtbar werden; um ſo anziehender iſt 
aber auch die Macht des Geheimniſſes für den Forſcher, 
der nun erſt doppelt liebt, was er erſt ſauer erwarb, je— 
dem Andern gleich, deſſen Herz um ſo ſtolzer ſchlägt, je 
mehr er nur ſich verdankt, was er auf dem tobenden Oceane 
des Lebens ward. Wer ihn nun verſteht in ſeinem ge— 
räuſchloſen Treiben, wenn er zur murmelnden, moosum— 
ſäumten Waldquelle, an ſcheinbar wüſte Felſen, auf froſtige 
Alpenhöhen, auf Sumpf und Haide eilt, den lade ich ein, 
ſeinen Blick für einen künftigen zweiten Spaziergang in 
dieſe ſchlichte Wunderwelt empfänglich zu erhalten. 


Die Verſteinerung und die Antike. 


Von Emil Noßmäßler. 


Wer die Natur mit geiſtigem Auge, nicht blos 
mit dem lungernden Blicke des Hungrigen oder dem berech— 
nenden des Induſtriellen anſieht — der findet in ihr eine 
unerſchöpfliche Fundgrube der edelſten Schätze. 

Was des Menſchen Geiſt und Hand geſchaffen, 
was er um ſich herum ausbreitet als ſeine Werke, 
alles dies iſt, wie er ſelbſt, nicht losgeriſſen von ſeinem 
großen Wohnplatze, der ſchönen Erdnatur, ſondern findet 
auf ihm wie ſeine ſtoffliche, ſo auch ſeine geiſtige Grundlage. 

Ich rede hier nicht blos davon, daß der Menſch Stoff 
und Vorbild für ſeine Werke, erſteren ſtets, letzteres ſehr 
oft, aus der Natur entlehnt; ſondern ich meine jetzt mehr 


die geiſtigen Beziehungen zwiſchen Menſchenwerken und 
Naturgebilden. 

Die Ueberſchrift gibt uns eine ſolche geiſtige Bezie— 
hung an die Hand. 

Wer kann eine Antikenſammlung ohne jenen unnenn— 
baren geiſtigen Schauer anſehen, der als ein Geiſterhauch 
von den aufgeſtellten Werken längſt verftäubter Geſchlech— 
ter ausgeht und uns über Jahrtauſende hinweg und doch 
wie aus nächſter Nähe anweht? — Hören wir nicht im 
Coliſeo den Beifallsſturm der 84000 Zuſchauer und das 
Gebrüll der wilden Thiere? Fühlen wir uns nicht in dem 
Museo Borbonico in das Getümmel der Straßen und in 


— Forſcher 


das innere häusliche Leben von Pompeji verſetzt? Unſere 
Hand fühlt einen elektriſchen Strom, wenn wir ſie über 
die krampfhaft ſchwellenden Muskeln des Laokoon gleiten 
laſſen, denn auf derſelben Fläche, mit demſelben prüfen— 
den Gedanken glitt ja vor beinahe zwei Jahrtauſenden 
die Meiſterhand des Polydoros. Aus jenem Kruge trank 
vor 1773 Jahren vor dem Weinladen auf der nach dem 
Forum führenden Straße ein durſtiger Pompejaner feinen 
letzten Labetrunk. Wir fühlen einen ſonderbaren Drang, 
es ihm nachzuthun. Vor uns liegen die aufgefundenen 
Papyrusrollen: — wir ſpähen auf der braunverkohlten 
Maſſe emſig nach den Schriftzügen, und der Gedanke 
gewährt uns einen eigenen magiſchen Genuß, daß hier 
auf dieſer Stelle vielleicht die Hand des Salluſtius geruht 
hat. Wenn wir jenes Römerſchwert in die Hand nehmen, 
ſo iſt es, als durchzuckte uns als geiſtiges Erbe ein Funke 
jener weltbezwingenden Tapferkeit. 

Es iſt der Geiſt der Geſchichte, der uns hier in ſei— 
nen Zauberkreis zieht; die Macht des brüderlichen Men— 
ſchenbewußtſeins, welcher unſer blühendes Leben an das 
längſt erloſchener Geſchlechter knüpft. 

Der Beſuch einer Verſteinerungsſammlung weckt ganz 
ähnliche Gefühle und Empfindungen. Sie würden noch 
ähnlicher fein, wenn nicht die Unbekanntſchaft der Men: 
ſchen mit den Formen der jetzt lebenden Thiere und Pflan— 
zen ihnen das Verſtändniß der verſteinerten, nicht mehr 
lebendig exiſtirenden erſchwerte. Die Vergleichung alter 
Sitte, alter Kunſt, alter Geräthe mit denen unſrer Tage, 
die wir ja genau kennen, bildet ebenſo einen Haupttheil 
des Genuſſes, den uns Antiken gewähren. 

Dennoch bleibt auch für den Nichtkenner der For— 

menreihen des Thier- und Pflanzenreiches, wenn er nur 
zugänglich iſt für die geiſtigen Regungen, die Beziehung 
zwiſchen der Antike und der Verſteinerung innig genug. 
f Wer kann die rieſigen verſteinerten Farrnſtämme un— 
ſeres deutſchen Steinkohlengebirges anſehen, ohne zu geden— 
ken, daß einſt ein Tropenklima in Deutſchland geherrſcht 
haben muß, da ja ähnliche Pflanzen heutzutage nur in 
dem heißen Erdgürtel gedeihen? In Schwaben, wo jetzt 
der Hirſch und das Reh die größten einheimiſchen Thiere 
ſind, haben ſonſt Elephanten gehauſt, gegen welche un— 
ſere jetzt lebenden Elephanten nur Zwerge ſind; denn 
man hat dort einen 17 Fuß langen Stoßzahn verſteinert 
gefunden. Die Verſteinerungskunde berichtet uns, daß 
in Süddeutſchland ein Meer war, in welchem Coloſſe von 
erocodilartigen Thieren neben wagenradgroßen ſonderbaren 
Schalthieren lebten. Das ſollte nicht eine nahe Bezie— 
hung zwiſchen Antike und Verſteinerung begründen? 

Schon längſt hat man die Verſteinerungen „Denk— 
münzen der Schöpfung“ genannt. Sie ſind für den 
der Erdgeſchichte vollkommen das, was dem 
Forſcher der Menſchengeſchichte alte Münzen und Mo: 
numente find. Beide leſen daraus die Geſchichte ver— 
gangener Zeiten; nur weichen dieſe Geſchichtsquellen für 
jenen unendlich weiter zurück, als für letzteren. Aus 
vergleichenden Unterſuchungen über den Abkühlungsprozeß 
unſeres einmal feurigflüſſig geweſenen Erdballs wird es 
glaublich, daß ſeit der Bildung der Steinkohlenſchichten 
— acht Millionen Jahre verfloſſen ſeien. Wahrlich der 


Jede Woche erſcheint 
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müßte alles Gefühles baar ſein, der auf dem acht Millio— 
nen Jahre alten Abdrucke eines Blattes, deſſen Stamm 
gleichfalls in Steinkohlen verwandelt worden iſt, jedes feine 
Aederchen in wohlerhaltener Gravirung ohne geiſtige Re— 
gung ſehen konnte! — 

Man nehme dem Geſchichtsforſcher die Antiken — 
man nehme dem Geologen die Verſteinerungen: beiden 
werden ihre wichtigſten Geſchichtsquellen verſtopft ſein. 
Die Pyramiden ſprechen ebenſo laut von der Tyrannen— 
herrſchaft der Pharaonen, wie die Palmenblätter der böh— 
miſchen Braunkohlenlager von der einſtigen Herrſchaft der 
tropiſchen Sonne in unſerem froſtigeren Deutſchland. 

Machen wir uns von einer anderen Seite die innige 
Beziehung zwiſchen Antike und Verſteinerung klar. 

In der Stadt der Weltgeſchichte, in dem nur noch 
in ſeinem einſtigen Leben lebendigen Rom, ſteht ein Rei⸗ 
ſender vor dem Apollo von Belvedere. Er iſt in bewun— 
derndem Anſchauen verſunken. Da ſagt ihm fein Cice⸗ 
rone: „Mein Herr, das iſt aber blos eine Copie, wenn 
auch eine vortreffliche Copie.“ Unſer Reiſender iſt wie 
mit kaltem Waſſer begoſſen; er wendet der ſchönen mo— 
dernen Lüge den Rücken und eilt hin ins Belvedere zu der 


antiken Wahrheit. Er ſieht nichts Anderes, wenn er 
nicht ein kunſtverſtändiges Falkenauge hat. Es iſt aber 


doch etwas Anderes, es iſt das Werk ſelbſt, wie es der 
unbekannte große Meiſter vor langen, langen Jahren ge— 
meißelt hat. 

Daſſelbe iſt mit den Gyps-Abgüſſen ſeltener und 
merkwürdiger Verſteinerungen, denen man an Farbe und 
Beſchaffenheit der Oberfläche die volle Uebereinſtimmung 
mit dem Original zu geben pflegt. Man fühlt ſich ähn⸗ 
lich von dem erkältenden Gefühle der Enttäufhung bes 
ſchlichen, wenn man die als Original angeſtaunte Copie 
als ſolche durch einen aufgeklebten Zettel kennen lernt. 

Je unmittelbarer wir die Hand des Verfertigers, die 
einzelnen Meißelhiebe oder die Furchen des Grabſtichels an 
einer Antike, oder die Spuren der Abnutzung des einſti⸗ 
gen Beſitzers davon auffinden, deſto lebhafter intereſſiren 
wir uns dafür. Aehnliche, ich möchte ſagen, in die Urzeit 
zurücktretende Theilnahme empfand ich einſt, als ich an 
der Stirn des Schädels eines coloſſalen vorweltlichen 
Stiers, Bos priscus, die unverkennbare Spur einer tief 
eingedrungenen Knochenwunde wahrnahm. Es malte ſich 
unwillkürlich vor meinem Auge ein Kampf des Thieres 
mit einem nicht minder koloſſalen Zeitgenoſſen, vielleicht 
ſeiner eigenen Art. Ein Stück verſteinertes Holz, ſchon 
durch ſein äußeres Anſehen unſer Intereſſe erregend, ge— 
winnt in unſerem Auge wieder Leben, wenn wir in einem 
feinen Splitter deſſelben mit dem Mikroſkope die innere 
feine Zellenbildung wohlerhalten, nur Alles in Stein um⸗ 
gewandelt finden. Die unſichtbare kleine Zelle, in der vor 
Millionen Jahren der Lebensſaft ſtrömte, heute noch, zwar 
in Stein verwandelt, aber der feinen zierlichen Geſtalt 
nach noch ganz wohl erhalten zu ſehen — iſt ein genuß— 
reicher, zauberhafter Blick in das Geheimniß der Urzeit. 

Doch genug dieſer einleitenden, und — ich will es 
nur geſtehen — einladenden Bemerkungen. Einladen ſol⸗ 
len ſie die Theilnahme unſerer Leſer, wenn ihnen in die— 
ſem Blatte dann und wann etwas aus der Antikenſamm⸗ 
lung der Natur vorgezeigt werden ſoll. 
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Die Koralleninſeln. 
Erſter Artikel. 


Von Otto 


Es iſt eine bekannte Thatſache, daß Hirten jedes Schaaf 
ihrer Heerde kennen lernen, und Verſchiedenheiten aufſpü— 
ren, wo Andere nichts als die unbedingteſte Einförmigkeit 
erblicken. Aehnlich geht es dem Reiſenden, wenn er zum 
erſten Male die weithingedehnten Ebenen einer Prärie be— 
tritt. Er begreift Anfangs nicht, wie dieſe gleichförmige 
Fläche ohne Haus, Baum, Strauch oder Bach irgend ein 
landſchaftliches Intereſſe bieten könne. Wenn er ſich aber 
erſt hineingelebt hat in dieſe wilde Einöde, dann gewinnt 
jeder moosbekleidete Stein eine Bedeutung für ihn, dann 
kündigt eine unbedeutende Flechte ihm die Nähe des Waſ— 
ſers an, verräth ihm eine kleine Glockenblume, wo Honig 
zu finden iſt, und die kaum merkliche ſpiralförmige Bewe— 
gung des Pirngraſes, das Regen bevorſteht. Selbſt der 
einförmige Horizont, durch den Anfangs das Auge nur in 
endloſe Leere ſchweifte, wird ihm zuletzt mit jedem Son— 
nenuntergange zum bedeutungsvollen Schickſalsbuche, wenn 
er gelernt hat, die Nebellagen und ſich ſammelnden Wolken 
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von dunkeln Büffelheerden und wandernden Indianergrup— 
pen zu unterſcheiden. Jede Präriewelle, jede Veränderung 
dieſer ungeheuren Fläche gibt ihm ein neues Intereſſe, bis 
endlich alle andern Landſchaftsbilder ihm nüchtern und 
geiſtlos erſcheinen gegen dieſe Ebene, wo Himmel und Erde 
in einander fließen, und nur Wolken ihre Schatten werfen. 

Nicht beſſer geht es uns Allen in unſrer heimiſchen 
Natur. Dem blöden Auge iſt jede Natur eine Wüſte, und 
nur die ſcharfe Beobachtung gewinnt den Einzelheiten In— 
tereſſe ab. Wer die Natur nur anſchaut, nicht in ſie hin— 
einſchaut, dem wird auch die ſchönſte Gegend langweilig 
und öde. Wir ſehen es ja an dem Gebirgsbewohner, der 
ſo oft gleichgültig gegen die Naturſchönheit ſeiner Umge— 
bung nur klagt über die Beſchwerlichkeit der Wege und 
die Rauhheit des Wetters, der ſich wundert, wie der Rei— 
ſende dieſes Gewirr von Bergen und Thälern, Steinen und 
Bäumen, Bächen und Sümpfen ſuchen und preiſen kann. 
Freilich geht auch mancher Reiſende nur darum in das Ge— 


birge, weil er, für die Heimath abgeſtumpft, den Reiz des 
Neuen, des Abſonderlichen ſucht. Jedes Land iſt ſchön, 
die Sandebenen und Kiefernwälder der Mark ſo gut, wie 
die lieblichen Hügellandſchaften Thüringens, wenn man 
nur ſein Leben in ſeinen Zügen zu leſen verſteht. 

Wir erſteigen oft einen hohen Berg und ſchauen rings 
um uns auf die grünen Matten und die fernen Berge, 
Städte und Dörfer. Unſere Blicke folgen dem Zuge der 
Wolken, und unſre Phantaſie ſpielt mit den Gebilden der 
Nebel. Aber unter uns ſchauen wir nicht; in die Tiefen 
des Berges, auf dem wir ſtehen, ſenken wir das Auge 
nicht. Und doch ruht dort uns ſo nahe ein Leben und eine 
Geſchichte, wie die Ferne, in die unſre Gedanken ſchweifen, 
ſie nicht kennt. Wir wollen aber nur den Genuß der Ge— 
genwart, flüchtige Sinnenluſt, nicht die Lehren der Vergan— 
genheit, nicht Nahrung für Geiſt und Herz. 


Als wir in einer der früheren Nummern die Werke 
des Menſchen mit denen der Natur verglichen, da ſtießen 
wir auf eine ähnliche Erfahrung. So lange wir nicht die 
Natur in ihrer ſtillen Werkſtätte belauſcht hatten, ſchien 
Alles um uns her fertig, es war im Anfang geſchaffen. 
Nur den Menſchen ſahen wir wirken, und wir bewunder— 
ten die großartigen Veränderungen, die er auf der Erde 
hervorrief. Da lehrte uns die Forſchung eine Geſchichte 
der Natur kennen, ein ewiges Werden, ein ununterbroche— 
nes, mächtiges Schaffen ſelbſt in der Welt des Unſichtbar— 
kleinen, und die kleinliche Geſchichte des Menſchen und ſei— 
ne Werke traten in den Schatten. 

In der Geſchichte der Natur geht es uns, wie 
in der Geſchichte des Menſchen. Eine einzige Thatſache 
klärt uns oft viel tauſend Geheimniſſe auf. Wir finden 
in Wüſten die Ruinen großer Städte und ſchließen daraus 
auf die Vergangenheit eines mächtigen und gebildeten Vol— 
kes, auf ſeinen Untergang im Sturm der Zeiten oder durch 
die Schuld eignen Verfalls. Wir ſehen Straßen über 
verſchütteten Städten, Paläſte aus den Trümmern alter 
Tempel gebaut und gewahren darin ein Ebben und Flu— 
then der Geſchichte, wie wir in den Uferlinien eines Fluſ— 
ſes die jährliche Höhe ſeines Waſſerſtandes leſen. Die Ge— 
ſchichte eines Mannes aber iſt oft die Geſchichte eines ganzen 
Volkes, wie das Waſſerzeichen eines Felſens die Höhe des 
Fluſſes in ſeinem ganzen Laufe erzählt. 


Mit ſolchem Blicke wollen wir es verſuchen, in der 
Natur zu leſen und an der Geſchichte einer einzigen Inſel 
einen Theil der Geſchichte der ganzen Erdbildung enthüllen. 
Es ſei eine jener Koralleninſeln, die zu vielen Tauſenden 
die tropiſchen Meere zwiſchen 290 nördl. und ſüdl. Br., 
beſonders die Südſee, das indiſche Meer und das rothe 
Meererfüllen, deren Urgeſchichte wir erforſchen wollen. Bis 
vor 120 Jahren war ſie eine Inſel wie jede andere, kaum 
beachtet wegen ihrer Kleinheit und Niedrigkeit, gefürchtet 
wegen ihrer gefahrdrohenden Klippen für den Seemann. 
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Jetzt iſt ſie ein Wunderbau der Natur geworden, ein Denk— 
mal für zahlreiche Perioden der Erdgeſchichte. 

Wir haben ſchon neulich die Baumeiſter dieſer zahl: 
reichen Inſeln in zarten, oft mit den glänzendſten Farben 
geſchmückten Seethieren, den Polypen oder Korallenthieren 
kennen gelernt, die, wenn ſie raubluſtig aus ihren ſtein— 
artigen Familienſtöcken hervorſchauen, oft die zackigen Klip— 
pen des Meeres in trügeriſche Zaubergärten verwandeln. 
Damit aber, daß wir die Erbauer kennen, iſt noch nicht 
Alles gewonnen; wir müſſen zuvor zuſehen, wie ſie noch 
heute bauen, um zu erfahren, ob wir alle Erſcheinungen, 
welche uns jene Inſeln bieten, die ganze vieltauſendjährige 
Geſchichte ihrer Bildung erklären können, ob nicht andere 
gewaltigere Mächte daran mitgearbeitet haben, und Ge— 
ſchicke ſie trafen, die ſie mit viel größeren Ländermaſſen 
theilten.: 

Es iſt nicht möglich, in Kürze ein vollſtändiges Bild von 
dieſen Korallenthierchen zu entwerfen; denn die Verſchiedenheit 
ihrer Geſtalten iſt ſo groß, als ihre Zahl und ihre Ver— 
mehrungskraft. Als Peyſſonnel im J. 1725 zuerſt ihre 
thieriſche Natur entdeckte, da man ſie bis dahin für Pflan— 
zen mit Blüthen und Früchten, ſelbſt für Steine gehalten 
hatte, wagte er es nicht, ſeinen Namen zu nennen, weil 
er den Spott der Gelehrtenzunft fürchtete. Jetzt kennt 
man bereits 248 Arten ſolcher bauthätigen Thiere. 

Alle beſitzen Darmkanal und Mund, und um den 
Mund herum zahlreiche Fangarme oder Fühlfäden. Dieſe 
letzteren ſind bisweilen mit feinen Wimperhärchen beſetzt, 
welche, wenn das Thier ſeine Fangarme ausbreitet, in eine 
ſchnelle, wirbelnde Bewegung gerathen, welche die Beute 
dem Munde zuführt. Bei andern Arten enthalten ſie noch 
furchtbarere Waffen, nämlich mit Widerhaken verſehene 
Knöpfchen, die ſie an langen ſpiralig gewundenen Fäden 
aus kleinen Säckchen mit Gewalt hervorſchleudern, ſo daß 
keine Beute dieſen Tauſenden ſich kreuzender Stricke zu 
entkommen vermag. Andere ſind endlich mit ſpitzen Na— 
deln bedeckt, die einen giftigen Saft in die Wunde fließen 
laſſen und einen brennenden Schmerz verurſachen. 

Wichtiger als ihre Geſtalt iſt für uns ihre Fortpflan: 
zung, da ſie uns Aufſchlüſſe über die verhältnißmäßige 
Schnelligkeit ihrer Bauten gibt. Wir bewunderten 
neulich ſchon den unerſchöpflichen Reichthum der Na— 
tur an Mitteln, ihre Thiergeſchlechter zu vermehren. Wir 
ſehen hier die gewöhnliche geſchlechtliche Zeugung durch 
Eier mit Dotterhaut, Dotter, Keimbläschen und Keim— 
fleck. Wir ſehen hier Junge gebären, die Anfangs 
frei umherſchwimmen, bis ſie ſich feſtheften und die Müt— 
ter neuer Kolonien werden. Wir ſehen aber auch Knos— 
pen ſich an Polypen entwickeln, die Anfangs nichts als 
eine Erweiterung des Darmkanals ſind, bald aber zur zel— 
lenförmigen Höhlung mit Mund und Saugarmen ſich 
ausbilden. Wir ſehen auch Knospen auf den zweigförmigen 
Ausläufern der kalkigen Polypenſtöcke entſtehen, die zu 


ſelbſtſtändigen Thieren mit eignen Darmkanälen werden. 
Ja dieſe Knospen können ſelbſt abfallen und ſich getrennt 
vom Mutterthiere im Meere entwickeln. Wir ſehen end— 
lich das Mutterthier ſelbſt ſich zertheilen. Die Mundöff— 
nung wird durch eine Scheidewand in zwei Oeffnungen 
geſpalten, und Magen, Darm und Fangarme nehmen 
daran Theil. 

Eine ganz eigenthümliche Fortpflanzungsweiſe zeigen 
uns aber die Polypen in der Bildung gewiſſer eiähnlicher 
Körperchen, aus denen Thiere entſtehen, die, der Mutter 
ganz unähnlich, zu einer, ihrer höheren Organiſation wegen, 
gewöhnlich über die Polypen geſtellten Thierklaſſe, den Me— 
duſen, gehören. Sie erhalten Nervenſyſtem und Sinnes— 
werkzeuge, Augen mit Kryſtalllinſen, von denen bei den 
Polypen keine Spur zu entdecken iſt. Aus ihren Eiern 
aber entwickeln ſich keine Meduſen wieder, ſondern Poly— 
pen, gleich denen, aus welchen ſie hervorgingen. So ver— 
ſchieden die Art und Weiſe, ſo groß iſt die Schnelligkeit 
dieſer Bildungen. Binnen 32 Stunden entwickelt ſich eine 
Knospe zum vollſtändigen Polypen, ſo daß in dem Zeit— 
raume eines Monats die Bildung eines Polypenſtaates 
von mehreren Millionen Individuen möglich wird. 

Nachdem wir die Geheimniſſe der Geburt dieſer Thiere 
aufgedeckt haben, wollen wir ſie auch in ihrer Bauarbeit 
belauſchen. Aus dem kleinen, dem bloßen Auge faſt un— 
ſichtbaren, Keime gehen trotz der Wuth der Wogen, trotz 
der wildeſten Brandung, jene mächtigen Steingebilde her— 
vor, die bald die Geſtalt veräſtelter Baumſtämme, bald 
gedrängter Kohlköpfe, oder becherförmiger Pilze annehmen, 
und deren ein Stock oft die Höhe von 12 — 20 Fuß er: 
reicht. Dieſe ſteinartige Subſtanz beſteht größtentheils, zu 
90 — 96%, aus kohlenſaurem Kalk und enthält außer den 
Ueberreſten der organiſchen Gewebe nur noch in geringer 
Menge Verbindungen von Fluor, Phosphorſäure und Kie— 
ſelſäure mit Kalk, Bittererde und Thonerde, Stoffe, die 
ſämmtlich im Meerwaſſer vorhanden ſind. Allerdings iſt der 
kohlenſaure Kalk, den wir ſonſt als Kreide kennen, nur 
dann im Waſſer auflöslich, wenn ein Ueberſchuß freier Koh— 
lenſäure darin vorhanden iſt. Man hat die Quelle dieſer 
im Meere nicht abzuleugnenden Kohlenſäure in ſehr ver— 
ſchiedenen Umſtänden geſucht, am meiſten aber in den vul— 
kaniſchen Aushauchungen des Meeresbodens. Aber ſchon 
das Athmen der zahlloſen Meeresthiere, das ja immer den 
aufgenommenen Sauerſtoff in Kohlenſäure verwandelt, 
möchte hinreichen, den reichen Kalkgehalt der Meere zu er— 
klären, der tropiſchen Meeren ſelbſt die Eigenſchaft, zu in— 
kruſtiren, verleiht. Warum künſtliche Urſachen ſuchen, wo 
die Harmonie des Lebens ſelbſt ſie an die Hand gibt, in 
der wie in einer Kette ein Glied in das andere eingreift, 
und eine Erſcheinung die Bedingung der andern iſt! Wir 
können alſo nicht zweifeln, daß die Polypen ihre Kalkſub— 
ſtanz aus dem Meere, und zwar durch die Nahrung auf— 
nehmen. Wie wir in unſern Knochen durch das Blut 
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Kalk ablagern, Anfangs in einzelnen Körnchen, bis dieſe 
zu einem Netze zuſammenſchießen, deſſen Maſchen immer 
dichter werden und wachſen, ſo lange noch Lebensſaft den 
Körper durchſtrömt; ſo ſcheidet der Darmkanal der Poly⸗ 
pen nach innen und außen jenen Korallenkalk ab, und 
dieſe Ablagerung ſetzt ſich ſelbſt noch in den erhärteten, 
ſcheinbar todten Korallenſtöcken fort, da noch immer der 
Nahrungsſaft langſam durch deren zahlloſe, mit dem Darm— 
kanal verbundene Kanäle ſich verbreitet. Erſt wenn dieſe 
Kanäle in fortſchreitendem Wachsthum verſtopft werden, 
ſtirbt die Koralle ab, und neue Geſchlechter bauen ſich auf 
den Trümmern der alten an. 

Wie jedes Leben, ſo hat auch das dieſer bauenden 
Thierchen ſeine Bedingungen. Wenngleich ſie Waſſerbe⸗ 
wohner ſind und nur unter ſteter Waſſerbedeckung oder in 
dem Schaume der Brandung leben können, an der Luft 
aber und in der Sonnengluth augenblicklich ſterben; ſo 
vermögen ſie doch nicht in der Tiefe auszuhalten. Abge— 
ſehen davon, daß der Druck, welchen das Waſſer ſelbſt auf 
ſeine unteren Schichten ausübt, in größeren Tiefen jedem 
zarten Leben eine Grenze ſetzt, ſo wiſſen wir auch, daß 
dieſe Thierchen nur in tropiſchen Meeren bauen, deren 
mittlere Temperatur auch im Winter nicht unter 160 R. 
hinabgeht. Mit der Tiefe nimmt aber auch die Wärme 
des Meeres ab und beträgt bei 100 Faden Tiefe kaum 
noch 16, ſelbſt in den heißen Zonen. Ueberdies ſprechen 
die lebhaften Farben der meiſten Polypen dafür, daß das 
Licht, dieſer luſtige Naturmaler, ihnen ein unentbehrlicher 
Lebensreiz iſt, den ſie nur an der Oberfläche empfangen 
können. Endlich aber bedarf jedes Thier zu ſeiner Ath— 
mung des Sauerſtoffes, der ſich aus der Luft dem Waſſer 
gleichfalls nur an der Oberfläche mittheilen, ihm höchſtens 
durch Wellen bis an eine Tiefe von 30 Faden zugeführt 
werden kann. 

Den Schluß, zu dem uns dieſe Betrachtungen drängen, 
hat uns die Beobachtung längſt beſtätigt. Die korallen— 
bauenden Polypen leben immer nur auf Felsgrund in ge— 
ringen Tiefen, die gewöhnlich nur 6— 9, felten 20 — 25 
Faden erreichen. Ehrenberg fand wenigſtens in dem ro— 
then Meeere, deſſen felſiger Boden 1— 2 Fuß, an einzel: 
nen Stellen 9 Fuß dick von Korallen überzogen iſt, keine 
lebenden Stöcke in größeren Tiefen. An der Inſel Mau— 
ritius wurden ſogar in einer Tiefe von 8 — 12 Faden 
nur noch vereinzelte und unterbrochene Korallenſtämme ge— 
funden. Wenn indeſſen in neuerer Zeit Darwin und 
Beechey erzählen, daß lebende Korallen aus Tiefen von 
160 und 190 Faden heraufgeholt wurden, und Roſſ ſolche 
ſelbſt innerhalb des ſüdlichen Polarkreiſes noch in einer 
Tiefe von 270 Faden (1620) Fuß) fand, ſo gibt uns das 
nur einen Beweis, welche Lebenskraft dieſe zarten Thiere 
beſitzen, deren einzelne Individuen wenigſtens einen Waſ— 
ſerdruck auszuhalten vermögen, welcher den unſrer Atmo— 
ſphäre um das 50fache übertrifft. 


Im Allgemeinen können wir alfo annehmen, daß bau— 
thätige Polypencolonien nur in geringen Tiefen gefunden 
werden können. Begegnen wir alſo ſolchen Bauten in 
größeren Tiefen oder auf trocknem Lande, ſo müſſen wir 
ſchließen, daß zur Zeit, als fie entſtanden, gleiche Bedingun— 
gen vorhanden waren, wie die jetzt lebenden verlangen, daß 
das Meer ſie bedeckte, und daß der Baugrund der Meeres— 
oberfläche nahe war, daß alſo entweder das Meer oder das 
Land ſeine Höhe änderte, ſich hob oder ſenkte. Treffen 
wir Korallenbauten in Klimaten, denen ihre Erbauer jetzt 
fremd ſind, ſo müſſen wir ſchließen, daß die Temperatur 
einſt eine andere, ihnen angemeſſenere, wärmere war. Der 


Leſer wird jetzt ſchon errathen, wie wichtige Aufſchlüſſe uns 
die Bauten oder vielmehr die Grabſtätten dieſer kleinen 
Thiere über die Geſchichte der Inſeln und Länder zu ge— 
ben vermögen, in denen wir ſie finden. Die Ueberraſchung 
aber, welche ihm die nähere Betrachtung dieſer Bauten und 
die ihrer Eigenthümlichkeiten gewähren wird, möge ihn 
lehren, wie ſcharf der Blick ſein muß, welcher die Geheim— 
niſſe der Natur in ihren Urkunden leſen will, die doch 
überall in jedem Felſen und jedem Steine bereitwillig ſich 
darbieten. Die Natur iſt nicht bloß ſchön in Landſchaften, 
ſpricht nicht bloß in Blumen; ſie iſt ſchöner und be— 
redter in den Denkmälern ihrer Vorzeit. 


Der Frühling einer Binſe. 


Von Karl Müller. 


Es war im Frühjahr 1841, als ich eben im Be— 
griffe war, die Norddeutſche Ebene, die ich ſeit zwei Jah— 
ren ſo lieb gewonnen hatte, zu verlaſſen, um ſie wieder 
mit dem Gebirge zu vertauſchen. Da litt es mich nicht 
länger in der Stube. Ich mußte — vielleicht zum letz— 
ten Male — hinaus in's Jeverland, auf ſeine idylliſchen 
Haiden, das Bild der Unendlichkeit der Ebene noch ein— 
mal tief in meine Seele zu prägen. Die Trennung vor 
der Thür, iſt das Herz ſo weit. Dann haftet der Blick 
des Jünglings, der jetzt hinaus eilt aus ſeinem Vater— 
hauſe in die weite Welt, noch einmal — und ſo innig! 
— an jedem Gegenſtande ſeiner Kindesſtätte, und theurer 
ſcheint ihm ſo Manches, das er kühl anſah, als er es 
noch unbeſtritten beſaß. Kein Wunder, wenn ſich mein 
Blick auch auf den kleinſten Gegenſtand der Haide rich— 
tete, um ſo inniger, je mehr noch die geliebte Blumen— 
welt in ihrem Winterſchlafe lag. 

Eben war der Schnee der Haide geſchmolzen. Noch 
ſtand das Waſſer auf dem winterlichen Boden. Da ſah 
ich mich ſelbſt vor einem jener Frühlingsſeeen der Haide 
— die Sonne ſchien freundlich auf den Waſſerſpiegel — 
und es war mir, als ob ich die Pflanze nicht kenne, die 
ich hier im Waſſer erblickte. 

Liebliche Täuſchung! Es war eines jener anmuthigen 
Binſengewächſe, welche den harmloſen Naturfreund fo 
häufig auf Haiden und Mooren von der Ebene bis zur 
Alp hinauf grüßen. Es war eines jener Gewächſe, wel— 
che die Blättertracht der grasartigen Pflanzen mit der 
ſechstheiligen Blüthengeſtalt der Liliengewächſe vereint in 
ſich tragen (Juncus Tenageia Fig. 1.), und hiermit fo 
vernehmlich der Natur das Wort reden, die, Eines an 
das Andre kettend, nirgends einen Sprung macht, nir— 
gends von ſtändiſcher Abſonderung weiß. 

Woher kam jene Täuſchung? Noch nie hatte ich das 
Keimen einer Binſe geſehen; hier ſah ich es an der 
weit verbreiteten Sumpfbinſe (Juncus supinus). Auf 
dem Waſſerſpiegel lagen fluthend die Aeſte wie Arme, 


welche der markig-zarte Stengel durch das Waſſer empor 
dem neuen Frühlinge entgegen hielt. Auch das kleinſte 
Aeſtchen trug noch, einer Krone gleich, die zu einem 
ſchwarzen Köpfchen vereinten Früchte des vorigen Herbſtes. 
Kein Früchtchen hatte noch ſeine Saamen aus ſeinem 
Schooße entlaſſen. Alle hatten vereint den ganzen Win⸗ 
ter hindurch in der ſchützenden Mutterhülle ihrer Erlöſung 
geharrt! Und als der Frühling kam, wo alle Knospen 
ſpringen, da ſprang auch die Mutterhülle, und die zarten 
Saamen feierten ſchon, als ich ſie fand, ihren Frühling. 
Zu Dutzenden ſahen ſie, wie neugierig, als zarte grüne 
Stengelchen aus jedem Früchtchen hervor, oben noch von 
der braunen Hülle des zarten Saamens bedeckt. So den 
Staubbeuteln einer zarten Blume gleichend, kannte ich ſie 
nicht, bis ich den kleinen See durchwatete und ſie zum 
Entzücken des forſchenden Spaziergängers pflückte. 

Es war, als habe mir der Frühling ein Gedicht in 
die Hand gegeben, da ich nun in den Hunderten der 
Früchte und ihren verſchiedenen Zuſtänden den Frühling 
der Binſe las. 

Wie lautete dieſer Frühling? Kaum iſt der Schnee 
der Haide geſchmolzen; kaum beginnt die Oberfläche des 
Waſſers erwärmt zu werden, da öffnet ſich unmerklich die 
äußerſte Spitze des dreiklappigen Früchtchens, und der 
oberſte, der Sonne zunächſt gelegene Saame entfaltet ſich 
zum Keime. Wunderbare Harmonie und Einfachheit der 
Natur! Noch iſt das Kind des vergangenen Jahres nicht 
ſelbſtſtändig genug, um als einzelnes Individuum feiner 
Entwicklung raſch entgegen zu eilen. Alle die Hunderte 
von Saamen der Früchte bedürfen noch des Mutterſchooßes, 
unter deſſen Aufſicht ſie aufleben. Selbſt das ſcheinbare 
Hinderniß für die raſchere Entwickelung, der Mangel einer 
größeren Wärme, wird zum Geſetze. Denn nur langſam 
öffnet ſich die Kapſel, wenig Saamen können keimen, die 
nun an ihrem Wurzelende zarte Wurzelzaſerchen entwik— 
keln. Warum dies? Gleichwie das älteſte Kind der 
menſchlichen Familie die Stütze für das jüngere, ſollen 


fie, die erſten, die da keimten, die Stütze der nachfolgen— 
den ſein. Denn bei erhöhterem Sonnenreize öffnet ſich 
auch raſch der mütterliche Schooß, und in die Wurzel: 
zaſerchen der zuerſt gekeimten Saamen verweben ſich nun 
die nachkeimenden, um nicht ein Spielball jedes Hauches 
zu werden, um nicht aus der Kapſel herauszufallen. So 
halten ſich nun die zarten Knospenkinder unter einander 
ſelbſt, wie das erſte von der Kapſel feſtgehalten wurde. 
Somit ſteht dann das herrliche Werk eines neu erwach— 
ten Lebens vor unſern Blicken: eine dreiklappige Kapſel, 
durch deren Spalten überall die zarten Wurzelzaſerchen 


hervordringen, oben die grünen Stielchen mit ihren brau— 
nen Mützchen, den Saamenhäuten. (2.) — Nach und 
nach iſt der Strahl der Sonne tiefer in den noch halb 
erſtarrten Boden gedrungen. Sein Froſt entweicht, und 
ſo wird dieſer einfache Vorgang wieder zum Geſetze: die 
Erde zu lockern. Schnell dringt nun das erwärmte Waſ— 
ſer hinein. Seinem Sinken folgend, ſenkt ſich auch der 
Binſenſtengel mit ſeinen tauſend Keimen zur Erde. Kein 
Hinderniß iſt mehr da; kräftig dringt der feine Zaſer— 
büſchel der Wurzeln hinein in das erwärmte lockere Erd— 
reich, um — noch in der Kapſel! — ſich feſt zu wurzeln. 
Daher kommt es, daß die Binſen ſtets geſellſchaftlich ver— 
eint in Dutzenden zuſammen ſtehen, wenn man die er— 
wachſenen Pflanzenbüſchel auf der Haide betrachtet. Die 
Kapſel verweſt. Es iſt die Aufopferung der Mutter. 
Noch im Tode ſorgt ſie für die Hinterbliebenen, indem ſie 
ſich ihnen nun ſelbſt zur Nahrung darbietet, bis ſie heran— 
reifen zu ſelbſtſtändigem Wirken. 

Soweit das gemeinſame Leben. Aber auch das Er— 
wachen jedes einzelnen Saamens in der Frucht hat ſeine Wun— 
der. Sobald ſich die Fruchtkapſel öffnet, umgibt ſich der 
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zarte Saame bei längerer Berührung mit Waſſer mit ei— 
ner Gallerte (3.). Wie unendlich iſt doch die Vorſicht der 
Natur! Damit ſucht der zarte Saame das erſte zarte 
Keimbläschen, welches den Saamen mehrfach ſprengt, ge— 
gen den etwaigen ſchädlichen Einfluß des Waſſers zu ſchüz— 
zen. Sich anfangs gerade aus und abgerundet ent— 
wickelnd (4.), verdickt ſich der größtentheils waſſerhelle Keim 
an feiner äußerſten Spitze (5.) und biegt ſich mit feinem 
zunehmenden Wachsthume hin und her. Dies rührt 
wahrſcheinlich, gleich wie das Winden andrer Pflanzen, 
von dem verſchiedenen Stande der Sonne her, der die 
zarten Knospenkinder folgen. Die Saamenhaut iſt An— 
fangs durchſcheinend und dünnhäutig. Dies ſcheint nicht 
ohne Zweck zu ſein. Es iſt, als ob es nöthig wäre, die 
Sonnenſtrahlen durch die Saamenhaut hindurch zum zar— 
ten Keime gelangen zu laſſen. Später wird die Haut 
dicker, dunkler, brauner. Auch dies hat abermals ſeinen 
guten Grund: den innerſten Keim auf alle Fälle zu 
ſchützen. Nun iſt die Gallerte der Saamenhaut nicht mehr 
nöthig; ſie iſt verſchwunden. — Bald hierauf erſcheint 
grünes Zellgewebe im Keimpflänzchen. Das Pflänzchen 
verlängert ſich und bildet ſofort jene Wurzelzaſerchen, de— 
ren Beſtimmung ſchon oben erwieſen wurde (6.). Bald 
auch entwickeln ſich im Innern des Pflänzchens die Ge— 
fäße. — Der Keim nimmt gewöhnlich nur die Hälfte 
des Saamens ein; die andere Hälfte iſt mit Stärkemehl 
angefüllt, das die Natur wieder ſo liebreich dem jungen 
Pflänzchen als erſte Nahrung mit auf den Weg gibt. — 
Endlich entwickelt ſich ſeitlich an dieſem Keime, dem erſten 
Blättchen, das zweite, welches ſein eignes Würzelchen 
hat. Das dritte entfaltet ſich zwiſchen den beiden erſten; 
alle übrigen entwickeln ſich wieder zwiſchen dieſen achſel— 
ſtändig. — Die Saamenhaut des erſten Keimes bleibt 
jedoch auf dieſem ſo lange ſitzen, bis dieſes abſtirbt. Nur 
die ſpäteren Blätter, denen das erſte gleichſam wieder als 
Mutterſchooß diente, erkor die Natur, ſich aller Jahres— 
zeiten zu erfreuen: des Frühlings, wo die Vögel wieder— 
kehren, des Sommers, wo die Bienen über der Haide 
ſummen, des Herbſtes, wo Moos-, Heidel- und Preißel— 
beere die Haide mit ihren Früchten ſchmücken, aber auch 
des ganzen Winters, wo tiefes Schweigen über der Haide 
ruht, nur Mooſe und Flechten noch des Schnee's und 
ſeines Froſtes ſpotten. 


So erzählt in jedem Frühlinge der Fruchtſtengel einer 
Binſe in dem Keimen ſeiner Saamen Jedem, der ſich der 
Natur erfreuen will, von der Herrlichkeit im Kleinen auf 
der Haide, wo der Gleichgültige nur Wüſte zu ſehen 
glaubte. Lieblicher konnte die Haide nicht Abſchied von 
mir nehmen als mit dieſem Frühlingsliede. Nicht ohne 
tiefe Rührung denk' ich an ſie zurück. 
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Die Schlupfwespen. 
Erſter Artikel. 
Von Emil Roßmäßler. 


Die Klaſſe der Inſekten iſt ſchon oft, und mit Recht, 
eine Welt der Wunder genannt worden. Was die kühnſte 
Phantaſie an bizarren Formen und Erſcheinungen nicht er— 
ſinnen würde, — in der Inſektenwelt findet es ſich ver— 
wirklicht. Daß wir die Verwandlung einer Raupe in eine 
mumienartige Puppe und dieſer in einen prächtigen Falter 
ohne Verwunderung anſehen können, iſt das Leſſing'ſche 
Wunder, durch die Alltäglichkeit hervorgebracht. 

Indem ich jetzt eine der wunderbarſten Erſcheinungen 
aus der Inſektenwelt heraushebe, bleibt noch Stoff die 
Fülle, um in ſpäteren Mittheilungen die Inſektenklaſſe 
wiederholt als eine wahre Wunderwelt darzuſtellen; nicht 
zu gedenken des mächtigen Einfluſſes, den dieſe kleinen 
Mitgeſchöpfe auf unſere Intereſſen, bald in furchtbarer, bald 
in wohlthätiger Weiſe ausüben. 

Bekanntlich tragen die Inſekten ihre ſyſtematiſchen 
Unterſcheidungskennzeichen am augenfälligſten an den Flü— 
geln, nach deren Beſchaffenheit, nächſt der des Mundes 
und ſeiner Theile, dieſelben in Ordnungen getheilt werden. 
Eine derſelben iſt durch 4 häutige, großmaſchige, ſchmale 
Flügel charakteriſirt. Man nennt fie Haut- oder Ader— 
flügler. Alle bienen- und wespenartigen Inſekten gehören 
dahin, und dieſe mögen uns jetzt die Ordnung einigermaßen 
veranſchaulichen. Die Hautflügler bilden, ſo zu ſagen, die 
geiſtige Ariſtokratie unter den Inſekten. Dies belegt uns 
ſchon die von Dichtern und Moraliften uns zum Vorbilde 
gemachte Biene und in gleicher Weiſe die Ameiſe, welche 
auch hierher gehört. Denn wer wüßte nicht, daß die Amei— 
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ſen zu gewiſſen Zeiten auch geflügelt ſind! Zu dieſer, faſt 
möchte man ſagen, bevorzugten Inſektenordnung gehören 
auch die Schlupfwespen oder Ichneumoniden, be 
ren Lebensweiſe und Entwicklung die wunderbarſten Er— 
ſcheinungen darbietet. Folgende Repräſentanten dieſes mäch— 
tigen Stammes, als welchen wir die Schlupfwespen ken- 
nen lernen werden, ſollen den Leſern zeigen, daß ſie die— 
ſelben der Geſtalt nach längſt kennen. Denn wer hätte in 
lichten Laubwaldungen oder auf blumigen Wieſen nicht 
ſchon oft dieſe ſchlankgebauten Thiere mit ihrem eigenthümlich 
wippenden Fluge geſehen! Fig. 1. ſtellt in natürlicher 
Größe unſere größte Schlupfwespenart, Ephialtes mani- 
festator, Fig. 2. eben fo das Anomalon circumflexum 
dar; Fig. 3. iſt die kleinſte Schlupfwespe — das Kreuzchen 
unten giebt ihre natürliche Größe an — und zwar Teleas 
laeriusculus, die aber trotz ihrer Winzigkeit einen mächti— 
gen Einfluß auf die Verbreitung mancher Inſekten aus— 
übt. Deutſche Namen exiſtiren nicht. Gravenhorſt gab 
den Namen des verrätheriſchen Theſſaliers, der den Perſern 
bei Thermopylä den Weg zeigte, den Griechen in den Rük— 
ken zu fallen, ganz paſſend dem erſteren Inſekt, weil es 
auch die zolltief im Holze lebenden Käferlarven auszu— 
kundſchaften weiß. Manifestator heißt bekanntlich der Aus⸗ 
kundſchafter. 


Aber nicht alle Schlupfwespen haben dieſe charakteri— 
ſtiſche Geſtalt. Wie überhaupt die unerſchöpfliche Former— 
finderin Natur gerade bei den Inſekten die einander unähn— 
lichſten Grundformen durch vermittelnde Zwiſchenformen 
verbindet, ſo verbindet ſie die Familie der Schlupfwespen 
durch ſolche Vermittelungsformen mit anderen Familien 
und Ordnungen dieſer tauſendgeſtaltigen Thierklaſſe. 


Man mag es nicht naturhiſtoriſche Haarſpalterei und 
Kleinigkeitskrämerei nennen, wenn die Syſtematiker die Ma: 
ſchen der Zellen und Nerven des Adernetzes in den Flü— 
geln beachten und benennen, und danach die Geſchlechter 
unterſcheiden. Nichts iſt zu klein und zu geringfügig, 
als daß es nicht bei der Unterſcheidung der Inſekten aus— 
helfen müßte. Iſt es überdies mit der nothwendigen Un⸗ 
wandelbarkeit in ſeinen, wenn auch ſo winzigen Formen 
und Verhältniſſen begabt, ſo hört es für den Mann der 
Wiſſenſchaft auf, kleinlich, unbedeutend zu ſein. Erkannte 
doch ſchon manche Mutter ihr verlorenes Kind an einem 
winzigen Male! Ein Schlupfwespchen von 1 Linie Länge 
kann keine auf zehn Schritt erkennbare Merkmale haben. 

Die größeren Gattungen der Schlupfwespen haben 
meiſt lange, an der Spitze bei manchen ſchön gekrümmte 
Fühlhörner, und die Weibchen haben einen Legbohrer, deſſen 
grauſame Anwendung wir bald kennen lernen werden. Bei— 
des zeigten unſere Figuren. 


Doch eine ins Einzelne gehende, vollſtändige Beſchrei— 
bung dieſer merkwürdigen Thiere würde nicht in unſere 
Zeitung gehören. Jedes zoologiſche Handbuch kann ſie dem 
Leſer, der danach aus ſpeciellem, wiſſenſchaftlichem Inter— 
eſſe verlangt, bieten. 

Es iſt die wunderbare Lebens- und Entwicklungs— 
weiſe der Schlupfwespen, die unſer Intereſſe jetzt in An— 
ſpruch nimmt. 

Sie ſind ohne Ausnahme, wie unſere Eingeweidewür— 
mer, Schmarotzer, indem ſie Wohnung und Nahrung im 
Inneren anderer lebendiger Thiere finden. Dazu aber er— 
ſehen ſie ſich nicht etwa höhere Thiere aus, wie die Ein— 
geweidewürmer; ſondern ſie wüthen in ihren eigenen Klaſ— 
ſenverwandten, den Inſekten; ja einige verſchonen ſogar 
ihre eigenen Familienverwandten nicht. Dieſen bereiten fie 
nicht blos ein Mißbehagen, eine Krankheit, die bei uns 
Menſchen durch Abtreiben des läſtigen Inſaſſen gehoben 
werden kann, ſondern ſie führen zuletzt immer den un— 
ansbleiblichen Tod des Wohnungs-Inſektes herbei, während 
ſie ſelbſt aus der Leiche deſſelben lebend hervorgehen, um 
als geflügeltes Inſekt für ihre Nachkommen neue Schlacht— 
opfer aufzuſuchen. 

Glücklicherweiſe ſind die meiſten Schlupfwespenarten, 
deren Europa allein mehre Tauſend beherbergt, — Graven— 


79 


horſt hat eine Ichneumonologia europaea von 3 dicken 
Bänden geſchrieben! — in der Wahl ihrer Wohnungs— 
thiere beſchränkt, und zwar entweder nur auf eine einzige 
Inſektenart, oder auf mehre einander ähnliche; viele haben 
freilich für ihre Mordluſt einen großen Spielraum. 


Bei dem Aufſuchen ihrer gezwungenen Wirthe verra— 
then manche eine ungemeine Spürkraft, wie uns ſchon der 
Ephialtes zeigte. Die Fühlhörner dienen ihnen dabei als 
Spürorgane und ſind in ſteter vibrirender Bewegung. Die 
Eier — denn alle Schlupfwespen ſind eierlegende Thiere, — 
werden entweder durch die Haut des Inſektes vermit— 
telſt des Legſtachels in ſein Inneres hineingeſchoben, oder 
auf dieſelbe feſt aufgeheftet, oder nur loſe auf das Woh— 
nungsthier, oder gar nur in deſſen unmittelbare Nähe ab— 
gelegt. Bei dieſer den Wohnungsthieren ohne Zweifel ſehr 
ſchmerzhaften Operation, denn ſie wehren ſich verzweifelt 
und mit aller Anſtrengung dagegen, dient der vorhin er— 
wähnte Legbohrer, der in einer zweiklappigen Scheide liegt 
(ſiehe Fig. 1.). Er iſt bei Ephialtes deshalb ſo lang, 
weil dieſer, um zu feinen Schlachtopfern zu gelangen, oft 
zolltief faules Holz burchbohren muß. Viele haben nur 
einen ſehr kurzen, aus dem Leibesende gar nicht vortreten— 
den Legbohrer (Fig. 2.). 


Als Goldkäferchen ſtarb. 


Goldkäferchen geſtorben war, 

Und lag nun auf der Todtenbahr', 

Auf einem Blatt vom Espenbaum, 
Schwarz wie das Grab und weich wie Flaum. 
Das war in einem grünen Wald, 

Da kamen ſeine Geſchwiſter bald, 

Sie kamen daher die Kreuz und Quer, 
Und trauerten viel und weinten ſehr. 


Unſer lieber Bruder der iſt todt, 
So klagten ſie in ihrer Noth; 

Unſer lieber Bruder muß in's Grab, 
So klagten ſie wohl auf und ab. 


Das hörte Gott der Vater bald, 

Der überall wohnt im grünen Wald; 

Der ſah darunter manch frommes Kind, 
Und rief alsbald durch ſeinen Wind: 
Euer Bruder war ſo fromm und recht, 
Er war mir ein lieber, treuer Knecht; 
Und weil er mir ſtets ſo treu gedient, 
Hat er auch große Ehr' verdient. 

Drum ſoll er auch haben die letzte Ehr’; 
Doch ſeid mir nur ſtill und weint nicht mehr! 
Heut' Abend legt ihn in's Grab hinein, 
Ich, Gott der Vater, ſtell' auch mich ein. 


Er hat geweint ſo viel und ſatt, 

Es tropfte herunter von Baum und Blatt; 
Ich dachte, daß es der Regen wär', 

Und weinte ſelbſt, und weinte ſehr. 


Und als nun der Abend gekommen war, 


Da kam herbei eine ſchwarze Schaar, 
Ameiſen waren es, groß und klein, 

Die traten heran zum Todtenſchrein. 

Sie luden ſich auf das Espenblatt, 

Und trugen den Todten zur Ruheſtatt; 
Viel Tauſend aber die folgten ſtumm, 
Hatten ſchwarze Mäntel und Kragen um. 


Goldkäferchen trugen die Aemſen fort; 


Da klang's in dem Wald mit traurigem Wort: 


Die Mücken die ſangen den Todtenſang, 
Der durch die ſtillen Wälder klang. 

Und wie ſie nun zogen zum Wald hinein, 
Johanniswürmchen auch ſtellten ſich ein; 
Bleiche Lichtchen hatten ſie mitgebracht: 
Das waren die Fackeln in dunkler Nacht. 
Und als ſie nun zogen ſo traurig bang, 
Da hört' ich darunter auch Glockenklang: 
Das waren die Glockenblumen im Wind, 
Die des grünen Waldes Glocken ſind. 

So trugen auch Blumen großes Leid, 
Und gaben Goldkäferchen das Geleit'; 
Die Blumen die hatten ihn oft begrüßt, 
Und ihm fein Brod mit Honig verfüßt. 


An einen Hügel nun kamen ſie All'; 
Da ſtanden die beiden Mareſchall', 


Und auch die Träger die ſtanden ſchon, 


Und ſetzten zur Erde den todten Sohn. 
Goldkäferchen lag in ſeinem Sarg, 

Ein grünes Blättchen den Leib verbarg; 
Da kamen vier Käfer mit gold'nem Band: 
Das waren die Todtengräber genannt. 
Goldkäferchen gruben ſie nun ſein Grab, 
Und ſenkten ihn auch zur Ruh hinab; 
Und als das geſchah ſo ſtumm und ſtill, 
Da weinten die Brüder und Schweſtern viel. 
Doch Gott der Vater, war er nicht da? 
Er ſtand in den Aemſen als Träger ja, 
Er ging in den Aemſen auch hinterdrein, 
Stand ſelbſt als Marſchall am Todtenſchrein. 
Er ſang in den Mücken den Trauerſang, 
Und machte ja auch den Glockenklang, 
Kam noch in Johanniswürmchen dazu, 
Daß ſie ihm leuchten zur letzten Ruh'. 
Und an dem Grabe er ſelber ſtand 

Als Todtengräber aus fernem Land, 

Hat's mit dem Todten ſo treu gemeint, 
Zuletzt noch hat er dazu geweint. 


So ward Goldkäferchen eingeſcharrt. 

Auch ſeiner ein Auferſtehen harrt! 

Und denk' ich noch an ſeinen Hort, 

So rührt mich's noch heut' und immerfort. 


Karl Müller. 
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Literariſche Ueberſicht. 


Es geht uns mit den edelſten Gedanken der Zeit oft fo, wie 
dem Bildhauer, der eine ideale Venusſtatue ſchaffen will. Wenn 
er die einzelnen Glieder meißelt, da wiſſen wir nichts zu tadeln, 
da ſcheint uns aus jedem Zuge das herrliche Jedeal entgegen zu 
ſtrahlen. Steht aber die Statue fertig vor uns, dann ſehen 
wir mit Verwunderung keine mediceiſche Venus, ſondern eine 
Karrikatur. 

Der ewige Gedanke, welchen Oerſted's „Geiſt in der Na: 
tur“ ſo unverkennbar ausprägte, und den auch wir als den An— 
gelpunkt unſeres ganzen Unternehmens hinſtellten, der Gedanke, 
daß es die Beſtimmung und der Stolz des Menſchen ſei, das ewige 
Vernunftleben der Welt zu erfaſſen und zur Wirklichkeit zu ent— 
wickeln, tritt uns auch in dem Landsmann Oerſted's, dem Dä⸗ 
nen Joakim Frederik Schouw (l. Skau!) entgegen. Wenn wir 
die einzelnen Aufſätze der uns vorliegenden Scho u w’fchen Schrift: 
„Die Erde, die Pflanze und der Menſch, (Leipzig bei Carl 
Lorck 1851)“ leſen, fo können wir uns nicht der Hoffnung er— 
wehren, daß das Reſultat des Ganzen die Thatſache ſein werde: 
die Natur iſt ein lebendiges Ganze, der Menſch ihr Kind, durch 
fie erzogen, aber fie ſelbſt verklärend! Die letzten Aufſätze be— 
lehren uns freilich eines Andern: Die Natur iſt nichts als ein 
Garten für den Menſchen, der Menſch ihr Herr und ſein Geiſt 
ihr Vernichter. 

Schouw hat in feinem ganzen Leben, feinem politifchen, 
wie feinem wiſſenſchaftlichen, eine wunderbare Milde und Ruhe, 
gepaart mit Einſicht und Kraft, gezeigt. Seine „Naturſchilde— 
rungen“, denen die vorliegenden Aufſätze entnommen ſind, zeigen 
wiſſenſchaftliche Gründlichkeit, verbunden mit einer geiſtreichen Na— 
turanſchauung und angenehmen Form der Darſtellung. Sie ha— 
ben unverkennbaren Einfluß auf die allgemeine Volksbildung aus— 
geübt, indem ſie Verſtand und Gemüth der Leſer gleichzeitig er— 
griffen. Immer zeigt ſich in ihrem Hintergrunde der Gedanke 
einer allgemeinen Weltanſchauung, welcher die Erdkugel als Gan— 
zes und das Verhältniß aller Einzelerſcheinungen zur ganzen Na— 
tur und zur Menſchheit im Auge behält. Leider bleibt er auch 
nur im Hintergrunde. — 

Von Jugend auf von Liebe für die Naturwiſſenſchaft und be— 
ſonders für die Botanik erfüllt, ward Schouw weniger durch 
die ſyſtematiſche Botanik, durch Anatomie und Phyſiologie der 
Pflanzen angezogen; er ergriff vielmehr mit ganzem Eifer die 
geographiſchen, phyſiſchen und Kulturverhältniſſe der Pflanzenwelt. 
Darum führt er uns in einer Reihe von Auffägen die ganze 
Entwicklungsgeſchichte der Vegetation ſeit der älteſten Urzeit der 
Steinkohlenpflanzen vor, wo rieſige Farrn, Schachtelhalme und 
Bärlappe auf den ſpärlichen Inſeln wucherten, bis die vollkom— 
meneren Formen der Cycadeen, Nadelhölzer, Palmen ſie verdräng— 
ten, und endlich die Gegenwart mit ihrer üppigen Mannigfaltig— 
keit von blüthen- und fruchtreichen Pflanzengeſtalten eintrat. Hier 
in der Gegenwart hört ihm die Geſchichte der Vegetation auf, 
keine neue Art wird geſchaffen, die Charaktere, die Heimathsbe— 
zirke bleiben unverändert, ſo weit nicht der Menſch, der allein 
noch den Beruf hat, die Geſchichte der Erde zu machen, durch 
ſeine Kultur gewaltſame Umwandlungen hervorruft. Bei der 


Schilderung des geheimnißvollen Entſtehens unſrer jetzigen Pflan⸗ 
zenwelt zeigt der Verfaſſer, daß die Pflanzen ſo wenig von ein— 
zelnen Stammpflanzen und einzelnen Stammorten, als die Men— 
ſchen von einem erſten Paare und einem Paradieſe ausgingen. 
Zahlreiche Individuen keimten an zahlreichen Orten, wo durch 
Boden, Klima, Feuchtigkeit und Licht die gleichen Bedingungen 
ihres Entſtehens gegeben waren. Auch nicht auf ein Mal ent— 
ſtand die ganze Pflanzenwelt, ſondern allmälig, wie ja oft die 
Exiſtenz der einen Art durch die der andern bedingt wird, die 
Schmarotzerpflanze nicht ohne ihre Wohnpflanze, die Waldpflanze 
nicht ohne Wälder, die Torfpflanze nicht ohne Torfmooſe beſtehen 
kann. Unentſchieden läßt Schouw die Frage, ob die jedesmalige 
Pflanzenwelt die verſchiedenen Erdrevolutionen überlebte, oder ob 
ſie mit jeder vernichtet und neu geſchaffen wurde, ſo daß vielleicht 
dieſelben Arten, wie an verſchiedenen Orten, ſo auch zu 
verſchiedenen Zeiten durch gleiche Naturbedingungen hervorge— 
rufen wurden. Unentſchieden läßt er ebenſo die Frage nach 
dem verſchiedenen Alter der Pflanzen, ſcheint ſich aber der 
Anſicht zuzuneigen, daß die Alpenflora Eurpos jünger ſei, 
als die Flora Mitteleuropas und ſelbſt die der Skandinaviſchen 
Gebirge. Ebenſo glaubt er die eigenthümlichen Verhältniſſe 
in der Pflanzenwelt der 3 Südkontinente, den außerordent⸗ 
lichen Artenreichthum Afrika's und Neuhollands gegenüber der 
Einförmigkeit Südamerika's, am beſten durch die Altersverſchiedenheit 
ihrer Floren erklären zu können. Salzgewächſe ſcheinen ihm zu 
den älteſten Pflanzen zu gehören, da ihre Verwandten allerdings 
in der Vorwelt eine bedeutende Rolle ſpielen. 

Schouw führt uns darauf durch die verſchiedenſten Floren— 
gebiete der Gegenwart, und zeigt uns die Einwirkungen der man— 
nigfaltigen Naturverhältniſſe, des Klimas, der Feuchtigkeit, des 
Bodens, der Erhebung auf ihre Geſtaltung. Er führt uns in 
eine vor 1800 Jahren begrabene Pflanzenwelt, in die des ver— 
ſchütteten Pompeji zurück und zeigt uns, wie fie bereits alle For- 
men der Gegenwart beſaß, nur nicht die goldnen Aepfel der Hes— 
periden, Citronen, Pomeranzen, Apfelſinen, daß Italien noch 
nicht das Land der Orangen war, als das man es heute beſingt. 
Schouw führt uns weiter auf die hohen Alpen, zu den Gebir— 
gen des Nordens und des Südens, auf den vulkaniſchen Aetna, 
auf das Kalkgebirge des Karſch, zu den italieniſchen Inſeln Ca- 
pri und Iſchia, zu den Südſeeinſeln und zu dem Trollhät— 
tafall Schwedens, überall uns neue Schönheiten der Pflanzen— 
natur, neue Eigenthümlichkeiten ihrer Lebenserſcheinungen ent⸗ 
hüllend. Endlich naht er ſich ſeiner vorzüglichſten Aufgabe, das 
Verhältniß der Pflanzenwelt zur Menſchenwelt darzuſtellen. Hier 
aber, wo ſich uns der Blick in die Tiefen des Völkerlebens, in 
die Geheimniſſe der Nationalitäten, der nationalen Sitten, Spra⸗ 
chen, Denk- und Lebensweiſen öffnet, hier iſt es, wo der Vers 
faſſer durch eine einſeitige Naturanſchauung, eine vorgefaßte Mei— 
nung über das Weſen des Menſchengeiſtes uns die Pforten des 
Heiligthums in demſelben Augenblicke wieder zuſchlägt, wo wir 
den erblickten Schatz zu heben gedenken. 

Der Leſer ſoll es im weiteren Verlaufe des Berichtes 
erfahren. 
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Benachrichtigung für die Abonnenten. 


Die geehrten Abonnenten der „Natur“, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerk— 
ſam gemacht, daß das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (April bis Juni) ausdrücklich bei den Poſtan⸗ 
ſtalten erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitſchrift durch die Poſt unterbleibt. 

Es wird von jetzt an auch ein Intelligenz⸗Blatt beigegeben werden. Die für daſſelbe zur Veröffentlichung 
beſtimmten Anzeigen erhalten bei der überaus günſtigen Aufnahme, welche die Zeitſchrift ſeit der kurzen Zeit ihres 
Beſtehens ſchon in den weiteſten Kreiſen gefunden, vielfachſte Verbreitung. Der Raum der Spaltenzeile gewöhn— 
licher Schrift wird mit 2 Sgr. berechnet. — Vollſtändige Exemplare der Zeitſchrift ſind fortwährend vorräthig, nach— 
dem die erſterſchienenen Nummern durch Neudruck wieder ergänzt worden ſind. Halle, den 13. März 1852. 


Der Menſch und das Papier. 


Von Karl Müller. 


Die Geſchichte des Papiers iſt auch die Geſchichte der gen mittheilten. Sein Verbrauch iſt der natürliche Maß— 


Menſchheit. Ohne das Papier würde die unermeßliche 
Herrlichkeit der Buchdruckerkunſt nur eine ſehr bedingte 
ſein. Jene großartige Cultur Europa's, wie wir ſie in 
ſeiner Wiſſenſchaft, Kunſt und Induſtrie ausgedrückt fin— 
den, würde ohne das Papier kaum vorhanden ſein; denn 
das Papier iſt der erſte großartige Telegraph, durch wel— 
chen ſich die Völker der Erde mit einander auf leichte 
Weiſe in Verbindung ſetzten, Gedanken und Entdeckun— 


ſtab für die geiſtige Stufe eines Volkes, wie es der des 
Eiſens für die Größe ſeiner gewerblichen Thätigkeit iſt, 
und wie, um mit Liebig zu reden, der jährliche Bedarf an 
Seife den allgemeinen Culturzuſtand eines Volkes andeutet. 

Doch nicht immer war es wie heute, wo man im 
Papier für wenig Geld einen Gedankenſpeicher erwirbt, 
wie ihn die Völker des Alterthums niemals kannten. 
Auf eine kurze Geſchichte der Papierfabrikation fußend, 


deren Mittheilung ich der Freundſchaft des in dieſem In— 
duſtriezweige ſo ausgezeichneten und wohlbekannten Herrn 
Alwin Rudel verdanke, möge das Folgende, jene Ge— 
ſchichte erweiternd, die obigen Ausſprüche erläutern. Geht 
man auf die erſten Anfänge einer aufdämmernden Men— 
ſchencultur zurück, ſo geht die Geſchichte des Schreibma— 
teriales Hand in Hand in der allmäligen Ausbildung 
des Menſchengeiſtes. Vor der Bildung der Sprache war 
kein Schreibmaterial nöthig. Die Natur hatte dem Men— 
ſchen eine andere Sprache als hohe geiſtige Mitgift in's 
Leben gegeben, eine Sprache der unmittelbaren Verſtändi— 
gung, unfähig in die Ferne auf einen andern Menſchen zu 
wirken: die Geberdenſprache, noch heut ſo wunderbar und aus— 
drucksvoll bei unſern Taubſtummen. Der Menſch erhob 
ſich über dieſen rohen Zuſtand durch die Sprachbildung, 
gab ſeinen Gedanken eine Form, und dieſe Form verlangte 
alsbald auch einen weiteren Spielraum als den der münd— 
lichen Verſtändigung. Seiner herrlichen inneren Natur 
getreu, dachte der Menſch bereits an die Ferne und die 
Ewigkeit, Wechſelfälle ſeines Lebens dem Freunde und 
der Nachwelt mitzutheilen. Er ſchuf ſich zur Sprache die 
Schrift. Ihre erſten rohen Formen waren Erinnerungs- 
zeichen, Denkmäler, ausgeführt von Erdhaufen, Stein— 
maſſen, Baumpflanzungen, Pfählen u. ſ. w. 

Die Art zu ſchreiben wird alsbald wieder zum Maß— 
ſtabe für die Culturſtufe der Sprache und den geiſtigen 
Zuſtand des Menſchen überhaupt. In der Bilderſchrift 
hatte der Menſch ſchon einen bemerkenswerthen Fortſchritt 
erreicht, wenn auch die Schreibmaterialien von Stein, Zie— 
geln, Keilen und Meiſeln nur noch ſehr rohe waren. Die 
Bilderſchrift beweiſt, wie der Menſch noch unmittelbar 
mit der Natur zuſammenhing, in ihr lebte und dachte. 
Darum überraſchen uns dieſe Buchſtaben nicht mehr, da 
ſie ohne Ausnahme Naturbilder ſind. Die bekannteſten 
finden ſich an den alten Denkmalern der Aegyptier, Hie— 
roglyphen genannt. Doch beſitzen auch einzelne andere 
Völker ſolche Schriften, beſonders in Südamerika, in 
Felſen eingehauen. 

Wie langſam indeß die Entwicklung der Buchſtaben— 
ſchrift vor ſich ging, erkennt man recht ſchlagend an einer 
eigenthümlichen Weiſe, durch welche die alten Peruaner 
ihre Gedanken zu verkörpern ſuchten. Es iſt die Quipu— 
oder Knotenſchrift, von welcher Hr. v. Tſchudi in ſeinen 
„Reiſeſkizzen von Peru“ berichtet. Zu dieſem Behufe 
nahm man eine Hauptſchnur, an welcher man eine Men— 
ge von Nebenſchnuren wie herabhängende Aeſte befeſtigte. 
Jene bezeichnete gewiſſermaßen den Hauptgedanken einer 
Nachricht, ein Aſt die Einzelnheiten durch gewiſſe ver— 
ſchiedenartige, künſtlich verſchlungene, in ihn geknüpfte 
Knoten. Oft von verſchiedener Färbung, deutete ein rother 
Aſt die Soldaten, ein gelber das Gold, ein weißer das 
Silber, ein grüner das Getreide u. ſ. w. an. Wie müh— 
ſelig dieſe Schrift zu leſen war, geht daraus hervor, daß 


der Leſende immer erſt mündlich erfahren mußte, ob ſich 
ein Quipu auf Volkszählungen, Tribute, Kriege u. ſ. w. 
beziehe, wodurch die Herrſcher des Incareiches genöthigt 
waren, ſogar gewiſſe Beamte (Quipucamayocuna oder Kno— 
tenbeamte) zum Entziffern anzuſtellen. Später wurde in— 
deß auch die rohe Schreibweiſe zu hoher Vollkommenheit 
gebracht, und noch jetzt ſollen nach dem Reiſenden die 
Hirten der Hochebenen Peru's eine ähnliche Schreibweiſe 
zum Zählen ihrer Heerden benutzen. Jedenfalls ſteht dieſe 
ſeltſame Schreibweiſe vermittelnd zwiſchen Bilder- und 
Buchſtaben-Schrift. 
Weit gewaltiger war die Erfindung der Buchſtaben, 
durch welche ſich der Menſch allmälig über die rohe und 
mühſame Weiſe der Bilderſchrift erhob. Jedenfalls hatte 
gleichzeitig ſeine Sprache eben ſo gewaltig an innerem 
Zuſammenhange gewonnen, woraus die Nothwendigkeit 
verbindender Sprachbilder, wie ſie die Natur nicht mehr 
liefern konnte, hervor ging. Keile und Meiſel waren die 
Griffel, mit denen man in Babylonien und China, jenen 
uralten Sitzen früher Menſchencultur, auf platte ge— 
brannte Ziegeln und dünne ſchiefrige Steinplatten, das 
erſte Papier, ſchrieb. Bald ſchrieb man auch mit ge— 
ſpitzten Steinen, noch ſpäter mit Metallſtiften. Den 
Steinen folgten Metallplatten, der leichtern Bearbeitung 
wegen zuerſt wahrſcheinlich von Blei. Zu dieſem neuen 
Papiere, zu deſſen Zubereitung ſchon gewiſſe chemiſche 
Kenntniſſe erforderlich waren, gehörten härtere Griffel. 
Der Menſch fand auch dieſe in harten Steinen, Eiſen 
und Kupfer. Das letztere verwandelte ſich bald aus dem 
Griffel in ein härteres Papier um; denn das Blei eignete 
ſich ſeiner Weichheit wegen wenig dazu, die unterdeß vervoll— 
kommneten Schriftzeichen einer ſpäteren Zukunft aufzube— 
wahren. Der Menſch erſann ein Verfahren, das Kupfer 
in Platten auszuwalzen. Eiſen diente als Griffel. Dies 
Alles genügte dem unaufhaltſam vorwärts ſchreitenden 
Menſchengeiſte nicht. Er griff zu Holzplatten, in die er 
mit Knochen und Kupfer ſeine Buchſtaben eingrub. Die 
Weiſe war bequem, und ſie wurde es noch mehr. Bald 
überzog man die Holztafeln mit Wachs und ſchrieb mit 
Horn oder Silberſtiften. In dieſelbe Zeit fällt die An— 
wendung der Thierhäute und thieriſcher Eingeweide zum 
Schreiben. Je mehr der Menſch fi ausbildete, um fo 
allgemeiner mußte das Schreiben, folglich auch um ſo be— 
quemer werden. Um ein Buch zu ſchreiben, konnte 
man unmöglich dicke, ſchwere Materialien gebrauchen. 
Der Menſch griff zu Baumblättern, Anfangs zu denen 
der Palmen. Die Aegyptier bedienten ſich ihrer zuerſt. 
Darum nannten auch die Griechen die ägyptiſchen Schrif— 
ten „phöniziſche Buchſtaben“, da bei ihnen die Palme 
— wie heutzutage noch die Dattelpalme! — Phönix 
hieß. Noch jetzt bei manchen Naturvölkern üblich, ſchrieb, 
man bei ihrem erſten Gebrauche nur „heilige Bücher“ 
auf das Palmblatt, darum auch das „heilige Blatt“ ges 


nannt. An die Stelle der Blätter trat ſpäter der Baſt 
der Bäume, namentlich der Linde, Birke, Ulme und des 
Ahorns, in welchen man die Buchſtaben mit Nadeln, ſpä— 
ter mit dem Schreibrohre ritzte. Bei den Römern hieß 
dieſer Baſt Charta corticea (Rindenblatt) oder liber 
(Baſt). Dieſes letzte Wort erhielt dann ihre Sprache auch 
für ein ganzes, aus ſolchen Blättern beſtehendes Buch bei, 
weshalb Über bei ihnen ſowohl Baſt wie Buch bedeutet. 
Da die Baſtſtücke aber von gleicher Länge waren, wurden 
auch die geſchriebenen Bücher, in unſerem Sinne Kapitel, 
gleichlang. Die alten Deutſchen ſchrieben zuerſt auf 
Birkenbaſt. Darum heißt auch eines der älteſten deut— 
ſchen Heldengedichte der „Birkengeſang“. Vom Baſte 
zum Leinen und Baumwollengewebe war nur ein Schritt. 
Aus Pinſel und Farbe wurden Griffel und Tinte. 

Viele Tauſend Jahre der Menſchencultur haben wir 
im Fluge betrachtet. Wir ſind an der Zeit Alexanders 
des Großen (um 336—323 v. Chr.) angekommen. Da 
beginnt mit der Benutzung der Papyrusſtaude (Cyperus 
Papyrus oder Papyrus antiquorum) ein neuer Culturab— 
ſchnitt in Aegypten. Von daher ſtammt das Wort Papier. 

Dieſe merkwürdige Pflanze gehört zu der Familie 
der Cypergräſer, zu einer Gattung, welche ihre nächſten 
Verwandten auch in unſrer Heimat in jenen Simſen be— 
ſitzt, welche ſo häufig an Gräben und Flußufern aus ei— 
nem graßartigen Blätterſchöpfe ihre langen runden oder 
dreiſeitigen, mit einem hollunderartigen Marke ausgefüll— 
ten, grünen Blüthenſtengel hervortreiben, und an ihrem 
Gipfel knäulartig geſtellte grasähnliche Blüthen erzeugen. 
Wie dieſe waſſerbewohnenden Simſen (Seripus), wächſt 
auch die Papyrusſtaude in Kalabrien, Sicilien, Syrien 
und Aegypten an den Flüſſen. Unſerm Rohre gleich, bil— 
det ſie dann ganze Wälder an den Ufern mit ihren lan— 
gen, dicken, dreiſeitigen, glatten und glänzendgrünen, mar— 
kigen Stengeln. Eine beſondere Blatthülle umgibt an ih— 
rem Gipfel eine Menge aufrecht ſtehender, ſpäter hängen— 
der, dünner Blüthenſtiele, welche, doldenartig zu einem 
Schopfe vereint, erſt an ihren Gipfeln das dreiährige, 
ſehr zarte Blüthenknäulchen tragen (S. folg. Seite). Nach den 
Ueberlieferungen der Alten machten dieſe aus der inneren 
Rinde Segeldecken, Kleider, Matrazen, Seile, die ägypti— 
ſchen Prieſter ihre Schuhe. Das Papier verfertigte man aus 
den inneren Stengelhäuten noch in Saft ſtehender Pflan— 
zen, indem man ſie mittelſt feiner Nadeln oder ſcharfer 
Muſchelkanten von dem Stengel trennte, mehre ſolcher 
Blättchen mit Nilwaſſer zuſammen leimte, trocknete und 
mit Zähnen glättete. Das fertige Papier hieß nun Biblos, 
woher auch der Name Bibel ſtammt. Im Alten Teſta— 
mente kommt die Pflanze unter dem Namen „Gome“ 
vor. Bei den heutigen Arabern heißt ſie Burdih. — 
Dieſes neue Schreibmaterial erlangte bald den ausgebrei— 
tetſten Ruf, und gründete als wichtiger Handelsartikel 
bald den Reichthum Aegyptens, ſo daß ſich Firmus, ein 
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ägyptiſcher Fürſt, rühmte, fo viel Papier zu beſitzen, daß 
er eine Armee davon halten könne. 

Die Entdeckung dieſes natürlichen Papieres zog nun 
eine größere Menge von Büchern nach ſich. Auch die 
Bücherſammler fanden ſich, und König Ptolemäus II. 
wetteiferte vor Allen mit Eumenes, König von Perga— 
mus, in Anlegung großartiger Bibliotheken. Eiferſucht 
gegen Eumenes trieb den Erſtern ſogar dazu, die Aus— 
fuhr des Papiers nach Pergamus zu verbieten, ſo daß 
die ſämmtlichen Einwohner jenes Landes den empfindlich— 
ſten Mangel des bereits unentbehrlich gewordenen Mate— 
riales litten. Die Noth macht erfinderiſch. Darum bot 
man Alles auf zur Erlangung eines neuen Schreibmate— 
riales. Es fand ſich endlich in thieriſchen Häuten, wel— 
che der ſinnende, von Noth gedrängte Menſch biegſam 
und ſchreibfähig zu machen lernte. So entſtand um das 
Jahr 200 v. Chr. das nach ſeinem Geburtsorte Perga— 
mus benannte Pergament, ein ſo vortreffliches Pa— 
pier, das es wiederum einen neuen Zeitabſchnitt bedingte, 
die Papyrusſtaude nebſt Schreibrohr und Silbergriffel bald 
verdrängte, den Gänſekiel als Griffel einführte, und ſich 
ſelbſt über das Mittelalter hinaus als viel gebrauchtes 
Papier erhielt. In jener Zeit indeß, wo die Papyrusſtaude 
die Alleinherrſcherin war, trieben die Alexandriner vorzüg— 
lich mit den Römern einen ſtarken Papierhandel, fo daß 
der darauf gelegte Zoll der Staatskaſſe bedeutende Ein— 
künfte ſchuf. Als die ſpäteren, geldbedürftigen, römiſchen 
Kaiſer den Zoll fo unverhältnißmäßig erhöhten, daß die 
Aegyptier kein Papier mehr ſenden mochten, gerieth das 
Volk von Rom unter Tiberius ſogar in einen drohen— 
den Aufruhr, welchen Tiberius nur dadurch zu däm— 
pfen vermochte, daß er alles vorhandene Papier zuſammen 
bringen und vom Senate gleichmäßig vertheilen ließ. Als 
ſpäter Theodorich den Zoll aufhob, wünſchte — wie 
richtig! — Caſſiodor dem Menſchengeſchlechte Glück 
zu dieſem Ereigniſſe. — Der Gebrauch des ägyptiſchen 
Papiers dauerte bis zum 11. Jahrhunderte, hatte jedoch 
ſchon durch die Benutzung des theurern Pergaments be— 
deutend abgenommen, und verlor ſich endlich ganz, als 
die Erfindung des Baumwollenpapiers von den Arabern 
nach Europa gebracht wurde. 

Dieſes Papier iſt das erſte, welches mit unſerm heu— 
tigen Aehnlichkeit hat. Ihm verdankt das unſrige feine 
Grundlage. Man bereitete es durch Schlagen und Sto— 
ßen der Baumwollenfaſer mittelſt Keulen, bis ſie ein Brei 
geworden war, den man auf gerippten Brettern ausbrei— 
tete, trocknete und glättete. Unter dem Namen des „grie— 
giſchen Pergamentes“ oder „Charta cuttunea“ kannte 
es der Handel. Bald genügte es dem fortſchreitenden 
Menſchengeiſte nicht mehr; denn es war ſo weich, ſo un— 
gleich und ſo zerbrechlich, daß man nur mit Pinſeln müh⸗ 
ſelig darauf ſchreiben konnte. Da endlich fiel der Deut⸗ 
ſche im 13. Jahrhunderte um das Jahr 1270 auf die 


Anwendung des Hanfes und Flachſes. Sie verlangte Ma— 
ſchinen, da die Handarbeit nicht mehr ausreichte, und der 
edle Zweck ward vollſtändig durch die Gründung der Pa— 
piermühlen neben der Anwendung von ſogenannten „Loch“ 
oder „deutſchen Geſchirren“ erreicht. Die erſte Papier— 
mühle entſtand im Jahre 1390 in Nürnberg. Mit gro— 
ßer Schnelligkeit verbreitete ſich das neue Papier über 
Spanien, Frankreich, Gallizien, Italien, Böhmen, die 
Schweiz, England, Dänemark, Schweden, Rußland, und 
ſelbſt über Amerika. Welche Wichtigkeit man dieſer Er— 
findung beilegte, beweiſt, daß Spielmann, ein Deut: 
ſcher, der ſie 1588 nach Dartford in England brachte, 
alsbald zum Ritter geſchlagen wurde. 
Die neue erweiterte 
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So iſt in der That die Geſchichte des Papiers die 
Geſchichte der Menſchheit. Niemand als der Papierfa— 
brikant mit ſeinem einfachen und billigen Stoffe rief jene 
großartigen Bibliotheken hervor, wie ſie jede große Stadt 
eines civiliſirten Volkes, wie ſie jeder Flecken, jede Stube 
eines auf Bildung Anſpruch machenden Menſchen heut ſchon 
befist. Zu den fernſten Winkeln der Erde fliegen die 
Kunden des Tages in Tauſenden von Zeitungen, für 
wenig Groſchen Jedem die Hand bietend, Theil zu neh— 
men an den Ereigniſſen ſeiner großen allgemeinem Heimat: 
der Erde, ſeiner großen Familie: der Menſchheit. Leer 
ſtehen bereits in größeren Städten die Hallen des 
Gaſtwirths, der das Abonnement der Zeitungen ver— 

ſäumte oder verſchmähte. 


Anwendung des Papiers, 


Auch in die Orte der ehemals 


die ſich ſteigernden Anfor— 


wüſten Schwelgerei iſt ein 


derungen, beſonders aber 


edlerer Geiſt mit den Zeitun⸗ 


gen gedrungen. Wenig Jah: 


die Erfindung der Buche 


re reichten hin, für daſ— 


druckerkunſt, bewirkten wie— 
der eine neue Epoche der 


ſelbe Geld oder für weni— 


geres die Schriften vom 


Papierfabrikation. Der 


graue, unreine, harte Hanf 
genügte nicht mehr; man 


Löſchpapier in milchweißes 
zu veredeln. Wie das 


ſuchte den rechten Stoff 
in Torf, Fichtennadeln, 


Aeußere, ſo daß Innere. 
Das Zeitalter, das ſeine 


Holzfaſern, in Stroh, Moos 
u. ſ. w. und fand ihn end- 
lich, eine Perle im Miſte, 
ein Goldkorn im Schmutze, 
in abgetragener Wäſche und 
Kleidern, den Hadern. Da— 
mit war der letzte Schritt 
für ein Papier gethan, auf 
welches man nun ſchnell und 
ungehindert ſchreiben und drucken konnte. Bis zum 16. Jahr— 
hunderte gab es nur geleimte oder Schreibpapiere. Erſt 
ſpäter entſtand das Druckpapier. Der Menſch hatte ſein 
Ziel erreicht: er ruhte, müde wie der Wandrer vom an: 
ſtrengenden Marſche. Daher iſt es nicht überraſchend, 
bis um das Jahr 1820 außer der Erfindung der Papier— 
maſchine nichts Neues auf dem Induſtriezweige der Pa— 
pierfabrikation zu finden. Erſt ſeit jener Zeit brach ſich 
die neue Entdeckung ihre Bahn, um ſo mühſeliger, je 
feſter der Menſch am Alten hängt, das er nach langem 
Kampfe erreichte, je feſter der Wandrer ruht nach an— 
ſtrengender Reiſe. Nun beſchäftigt die neue Erfindung be— 
reits Tauſende ſolcher Maſchinen in Europa, und liefert 
mit den noch beſtehenden Bütten den gegenwärtigen, un— 
geheuren, jährlichen Bedarf von etwa 500 Millionen 
Pfund Papier, im Werthe von 66 Millionen Thalern. 


dil, den Storch, 


Eine ägyptiſche Landſchaft vom Nil, durch die Pyramiden in der Ferne, das Kroko— 


die Dattelpalmen der Wüſte und die blaue, auf dem Waſſer 
ſchwimmende Waſſerroſe (Nymphaea coerulea) angedeutet, 
pyrusſtaude umgeben das Ufer, 


| 


Schriften auf milchweißes 
Papier druckt, ſteht ſicher 
höher als jenes löſchpapie— 
rene. Man könnte in der 
That jedes Zeitalter nach 
ſeinem Schreibmateriale 
meſſen. Wie die Mode 
feiner und bequemer, mit 


Dichte Wälder der Pa— 


ihr der Menſch anſtän— 
diger und friedlicher wird, ſo zeigt auch das Papier 


den unaufhaltſamen Fortſchritt des Menſchengeſchlechtes 
für das Schöne, für das Hohe. Ungleich lieber übt 
nun das Kind der Volksſchule ſein Händchen auf 
dem feinen, weißen Blatte; ungleich lieber lieſt es 
in dem nicht minder ſchmuck ausgeſtatteten Volksbuche, 
und die Freude am Schönen ruft das Streben zur eige— 
nen Ausbildung hervor. Mit ihm iſt unvermerkt ſchon 
in die Jugend, die Hoffnung des Vaterlandes, jener hohe 
Geiſt gedrungen, der, von den letzten Jahrzehnden in 
Donner und Blitzen angekündigt, durch Induſtrie und 
Naturſtudien die letzten Feſſeln der Rohheit von ſich ab— 
ſtreift, die ganze Menſchheit zu Einer Familie macht, 
gleichberechtigt durch Sitte und Bildung, unaufhaltſam 
feinem hohen Ziele entgegen eilt: der Geiſt der Frei: 
heit. 
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Die Koralleninſeln. 
Zweiter Artikel. 
Von Otto Ule. 


Wir wollen jetzt die Bauwerke der Korallen näher 
betrachten. Aus den bisher kennen gelernten Bedingungen 
ihres Lebens und Schaffens müſſen wir ſchließen, daß ſie 
ſich vorzugsweiſe die ſeichten Küſten von Inſeln und Kon— 
tinenten zum Bauplatz wählen werden. In der That fin— 
den wir die Beweiſe dafür in den Strandriffen, deren 
Wachsthum beſonders an der Außenſeite in dem ſtark be— 
wegten Waſſer noch jetzt kräftig fortſchreitet. Da Koral— 
len nur klares Waſſer lieben, ſo finden ſich die Riffe oft 
in einiger Entfernung vom Ufer, einen ſeichten Kanal um— 
ſchließend, der gegen die Stürme des äußeren Meeres ge— 
ſchützt iſt. Mündungen von Strömen und Bächen gegen— 
über ſehen wir immer das Riff unterbrochen, weil das 
einſtrömende Süßwaſſer das Leben der Polypen beeinträch— 
tigt. Bald wenige Schritte, bald mehrere Seemeilen breit, 


je nachdem die Küſten ſteiler oder flacher in das Meer 
abfallen, erheben ſich die Riffe nur bis zur Oberfläche des 
Waſſers oder bleiben oft ſelbſt mehrere Faden tief unter 
derſelben. Die Brandung zertrümmert den oberen Rand, 
wirft die Blöcke auf das Riff und häuft ſie dort an, bis 
ein feiner Kalkmörtel von zerriebenen Korallen und Mu— 
ſcheln, mit dem Meeresſande gemiſcht, Alles zu einer fe— 
ſten Maſſe verbindet, die ſich oft mehrere Fuß hoch über 
den Fluthen erhebt. Hunderte von Seemeilen lang um— 
ziehen ſolche Strandriffe die Inſelküſten des Atlantiſchen 
und Stillen Oceans, die Antillen, Sandwichinſeln, Neu— 
hebriden, Philippinen, Molucken, Sundainſeln, Mau— 
ritius und Madagaskar. Im ſeichten Perſiſchen Meerbu— 
ſen verbreiten ſie ſich ſogar über weite Flächen und bilden 
vereinzelte, muldenförmige Untiefen, ſelbſt ringförmige In— 
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feln, da der Bau am Rande immer ſchneller vorfchreitet, 
als im Innern. 

War es uns noch leicht, die unter unſern Augen vor 
ſich gehende Erhöhung des Strandes durch die Korallen zu 
erklären, ſo treffen wir auf größere Schwierigkeiten bei 
andern weit mächtigeren Bildungen derſelben Meere. Wir 
ſehen ſie bald zu Tiefen hinabſinken, in denen jetzt nicht 
mehr Korallen leben, bald hoch über das Meer emporſtei— 
gen, Felsmauern und Gebirgen gleich. An der Nordoſt— 
küſte von Neuholland ziehen ſich ſolche Korallenbauten, die 
man gewöhnlich Dammriffe nennt, faſt 250 Seemeilen 


weit, und an der Küſte von Neu-Caledonien erreichen ſie 
über 100 Meilen Länge. 

Der Kanal, welcher die Riffe von der Küſte trennt, 
zeigt oft eine Breite von 20 — 30, ſelbſt bis 70 Seemei: 
len und verengt ſich ſelten auf weniger als 7—8 See⸗ 
meilen. Auch hier finden wir den Kanal gewöhnlich ſeicht, 
10 — 20, ſelten über 40 Faden tief. Auch hier ſehen 
wir viele Riffe fußtief vom Meere bedeckt oder in flache 
Inſeln zertheilt und den Strommündungen gegenüber durch— 
brochen. Auch hier ging der Bau kräftiger an der Minds 
feite vor ſich, als an der durch die hohe Inſel in ihrer 


Mitte gefhüsten Seite. Das Wunderbare an dieſen Rif— 
fen aber iſt ihr jäher Abfall nach Außen. Plötzlich ſtürzen 
ihre Wände in Tiefen hinab, die das Senkblei nicht mehr 
erreicht, bilden Abgründe von mehr als 3000 Fuß, und 
doch beſteht oft bis zum Grunde hin das ganze Riff aus 
Korallenkalk. In ſolchen Tiefen vermochten die Korallen— 
thiere nicht mehr zu leben, viel weniger zu bauen. 

Aber die Schwierigkeiten der Erklärung mehren ſich 
noch. Bei den Dammriffen läßt uns wenigſtens die hohe 
Inſel, welche ſie umgeben, einen feſten Felsgrund als 
Bauſtätte für die Korallen finden. Erhebt ſich dieſe 
auch nicht immer zu ſo bedeutenden Höhen, wie Taiti, 
das zu 7000 Fuß anſteigt, oder auch nur wie das 800 
Fuß hohe Maurua, ſo tauchen doch wenigſtens aus dem 
Innern der kreisförmigen Riffe kleine Inſeln oder Klip— 
pen auf, die das Daſein feſteren Felsbodens, meiſt vul— 
kaniſchen, verrathen. Aber was ſollen wir dazu ſagen, 
wenn mitten aus der unergründlichen Tiefe des Oceans 
jene ringförmigen Korallenriffe, die man Atolle genannt 
hat, emporſteigen, und wir weder in ihren Wällen noch 
in den Waſſerbecken der Lagunen, die ſie umſchließen, die 
geringſte Spur eines Felsgeſteins zu entdecken vermögen? 
Wie konnten Korallenthiere vom Grunde des Meeres an 
dieſe Bauten aufführen? Und doch finden wir zu vielen 
Tauſenden dieſe Inſeln in den tropiſchen Meeren, weit 
von jeder Küſte entfernt, zahlreiche Gruppen bildend, wie 
die Niedrigen Inſeln, Lord Mulgrave's Archipel, die Ca— 
rolinen, die Laccadiven, Malediven und Chagosinſeln, bald 
kaum 1 Seemeile, bald 60—80 Seemeilen im Durchmeſſer. 

Der Leſer erblickt in der Abbildung eine dieſer niedri— 
gen Koralleninſeln mit ihrer Lagune, deren ſtiller Waſſer— 
ſpiegel einen ſeltſamen Kontraſt zu den ſturmbewegten Wo— 
gen der offenen See und der ſchäumenden Brandung am 
Riffe bildet. Es iſt die Pfingſtinſel in dem „gefährlichen 
Archipel“ der „Niedrigen Inſeln“ in der Südſee. Wir 
ſehen hier einen ſchmalen, ſelten über eine Viertelmeile 
breiten Landring, der ſich kaum wenige Klaftern über das 
Hochwaſſer erhebt und bei ſtarken Winden ſelbſt von den 
Wellen überſpült wird. Andere Atolle zeigen ſich faſt im— 
mer vom Waſſer bedeckt, und nur eine ſchmale Vorſtufe 
an der Außenſeite des Riffes bleibt bisweilen zur Zeit der 
Ebbe trocken. Dennoch hat der Menſch ſeine Wohnung 
auf vielen dieſer kaum den Fluthen entronnenen Inſeln 
aufgeſchlagen. Nichts iſt todt, nichts ſtarr genug, daß es 
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nicht Leben weckte und trüge. Kaum iſt die Inſel dem 
Meere entſtiegen, ſo kommt der Sonnenſtrahl, durchglüht 
ihre Geſteinmaſſen und ſpaltet ſie. Die Brandung hebt 
die Trümmer und thürmt ſie aufeinander. Kalkiger Sand 
verkittet ſie zu einem feſten Boden, dem eine Vegetation 
entkeimen kann. Zahlreiche Pflanzenſaamen, beſonders 
Kokosnüſſe und Pandanusfrüchte, ganze Baumſtämme 
ſelbſt tragen die Wellen von fernen Küſten herbei. Sie 
keimen und wurzeln und bekleiden den blendend weißen 
Grund mit ſanftem Grün. Verirrte Vögel niſten in den 
Gebüſchen, und auf den Baumſtämmen entführte Eidech— 
ſen und Inſekten gründen hier ihre neue Heimath. Dann 
kommt auch der Menſch, getrieben von ſchnöder Gewinn— 
ſucht, baut ſich Hütten und kämpft den rauhen Elemen— 
ten Leben und Nahrung ab. 


Die ſchüſſelförmige Lagune, welche ein ſolcher Inſel— 
ring umgibt, hat ſelten eine Tiefe von mehr als 30 — 40 
Faden, ja ſie iſt oft durch die Bauten noch lebender Ko— 
rallen ganz ausgefüllt. Gewöhnlich ſteht ſie mit dem äuße— 
ren Meere durch einen oder mehrere Kanäle in Verbin— 
dung, welche das Atoll in zahlreiche Inſeln zerreißen. So 
ſanft aber nach innen, ſo ſchroff fällt das Riff immer 
nach außen hin ab. Könnte man das Meer ausſchöpfen, 
die Atolle würden als gewaltige Kegelberge, die Damm— 
riffe als rieſige Felsmauern von mehreren Tauſend Fuß 


Höhe erſcheinen. 


Wie wir hier bis auf den Grund des Meeres die 
Korallenbauten hinabſteigen ſehen, fo begegnen wir auf an— 
dern Inſeln jener Südſee Korallengeſteinen hoch über dem 
Meere mitten auf dem Lande. Schon unter den Niedri— 
gen Inſeln zeigen ſich Riffe von 20 und 80 Fuß Höhe 
über dem Meere. Die Hauptinſel der Freundſchaftsgruppe, 
Tongatabu, ſteigt bis 100 Fuß hoch an und beſteht ganz 
aus Korallenkalk. Baugaia, gleichfalls eine Koralleninſel, 
erhebt ſich 300 Fuß hoch. Auf den Neu-Hebriden, den 
Marianen; den Molucken, auf Ceylon, Madagaskar, der 
Südoſtküſte von Afrika und den Küſten des Mexikaniſchen 
Meerbuſens findet man hoch über dem Meere liegende Ko— 
rallenfelſen, den neueren Strandriffen ganz ähnlich. 

Nachdem wir bisher die wichtigſten Thatſachen dieſer 
eigenthümlichen thieriſchen Kalkbauten kennen gelernt ha— 
ben, wollen wir es verſuchen, uns ein einheitliches Bild 
von ihrer Entſtehungsweiſe zu entwerfen. 


Die Schlupfwespen. 
Zweiter Artikel. 
Von Emil Roßmäßler. 


Wir ſahen am Ende des erſten Artikels über dieſe 
merkwürdigen Thiere, daß die Weibchen mit Gewalt ande— 
ren Inſekten ihre Eier aufdringen, aber nicht blos, um ſie 
von dieſen ausbrüten zu laſſen, wie es die unmütterliche 


Sitte des Kukuks iſt, ſondern um von dieſen mit ihrem 
eigenen Blute ernährt zu werden. Dies dauert ſtets ſo lange, 
bis die aus den Eiern ausgeſchlüpften Schlupfwespen-Lar— 
ven zur Verpuppung reif ſind. So lange muß auch das 


arme Schlachtopfer, nicht mehr in feinem eigenen Intereſſe, 
ſondern in dem ſeiner nagenden Inſaſſen leben und viel— 
leicht nur um ſo mehr Nahrung aufnehmen. Meiſt ſieht 
man es denſelben gar nicht an, daß ſie nichts weiter als 
lebendige Wohnhäuſer und bereits dem ſicheren Tode ver— 
fallen ſind. Selbſt wenn die Schlupfwespenlarven zu 150 
beiſammen eine Raupe bewohnen, ſo daß ſie das Innere 
derſelben zum großen Theile ausfüllen, ſieht man äußerlich 
oft kein Anzeichen davon. Von Natur ſind die Schlupf— 
wespenlarven angewieſen, nur die flüſſigen Theile des In— 
ſekts zu verzehren, dagegen die Lebensorgane ſelbſt zu ver— 
ſchonen, wenn nicht ein früherer Tod des bewohnten In: 
ſektes im eigenen Intereſſe der Inſaſſen liegt. 

Aus der großen Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen, 
welche der Larven- und Puppenzuſtand der Schlupfwespen 
darbietet, will ich einige hervorheben und durch Figuren 
veranſchaulichen. 

Die Raupe unſeres gemeinen Kohlweißlings (Pontia 
Brassicae) findet man im hohen Sommer nicht ſelten an 
Baumſtämmen, Lattenzäunen, Getreidehalmen und anderen 
Orten todt, durch Seidenfäden angeheftet, und auf ihr bald 
regellos, bald wie eine Klafter Holz regelmäßig aufgeſchich— 
tet eine Menge goldgelber Seidengeſpinnſte von der Ge— 
ſtalt und Größe kleiner Roggenkörner. Das hängt fol: 
gendermaßen zuſammen. Die Raupe hatte ſeit Wochen 
etwa 50 Lärvchen des Microgaster glomeratus, einer 
Schlupfwespe von der Größe einer Mücke, beherbergt und 
mit ihren Säften ernährt. Als dieſe der Verpuppungszeit 
naheten, trieb die Raupe ein Todes-Gefühl, wahrſchein— 
lich hervorgebracht durch die gänzliche Vernichtung ihres 
inneren Organismus, ihre Futterpflanzen zu verlaſſen und 
dieſen Ort zu ſuchen, wo ſie ſich von den Ichneumoniden— 
larven vollends morden ließ. Dieſe bohrten ſich plötzlich 
alle mit einander aus der Raupe heraus, und ſpannen ſich 
auf ihr, von der nicht viel mehr als die durchlöcherte Haut 
übrig war, in kleinen goldgelben Cocons ein. Die weißen 
ſpeckigen Larven der Mikrogaſteren, welche den Käſemaden 
ſehr ähnlich ſehen, gaben einige Minuten lang, während 
ſie ſich aus der Raupe herausarbeiteten, dieſer das Anſehen 
eines geſpickten Haſen. Nach kurzer Puppenruhe nagt die, 
im Innern des Cocons auskriechende kleine Schlupfwespe 
ein deckelförmiges Stückchen des Cocon's ab uud fliegt da— 
von — wenn nicht dieſe Mördercompagnie wieder von an— 
deren ihres eigenen Gelichters getödtet wird. Denn gerade 
in den Mikrogaſteren kommen nicht ſelten noch kleinere 
Schlupfwespen aus den Gattungen Pteromalus, Eurytoma 
und Eupelmus vor; alſo Schmarotzer in Schmarotzern! — 

Viel verwickelter und reicher an frappanten Erſchei— 
nungen iſt das Leben des Anomalon circumflexnm, mel: 
ches Fig. 2. in dem erſten Artikel in natürlicher Größe 
darſtellte. 

Das Anomalen-Weibchen legt, und zwar ſtets blos 
ein Ei, in die noch kleine Raupe des Kiefernſpinners, (Ga— 
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stropacha Pini) des furchtbaren Verwüſters der Kiefern— 
wälder, nie in eine andere! Mit der wachſenden Raupe, 
die ſich bekanntlich mehrmals häutet, wächſt auch die Ano— 
malen⸗Larve und erfährt dabei auffallende Aenderungen ihrer 
Geſtalt, was die Figuren 4 bis 7 zeigen (S. folg. Seite). 
Man kann 4 Zuftände der Anomalenlarve unterſcheiden, in 
denen ſie ſich nicht ähnlich ſieht. Der Schwanz und die 
ſtarken hornigen Kauorgane (Fig. 4. 5.) der früheren Zu— 
ſtände verſchwinden, und die in den 2 erſten Stadien frei 
im Raupeninnern ſich bewegende Larve iſt in den 2 ſpäteren 
in eine zarte eiförmige Blaſe eingehüllt (Fig. 6 nat. Gr.). 
Die ausgewachſene Larve (Fig. 7.) iſt faſt einen Zoll lang, 
und wie wir ſehen, nun ganz anders organiſirt. Jetzt naht 
die Zeit der Verpuppung! der Larve heran. Sie macht es 
aber nicht wie Mikrogaſter, ſondern — wie wunderbar! — 
die Kieferraupe ſpinnt ſich um ihren Cocon, wirft in demſel— 
ben die letzte Raupenhaut ab, und — verwandelt ſich vor 
ihrem Tode noch in die Puppe, aus der doch nimmer ein 
Schmetterling hervorgehen ſoll! Sie nimmt alſo ihren In— 
ſaſſen aus dem Raupenzuſtande mit hinüber in den Puppen— 
zuftand, Bald aber verliert die Puppe ihre Beweglichkeit. 
Sie wird ſteif und regungslos, ſie iſt todt. Wenn man 
dann nach einiger Zeit eine ſolche Puppe öffnet, ſo findet 
man darin nicht den der Erlöſung harrenden Falter, ſon— 
dern die faſt zolllange Anomalenpuppe (Fig. S.) in einem 
zarten Seidencocon, welches ſich alſo in der lebendigen 
Puppe eines Schmetterlings die Schlupfwespenlarve ſpann. 
Wenn die Anomalenpuppe zum Auskriechen reif iſt, fo 
muß die äuskommende Wespe Mauern durchbrechen, ihre 
eigene Puppenhülle, ihr zartes Cocon, die Schale der Spin— 
nenpuppe, und zuletzt noch das Seidencocon derſelben. Fig. 9 
zeigt uns die vergrößerte Anomalenpuppe, an der wir, mu— 
mienähnlich zuſammengeſchnürt, die Theile der Wespe deut— 
lich erkennen. Auffallend klein erſcheinen die Flügelſcheiden. 

Wo vereinigt das auch in ſeinem ſchlichten Verlaufe 
ſtets wunderreiche Leben mehr des Wunderbaren, als in 
dieſer Wespe? 

Doch wir müſſen ſehen, ob das Leben des winzigen 
Teleas (ſiehe Fig. 3. in dem erſten Artikel) auch etwas 
Intereſſantes zu bieten hat. Wenn es meine Leſer wun— 
derbar finden, daß 12 bis 13 Lärvchen der Teleas-Wespe 
mehr als eine Woche lang dicht zuſammengedrängt in ei— 
nem Schmetterlingsei von kaum Senfkorngröße wohnen 
und zehren — dann muß dieſe Frage bejaht werden. So 
viele Eier legt nämlich das winzig kleine Teleasweibchen 
in je ein Ei, beſonders häufig in das des Kiefernſpinners, 
und dieſe kleinen Geſchwiſter finden lange Zeit an dem 
Inhalt des Eies genug zu leben und verlaſſen es nicht 
eher wieder, als nach vollendeter Verwandlung als kleine 
Wespchen. Fig. 10 zeigt uns ein Eierklümpchen der na— 
türlichen Größe, an dem die Eier ein Pünktchen zeigen. 
Dieſes iſt das enge Pförtchen, durch welches je 10 und 
noch mehr Teleas-Wespen ausgeflogen ſind. 


Alſo im Ei-, Larven- und Pup— 
penzuſtande erleiden die Inſekten die 
immer mit ihrem Tode endenden An— 
griffe der Schlupfwespen. Nicht auch 
im Zuſtande des vollkommenen In— 
ſekts? Nein! Ein uns unbekannter 
Grund hindert die Schlupfwespen, ihre 
Nachkommenſchaft auch den Schmetter— 
lingen, Fliegen, Käfern oder anderen 
Inſekten in ihrem vollkommenen Zu— 
ſtande aufzubürden. Wenn es alſo 
einem Inſekte geglückt iſt, unangefoch— 
ten von dieſen Verfolgern ſeinen voll— 
kommenen Zuſtand zu erreichen, dann 
iſt es geborgen. Gut, daß es ſo iſt; 
ſonſt würden manche Inſektenarten, die 
vorzugsweiſe der Verfolgung der Schlupf— 
wespen ausgeſetzt ſind, vielleicht einmal von ihnen vertilgt 
werden. — Zu dieſen unverſöhnlich von den Schlupfwes— 
pen befehdeten Inſekten gehört vorzüglich auch der ſchon bei 
den Anomalen erwähnte große Kiefernſpinner. Seine Raupe 
hat ſchon manche hundert Acker Kiefernwald getödtet, und 


immer iſt zuletzt Anomale und Mi— 
krogaſter in Verbindung mit einigen 
anderen Bundesgenoſſen deſſen wie— 
der Herr geworden. Wenn ein ſolcher 
Raupenfraß auf dem Höhenpunkte ſei— 
nes mehrjährigen Verlaufs ſteht, ge— 
wöhnlich im dritten Jahre, ſo hört 
man unter den von Tauſenden freſſen⸗ 
der Raupen bevölkerten Bäumen das 
Geräuſch eines ſanft rieſelnden Regens 
herniedertönen. Es iſt das Geräuſch 
des unabläſſig herabfallenden Raupen— 
kothes! Bei jedem Fußtritte in einem 
ſolchen, dem Tode verfallenen Walde, 
der ſeine entnadelten Aeſte, wie nach 
Hülfe rufend, gen Himmel ſtreckt, tritt 
man auf eine oder einige dieſer nim⸗ 
merſatten Freſſer. Im folgenden Jahre hat man in den⸗ 
ſelben Waldungen und rings in weitem Umkreiſe oft kaum 
Ein Exemplar auffinden können. Die gleichen Schrittes 
ſich mit vermehrenden Schlupfwespen hatten das Gleich— 
gewicht wieder hergeſtellt! — 


Der Traum des Storchs. 


Im Riede ſteht ein weißer Storch, 
Schaut nach der blauen Ferne hin, 
Und ſteht ſo trüb auf einem Bein, 
Als zög' ihm was durch ſeinen Sinn. 


Du Pilger aus Aegyptenland, 

Wo weilt dein trübes Herze doch? 
Träumſt du vielleicht vom rothen Meer 
Und von den Pyramiden noch? 


Träumſt du dich noch zum Wüſtenſand 
Und zu den Dattelpalmen hin? 
Sieh'ſt du vielleicht auf flüchtgem Roß 
Den kühnen Beduin noch fliehn? 


Der weiße Pilger ſprach kein Wort, 
Er wandte ſtolz ſich um und ging: 
Er träumte von dem König Strauß, 
Mit dem er ſich am Nil erging. 


Karl Müller. 


Kleinere Mittheilungen. 


Das Thier „lung“ der Chineſen. 


In dem „Archiv für Naturgeſchichte, 1851. 3. Heft“ macht 
Dr. G. O. Pieper in Bernburg intereſſante Mittheilungen. 
Der von den europäiſchen Berichterſtattern ſogenannte Drache 
(long, lung), welcher ſchon in der älteſten chineſiſchen Symbolik 
eine ſo große Rolle ſpielt, und deſſen Abbildung auf chineſiſchen 
Bildwerken ſo häufig zu finden iſt, wird von Confucius (dem 
Stifter ihrer Religion), in feinen Erläuterungen zum I-King 
als ein Symbol der Naturkraft bezeichnet, welche ſich in Gewit— 
tern und Erdbeben kund gibt. (Vielleicht hängt hiermit zuſam— 
men, daß die Chineſen wie unſere Kinder alljährlich ihre Papier— 
drachen unter den abentheuerlichſten Drachengeſtalten in die Wol— 
ken ſteigen laſſen). Die jüngeren Ausleger geben als Grund da— 
für an; daß das Thier lung ein Weſen ſei, welches ſich gleich 
dem Donner bewege, der aus der Erde aufſteigt, und ſtill in der 
Erde ruhe. Von der periodiſchen Erſtarrung des lung redet 
Confucius ſelbſt: „Des Wurmes tschi-hwo (Spannenmeſſer ?) 
Krümmung dient zur Streckung, des lung und der Schlange Er— 
ſtarrung dient zur Erhaltung des Körpers.“ Ferner ſagt er: 
„krümmt ſich der Wurm tschi-hwo nicht, fo kann er ſich nicht 
zum Fange ſtrecken; hat er ſich fertig geſtreckt und will nochmals 
gehen, ſo krümmt er ſich wieder. Erſtarren der lung und die 


Schlange nicht, ſo können ſie nicht (wie der Donner aus der Erde) 
hervorbrechen; find fie hervorgebrochen, fo erſtarren fie wieder 
mit der kommenden Jahreszeit.“ Dieſe etwas räthſelhaften Ans 
gaben erhalten ein bedeutendes Licht durch das, was Humboldt 
in ſeinen „Anſichten der Natur“ von dem periodiſchen Erſtarren 
und Einſinken in den Letten der Südamerikaniſchen Steppen, der 
Llanos, und von dem grauſigen Wiederhervorbrechen in der Re— 
genzeit von den dortigen Schlangen und Krokodilen erzählt. 
Schon die älteſten Texte des I-King reden von dem Thiere lung, 
welches untergetaucht auf dem Acker (der aufgebrochenen, geſpal— 
tenen Erde) zu ſehen iſt. Dies deutet auf die eben genannte, 
von Humboldt erzählte Erſcheinung hin. Noch iſt bemerkens⸗ 
werth, daß der lung als „Waſſer-Hausthier“ bezeichnet wird; 
eine Bezeichnung, welche um ſo unzweideutiger iſt, als im un— 
mittelbaren Gegenſatze der Tiger als „wildes Thier“ genannt 
wird. Dieſe mannigfaltigen Angaben machen es ſchwer, den lung 
für ein Fabelthier zu halten, auch wenn er fliegend und gehörnt 
beſchrieben wird. Die Abbildungen ſcheinen auf ein Thier zu 
deuten, in welchem man ſich wohl das Knochengerüſte eines Pte— 
rodactylus (einer vorweltlichen, rieſenmäßigen, fliegenden Eidechſe) 
denken könnte. Nach Morriſon verſtehen die Chineſen unter 
dem Worte lung die ganze Gattung der Eidechſen mit Einſchluß 
des Krokodils. K. M. 
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Benachrichtigung für die Abonnenten. 


. Die geehrten Abonnenten der „Natur“, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerk— 
ſam gemacht, daß das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (April bis Juni) ausdrücklich bei den Poſtan⸗ 
ſtalten erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitſchrift durch die Poſt unterbleibt. 

Es wird von jetzt an auch ein Intelligenz-Blatt beigegeben werden. Die für daſſelbe zur Veröffentlichung 
beſtimmten Anzeigen erhalten bei der überaus günſtigen Aufnahme, welche die Zeitſchrift ſeit der kurzen Zeit ihres 
Beſtehens ſchon in den weiteſten Kreiſen gefunden, vielfachſte Verbreitung. Der Raum der Spaltenzeile gewöhn— 
licher Schrift wird mit 2 Sgr. berechnet. — Vollſtändige Exemplare der Zeitſchrift ſind fortwährend vorräthig, nach— 
dem die erſterſchienenen Nummern durch Neudruck wieder ergänzt worden ſind. Halle, den 13. März 1852. 


Die Koralleninſeln. 
Dritter Artikel. 
Von Otto Ule. 


So lange man die Thätigkeit der Polypen nicht auf— die Meeresfläche. Als man nun erfuhr, daß die Polypen 


merkſam beobachtet hatte und mit flüchtigem Blick auch 
nur auf ihre Bauten ſchaute, war es natürlich zu glau— 
ben, daß dieſe Thierchen ihre Gebäude auf dem Boden des 
Meeres anfingen und bis zur Oberfläche fortſetzten, wie es 
noch heute bei den Strandriffen geſchieht. Den Wellen 
und dem Zufall überließ man die weitere Erhöhung über 


nur bis zu gewiſſen Tiefen leben können, nahm man ſeine 
Zuflucht zu ſchon vorhandenen Bergen und Bergrücken des 
Meeres, auf denen die Thiere ihren Bau beginnen konnten. 
Allerdings mußten dieſe Berge außerordentlich hoch und ſteil 
ſein und ein ſeltſamer Inſtinkt mußte die Thiere treiben, 
immer im Kreiſe zu bauen. Da traf man auf vulkaniſche 


Erſcheinungen bei einzelnen Atollen, vulkaniſche Geſteine 
in ihrem Innern oder Feuerberge in ihrer Nähe. Nun 
ließ man die Polypen auf den Rändern ausgebrannter un: 
terfeeifcher Vulkane ihre Bauten aufführen und ſchreckte 
nicht zurück vor der Annahme meilenweiter Kratere, die 
zu vielen Tauſenden, oft in kurzen Strecken nebeneinander, 
zu gleicher Höhe von etwa 20 Faden unter dem Waſſer 
ſich erheben ſollten. 


Alle dieſe Erklärungen ſcheiterten an der Beobachtung, 
daß die Korallenbauten oft zu ungeheuren Tiefen des Mee— 
res hinabgehen und wieder hoch über feine Fläche hinan— 
ſteigen. Eine abwechſelnde Hebung und Senkung des 
Meeresbodens bot die einzige Löſung dieſes Räthſels. Die 
Natur der Polypen iſt zu allen Zeiten eine gleiche geweſen. 
Wie jetzt bauten ſie auch in der Vorzeit nur Strandriffe 
an ſanft unter das Meer abfallenden Küſten von Inſeln 
und Feſtländern. Trat eine Senkung des Bodens ein, ſo 
ſtieg das Meer und bedeckte Land und Riff. Aber die 
Polypen ruhten nicht in ihrem Bau; das Riff ſtieg immer 
wieder auf den Trümmern der abgeſtorbenen Korallen zur 
Oberfläche des Meeres empor. Je weiter das Einſinken 
fortſchritt, deſto mehr entfernte ſich das Riff von der Küſte, 
der Kanal nahm an Breite zu, das Land verſchwand end— 
lich unter den Fluthen, und der Kanal ward zur Lagune. 
Befanden ſich in den urſprünglichen Strandriffen, wie in 
den heutigen den Strommündungen gegenüber, offene Stel— 
len, Kanäle, welche das Riff theilten, ſo mußten dieſe 
natürlich mit dem Sinken des Bodens immer breiter wer— 
den. Anfänglich liefen alle dieſe Stücke der ſinkenden 
Küſte parallel; durch den ſtetigen Fortbau der Polypen an 
der Außenſeite aber krümmten ſich die Enden nach ein— 
wärts und nahmen endlich die Geſtalt von Hufeiſen an, 
wie wir ſie noch jetzt bei den Malediven ſehen, oder gin— 
gen in faſt geſchloſſene Atolle über. Die Gruppe der Ma— 
lediven zeigt noch jetzt die Spuren ihres früheren Zuſam— 
menhangs. Sie im Verein mit den Laccadiven und 
Chagosinſeln tritt unverkennbar auf als das zerriſſene 
Strandriff eines geſunkenen, ſüdaſiatiſchen Kontinents, 
deſſen Ueberreſte wir vielleicht in den großen Indiſchen 
Halbinſeln und der großen, fie mit Neu-Holland verbin— 
denden Inſelkette zu ſuchen haben. 


Noch ſchreitet bei vielen Atollen das Sinken des Bo— 
dens fort, und der ununterbrochene Baufleiß der Polypen 
vermag nicht ihre Lagunen zu erfüllen. Bei anderen wieder 
iſt dem Sinken eine Erhebung gefolgt. Das lehrt uns 
die Schlüſſelform ihrer mehrere Hundert Fuß hohen Ko— 
rallenfelſen. Nicht langſam wie die Senkung, gewaltſam 
und ſtürmiſch ſcheint dieſe Erhebung vor ſich gegangen zu 
ſein. Der Korallenfels zerriß, ſeine Trümmer wurden 
unter Lava und anderen Felsmaſſen begraben. Viele In— 
ſeln der Südſee geben uns Beweiſe von dieſen Ereigniſſen 
der Vorzeit. 


So vermögen wir allerdings durch dieſes Heben und 
Sinken des Meeresbodens mit Inſeln und Küſten alle 
Formen und Erſcheinungen der Korallenbauten zu erklären. 
Aber dieſe Erklärung klingt ſo neu, ſo wunderbar, daß 
wir uns nach anderen Thatſachen zur Beſtätigung umſehen 
müſſen. 

Noch heute ſehen wir Ländermaſſen nicht allein plötz— 
lich unter dem Einfluſſe gewaltiger Erdbeben oder vulkani— 
ſcher Ausbrüche, ſondern langſam, im ruhigen Laufe der 
Jahrhunderte emporſteigen. Die Küſten Schwedens und 
Norwegens heben ſich unleugbar in jedem Jahrhundert um 
40 Zoll aus dem Oſtſeeſpiegel. Das Zurücktreten des Mee⸗ 
res von den Küſten, das Vorkommen alter Schiffslager 
hoch auf dem Lande beweiſen es. Aber auch Senkungen 
muß ein Theil Skandinaviens früher erlitten haben, wie 
20 Fuß unter dem Meere in Torfmooren aufgefundene 
Waffen und Gerippe und zum Meeresſpiegel hinabgeſunkene 
Hügel uns anzunehmen zwingen. Einen ähnlichen Wech— 
ſel von Hebungen und Senkungen kündet uns der Sera— 
pistempel bei Pozzuoli für die italieniſchen Küſten an. 
Seine Säulen tragen in 12 Fuß Höhe einen breiten Gür— 
tel von Löchern der Bohrmuſchel. Sie mußten alſo einſt 
vom Meere beſpült werden, damit jene Seethiere darin 
leben und arbeiten konnten, bis ſie ſpäter wieder an ihren 
jetzigen Standort emporgehoben wurden. Die Küſte von 
Chili hat noch bedeutendere Hebungen erlitten. Darwin 
entdeckte auf ihr 5 Terraſſen älterer Küſten und ſchloß auf 
eine durchſchnittliche Hebung von 400 — 500 Fuß. Noch 
in der neueſten Zeit erfuhr ſie während furchtbarer Erd— 
beben ſolche Höhenänderungen. In den Jahren 1822 und 
1835 ſtieg ſie das eine Mal um 3, das andere Mal um 
5—7 Fuß auf ihrer ganzen Länge empor, und ſelbſt ein 
Theil der Kordillerenkette nahm daran Theil. Auf vielen 
der ſüdaſiatiſchen Inſeln hat man ähnliche Erſcheinungen 
beobachtet. 

Nicht alſo jene plötzlich und gewaltſam arbeitenden 
Kräfte des Erdinnern allein ſind es, welche den Erdboden 
erſchüttern und in die Höhe treiben, wenn ſich kein Aus⸗ 
weg für ſie öffnet, welche neue Inſeln und Berge ſchaffen; 
die ganze Erdoberfläche befindet ſich noch fortwährend in 
einem langſamen Wogen, und die innere, glühend flüſſige 
Maſſe gleicht hier durch Emporheben aus, was dort durch 
Einſinken das Gleichgewicht zu ſtören drohte. Hebung und 
Senkung ſind immer mit einander verbunden. Jene 
Oceane, die wir als die Heimath der Koralleninſeln ken— 
nen lernten, ſcheinen aus mehreren im Sinken begriffenen 
Becken zu beſtehen, deren Grenzen durch ſich ebenſo all— 
mählig hebende Inſeln und Küſten gebildet werden. Süd: 
amerika, die Hebriden, die Sundainſeln und die afrikani⸗ 
ſchen Küſten bilden den Gürtel, welcher das Becken des 
ſtillen Oceans mit Neuholland und den Malediven um: 
ſchließt. Langſam freilich gehen dieſe Senkungen und He— 
bungen vor ſich, und wenn wir die Erhebung Schwedens 


zum Maaße nehmen, fo läßt ein Korallenlager von 5000 
Fuß Höhe auf einen Zeitraum von 125000 Jahren ſchlie⸗ 
ßen. Wir ſollten es aber längſt verlernt haben, bei der 
Geſchichte der Erde nach Jahrhunderten und Jahrtauſenden 
zu rechnen, da Millionen von Jahren dazu gehörten, die 
Erde aus ihrem glühenden Zuſtande in den jetzigen über— 
zuführen. 

Nun aber kehre der Leſer zur Heimath zurück. Er 
trete zu den Kalkgebirgen Englands, Frankreichs, Italiens, 
Belgiens, er beſteige den ſchweizeriſchen Jura, und was er 
in der Ferne der Südſee anſtaunte, zeigt ihm hier die 
Nähe. Er findet auf den Höhen des Jura dieſelben ring— 
förmigen Atolle, mit denſelben verſteinerten Polypen, See— 
lilien, Muſcheln; er findet an ihrem Fuße die Trümmer: 
haufen zerbrochener Schalen, als hätte eine heftige Bran— 
dung ſie dort zerſchellt. Hier hindert den Blick nicht das 
Meer, die Riffe von ihrem Grunde bis zur Spitze zu ver— 
folgen. Er ſieht ſie auf ſandigen Kalkſteinen in abwech— 
ſelnden, ſelten mehr als 30 — 60 Fuß mächtigen Bänken 
ſich erheben. Alſo auch hier ſtrömte einſt das Meer, und in 
der Brandung ſeiner Küſten, auf ſeinen Untiefen bauten 
Korallen Riffe und Atolle, wie heut in der Südſee. Auch 
hier folgten Hebungen und Senkungen auf einander und 
ſchufen den fleißigen Thieren immer neue Bauplätze. Eine 
gewaltige Senkung tauchte manche Bänke mehr als tau— 
ſend Fuß tief unter jenes Meer, deſſen mächtige Kalkabla— 
gerungen ſie tief unter ihren Schichten begruben. Eine 
allgemeine Hebung ſchuf die ganzen Juragebilde in ein 
Feſtland um und trug die Korallenriffe mit ſich auf die 
Gipfel der Berge. Eine tropiſche Temperatur muß zu je— 
ner Zeit, als die wallartigen Dammriffe des Juragebirges 
jenes Meer umſchloſſen, auch in den nordiſchen Fluren 
unſrer Heimath geherrſcht haben. Darauf läßt uns die 
Anweſenheit dieſer bauenden Polypen ſchließen, denen wir 
in der Gegenwart nur in tropiſchen Meeren begegnen. 
Das beſtätigen uns aber auch die baumartigen Farrn und 
araucarienartigen Nadelhölzer, welche auf den Feſtländern 
jener Vorzeit üppig wucherten; das beſtätigen uns die rei— 
chen Salzlager, welche auf eine ſtarke Verdunſtung des 
Meerwaſſers hindeuten. 
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So hat uns eine unſcheinbare, verachtete Korallenin— 
ſel tief hineingeführt in die Geheimniſſe der Erdgeſchichte, 
hat uns einen Blick in noch jetzt ſich fortſetzende Lebens— 
erſcheinungen der Erde geöffnet, an denen vielleicht der 
größte Theil ihrer Oberfläche Theil nimmt. Wir wurden 
in eine Zeit verſetzt, wo der Wohnſitz der gebildetſten Na— 
tionen, das Feſtland Europas, den Boden des Meeres 
bildete, wo vielleicht die gewaltige Waſſermaſſe der ſüdli— 
chen Erdhälfte ein großes Feſtland war, auf dem ſich 
unter den wachſenden Meeresfluthen durch die Arbeit win— 
ziger Thiere jene gewaltigen Koloſſe erhoben, die wir heute 
als Wunder anſtaunen. So vermag der Blick, der in die 
Tiefe dringt, der nicht bloß in Steinen das Baumaterial 
für ſtolze Paläſte ſieht, die todte Erdmaſſe zum Sprechen 
zu bringen. Auch der heimiſche Boden, den unſer Fuß täg— 
lich achtlos betritt, ſchließt in ſich eine herrliche Schrift, eine 
reiche Geſchichtsquelle der Vorzeit. Laſſen wir darum nicht 
den Blick nur über die Oberfläche ſchweifen, nur an den 
Wolken haften, ſenken wir ihn auch in die Tiefe! Das 
Innere birgt immer den Keim, aus dem das Aeußere erſt 
geworden iſt und noch wird. 


Das ſei uns eine ernſte Mahnung! Wie wir die 
Schönheit der Natur nach dem landſchaftlichen Schmucke zu 
meſſen pflegen, ſo beurtheilen wir ja auch meiſt die Schön— 
heit des Menſchen nur nach feiner äußeren Erſcheinung. 
O wie ganz anders würde oft dies Urtheil lauten, wollten 
wir nur einen Blick in die Seelentiefen werfen! Auch 
dort bauten vielleicht, gleich den Polypen der Meerestiefe, 
die Gedanken mächtige Werke; aber der Boden, auf dem 
ſie erwuchſen, ſank unter dem Drucke der Zeit, und ſie 
vermochten nicht zum Lichte emporzuſteigen. Die Falten 
des Geſichts zeigen uns vielleicht noch die Spuren der 
Stürme, welche ein ſchönes, blüthenreiches, gluthvolles 
Leben dort innen begruben. Wie wollen wir den Men— 
ſchenwerth ſchätzen, ohne die Geſchichte des Innern zu ken— 
nen? Das Aeußere iſt ja nur die Schöpfung, oder beſſer, 
die Leiche des Innern. So lernen wir Menſchenkenntniß 
durch Naturkenntniß. 


Die Mooswelt. 


Von Karl Müller. 
| Die zwei ſchönſten Mooſe der Welt. 
Man fand es von jeher ſo ſchön, daß man die köſt— | zareth war nicht Vielen in der Mooswelt bekannt; darum 


liche Perle in der unſcheinbaren ſchmutzigen Schale eines 
armen Muſchelthieres, den Diamanten im Sande, Rubine, 
Smaragde und andere Edelſteine im ſchmutzigen Schlamme 
der Gewäſſer entdeckte. Da hielt Niemand die unſchein⸗ 
bare Hülle für niedrig; Niemand frug ſpöttiſch: was kann 
aus Nazareth Gutes kommen!? Das Niedere war ge— 
adelt von ſeinem koſtbaren Erzeugniſſe. Ein ſolches Na⸗ 


ging es ihr von jeher wie den armen Proletariern: vor— 
nehm ſchritten wir an Beiden vorüber, voll von der Ueber— 
zeugung, daß hier nichts Gutes zu holen ſei. Wie haben 
wir uns jedoch getäuſcht! Oft birgt auch die ſchmuckloſe 
Proletarierfamilie — wie der Sand ſeinen Diamanten — 
einen Edelſtein in ihrem Schooße, vollwerthig und ächt. 
Einen ſolchen Schmuck beſitzt auch die ſchlichte Moos⸗ 


welt, einen Schmuck, der fih mit dem Schönſten meffen 
könnte, was je die Welt der Blumen hervorbrachte. Blu— 
men im höheren Sinne beſitzt zwar die ſchlichte Mooswelt 
nicht, wie der Leſer bereits weiß; dafür aber Früchte der 
wunderbarſten Art. In ihrer Bildung erreichte die Natur 
ihre höchſte Pracht, wie ſie es in Moosblüthen nicht ver— 
mochte, und ſie erreichte es bei zwei Moosarten, welche 
dem Forſcher unter dem Namen des goldgelben und pur— 
purrothen Schirmmooſes (Splachnum luteum und Spl. 
rubrum) bekannt ſind. 


Aus unſcheinbarem Gewande, aus einfachem Stengel 
mit zart gewebten, eirunden, kleinen, grünen Blättern, 
erhebt ſich bei Beiden ein langes, purpurröthliches, glänzen— 
des Fruchtſtielchen. Bis hierher iſt noch nichts Ungewöhn— 
liches zu bemerken; eine ähnliche Bildung iſt auch noch 
vielen anderen Mooſen eigen. Auf dem Gipfel des Stiel— 
chens aber ruht in Wahrheit die Krone des Ganzen in 
der wunderbaren Fruchtgeſtalt. Beide Arten, bis hierher 
ſich völlig ähnelnd, werden nun zwei ebenſo wunderbare 
Gegenſätze. Bei Beiden iſt die zarte kleine cylindriſche 
Frucht, die Spitze des Fruchtſtielchens, von gleicher Geſtalt 
und lederbrauner Färbung. Auch hierdurch zeichnen ſich 
Beide noch nicht beſonders vor andern Moosfrüchten aus. 
Dagegen zeigt ſich der Grund der Frucht beider Arten in 
ein Schirmchen erweitert, wodurch die Gattung auch den 
Namen der Schirmmooſe erhielt. Dieſes Schirmchen gleicht 
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bei der rothfrüchtigen Art (Fig. 1.) vollſtändig dem nieb- 
lichſten Schirmchen, das je eine zarte Damenhand trug. 
Seine Färbung iſt der tiefſte und herrlichſte Purpur, den 
man ſich nur denken kann. Daher gab dieſe Farbe der 
Art auch ihren Namen. In dem herrlichen zarten Frucht: 
ſtielchen würde jede Dame ſogleich das Stielchen ihres 
Sonnenſchirmchens, in dem Schirme des Mooſes ihren eige— 
nen Schirm, und in dem Früchtchen auf dem Schirme 
das Knöpfchen auf dem ihrigen erkennen. Bei der 
goldgelben Art (Fig. 2.) iſt das Schirmchen weniger glok— 
kenförmig. Schon in früheſter Jugend beſitzt es wegen 
ſeiner ſchiefen Wandung eine kegelförmige oder tutenartige 
Geſtalt. Später zieht ſich die Wandung immer mehr nach 
oben, fo daß das Schirmchen zuletzt im Alter eine gold⸗ 
gelbe Scheibe darſtellt, auf welcher das Früchtchen ruht. 

Der Art find die zwei ſchönſten Mooſe der Welt, de: 
ren herrliche Fruchtgeſtalt mit der ſchönſten Blüthenbil⸗ 
dung der höheren Pflanzen wetteifert, um ſo mehr, als 
das Gewand, aus dem ſie hervorging, ein ſo unſcheinbares 
war. Iſt uns doch auch die Roſe, jene königliche Blume 
der Dichter, gerade wegen ihres dornigen und ſchmuckloſen 
Strauches das Bild der höchſten Schönheit in der Demuth. 
In der That mochten es wohl ähnliche Gefühle ſein, welche 
die Pflanzenforſcher in das größte Entzücken verſetzten, 
wenn ſie von der Natur einmal an die Wiege jener beiden 
Schirmmooſe geführt wurden. Man merkt jene Wonne in 
jedem Worte ihrer Schilderungen. Noch mehr, es gab 
eine Zeit, wo man für ein einziges Exemplar beider Arten 
einen Ducaten bot! 

Doch das Schöne im Einfachen und Beſcheidenen iſt 
nicht die einzige Lehre, die uns die Natur in dieſen beiden 
Mooswundern ertheilt. Der Unkundige, deſſen Phantaſie 
alles Schöne vielleicht in der Majeſtät der tropiſchen Na⸗ 
tur der heißen Länder ſucht, wird erſtaunt ſein, zu erfah— 
ren, daß dieſe beiden Mooſe ihre Wiege nur im höchſten 
Norden, wo das Rennthier weidet, am ewigen Eiſe haben! 
In der That findet man ſie nie außerhalb des 60. Brei⸗ 
tengrades, dagegen mit erſtaunlicher Ueppigkeit in den moo⸗ 
rigen Sümpfen von Norwegen, Lappland, Finnland, 
Schweden, Kamtſchatka, im arktiſchen Amerika, an der 
Lena Sibiriens, jenes Landes, das ſich der ſüdlicher woh— 
nende Europäer als das Land des ewigen Eiſes und To— 
des denkt. Kein Land der Erde hat bisher noch eine dritte 
Art dazu geliefert. Sollte ſich noch eine finden, ſo wird 
ſie ihre Wiege ohne Zweifel nur in einem ähnlichen Klima 
haben, und da die Nordpolländer nur dieſe beiden Arten 
einer kleinen natürlichen Gruppe aufweiſen, ſo ſteht zu er— 
warten, daß die dritte Art nur noch am Südpol, vielleicht 
auf dem Victorialande, oder auf den höchſten Gebirgen 
der Erde gefunden werden kann, vorausgeſetzt, daß es noch 
mehre Verwandte gibt, deren Fruchtgrund ſich zu einem 
Schirmchen erweitert. So weiß die gütige Natur die höchſte 
Schönheit noch auf eiſigen Fluren zu wecken, wie ſie an 


kahlen Felſen noch herrliche Flechten gedeihen läßt. Sie 
kennt nirgends Tod, und hat jedem Lande gegeben, um 
deſſentwillen der Menſch ſeine Heimat über Alles lieben 
kann. Wer kennt nicht das Heimweh der Norweger? 


Die Natur gibt uns in jenen beiden Schirmmooſen 
auch noch einen dritten Wink. Beide ſind zwar überaus 
wunderbar durch ihre Fruchtgeſtalt von ihren Ver— 
wandten, deren es noch 25 andere in der kalten Zone 
aller Länder der Erde gibt, geſchieden; allein jene ſchirm— 
förmige Geſtalt des Fruchtgrundes ſteht nicht ohne Seiten— 
ſtück da. Bei beiden Arten ſelbſt iſt das Schirmchen in 
der erſten Jugend nur eine blaſenförmige Auftreibung des 
Fruchthalſes (Fig. 1. a.). Erſt in einer ſpäteren Zeit zer— 
platzt dieſe heutige Auftreibung am Grunde, und bildet ſich 
ſo allmählig durch weiteres Wachsthum zum Schirmchen 
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aus. Auf der erſten Stufe bleiben die übrigen Verwand— 
ten ihr ganzes Leben hindurch ſtehen, nur mit dem, oft 
prachtvoll gefärbten, bauchförmig aufgetriebenen Fruchthalſe 
verſehen. Die Natur zeigt uns alſo hierin, wie ſie Nie— 
mand beſonders bevorzugt; wie ſich bei ihr nur Eines an 
das Andere reiht; wie der Höhere nur auf den Schultern 
des Niederen ſteht; wie der Niedere auch einen Theil 
der Schönheit des Höheren in ſich trägt, und wie erſt Alle 
zuſammen das Ganze ausmachen. Keine Pflanzenfamilie 
iſt ihr zu niedrig, in welcher ſie nicht die höchſte Schön— 
heit zu entfalten wüßte. So wußte ſie auch, die ſorglichſte 
Mutter, der einfachen Welt der Mooſe das Siegel der 
Schönheit aufzudrücken, einer Welt, die ſie ſcheinbar ver— 
nachläſſigt hatte, indem ſie ihr keine jener wunderbaren 
Blumen gab, die uns Buſen, Haar, Feſt, Stube und 
Garten ſchmücken. 


Die Entwicklungsgeſchichte der Schlammſchnecken. 


Von Emil Roßmäßler. 


In dem 3. Artikel über die Bauart der Weichthier— 
gehäuſe habe ich die Spiralwindung der Schnedengehäufe 
mit der ununterbrochenen Axendrehung in Verbindung ge— 
bracht, in welcher die ſich innerhalb der Eihaut entwickeln— 
den Embryonen begriffen ſind. 


Theils im Verfolg dieſer Erſcheinung, theils weil es 
unbezweifelt hohes Intereſſe gewährt, das junge entſte— 
hende Weſen in ſeinen erſten Entwickelungszuſtänden zu 
belauſchen, führe ich meinen Leſern diesmal eine Entwicke— 
lungsgeſchichte vor. Ich wähle dazu ein Thier, das man 
in Deutſchland, ja in ganz Europa faſt überall leicht fin— 
den und deſſen Entwickelungsgeſchichte vom Ei bis zu 
ſeinen ſpäteren Zuſtänden mit einer guten einfachen Loupe 
leicht beobachten kann. 


In unſeren ſtehenden Gewäſſern von nur einigem 
Umfang und dem zeitweiligen Austrocknen nicht unterwor— 
fen, kommen mehre Arten der Gattung Schlammſchnecke 
(Limnaeus) vor. Nur in Gebirgsgegenden find fie ſelten, 
obgleich auch vorhanden, da wenigſtens die wandernde 
Schlammſchnecke (IL. pereger, Fig. 10.) und wohl auch die 
kleine Schlammſchnecke (L. minutus, Fig. 11.) nicht leicht 
fehlen werden. Bei hellem Sonnenſcheine und warmem 
Wetter kommen die Thiere an die Oberfläche des Waſſers 
und gleiten mit ihrer Sohle auf eine Verwunderung erre— 
gende Weiſe ebenſo an der Oberfläche des Waſſers hin, 
wie die Fliegen an der Decke unſerer Zimmer laufen. 
Dabei hängt das Gehäuſe abwärts in das Waſſer. 


Bald nach dem erſten Eintreten des Frühjahrs, etwa 
von Ende April an, fangen die Schlammſchnecken an, 
ihre Eier an Waſſerpflanzen und anderen Dingen, die im 
Waſſer liegen, abzulegen. Wenn man um dieſe Zeit einige 
davon in ein großes Glas, womöglich mit dem Waſſer ih— 


res Wohnorts gefüllt, thut, ſo legen ſie ihre Eier an der 
inneren Seite des Glaſes ab, und man hat bei ihrer Durch— 
ſichtigkeit die ſchönſte Gelegenheit, die in ihrem Innern 
vorgehenden Lebenserſcheinungen durch das Glas hindurch zu 
beobachten, ohne ſie im mindeſten ſtören zu müſſen. Bringt 
man auf den Boden des Glaſes etwas Schlamm und eine 
kleine Sumpfpflanze mit der Wurzel verſehen, ſo braucht 
man das Waſſer nur ſelten durch friſches zu erſetzen, weil 
die Pflanzenwurzel die verweslichen Stoffe, die ſich im 
Waſſer bilden, als willkommene Nahrungsſtoffe einſaugt, 
wodurch das Waſſer immer friſch erhalten wird. 


Die Eier der Schlammſchnecken und einiger anderer 
Waſſerſchnecken werden nicht einzeln, ſondern, wie der 
Froſchlaich, zu einem waſſerhell durchſichtigen Laich ver: 
bunden, gelegt. 


Unfere erſte Figur zeigt ein laichendes Exemplar von 
der großen Schlammſchnecke (L. stagnalis), welches mir 
in einem Glasgefäße Gelegenheit gab, es ſo zeichnen zu 
können. Es iſt die größte europäiſche Art und zugleich 
eine der am meiſten verbreiteten. Das Thier ſehen wir 
an der inneren Seite des Glaſes mit ſeiner am rechten 
und unteren Rande etwas gefalteten Sohle feſtſitzen. Von 
der Sohle durch eine Querfurche geſchieden, ſehen wir oben 
den Kopf mit dem Grübchen für das Maul, zu beiden 
Seiten die 2 dreiſeitigen, lappenförmigen Fühler, an deren 
inneren Anheftungswinkeln die Augen ſitzen, die wir 
jetzt nicht ſehen können, da ſie ſich auf der von uns ab— 
gewendeten Oberſeite des Kopfes befinden. Links ſehen 
wir einen Theil der Mündung und durch ſie in das In— 
nere des letzten Umgangs, der mit dem hellgefleckten Man— 
tel ausgekleidet iſt. Unten, wo die Sohle 2 Falten macht, 
tritt der lange wurmförmige Laich aus (aa.), der unter 
allen Umſtänden von dem Thiere auf die glatte Fläche ir— 
gend eines Körpers angedrückt wird, und dann ſehr feſt 
darauf haftet. Faſt den ganzen Sommer hindurch kann 
man ſolche Laiche auf der Rückſeite der auf dem Waſſer 
ſchwimmenden Blätter der Seeroſen (Nymphaea), und 
Laichkräuter (Potamogeton) finden. Ich erwähnte ſchon, 
daß dieſer Laich ganz farblos und durchſichtig iſt. Er iſt 
äußerlich von einer glashellen, überaus zarten, aber doch 
einigermaßen feſten Haut bekleidet und birgt in ſeinem In— 
nern in einer eiweißartigen Flüſſigkeit die etwa 1 Linie 
langen Eier (Figur 2. natürliche Größe und vergrößert). 
Die kleinen Eier zeigen äußerlich eine feine, durchſichtige, 
aber ziemlich feſte Eihaut, welche ein ſehr flüſſiges, 
waſſerhelles Eiweiß umſchließt. Dieſe Durchſichtigkeit der 
Haut und des Eiweißes erhält ſich bis zum Auskriechen 
der kleinen Schnecke. Bald nach dem Ablegen des Laiches 
beginnt ſich in jedem Ei, jedoch ſtets mehr nach einer 
der beiden runden Endſpitzen deſſelben hin, ein unendlich 
kleines gelbliches Häufchen von einigen Zellen zu bilden. 
Dies iſt der Keim, aus welchem ſich der Embryo ent— 
wickelt. Unſere Fig. 3. zeigt in einer ſehr ſtarken Ver— 
größerung die Spitze eines Eies (die punktirte Linie an 
Fig. 2. bezeichnet den hier gemeinten Theil des Eies) und 
nicht weit von der Wand, welche die Eihaut bildet, dieſen 
aus fünf Zellen beſtehenden, eben in der erſten Entwicke— 
lung begriffenen Keim. Dieſe Zellchen enthalten in ihrem 
Innern mehre noch viel kleinere Körnchen. Anfangs ſind 
dieſe Zellchen getrennt, treten aber bald zu einer kleinen 
Gruppe zuſammen. Das, was wir hier ſehen, iſt alſo 
das kleine Pünktchen in Fig. 2., und ſo unendlich klein 
es iſt, ſo iſt es doch der Ausgangspunkt einer zahlloſen 
Kette von chemiſch-phyſiologiſchen Proceſſen, die erſt mit 
dem Tode des ausgewachſenen und an ſeinem Lebensziele 
ſtehenden Thieres endet. 

Wir können hier blos einige wenige Momente heraus— 
greifen, um den Entwickelungsgang des Embryo zu immer 
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fortſchreitender Geftaltung 
können. 


Fig. 4. zeigt uns daſſelbe Ei ſechs Tage ſpäter. Aus 
den fünf Zellchen iſt ein bereits ausgedehnteres lockeres 
Zellgewebe geworden. Die großen Zellen verſchwinden theil— 
weiſe, und wir finden an ihrer Stelle große Maſſen jener 
kleinen Körnchen angehäuft. Bis jetzt findet noch keine 
Axendrehung ſtatt. 


Am 7. Tage (Fig. 5.) hat ſich dieſe Anhäufung von 
Zellen und Körnchen zu einem Körper vereinigt, an. wel: 
chem man bereits eine Aehnlichkeit mit Fig. 6. (zwölf⸗ 
ter Tag) wahrnimmt. Dieſer Körper, den man ſchon 
als einen ſelbſtſtändig werdenden Embryo betrachten 
kann, dreht ſich in der Richtung des Pfeils fortwäh— 
rend, aber ſehr langſam und ſtetig, um ſeine Axe. Eine 
Vergleichung mit Fig. 6 zeigt, daß links der Anfang die— 
ſes Anfanges der Schnecke ſammt ihrem Gehäuſe iſt. 
Rechts liegt alſo die Mündung des werdenden Gehäuſes, und 
die Axendrehung iſt demnach rückwärts, iſt nicht gegen die 
Mündung gerichtet. Dies iſt vielleicht nicht ohne Bedeu— 
tung. Denn wenn die Drehung umgekehrt, alſo gegen die 
Mündung gekehrt wäre, ſo würde die ununterbrochene Stoff— 
abſetzung zum Bau des Thieres und der Schale den Wi— 
derſtand der Eiflüſſigkeit zu überwinden haben und dadurch 
wahrſcheinlich geſtört werden. 


Am 12. Tage (von Fig. 3. an gerechnet) ſehen wir 
(Fig. 6.) nun ſchon deutlich thieriſche Form, ja wir können 
ſogar das Gehäuſe ſchon unterſcheiden, das bei Fig. 6. b. links 
beſonders gezeichnet iſt. Das Thierchen, nur noch ſehr wenig 
entwickelt, iſt mit ſeiner Sohle nach unten gekehrt; es füllt 
rechts ſein Schälchen nicht ganz aus, und der dunkle Kör— 
per, welcher unten links hervortritt, iſt der ſchon unter— 
ſcheidbare Fuß des Thieres. Auf dieſer Entwickelungsſtufe 
iſt der Embryo immer noch in der Eihaut eingeſchloſſen 
und in der rotirenden Bewegung. Das Gehäufe ift jetzt 
nur erſt eine zarte Haut ohne Kalkeinlagerung. Letztere 
beginnt am 13. und 14. Tage, an welchen während der 
Drehung das Thierchen ſich zuweilen aus dem Gehäuſe 
ausſtreckt. Der Kopf mit Fühlern und Maul beginnt ſich 
zu bilden. Von Eingeweiden kann man die Leber und den 
Darmkanal bereits unterſcheiden. Auch das Herz mit 45 
Pulsſchlägen in der Minute iſt ſchon zu ſehen. Am 15. 
und 16. Tage macht die Axendrehung einem willkürlichen 
Hin⸗ und Herſpazieren innerhald des Eies Platz. Das 
Gehäuſe wird immer feſter. Am 17. und 18. Tage zer⸗ 
reißt die Eihaut; das Thierchen kriecht aber noch nicht 
heraus, ſondern ſcheint, da es bereits das Maul bewegt, 
die Eiflüſſigkeit zu verzehren. Endlich am 19. und 20. 
Tage, wo das Thierchen die Eihaut ganz ausgefüllt hat, 
verläßt es dieſelbe und kriecht aus. Das Gehäuſe hat 
nun 1½ Umgang und iſt verhältnißmäßig zu groß für 
das Thierchen, ſo daß der Mündungsrand deſſelben beim 


einigermaßen überſchauen zu 


Kriechen über deſſen Kopf hinausragt, was fhon Fig. 6. 
(der 12. Tag) zeigt. 

So iſt denn innerhalb 3 Wochen aus fünf unendlich 
kleinen Zellchen ein Thierchen fertig geworden, welches nun 
fähig iſt, im Waſſer ſelbſtſtändig zu leben und den im 
Ei begonnenen Gehäuſebau in der Außenwelt fortzuſetzen. 

Bei den ganz flach ſcheibenförmig aufgewundenen Ge— 
häuſen der Tellerſchnecken (Planorbis) iſt die Form des 
Embryo-Gehäuſes ganz wie bei den Schlammſchnecken. 
Daraus geht hervor, daß der Plan des Gehäuſebaues, we— 
nigſtens für uns nicht nachweisbar, innerhalb des Eies 
noch nicht gegeben zu ſein ſcheint. 

Die Schlammſchnecken, die ſich aus zeitigen Frühjahrs— 
Laichen entwickeln, bauen ihre Gehäuſe in demſelben Jahre 
noch fertig. Später geborene überwintern halbwüchſig und 
wachſen im nächſten Sommer aus. 
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Folgende Abbildung ſoll meinen Leſern einen ver: 
gleichenden Ueberblick von den Gehäuſen der übrigen häu⸗ 
figer vorkommenden deutſchen Schlammſchnecken gewähren. 


Fig. 7. die Pfuhl-Sumpfſchnecke (L. palustris); 
Fig. 8. die ohrförmige S. (L. auricularius); Fig. 9. die 
eiförmige S. (L. ovatus); Fig. 10. die wandernde S. 
(L. pereger) und Fig. 11. die kleine S. (L. minutus). 


Erlöſung. 


Es wimmert und klagt bei Tag und Nacht, 
Gebannt in den Berg, im dunkeln Schacht: 
Erlöſe mich doch, du Königsſohn! 

Ich ſchlafe verbannt ſo lang' ja ſchon. 


Der Knabe hört? es, der ſchöne Knab: 
Wer ruft mich da unten in ſeinem Grab? 
Ich bin es! ſo rief der Geiſt herauf; 
Der Knabe rief: Wach' auf! wach auf! 


Und als der Knabe das Wort nun ſprach, 
Ein Heulen in Flur und Wald anbrach: 


Der Knabe hielt in ſeiner Hand 

Die Sonnenkugel ſo feſt umſpannt, 

Er lenkte die Winde wohl in der Luft, 
Rief auch die Wolken herab zur Gruft. 


Er ſchickte ſie tief in die Erd' hinab, 
Sie ſollten erlöſen den Geiſt im Grab; 
Sie drangen wie der Regen ein, 

Zu Hülfe kam auch der Sonnenſchein. 


Der Geiſt der Erde regt ſich ſchon: 
O Dank, o Dank, du Königsſohn! 


Es heulet und wimmert in Luft und Wald, 
Und donnernd es auf und nieder ſchallt; 
Und als es blitzend die Luft durchzieht, 

Da öffnet der Berg ſein Augenlied. 


Als nun geöffnet ſein dunkles Aug', 

Da flüſtert's wie ein Blumenhauch: 
Willkommen! willkommen, du Sonnenſchein! 
Ich bin ja erlöſet aus Nacht und Pein. 


O Schöneres hatte die Heimat nicht, 
Nie war noch lieblicher ein Gedicht: 


Sein Rufen drang durch Mark und Bein, 
Tief in die Erde zum Geiſt' hinein. 


Es kniſtert und flüſtert den Schacht herauf, 
Und heulet und wimmert ſo dumpf darauf. 


Literariſche Ueberſicht. 


Erlöſet der Geiſt der Erde ſtand 
Als Frühlingsblume auf goldnem Land. 
Karl Müller. 


Die Pflanzenwelt iſt es vorzüglich, welche der Landſchaft den 
Charakter aufprägt. Sie iſt der feſte, unbewegliche Hintergrund 
des Gemäldes, auf dem die Thier- und Menſchenwelt nur die 
vereinzelten, beweglichen Lebensgruppen des Vordergrunds abgibt. 
So würde uns ſchon vom künſtleriſchen Standpunkte ein inniger, 
harmoniſcher Zuſammenhang zwiſchen Thier- und Pflanzenwelt als 
nothwendig erſcheinen. Aber die Natur iſt mehr als ein Gemälde, 
ein Schauplatz des Lebens. Menſch und Thier finden in der Pflan— 
zenwelt den Boden, aus dem ſie ſich entwickeln; ihr Körper nimmt 
aus ihr ſeine Nahrung, ihr Geiſt empfängt beſtändig die Ein— 
drücke ihrer Formen und Farben. So muß eine Wechſelbeziehung 
zwiſchen beiden Naturreichen, zwiſchen Pflanze und Menſch beſtehen, 
und es iſt die Aufgabe der Naturwiſſenſchaft, ſie zu ergründen. 

Auch Schouw konnte ſich dieſer Aufgabe nicht entziehen, 
ſtellte ſie vielmehr als die erſte der Botanik oben an. In ſeinen 
Naturſchilderungen betrachtet er daher zunächſt die Einflüſſe der 
durch ihre Maſſe in die Augen fallenden Gewächſe, die Rolle der 
Wälder in der Natur und im Menſchenleben. Klima und Boden 
ſetzen den Wäldern Grenzen. Nur in Skandinavien gehen Wälder 
bis zum 71 n. Br., nur in den Anden ſteigen fie zu 12000 Fuß 


Höhe. Die Polarländer und hohen Berggürtel ſind kahl. Die Wü— 
ſtengürtel Afrikas, Arabiens, Perſiens, die Salzſteppen Südruß— 
lands und der Länder um den Kaspiſchen- und den Aralſee, die 
Plateau's der Mongolei und Thibets, die Prärien des Miſſiſippi 
und Miſſouri und des nördlichen Mexicos, die Llanos des Orinoko, 
die Pampas des Platafluſſes und Patagoniens, alle dieſe unge— 
heuren Flächen ſind ohne Wald. Ganz verſchiedene Eindrücke ma— 
chen die Wälder nach den Baumarten, welche ſie bilden. Die 
finſtern Nadelwälder des Nordens mit ihren ſchlanken Stämmen 
und immergrünen trocknen Nadeln, die Laubwälder der Kätzchen— 
bäume mit ihren beweglichen, ausgebreiteten Zweigen und zarten, 
hinfälligen Blättern in den wärmeren Ländern der gemäßigten Zo— 
nen, und die formenreichen Wälder der Tropen mit ihren ſtolzen 
Palmen, blüthenreichen Mimoſen und Malvaceen, mit den ſaft— 
reichen Euphorbien und Feigen, die durch Schlingpflanzen, riefige 
Kräuter und Gräſer zum undurchdringlichen Chaos verwachſen ſind, 
endlich die ſeltſamen Wälder Neuhollands mit ihrem lederartigen, 
ſchattenloſen Laube; welche Kontrafte! Der Verf. zeigt nun den 
Einfluß der Wälder auf die Natur durch Vermehrung der Feuch— 
tigkeit und des Regens, der Quellen und Flüſſe und durch Ver— 


minderung der Wärme befonders in heißen Ländern; er beſtreitet 
dagegen die Bedeutſamkeit dieſer Einflüffe in gemäßigten Klimaten. 
Darum billigt er auch das feindliche Auftreten der Kultur gegen 
die Wälder und glaubt jede Beſorgniß vor verderblichen Folgen 
dieſer Wäldervernichtung durch die mit ihr fortſchreitende Forſt— 
kultur beſeitigen zu können. Wir würden dem Verf. zuſtimmen, 
wenn wir nicht täglich den maßloſeſten Unverſtand in dieſen ver— 
meinten Fortſchritten der Kultur erblickten, furchtbare Höhenrük— 
ken den Abſchwemmungen der Regengüſſe, Uferländer der zerſtö— 
renden Gewalt der Wogen, ſchützende Dämme, wie die Danziger 
Nehrung, dem Spiele der Winde, die durch ſie geſchützten Waſſer— 
becken, wie das Danziger Haff, der Verſandung preisgeben ſähen. 
Wir würden ihm beiſtimmen, wenn wir nicht an Griechenland, 
Syrien, Spanien u. ſ. w. Beiſpiele von Ländern hätten, die durch 
Wälderausrodung in Wüſten verwandelt ſind, und wenn wir nicht 
glauben müßten, daß mit den Wäldern nicht nur der Schmuck 
und der Charakter der Natur, nicht nur die Posſie, ſondern auch 
der nationale Charakter der Völker entſchwinde. 


Die Schilderungen Schoumw’s führen uns darauf die Brod⸗ 
pflanzen in ihrer Verbreitung vor. Gerſte, Hafer und Kartoffel 
gehen am weiteſten nach Norden hinauf, Roggen und Weizen 
ſchließen ſich daran in beiden gemäßigten Zonen, Mais, Yanıs, 
Piſang und Maniok, Sago, Brodfrucht und Kokosnuß bilden die 
Nahrungspflanzen der Tropen. Während der Menſch im Norden 
durch ſchwere Arbeit dem Boden ſeine dürftige Nahrung abringt, 
geht der Bewohner der aſiatiſchen Inſeln in den Wald und ſchneidet 
ſich ſein Brod, wie man bei uns ſein Brennholz ſchlägt. Aber die 
Geiſtesbildung ſteht im umgekehrten Verhältniß zur Leichtigkeit des 
Broderwerbes. Ueberfluß der Natur vermindert die Energie des 
Menſchen, Kampf gegen die Natur befördert die Civiliſation. Die 
Kultur hat die Heimathsgränzen der Brodpflanzen bedeutend ver— 
ändert, hat uns den Roggen und Weizen aus den kaukaſiſchen 
Ländern und Südeuropa, den Ländern des Mittelmeeres den Mais 
aus Amerika, den Reis aus Indien zugeführt und dafür die euro— 
päiſchen Getreidepflanzen über die ganze Erde verbreitet. 

Nicht minder lebhaft iſt der Austauſch der Länder in den Zier— 
pflanzen geweſen, welche jetzt unſere Gärten, Stuben und Ge— 
wächshäuſer füllen. Aus Nord und Süd, aus Oſt und Weſt ſehen 
wir jetzt die Kinder der Flora bei uns verſammelt und vorzüglich 
in den paradieſiſchen Ländern des Mittelmeeres haben wir die 
Heimath unſeres Gartenſchmuckes zu ſuchen. Welch anderes Bild 
würde die Natur unſerer Heimath uns zeigen ohne dieſe Fremd— 
linge, wie ganz anders würde der Charakter unſeres Volkes ohne 
fie fein, roher, leidenſchaftlicher, einförmiger! 

Unter der großen Zahl der übrigen Pflanzen find es einzelne, 
welche in der Kulturgeſchichte eine bedeutende Rolle gefpielt haben. 
Schouw hebt daraus hervor den Kaffee, Thee, das Zuckerrohr, die 
Weinrebe, die Baumwolle, der Flachs, den Pfeffer, Gewürznelke 
und Muskatnuß und den Taback. Er gibt die Geſchichte ihrer 
Verbreitung und Kultur und zeigt uns ihre Bedeutung für Sitte, 
Handel und Volkscharakter. Er lehrt uns endlich die Pflanzen 
kennen, welche vorzugsweiſe den Namen von Charakterpflanzen der 
Völker verdienen. Dabei ſtößt er auf die Befürchtung, daß die 
Verwirrungen, welche die Kultur in der Pflanzenwelt anrichtet, 
nicht nur die Eigenthümlichkeiten der Länder, ſondern auch der 
Völkerſchaften verwiſchen, das ganze Erdenleben einer langwei— 
ligen Einförmigkeit entgegenführen möchten. Er konnte dieſe 
Furcht beſeitigen, wenn er zeigte, wie durch die Zuſammenführung 
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der verſchiedenſten Gegenſätze auf kleineren Gebieten ein viel rege⸗ 
res, Eräftigeres Leben geſchaffen werden müſſe, und wie die feine⸗ 
ren Unterſchiede Volkscharaktere ſchärfer zu trennen pflegen als 
die ſchroffen Gegenſätze. Statt deſſen ſucht er die Quelle neuer 
Verſchiedenheiten in dem Erwachen neuer Geiſteskräfte. 


Hier liegt der Grund zu dem unerwarteten Reſultate, zu dem 
uns Schouw's Naturſchilderungen führen. Für ihn gibt es noch 
eine unüberſteigliche Schranke zwiſchen Natur und Geiſt. „Der 
Menſch iſt zwar ein Theil der Natur, ihren Einwirkungen, ihrem 
Geſetz unterworfen; aber er ſteht zugleich außerhalb der Natur, 
geſtaltet ſie um, beherrſcht ſie, ſchreibt ihr Geſetze vor.“ Er wagt 
es zwar nicht ganz, die Einflüſſe des Klimas, des Bodens u. ſ. w. 
auf den Volkscharakter abzuleugnen, aber er bezeichnet ſie doch 
im Allgemeinen als ſehr gering. Er glaubt es dadurch zu bewei⸗ 
ſen, daß Völkerſchaften der verſchiedenſten Abſtammung, wie in 
Ungarn, auf gleichem Boden neben einander wohnen, ohne ihre 
Charaktere zu verſchmelzen, daß der Engländer derſelbe bleibt in 
dem tropiſchen Indien, daß der Neugrieche ein Anderer geworden 
iſt als der alte Hellene, trotz der unveränderten Landesnatur. 
Schwächere Beweiſe hätte er nicht aufführen können. Wenn ein 
Land verſchiedene Nationen nährt ohne ihre Charaktere zu vermi— 
ſchen, ſo beſitzt es entweder ſelbſt Gegenſätze in ſich, Gebirge, die 
der Deutſche, Steppen und Ebenen, die der Magyar bewohnt; 
oder ein Fremdling hat ſich wie eine exotiſche Pflanze eingedrängt 
und führt nun das kränkelnde Leben eines Unterdrückten, wie der 
Slave in Ungarn. Der Engländer fühlt ſich trotz alles Reich⸗ 
thums und alles Luxus in Oſtindien niemals heimiſch, er wird im 
Paradieſe des Südens von Sehnſucht nach den Nebeln feines Mut— 
terlandes verzehrt. Der Neugrieche iſt ein Anderer geworden, nicht 
trotz der unveränderten Landesnatur, ſondern weil die Heimat ver⸗ 
wandelt iſt, die Wälder verſchwunden, die heiligen Quellen in 
dem ausgeglühten Boden verſiegt ſind. Nur der Inſelgrieche hat 
noch Spuren des alten Hellenenthums bewahrt, weil das Meer 
daſſelbe geblieben iſt. Wenn man die Schweizer aus ihren Ber— 
gen triebe und vielleicht in den Ebenen der Mark wieder ſam⸗ 
melte, würden ſie daſſelbe freie Volk bleiben? 


Unbegreiflich erſcheint es, wie ein Naturforſcher von Geſetzen 
ſprechen kann, welche der Menſch der Natur vorſchreibt. Ein 
Naturgeſetz iſt unwandelbar, und der Menſch kann es nur nützen 
indem er ihm gemäß ſeine Handlungen einrichtet. Ich weiß wohl, 
was Schouw zu dieſer Anſicht von einer Herrſchaft der Menſchen 
über die Natur verleitet hat. Er fürchtet die menſchliche Freiheit 
zu vernichten. Aber die Freiheit iſt nicht ein Sich überheben über 
das Geſetz, ſondern ein Sich zu eigen machen des Geſetzes, ſie iſt 
Harmonie des Innern mit der Außenwelt. Der Freie will nicht 
gegen den Strom ſchwimmen, aber er läßt ſich von den Paſſat⸗ 
winden ſeinem Ziele entgegenführen. h 


Der Volkscharakter, ſagt Schouw, hat feinen Boden in der 
Geſchichte, ſein Klima in der Sprache. Aber die Geſchichte hat 
ihren Boden in der Natur der Heimath, iſt nichts als die Ent⸗ 
wickelung aller darin im Keime gegebenen Bedingungen. Ein Volk 
geht zu Grunde, wenn es die Natur ſeiner Heimath verleugnet. 


Wüßten wir es nicht, ſo müßten wir aus dieſen Grundſätzen 
ſchließen, daß Schouw natürliche Nationalitäten nicht anzuerken⸗ 
nen vermöge. In der That, er bewieß es gegenüber den Forde— 
rungen Schleswig-Holſteins. So tief durchdringt die Naturan⸗ 
ſchauung auch die ganze Lebensanſchauung des Menſchen. 


————— 
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Benachrichtigung für die Abonnenten. 


Die geehrten Abonnenten der „Natur“, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerk— 
ſam gemacht, daß das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (April bis Juni) ausdrücklich bei den Poſtan⸗ 
ſtalten erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitſchrift durch die Poſt unterbleibt. 

Es wird von jetzt an auch ein Intelligenz⸗Blatt beigegeben werden. Die für daſſelbe zur Veröffentlichung 
beſtimmten Anzeigen erhalten bei der überaus günſtigen Aufnahme, welche die Zeitſchrift ſeit der kurzen Zeit ihres 
Beſtehens ſchon in den weiteſten Kreiſen gefunden, vielfachſte Verbreitung. Der Raum der Spaltenzeile gewöhn— 
licher Schrift wird mit 2 Sgr. berechnet. — Vollſtändige Exemplare der Zeitſchrift find fortwährend vorräthig, nach— 
dem die erſterſchienenen Nummern durch Neudruck wieder ergänzt worden ſind. Halle, den 13. März 1852. 


Groß und Klein in der Natur. 


Von Otto Ule. 


Wir ſetzen oft unſern größten Stolz darein, daß wir 
mit unſern Zahlen die Welt beherrſchen. Es giebt Nichts, 
das die Wiſſenſchaft nicht in die ſtarre Form der Zahl 
gebannt hätte. Durch ihre Werkzeuge vermag ſie die klein⸗ 
ſten Dinge zu meſſen, die Stäubchen eines Schmetterlings— 
flügels, die Kügelchen unſres Blutes, die unſichtbaren 
Kieſelpanzer der Feuerſteine, und fände ſie dafür 
auch keine Zahlen mehr, als die Tauſendtheile einer 
Linie. Sie mißt die Höhen und Tiefen unſrer Erde und 


zählt die Tauſende der Jahre, in denen ſich die Schichten 
der Oberfläche bildeten. Sie zählt die Welten des Him⸗ 
mels, mißt ihre Größen, ihre Entfernungen, ihre Bewe— 
gungen. Durch Zahlen ordnet ſie das chemiſche Leben der 
Stoffe, in Zahlen verwandelt fie die Töne und die Wel- 
len des Lichts. Selbſt den Wohlſtand der Völker, ihre 
Gefundheits=, ihre Kunſt- und Bildungszuſtände weiß fie 
nach Zahlen zu meſſen. 

Ueber dieſen Triumph des menſchlichen Geiſtes ver- 


geffen wir Manches. Wir vergeſſen, daß die Zahl uns 
noch nicht immer Vorſtellungen giebt, daß die Zahl noch 
nicht unſer Urtheil über Groß und Klein begründen kann. 
Die Zahl wird nur gewonnen durch Meſſen, und das 
Meſſen iſt nichts als ein Vergleichen mit einer bekannten 
Einheit, dem Maaße. Je mehr wir ſolcher Einheiten zu 
unterſcheiden vermögen, deſto größer erſcheint uns ein Ge— 
genſtand. Selbſt das Auge vermag nicht auf ein Mal 
eine lange Linie zu überſchauen. Im Bogen ſchweift es 
von einem Ende zum andern und ruht gern, wo es Ru— 
hepunkte findet. Dabei werden die Augenmuskeln gezwun— 
gen, Winkel zu beſchreiben, und ihre Bewegung mißt die 
Länge der Linie. Winkt dem Auge nirgends Ruhe, ſo 
ermüdet es von der geforderten Anſtrengung, und gewährt 
die Vorſtellung des Endloſen, des Unendlichgroßen. Ver— 
mag das Auge nicht mehr zu unterſcheiden, nicht mehr zur 
thätigen Bewegung zu kommen, ſo mißt es gleichfalls nicht 
mehr, die Vorſtellung der Größe entſchwindet ihm und wird 
zum Unendlichkleinen. Wer hätte das nicht empfunden, 
wenn er auf einer öden Straße oder zwiſchen lauter gleich 
hohen Bäumen oder gleichgebauten, kaſernenartigen Häuſern 
hinſchritt, oder wenn er auf einer Bergſpitze in ein Ge— 
wirr von grünen Bergen oder nackten zerriſſnen Felſen 
hinabſchaute? Wer hätte nicht den gleichen Schwindel des 
Maaßloſen empfunden, wenn er ſein Auge auf einen ein— 


zelnen Punkt, ein Stäubchen oder einen Lichtfunken 
fixirte? Wenn er aber in jener langweiligen Häuſerreihe 


heimiſch geworden iſt und gelernt hat, dieſe einför— 
migen Häuſer nach ihren Bewohnern, ihrem Inneren 
zu unterſcheiden, dann ſchwindet ihm der Eindruck des 
Endloſen; und wenn ihm daſſelbe Stäubchen ein 
Mikroſkop näher bringt, wenn er es als ein Gebäude ein— 
zelner Thierleiber erkennt, an denen er ſelbſt Organe unter— 
ſcheidet, dann lernt er auch die Größe des Unendlichkleinen 
bewundern. 


Beruht unſer Urtheil über Groß und Klein auf dem 
Meſſen, ſo wird es durch das Maaß bedingt, mit dem 
wir vergleichen. Daher nahm der Menſch von jeher ſein 
Maaß am liebſten von ſeinem eignen Körper, ſeinen Ar— 
men, Händen oder Füßen, die er am nächſten hatte und 
am beſten kannte. Denn geht uns dieſes Maaß verloren, 
ſo helfen uns alle Zahlen nichts mehr. 


Sind wir gewohnt, mit kleinen Maaßen zu meſſen, 
leben wir in einer Welt von Kleinlichkeiten, ſo erſcheint 
uns alles Fremde um ſo großartiger. Das muß Jeder er— 
fahren, wenn er aus den Ebenen ſeiner Heimath ein Ge— 
birge betritt, wenn er aus einer kleinen Landſtadt in das 
Gewühl einer großen Stadt kommt, wenn das langwei— 
lige Einerlei ewigen Friedens einmal der Sturm der Welt— 
geſchichte unterbricht. Allmälig gewöhnen wir uns an 
das größere Maaß, der Schwindel vor jähen Abgründen 
verläßt uns, das Staunen über die Herrlichkeiten der Re— 
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ſidenz vermindert ſich, und die großartigen Geſtalten der 
Geſchichte hören auf, uns zu imponiren. 


So iſt Alles groß und Alles klein, je nachdem wir es 
für ſich allein oder in ſeiner Stellung zum Ganzen be— 
trachten. Das einzelne Infuſionsthierchen überſehen wir, 
weil es nur das bewaffnete Auge erblickt. Als aber im 
Jahre 1843 die Round-Down-Klippe von Dover durch 
die Kraft von 185 Ctr. Pulver geſprengt wurde, als 20 
Mill. Ctr. der Kalkſteintrümmer eine Fläche von 24 pr. 
Morgen 30 Fuß hoch bedeckten, da ſtaunte man über die Größe 
derſelben kleinen Weſen, welche dieſe Klippe aufgebaut, 
und deren Ueberreſten der Menſch ſeine größte vernich— 
tende Kraft entgegenſetzen mußte. Ein Gefühl der Ehr— 
furcht überwältigt uns bei dem Anblick des gewaltigen Chim— 
borazo, der feinen Felſendom 20000 Fuß hoch in die Wol: 
ken wölbt. Und doch was iſt er gegen die ungeheure Maſſe 
der Erde, als ein Sandkörnchen auf einem Billardball? 
Der 750 Meilen lange Amazonenſtrom mit ſeinem Strom— 
gebiet von 90000 Quadratmeilen und ſeiner 30 Meilen 
breiten, meerartigen Mündung erſcheint uns als ein Wun— 
der unter den Flüſſen. Was ſind aber ſeine Waſſermaſ— 
ſen, was die aller Ströme der Erde gegen die 4½ Mil⸗ 
lionen Kubikmeilen Waſſer, welche das Meer umfaßt, 
deſſen Tiefen zu füllen, alle Ströme 40000 Jahre lang 
ihre Fluthen ergießen müßten! Den Salzgehalt des Mee— 
res beachten wir gewöhnlich kaum, und doch machen ſeine 
ſämmtlichen Salze eine Maſſe von 150000 Kubikmei⸗ 
len aus, eine Größe, die 5 Mal unſre geſammten Alpen 
übertrifft und faſt ¼ der Felſenmauer des Himalajah 
gleichkommt. Der reichſte unſrer Salzbrunnen, der von 
Neuſalzwerk bei Minden, der in 24 Stunden 64800 
Kbfß. Waſſer liefert, müßte 2 Mill. Jahre fließen, um 
nur 1 Kubikmeile Salz zu geben! Ein Steinkohlenlager 
von 44 Fuß Mächtigkeit erſcheint uns nicht groß. Wenn wir 
aber an ſeine Entſtehung denken, wenn wir erwägen, daß bei 
der üppigſten Vegetation der Tropen die Bildung einer 9 Zoll 
dicken Humusſchicht faſt ein Jahrhundert erfordert, daß dieſe 
noch auf den 27ſten Theil zuſammengedrückt werden muß, 
um die Dichtigkeit der Steinkohlen zu erlangen, daß alſo 
jene Lager das Werk von mehr als 150000 Jahren ſind, 
fo ſtaunen wir über die Größe, welche die Natur 
in dieſen ſchwachen Schichten enthüllt. So wird uns 
Alles groß, auch das Kleinſte, wenn wir in ſeinem Zu— 
ſammenhange mit der Umgebung, in feiner Entſtehung, 
ein Maaß dafür finden, wenn es ſich uns als eine Viel- 
heit von Einzeldingen offenbart. 


Wir wenden gern kleine Maaße an, wo wir die 
Größe eines Dinges hervorheben, uns ſelbſt oder Andre 
durch rauſchende Zahlen belügen wollen. Es klingt ein— 
mal anders, wenn wir von 50 engl. Meilen, als wenn 
wir von 10 deutſchen Meilen ſprechen. Eine Stunde wird 
uns lang, wenn wir ihre 86400 Secunden in Betracht 


ziehen. 10000 Franks künden ſich als ein beſſeres Kapital 
an, als 400 Pfund Sterl. 

Wo es uns aber nicht auf eine ſolche Täuſchung unſe— 
res Verſtandes ankommt, wo wir einen klaren Begriff von 
der Größe zu erhalten wünſchen, da ſuchen wir die gro— 
ßen, durch ihren Klang beſtechenden Zahlen zu vereinfachen, 
indem wir größere Maaßeinheiten anwenden. Aber dieſe 
Maaße müſſen unſrer Vorſtellung zugänglich, faßlich blei— 
ben. Es iſt gewiß ſchon Jedem aufgefallen, wie ſchwer 
es ihm wird, Entfernungen anzugeben, die er nicht ſelbſt 
durchmeſſen hat. Fragt man ihn, wie weit es nach Lon— 
don oder Petersburg von ſeinem Wohnorte ſei, ſo wird 
er, wenn ihn nicht Erinnerungen aus der Schulzeit oder 
Angaben eines Poſtkurſes unterſtützen, ſich in der Regel 
damit helfen, daß er die Entfernungen, die ihm die Karte 
oder das Bild derſelben im Kopfe giebt, mit anderen ihm 
bereits bekannten vergleicht. Aehnlich geht es dem For— 
ſcher, der ſich in die unendlichen Weiten des Weltraums 
vertieft. Allmälig hat er ſich in der nächſten Welt des 
Planetenſyſtems zurecht gefunden, er hat ſich daran ge— 
wöhnt, die Entfernung der Erde von der Sonne als be— 
kannt, als in das Reich ſeiner Vorſtellungen aufgenommen 
zu betrachten. Wie dem Dorfbewohner, der ſich nie um 
Entfernungen gekümmert hat, doch die der nächſten großen 
Stadt bekannt iſt, wäre er auch nie ſelbſt dahin gekom— 
men; ſo iſt dem Erdbewohner die 21 Mill. Meilen lange 
Strecke bis zur Sonne — die Sonne iſt ja für ihn, was 
für jenen die große Stadt — das gewohnte Maaß ge— 
worden, als ob er felbft oft genug dieſen Weg durchmeſ— 
ſen habe. Wie Jener weiß, daß ein tüchtiger Fußgänger 
in ſo und ſo viel Stunden zur Stadt gelangt, ſo weiß 
dieſer, daß der gar ſchnelle Läufer, das Licht, in 8 Minu— 
ten von der Sonne zu ihm kommt. Der Forſcher fragt 
alſo gar nicht mehr, ob er jene Millionen Meilen ſich vor— 
ſtellen könne, er hat ſie ſchon zur Einheit als Erdweite 
zuſammengefaßt; er fragt nicht mehr, ob er die Maſſe der 
Erde von 2650 Mill. Kubikmeilen, ihr Gewicht von 13½ 
Quadrillionen Pfund zu meſſen und wiegen vermöge, er mißt 
und wiegt damit ohne Weiteres die Nachbarplaneten. Er 
verwandelt ſich die Erde in ein Wickenkörnchen und ſtellt 
ſie 63 Schritt von der 14 Zoll im Durchmeſſer haltenden 
Sonnenkugel, um dann in 329 Schritt den Jupiter 
und in 616 Schritt den Saturn, beide 1½ — 1½ Zoll 
groß, aufzuſtellen. Erſt 2500 Schritt weiter würde er den 
letzten bekannten Planeten ſtehen und 2 Meilen weit die 
Kometen ſchweifen ſehen. Da kommt er nun hinaus zu 
den Firfternen. Seine Erdweiten wollen nicht mehr als 
Maaß ausreichen, die Entfernungen umfaſſen ihrer ſchon 
Tauſende und Millionen. Hier, wo er nach wirklichen 
Vorſtellungen ſucht, flieht er die ungeheuren Zahlen. Er 
ſucht ein neues Maaß in dem Raume, den das Licht in 
1 Jahre zurücklegt, dem Lichtjahre. Dieſe himmliſche 
Wegſtunde, die 63000 Erdweiten oder 1,300,000,000,000 
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Meilen umfaßt, iſt freilich nichts mehr, als ein eingebil— 
detes Maaß, aber ſie ſchafft doch in dem engen Verſtande 
noch Raum für neue Zahlen. Unſre ungeheure Fixſtern— 
welt von einem Ende der Milchſtraße zum andern wird 
durchmeſſen und giebt 8000 ſolcher Lichtjahre. Man ge— 
langt endlich zu den Tauſenden von Nebelflecken auf dem 
Hintergrunde des Himmels, und wieder dehnen ſich die 
Entfernungen zu Millionen dieſer Lichtjahre aus, wieder 
aber vermag der Menſch dieſe Rieſenwelten zu Punkten 
ſchwinden zu laſſen und mit ihren Größen, wie mit Fu— 
ßen und Meilen, ihre Fernen zu durchmeſſen. Was ihm 
zuerſt das Planetenſyſtem war, das wird ihm nach ein— 
ander das Fixſternſyſtem und die Nebenwelt. So erhal— 
ten wir ein Bild von der Ausdehnung des Weltgebäudes 
ohne große Zahlen und grade, weil wir ſie fliehen. 


Man erzählt von den Ureinwohnern Neuhollands, daß 
ihre Sprache keine Zahl über 7 zu bezeichnen vermöge, 
daß über 7 hinaus ihnen Alles „ungeheuer groß“ ſei. 
Wir haben es freilich weiter gebracht, wir zählen Tau— 
ſende und Millionen; wir haben Worte dafür, ob mehr? 
— ehrlich geſagt, wir möchten das oft bezweifeln. Auch 
unſer Vorſtellungsvermögen erreicht ſeine Grenzen, wo 
auch die beſtimmteſte Zahl uns nichts mehr, als eine unbe— 
ſtimmte Vielheit giebt. Wo wir gewiſſe Mengen als 
Ganze zu betrachten gewohnt und durch die Anſchauung 
geübt ſind, da haben Angaben wie 1000 Thlr., 1000 Fuß 
ihre gute Bedeutung. Wo wir aber nie zu zählen ver— 
mochten oder verſuchten, da ſind wir gern mit großen 
Zahlen bereit, zum Zeichen, daß wir wieder unbeſtimmte 
Mengen vor uns haben. Wollte ich an den Leſer die 
Frage ſtellen, wie viel Sterne er am Himmel ſehe, er 
würde gewiß antworten: Millionen! Wenn ich ihm nun 
aber ſagte, auch das beſte unbewaffnete Auge vermöge an 
unſerm ganzen nördlichen Fixſternhimmel nicht mehr als 
2342 Sterne zu erblicken, ſo würde er es mir nicht 
glauben, wenn ich ihm nicht auf einer Sternkarte die 
ſichtbaren Sterne erſter bis ſechſter Größe vorzählen 
könnte. 


In ähnlicher Weiſe erging es mir, als ich neulich in 
dem Aufſatze: „Die Werke des Menſchen und die Werke 
der Natur“ angab, wie viel der Menſch ſeit 6000 Jahren 
auf Erden an Baumaterial zuſammengeſchleppt habe. 
Hätte ich dem Leſer die Frage zuvor vorgelegt, ſo würde 
er mir mit jenem neuholländiſchen Worte geantwortet 
haben: „Ungeheuer viel!“ Wie viel, das wagte er wohl 
nicht zu ſagen, weil er nie verſucht hatte, ſich auch nur 
eine annähernde Vorſtellung davon zu ſchaffen. Als ich 
dem Leſer nun ſelbſt antwortete, alle dieſe Bauten erreich— 
ten kaum die Ausdehnung Einer Kubikmeile, da ſchüttelte 
er ungläubig den Kopf. Einzelne fingen wohl an zu 
rechnen, und ſiehe da! — jetzt erſchien ihnen dieſelbe An— 
gabe wieder zu groß! 


Woher dieſe Widerfprüche ? 
Begriff von einer Kubikmeile. Man erwartete für das 
Große auch große Zahlen, und ich gab eine Einheit. Ich 
hätte freilich dafür auch 13,824000 Millionen Kubikfuß 
ſagen können, und das hätte vielleicht beſſer geklungen. 
Noch beſſer aber hätte ich durch die Vergleichung mit be— 
kannten Maaßen auf die Anſchauung verweiſen können. 
Ich konnte ſagen: denkt euch die menſchlichen Bauwerke 
von 6 Jahrtauſenden auf einer Fläche von 24000 I Mei: 
len, alſo etwa dem Boden von ganz Frankreich und 
Deutſchland ausgebreitet, ſo werden ſie ihn um 1 Fuß er— 
höhen. Das würde vielleicht eine nicht unbedeutende 
Menge geſchienen haben. Ich konnte auch ſagen: breitet 
die ganze Rieſenmauer der Pyrenäen über den Boden 
Frankreichs aus, fo wird fie ihn nur um 108 Fuß er: 
höhen. Den Schutt der Menſchenwerke aber könntet ihr 
auf derſelben Fläche 1½ Fuß hoch aufhäufen, er kommt 
alſo dem 44ſten Theile des mächtigen Gebirges gleich! 
Das hätte nun gar Staunen erregt. Ich konnte dies 
Staunen aber bis zum Zweifel erhöhen, wenn ich hinzu— 
ſetzte, daß man aus denſelben Menſchenbauten faſt 270 
ſolcher Berge wie der Veſuv oder 5 ſolcher Coloſſe wie der 
Montblanc aufthürmen könne. Weil ich ſtatt aller dieſer 
Umſchreibungen den einfachen Ausdruck „Kubikmeile“ ge— 
brauchte, erſchien daſſelbe ſo klein, was jetzt ſo groß ge— 
worden iſt. So geht es uns immer, wenn wir mit Maa— 
ßen meſſen, die außer dem Bereich unſrer gewohnten Vor— 
ſtellungen liegen. 

Zahlen ſind nur Reſultate von Rechnungen. Der 
Leſer verſuche es, dem 6000jährigen Menſchengeſchlecht in 
Gedanken nachzubauen, das Gebaute zu meſſen und zu 
berechnen. Es leben jetzt auf der Erde ungefähr 1000 
Millionen Menſchen. Aber nur der kleinere Theil wohnt 
in feſten Wohnungen, baut Städte und Straßen. Wir 
nehmen daher an, es ſeien von Anbeginn ſtets 300 Mill. 
Menſchen bauthätig geweſen; eine für das Alterthum viel 
zu hohe Annahme. In Petersburg kommen auf ein Haus 
durchſchnittlich 57 Perſonen, in Paris 28, in kleineren 
Städten, wie Weimar, Erfurt dagegen nur 11 — 12 Men: 
ſchen. Wir können daher im Allgemeinen annehmen, daß 
auf je 10 Menſchen ein Haus kommt. Ein ſolches Haus 
ſei durchſchnittlich 50 Fuß lang, 30 Fuß breit, 30 Fuß 
hoch, habe 2 Stockwerke und in jedem 6 Zimmer, alle 
Mauern und Wände ſeien maſiv, 1 Fuß ſtark, die in- 
neren wenigſtens ½ Fuß. Wir erhalten dann für das 
Baumaterial eines ſolchen Normalhauſes 8700 Kubikfuß, 
ſo daß auf einen Menſchen 870 Kbkfß. kommen. Jene 
300 Mill. Menſchen ſchaffen dann alſo einen Bauſtoff 
von 261000 Mill. Kbkfß. zuſammen. Nehmen wir nun 
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noch an, daß dieſe maſſiven Bauten alle 120 Jahre völlig 
erneuert würden, daß ihre Trümmer bleibend die Erd— 
fläche erhöhten, ſo erhalten wir für die Bauten der 6 
Jahrtauſende die Summe von 13,050,000 Mill. 3 
alfo noch nicht ganz eine Kubikmeile. 


Wiewohl bei ſo übermäßigen Annahmen gewiß auch 
noch ein anſehnlicher Theil der Kubikmeile für Straßen 
und Dammbauten übrig bleiben möchte, ſo würde es 
uns doch auch nichts helfen, wollten wir dem Unzufrie⸗ 
denen zu Liebe das Reſultat verdoppeln. Die Quelle des 
Mißbehagens liegt tiefer. Sie liegt in dem gekränkten 
Stolze des Menſchen, der bisher gewohnt war, ſein Ge— 
ſchlecht die ganze Natur der Erde umſchaffen und umge— 
ſtalten zu ſehen, in dem Schmerze, welchen immer das 
Gefühl der Schwäche und Ohnmacht erzeugt. Wir ſind 
einmal gewohnt, nach der Größe des Werkes die Kraft 
des Schöpfers zu beurtheilen. Unſrer ſinnlichen Natur 
imponirt das phyſiſch Große, wir fürchten oder verehren, 
was mit ſtarken Eindrücken auf unſre Sinne wirkt. 
Wir vergeſſen die Rolle, welche die Zeit in dem Wirken 
der Kräfte ſpielt, die Zeit, welche die kleinſten Größen 
zum Ungeheuren zu ſummiren vermag. Beim Rauſchen 
des Baches, beim Brauſen des Meeres, beim Donner 
des Waſſerfalls ſtaunen wir über die ungeheure Kraft des 
fallenden Waſſers; und doch erreicht ſie noch nicht den 
800ſten Theil der Kraft, welche dies Waſſer in Dampf— 
form zu den Wolken emporhob. Wenn ein Erdſtoß den 
Boden unter den Füßen erſchüttert, da zittert und flieht 
der furchterfüllte Menſch; und doch lebt ein ganzes Volk 
ſorglos und betriebſam an den Küſten Schwedens, die 
ich ſeit Jahrhunderten über dem Spiegel des Meeres er— 
heben, unbemerkt für den Menſchen. Wir bewundern die 
Rieſenleiber der Walfiſche und Elephanten, die mächtigen 
Stämme der Baobabs, Eiben und Eichen, und verachten 
die kleinen Polypen, die unſichtbaren Infuſorien und 
Stäbchenpflanzen. Jene ſterben ſpurlos dahin, und dieſe 
hinterlaſſen Gebirge und Inſeln als ihre Werke. 


Nicht in der räumlichen Ausdehnung alſo finden wir 
das Maaß für das wahrhaft Große, ſondern in der Kraft, 
die das Werk langſam oder plötzlich hervorrief. Körper— 
kräfte mögen wir nach Raum und Zeit meſſen, geiſtige 
Kraft aber nur nach geiſtigen Schöpfungen. Hätte der Menſch 
keine andre Aufgabe als der Polyp oder das Infuſorium, 
dann wäre die Schaam über die Kleinheit ſeiner Werke ge— 
recht. Hat er aber ſeine Größe in den Werken der Er— 
kenntniß und Liebe zu ſuchen, dann prüfe ein Jeder, ob 
er ſtolz auf den Stein ſein darf, den er zu dieſem Bau 
herbeitrug. 
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Eine kranke Noſe. 


Von Karl Müller. 


Es war an einem jener ſchönen Junitage, an wel— 
chen der heilige Geiſt der Natur in ſeiner ganzen Fülle 
über Wald und Wieſe ausgegoſſen ſchwebte. Das ſtille 
Thal war reizend. Von den lieblichen waldumſäumten 
Bergen herab flatterten die Vöglein zum ſtill dahin rau— 
ſchenden Bache. Ich hörte das Hammern des Rothſpechts, 
erkannte den goldfarbigen Pfingſtvogel an ſeinem „Bü— 
lau!“, den Nußheher an ſeinem Gekreiſche, im Rohre 
des Baches das Rohrſpätzchen an ſeinem lieblichen Ge— 
ſchwätze. Ueber die Wieſen ſegelten in bunter Geſellſchaft, 
von Blume zu Blume ſchwirrend, Hunderte von Schmet— 
terlingen. Das Ruchgras der Wieſen (Anthoxanthum 
odoratum) duftete. Dazwiſchen ſchaute 
die ſchöne blaue Wieſenſalbei (Salvia pra- 
tensis) hervor. Am Waſſer lachte die gold— 
gelbe Schwertlilie (Iris Pseudacorus). 
Roſenhecken endlich umſäumten die hohen 
graſigen Ufer, mit Weidenſträuchern und 
Pfaffenhütchen (Evonymus Europaeus). 
Ich war allein. Nur Gryllen zirpten im 
duftenden Wieſengraſe, während ſich im 
nachbarlichen Haine Finken und Droſſeln 
neben ihren oben genannten Kameraden 
hören ließen. Solche Stimmen ſind keine 
Feinde der ſtillen Naturandacht des Her— 
zens. Stimmen des Friedens, ſenken ſie 
ſich vielmehr tief in das Gemüth, bringen 
es der Natur näher und näher, ſo nahe, 
als ob endlich auch die leiſeſte Naturſtimme 
klar und vernehmbar klänge wie die Stim— 
me der Liebe. 


In ſolchen ſtillen einſamen Augen: 
blicken drängt ſich dem ſinnigen Natur— 
freunde die unendliche Verwandtſchaft der 
ganzen Natur mit ihm ſelbſt gewaltig 
auf, am lieblichſten jedoch immer die Ver— 
wandtſchaft mit der Blumenwelt. In tau— 
ſend Beziehungen iſt ſie der Spiegel unſ— 
res eignen Lebens. Wie ſie, iſt auch der 
Menſch von Zellen aufgebaut. Jede die: 
ſer Zellen hat ihr eigenes Leben; denn 
jede hat ſich zu ernähren und fortzupflan— 
zen, um dem Ganzen zu dienen. Das 
Leben Beider beruht auf ähnlichen Be— 
dingungen, auf der Aufnahme von Sauerſtoff, Kohlen— 
ſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff und gewiſſen nothwendigen 
mineraliſchen Stoffen. Beide bedürfen einer gewiſſen Hei: 
mat, unter deren Sonnenſtrahlen und Wolkenzügen ſie 
nur allein ihren natürlichen, urſprünglichen Charakter aus: 


bilden. Wie die Pflanzenwelt, ſo iſt auch der Menſch 
mit der geſammten Thierwelt derſelben Verbreitung über 
die Erde unterworfen, ſo übereinſtimmend, daß man die 
Nationalcharaktere der Völker ernſtlich nach dem Charak— 
ter ihrer heimatlichen Pflanzenwelt gliedern könnte. Hun— 
derte treffender ähnlicher Züge klingen aus der Blumen— 
liebe in unſre eigne herein. Auch den ewigen Kreislauf 
von Leben und Tod theilen die Völker mit den Pflanzen. 


Von ſelbſt drängten ſich mir dieſe Gedanken in je— 
nem Augenblicke auf, wo ich im ſtillen Thale mitten in 
der bräutlichen Blumenwelt vor den Roſenſträuchern am 
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ufer des Baches vorüber ging und endlich gefeſſelt vor 


einem dieſer Sträucher ſtehen blieb. 

Eine einzige Roſe zog meinen Blick auf ſich, eine 
verkrüppelte Roſe. Ich ſtand vor einem jener Gebilde, 
welche die Welt unter dem Namen des „Roſenkönigs“ 


kennt. Die Blume war gleihfam nur ein Roſengedanke. 
Statt des Roſenapfels (Fig. 1.) beſaß ſie einen Wirtel fünf 
grüner Blätter, kleiner als jene des Stengels, ähnlich 
gefiedert oder auch noch ungelappt (Fig. 3.). Aus der 
Mitte dieſes Wirtels, klein und verkümmert, ſah das 
Bild der Roſe hervor. 

Unwillkürlich mußte ich an viele unſrer Brüder und 
Schweſtern denken, welche mit Haſenſcharten, Klumpfü— 
ßen, einarmig u. ſ. w. geboren wurden. Das war eine 
neue Verwandtſchaft der Blume zum Menſchen, indem fie 
auch noch das Leid, auch noch die Krankheit mit ihm 
theilt. 

Eine ſolche Roſe würde ſchwerlich der Dichter beſun— 
gen haben, und doch war ſie ein Blatt tiefer Geſchichte. 
Selten ſtellte der Menſch einmal aus innerem Triebe eine 
Frage an die Natur. Häufiger trieb ihn die Noth oder 
das Intereſſe an einer wunderbaren, ihm unerklärlichen 
Erſcheinung dazu. So lange ihm die Natur in ihrer 
ewigen Regelmäßigkeit erſcheint, ſtrömt der Eindruck des 
Ganzen in ſolcher Schönheitsfülle auf ſeine Seele, daß 
der Menſch im Allgemeinen ſogar verſchmähte, nach dem 
Grunde ſeiner Genüſſe zu fragen. Minder werth ſchienen 
ſie ihm oft, je mehr er ſeine Genüſſe zergliederte. Da— 
rum gingen Jahrtauſende darüber hin, ehe ſich der Menſch 
die tiefe Frage vorlegte, was denn eigentlich eine Blume 
ſei? Erſt die kranken Blumen waren in ihrer Verkrüp— 
pelung die Veranlaſſung dazu. So iſt auch die Geſchichte 
der Wiſſenſchaft wie die Geſchichte des Menſchen, der meiſt 
erſt als Kranker nach den inneren Gründen ſeiner Ge— 
ſundheit fragt. 

Betrachten wir die kranke Roſe als ein Blatt Ge— 
ſchichte etwas näher. Auf dieſem Blatte ſteht deutlich der 
Urſprung der Roſe geſchrieben. Der Blüthenſtiel iſt nur 
ein Aeſtchen des Stengels. Einen Roſenapfel hat die 
Roſe nicht. Sie umſchließt aber ein Kreis fünf lieblicher 
Blätter. Ein ſolcher Kreis findet ſich an dem ganzen 
Strauche nicht wieder; es muß deshalb ſeine eigene Bewandt— 
niß mit ihm haben. Wir irren uns nicht; denn weil an ſei— 
ner Stelle eigentlich ein Roſenapfel (Hagebutte!) ſtehen 
ſollte, muß der Blätterkreis ſelbſt aus dieſem hervorgegan— 
gen fein. Daraus leſen wir ferner, daß der Roſenapfel 
nur eine Verſchmelzung fünf einzelner Blätter iſt. Der 
Beweis liegt nicht fern. Betrachten wir eine geſunde 
Roſe mit ihrem Apfel, dann trägt dieſer (Fig. 4.) nicht 
minder deutlich fünf einzelne Blättchen. Das iſt der Kelch. 
Er muß aber aus jenem Aepfelchen hervorgegangen ſein, 
auf welchem er ſeine Wiege hat. Folglich müſſen ſie 
Beide, Kelch und Apfel (Fruchthülle und Blüthenboden 
bei der Roſe, Fig. 5.), deſſelben Urſprungs ſein. So 
prägt ſich das tiefe Naturgeſetz der Blumenbildung in 
dem Antlitze der verkrüppelten Roſe unwiderleglich ab. 
Der kranke Menſch daneben iſt der kranken Blume gleich. 
Erſt die Krankheit geleitet den Arzt zu der Einſicht in 


die Bedingungen der Geſundheit. Eine bleichſüchtige Jungs 
frau klagt ihm ihr Leid. Er beobachtet und findet, daß 
eine geringe Menge von Eiſenſalzen ſofort die Krankheit 
hebt. Dem Chemiker übergibt er das Blut ſeiner Kran— 
ken, und dieſer beſtätigt durch ſeine Wiſſenſchaft, daß dem 
Blute Eiſen fehle. Sicher weiß nun erſt der Arzt, daß 
dem Blute Eiſenſalze unbedingt nöthig, alſo weſentliche 
Beſtandtheile des Blutes und weſentliche Bedingungen 
natürlicher Ernährung ſeien. Erſt die Krankheit war 
ſeine Führerin in dem großartigen Labyrinthe des menſch— 
lichen Leibes. So war es die kranke Blume auch in dem 
ihrigen für den Pflanzenforſcher. Nun erſt erfuhr er un— 
widerleglich, daß auch die Blume nichts weiter ſei als ein 
verklärter Blätterkreis. Die Blume ſelbſt ſagte es ihm, 
wenn ſie ſogar ihre Blumenblätter durch krankhaftes Wachs— 
thum, in fehlerhafter Ernährung bedingt, zu Stengelblät— 
tern ausbildete, wie es ſo häufig geſchieht. Bei der Roſe 
iſt die Blume aus 5 Blättern wie die Hagebutte gebildet. 
Bei den Centifolien find nur die Staubfäden in Blumen: 
blätter umgebildet. 

Dieſen Gedanken der Verwandlung — der Meta— 
morphoſe, wie die Wiſſenſchaft mit dem Dichter Goethe 
ſagt, während man ſehr bezeichnend von einer rückſchrei— 
tenden Metamorphoſe bei kranken Blüthen und Frucht— 
theilen ſpricht — theilt die Blume mit dem ganzen Welt— 
all. Nichts iſt niedrig, Nichts iſt hoch: Eines verwandelt 
ſich in das Andere. Aus dem Dünger ſchießt die Saat her— 
vor, der Reichthum ganzer Völker. In dem Kothe der 
Kloaken ſuchten einſt die alten Alchymiſten (Goldmacher) 
gierig nach Gold, und — ſchon lange vor ihnen war 
der Landwirth der rechte Schatzgräber des Goldes im Ko— 
the geweſen, dem die Natur den Seckel durch ſeinen eige— 
nen Fleiß füllte. Ganze Welten mit ihrer erſtaunlichen 
Pracht und Größe gingen aus der Verwandlung einiger 
ſechszig Elemente hervor, wie ſie der Chemiker (Scheide— 
künſtler) in Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Kohlenſtoff, Stick— 
ſtoff, den Metallen und Erden kennt. Selbſt der Menſch, 
an der Spitze der Schöpfung, mit feiner unendlichen gei- 
ſtigen Herrlichkeit iſt die Verwandlung jener Stoffe nach 
unumſtößlichen tiefen Naturgeſetzen. Und ſo biſt auch du, 
o liebliche Blume, nur dem Schmetterling gleich, der aus 
unſcheinbarer, oft häßlicher Raupe als ein neues ſchöne— 
res Weſen, ein wirklicher Phönix, ein Liebling der Dich: 
ter, ein Freund der Blume, hervorſchwebt. Kein Blatt 
war der Natur zu ſchlecht und zu ſchmutzig: ſie wußte aus 
dornigen Blättern noch die jungfräulich-ſammtwangige 
Roſe hervor zu zaubern. a 

Warum du Unglücklicher, du Verkrüppelter, willſt 
du nicht in dem großen grünen Buche der Natur leſen, 
wo jedes Stäubchen, jedes Blatt, jede Raupe ſo viel 
Balſamtropfen des Troſtes für dich hat? Wie aus der 
verkrüppelten Roſe nur ein um ſo tieferer Geiſt der Ver— 
klärung ſpricht, ſo muß auch deine Krankheit neue Schön— 


heit werden, wenn du nur nicht gedankenlos in Klagen 
und Thränen untergingeſt. 

Schmerz iſt das Salz zum Lebensmahl, 

Ohn' ihn wär' die ganze Mahlzeit ſchaal! 

So glaube mit dem Dichter Thieme. Englands 
größter Dichter der Neuzeit, Lord Byron, ward jener 
Dichter durch einen Klumpfuß, der auf die hohe Schön— 
heit ſeines Antlitzes einen dunklen Schatten warf. Der 
Schatten aber warf ihn in's eigne Herz zurück, dort vol— 
lendet ſchön zu werden, was er mit ſeinem Leibe niemals 
mehr werden konnte. Auch unſer Beethoven, jener 
große Tonſetzer, ausgeſchloſſen durch ſeine Taubheit aus 
der menſchlichen Geſellſchaft, würde dir das haben bezeugen 
können! Wie aus der kranken Roſe ein tieferer Geiſt 
ſpricht, ſo ſoll auch aus dir ein ſchönerer hervorleuchten, 


Der Liebespfe 


Von Emil 


Eros, der loſe Knabe, hat ſein ſüße Wunden ſchla— 
gendes Geſchoß den Schnecken entweder zur Aufbewah— 
rung verliehen, als ſein und ſeiner olympiſchen Genoſſen 
heiterer Kultus geſtürzt war; oder er hat deſſen Weſen 
und Wirkung dieſen verachteten Thieren abgelauſcht; viel— 
leicht in jener Zeit, wo der zarte Götterknabe nicht gedei— 
hen wollte, und ihm deshalb ſeine Mutter den Anteros 
(Gegenliebe) zum Geſpielen gab. 

Sei dem wie ihm wolle — die Schnecken, nicht alle, 
aber gerade viele unſerer kaum eines Blickes gewürdigten 
Landſchnecken, ſind in Beſitz von Amors liebeentzündender 
Waffe. 

Es iſt dies kein Scherz, ſondern ernſte Wahrheit, 
wiſſenſchaftliche oder ſymboliſche, wie man will. 

Der Liebespfeil der 
Schnecken iſt freilich 
nicht mit metallener 
Spitze und mit ſchön 
gefiedertem Schaft ver— 
ſehen. Scharf iſt er aber, 
ſpitz und vierſchneidig 
und wie die Pfeil- und 
Speerſpitzen der ameri— 
kaniſchen Ureinwohner 
von ſteiniger Maſſe ge⸗ 
formt. 

Meine Leſer glauben 
mir es vielleicht nicht. 
Was das Auge ſieht, das 
glaubt das Herz. Ich 
will mir alſo für meine folgenden Mittheilungen Glauben 
gewinnen durch folgende Figuren. 

Fig. 1. iſt eine unſerer [gemeinften deutſchen Land— 
ſchnecken, die Buſch-Schnirkelſchnecke (Helix arbustorum), 
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und du wirſt ſchön ſein wie die verkrüppelte Roſe, die 
mich ſelbſt unter ihren ſchöneren Schweſtern zu dieſen Ge— 
danken bewegte. 

Haſt du für die Natur ein Herz, 

Hat ſie auch eins für dich. 

Dies iſt die natürliche Bedingung, wenn uns die 
Natur Freundin und Tröſterin in jenem Sinne wer— 
den ſoll. 

Mit wunderbarem Frieden ging ich weiter in meinem 
einſamen Thale, lagerte mich auf ſeinen duftenden, wei— 
chen Waldwieſen; ſah dem ſtillen Koſen der Schmetter— 
linge zu, hörte die Gryllen zirpen, die Finken ſchlagen, 
den Specht klopfen, das Waſſer rauſchen. Wie ein lieb— 
licher Schleier, mild und wohlthuend, ſank die Nacht her: 
ein auf den ſchönen Junitag. 


il der Schnecken. 


Noßmäßler. 


deren kaſtanienbraunes Gehäuſe mit ſchwefelgelben Fleckchen 
geziert iſt. 

Fig. 2. zeigt uns in natürlicher Größe und in ſechs— 
maliger Vergrößerung ihren Pfeil. Man kann an dieſem 
eine lanzettförmige Spitze, von deren 4 Seiten nur 2 ein— 
ander gegenüberliegende ſcharfe Schneiden ſind, und einen 
etwas gekrümmten, dünnen Stiel unterſcheiden, wel— 
cher ſich zuletzt in eine hohle kolbige Baſis endigt, die 
an ihrem Rande fein ausgezackt iſt. Es beſteht aus einer 
blendend weißen, ſpathigen Kalkmaſſe und iſt auf ſeiner 
ganzen Oberfläche glatt und glänzend und dabei ſehr zer— 
brechlich. 

Fig. 3. 
größerung das 


zeigt uns in etwas mehr als doppelter Ver— 
Organ, in welchem der Pfeil gebildet 
wird. Ich habe es mit 
Pf. bezeichnet. Es iſt 
ein blauweißer, derber, 
ſehniger Sack, in wel— 
chem der Pfeil, wenn er 
ſich darin ganz ausge— 
bildet hat, was in einem 
Sommer wohl mehr als 
3— 4 Mal geſchieht, mit 
nach vorn gekehrter Spitze 
liegt, ſo daß er durch 
eine Biegung des Pfeil: 
ſackes, die mit dem 
Ausführungskanal bis 
zu deſſen Oeffnung (Oe) 
in eine gerade Linie fällt, 
leicht aus dieſer Oeffnung herausgetrieben werden kann. 
Unſre Figur zeigt durch einen punktirten . die Lage 
des Pfeiles im Pfeilſacke. 


Fig. 4. zeigt uns den Pfeil unſerer gemeinſten 
deutſchen Landſchnecke, der Hain: Schnirkelſchnecke (Helix 
nemoralis), deren gelbes oder rothes, bald bänderloſes, 
bald mit 1 bis 5 ſchwarzbraunen Bändern geziertes Ge— 
häuſe meinen Leſern an Hecken und Büſchen, beſonders 
nach einem warmen Regen, oft in die Augen gefallen ſein 
wird. Bei dieſer Schnecke zeigt der Pfeil eine weſentlich 
andere Geſtalt, er gleicht mehr einer Lanzenſpitze und iſt, 
wie der danebenſtehende Querſchnitt zeigt, mit 4 vollkom— 
menen, etwas zackigen oder ſchartigen Schneiden verſehen. 
Sein Stiel iſt ſehr verkürzt im Vergleich zu dem vorigen. 


Wieder anders zeigt ſich in Fig. 5. der Pfeil der 
ſeidenhaarigen Schnirkelſchnecke (H. sericea), deren Ge⸗ 
häuſe etwa die Größe einer Erbſe hat und mit kleinen 
Härchen dicht beſetzt iſt. Sie findet ſich in ganz Deutſch— 
land auf fruchtbarem Boden, der mit Brennneſſeln und 
ähnlichen Unkräutern bewachſen iſt, ziemlich häufig. Hier 
finden wir an der, wie bei der vorigen, der Länge nach 
überwiegenden Spitze 4 Schneiden, welche aber um die 
Axe des Pfeiles ſpiralig gewunden ſind. 


So tritt uns hier eine überraſchende Mannigfaltigkeit 
der Formen und Verhältniſſe dieſes ſonderbaren Organes 
entgegen, von deſſen Anweſenheit man zwar längſt unter— 
richtet war, das aber erſt in der neueſten Zeit eine ge— 
nauere wiſſenſchaftliche Beachtung gefunden hat. 

Mehrere unſerer deutſchen Schnirkelſchnecken haben ſo— 
gar 2 Pfeilſäcke, in deren jedem ſich ein Pfeil bildet. 


Meine Beſchreibung des Pfeils dieſer Thiere, welche 
nothwendig in den nüchternen Worten der Wiſſenſchaft 
auftreten mußte, hat meine Leſer nun wahrſcheinlich zu 
der Frage abgekühlt: aber was hat denn dieſes Ding mit 
Amor's Liebespfeile zu thun, mit dem es nicht ein— 
mal eine beſondere Aehnlichkeit hat, die ohne Zweifel nur 
eine zufällige iſt? 


Geduld! es iſt mehr, als blos eine zufällige und 
äußere Aehnlichkeit. Ja es iſt hier Wirklichkeit; während 
der ganze Eros mit ſeinem Pfeile blos das Gebilde einer 
tiefinnern Weltanſchauung der am Buſen der Natur ange: 
ſchmiegten Bekenner jenes von Schiller beſungenen Kultus iſt. 


Wenn im Frühjahre der warme Strahl der Sonne 
und der erquickende Regen die Bande der Knospen ſprengt 
und die im Boden ruhenden Keime erweckt, daß es grün 
und glänzend rings um uns knospt und keimt und jeder 
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fen ſich im ſtrengſten Sinne.“ 


Tag eine Spur des wieder überwundenen Todes tilgt; — 
dann kommen auch die Schnecken aus ihren Schlupfwin— 
keln hervor, wo ſie ſich vor den Unbilden des Winters 
verborgen hatten. Sie werfen die Winterdeckel von ihrer 
Oeffnung hinweg, die ſie ſich bald aus papierähnlicher 
Maſſe, bald aus Kalk bereitet hatten, als ſie hinabſtiegen 
in den Erdboden, um hier den Winter über zu ſchlafen. 
Sie kriechen nun wieder ſtill und unhörbar auf Zweigen 
und Steinen herum und ſchlürfen das lang entbehrte Naß 
der hängenden Regentropfen. Wurden ſie im vorigen Jahre 
mit ihrem Hausbau nicht fertig, ſo nagen viele zunächſt, 
ehe ſie das unterbrochene Werk fortſetzen, mit knirſchendem 
Zahne den vorderſten Saum deſſelben ab. Vielleicht ge: 
ſchieht dies deswegen, um durch dieſen wieder verſchluckten 
Bauſtoff in ihrem Innern die Abſonderung deſſelben neu 
anzuregen. 


Dieſe ſchweigſamen Thiere, welche die naturwiſſenſchaft— 
liche Bildungsloſigkeit des Volkes meiſt mit einem gewiſ— 
ſen Ekel und Grauen anſieht, enthüllen dem aufmerkſamen 
Freunde der Natur eine überraſchende Innigkeit des Liebes⸗ 
gefühls. Oken gibt davon in ſeiner Naturgeſchichte eine 
ergötzliche Schilderung. Er ſagt von unſerer größten deut: 
ſchen Schnirkelſchnecke (der Weinbergsſchnecke, Helix po- 
malia), indem er ihr zärtliches Gekoſe beſchreibt: „ſie küſ— 
Bei dieſem zärtlichen Lies 
besſpiel iſt es, wo eine auf die andere ihren Liebes- Pfeil 
abſchickt, der bald mit feiner Spitze in der Haut der’ ge 
troffenen hangen bleibt, bald wirkungslos zu Boden fällt. 
Mit Ausdauer und Geduld können meine Leſer dieſe Lie— 
besſchlacht leicht ſelbſt belauſchen, und dann die Waffen 
vom Schlachtfelde aufleſen, welche zwar nicht mit Blut 
getränkt, aber mit dem ſpiegelnden Schleime überzogen iſt, 
den bekanntlich die Haut der Schnecken abſondert. 


Dies die ſtreng der Wahrheit gemäß geſchilderte Scene 
auf der tauſenfach belebten Bühne der Thierwelt. Ich 
würde mich nicht wundern, wenn Jemand die ſchüchterne 
Vermuthung ausſpräche, ob nicht doch vielleicht dem Schö— 
pfer der Eros-Mythe dieſe Schnecken Anlaß und Vorbild 
geweſen ſeien? Die übergroße Häufigkeit dieſer Thiere, na⸗ 
mentlich der größten europäiſchen Arten, auf dem klaſſi⸗ 
ſchen Boden Griechenlands und das überall im Griechen⸗ 
Kultus ſich bekundende Aufmerken auf das Walten der 
Natur ſchützt wenigſtens jene Vermuthung vor dem Vor⸗ 
wurfe der Lächerlichkeit. 
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Die Verbrennung. 
Erſter Artikel. 


Von Otto 


Der Frühling macht auch den proſaiſcheſten Menſchen 
zum Dichter. Dieſe Auferſtehungsfeier der Natur erfüllt 
ihn mit Ahnungsſchauern der Zukunft. Dieſes Erwachen 
des Lebens, deſſen Gräber ſich öffnen, die gefangenen 
Keime, die ſchlummernden Todten herauszugeben, erweckt 
auch in dem erkalteten Menſchenherzen neue Keime kräf— 
tigen Handelns, Hoffens und Liebens. Die ſtille Weh— 
muth, die uns bisweilen an Frühlingstagen beſchleicht, mag 
wohl der Schmerz ſein, der immer die Geburt neuen 
Lebens begleitet. Leben aber iſt es, das uns begrüßt, 
wenn ein warmer Hauch zu Tauſenden grüne Kräuter 
und bunte Blüthen aus ſchwarzem Erdreich und dürrem 
Raſen, aus Fels und Waſſer, aus trocknen Zweigen und 
feuchten Mauern hervorruft. Leben winkt uns, wenn die 
Würmer ihre Löcher verlaſſen, Käfer und Schmetterlinge 
ihre Hüllen ſprengen, wenn die Lerchen ſteigen und die 
Nachtigallen wiederkehren. Das ſich drängende, überquel— 
lende Leben verwirrt, aber entzückt uns. 


Ule. 


Der Winter iſt die Zeit der Erſtarrung, des Todes, 
wo Alles ſchweigt, Alles ruht, Alles nur bangt, daß 
ihm der erſehnte Morgen nicht aufgehen werde. Iſt 
es denn aber wahr, iſt es wirklich ſo todt in der eiſi— 
gen Wintersnacht, iſt leblos Alles, was nicht Blume 
wird, oder Glieder regt, oder Lieder ſingt? Unſer Gefühl 
allerdings macht es uns glauben. Wir fühlen uns einſam 
und verlaſſen in winterlicher Oede, wie im Gluthenſande 
der Wüſte, auf dem glatten Spiegel des Oceanes, unter 
den Lavablöcken und Schlackentrümmern am Fuße eines 
Vulkans. 

Wohl regt ſich auch ein ſtilles Pflanzenleben unter 
der Schneedecke, im Wüſtenſand, in Wellen und Felſen, 
eine verborgene Thierwelt hat dort ihre Heimath, und Mil— 
lionen lebensfroher Weſen bauen, nähren ſich, lieben und 
haſſen, wo wir nur Grab und Tod fehen. 

Aber mit einem andern geheimen Leben noch um— 
gibt uns rings die Natur, einem mächtig ſchaffenden, end— 
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loſen, an dem unſre Blicke oft haften, das nur unſre 
Gedanken nicht achten und kennen. Ich meine nicht jenes 
Leben, das der Dichter ſo oft beſingt, das Rieſeln des Baches, 
das Rauſchen des Windes, das Rollen des Donners, ich 
meine nicht den entzückenden Tanz der Sonnenſtrahlen 
auf den Meereswogen oder ihr Zauberſpiel in den Thau— 
tropfen des Graſes. Ich meine das nicht; denn der Wind 
kann ſchweigen, die Quelle verſiegen, der Donner verhallen, 
ſchwarze Nacht kann das Licht der Sonne und Sterne 
verhüllen. Das Leben, das ich meine, wacht auch dann, 
das ruht nicht in ſeinem gewaltigen Schaffen. 

Laßt eure Phantaſie nicht in die Ferne ſchweifen, 
wenn die Nähe euch ruft. Das Leben, auf das ich eure 
Aufmerkſamkeit lenke, iſt ein gar alltägliches und proſai— 
ſches. Es ſorgt nicht bloß für eure zarten, geiſtigen Ge⸗ 
nüſſe, ſondern für eure niedrigſten und materiellſten. Es 
bereitet euch Nahrung und Kleidung, Werkzeuge für eure 
Gewerbe, Acker für eure Saaten; es erleuchtet und erwärmt 
eure Zimmer, es braut und gährt und färbt in euren 
Keſſeln und Töpfen. Es wohnt in Haus und Wald, 
in Erde und Luft und Meer, im Stein, wie in Pflanze 
und Thier. Alles, was euch umgibt, iſt ein Kind dieſes 
Lebens, und euer Leib ſelbſt beſtimmt, ſein Opfer zu werden. 

Ihr fragt verwundert nach dem Namen dieſes offe— 
nen Geheimniſſes? Ihr ſeid freilich gewohnt, neben der le— 
bendigen Natur eine todte zu ſehen, einen todten Stoff, 
der erſt in Menſch und Thier, allenfalls auch in der 
Pflanze lebendig oder vielmehr Werkzeug und Grundlage 
des Lebens wird. Woran erkennt ihr denn, was ihr Le— 
ben nennt? Ihr ſagt, an der Selbſtthätigkeit, mit der 
es ſich ſelbſt Leib und Organe ſchafft und erhält, an 
der Einheit, in der ſich alle ſeine Erſcheinungen zuſam— 
menſchließen, um ein Einzelweſen, ein Ganzes zu ent— 
wickeln. Ihr ſeht dem zarten Saamenkorn die Pflanze 
entkeimen, ſeht die jungen Triebe aus Erde und Luft 
Nahrung ſaugen und den Raub in zarten Zellen aufſpei— 
chern, um ihn umzuwandeln in Eiweiß und Stärkemehl, 
in Farbeſtoff für ihren äußern Schmuck, in ätheriſche 
Oele für den Duft ihrer Blüthen. Da verdorren die 
Blätter und fallen ab, ſie verwandeln ſich in unſchein— 
baren Staub, den Humus, der auch endlich ſchwindet bis 
auf wenige Aſche, die ſich nicht verflüchtigen kann. Ihr 
tragt vielleicht den Zweig in eure Küche und verbrennt ihn 
in wenigen Minuten zu derſelben Aſche. Aus jener Pflanze 
ſcheint euch das Leben gewichen. Und doch gehen in der 
todten Pflanze noch Veränderungen vor. Ihr nennt ihre 
Urſachen Kräfte, meint aber, es ſeien andere, Als jene 
Lebenskraft, die von innen heraus wirkte und umwandelte. 
Aber das Leben erwachte doch aus dieſem todten Stoffe; 
wie mochte aus dem Tode das Leben kommen? War es 
ein Hauch von Außen, von Jenſeits, der ihm dieſe Seele 
eingab? Ihr würdet die Natur, würdet euch ſelbſt und 
eure Freiheit tödten, wolltet ihr das zugeben. Nicht von 
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außen kommen jene Kräfte, welche einen Stoff zum ans 
dern ziehen, welche die Körper bewegen und verwandeln, 
dehnen und zuſammenziehen, ihnen Töne und Licht ent— 
locken. In ihrem Innern ſchlummert verborgnes Leben; 
die ganze Natur iſt ſelbſtthätig, in der wachſenden Pflanze 
ſowohl, wie in der verweſenden und verbrennenden. 

Ihr nanntet Kraft, was jene Veränderungen in den 
Dingen ſchuf, und ihr gebt zu, daß ſie nichts Aeußeres, 
ſinnlich Wahrnehmbares, daß ſie das innere, freie Weſen 
der Materie ſei. Aber ihr vermißt die Einheit, den Zweck 
in eurer todten Natur, während euer geheimnißvolles Le— 
ben alle Kräfte nach ewigen Geſetzen beherrſcht und zum 
feſten Ziele leitet. Meint Ihr denn, die Natur walte 
blind und zwecklos? Wenn ihr die Ausführung eines gro— 
ßen Baues anſtaunt, wenn ihr tauſend Hände geſchäftig 
ſeht, das Werk zu vollenden, meint ihr dann auch, wenn 
ihr nirgends den Werkmeiſter erblickt, der dieſe Hände lei— 
tet, deſſen Kopf dieſe Idee in ſich ſchließt, jene Arbeiter 
legen nur zufällig die Steine aufeinander? Seht ihr in 
der Natur dieſe Planmäßigkeit nicht? wo Nichts vereinzelt, 
Alles gegenſeitig bedingt, Jedes um ſeiner ſelbſt willen 
und doch für das Andere nothwendig? Sucht nur den Zweck 
nicht in Einzelnheiten, wohl gar in euch ſelbſt, in den Be— 
dürfniſſen eures gemeinen Lebens; ſucht ihn auch nicht 
draußen und Jenſeits, ſucht ihn im Ganzen und Innern. 

So iſt die Natur eine ſelbſtthätige Schöpfung ab— 
hängiger, vergänglicher Geſchöpfe, ein geiſtiges Wirken in 
ſinnlichen, räumlichen Erſcheinungen, eine Einheit, die eine 
unendliche Mannigfaltigkeit von Einzelnheiten erzeugt und 
umfaßt; ſie iſt ein lebendiger Organismus, und Nichts 
außer ihr, das ſie bedingen und beſtimmen könnte. 

Leben aber iſt Wirken, iſt Kampf, Kampf um Frei⸗ 
heit, Einheit und Vollendung, ſtete Vernichtung des Be— 
ſtehenden, aus der das Beſtehende ſtets aufs Neue hervor— 
geht. Der Menſch trägt die felſenfeſte Hoffnung der Un— 
ſterblichkeit, der Vollendung im Geiſte in ſich. Ein glei— 
ches Sehnen nach Verklärung geht durch die ganze Na— 
tur, ruft Alles zu ruheloſem Verändern und Bewegen auf. 
Es iſt ein ſchmerzliches Sehnen, denn es kann nur erfüllt 


werden durch Vernichtung der Natürlichkeit. Die Natur 
ſträubt ſich dagegen, ſie fürchtet den Tod. Erinnerung 


feſſelt den Geiſt mit irdiſchen Banden, oft ſo lieblichen, 
daß er in den Staub zurückſinkt, der ihm Wiege und 
Heimath war. So iſt das Leben ein ſtetes Schauen nach 
Vorwärts und Rückwärts, ein Hoffen und Erinnern. 
Der flüchtig gewordene Stoff ſelbſt, das Gas, kehrt im— 
mer wieder in die beengenden Schranken der Form zu— 
rück, und der härteſte Stein vermag nicht dem Drange 
nach Verflüchtigung zu widerſtehen. 

Jetzt, da wir ein Recht erlangt haben, Leben auch in 
der todten Natur zu finden, wollen wir es in den Er: 
ſcheinungen aufſuchen, die uns rings umgeben. Wir ſehen 
das Eiſen in feuchter Luft roſten, den Felſen verwittern, 


fehen den Saft der Trauben zu Wein, den Wein zu Ef: 
ſig werden, ſehen Thier- und Pflanzenſtoffe in Fäulniß 
übergehen, Holz und Oel im ſtrahlenden Flammengewande 
verſchwinden. Die Stoffe verwandeln ſich unter unſern 
Augen, werden neue an Gewicht, Form, Farbe, Ge— 
ſchmack und Wirkung, und wir nennen dieſe Verwand— 
lungen chemiſche Prozeſſe. 

Schon der Name deutet darauf hin, daß hier ein 
Kampf zwiſchen Gegenſätzen, Partheien ſtattfindet. Ge— 
genſätze entzweien die Materie, wie das Herz des Menſchen. 
Träge widerſtrebt ſie der Verſöhnung, möchte ewig fern 
halten, die ſich haſſen. Aber das Leben ruht nicht, zu 
verſöhnen; was ſich haßt, jagt einander nach, ſich zu lie— 
ben, zu verſchmelzen. Der Friede wird geſchloſſen, das 
Kind wird geboren. Wie ſich im Menſchenleben die Liebe, 
die Vollendung des Lebens, unter den ſchönſten Erſchei— 
nungen, den edelſten Formen zeigt, ſo wählt das chemiſche 
Leben für ſeine höchſte Blüthe das Lichtgewand und die 
Gluth der Flamme. Wir nennen dieſe höchſte Vollendung 
chemiſchen Lebens Verbrennung. 


Wir benutzen dieſe Verbrennung täglich für unſre 

Zwecke, aber wir kümmern uns nicht darum, was in ihr 
vorgeht. Wir ſehen nur auf das, was wir durch das 
Verbrennen bewirken wollen: Vernichtung des brennbaren 
Stoffes, Wärme und Licht. Uns intereſſirt nicht der 
Kampf, in den die Stoffe geriſſen werden, nicht das ge— 
heimnißvolle Dunkel, das den Brennſtoff verſchlingt. Wir 
verbrennen Talg, Oel, Wachs, Spiritus, Holz, Kohlen 
aller Art; ob aber auch die andern Körper brennen, da— 
nach fragen wir ſie nicht. Und doch würden ſie uns ant— 
worten: auch wir ſehnen uns danach zu brennen; gebt 
uns nur Nahrung, die wir in der Luft nicht finden, um 
unſern Hunger zu ſtillen. 
Der herrliche Glanz der Flamme zog von jeher die 
Aufmerkſamkeit auf ſich. Man wurde gewahr, daß die 
Natur oft durch andere Mittel als das Feuer dieſelben 
Wirkungen wie die Verbrennung hervorbrachte, und man 
mußte daran denken, in allen dieſen äußeren verſchiedenen 
Wirkungen eine gemeinſame Kraft zu ſuchen. Doch be— 
durfte es ſchon eines gar ſcharfſinnigen und kühnen Gei— 
ſtes, um Verbrennung zu ſehen, wo keine Flamme, oft 
nicht einmal Wärme ihre Anweſenheit verkündigt. Aber 
ſelbſt mitten in einem flüſſigen Körper eine Verbrennung 
zu finden, dazu waren freilich die Vorbereitungen von Jahr— 
hunderten erforderlich. 

Der erſte und natürlichſte Gedanke war gewiß, das 
Feuer für ein Element, einen Grundſtoff der Dinge zu 
halten, der bei der Verbrennung entweicht. Die Alten 
ſprachen von einem Schwefel, der in allen brennbaren 
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Körpern, ſelbſt den Metallen enthalten ſei, und wenn zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts Stahl einen unbe— 
kannten Brennſtoff, ein Phlogiſton aufſtellte, ſo gab er 
nur einen neuen Namen. Die Verbrennung blieb eine 
Zerſtörung. Man überſah die Wirkung der Luft. Da 
entdeckte man, daß der verbrannte Körper an Gewicht zu⸗ 
nehme, während er durch den Verluſt eines unbekannten 
Feuerſtoffes doch hätte leichter werden müſſen. Die Ver⸗ 
brennung mußte alſo eine Zuſammenſetzung, nicht eine 
Trennung bewirkt haben, ein neuer Stoff mußte von dem 
verbrennenden Körper aufgenommen ſein. Lavoiſier wies 
dieſen Stoff in dem Sauerſtoffe der Luft nach und gab 
damit der Verbrennung eine ganz andere allgemeinere Be— 
deutung. Sie wurde Verbindung der Körper mit Sauer— 
ſtoff. Jetzt erkannte man ſogar das Waſſer als einen 
verbrannten Körper, da man in ihm den brennbarſten 
aller Stoffe, den Waſſerſtoff, vereint mit der Grundbe— 
dingung aller Verbrennung, dem Sauerſtoffe entdeckte. 

Die Electricität verbreitete ein neues Licht über das 
Geheimniß des chemiſchen Proceſſes der Verbrennung. 
Man fand, daß alle Körper in electrifcher Beziehung Ge: 
gen ſätze zu einander bilden, daß fie einer Reihe angehören, 
in der jedes Glied in Wechſelwirkung mit allen nachfol— 
genden Körpern poſitive, mit allen vorhergehenden nega— 
tive Electricität hervorruft. Aber dieſe Reihe entſcheidet 
auch über ihre Brennbarkeit, der poſitivſte iſt der brenn— 
barſte, der negativſte der am wenigſten brennbare Körper. 
Die Verbrennung iſt alſo nur eine Vereinigung zweier 
Gegenſätze, des poſitiven Waſſerſtoffs und des negativen 
Sauerſtoffs. Die Flamme iſt nur ein ununterbrochen er— 
neuerter electriſcher Funke. So löſen ſich die geheimen 
Urſachen der Verbrennung und jedes chemiſchen Proceſſes 
in Kräfte auf, deren Spiel wir beobachten können, deren 
Gleichgewicht wir in dem verbrannten Körper hergeſtellt 
ſehen. 

Das Band aber, welches die Körper vermöge dieſer 
Gegenſätze zu einander zieht, nennen wir chemiſche Ver— 
wandtſchaft. 

Dieſe chemiſche Verwandtſchaft, welche, wie die Seele 
des Organismus, alle Gegenſätze zu ewiger Einheit aus— 
gleicht, den Austauſch regelt, die That weckt, den Still— 
ſtand gebietet, ſollte ſie, die Harmonie des Leibes, der 
uns todte Materie heißt, nicht ihre Lebenskraft ſein? Gibt 
es doch keinen Augenblick, keinen Raum, der nicht von 
ihrem Wirken ſpräche, keine Erſcheinung, die nicht durch 
ſie heraufbeſchworen, durch ſie beendet würde! Dieſelbe 
Ahnung, die uns die Seele aus den Bewegungen des 
Thieres ſchließen läßt, laſſe uns auch aus den Thaten 
der ſcheinbar todten Natur eine Seele finden und be— 
wundern! 
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Die Zapfenpalmen. 


Von Karl Müller. 


Keiner meiner Leſer hat noch von Zapfenpalmen ge— 
hört. Der Name iſt neu und, wie ich glaube, bezeich— 
nend, wie ſich's im Verlaufe meines Vortrages erweiſen 
wird. Der Naturforſcher kennt die bezeichneten Gewächſe 
nur unter dem Namen der Cycadeen. Auch von dieſen 
werden nur wenige Leſer gehört haben, und doch ſtehen 
ſie zu unſerm deutſchen Vaterlande in engerer Beziehung, 
als man nach dem Namen vermuthen möchte: Pflicht ge— 
nug, unſern Blick einmal auf ſie hinzulenken. 


Nicht immer war die Majeſtät der Eiche das Sinn— 
bild unſrer vaterländiſchen Pflanzenwelt. Es gab eine 
Zeit, wo ſie nicht war, kein deutſcher Laubwald, kein 
idylliſcher Haſelſtrauch, kein Nachtigallenſang. Wo jetzt 
unter Buchen und Linden die flüchtigen Geſtalten der 
Hirſche und Rehe weiden, da trug in grauſig ferner Zeit 
dieſelbe Erde, auf welcher ſich noch heute die Geſchichte 
der Deutſchen entwickelt, ein völlig andres Pflanzenkleid. 
Rieſige Farrnbäume, Palmen und Nadelhölzer, rieſige 
Schachtelhalme (Calamiten) und bärlappartige Gewächſe, 
Sigillarien und Lepidodendra genannt, waren die hervor— 
ragenden Glieder jener einſtigen deutſchen Wälder, im vol— 
len Sinne Urwälder der Erde. Unter ihren Stämmen 
jagte im donnernden Laufe die plumpe Rieſengeſtalt des 
Rhinozeroſſes, wie ſie noch heute in den zauberiſchen Ge— 
birgswaldungen Java's der majeſtätiſche Ausdruck einer 
unendlichen Lebensfülle der Tropenwelt iſt. Nicht minder 
rieſige Elephanten (Mammuthe!) theilten dieſelbe Heimat, 
ähnliche Geſtalten, wie ſie die Schöpfung der Gegenwart 
nur noch auf dem indiſchen Feſtlande und in den Urwäl— 
dern Südafrika's hervorbrachte. Hyänen und Bären, 
oft in mächtigen Kalkhöhlen lebend, in denen noch die 
Gegenwart die letzten Reſte dieſer untergegangenen Schö— 
pfung bewundernd anſchaut, folgten blutdürſtig den Spu: 
ren ſchwächerer thieriſcher Beute. In jener unnennbar 
fernen Zeit dieſer Rieſengeſtalten der Thierwelt, und noch 
früher war es, wo unſer Vaterland in ſeinen Urwäldern 
auch mit den wunderbaren Baumgeſtalten der Zapfen— 
palmen, ausgezeichnet durch gefiederte palmenähnliche Blätter, 
Stämme und Früchte, geſchmückt war. Woher dieſe Si— 
cherheit des Forſchers? Die Wiſſenſchaft antwortet mit 
unſerm Schiller: 

Könnte die Geſchichte davon ſchweigen, 
Tauſend Steine würden redend zeugen, 
Die man aus dem Schooß der Erde gräbt. 

Auch die Zapfenpalmen entriß der forſchende Menſchen— 
geiſt ihrem tiefen, zauberiſchen, geheimnißvollen Schooße. 
Noch iſt die Beute nicht vollſtändig, und doch entriß der 
Menſch dem Erdenſchooße bereits gegen Hundert einzelner 
Arten, in zwölf Gattungen gegliedert. Eingeſchloſſen in 
hartes Geſtein, ſchrieb die einſtige, vor Millionen Jahren 


untergegangene Schöpfung in verſteinerten Ueberreſten und 
Abdrücken ihrer Blätter und Früchte, ihrer Stämme und 
Thierknochen, ſelbſt ihre Geſchichte, das großartigſte Buch, 
was je geſchrieben ward. Der Antheil an jener Ausbeute 
dieſes Rieſenbuches iſt für unſer Vaterland nicht gering. 
Bereits beſitzt Würtemberg 5 Arten aus der Gegend von 
Stuttgart und Heilbronn; Bayern 16 Arten, von denen 
3 bei Bamberg und 13 bei Bayreuth ihre Heimat hatten; 
Koburg 2 Arten, Schleſien 3, Halberſtadt 3, Quedlin⸗ 
burg 1, Norddeutſchland bei Schaumburg, Bückeburg, 
Oſterwald, Obernkirchen u. ſ. w. 10 Zapfenpalmen. 

Auch ſie hatten wie jedes Naturweſen ihre Geſchichte, 
welche innig mit der Geſchichte der ganzen Erde zuſam— 
men hängt. Nicht immer waren ſie in der Vorwelt da, 
und, wenn es der Fall war, nicht in gleicher Anzahl. 
Folgt man dem franzöſiſchen Naturforſcher Adolph 
Brongniart, fo nehmen wir mit ihm und vielen an⸗ 
dern Forſchern eine ganze Anzahl verſchiedener Schöpfungs— 
zeiten der Erde an. Es find Zeitabſchnitte für jene groß: 
artige Entwicklung, in welcher die Erde allmälig von ein⸗ 
fachen Geſchöpfen ausging, und, zu höheren eben fo allmä= 
lig vorwärts ſchreitend, endlich die großartige Schöpferkraft 
erreichte, das höchſte Glied der Natur, den Menſchen, als 
das vollendete Ideal an die Spitze ihrer Weſen ſtellen zu 
können. Wir bezeichnen hier nur in Kürze dieſe ganze 
Reihenfolge jener Entwicklungsreihe der Schöpfung mit 
ihren Namen. Es ſind 1. die Periode (ein ganzer Zeit⸗ 
abſchnitt) der Steinkohlen, 2. des Permiſchen Sandſteins, 
3. des Vogeſenſandſteins, 4. des Jurakalkes mit den Epo⸗ 
chen (Abtheilungen eines ganzen Zeitabſchnittes) des Keu⸗ 
pers, des Lias (ſp. Leias !), des Ooliths und des Weal— 
denthones (Wäldenth.), 5. die Periode der Kreide mit den 
Epochen der unteren und oberen Kreide, 6. die tertiäre 
Periode mit den ſogenannten eocenen, miocenen und 
pliocenen Epochen. Dieſe ganze Reihe von Zeitabſchnit⸗ 
ten bezeichnet genau den allmäligen Uebergang der Erd— 
bildung von der urälteſten Zeit an, wo Pflanzen und 
Thiere geſchaffen wurden, bis zur Gegenwart, deren Fuß 
auf der tertiären Periode ruht. Zwei Zapfenpalmen fan⸗ 
den ſich in der Periode des Vogeſenſandſteines, 87 in der 
Juraperiode, der Blüthezeit der Zapfenpalmen; davon 6 
in der Keuperepoche, 34 im Lias, 32 im Oolith, 15 im 
Wealden, 6 Arten in der Kreideperiode, und zwar in der 
Epoche der oberen Kreide. In allen übrigen Zeiträumen 
fehlten ſie oder ſind nur höchſt zweifelhaft aus ihnen 
bekannt. 

Der Blick in dieſe großartige Entwicklungsgeſchichte 
der mütterlichen Erde iſt erhebend; denn dieſe Geſchichte 
iſt auch die unſrige. Sie ging uns als Kindes- und Jüng— 
lingsalter der Erde voraus, und trat mit der Schöpfung 


des Menſchen in ihr ſchönſtes, ihr Mannesalter; denn die 
Erde allein ſcheint das Greiſenalter nicht zu kennen. Ein 
Blick in die Geſtaltenwelt dieſer untergegangenen Schöpfung 
iſt nicht minder erhebend. 

Wenn der Leſer einen Blick auf die nachſtehende 
Landſchaft werfen will, dann hat er auch zugleich einen 
Blick in jene grauſig ferne Urzeit der Erde gethan. So 
war das Pflanzenkleid, das einſt unſer deutſches Vater— 
land in der Juraperiode trug. Denke ſich der Leſer zu 
dieſer Landſchaft der Zapfenpalmen und Palmen noch baum: 
artige Farrn und Nadelhölzer, dann ſteht er mitten in 
jener Urgeſchichte der Erde. 
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Ein zweiter Blick auf die Landſchaft verkündet uns 
indeß die Nähe des Menſchen in ſeinen Wohnungen. In 
der That gehört dieſes Pflanzenbild der Jetztwelt an. 
Aus ferner Zeit, wie eine holde Sage, rettete ſich die Wun— 
dergeſtalt der Zapfenpalmen in die Schöpfung der Gegen— 
wart herein. Noch iſt das Räthſel dieſer rettenden That 
nicht gelöſt. Ob dieſe ſeltſamen Zeugen der Urwelt 
die Revolutionen der Kreideperiode und der tertiären Pe— 
riode überdauerten, ob ſie mit der gegenwärtigen Schö— 
pfung aufs Neue geſchaffen wurden — Niemand weiß es. 
Doch iſt das Erſte das Wahrſcheinlichere. Ihre ganze 
Tracht, ihr innerer Bau, in der Mitte von Farrnkräu— 


Von den 
Farrn gab ihnen die Natur die Tracht des gefiederten 
Wedels, der ſich in ſeiner erſten Jugend ſpiralförmig zu— 


tern und Nadelhölzern ſtehend, verrathen es. 


ſammengerollt entwickelt, wie es die Farrnwedel allein 
noch thun, obgleich ſie im innern Baue himmelweit ver— 
ſchieden find. Von den Nadelhölzern erhielten die Za— 
pfenpalmen in ihrem Stamme die getüpfelten Gefäße, wie 
ſie bereits mein Aufſatz „Blick in ein Schwefelholz“ in 
der 3. Nummer dieſer Zeitung beſchrieb. Doch liegen die 
Holzfaſern der Zapfenpalmen nicht wie bei den Nadelhöl— 
zern eng an einander zu dichten Jahresringen geſchichtet, 
ſondern vertheilen fich veräftelt durch das übrige Zellge— 
webe des Stammes. Auch beſitzt dieſer Stamm eine 
breite Markſchicht; Eigenthümlichkeiten, welche ſich nur 


im Baue vorweltlicher, untergegangener Pflanzengeſtalten 
ähnlich wieder finden. Berückſichtigt man dazu noch den 
außerordentlichen Reichthum dieſer Geſtalten in der Vor— 
welt; weiß man daneben, daß die Gegenwart bis jetzt nur 
noch 43 Arten in 5 Gattungen, über Oſtindien, Neu— 
holland und Südafrika verbreitet, beſitzt, Arten, welche 
oft nur in wenigen Exemplaren in der betreffenden Hei— 
mat, oft auch nur an einem einzigen Orte angetroffen 
wurden; dann iſt die Anſicht, welche dieſe Zapfenpalmen 
für die übrig gebliebenen Denkmäler der Eigenthümlichkei⸗ 
ten einſtiger Schöpfung hält, gerechtfertigt. Fremdlinge 
unter neuen Geſtalten, machen ſie nun auf den ſinnigen 
Forſcher denſelben zauberiſchen Eindruck, wie das Mähr— 
chen, welches die blühende Jungfrau in den Berg einſchlie— 


ßen und nach 100 Jahren wieder zum Vorſchein kommen 
läßt, fremd in dem eigenen noch wohlbekannten Vaterhauſe, 
ein tiefes Sinnbild der Gegenſätze alter und neuer Zeit. 
Nichts iſt dagegen das wiederaufgegrabene Pompeji, nichts 
das wiedererſtehende Ninive, nichts ein verklärtes Gries 
chenland und Aegypten. Verſchwunden iſt aus ihnen das 
einſtige rege Getriebe früher ſchöner Menſchenkultur. 
Hier aber ſpricht in den Zapfenpalmen noch heute die Na— 
tur, wie ſie vor Millionen Jahren ſprach; dieſelbe Sonne 
treibt noch heute aus denſelben Geſtalten Blätter, Blü— 
then, Früchte und neue Keime, wie in jener grauſig fer— 
nen Urzeit. Manches ähnliche, übrig gebliebene Denkmal 
dieſer großen Zeit bewahrt zur Seite auch das Thierreich. 
Ich nenne nur das bekannteſte, das Nilpferd (Hippopo- 
tamus amphibius), gleichfalls ein Fremdling unter den 
Thiergeſtalten der Gegenwart. 

So erlaubt uns noch die Gegenwart einen ſicheren 
Blick in die Gefilde grauer Vorzeit. Noch heute ent— 
wickelt die Zapfenpalme ihre männliche Blüthe in einer 
zapfenförmigen Geſtalt, wie es ähnlich die Nadelhölzer 
pflegen, aus dem Gipfel ihres Stammes. Kein Blüthen— 
blatt umſchließt die zahlreichen Körner des Blüthenſtaubes; 
nur ein Schuppenblatt deckt ſie, ganz ſo, wie es mit der 
weiblichen Blüthe bei den Zapfen der Nadelhölzer der Fall 
iſt. Die weibliche Blume befindet ſich auf einem zweiten 
Stamme. Sie iſt jedoch noch ärmer als die männliche; 
denn ſie beſitzt nur einen völlig nackten Fruchtknoten, alſo 
ein nacktes Ei. Solcher Eier befinden ſich an einer Aehre 
in ziemlichen Abſtänden mehre. Dieſe Eigenthümlichkeit 
theilen fie mit den Palmen. Im reifen Zuftande iſt dann 
die Frucht ein nußartiger Saame, von der Geſtalt und 
Größe einer Pflaume. 
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Nun endlich noch ein Wort zur Landſchaft! Sie ſtellt 
den Moment dar, wo der Surinamiſche Reiſende, Herr 
Kegel, dem ich die Landſchaft verdanke, eine Gruppe der 
herrlichſten Stämme der wickelblättrigen Zapfenpalme 
(Cycas revoluta) ſah. Japan iſt die Wiege dieſer ſchö— 
nen Art. Von hier aus wanderte ſie erſt als Fremdling 
nach Madeira und Südamerika. Der erſte Ausführer 
wagte indeß ſein Leben. Niemandem geſtattet das Geſetz 
von Japan die Ausfuhr der Pflanze. Sie iſt hoch ver— 
ehrt; denn ihr Mark dient — ein wichtiges Nahrungsmit⸗ 
tel zur Kriegszeit für die Soldaten! — als Sago.“ 

Doch kennt bereits jedes größere Treibhaus unſres 
Vaterlandes dieſe ſeltſame Pflanzengeſtalt. Auch mancher 
meiner Leſer hat ſchon Bekanntſchaft mit ihr gemacht, 
ohne daß er's wußte. Als er — wie es in Halle, Leip— 
zig, Berlin u. ſ. w. häufig geſchieht — ſeinem Todten 
noch einen Palmenzweig aus dem Treibhauſe, das Zeichen 
des Friedens, auf den Sarg legte, da hatte er nicht den 
Palmenzweig der Bibel darauf geheftet, wohl aber den 
Zweig der Zapfenpalme, ein Denkmal ferner Urzeit. Un— 
bewußt hat er mehr gegeben. Troſtloſe Bilder erweckt die 
Palme der Bibel in unſrer Seele. Noch hör' ich das 
Hoſianna! Jeruſalems; noch ſeh' ich die Zweige der Dat— 
telpalme auf ſeiner Straße — aber auch ein Kreuz auf 
Golgatha. Darum fort mit dieſem Bilde, das ewig neu 
ſich in dem Leben der Völker wiederholt und wiederholen 
wird, bis — der friedliche Geiſt der Natur in die Herzen 
Aller eingezogen ſein wird. Von tieferem Frieden ſpricht 
der Zweig der Zapfenpalme. Er ſagt uns von jenen 
ſchrecklichgroßen Revolutionen der Urzeit, aus denen er 
doch ſich rettete, ein wahrer Oelzweig für das trauernde 
Herze am Sarge des Geliebten. 


Künſtliche und natürliche Syſteme. 


Von Emil Roßmäßler. 


Trotz des gegentheiligen Vorwurfes, den man einer 
großen Parthei macht, iſt doch tief im Weſen aller denkenden 
Menſchen das Bedürfniß nach „Ruhe und Ordnung“ begrün— 
det. Es iſt hier allerdings nicht der Ort, dieſe Behaup— 
tung mit Gründen und praktiſcher Ausführung nach allen 
Richtungen hin zu erläutern; ich werde aber unwillkür— 
lich darauf gebracht, indem ich mich anſchicke, meinen Leſern 
„Ruhe und Ordnung“ in das ſcheinbar tauſendgeſtaltige 
Chaos der Thierwelt zu bringen. Daß dies geſchehe, wird Je— 
dermann nothwendig finden, damit dem Leſer die Thiere oder 
Thierfamilien, die in dieſen Blättern in nähere Betrach— 
tung werden gezogen werden, als Glieder einer in ihrer 
Gliederung ihm bekannten Gemeinſchaft erſcheinen, nicht 
als aus dem Zuſammenhang geriſſene Phraſen eines un— 
bekannten Buches. 

Thierſyſteme, Pflanzenſyſteme ſind ſo alt, als geord— 
netes Denken über Thiere und Pflanzen überhaupt. Ein 


tieferes, begründetes Eindringen in den wahren inneren, 
verwandtſchaftlichen Zuſammenhang der Formen des Thier— 
reichs oder des Pflanzenreichs iſt noch ziemlich jung. 


Werfen wir zunächſt einen ſchnellen Blick auf die 
Weiſe und den Zweck eines Thierſyſtems oder des Syſtems 
überhaupt. 

Ruhe und Ordnung iſt ſein Zweck. 


Iſt denn aber, ſei es anderwärts, ſei es im Natur: 
ſyſteme, „Ruhe und Ordnung“ auch wirklich immer Ruhe 
und Ordnung? 

Ein Beiſpiel möge uns antworten. In einem Rie⸗ 
ſenſaale ſahen wir ausgeſtopfte oder ſonſt paſſend conſer— 
virte Thiere von allen bis jetzt bekannten Arten aufge 
ſtellt, aber ohne Ordnung bunt durch einander, wie ſie 
dem, der fie hierher ſchaffte, gerade in die Hand ge— 
kommen waren. Wir wenden uns mit peinlichem 


Mißbehagen von dieſem Wirrwar hinweg, und rufen 
nach Ruhe und Ordnung, und zwar mit vollem Recht. 

Du ſollſt ſie haben, antwortet ein dienſtfertiger 
Geiſt. Nach einiger Zeit werden wir wieder in den Saal 
geführt, und finden die Thiere nach der Größe geordnet. 
Einen Moment lang ſagt uns die Ruhe in dem vorigen, die 
Augen beleidigenden Chaos zu; aber ein Blick reicht hin, 
das Unberechtigte, rein Aeußerliche dieſer ſognannten Ordnung 
zu erkennen, und wir verlangen eine beſſere. Es folgen nun 
noch einige weitere ſolche neckende Scheinbefriedigungen, die 
wir bald erkennen und verwerfen; z. B. nach dem Vater— 
lande der Thiere, nach dem Nutzen oder Schaden u. dergl. 
Zuletzt glaubt der Ordner uns gewiß befriedigt zu haben, 
indem er wie Ariſtoteles die Thiere nach der Zahl der 
Füße geordnet hat. Auch dies genügt uns nicht, denn 
dabei ſehen wir z. B. die vierfüßigen Amphibien neben 
den Säugethieren und die Schlangen neben den fußloſen 
Würmern. 

Aber gab nicht jede dieſer Anordnungen doch eine 
Ordnung? und konnten wir uns nicht nach dem Fußſy— 
ſteme recht gut in dem Gebiete der Thierformen „zurecht— 
finden“? Das wohl! Aber das waren nur willkürliche, 
äußerliche Ordnungen; und ſich im Thierreiche „zurecht 
zufinden“, gleichviel auf welchem Wege — das iſt auch 
nicht der wahre Zweck des Thierſyſtems. 

Dieſe Bemerkungen werden meinen Leſern die Anſicht 
erweckt haben, daß man zwiſchen künſtlichem und natür— 
lichem Syſtem in der Naturwiſſenſchaft unterſcheiden müſſe. 

Man kann bei einer geordneten Zuſammenſtellung 
der Thiere mancherlei leitende Gedanken zum Grunde 
legen und zum Anhalt nehmen. Man wird immer irgend 
eine mehr oder weniger überſichtliche Ordnung erhalten. 
Aber eben „irgend eine“, eine willkürliche, immer eine 
andere, ſo oft man den Eintheilungsgrund ändert und 
mit einem andern vertauſcht. 

Das Weſen, der Werth des natürlichen Syſtems 
wird ſich von ſelbſt ergeben, wenn ich hier beide in Be— 
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Ein Abend 


Träumend ſitz ich auf der Dünen 
Schönſter, auf bemooſtem Hügel, 

Und dort unten ruht, ein Spiegel, 
Still das Meer. Die Abendſonne 
Nickt hinein, die langen kühnen 
Strahlen — tauſend goldne Locken — 
Ordnend, ſchmückt ſich ſtill mit Wonne 
Neuen Brüdern zum Frohlocken. 


Und gehüllt in Purpurkleider, 

Schön geſchmückt nun zieht ſie weiter, 
Wo ſie Sterne löſt vom Wachen, 
Brüder aus dem Schlaf zu lachen. 
Nun zieh hin und lächle fröhlich 
Meinen Brüdern, ihren Sorgen! 
Bring dort einen „guten Morgen“ 
Auch von mir, ſchlaf ich auch ſelig. 


ziehung auf ihre Ausgangsquelle einander gegenüberſtelle. 
Das künſtliche geht von der Anſicht aus, das Thierreich 
ſei eben ein in heilloſer Verwirrung befangenes Chaos, 
in welchem man ſich nicht zurechtfinden könne. Man 
müſſe daher darin Ordnung ſchaffen. Das künſtliche Sy— 
ſtem „ſchafft“ ſie eben, octroyirt. — Das natürliche 
Syſtem geht von der entgegengeſetzen Anſicht aus, und 
kommt zu dem entgegengeſetzten Ziele. Es findet im Thier— 
reiche, um bei dieſem zu bleiben, unverkennbare Anzeichen 
einer inneren, urſprünglichen Ordnung — man denke 
z. B. an die natürliche, ſich in ihrer inneren Zuſammen— 
gehörigkeit von ſelbſt aufdrängende Familie der Vögel! — 
und davon läßt es ſich veranlaſſen, dieſer in dem Thier— 
reiche bereits vorhandenen, wenn auch nicht überall klar zu 
Tage tretenden Ordnung weiter nachzuſpüren und ſie 
„nachzuweiſen“. 

Dort alſo haben wir eine willkürliche, auf wechſeln— 
den Grundgedanken künſtlich aufgebaute Ruhe und Ord— 
nung — hier das endliche Beſtreben, die in der Natur 
der Dinge von ſelbſt begründete Ordnung aufzuſuchen und 
darzuſtellen, was nothwendig die Ruhe der überzeugten 
Befriedigung gewährt. 

Dabei iſt es von ſelbſt klar, daß es eben ſo viele 
künſtliche Syſteme des Thierreichs oder des Pflanzenreichs 
müſſe geben können, wie es nur ein natürliches geben 
kann. Jener müſſen ſo viele aufgeſtellt werden können, 
als man dabei mit dem Anordnungsprincip wechſeln 
kann. Von letzterem kann es nur eins geben, weil die 
verwandtſchaftliche Ordnung in der Natur, die es darzu— 
ſtellen verſucht, nur Eine iſt. In dem Worte „ver— 
ſucht“ liegt zugleich die Erklärung dafür, daß es dennoch 
viele natürliche Syſteme gibt. Es ſind ebenſo viele Ver— 
ſuche, jene in vielen Punkten ſchwierige Aufgabe zu löſen. 

In einem nächſten Artikel will ich verſuchen, das 
Thierreich nach feinen Hauptgruppen verwandtſchaftlich zu— 
ſammenzuſtellen, oder wenn man lieber will — auseinan— 
e 


a m bend am Meere 


Ringsum wird es ſtill, und nächtig 
Wird der weite Strand; vom Lande 
Weht ein Lüftchen, und bedächtig 

Irr' ich auf des Ufers Sande. 

Da miſcht auf des Meeres Rücken 
Nacht ſich mit des Lichtes Helle, 

Und demanten ſtrahlt die Welle 

Durch die Nacht mir zum Entzücken. 
Doch von fernher — hörſt du's brauſen? 
Sich’ das Meer! Es naht zum Graufen 
Raſend ſchnell! Der Erdball ſchaukelt 
Sich ſo kräftig; mit ihm gaukelt 

Die Natur, und ihre Hände 

Wiegen kühn das Kind der Liebe. 

Das iſt Fluth; ſie naht behende 

Nach Geſetzes ew'gem Triebe. 


Immer dunkler wird's, da weben 
In die Wellen Millionen 

Blanker Sterne ſich, beleben 
Nacht und Meer. Zu Legionen 
Mehrt ſich ihre Zahl. Vulkanen 
Gleich, die Wellen ſpeien brauſend 
Sternenheere, kämpfen grauſend 
Wie mit feurigen Titanen. 
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Grauend fteh ich, heil'ge Schauer 
Fühlt die Bruſt ob ſolcher Größe 
Der Natur; in ſtummer Trauer 
Fühlt ſie auch die ganze Blöße 
Ihrer Kraft. Da naht dahinten, 
Wie ein Friedensengel ſchwebend, 
Ernſt des Mondes Licht, zu künden 
Frieden, und — ich fühl ihn bebend. 
Karl Müller. 


Kleinere Mittheilungen. 


Dogelberge. 

Oskar Schmidt beſchreibt in ſeinen „Bildern aus dem 
Norden“ die bekannte Erſcheinung der Vogelberge der Färöer, 
beſonders der ſteilen, anderthalbtauſend Fuß hohen Küſte von 
Store Dimon, die er am 23. Mai 1848 beſuchte, folgendermaßen. 
Alle vorſpringenden Kanten, jedes Fleckchen, worauf die Thiere 
— es ſind geſellige Vögel aus den Geſchlechtern der Alken (Alea), 
Lummen (Uvia), Papageitaucher (Mormon) und die dreizehige Move 
(Larus tridactylus) — nur haften können, find, buchftäblich be⸗ 
deckt mit den Vögeln, die häufig neben einander, nie aber unter 
einander gemiſcht ſich anſiedeln. Gleichförmig bilden ſie lange 
Reihen. Die auf den Läufen ſitzenden und den Zuſchauer unter 
häufigen Kopfverdrehungen bekomplimentirenden Lummen und Alken 
machen einen beſonders komiſchen Eindruck. Auch der Seepapagei 
mit ſeinem bunten zuſammengedrückten Schnabel verdient ſeinen 
Namen als Luſtigmacher. Er niſtet in Erdlöchern, gemeiniglich 


in der oberſten Gegend des Vogelberges. Man denke ſich nun 
ein fortwährendes Kommen, Fortfliegen und Untereinanderflattern 
wahrer Mückenſchwärme dieſer Vögel, die ein ohrbetäubendes 
Geſchrei ausführen, in welchem man feinem unmittelbaren Nach- 
bar nur mit Muͤhe verſtändlich wird, und worin ſich die Konzert— 
geber durch Nichts ſtören laſſen, fo hat man eine fchwache Vor— 
ſtellung von dieſen Vogelkolonieen, in welchen ſich die betreffen— 
den Arten alljährlich zur Brutzeit einfinden. Eigenthümlich iſt 
es, daß die Vogelberge faſt ohne Ausnahme nach Weſten und 
Nordweſten gelegen ſind. Nach dem Vogelforſcher Graba hat 
dies darin ſeinen Grund, daß faſt alle Seevögel gern gegen den 
Wind auffliegen. Weſtwinde ſind aber die gewöhnlichſten auf 
Färö; daher erheben ſich die Vögel gegen den Wind und fürchten 
die See. Ueberfällt ſie ein Sturm, ſo ſind ſie dann nicht in Ge— 
fahr, verſchlagen zu werden, ſondern ya mit dem Winde den 
Brutplatz zu erreichen. K. M. 


Literariſche Ueberſicht. 


Wenn bisher die Welt im Großen und Ganzen, die Erde in 
ihrer Ländergeſtaltung und Bodenentwicklung, das Pflanzenreich 
in ſeiner Bedeutung fur Erde und Menſchengeſchlecht den Ge— 
genſtand der Schriften bildeten, welche wir dem Leſer vorfuhrten, 
ſo treten wir jetzt zu einem Gemälde des kleinſten und unſichtba— 
ren Lebens, das einen ſo wichtigen Antheil an der Bildung unſe— 
rer Erdrinde genommen hat. Der holländiſche Naturforſcher Har- 
ting führt uns in ſeiner Schrift: „Die Macht des Kleinen“, 
(überſetzt von Schwartzkopf, mit einem Vorwort von Schleiden, 
Leipzig bei Engelmann 1851.) in dieſe unbeachtete Welt ein. Er 
lehrt uns in dem Stoffe mehr und Höheres als Maſſe und Gewicht 
kennen, zeigt uns, daß Kleinheit und Ohnmacht nicht nothwendig 
mit einander Hand in Hand gehen. 

Nicht Feuer und Waſſer allein bildeten die Berge und Län⸗ 
der der Erde. Weſen, ſo klein, daß das Auge ſie nicht ſieht, denen 
aber die erſtaunliche Zahl erſetzt, was ihnen an Größe abgeht; 
Weſen, die den gewaltigen Kräften der Wellen und der unterirdiſchen 
Gluthen zwar untergeordnet, für ihre fortwährend thätige Kraft an 
der Zeit eine mächtige Bundesgenoſſin fanden; ſie ſchufen Inſeln, 
Bergketten und Länder. Ohne ſie erhöbe ſich das ſtolze England 
nicht auf ſeinen Kreidefelſen, trotzte unſere norddeutſche Ebene nicht 
den Fluthen des Meeres. Dieſe Weſen ſind Polypen, Foramini— 
feren und kieſelſchalige Bacillarien. 

Der Verf. erzählt uns zunachſt die geſchichtliche Entwicklung 
unſrer Kenntniß von der Thätigkeit und dem Weſen der Polypen, 
lehrt uns ihren innern Bau, ihre Fortpflanzungsweiſe, ihre Ver— 
breitung und die Bildung der Korallen durch Abſcheidung von 
Kalk kennen. Er führt uns ſodann zu den Koralleninſeln und 
Riffen und zeigt uns ihre Entſtehung und Geſchichte in Gegen⸗ 
wart und Vorzeit. 


Das Titelbild zeigt uns in einem Durchſchnitt der Meerestiefe 
die an Formen und Zahl unerſchöpfliche Welt der Korallenthiere 
in ihrer Bauarbeit und über ihr in einem bereits gehobenen Atolle 
ihr fertiges Werk. 

Höchſt intereſſant iſt die Geſchichte der Anſichten über die Nas 
tur der Korallen, die man bald für Steine, bald für Pflanzen, 
bald für Mittelweſen zwiſchen Thier und Pflanze hielt. Bis in 
die neueſte Zeit glaubte man, daß ſie urſprünglich weich, erſt an der 
Luft erhärteren, wie ſchon Ovid erzählt, daß Perſeus das Gor— 
gonenhaupt auf Seepflanzen niederlegte, die ſich augenblicklich in 
Stein verwandelten und dieſe Eigenſchaft in alle Zukunft behiel⸗ 
ten. Erſt durch das vorige Jahrhundert wurde die thieriſche Na- 
tur der Korallen unumſtoßlich feſtgeſtellt. 


Der Verf. lehrt uns dann die Macht des Kleinen in den Fo— 
raminiferen oder Polythalamien, den kleinſten aller Muſcheln, ken— 
nen, die in mehreren Epochen der Erdgeſchichte die größten Ver— 
änderungeg hervorbrachten, deren größtes Werk aber die Kreis 
degebirge ſind. Er ſchließt das Gemälde mit den kieſelſchaligen 
Bacillarien oder Diatomeen, die vom Polareis bis zum Aequa— 
tor, aus der Vorzeit bis in die Gegenwart verbreitet, einſt Schie- 
fer, Mergel, Feuerſteine, jetzt noch Schlamm in Sümpfen und 
Meeren bilden. So lüftet der Verf. den Schleier, der bis jetzt 
einen anſehnlichen Theil des Geſchaffenen vor unſern Augen ver— 
barg, und wir erkennen: Auch das Kleine hat Macht! 


Dem einfachen Gemälde ſchließt der Verf. eine Reihe erklä— 
render und erweiternder Anmerkungen für den wiſſenſchaftlicher ge— 
bildeten Leſer an, welche neben einer vollſtändigen Literatur des Ge— 
genſtandes die Thatſachen geben, auf welche ſich die einfach aus— 
geſprochenen Urtheile gründen. 
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Die Verbrennung. 
Zweiter Artikel. 
Von Otto Ule. 


Die Kultur verwandelt die Sitten. So hat ſie eine 
Sitte verdrängt, welche an die Innigkeit des Familienle— 
bens, an die ſtille Häuslichkeit geknüpft war, und ſich 
mit ihr nur noch in wenigen vereinſamten Dörfern un— 
ſres Vaterlandes erhalten hat. Wenn ſonſt die Winter— 
ſtürme brauſten, und die Schneeflocken an die Fenſter ſchlu— 
gen, dann ſammelte ſich die Familie um die lodernde Flam— 
me des Kamins und lauſchte behaglich den Mährchen und 
Erzählungen des Großvaters. Da war der Heerd noch der 
Altar des Hauſes, da war die Flamme noch das Sinnbild 
des Lebens, der Liebe. Die Kamine ſind den Oefen gewichen; 
das Familienleben iſt durch das öffentliche verdrängt. Aber 
noch immer ſpielt das Kind mit dem Feuer, ſchaut der ernſte 
Mann ſinnend in die Flamme, noch immer übt das Feuer im 
Bivouak oder im Walde den alten Zauber, die Zungen zu 
löſen, die Herzen zu öffnen, Fremde ſelbſt in trauliche 
Freunde zu verwandeln. Was die Alten nicht ahnten, 
wir wiſſen es jetzt: die Flamme iſt eine heilige Vermählungs⸗ 
feier der Elemente. | 


Die ganze Erde ward im Feuer geſchaffen, und nie 
ruhte das chemiſche Leben der Natur, zu verbrennen, d. h. 
zu verbinden. Was wir um uns ſehen, iſt das Werk 
dieſer ununterbrochnen Kette von Verbindungen. Es mußte 
daher ſchon früh in dem forſchenden Menſchen das Stre— 
ben erwachen, die Anfänge der Welt, die Keime alles 
Werdens, die einfachen Elemente aller Verbindungen 
zu erkennen. Bald war es nur Ein Urſtoff, bald mehrere, 
aus denen die Körper entſtanden ſein ſollten, und die 4 
Elemente des Ariſtoteles, Feuer, Waſſer, Luft und Erde 
haben ihr Anſehen ja zum Theil bis heute im Volke be— 
hauptet. Ariſtoteles wollte mit ſeinen Elementen nur ge— 
wiſſe Zuſtände der Materie, Grundeigenſchaften bezeichnen; 
in Stoffe verwandelte ſie erſt das Mittelalter, das ja ſo— 
gar in feinem Sten Element, der Quinteſſenz, das er für 
die Geiſteswelt aufſtellte, ein geheimnißvolles materielles 
Weſen aufſuchte. Die heutige Wiſſenſchaft ſieht in den 
Elementen einfache Körper, die nicht mehr in Beſtand— 
ztheile zerlegt werden können. Sie hat deren bereits 61 
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aufgefunden und ſtellt es der Zukunft anheim, ob es nicht 
feineren Hülfsmitteln gelingen werde, auch dieſe zu zerle— 
gen und ihre Zahl zu vermindern. 

Die Elemente der Alten wurden, freilich ſpäter als ihre 
Götter, geſtürzt, man zerlegte ſie; und ihr Sturz ward der 
Anfang einer neuen Wiſſenſchaft. Es mußte einen ge— 
waltigen Eindruck machen und einen ſtürmiſchen Kampf 
der Geiſter, einen völligen Umſchwung der Meinungen her— 
vorrufen, als man Waſſer und Luft, die offenbar das 
Gepräge der Einfachheit, der Urſprünglichkeit an ſich tra— 
gen, als zuſammengeſetzte Stoffe, das eine ſogar als Ver— 
brennungsprodukt nachwies. 

Die Nothwendigkeit der atmoſphäriſchen Luft zur Un: 
terhaltung der Athmung und Verbrennung wurde ſchon 
in frühen Zeiten erkannt; aber über die Art ihrer Wir— 
kung herrſchten bis gegen das Ende des vorigen Jahrhun— 
derts die abentheuerlichſten Anſichten. Die thieriſche Wär— 
me galt bald als das Produkt einer Reibung des Blutes 
an den innern Wänden der Adern, bald als das einer Gäh— 
rung oder einer mit Aufbrauſen verbundenen Miſchung 
ſauren und alkaliſchen Blutes. Die Luft enthielt eine 
Menge von Salzen, beſonders Salpeter, welche bald küh— 
lend auf das Blut, bald befördernd auf die Verbrennung 
wirken ſollten. Endlich erkannte man, daß beim Verbren— 
nen wie beim Athmen ein Theil der Luft verſchluckt wird, 
und daß die übrig bleibende verdorben, für Lungen und 
Flammen erſtickend geworden iſt. Prieſtley entdeckte ſo— 
gar ſchon, daß die fixe Luft oder Kohlenſäure, welche durch 
das Athmen der Thiere erzeugt, die atmoſphäriſche Luft 
zur Unterhaltung des Lebensproceſſes untauglich macht, 
durch die Pflanzen wieder gereinigt, zum Athmen brauch— 
bar gemacht wird. Er verbrannte Kohlen in einem mit 
Waſſer abgeſperrten Glasgefäße und ſah, daß die ent— 
ſtandene fixe Luft vom Kalkwaſſer gänzlich verſchluckt wurde, 
daß aber dennoch die rückſtändige Luft weder das Leben 
noch die Flamme zu unterhalten fähig war. Noch ahnte 
er nicht, daß er zwei verſchiedene Beſtandtheile der Luft 
vor ſich habe, deren einer durch die Verbrennung in fixe Luft 
umgewandelt wurde. Da gelang es ihm am 1. Aug. 1774, 
durch Erhitzung des rothen Queckſilberoxydes ein Gas her— 
zuſtellen, das vom Waſſer nicht mehr verſchluckt wurde 
und der Verbrennung eine außerordentliche Lebhaftigkeit 
verlieh. Er nannte es dephlogiſtiſirte Luft, weil er glaubte, 
ſie ſei vom Phlogiſton, jenem räthſelhaften Brennſtoffe 
befreit. Er hielt ſie für einen Beſtandtheil der atmo— 
ſphäriſchen Luft, in welcher ſie mit andrer phlogiſtiſirter 
Luft gemengt ſei. 

Zu derſelben Zeit machte Scheele dieſelbe Entdeckung. 
Bei der Erhitzung des Braunſteins mit Schwefelſäure in 
einem offnen Tiegel hatte er bemerkt, daß Kohlenſtaub, 
welcher zufällig hinzukam, mit blendendem Glanze ver— 
brannte. Er ſammelte jetzt das ſich entwickelnde Gas, und 
nannte es Feuerluft, weil er darin den für die Ver⸗ 


brennung allein tauglichen Beſtandtheil der atmoſphäriſchen 
Luft erkannte. Ueber das Weſen deſſelben hatte er frei— 
lich noch die ſeltſame Vorſtellung, daß es ein Theil der 
Wärme ſei, welche durch ſeine Verbindung mit dem Phlo— 
giſton gebildet werde. 

Lavoiſier war es, der die Zuſammenſetzung der 
Luft unzweifelhaft nachwies und der Welt verkündete, daß 
nicht die ganze atmoſphär. Luft zum Athmen tauglich ſei, 
ſondern nur der Beſtandtheil derſelben, welcher durch ſein 
Hinzutreten auch die Verkalkung! der Metalle veranlaſſe, 
daß der andere Beſtandtheil aber, der faſt / der Atmo— 
ſphäre ausmacht, weder das Athmen noch das Verbrennen 
unterhalte. Er nannte darum die eine Luftart Lebens- 
luft, die andere Stickgas oder Azote. Er zeigte, 
daß dieſe Lebensluft beim Athmen in fixe Luft verwandelt 
werde, und daß dieſe Umwandlung die vorzüglichſte Quelle 
der thieriſchen Wärme ſei. So war er der Erſte, der die 
Aehnlichkeit der Athmung mit der Verbrennung behauptete. 
Aber auch zahlreiche andere Proceſſe führte er auf die 
gleiche Quelle, die Verbindung mit dieſer Lebensluft 
zurück. Er wies ſie als den gemeinſamen Beſtand— 
theil der Alkalien, Erden, Metallkalke und vorzüglich der 
Säuren nach und gab ihr darum den Namen Sauer: 
ftoff oder Oxygene. 

Kaum war die Luft zerlegt, fo widerfuhr dem Waſſer, 
dieſem Urelemente, aus dem man ſelbſt durch Verwand— 
lung Erden, Steine und Luft entſtehen ließ, das gleiche 
Schickſal. Schon ſeit längerer Zeit hatte man bei der 
Auflöſung von Metallen in Säuren ein leichtentzündliches 
Gas entdeckt, das man für den brennbaren Beſtandtheil 
der Metalle, ja für das Phlogiſton ſelbſt hielt. Man 
beobachtete jetzt die Vorgänge bei der Verbrennung dieſes 
Gaſes, und Cavendiſh fand im J. 1783, daß das 
Verbrennungsproduckt Waſſer ſei. Man nannte jetzt je⸗ 
nes brennbare Gas Wafferftoff oder Hydrogene, 
Für Lavoiſier, dem die Verbrennung ſchon nichts And— 
res als Verbindung mit Sauerſtoff war, wurde dieſe Ent⸗ 
deckung der Schlüſſel zur Erklärung aller Erſcheinungen, 
die bei der Auflöſung von Metallen in Säuren ſtattfin⸗ 
den. Er erkannte ſogleich, daß das Waſſer eine Zuſam— 
menſetzung von Waſſerſtoff und Sauerſtoff iſt, und daß 
bei der Löſung der Metalle in Säuren eine Zerſetzung des 
Waſſers vorgeht, deſſen Sauerſtoff ſich mit dem Metalle 
verbindet, während der Waſſerſtoff entweicht. Nachdem er 
aber das Waſſer künſtlich durch Verbrennen des Waſſer— 
ſtoffs in Sauerſtoff erzeugt hatte, verſuchte er es auch zu 
zerlegen, und es gelang ihm dadurch, daß er den Waſ— 
ſerdampf über glühendes Eiſen ſtreichen ließ, mit dem ſich 
der Sauerſtoff des Waſſers verband, während der Waſ— 
ſerſtoff frei wurde. 

So großartige Entdeckungen mußten eine gänzliche Um⸗ 
geſtaltung der Wiſſenſchaft herbeiführen. Was bisher für ein⸗ 
fach galt, ward als zuſammengeſetzt, das Zuſammengeſetzte als 


Element erkannt. Die Erden, die Alkalien wurden zer: 
legt, und man entdeckte in ihnen eigenthümliche Metalle; 
der Diamant ſelbſt wurde verbrannt und als einfache Kohle, 
nur in der edleren Geſtalt des Kryſtalls erfunden. i 

Man erkannte auch bald, daß nicht alle Stoffe eine 
gleiche Neigung zeigten, ſich mit Sauerſtoff zu verbinden, 
zu verbrennen, daß viele Metalle beſonders, die man da— 
rum edle nannte, in freier Luft hartnäckig allen Lockungen 
des Sauerſtoffs widerſtanden und ihre Reinheit behaupte— 
ten. Man verſuchte es, ſie zu zwingen, und brachte ſie 
in reines Sauerſtoffgas. Da enthüllte die Natur ihre 
herrlichſten Erſcheinungen. Die ſchwache Flamme der Kohle, 
des Schwefels, des Phosphors verwandelte ſich in den 
blendendſten Glanz, das Eiſen verbrannte unter prächti— 
gem Funkenſprühen, und das königliche Gold ſelbſt ver— 
wandelte ſich in Aſche. 

Betrachten wir aber die Verbrennungsprodukte dieſer 
Stoffe näher, ſo zeigen ſich auffallende Unterſchiede. Die 
Kohle iſt gänzlich verſchwunden, und doch geht nichts in 
der Natur verloren. Ihr Verbrennungsprodukt müſſen 
wir in der Luft ſuchen, die ſich erzeugt hat und von dem 
Waſſer verſchluckt ward. Es iſt die längſt unter dem 
Namen der fixen Luft bekannte Kohlenſäure, die dem 
Waſſer einen angenehmen fäuerlihen Geſchmack ertheilt. 
Schwefel und Phosphor haben ſich in viel ſchärfere Säu— 
ren, die ſelbſt das Metall angreifen, verwandelt. Das Eiſen 
aber iſt zu einem rothbraunen Pulver, den Roſt, verbrannt, 
der nichts von jenen ſäuernden Eigenſchaften zeigt. Alle 
ſolche Verbrennungsprodukte nennt man Opyde, unterſchei— 
det aber die erſteren als Säuren von den letzteren, die 
man Baſen nennt. Beide aber bilden Gegenſätze zu ein— 
ander, die ſie durch ihre Verbindung zu Salzen auszu— 
gleichen ſuchen. 

Die Kraft der Verwandtſchaft, welche alle dieſe Ver— 
bindungen, auch die Verbrennung bewirkt, war ſchon dem 
Alterthum bekannt. Aber man gründete ſie auf den Satz 
des Hippocrates, daß nur Gleiches mit Gleichem ſich 
verbinde, und ſuchte darum lange nach dem gemeinſamen 
Beſtandtheile, welcher verwandten Körpern inwohne. Die 
Fortſchritte, welche die Wiſſenſchaft in der Kenntniß der 
Electricität gemacht hat, haben auch dieſen Begriff umge— 
kehrt und die Verwandtſchaft geradezu auf den Gegenſatz 
gegründet. Nur entgegengeſetzte Stoffe verbinden ſich mit 
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einander, gleiche und ähnliche bleiben einander fern. Die 
äußerſten Gegenſätze zeigen fi) darum in den Körpern 
vereinigt, die am ſchwerſten zu einer Trennung bewogen 
werden konnten, in den Alkalien, den Erden und im Waſ— 
ſer. Jenes neu entdeckte Metall der Potaſche, das Ka— 
lium, zeigt eine ſo außerordentliche Verwandtſchaft zum 
Sauerſtoff, daß es in freier Luft ſehr ſchnell ſeine metalli— 
ſche Natur verliert und zu Kali wird, daß es dem Waſſer 
ſogar mit ſolcher Heftigkeit den Sauerſtoff entzieht, daß 
die erzeugte Wärme den freiwerdenden Waſſerſtoff entzün— 
det. Wie heftig noch die Neigung des Waſſerſtoffs zum 
Sauerſtoff iſt, zeigt die furchtbare Exploſion eines Gemiſches 
beider Gaſe, wenn ſie durch einen Funken entzündet, 
plötzlich durch ihre ganze Maſſe einander ſuchen, und ihr 
Produkt, das Waſſer nun durch die dabei erzeugte Hitze in 
Dampf verwandelt wird. 


Wenn aber auch alle Stoffe, nach Sauerſtoff hungrig, 
ihn beſtändig verzehren, ſo duldet doch die Natur nirgends 
ein Maß⸗ und Geſetzloſes. Auch dieſe Neigung beugt fie 
unter das Geſetz, beherrſcht ſie durch Zahlen. Wenn 4 
Lth. Phosphor, gleichviel ob langſam oder ſchnell, im 
Sauerſtoff oder in der Luft verbrannt werden, ſo erhält 
man immer 9 Loth Phosphorſäure, wenn 20 Eth. Eifen 
verroften oder verbrennen, immer 28 Lth. Eiſenoxyd. Jeder 
Stoff wird nur durch die gleiche Menge Sauerſtoff geſät— 
tigt, der eine durch mehr, der andere durch weniger. Wenn 
aber auch die Umſtände, beſonders die Temperatur, den Appetit 
eines Stoffes verändern, erhöhen oder vermindern, ſo bleibt 
er auch dann an Zahlen und Verhältniſſe gebunden. Er 
nimmt genau 2 oder 3 mal, ½ oder ½ mal fo viel auf, 
bildet aber dann Verbindungen von ganz andrer Natur 
und andern Eigenſchaften. So kennt Jeder den Hammer— 
ſchlag; er enthält nur 2/, fo viel Sauerſtoff als das rothe 
als caput mortuum bekannte Eifenoryd. Jeder kennt aus 
ihrem ſtechenden Geruche die luftartige ſchweflige Säure, 
welche ſich beim Verbrennen des Schwefels entwickelt; und 
er kennt wohl auch die ſchwere ölige Flüſſigkeit der Schwe— 
felſäure oder das Vitriolöl. Letzteres enthält / mal mehr 
Sauerſtoff, als die erſte. So hat die Natur überall, auch 
in der lodernden Flamme ein Geſetz, eine heiligende 
Form; überall ſchafft ſie aus wenigen Bedingungen zahlloſe 
Werke, aber immer aus gleichen das Gleiche. 


Das Leben in Teichen und Sümpfen. 
Von Emil Roßmäßler. 


Wer läſe nicht, auch noch in reiferem Alter, gern 
Reiſebeſchreibungen, vorzüglich wenn ſie von fernen Welt— 
theilen erzählen, wo der Reiſende eine üppige Pflanzen— 
welt ſchildert, belebt von grauſenerregenden Unthieren, oder 
von prachtvollen Vögeln, oder von wunderbar geſtalteten 
Inſekten? 


Wie beklagen wir unſer Schickſal, daß es uns nicht 
in den wunderreichen Garten einer tropiſchen Natur hin— 
aus gehen läßt! Unſere wallenden Saatfelder kommen 
uns unerträglich langweilig vor, und in unſeren immer— 
hin ſchönen Laubwäldern ſehen wir nicht einmal einen 
Hirſch! Ergötzt uns auch ihr melodiſches Vogelheer, ſo 


ſehen wir doch die kleinen Sänger nicht einmal und ſeh— 
nen uns nach dem ohrzerreißenden Gekreiſch der prächti— 
gen Papageien. 

Iſt denn hier gar nicht anders zu helfen, als mit 
einem ſtrotzenden Beutel voll Reiſegeld? Doch! Die uns 
umgebende Natur, wenn auch ſchlichter und anſpruchsloſer 
als die der heißen Zonen, iſt nirgends arm an Befrie— 
digung für ein fühlendes Gemüth und edle Wißbegierde. 

Welch mannigfaltiges, buntes Leben regt ſich z. B. 
in einem Sumpfe! Ein grüner Teppich von Meerlinſen 
deckt das Alles zu. Wenn die Sonne recht warm und 
hell durchſcheint, ſo ſchieben wir mit der Hand behutſam 
jene Pflänzchen hinweg. Wir ſehen mehr als Ekel erre— 
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genden Schlamm und faulende Pflanzentheile, wir treffen 
ein munteres Völkchen, aus deſſen reichem Leben wir heute 
nur ein einziges Bild herausgreifen, nämlich die Schnek⸗ 
ken und Muſcheln! 


Wir gehen zu dieſem Zwecke nach einem Teiche nicht 
ferne von unſerer Wohnung. Gut, daß wir auf dem 
Teiche einen kleinen Nachen finden. Wir nehmen Platz 
darin und gleiten ſtill und lautlos ein Dutzend Schritt 
auf dem glatten Waſſerſpiegel dahin. Jetzt gilt es aber 
ruhig zu fein, denn das ſtumme Völkchen der Waſſer— 
ſchnecken erſchreckt vor jeder ungewöhnlichen Erregung eines 
Elementes und flieht auf den ſchlammigen Boden. 


Idealer Durchſchnitt eines Teiches. 


Ein günſtiges Ohngefähr hat unſeren Nachen über 
einer Stelle des Teichgrundes ſtillſtehen laſſen, die nur 
zum Theil mit Gewächſen bedeckt, übrigens aber den nack— 
ten Grund zeigt. Wir überſehen alſo, im Nachen nie— 
dergeduckt, eine ziemlich ausgedehnte Fläche. Neben uns 
ſtreben die dicken fleiſchigen Blattſtiele der Seeroſe (Nym- 


phaea) durch das Waſſer empor und breiten oben die 
ſchönen gelbgrünen herzförmigen Blätter auf dem glatten 
Waſſerſpiegel aus. Daneben bilden die ſtarren Blätter 
quirle der Zinken (Ceratophyllum) einen kleinen ſchwarz⸗ 
grünen Wald, aus welchem, da wir nicht weit über ein 
Elle tiefes Waſſer haben, das Pfeilkraut feine ſchönen pfeil⸗ 


förmigen Blätter aus dem Waſſer empor ſendet. Doch 
wir ſehen nach den Schnecken und Muſcheln. Die Sonne 


durchleuchtet das Waſſer bis auf den Grund und läßt uns 
Alles deutlich ſehen. 

An den Blattſtielen der Seeroſen kriechen Schnecken 
mancherlei Art. Zuerſt fällt uns die große hornbraune 
Scheibenſchnecke (Planorbis corneus) mit ihrem wid— 
derhornähnlich flach aufgewundenem Gehäuſe in die Augen. 
Vielleicht ſucht ſie eben eine paſſende Stelle, um ihren 
Eierlaich abzulegen. Wenn wir jetzt das Thier mit der 
Hand herausſchöpften, würde es ſich eilig zurückziehen 
und einige Tropfen eines ſchmutzig purpurrothen Saftes 
von ſich geben. Vielleicht pflegt es damit ſeine Verfolger 
zu verſcheuchen, wie der Tintenfiſch des Meeres. 

Gegenüber kriecht die kleinere knopfförmige Schei— 
benſchnecke (Pl. vortex), deren Gehäuſe flach wie ein 
Pfennig iſt. Sie iſt im Begriff auf den Grund hinab— 
zuſinken. Unter ihr kriecht die große Schlammſchnecke 
(Limnaeus stagnalis), mit dem ſchönen ſpitzkegelförmigen 
Gewinde des Gehäuſes. Zwei gleiche Thiere ſehen wir 
(genau in der Mitte unſeres Bildes), das eine an der 
Oberfläche des Waſſerſpiegels hingleiten, indem es feine 
Schale in dem Waſſer abwärts hängen läßt, das andere 
im Kampfe mit einem Blutegel. Die Schlammſchnecke 
hat den blutſaugenden Feind gepackt, indem ſie ihre Sohle 
um ihn herumgeſchlungen hat. Ohne Zweifel beißt ſie ihn 
eben mit ihrer derben, hornigen Kinnlade in die Seite, 
denn er ſtrebt mit aller Macht, aus ihrer Umarmung frei 
zu werden. Dieſe Thiere leben mit einander in ewigem 
Kriege. Faſt wunderbar kommt uns die Promenade der 
andern Schlammſchnecke am Waſſerſpiegel vor. Sie 
gleitet, herabhängend, etwa eben ſo flink und ſicher 
hin, als wenn es eine Eisdecke wäre, wie die Fliege 
an der Decke unſeres Zimmers. In gleicher Weiſe erging 
ſich eben auch neben jener eine lebendiggebährende 
Sumpfſchnecke, (Paludina vivipara). Sie ergreift aber 
die Flucht vor unſrer Nähe, denn ſie iſt außerordentlich 
ſcheu, und wir ſehen/ daß ſie ſich hinab auf den Grund 
ſtürzt. Noch ein Augenblick, und ſie wird ihr Haus hinter 
ſich verſchloſſen haben. Sie krümmt ſich ſchon zuſammen. 
Wenn das geſchehen ſein wird, ſo paßt der Deckel, den 
wir auf der Oberſeite ihres Hintertheils aufgewachſen ſehen, 
von ſelbſt in die Mündung des Gehäuſes. Dieſe Schnecke 
trägt alſo nicht blos ihr Haus mit ſich herum, ſondern 
es iſt ihr auch eine Hausthür dazu auf den Rücken ge— 
wachſen. Links an dem Weidenſtämmchen trägt ein treuer 
Vater, aus demſelben Geſchlechte (denn wir erkennen an 
dem kurzen dicken rechten Fühler das Männchen) ſein Kind, 
welches auf der Wölbung ſeiner Schale ſitzt und vielleicht 
erſt wenige Stunden alt iſt. Nech ſchöner als dieſe größte 
deutſche Art der Sumpfſchnecken iſt die kleinere Art P. im- 
pura, die bei der leiſeſten Störung in ihr Gehäufe zu: 
rückfährt und ihr Haus hinter ſich verſchließt, weshalb ſie 
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auch ihren deutſchen Namen „der Thürhüter“ mit Recht 
trägt. Wir ſehen ein Exemplar dieſer kleinen Schnecke 
auf dem Gehäuſe der großen Scheibenſchnecke ſitzen, welche 
an dem Blattſtiele der Seeroſe emporkriecht. Dieſe Laſt 
iſt nicht ſchwer. Aber oft ſieht man, daß große Schnecken 
von kleineren ſich ſo in die Höhe ziehen laſſen, was eine 
große Muskelkraft dieſer Thiere vorausſetzen läßt. Dabei 
dürfen wir freilich nicht vergeſſen, daß jeder Körper unter 
Waſſer leichter wiegt, als in der Luft. 

An der rechten Seite des Bildes ſehen wir auf den 
zungenförmigen Blättern des Laichkrautes eine dicke Art der 
Scheibenſchnecken, Pl. marginatus; fie ſteht der Größe nach 
in der Mitte zwiſchen den beiden anderen, und iſt eine der 
gemeinſten deutſchen Süßwaſſerſchnecken. Auf dem ſchlam— 
migen Grunde zeigt ſich dagegen eine einzige Muſchel dicht 
neben den Stümpfen abgeſtorbener Schilfblätter. Es iſt 
eine Teichmuſchel (Anodonta). Wer kann wiſſen, was 
das Thier bewogen hat, ſeine gewöhnliche Sitte, bis auf 
das hintere Viertel der Länge im Schlamme zu ſtecken, 
zu verlaſſen und ſich frei auf den Schlamm obenauf zu 
legen? Sie hat eben einen Feind gefangen, einen ſchwar— 
zen Pferdeegel, der ohne Zweifel, nach dem Blute des 
Muſchelthieres verlangend, ſeinen Kopf in die etwas geöff— 
nete Muſchel zu ſtecken wagte. Es iſt ihm aber ſchlecht 
bekommen. Das Muſchelthier zog mit feinen kräftigen 
Schließmuskeln den geöffneten Schalenſchnitt zuſammen 
und klemmte ihn zwiſchen den ſcharfen Schalenrändern 
feſt. Es ſind aber noch 4 andere Muſcheln ſichtbar. Frei— 
lich wird ſie Niemand dafür halten, wer es nicht weiß. 
Ueber der frei liegenden Teichmuſchel ſehen wir aus einer 
Erhöhung des Schlammes, (es find deren rechts und 
links 4 im Bereiche unſeres Auges) die faſt wie ein Scher— 
ben ausſieht, Luftbläschen in dem Waſſer emporſteigen. 
Das iſt das hintere Ende einer Muſchel. Der übrige 
Theil derſelben ſteckt im Schlamme verborgen. Sie hat 
wahrſcheinlich auch unſere drohende Nähe wahrgenommen 
und ſchließt eben ihre etwas geöffnete Schale, wobei ſie 
jene Luftblaſen austreibt. Oft ſtecken die Muſcheln noch 
tiefer im Schlamme, und es gehört ein kundiges Auge dazu, 
um die verborgenen Thiere an der Athem- und der After: 
öffnung zu erkennen, welche als 2 ſchwarze Löcher er— 
ſcheinen, und faſt allein nur aus dem Schlamme hervor— 
ſehen. Nicht ſelten aber iſt der Schlammgrund der Teiche 
und Flußufer mit lebendigen Muſcheln förmlich geſpickt. 
So ſtecken ſie oft lange Zeit unbeweglich im Schlamme, 
obgleich fie recht gut, wenn auch nur langſam, darin fort: 
rutſchen können und auf ihm eine Furche hinterlaſſen. 
Wir ſehen dies an der Anodonte, welche die Luftbläschen 
austrieb. Sie bedienen ſich dabei ihres ſogenannten Fußes 
eines fleiſchigen zungenförmigen Körpers, den ſie dabei ab— 
wechſelnd ausſtrecken und an ſich ziehen. 

Hier hat ein Zufall, vielleicht ein emporſchnellender 
Fiſch, eins der Seeroſenblätter von der Waſſerfläche ge— 


* 


hoben und umgewendet. Wir ſehen auf ſeiner Unter⸗ 
ſeite, die nun aufwärts gekehrt iſt, 2 zungenförmige Körper 
einer feſten glashellen Maſſe. Das ſind die Eierlaiche 
der Schlammſchnecken, die ſie am liebſten hier ablegen, 
weil die wärmenden Sonnenſtrahlen ſie hier am leichteſten 
ausbrüten. Sie ſind aber dabei nicht eben wähleriſch. 
Wir ſehen, daß ſogar die frei liegende Muſchel ſich einen 
Laich hat aufhängen laſſen. Wenn wir uns genau um: 
ſehen, ſo werden wir leicht noch mehr ſolcher Laiche finden. 
Neben denen auf dem Seeroſenblatte und auf deren Blatt— 
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ftielen ſehen wir kleine ſchwarze eiförmige Körperchen, 
Auch dies find Schnecken aus der Gattung der Napf: 
ſchnecken (Ancylus). Um dieſe Thierchen nur zu ſehen 
und für Thiere zu halten, muß man ſie genau kennen. 

Doch, wir kehren nach Hauſe zurück. Für heute 
haben wir genug geſehen, um den Drang nach den Reich— 
thümern ferner Welttheile minder heftig zu empfinden. 
Doch bleibt uns noch genug, um fpäter immer noch Neues 
zu finden, auch wenn wir bei dem Völkchen der Weich⸗ 
thiere bleiben wollten. 


Das Leben der Pflanze im kleinſten Naume. 
Von Karl Müller. 8 


Die Urpflanze. 


Es iſt eine Lebenserfahrung, die wir täglich zu ma⸗ 
chen Gelegenheit haben, daß wir ſo oft den Wald vor 
Bäumen nicht ſehen, das Schöne nur immer im Ent: 
fernten und Großen ſuchen, als ob der Ocean nicht aus 
Millionen Tropfen hervor gegangen ſei! Wir bewundern 
die Roſe und zertreten gleichgültig die Neſſel am Wege, 
bleiben demüthig ſtehen vor einem tauſendjährigen Eich— 
ſtamme und überſehen das beſcheidene Moospolfter feiner 
Rinde oder die oft nur punktförmige Flechte, die Geſell—⸗ 
ſchafterin des Mooſes. Wir preiſen den Frühling, wel— 
cher die Wälder und Fluren wieder ergrünen läßt, und 
ſind verſtimmt, wenn im Herbſte die Blätter vom Zweige 
fallen, weil wir die Tiefe im Kleinen und Schmuckloſen 
noch nicht kannten. 

Zwar iſt es gewiß, daß eine Alpenflor maleriſcher 
als die der Ebene ſei, daß der Palmenwald eine erhabenere 
Stimmung erwecke als der Nadelwald, daß der Ocean ein 
beſſeres Bild der Unendlichkeit gebe als ein Landſee; doch 
find fie alle nur maleriſch ſchön. Wo es aber jene erha— 
bene Stimmung gilt, welche das Schauen der Naturwerke 
nothwendig in uns erzeugt, wenn wir uns ganz und innig 
der Naturbetrachtung hingeben, dann wird für den For— 
ſcher auch noch der häßlichſte Winkel der Erde Bibel und 
Paradies. 

Deshalb iſt es meinerſeits keine zufällige Laune, wel— 
che mich heute zu dem Kleinſten der großen Pflanzenwelt 
führt und, ſtatt mich zu blauen Alpenſeen zu geleiten, ge— 
raden Weges zur nächſten Pfütze, zum nächſten Waſſer— 
graben ruft. 

Waren wir auf unſern Spatziergängen durch die Flu— 
ren der Heimat nur einigermaßen aufmerkſam, ſo bemerk— 
ten wir, beſonders im heißen Sommer, längſt jenen ſchmu— 
tzig⸗ grünen Schaum, der ſich auf ſtehenden Gewäſſern der 
Gräben, Pfützen und Teiche abſondert, den klaren Spie— 
gel trübend. An dieſem Schaume ſtanden wir vor einer 
neuen großen Welt; neu, weil ſie nur den Wenigſten be— 
kannt und erſt in den letzten Jahrzehnten unſres Jahr— 
hunderts dem Menſchen erſchloſſen ward. Wir ſtanden 
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vor unzähligen Pflanzen, mannigfaltig wie jener grüne 
Teppich der üppigſten Fluren, nicht minder wunderbar wie 
dieſer. Ein trüber Schleier für den klaren Waſſerſpiegel, 
war der Schaum zugleich auch ein undurchdringlicher 
Schleier für den Forſcher Jahrtauſende hindurch, von kei— 
nem Gedanken beſeelt; denn die außerordentliche Kleinheit 
jener Pflanzen hinderte das unbewaffnete Auge an dem 
Eindringen in dieſe Wunderwelt. Da erſchloß ſie endlich 
die Wunderhand des Mikroskopes, und ſtaunend ſah der 
Menſch nun plötzlich auch im verachteten Schmutze noch 
ein Allerheiligſtes im weiten Tempel der Natur; ſah, wie 
dieſe neue Welt der Anfangspunkt alles organiſchen 
Lebens, die einfachſte Stufe des Pflanzenlebens fei. So 
wurden in ziemlich gleicher Zeit zwei ähnliche Schöpfun⸗ 
gen, die eine in jenem Schaume auf Erden, die andre 
in dem Nebel der Milchſtraße des Himmels, vom Teleskope 
zu Sternen aufgelöſt, entdeckt. 

Das war in der That eine große Entdeckung, je gro: 
ßer die Lücke in der großen Reihe der Pflanzengeſtalten 
war, welche die Natur von der einfachſten Stufe bis zur 
höchſten hinauf ohne Sprünge — Glied an Glied, Ver— 
wandtes an Verwandtes — an einander kettete. Die 
Lücke glich einem Rechenexempel, welchem der Vorderſatz 
fehlte. Wie hätte der Forſcher ohne jene Entdeckung ſein 
großes Pflanzenexempel richtig auffaſſen ſollen? 

Die Lücke iſt ausgefüllt: dem Forſcher iſt es kein 
Geheimniß mehr, daß die Pflanzenwelt die einfachſte Stufe 
des organiſchen Lebens in den ſogenannten Stäbchenpflan⸗ 
zen (Bacillarien) mit einer einfachen Zelle beginnt, mit 
einem häutigen Bläschen von runder oder eckiger Geſtalt, 
in deſſen Innern die Natur einen Stoff niederlegte, aus 
welchem ſich neue Zellen als Tochterzellen zu entwickeln, 
die Mutterzelle fortzupflanzen vermögen. 

Die einfache Zelle iſt alfo die erſte Pflanze, mit wel: 
cher das Pflanzenreich beginnt, ſich vom Einfachſten bis 
zum Zuſammengeſetzteſten, bis zum rieſigen Eichbaume 
und darüber hinaus zu entwickeln. Man darf dieſe erſte 
Pflanze dreiſt die — Urpflanze nennen; denn die nach⸗ 


folgenden höheren Gewächſe find ſämmtlich von ähnlichen 
Zellen aufgebaut, nur daß ſie einen Staat von vielen 
tauſend Zellen, jene Urpflanzen eine einzige darſtellen. 
Im Anfange unſres Jahrhunderts ſpielte dieſer Gedanke 
der Urpflanze bei jenen geiſtreichen Männern, denen be— 
reits eine Ahnung von der Einheit und allmäligen Ent: 
wicklung der Schöpfung aufgegangen war, eine nicht un— 
wichtige Rolle. Zu ihnen gehört insbeſondere der Dichter 
Goethe, der ſich fortwährend die abſonderlichſte Mühe gab, 
jene Urpflanze zu entdecken, aus welcher ſich gleichſam 
alle übrigen Pflanzen der Erde — wie das ganze Men— 
ſchengeſchlecht nach der irrigen Vorſtellung früherer Zeiten 
von einem einzigen Menſchenpaare — entwickelt hätten. 
Was ſo die größten Geiſter aus innerem richtigem Ge— 
Gefühle als den Schlüſſel zum Ganzen vergeblich ſuchten, 
das hat nun das Mikroskop ſo einfach als neue Welt 
gelöſt, wie ſchwierig oder wie leicht ein Columbus die 
neue Welt entdeckte. 

Mancher jedoch wird ſich im Stillen fragen, wie es 
eine Pflanze ohne Stamm, Blatt, Blüthe und Frucht 
geben könne, die das tägliche Leben nicht kennt? Hier ruht 
ein neues Wunder der Natur, um ſo größer, je deutlicher 
ſich in ihm der unendliche Zuſammenhang der ganzen un— 
ermeßlichen Schöpfung mit dem Kleinſten in ihm aus— 
ſpricht. Es ruht in der Form der Zelle, der Kugelgeſtalt, 
und ein Vergehen an der Natur würde es ſein, daſſelbe 
nicht näher zu betrachten. 

Die Kugelgeſtalt oder — wenn man lieber will — 
der Kreis iſt der Anfang alles Seins. Die Naturbetrach— 
tung der neuangebrochenen Zeit, die es ſich zur Aufgabe 
zu machen hat, die Harmonie der ungeheuren Schöpfung 
überall, auch im Kleinſten durch Vergleichung aufzuſuchen, 
um dem Menſchen ſeine rechte Stelle im Weltall zu ge— 
ben, verlangt die Beweiſe. Sie liegen nicht fern. 

Die ganze Schöpfung iſt nur als Kugel denkbar; 
denn dieſe iſt die einzige mathematiſche Geſtalt, welche 
ſich in Gedanken ohne Grenzen zur Unendlichkeit erwei— 
tern läßt. Die Bahnen der Weltkörper bewegen ſich im Kreiſe, 
wie ſich ſämmtliche Sonnen ſyſteme wiederum im Kreiſe um 
einander bewegen. Auch auf unſrer kleinen Erde iſt es nicht 
anders. Hier ſind die Elemente der ſtarren Materie, des Stei— 
nes, des Kryſtalls, ihre Atome! nur in kugelförmiger Geſtalt 
denkbar. Aus der Kugel ſelbſt ſind alle Kryſtalle zu ſchnei— 
den; denn wenn man eines Würfels Ecken fortwährend ab— 
ſtumpft, entſteht zuletzt die reine Kugelgeſtalt, die alſo 
gleichſam der vollkommenſte Kryſtall genannt werden kann. 
Mit der Kugelgeſtalt fängt nun auch das organiſche Reich 
bei der Pflanze an, die als einfachſte Urpflanze, wie wir 
ſahen, die kugelförmige Zelle iſt. Ja; der harmoniſche 
Zuſammenhang geht ſelbſt bei der Pflanze weiter. So 
war ſelbſt jener ehrwürdige, tauſendjährige Eichbaum zu— 
erſt nur eine einfache Zelle bei ſeiner erſten Entſtehung; 
denn zu jener Zeit, wo die männliche Blüthe des Eich— 
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baumes die weibliche befruchtete, lag der künftige Rieſe im 
Schooße der Mutter, dem Embryoſacke (dem ſpäteren 
Eichelkerne!) nur als einfache Zelle vergraben, dem Na: 
turforſcher unter dem Namen der Keimzelle bekannt, von 
einer Größe, gegen welche der Punkt über dem i ſich noch 
wie eine zwölfpfündige Kanonenkugel zu einem Schrot— 
korne verhalten würde. Wie herrlich! Auf dieſe Weiſe 
wird der Zuſammenhang zwiſchen der Urpflanze und den 
Rieſen der Pflanzenwelt ſo einfach, daß wir uns nun 
nicht mehr zu wundern haben, wenn die Urpflanze nur 
eine einfache Zelle iſt, während der gewöhnliche Begriff 
von Pflanze im gemeinen Leben nur das als Pflanze gel— 
ten läßt, was Stamm und Blätter hat. In der That; 
iſt denn icht jene Keimzelle im Mutterſchooße der jungen 
Eichel nicht ſchon die ganze Eiche im Kleinen, inſofern 
Alles in ihr ruht, um ein Eichbaum zu werden? Auch 
das Thierreich fängt in den Infuſionsthierchen, den Mo— 
naden, mit der Kugelgeſtalt an. Darum ſind dieſe Thiere 
die wahren Urthiere. Auch ſie ſind nur einfache häu— 
tige Bläschen, ſind Zellen. Von ihnen aufwärts ſteigend 
durch alle Klaſſen des Thierreichs bis zum vollendetſten 
Rückgratthiere, dem Menſchen, war anfangs jedes dieſer 
Thiere im Eie nur ein ähnliches Bläschen, gleichſam nur 
Monade, dem Naturforſcher unter dem Namen des Keim— 
bläschens im Dotter bekannt. Aber der Vergleich hört mit 
der Geſtalt des Menſchen noch nicht auf. Um einen 
Schwerpunkt bewegen ſich nach den neueren Anſchauungen 
der Naturforſcher die Sonnenſyſteme des MWeltgebäudes, 
nicht um eine Centralſonne als Maſſe. So iſt es auch 
im Gebiete der Verwandtſchaften ſämmtlicher Naturgeſtal— 
ten. Durch jede Pflanzen- und Thier-Familie zieht ſich 
ein Gedanke, nach welchem ſämmtliche Arten geſchaffen 
ſind. Der Forſcher nennt dieſen Gedanken den Typus. 
Er iſt der Ausdruck aller Merkmale ſämmtlicher Arten, die 
Harmonie des Ganzen, gleichſam der Schwer- oder Brenn— 
punkt des Familienkreiſes. In dieſem letzten Worte iſt 
ſchon die Bedeutung des Kreiſes von ſelbſt ausgeſprochen; 
denn ein Kreis ſetzt einen Mittelpunkt voraus, und dieſer 
iſt eben jener Gedanke des Typus. Durch ihn iſt die 
Bedeutung des Kreiſes zugleich auch mit dem Gebiete des 
Gedankens vermittelt. Ein Muſikſtück ſchließt in dem: 
ſelben Grundtone, in welchem es begann. Von einem 
formgerechten Gedichte verlangen wir, daß es abgerundet 
ſei, bei der Gruppirung eines Bildes, daß im Ganzen 
ein Brennpunkt liege, um den ſich die ganze Idee des 
Bildes bewege. Ueberall der Kreis, in welchem ſich um 
einen Mittelpunkt Geſtalten ſammeln, wie um ein Körn— 
chen die Theile eines Kryſtalles! Ja der Kreis hat ſich 
ſelbſt tief in die Nationalcharactere des Menſchen gedrängt. 
Beim alten Griechen ruht die ganze Grazie in der Abrun— 
dung ſeiner Formen. Dies geht ſelbſt auf die Buchſtaben 
ſeines Alphabetes über, dem an Gefälligkeit der Form 
mindeſtens nicht die ſteif aufſtrebenden deutſchen Schrift— 


zeichen, gothiſch im Kleinen wie jene hohen Münſter zu 
Straßburg und Köln im Großen, gleich kommen, wäh— 
rend auch in den Säulenbauten der Griechen Abrun- 
dung iſt. 


So geht es in's Unendliche fort mit der Bedeutung 
des Kreiſes, für welche ſchon dieſe wenigen Beiſpiele ge 
nügen, um zu zeigen, daß aller Anfang und alles Ende, 
daß alles Leben nur im Kreiſe geſchehe, daß endlich auch 
die Urpflanzen, dieſe Liliputs des Pflanzen reichs, hierin 
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in völliger Uebereinſtimmung mit dem ganzen Weltall find. 
Wir wollen dies Geſetz das ſphäriſche nennen. So gibt 
uns auch die einfachſte Pflanze, die Urpflanze einen Stoff 
zum Betrachten und Ausbauen, daß man zuletzt in der That 
nicht mehr weiß, ob man den Palmenwald, den Ocean 
oder die Alpenwelt jener einer Pfütze vorziehen ſoll, wo 
uns eine einfache Zelle ſo Großes predigt. Doch iſt es 
nicht das Einzige. Was für Wunder die Geſtaltenwelt 
der Urpflanzen entwickelt, wird ſich in einem nächſten 
Vortrage zeigen. 


Seidenpüppchen. 


Es war 'mal ein Räupchen im Maulbeerbaum, 
Das hatte einſt einen Wundertraumm 
Es träumte, es wäre geweſen ein Ei, 

Ein Schmetterling fein Mütterchen fei. 


Sein Mütterchen trug ein Atlaskleid, 

Als es legte dem Eie ſein Bettchen bereit, 
Das Kleidchen war wie Schnee ſo weiß, 
Gewaſchen, geplättet mit klugem Fleiß. 


Das Räupchen träumte noch immermehr, 
Daß es ein Püppchen geworden wär', 
Und daß es läge ſo wunderreich 

In einem Mantel von ſeidenem Zeug. 


Es träumte, die Königin käme daher; 

Die Königin ſprach: Iſt das eine Mähr? 

Das Püppchen trägt ja ein reicheres Kleid, 

Von Flachs iſt das meine und ſeines von Seid'. 


Das Püppchen hörte der Königin Wort: 

Laß du mich nur gehen aus meinem Hort! 

Ein beſſeres Kleidchen noch hab' ich bei mir, 
Doch willſt du den Mantel, ſo ſchenk' ich ihn dir. 


Die Königin war vor Freuden ſo roth, 
Dem Püppchen fie viel des Goldes bot, 
Das Püppchen doch lachte nur ſtill bei ſich, 
Und dachte: Dein Gold behalte für dich! 


Und es zog nun an ſein Atlaskleid, 

Wie es ſein Mütterchen trug von Seid', 

Und trat nun hervor aus ſeinem Hort; 

Der Königin ſtarb in dem Munde das Wort. 


Das Püppchen ein Schmetterling nun war, 
Zog lieber im Wald, als in goldner Schaar; 
Die Königin ſah' ihm noch neidend nach: 
Du biſt doch noch reicher! ſie bei ſich ſprach. 
Karl Müller. 


Kleinere Mittheilungen. 


Der Puppenſchlaf der Inſekten. 


Nichts geſchieht in der Natur ohne Grund. Erſcheinungen, 
welche das tägliche Leben meiſt als Zufälligkeit und Aeußerlichkeit 
betrachtet (z. B. die Größe einer Thierart, die Geſtalt eines In- 
ſektenleibes und deſſen Verhältniß zu ſeinem Flugwerkzeug u. ſ. w.), 
haben ihr tiefes Geſetz, das bis in die kleinſten Verhältniſſe mit 
dem Ganzen zuſammenhängt. Von der Verpuppung einer Raupe 
weiß nun Jeder, daß aus dieſer Verwandlung ein neues ſchöneres 
Weſen hervorſchweben wird, ſchwerlich aber, warum dieſe Puppe 
— wie es bei den meiſten Inſekten der Fall iſt — der Bewegung 
entbehrt, mindeſtens nur eine ſehr geringe beſitzt. Der Thierfor— 
ſcher Rudolf Leukart in Gießen löſt die Frage ſehr einfach. 
Es iſt leicht zu begreifen, daß es in der Puppe einer großen Ver— 
änderung bedarf, um aus einer ſchwerfälligen, völlig anders ge— 
ſtalteten Larve ein ſo leicht bewegliches Weſen, einen Schmetter— 
ling z. B., hervor zu bringen. Es bedarf einer großen Anhäufung 
und Umbildung der Stoffe im Innern der Puppe. Beſäße nun 
die Puppe Bewegung, dann würde jene Umbildung mannigfach 
durch ſie geſtört werden müſſen. Für jede Bewegung nämlich 
wird ſtets eine entſprechende Summe von bildungsfähigen Stoffen 
im Thierkörper durch die Athmung verbraucht. Was alfo die Ber 
wegung erfordert, würde der Umbildung der Puppe entgehen 


müſſen. Darum verſagte die Natur der Puppe die Bewegung um 
ihrer ſelbſt willen, um ſo mehr, als das Inſekt im Puppenzu⸗ 
ſtande jene durch die Bewegung verlorenen Stoffe nicht durch 
neue Nahrung erſetzen kann, da es dieſelben als Puppe weder zu 
gewinnen, noch zu verdauen weiß. Die Natur thut hiermit daſ- 
ſelbe, was wir beim Mäſten des Viehes thun, wenn wir dem— 
ſelben zu große Bewegung verſagen. Den Larven der Wanzen 
und Heuſchrecken gab die Natur dagegen wieder Bewegung. Sie 
konnte es bei dieſen Weſen ſehr wohl; denn die geringen Verän⸗ 
derungen, welche bei der Umwandlung der Larve ins vollendete 
Inſekt nöthig ſind, machen jene großen Anſprüche nicht. Die 
Puppe bewegt ſich wie die Larve und das ausgebildete Thier weiß 
dennoch den hierdurch erzeugten Ausfall an bildungsfähigen Stoffen 
durch neue Nahrungsmittel zu decken. K. M. 


Aus dem Leben des Kameeles. 


Bei dem zweihöckerigen Kameele ſah Dr. G. O. Pieper in 
Bernburg eine Art des Stehens, die er noch bei keinem andern 
Thiere bemerkte. Es legt nämlich den einen Hinterfuß mit der 
Beugeſehne des Ferſengelenks auf die Achillesſehne des andern, 
und läßt ihn ſo, die Sohle nach hinten, ſenkrecht herabhängen. 

K. M. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions- Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr. Rhein., 
1 fl. 20 Xr. Conv.⸗Mz.) — Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 


und Uaturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule, in Verbindung mit Dr. Karl Müller, E. A. Roßmäßler und andern Freunden. 


M 16. 


Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


17. April 1852. 


Die Verbrennung. 
Dritter Artikel. 


Von Otto 


Ohne Wärme würde alles Leben ſchwinden, die 
Erde eine bewegungsloſe Maſſe werden. Darum durfte 
dieſer Lebensquell nicht bloß Eigenthum der Sonne ſein, 
darum mußte die Natur jedem Körper einen Theil dieſer 
Kraft zutheilen, die, in ihm ſchlummernd, nur geweckt zu 
werden braucht, um ihre wohlthätigen oder, wenn unbe— 
wacht, verderblichen Wirkungen zu äußern. Unerſchöpflich 
wie der Gedanke des Forſchers, die Phantaſie des Dichters 
entſtrömt dieſe Quelle den Körpern, hier als ſchwacher 
Funke, dort als Gluth, die Städte in Schutt verwandelt. 
Der Zauber aber, welcher dieſe Quelle öffnet, iſt der che— 
miſche Proceß. 

Die Wärme iſt nicht ein Stoff, der aus den Körpern 
entweicht oder von ihnen aufgeſogen wird, der wohl gar 
durch äußeren Druck aus ihnen herausgepreßt werden könnte. 
Man hatte zwar längſt bemerkt, daß mit jeder Wärmeer— 
ſcheinung auch eine Veränderung der Dichtigkeit und Form 
des Körpers, eine Ausdehnung und Zuſammenziehung ver— 
bunden iſt; aber man meinte immer die Urſache davon in 
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dem Hineintreten oder Entweichen des Wärmeſtoffs zu 
finden, der die Theile des Körpers auseinander dränge oder 
einander nähere. Freilich mußte dieſer Wärmeſtoff ein 
unwägbarer Stoff fein, weil er trotz der Vergrößerung 
des Umfanges nicht zugleich das Gewicht vermehrte. Man 
erkannte wohl auch die innige Beziehung, in welcher die 
Wärme zu dem chemiſchen Leben ſteht; aber man dachte 
ſich eine chemiſche Verwandtſchaftskraft in den Körpern 
thätig, welche ſie auch zu dieſem ſchwerloſen Wärmeſtoffe, 
dieſem raumerfüllenden Nichts hinzöge. Auch die Electri— 
cität ſah man glühende Wärme erzeugen, aber ſie ſollte 
nur die Feſſeln löfen, in welchen die Materie die Wärme 
gefangen hielt. Daß dieſe Feſſel, welche die Materie in 
die Form bannt, die Wärme ſelbſt ſein könne, ahnte man 
nicht. Lange dauerte es, ehe man ſich entſchließen konnte, 
dieſen unmöglichen und undenkbaren Stoff aufzugeben, deſſen 
Daſein die ununterbrochene Wärmeentwicklung durch Reibung, 
die Wärmeſtrahlung von Körpern, die kälter als ihre Um— 
gebung oder im luftleeren Raume ſich befinden, der doch 


keine Anziehung geſtattet, und faſt alle Bewegungserſchei— 
nungen der Wärme offen Hohn ſprechen. 

Wie alle Erſcheinungen nur durch die Bewegung 
empfunden werden, welche ſie unſern Nerven mittheilen, 
ſo auch die Wärme. Sie erregt ſchwingende Wellen, wie 
der Schall und das Licht, und ſie ſelbſt iſt die lebendige 
Kraft, welche die innere Bewegung der Theile hervorruft, 
den Stoff ausdehnt oder verdichtet, ihm die Form erhält, 
oder im Kampfe ſiegend oder unterliegend ihre Grenzen 
erweitert oder verengt. Dieſe innere Bewegung ſelbſt be— 
ruht auf Gegenſätzen, die in dem Körper wohnen oder von 
außen durch andre Stoffe angeregt werden, und die Aus— 
gleichung dieſer Gegenſätze nannten wir ja chemiſchen Proceß. 

So iſt in der That jede chemiſche Verbindung von 
Wärmeerſcheinungen begleitet. Wie aber der Ton bei ei— 
ner gewiſſen Stärke und Schnelligkeit der Luftſchwingungen 
vernehmbar wird, ſo entſteht bei erhöhter Temperatur 
Licht. Solche unter Feuer-, d. h. Wärme- und Lichter: 
ſcheinungen ſich ſchließende Verbindungen pflegen wir Ver: 
brennung zu nennen. Wenngleich es in den meiſten Fäl—⸗ 
len der Verbrennung der Sauerſtoff iſt, mit welchem ſich 
die brennenden Körper verbinden, ſo zeigt ſich das Feuer 
doch auch in andern chemiſchen Proceſſen. Wie der Schwe— 
fel in der Luft, ſo verbrennt das Kupfer, wenn es im 
Schwefelgas erhitzt wird. Antimonpulver in Chlorgas ge— 
ſchüttet gewährt das Schauſpiel des prachtvollſten Feuerre— 
gens, und ein in Terpentinöl getränktes Papier entzündet 
ſich im Chlor von ſelbſt, indem der Waſſerſtoff deſſelben 
mit dem Chlor zu Salzſäure verbrennt. Da aber der 
Zweck aller unſrer Verbrennungen im gewöhnlichen Leben 
die Erzeugung von Wärme oder Licht iſt, ſo iſt es na— 
türlich, daß wir Brennſtoffe wählen, deren Flamme durch 
den überall vorhandnen Sauerſtoff der Luft genährt wird. 
Wir haben alſo einiges Recht dazu, die Verbrennung als 
eine Verbindung mit Sauerſtoff, eine feurige Oxydation 
zu bezeichnen, ja wir hätten ſogar Grund zu noch engerer 
Begrenzung des Begriffs. So gleichgültig es erſcheint, wenn 
alle Stoffe brennen, welche wir gerade für unſre Verbren— 
nungen wählen, wenn ſie nur recht wohlfeil und leicht zu 
erlangen ſind; ſo müſſen wir doch bedenken, daß nicht alle 
Stoffe Verwandtſchaft genug zum Sauerſtoff beſitzen, um 
ihn aus dem Gemiſche mit Stickſtoff, in dem er ſich in der 
Luft befindet, in genügender Menge zu erfaſſen, und daß 
wir nicht bei allen Stoffen im Stande ſind, ſie durch unſre 
Erwärmungsmittel in eine Temperatur zu verſetzen, daß 
ſie eine Flamme erzeugen und erhalten. Zwei Stoffe aber 
ſind es, die allgemein durch die ganze Natur verbreitet, 
von der Vorzeit in ungeheuren Maſſen aufgeſpeichert wur— 
den und in der Gegenwart noch täglich durch das organiſche 
Leben bereitet werden, zwei Stoffe, die durch ihre große 
Verwandtſchaft zum Sauerſtoffe, wie durch die geringe 
Temperatur, deren ſie zur Entflammung bedürfen, gleich 
ausgezeichnet ſind. Dieſe beiden Stoffe ſind Kohlenſtoff 


und Waſſerſtoff, die beiden Grundbeſtandtheile aller unſrer 
Brennſtoffe, der Stein- und Braunkohlen, des Holzes, 
des Oels, Talges, Wachſes, der Harze, des Spiritus, der 
Leuchtgaſe. Für das praktiſche Leben iſt alſo Verbrennung 
geradezu Verbindung von Kohlenſtoff und Waſſerſtoff mit 
Sauerſtoff. 

Wir wollen jetzt den Blick forſchend in das Feuer 
verſenken, ohne Furcht, daß ſein Glanz das ſtumpfe Auge 
blende. Zuvor aber müſſen wir es anzünden. Jede Be— 
wegung, auch die innere chemiſche, bedarf der Anregung; die 
tönende Saite muß geſtrichen, das ſchwingende Pendel an— 
geſtoßen, das Menſchenherz durch die Schläge des Schick— 
ſals aus ſeiner Trägheit geriſſen werden. Den Brennſtoff 
müſſen wir erhitzen, damit feine Verwandtſchaft zum Sauer: 
ſtoff wach und thätig werde. Iſt einmal der Proceß ein: 
geleitet, dann ſetzt er ſich ſelbſt fort, denn die Verbren⸗ 
nung erzeugt eine viel höhere Wärme, als zur Entzündung 
nöthig war. 

So reich hat die Wiſſenſchaft das Leben ausgeſtattet, 
daß wir dieſen Reichthum gar nicht gewahren. Wir grei— 
fen gedankenlos nach unſerm Feuerzeug, in jedem Augen— 
blicke bereit, das himmliſche Feuer den Stoffen zu entzau⸗ 
bern, das der Prometheus der Sage den Göttern ſtehlen 
mußte, das zu erhalten, die Alten Tempel erbauten und 
Prieſterinnen zur Ueberwachung beſtellten. — Wir kön— 
nen uns nicht mehr vorſtellen, daß es je anders geweſen 
ſein könne; und doch wie lange und wie mühevoll mußte 
der Menſch kämpfen, um ſeinem Wohnſitze den furchtba— 
ren Zuſtand der Finſterniß und Kälte fern zu halten, den 
nur die grauenvolle Phantaſie eines Byron malen konnte! 
Der Wilde reibt noch jetzt ſeine Stückchen trocknen Holzes 
an einander, um ſie zur Entzündung zu erhitzen. Aber 
verſetzen wir uns nur um 30 bis 40 Jahre zurück in 
unſre eignen Haushaltungen! Da finden wir noch Stahl 
und Stein. Auch ſie ſchlug man gegen einander, wie der 
Wilde ſeine Hölzer, damit durch die Reibung die abſprin— 
genden Stahlküchelchen erglühten und durch ihre Gluth die 
feinzertheilte Kohle des Zunders, d. h. verkohlter Leinwand, 
oder des Feuerſchwamms entzündeten. Stahl und Stein 
ſind aus unſern Haushaltungen entflohen und faſt nur 
noch in den Händen der Arbeiter. Statt ihrer führte die 
Chemie das Schnellfeuerzeug in unſre Küchen ein. Ein 
wie einfaches und verachtetes Ding iſt ein Schwefelholz, 
und doch welche Schätze der Wiſſenſchaft birgt es, welchen 
Geiſt erforderte es zur Erfindung! Die rothe Maſſe, wel— 
che den Schwefelüberzug am Ende des Holzes umgiebt, be— 
ſteht aus einem von Zinnober gefärbten Gemiſch von 
Schwefel und chlorſaurem Kali, einem Stoffe deſſen Ei— 
genſchaften zuerſt von Pelletier 1789 entdeckt wurden. 
Tauchen wir dieſe Zündmaſſe in Schwefelſäure, ſo wird 
durch dieſe, die eine viel ſtärkere Verwandtſchaft zum Kali 
hat, die Chlorſäure ausgetrieben und zerſetzt, und durch 
dieſe Zerſetzung eine fo große Hitze erzeugt, daß der Schwer 


fel ſich entzündet, d. h. auf Koſten des aus der Säure 
freiwerdenden Sauerſtoffs verbrennt und endlich auch das 
Holz in Brand ſetzt. Wer hätte einen ſo verwickelten 
Vorgang, einen fo regen Kampf der Stoffe in dieſer alltäg— 
lichen Erſcheinung vermuthet! Aber Mode und Wiſſen⸗ 
ſchaft haben ja auch das Schwefelholz bereits verdrängt. 
Seit faſt 20 Jahren hat Jedermann ſeine Streichzünd— 
hölzchen. Der viel leichter entzündliche Phosphor, welchen 
Brand ſtatt des geſuchten Goldes im Urin fand, iſt an 
die Stelle des Schwefels getreten. Dieſer iſt an unſern 
Streichhölzchen durch einen Gummiüberzug vor allzuſchnel— 
ler und unzeitiger Entzündung geſchützt, wird aber durch 
eine Reibung leicht in Brand geſetzt, da er in dem Braun— 
ſtein und Salpeter, mit dem er gemiſcht iſt, einen ſauer— 
ſtoffreichen Körper findet, dem er ſo lange den zum Bren— 
nen erforderlichen Sauerſtoff entnehmen kann, bis die 
Gummirinde verbrannt, und dem Sauerſtoff der Luft der 
Zutritt geſtattet iſt. So ſehr iſt uns alſo bereits die Be— 
reitung von Licht und Feuer erleichtert, daß wir nur noch 
eines Zuges der Hand bedürfen. Es fehlte zur Bequem— 

lichkeit nur noch, daß wir einen Kör— 

per hätten, der ſich auf unſern Wink 

von ſelbſt entzündete. Warum ſollte 

die Wiſſenſchaft nicht auch dieſen 
Wunſch befriedigt haben? Sehen 

wir doch unſre Döbereinerſchen Pla— 

tinfeuerzeuge an; wir öffnen nur 

den Hahn, und die Flamme ſtrömt 
hervor. Es 

das in dieſer Flamme brennt. Im 
Cylinder b wird es durch die Einwirkung von verdünnter 
Schwefelſäure auf Zink und die damit verbundene Waſſer— 
zerſetzung erzeugt, beim Oeffnen des Hahnes d durch den 
Druck der äußern Flüſſigkeit hervorgetrieben und ſtrömt 
nun aus der feinen Spitze auf den Platinaſchwamm in 
der Kapſel e. Wie fein zertheilte Kohle ſich bisweilen von 
ſelbſt entzündet, weil ſie den Sauerſtoff in ſich aufſaugt, 
und ſo verdichtet, daß die dadurch erzeugte Wärme die 
ſchlummernde Verwandtſchaft in ihr weckt, ſo geht es auch 
dem feinzertheilten Platin, nur daß es hier der Waſſerſtoff 
iſt, der ſeiner Verwandtſchaft zum Sauerſtoffe bewußt wird 
und ſie durch die Verbindung mit ihm zu Waſſer befrie— 
digt. Die Wärme, welche dieſe chemiſche Verbindung er— 
regt, reicht hin, das Platin zum Glühen zu erhitzen und 
ſo das nachſtrömende Gas zu entflammen. Wie ſeltſam! 
Wir erzeugen in dieſer Maſchine Feuer durch Waſſer, da— 
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iſt Waſſerſtoffgas, 


durch, daß wir das Waſſer zuerſt zerſetzen und ſeine Be— 


ſtandtheile wieder zu Waſſer vereinigen. 

Doch wie auch immer, durch Reibung, Schlag, che— 
miſche Zerſetzung oder Verbindung, wir haben unſer Feuer 
angezündet, wir müſſen es nun auch zu erhalten ſuchen. 

Dieſe Aufforderung erſcheint faſt überflüſſig, da es 
ſich ja von ſelbſt verſteht, daß wir für beſtändige Erſetzung 


des Brennmaterials ſorgen müſſen, wenn wir das Feuer er— 
halten wollen. Was verſtehen wir aber unter Brennmate— 
rial? Nicht wahr, Holz, Kohlen, Talg, Oel ꝛc. 2 Iſt die Ver⸗ 
brennung aber eine Vermählung der Elemente, ſo iſt es 
doch wohl die Kohle nicht allein, die verbrennt; es muß 
noch ein andrer Körper das Recht haben, ein brennender 
genannt zu werden, und das iſt der Sauerſtoff. Wie die 
Waſſerſtoffflamme im Sauerſtoffgas, eben fo gut brennt 
ja die Sauerſtoffflamme in einer Waſſerſtoffatmoſphäre. 
Aber auch dieſer zweite Brennſtoff, der Sauerſtoff, iſt über: 
all in der Luft vorhanden, wir brauchen ihn der Flamme 
nicht erſt zuzuführen. Die einmal eingeleitete Verbin— 
dung beider Gegenſätze muß alſo fortgehen, da ja auch die 
Wärme nicht fehlt. Denn wenn die Wärme einmal ge⸗ 
geben iſt, warum ſollte ſie entweichen? Doch betrachten 
wir unſre Brennſtoffe näher! Sie brennen nicht in reinem 
Sauerſtoffgaſe, ſondern in einer Luft, die faſt zu 3/4 aus 
dem nicht brennbaren Stickſtoff und einigen bereits ver— 
brannten Körpern, Kohlenſäure, Waſſer ꝛc. beſteht. Unſre 
Brennmaterialien ſind eben ſo wenig reiner Kohlenſtoff, 
oder Waſſerſtoff, oder deren Verbindungen, ſondern ent— 
halten ebenfalls ſchwerbrennbare oder gar verbrannte Stoffe, 
beſonders Erden, Waſſer und Salze. Alle dieſe Stoffe, 
ſelbſt die Unterlage und Umgebung, der Heerd, der Ofen, 
die Lampe wollen erwärmt werden, obgleich ſie nichts zur 
Verbrennung beitragen, und entziehen daher beftändig der 
Flamme Wärme. Daher kann das Feuer wohl durch Er— 
kältung verlöſchen, wenn der Wärmeverluſt die Wärmeer— 
zeugung übertrifft, wie wir es ja an zerſtreuten Holzſtück— 
chen oder Kohlen auf ſchnellleitendem Eiſenbleche ſehen. 
Aber noch mehr, auch an dem allverbreiteten Sauerftoff 
kann in der nächſten Umgebung der Flamme Mangel ein: 
treten, wenn er verzehrt und durch den Stickſtoff oder die 
Verbrennungsprodukte, Kohlenſäure und Waſſerdampf, oder 
ſelbſt durch verflüchtigte unverbrannte Kohle und Fette, 
den Rauch erſetzt iſt. Die Flamme erliſcht ja, wenn wir 
ſie mit einer Glasglocke bedecken. So iſt alſo alle unſre 
Verbrennung wegen der Unvollkommenheit unſrer Brenn: 
materialien und unſrer Luft eine unvollſtändige und bedarf 
der künſtlichen Verbeſſerung und Unterſtützung. 

Der wichtigſte Uebelſtand, der Mangel an feuernäh— 
rendem Sauerſtoff, wie man ihn oft bezeichnet, wird durch 
den Luftzug beſeitigt, eine künſtlich erzeugte Bewegung 
der Luft, durch welche ſtets friſche, ſauerſtoffreiche Luft 
der Flamme zugeführt, die verbrannte Luft und der Rauch 
hinweggeleitet wird. Stellen wir einen Lampencylinder 
über eine Kerzenflamme, ſo daß von unten keine friſche 
Luft eintreten kann, ſo erliſcht das Licht. Legen wir 
aber ein Paar Holzſtückchen unter, ſo brennt das Licht 
ruhig fort, und wir erkennen an dem Rauche eines aus— 
geblaſenen Wachsſtocks, den wir an die untere Oeffnung 
halten, daß hier ein Luftſtrom eintritt, der die verbrannte 
und erhitzte und darum leichter gewordene und nach oben 


ſchnell entweichende Luft beſtändig durch die kältere und 
ſchwerere zu erſetzen ſtrebt. Auch in freier Luft findet 
zwar ſchon eine ſolche Bewegung ſtatt, weil ſie die mit 
jeder Verbrennung verbundenen Wärmeunterſchiede der Luft 
veranlaſſen, und weil die Verbrennungsprodukte, Kohlen— 
ſäure und Waſſerdampf, luftförmige und flüchtige ſind. 
Aber dieſe erhitzte Luft breitet ſich allmälig nach allen Sei— 
ten hin aus, und wie langſam ihr Strömen iſt, beweiſt, 
daß wir die Hand ziemlich nahe über die freie Flamme 
halten können, ohne ſie zu verbrennen. Noch mehr be— 
weiſt es der aufſteigende Rauch, der eben von unvollſtän— 
dig verbrannten Theilen herrührt. Durch den Cylinder 
der Lampen, durch den Schornſtein unſrer Feuerſtätten 
wird der heiße Luftſtrom zuſammengehalten, und je enger 
und höher ſie ſind, deſto heißer und ſchneller entweicht die 
Luft oben, deſto mehr kalte Luft ſtrömt unten dem Feuer 
zu. Starkes Zublaſen von Luft durch Blaſebälge, von 
den kleinen unſrer Küchen bis zu den gewaltigen, durch 
Mühlräder oder Dampf getriebenen Gebläſen der Schmelz— 
hütten und Fabriken, kann die Schnelligkeit des Luftwech— 
ſels bis zu ſolchem Grade erhöht werden, daß der bren— 
nende Körper faſt mit ſo viel Sauerſtoff in Berührung 
kommt, als ob er in reinem verbrannt würde. 
Bei der gewöhnli— 
chen Lampenflamme kann 
die Verbrennung natür— 
lich nur in der äußeren 
Hülle ſtattfinden, welche 
mit der Luft in Berüh⸗ 
rung kommt. Der dunkle 


— 


Kern zeigt ſchon den 

Mangel der Verbren— ) 
nung im Innern. Laſ— 16 
fen wir aber auch von 88 
innen Luft zu der Flam— N 


me treten, indem wir 
ihr durch einen cylindri— 
ſchen Docht die Ring— 
form geben, ſo verräth 
das blendendere Licht auch 
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die vollftändigere Verbrennung des Innern. Darum pflegt 
man in neuerer Zeit folche Lampen mit doppeltem Luft: 
zuge anzuwenden, wie ſie die Abbildung zeigt. Aber noch 
glänzender, als bei dieſen Argan d'ſchen Lampen, faſt dem 
Gaslicht gleich wird die Lichthelle bei den Benkler'ſchen 
dadurch, daß man über dem Docht ein durchbrochnes Me— 
tallblech e anbringt, welches durch einen kurzen Glascy: 
linder a getragen wird, und ſelbſt den langen engeren Cy: 
linder trägt. Durch das erhitzte Metall wird hier die Ver: 
brennung der Kohle in der Flamme vollendet, und indem 
die erhitzte Luft durch die enge Oeffnung des Bleches in 
den weiteren Raum des Cylinders tritt, bewirkt ſie einen 
äußerſt lebhaften Luftſttrom, welcher von innen und 
außen der Flamme eine völlig genügende Menge Sauer— 
ſtoff zuführt. 

Um aber richtig die verſchiedenen Mittel zur Beſei⸗ 
tigung der Uebelſtände würdigen zu können, müſſen wir 
die inneren Vorgänge der unvollſtändigen Verbrennung 
ſelbſt ins Auge faſſen; wie der Arzt nur dann ein richtiges 
Urtheil über die Heilmittel gewinnt, wenn er die inneren 
Krankheitszuſtände erkannt hat. Denn mit einer krank— 
haften Erſcheinung haben wir es auch hier zu thun. 

Das darf uns freilich nicht befremden; treffen wir 
doch im ganzen Leben, in der ganzen Natur auf Krank— 
heiten, auf Unvollkommenheiten. Das Leben ſelbſt, ſein 
Kampf bringt fie mit ſich. Wie wir eine Linie nur wahr— 
nehmen durch ihre Punkte, ſo empfinden wir das Leben 
erſt durch den Schmerz, die Wahrheit erſt durch den Irr— 
thum. Selbſt mit unfern; höchſten Idealen geht es uns 
nicht anders, als mit der Verbrennung. Die Wirklichkeit 
bleibt hinter ihnen zurück, weil wir ſelbſt, und weil die 
Welt nicht rein iſt von Fremdartigem, von Todtem. Al— 
lerdings weiß auch die Idee, wie die Flamme, ſich ihren 
Strom zu ſchaffen, der die Herzen zu ihr heranzieht, daß 
ſie mit ihr verbrennen, d. h. ſich vermählen. Aber die 
Idee ſtirbt, erſtickt von ihren eignen Kindern, wenn ſie 
träge in ihr Flammenſpiel ſtarren, und den reinigenden 
Strom nicht fördern und lenken. Nicht die Flamme 
kommt zu dem Sauerſtoff, nicht die Idee zu den Menſchen; 
ſie ſelbſt müſſen zu ihr eilen, oder zu ihr getrieben werden. 


Der Erlöſer im Steine. 
Von Karl Müller. 


Sie erinnern ſich, v. Fr., noch oft und gern der 
Zeit, wo ich Sie zum erſten Male unter die Felſen ihrer 
Heimat führte. Tauſendmal waren Sie da geweſen und 
eben ſo oft gleichgültig an ihnen vorüber gegangen. Nun 
erſt waren Sie erſtaunt über die unendliche Fülle von Le— 
ben, die ich Ihnen an jenen ſcheinbar unfruchtbaren Felſen 
in der Fülle ihrer Mooſe und Flechten zeigte. Sie wur— 
den gerührt über die unendliche Schöpferkraft der Natur, 
die ſelbſt aus ſtarrem, nacktem Geſteine noch tauſendfältiges 


Leben zu wecken weiß, und um ſo leichter verſtanden Sie 
mich nun, als ich Ihnen den tiefen Gedanken der Erlö— 
fung in der Natur nachwies. Heute drängt es mich, Ihr 
nen dieſen Gedanken von einer andern Seite zu zeigen. 
Wie weit iſt der Menſch frei bei ſeinen Handlungen, 
und wie weit der Nothwendigkeit unterworfen? Das iſt 
die höchſte Frage, zu der ſich jedes Denken, jedes Wiſſen 
emporſchwingen muß. Dieſelbe Frage iſt es, die ich mir 
heute wie immer ſtelle. Unermeßlich in ihrer Ausdehnung 
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gilt mir heute jedoch nur die kleinere Frage, ob auch in dem 
ſtarren Steine ein Erlöſer für uns wohne, wie er unbe— 
zweifelt für jene liebliche Welt der Mooſe und Flechten 
in ihm ſchlummert? 

Ich brauche Sie nicht weit zu führen. Ueber uns 
ſpitzt ſich auf feſten Mauern das ſichere Dach unſrer 
Wohnung. Der Baumeiſter fügte nach ewigen Geſetzen 
der Schwere und Schönheit Stein auf Stein, machte gleich— 
ſam aus ſtarren Elementen einen lebendigen Organismus, 
verklärte den todten Felſen zu einem Tempel des Menſchen, 
und — der todte Stein war nicht undankbar. Sorglich 
breitet er nun ſeine ſchützenden Hände über das Haupt 
ſeines Verklärers, wenn draußen die Stürme des Winters, 
die Wolkengüſſe des Sommers wüthen. Einen einfachen 
Gedanken hatte der Menſch in das Baumaterial gelegt, 
und Millionen gab ihm daſſelbe zurück. Es erlöſte den 
Menſchen von jener niedern Stufe, auf der wir noch heute 
die Urvölker ferner Welttheile in niedrigen Erdhütten, oft 
nur in Höhlen thiergleich leben ſehen. In ſolchen Hüt— 
ten war noch nie der Tummelplatz der Künſte und Wiſ— 
ſenſchaften. Aber je höher, je mächtiger und ſchöner die 
Bauten des Menſchen wurden, je größer die Schönheit 
ward, zu welcher der rohe Stein in der Hand des kundi— 
gen Baumeiſters erhoben wurde, um ſo verklärter wurde 
der Menſch wieder durch ihn in Kunſt und Wiſſen. Na— 
türlich: in einem neuen ſaubren Kleide dünken wir uns 
ſelbſt neuer und reiner; in einem großartigen Tempel 
fühlen wir uns ſelbſt erhabner, fühlen wir uns günſtiger 
geſtimmt für das Große. Je kunſtreicher der Menſch 
Stein auf Stein, Quader an Quader, Säule an Säule 
zu reihen verſtand; je mehr der Stein im edlen Bauſtyle 
verklärt wurde, um ſo mehr fühlt ſich der Geiſt angeſpornt, 
das innere Leben dieſer edlen Wohnung in Einklang mit 
ſeiner edlen Form zu ſetzen. Ich habe nie ohne tiefere 
innere Bewegung unter dem ſchönen, ſauberen Säulen— 
gange des Halliſchen Univerſitätsgebäudes in meiner Stu— 
dienzeit wandeln können, wenn ich mich in den Zwiſchen— 
ſtunden mit meinen Commilitonen darunter erging. Es 
war mir, als ob mir jede dieſer edlen Quader- und Säu— 
lenformen den hohen, edlen Zweck meines Hierſeins zuriefe. 
Aehnlich ergeht es uns mit den edlen Bauwerken unſrer 
Tempel und Muſeen. Es iſt ſicher ein ſchlechtes Zeichen 
für den Geſchmack eines Volkes, wenn es in überaus ed— 
lem Style einen Tempel für eine Bildergallerie aufführt, 
die der ſchönen Bauform nicht im Entfernteſten an inne— 
rem Werthe gleich kommt. Sie finden aus dieſer Ver— 
klärung des Steines die großartige Rückwirkung auf unſre 
eigne Verklärung überall heraus. Jede Stadt, jede Woh— 
nung bietet Ihnen dazu hundertfältige Gelegenheit zum 
Weiterbetrachten. 

Aber das iſt nicht Alles. Glauben Sie wirklich, daß 
die großartigen Bauten edlen Styles aller Jahrhunderte 
entſtanden ſein würden, wenn ſie der Menſch nur aus 


Lehmwänden hätte aufführen müſſen? Niemals! Im Ge— 
gentheil: die edle Form der Sandſteinquadern, das Gleich— 
mäßige und Einheitliche ihres Stoffes begeiſterte den Men— 
ſchen zu jenen edlen Bauten. Die Natur, der rohe Stein 
trieb ihn zum Edleren vorwärts. Nichts ſind dann gegen 
einen Kölner Dom, einen Straßburger Münſter die zwar 
großartigen, aber geſchmackloſen Pyramiden, aus gebrannten 
Steinen zuſammen gefügt. Edle Bauformen aus gebrann— 
ten Steinen aufzuführen, konnte nur einer Zeit wie der 
jetzigen gelingen, welche die edle Form bereits von andren, 
früheren empfing. Urſprünglich ſind ſie nicht von der Na— 
tur empfangen. 

Am ſicherſten beweiſt es der Marmor. Oft erreicht, 
nie übertroffen, ſtehen noch heute die edlen Geſtalten der 
griechiſchen Baukunſt als Muſter vor der Seele des Bau— 
meiſters. Sie ſind ſämmtlich aus edlem Marmor auf— 
geführt. Nie fand ſich ein edleres Baumaterial. Das 
wußten die Griechen, ja ſelbſt ſchon die alten Aegyptier vor 
3000 Jahren ſehr wohl. Selbſt Salomo baute bereits 
den Tempel Jeruſalems aus dem Marmor des Libanons, 
einem Kalkſteine von weißer und feuergelber Farbe. Sa— 
lomo's Tempel galt als das Sinnbild höchſter, großar— 
tigſter Baukunſt, und ich bezweifle nicht, daß hierzu die 
Eigenſchaft des Libanon-Marmors, ſich in ungeheuren 
Stücken brechen zu laſſen, weſentlich beitrug. Die edle Form 
der griechiſchen Bauten war auf gleiche Weiſe in den Eigen— 
ſchaften ihres Marmors bedingt. Kein Stein war leichter wie 
er zu ſchneiden. Jede Form annehmend, ließ er ſich überdies 
ſchön poliren, eine Eigenthümlichkeit, welche ſeinen verſchieden— 
artigen Farbenzeichnungen einen hohen Glanz mittheilte. 
Das war eine neue Wichtigkeit; denn dieſe Farbenpracht 
unterhielt und ergötzte das Auge in ewigem Wechſel, er— 
heiterte und erhob das Gemüth. Außerdem widerſtand der 
Marmor wie kein andrer Stein den ſtürmiſchen Einflüſſen 
der Jahrtauſende; er war ein Stein der Ewigkeit, der das 
Schöne mit dem Nützlichen, das Edle mit dem Dauerhaf— 
ten verband, zudem durch die außerordentliche Verſchiedenar— 
tigkeit ſeiner Farben und Zeichnungen leicht dem jemaligen 
Zwecke des Baues angepaßt werden konnte. Gegen 30 
verſchiedener Marmorarten bedienten ſich die Alten: Von 
der reinſten Weiße des Pariſchen Kalkſteins, wie man 
ihn auf dem Marpeſus der Inſel Paros brach, oft mit 
himmelblauen und violetten Färbungen, wie jener der 
Mondberge in Etrurien, mit Purpurflecken, wie der koſt— 
bare Phrygiſche von Docimenum in Phrygien, mit feuer— 
gelben Zeichnungen, wie der Sidoniſche oder Tyriſche vom 
Libanon, von der gelben und gefleckten Corinthiſchen Art, 
der grünen gefleckten vom Ocha auf Caryſtos, bis zum kohl— 
ſchwarzen Luculliſchen aus Aegypten und dem eiſenſchwar— 
zen Aethiopiſchen Marmor war die Wahl nicht ſchwer. 
Bei ſolchen edlen Eigenſchaften des Marmors war es kein 
Wunder, wenn dieſer den Menſchen zur edelſten Baukunſt 
begeiſterte. Das Wunder iſt nicht größer als viele andere 
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unſres eignen Lebens, wenn wir ungleich lieber und ſchö— 
ner auf milchweißem Papiere ſchreiben und zeichnen, im 
edelgeſchnittenen Kleide edler als in Lumpen auf den Markt 
des Lebens treten, ungleich ſaubrer unſer Leben und Trei— 
ben in geſchmackvoller, freundlicher Wohnung, als in dem 
Schmutze der Hütte geſtalten. Es läßt ſich vor den Blik— 
ken des Forſchers nun einmal nicht wegläugnen, daß drin 
und draußen Eins. Dieſe Gegenſeitigkeit, dieſes Wechſel— 
leben iſt ja das einfache Geheimniß des großen, und doch 
einfachen Naturhaushaltes. Eines erlöſt, verklärt das 
Andre. Bei jedem Schritte zeigt es das Leben, nur daß 
wir ſo wenig darauf achten. So hat auch der Stein nicht 
allein als verklärtes Bauwerk des Menſchen Tempel für 
Kunſt und Wiſſen gegründet, er hat auch ſogar den Bau— 
ſtyl verklärt. Das iſt auch eine Erlöſung. Würde wohl 
endlich die Welt jene vollendeten Statuen eines Phidias 
geſehen haben, wenn dieſer griechiſche Bildhauer nebſt ſei— 
nen Collegen nicht den feincryſtalliniſchen, ſchneeweißen, 
wachsartigen Pariſchen Marmor gekannt hätte? Wie wür— 
de ſich denn eine Statue aus Sandftein in unſern Mu: 
ſeen ausnehmen? Unſre Vorfahren lieferten hier und da 
an Sandſteinfelſen erbärmliche Relieffiguren! Was haben 
denn die Aegyptier als Bildhauer mit ihrem ſchweren, eiſen— 
feſten Granite geſchaffen? Plumpe rieſige Geſtalten der 
Iſis und des Oſiris. Ja, wie würde ſich denn endlich 
die Marmorſtatue einer Venus mit einem ſchwarzfleckigen, 
blatterartigen Antlitze ausnehmen? Solcher Fragen, v. Fr., 
könnten Sie ſich noch zu Dutzenden vorlegen. Aus allen 
aber würde Ihnen unzweifelhaft das einfache Reſultat her— 
vorgehen, daß der Stoff die Kunſt und umgekehrt bedingt, 
daß ſich Beide durch einander verklären, erlöſen. Je reiner 
und edler der Stoff, um ſo idealer wird er von dem Menſchen 
erfaßt, der in der That ſeiner inneren Natur nach kaum 
anders kann. Unbewußt ſuchen wir das Reine, Ideale, 
Vollkommne. Darin beruht auch die faſt grenzenloſe 
Koſtbarkeit unſrer Edelſteine. Licht ſuchen wir, weil wir 
Licht brauchen. So hat es der Menſch auch in der Un— 
ſchuldsreine des Diamanten, in der Hoffnungsfarbe des 
Smaragden, in dem Liebesfeuer des Rubins gefunden, 
das Höchſte und Tiefſte in größter Klarheit und Einfach— 
heit. Das iſt ein einfacher, aber tiefer Naturzug. Schwulſt 
und Bombaſt ſind uns in Kleidung, Rede, Styl und 
Thun des Menſchen verhaßt. Ja wohl; erregt doch nur 
das kryſtallhelle Waſſer des Meeres unſern höchſten Schwin— 
del, wo es uns geſtattet, bis in feine tiefſte Tiefe mit 
Einem Blicke zu dringen, und Leben zu ſehen, als ob es 
mit Händen zu greifen wäre. Iſt nicht auch die höchſte 
Höhe des reinſten Ideales ſchwindelerregend? 
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Doch ich eile weiter. Denken Sie an den Koth der 
Straße, welchen der Menſch noch zu kunſtreichen Blumen: 
ampeln verklärt. Denken Sie an den verwitterten Feld— 
ſpath, in welchem der alte Goldmacher Bötticher im Jahre 
1709 mehr als Gold, den Stoff des Porzellans entdeckte, 
jetzt ein großartiger Induſtriezweig, Tauſenden Beſchäfti— 
gung bietend. Denken Sie an die Glasbereitung, als 
der Menſch die Kieſelerde mit der Potaſche vermählte und 
zu einem neuen Leben verklärte. Denken Sie an den 
lithographiſchen Schiefer von Solenhofen, welcher die bil— 
lig ſchaffende lithographiſche Kunſt, mit ihr einen neuen 
Zeitabſchnitt für das Künſtlerleben in der Vervielfäl— 
tigung ihrer Gemälde, für die Wiſſenſchaft billige Zeich—⸗ 
nungen u. ſ. w. hervorrief, und Sie werden mit mir auch 
in dem Steine den Erlöſer ſegnen, der unſer ſonſt ſo 
armes Leben nun zu einem Schauplatze der höchſten Wonne 
durch Kunſt und Wiſſenſchaft umgeſtalten half und hilft. 
Hat doch auch ſchon mancher Marmor einen Virtuoſen 
hervorgerufen, deſſen Kunſtfertigkeit dem rohen Steine die 
lieblichſten Töne auf ſeiner Felſenharmonika entlockte! Nur 
wenig hatte der Künſtler für den Stein gethan, und doch 
gab dieſer ihm hundertfältig dankbar zurück, was jener 
ihm gegeben. 


O die Natur iſt unendlich größer, wie wir, in ihrer 
Liebe. Nur Ein Herz verſchenken wir der Freundin, die 
Natur gibt uns Hunderte, Tauſende, Millionen von Her— 
zen für die eigne Liebe zurück. Das zeigt Ihnen endlich 
recht ſchlagend das Glas. Einen einfachen Gedanken legte 
der Menſch in daſſelbe hinein, als er es durch Schleifen 
veredelte. Nun dient es ihm bereits als Mikroskop und 
Fernrohr. Millionen Gedanken hat er dafür wieder er— 
halten. Nun erſt erſchloß ſich der Menſch die unermeß— 
lichen Welten des Firmamentes, den inneren Bau von 
Pflanze und Thier. Einen einfachen Gedanken legte der 
Menſch in's Glas und — ein neues Zeitalter ging groß— 
artig verklärend wieder daraus hervor, Thorheit und Aber— 
glauben, endlich auch die Palliſaden einſt allgewaltiger Ty— 
rannei wie Kartenhäuſer mit leichter, aber furchtbarer Hand 
zerſtörend. Wenn ich Ihnen hiermit nur einen kleinen 
Blick wahrer Naturanſchauung in die Erlöſung des Men— 
ſchen durch die Natur auch im rohen Steine verſchafft ha— 
ben ſollte, dann verſtehen Sie nun gewiß auch leicht den 
Dichter Goethe, wenn er ſpricht: 


Müſſet im Naturbetrachten 

Immer Eins wie Alles achten; 
Nichts iſt drinnen, nichts iſt draußen, 
Denn was innen, das iſt außen. 


Mit dem Blasrohr vom Roraima 
Zog im hohen Pacaraima 

Von Macuſi der Indiane 

Durch die Wälder der Guyane. 


In's Urari taucht' er heute 
Seinen Pfeil mit wilder Freude, 
Sich den Tapir zu erlegen 

In der Berge Waldgehegen. 


Unter der Mauritiapalme, 

Durch des Bambus Rieſenhalme 
Wie ein rother Schatten zieht er, 
Kühnen Blicks elaſtiſch kniet er. 


Alſo lauſcht er auf ein Kniſtern, 
Auf ein jedes leiſes Flüſtern, 
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Der Jäger von Macuſi. 
Und ſchon zuckt die Hand zur Seite 


Nach des Köchers langer Scheide, 
Aus des Rieſenrohres Mitten 


Kunſtreich von ihm ſelbſt geſchnitten. 


Sorgſam wahrt der rothe Schütze 
Drin des Pfeiles giftge Spitze; 
Denn es liſcht des Lebens Kerze 
Blitzſchnell in Uraris Schwärze. 


Doch kein Tapir iſt zu ſehen; 
Vor den Palmen bleibt er ſtehen: 
Kaum empor zum Gipfel blickt er, 


Schon hinauf den Pfeil auch ſchickt er. 


Und mit kläglichem Geheule 
Stürzt ein Aff' in wilder Eile 


Doch was zuckſt du ſo zuſammen, 
Wie getroffen von den Flammen 
Grauſen Schlangenauges, ſchweigend 
Und dein Haupt, Macufi! neigend? 


Ach von Pfeiles gift'ger Spitze 
Ward berührt am Haupt der Schütze, 
Als die Beute durch die Büſche 
Brach mit kläglichem Geziſche. 


Und mit feſt verſchloßnem Munde 
Legt ſich zu des Urwalds Grunde 
Der Macuſi ohne Trauer, 
Finſter wie des Urwalds Schauer. 


Ueberm Knie den Pfeil zerbricht er, 
Murmelnd nur die Worte ſpricht er: 


Wenn im hohen Palmengipfel 
Sich bewegt der Blätterwipfel. 


Durch die Blumen der Lianen | 
Zu den Füßen des Indianen. 


„Dich gebrauch ich nimmer wieder!“ 
Sprachs — und ſaß zum Sterben nieder. 
Karl Müller. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Beſtegung des Raumes durch die Telegraphen. 

Noch iſt kein halbes Jahrhundert verfloſſen, als eine Reiſe von 
30 Meilen in unſerm Vaterlande ein kühnes Unternehmen war, 
das lange Vorbereitungen erforderte und mit kirchlicher Fürbitte 
begonnen wurde. Eine Fahrt von Halle nach Leipzig, von Berlin 
nach Potsdam war faſt eine Tagereiſe. Jetzt wird eine Reiſe von 
mehr als 100 Meilen, nach London, Paris, Italien eine Ver— 
gnügungsreiſe genannt. So fern, als die Leiber, waren einander 
auch die Gedanken der Menſchen vor 50 Jahren. Die Nachricht von 
der Schlacht bei Jena kam erſt nach 3 Tagen faſt gleichzeitig mit dem 
fliehenden Heere nach Berlin, und die Fürſten des Wiener Con— 
greſſes ſchwelgten noch in Feſtmählern, als der Gefangene von 
Elba ſich bereits den Thoren feiner Hauptſtadt näherte. Im 
Jahre 1847 dagegen wurde die Thronrede des Königs der Belgier 
nach 1 Uhr Mittags in Brüſſel geſprochen, aus dem Sitzungsſaale 
auf das Bureau des electriſchen Telegraphen gebracht, von 1½ Uhr 
an nach Antwerpen telegraphirt und um 2¼ Uhr dort bereits 
durch den Druck veröffentlicht. In demſelben Jahre wurde die 
engliſche Thronrede binnen 2 Stunden über 1300 engl. M. (282 
geogr. M.) nach 60 Stationsplätzen in England und Schottland ver— 
breitet. In Nordamerika wurde die Botfchaft des Gouverneurs 
von Albany nach New-York 150 engl. M. weit in 3 Stunden 
vollſtändig hinüberbuchſtabirt. Selbſt dem drohenden Sturmwind 
kommt man zuvor. In Amerika erwartet man ruhig die Ankunft 
eines Sturmes in den Seehäfen, da der Telegraph den unwill— 
kommenen Gaſt, den er in ſeinem Fluge bei Weitem überholt, 
ſchon aus der Ferne gemeldet hat. Bereits ziehen viele tauſend 
Meilen von Telegraphendräthen ihr Netz über die ganze Erde. 
Nordamerika beſaß deren vor 2 Jahren zwiſchen 2600 und 3250 
geogr. M., England 541 geogr. M. fertig und 173 im Bau bes 
griffen, Deutſchland 852 geogr. M. Die entfernteſten Punkte, 
welche der Telegraph in Amerika verbindet, liegen 650 geogr. M. 
auseinander. Selbſt Meere trennen nicht mehr; denn unter ihren 
Fluthen hinweg zieht man dieſe Gedankenleitung, wie es der un— 
terſeeiſche Telegraph zwiſchen Dover und Calais lehrt. Welt— 
theile durch Drähte zu verbinden, ſchreckt ſogar den kühnen Geiſt 
der Gegenwart nicht mehr. Als der engliſche Lieutenant Pim aus— 
ziehen wollte, von den Küſten Sibiriens aus ſeinen unglücklichen, 
in den Wüſten des Eismeeres verſchollenen Landsmann Franklin 
aufzuſuchen, verband er damit den Plan, eine Telegraphenkette 


durch die Sibiriſche Ebene bis zur Behringsſtraße und unter deren 
Fluthen fort auf die amerikaniſche Weſtküſte hinüberzuführen, ſo 
daß ſie ſich auf der einen Seite durch Rußland an das europäiſche, 
auf der anderen durch Oregon und Kalifornien an das große ame— 
rikaniſche Telegraphennetz anſchlöſſe und ſo in einem Kreiſe die 
ganze Erde umliefe. Dieſer großartige Plan ſcheiterte an der 
ruſſiſchen Humanität, die es nicht zugeben wollte, daß das Leben 
eines brittiſchen Offiziers, wenn auch zu edlen Zwecken, in einem 
ſo ſchwierigen Unternehmen gefährdet werde, vielleicht auch an 
dem ruſſiſchen Zartgefühl, das brittiſche Nerven nicht durch den 
Anblick der Verbannten und ihrer Leiden verletzen wollte. Kurzum, 
Sibirien iſt für Pim verſchloſſen. Trotzdem werden dieſe mäch— 
tigen Drähte mehr und mehr die Entfernungen vernichten und 
wenigſtens die geiſtigen Schranken niederwerfen, welche die Völ— 
ker trennen, wenn auch die materiellen, Zollſchranken und Grenz— 
pfähle, die menſchlichen Sondergelüſte noch lange erhalten werden. 
Dem Wunſche des Leſers, einen Blick in die Geheimniſſe dieſer 
großartigen Erfindung zu thun, wird in einem ſpäteren Aufſatze 
genügt werden. O. U. 


Die Schneemaus. 


Wenn wir frieren, ſuchen wir den Ofen. Das Gegentheil 
thut aus gleichem Grunde eine Maus, welche der franzöſiſche Na— 
turforſcher Martins in den Berner Alpen am Finſterarhorn bei 
11,700 Fuß Höhe entdeckte und Arvicola nivalis nannte. Sie ſteigt 
nach ihm auf dieſe Höhen, nicht, weil ſie unempfindlicher gegen 
die Winterkälte, ſondern weil ſie froſtiger iſt als die Verwandten, 
welche die Thäler bewohnen. Das Räthſel dieſer wunderbaren 
Erſcheinung löſt Martins einfach dadurch, daß er zeigt, wie in 
den Alpen die Erdoberfläche im Sommer ſehr erhitzt und durch den 
plötzlich fallenden Schnee noch vor eintretendem Froſte wärmer er— 
halten wird, als die Erde der Thäler, wo der Froſt die Wärme 
allmälig aus dem Boden vertreibt. Daher kommt es auch, daß 
die Schneemaus keinen Winterſchlaf hält, weil ſie ſich noch von 
Pflanzen ernähren kann, denen für ihr Gedeihen ähnliche Ver— 
günſtigungen zu Gute kommen. So leſen wir in dem Leben einer 
armen Schneemaus, daß zu demſelben Ziele oft ſehr verſchie— 
dene Wege führen, die man erſt erkannt haben muß, ehe man den 
Handelnden begreifen kann. K. M. 
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Literariſche Ueberſicht. 


Wohl iſt eine lebensfriſche Naturſchilderung, wie ſie uns zum 
Theil die bisher vorgeführten Werke geben, geeignet, die Liebe 
zur Natur und ihren Forſchungen zu wecken und zu erhöhen. 
Wohl geht uns auch aus der unmittelbaren Anſchauung unſrer 
Heimath eine Ahnung von der reichen Mannigfaltigkeit der Nas 
tur, von den Wundern ihrer Formen, ſelbſt in der ſcheinbaren 
Einöde und unter häßlichen Hüllen auf. Nur die Ferne bleibt uns 
fremd und das Innere verſchloſſen. Immer aber ſind es ſinn— 
liche Eindrücke, welche das Geiſtesauge durch das leibliche öffnen, 
welche die Geiſtesentwicklung lenken und oft die ganze zukünf— 
tige Lebensrichtung beſtimmen. Wie Manchen machte der An— 
blick des geſtirnten Himmels zum Aſtronomen, eine einzelne Pal— 
me im Gewächshauſe zum Naturforſcher! So gern wir von Tro— 
penlandſchaften hören, ſo ſind ſie es doch immer nicht ſelbſt, die 
wir empfangen, ſondern nur ihre ſchwachen Abbilder. Aber ein 
Blick des Auges bewirkt, was die beredteſte Sprache nicht ver— 
mag. Das Auge macht das Ferne nah, das Vergangene gegen— 
wärtig, zergliedert die großen verwirrenden Gruppen, ſammelt 
die zerſtreuten Einzelheiten in überſichtliche Ganze und löſt ſo 
das große Zauberbild der Natur in wenige einfache Züge auf. 
Was das Auge verlangt, das ſind Bilder. 


Aller Unterricht beginnt mit der Anſchauung, und ſo auch 
der der Natur. Aber auch die Anſchauung muß erlernt werden; 
ſonſt müßte jeder Menſch, jedes Kind in der Natur die land— 
fchaftliche Schönheit ſchauen, die der Maler erblickt, die Ord— 
nung und Einheit erkennen, die der Forſcher findet. Die Fülle 
der Natur verwirrt, ihre einfachen Gedanken müſſen herausge— 
nommen, einzeln dem Auge vorgeführt werden. Das iſt der 
Zweck, welchen Abbildungen in naturwiſſenſchaftlichen Schriften 
haben. 


Der Leſer wird daraus die hohe Wichtigkeit begreifen, wel— 
che die Vervollkommnung unſrer graphiſchen Künſte, des Kupfer— 
und Stahlſtichs, beſonders der Holzſchneidekunſt für die Bildung 
des Volkes hat. Erſt durch ſie iſt die Erziehung des Volkes zur 
Naturwiſſenſchaft durch die Anſchauung möglich geworden. Man 
wird es daher billig finden, daß auch ſolchen Bildwerken eine 
Stelle in unſeren Berichten eingeräumt werde. 


Die einfachſte Form bildlicher Darſtellungen iſt die Landkarte, 
welche die äußere Geſtalt eines Landes, ſeiner Oberfläche und ſei— 
ner Grenzen, wie ſie das Auge auch des Reiſenden nicht zu 
überſchauen vermag, auf den kleinen Raum eines Blattes 
zuſammendrängt. Vollendeter wird das Bild, wenn es ver— 
ſucht die ganze Natur des Landes, feine klimatiſchen, fein Wind⸗ 
und Wärmeverhältniſſe, die Strömungen ſeiner Meere, ſeine 
Kultur, ſeine Phyſiognomie nach Thier- und Pflanzenwelt, 
ſelbſt die Geſchichte ſeines Bodens in der Vorzeit, ſein Werden 
darzuſtellen. Lange hat es an ſolchen Bildwerken gefehlt, oder 
ſie waren doch nur dem wiſſenſchaftlichen Publikum zugänglich. 
Damit waren aber auch die herrlichſten Schriften, welche die Na— 
tur der Erde ſchilderten, dem Volke verſchloſſen. 


Berghaus, deſſen großer „phyſikaliſcher Hand-Atlas“ für 
den Forſcher allerdings ein reiches Material zur Anſchauung bringt, 
verſuchte es ſelbſt in einer kleinen Schulausgabe auch dem An— 


fänger ein Erziehungsmittel für die Naturkenntniß der Erde in 
die Hand zu geben. Gewiß hat dieſes Werk ein dringendes Bedürf— 
niß erfüllt, um ſo mehr als der geringe Preis (3 Thlr.) es vielen 
Freunden der Natur zugänglich macht. Freilich konnten darum 
auch nur die nothwendigſten Karten und in einer Größe gegeben 
werden, die oft der Ueberſichtlichkeit und Genauigkeit Eintrag 
thut. Humboldt's Kosmos hat ein neues Unternehmen dieſer 
Art ins Leben gerufen, das jenes herrliche Naturgemälde der Ge— 
ſammtwelt, gleichſam in ein Bilderwerk verwandelt, dem Auge des 
Gebildeten vorführt. Es iſt der „Atlas zu A. v. Humboldt's 
Kosmos in 42 Tafeln mit Text; herausg von Traugott Brom- 
me, Stuttgart bei Krais u. Hoffmann (7 Thlr.),“ von dem 
mir die erſten beiden Lieferungen vorliegen. 


Dem Plane des Kosmos folgend, beginnt auch dieſer Atlas 
mit fernen Nebelflecken und Doppelſternen und zeigt auch in der 
bildlichen Darſtellung der Sternenwelt das gemeinſame Band, 
welches die ganze Körperwelt umſchlingt, das Walten ewiger Ge— 
ſetze, den urſächlichen Zuſammenhang der Erſcheinungen. Er zeigt in 
dem Naturgemälde der Erde den Erdkörper in ſeiner Geſtaltung, 
Dichtigkeit, in den Wärmeverhältniſſen ſeiner Tiefe, in ſeinen 
electromagnetiſchen Erſcheinungen und polariſchen Lichtproceſſen. 
Er giebt eine Anſchauung von der vulkaniſchen Thätigkeit, die 
ſich in Central- und Reihenvulkanen, heißen Quellen und, Er: 
ſchütterungskreiſen zeigt. Darauf geht er über zur bildlichen 
Darſtellung des Feſten und Flüſſigen der Erdoberfläche, zeigt 
uns die Ausdehnung und Gliederung der Continentalmaſſen in 
horizontaler und ſenkrechter Richtung, womit die Wärmezuſtände 
der Meeresſtröme und die Bewegungserſcheinungen in der luft— 
förmigen Umhüllung unſres Erdkörpers, endlich auch die Ver— 
breitungsverhältniſſe der Thiere und Pflanzen zuſammenhängen. 
Den Schluß machen charakteriſtiſche Landſchaftsbilder und einige 
hiſtoriſche Karten, welche die ſtufenweiſe Entwicklung der Natur— 
kenntniß vor das Auge bringen. 


Die vorliegenden Hefte verſprechen die glücklichſte Durchfüh— 
rung dieſes Planes. Die ſauber geſtochenen und kolorirten Karten 
ſind überſichtlich trotz aller Fülle von Einzelnheiten, und geben 
namentlich in der planetarifchen Welt ſelbſt da ein leichtes Ver— 
ſtändniß, wo es dem Worte auch nicht annähernd gelingen will. 
Die Erdanfichten, welche das Ste Blatt giebt, können ein ganzes 
Buch über die Erdgeſtaltung vertreten. Von vorzüglicher Wich— 
tigkeit für die Erhebungserſcheinungen der Erde iſt die Karte der 
Gebirgsketten. Der ideale Durchſchnitt der Erdrinde in Verbin- 
dung mit den geognoſtiſchen und vulkaniſchen Karten laſſen das 
Auge in der Geſchichte der Erdbildung leſen. 


Der Text enthält zunächſt eine ſehr gründliche phyſikaliſche 
Einleitung über die Stoffe und Kräfte und Erläuterungen über 
die Firſternwelt und das Sonnenſyſtem. 


Jedenfalls wird dieſer Atlas nicht allein den Leſern des Kos— 
mos, ſondern Jedem, der einen Blick in die Natur und Geſchichte 
unſrer Erde werfen oder irgend eine der ſie erſchließenden Schrif— 
ten verſtehen will, ein willkommenes und nothivendiges Hülfs— 
mittel an die Hand geben. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) — 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Die Verbrennung. 
Vierter Artikel. 
Von Otto Ule. 


Es giebt in der Natur ein Geſetz, daß ſich das Ein— 
fache nur mit dem Einfachen, das Zuſammengeſetzte mit 
dem Zuſammengeſetzten verbinde. Gegenſätze müſſen ja 
gleichartige ſein, wenn ihr Kampf das Werk des Friedens 
fördern fol. Die Säure würde in dem Salze einen Ne— 
benbuhler finden, den es verdrängen müßte, da es ſeine 
Liebe zur Baſe nicht theilen mag und kann. So wird 
überall, wo ſich ein einfacher Stoff einem zuſammenge— 
ſetzten nähert, eine Zerſetzung hervorgerufen, und traurig 
entflieht der verlaſſene Stoff, wenn ihm nicht ein andrer 
naher Freund die Hand zu neuem Bunde reicht. Werft 
das Metall in eine Säure! Hoffnungslos regt ſich in 
ihm die Macht der Verwandtſchaft; ſie kann nicht befrie— 
digt werden, ehe es nicht ſeine Natur der Säure würdig 
umgewandelt hat. Es ſieht ſich um nach dem vermitteln— 
den Freunde, der ſich opfere, um ihm ſeinen Mangel zu er— 
ſetzen. Ach, in der Natur iſt dieſer Freund häufiger und 
bereiter zu finden, als im Menſchenleben, und dieſer 
Freund iſt das Waſſer. Freiwillig opfert es ſich und zer— 


fällt in Waſſerſtoff und Sauerſtoff. Das Metall raubt 
ihm den letzteren, und dadurch zum Oxyd verwandelt, 
findet es kein Widerſtreben mehr in der verwandten Säure 
und vereinigt ſich mit ihr zum Salze. 

Auch zu unſern Brennſtoffen, die wir als vielfach 
zuſammengeſetzte erkannt haben, tritt ein einfaches Element, 
der Sauerſtoff der Luft. Die Vermählung fordert auch 
hier eine Zerſetzung, fie geht jedem unſrer Verbrennungs— 
proceſſe voran. Aber ſelbſt wenn dieſe Zerſetzung geſchehen 
iſt, ſo daß Kohle und Waſſerſtoff einzeln verbrennen kön— 
nen, iſt der Vorgang nicht einfach. Wir wiſſen ja, daß 
derſelbe Stoff ſich unter verſchiedenen Bedingungen in ganz 
verſchiedenen Verhältniſſen mit dem andern verbinden kann, 
und müſſen alſo erwarten, daß auch die Verbrennungs— 
produkte ganz andre ſein werden, je nach der Temperatur 
oder der Menge vorhandenen Sauerſtoffgaſes. Mancher 
meiner Leſer hat wohl ſchon den Verſuch gemacht, den 
Rauch eines ausgeblaſenen Lichtes wieder anzuzünden. 
In dieſem Rauche mußten alſo Luftarten vorhanden ſein, 


die noch brennbar, mithin noch nicht ganz verbrannte 
Theile des Talges waren. Er hat zugleich den unange— 
nehmen Geruch empfunden, der ihm noch ſtärker beim Ver— 
brennen der Haare auffiel. Vollſtändig verbrannte, d. h. 
in Kohlenſäure und Waſſer verwandelte Stoffe beſitzen 
aber nicht den geringſten Geruch. Der Weingeiſt wird 
bekanntlich leicht entzündet, und ſeine Flamme brennt ſchnell 
und geruchlos. Bringt man aber einen weißglühenden 
Platindraht in ein Glas, das von Weingeiſtdämpfen er: 
füllt iſt, ſo verräth ſowohl das Fortglühen des Drahtes, 
als der ſtechendſäuerliche Geruch, der ſich entwickelt, daß 
hier eine Verbrennung ohne Flamme, eine unvollftändige 
vorgeht, die ganz eigenthümliche Verbindungen des Wein— 
geiſtes mit dem Sauerſtoff hervorruft. Die Hitze des glü— 
henden Drahtes reichte nicht hin, den Spiritus völlig zu 
verbrennen, während ſie Aether ſofort entzünden würde. 
So braucht jedes Brennmaterial einen beſtimmten Wärme— 
grad, um lebhaft zu verbrennen, d. h. ſeinen Hunger 
nach Sauerſtoff ganz zu befriedigen. Bei minderer Wärme 
nimmt es weniger Sauerſtoff auf und bleibt daher fähig, 
nochmals zu verbrennen. 


Verhindern wir den beſtändigen Zufluß des Sauer— 
ſtoffes, ſo erreichen wir denſelben Zweck einer unvollſtän— 
digen Verbrennung. So häufig uns dieſen Proceß, frei— 
lich unbewußt, das tägliche Leben vorführt, wollen wir 
ihn künſtlich im Kleinen darſtellen, um ſeine Vorgänge 
beſſer beobachten zu können. In einem Glasgefäße a er: 
hitzen wir einige Holzſpänchen. Eine Glasröhre leitet die 
dabei ſich bildenden Luftarten in ein Gefäß b, welches 
von kaltem Waſſer umgeben iſt, damit die Dämpfe, durch 


Kälte verdichtet, ſich als Flüſſigkeiten niederſchlagen kön— 
nen, während die nicht zu verdichtenden Gaſe durch die 
Röhre c entweichen. Der Leſer wird durch dieſe Ein— 
richtung an einen in der Technik bekannten Vorgang, 
die Deſtillation erinnert werden, und in der That iſt es 
eine ſolche, da ja auch hier durch Hitze Dämpfe bereitet und 
durch Kälte niedergeſchlagen werden. Sehen wir nun zu, 
was aus dem Holze geworden iſt. In dem Gefäße a ift 


Kohle zurückgeblieben, in b haben ſich zwei Flüſſigkeiten 
verdichtet, eine ſchwere, dickflüſſige, klebrige, der Holztheer, 
der ſich wie Harz nicht im Waſſer auflöft, und darüber 
eine wäſſrige, dünnere, die ſich durch ihren Geſchmack als 
Säure zu erkennen giebt, der Holzeſſig. Aus der offnen 
Röhre endlich entwich ein Gas, das wir durch die Flamme 
entzünden konnten, ein Gemiſch von unverbranntem Koh: 
lenwaſſerſtoff oder Leuchtgas, halbverbrannter Kohle oder 
Kohlenoxydgas und Kohlenſäure. 

Wir haben alſo zunächſt die Kohle als Produkt einer 
unvollſtändigen Verbrennung gewonnen; ſie iſt zurückge— 
blieben, weil der flüchtige Waſſerſtoff leichter verbrennt 
als ſie, die ſich nie in Luft umwandeln läßt. Offenbar 
iſt daher alle Kohle Produkt ähnlicher Vorgänge, der Ruß 
bei Lichtflammen, in Oefen, in Gasleitungsröhren, die Holz— 
kohle der Schmiede, der Koak der Steinkohlen und gewiß auch 
die Braun- und Steinkohle der Vorwelt ſelbſt. Wer einen 
Kohlenmeiler geſehen hat, weiß, daß er unſern abgebildeten 
Apparat, nur in veränderter Form darſtellt. Durch eine 
Raſenhülle wird von dem aufgeſchichteten Holzſtoß die ſauer— 
ſtoffreiche Luft fern gehalten, und nur durch einige Löcher, 
die der Schürbaum ſtößt, der erhitzenden Flamme im Innern 
die zum Fortbrennen nöthige Luft zugeführt. Aehnlich 
mußte der Vorgang bei der Bildung unſrer vorweltlichen 
Kohlenſchichten fein, nur daß ſtatt des Flammenfeuers 
Verweſung und Fäulniß dabei thätig waren. 

Daß wir Kohle bei einer Verbrennung erhalten, leuch— 
tete uns wohl ein, da die Kohle uns immer als halbver— 
branntes Holz galt. Daß wir aber auch Holzeſſig und 
Theer unter den Verbrennungsprodukten ſuchen ſollen, 
kommt uns ſeltſam vor, da wir zu ihrer Bildung bisher 
eigenthümliche Proceſſe für nöthig hielten. Wir kennen 
den Holzeſſig gar wohl aus ſeinem Gebrauche und wiſſen, 
daß er das Fleiſch vor der Fäulniß bewahrt, daß er ihm 
ſogar in wenigen Stunden dieſelben Eigenſchaften ertheilt, 
die ſonſt durch monatlanges Aufhängen in Rauch erzielt 
wurden. Es liegt nun freilich nahe, daß Holzeſſig und 
Rauch dieſe Kraft nur durch den gleichen, in beiden in 
verſchiednem Maaße vorhandenen Stoff erlangen konnten, 
und der Chemie iſt es gelungen, dieſen fleiſcherhaltenden 
Stoff, das Kreoſot, aus beiden in ſeiner Reinheit abzu— 
ſondern. Das Kreoſot iſt eine farbloſe, aber allmälig ſich 
bräunende, ölige Flüſſigkeit von ſtark brenzlichem Geruch 
und Geſchmack, welche die zarte Haut der Zunge beizt 
und daher beim Genuſſe höchſt giftig wirkt. Wer dieſes 
Kreoſot mit Nelkenöl gemiſcht gegen Zahnweh, oder feine 
Auflöſung im Waſſer bei Verwundungen als blutſtillendes 
Mittel anwandte, ahnte wohl nicht, daß er denſelben 
Stoff vor ſich habe, der ihm ſein Rauchfleiſch bereitete, 
oder wegen deſſen er ſo oft den Rauch des Ofens oder des 
Tabaks verwünſchte, wenn er ihm die Augen zu Thränen 
reizte. In dem Rauche alſo und in dem ſich daraus ab— 
ſetzenden Glanzruße der Schornſteine haben wir den Holz— 


effig mit feinem Kreoſot zu ſuchen und um fo mehr, je 
mehr die vollftändige Verbrennung durch Feuchtigkeit oder 
mangelnden Luftzug gehindert wurde. In dieſem Glanz— 
ruße finden wir auch den Holztheer, der ſeine Eigenſchaft, 
das Holz gegen das Eindringen des Waſſers zu ſchützen, 
einem ſchwarzen Brandharz verdankt, das ſich nach Ver— 
flüchtigung der öligen Theile allmälig abſcheidet. 

Endlich ſehen wir als Vollendung unſeres Verbren— 
nungsproceſſes eine Flamme aufſteigen. Sie rührte von 
mehreren leicht brennbaren Luftarten her, während der 
Theer durch ſein Uebermaß von Kohlenſtoff und der Holz— 
eſſig durch ſeinen Gehalt an Sauerſtoff ſich viel ſchwerer 
brennbar zeigen. Das Kohlenorydgas iſt ja aus feinen er— 
ſtickenden Wirkungen im Kohlendampfe hinlänglich bekannt, 
und die blauen Flämmchen, die oft über der Gluth ſpielen, 
verrathen ſeine Verbrennung. Es entſteht immer, wenn 
Kohlen langſam glimmen und durch ein dünnes Aſchen— 
häutchen oder durch ſchwachen Luftzug der Zutritt des 
Sauerſtoffes erſchwert wird. Die Grundbedingung aller 
leuchtenden Flammen aber iſt das verbrennende Kohlen— 
waſſerſtoff- oder Leuchtgas, das wir nicht blos künſtlich in 
unfern Gasanſtalten durch Deſtillation von Steinkohlen 
oder Oel, oder durch Vermiſchung von Terpenthin mit 
Weingeiſt, ſondern, ohne es zu wiſſen, bei jeder Verbren— 
nung auf dem Heerde oder in unſern Lampen und Ker— 
zen bereiten. 

So ſehen wir durch bloße Erhitzung das Holz in die 
verſchiedenſten Stoffe, in Kohle und Leuchtgas, in Säuren, 
Oele, Harze und Waſſer zerfallen. Aber neben dieſen 
Stoffen entgehen unſern Sinnen noch zahlreiche andere, 
die nur chemiſcher Kunſt ſich verrathen, und durch ſie in 
immer neue umwandeln laſſen Hier iſt die Mannigfaltig— 
keit der Natur ſo unerſchöpflich, wie in der Geſtaltung ihrer 
organiſchen Weſen. Jeder neue Brennſtoff giebt neue, 
wenn auch ähnliche Verbrennungsprodukte, und der Tabaks— 
raucher wird bei der Deſtillation des Tabaks, die er in 
ſeiner Pfeife vornimmt, wohl theer- und eſſigähnliche Stoffe 
in der Flüſſigkeit des Abguſſes wie im Rauche erkennen, 
aber er wird ſie auch ebenſowohl von dem Theer und Eſſig 
des Holzes, der Steinkohlen oder der Braunkohlen unter— 
ſcheiden. 

Die Kohle, die wir in der Erde aufgeſpeichert finden, 
und die wir täglich ſich im Pflanzenreiche bilden und ab— 
lagern ſehen, deutet darauf hin, daß hier die Natur einen 
ähnlichen Proceß langſamer Verbrennung oder Deſtillation 
vor ſich gehen läßt, wie wir durch künſtliche Erhitzung. 
Wir nannten dieſe Vorgänge in der Natur Verweſung 
und Fäulniß. Wie bei der Verbrennung muß auch hier 
eine Zerſetzung, eine Trennung der Beſtandtheile vorher— 
gehen, damit in den Elementen die Verwandtſchaft zum 
Sauerſtoff erwache, und der Tod iſt es, der dieſe Trennung 
bewirkt und einleitet. Wie bei der Verbrennung verbin— 
den ſich auch hier die Beſtandtheile des todten Holzes mit 
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dem Sauerſtoff zu Waſſer und Kohlenſäure, wie dort ent— 
weicht auch hier der leichter brennbare Waſſerſtoff ſchneller 
als der Kohlenſtoff, wie dort bleibt auch hier eine kohlen— 
ſtoffreiche, dunkle Maſſe, der Humus zurück, der wie das 
halbverbrannte Holz ſich immer mehr und mehr zerſetzt, 
bis von der verweſten Pflanze nichts als ein Häufchen 
von Salzen und Erden, die Aſche übrig bleibt. Wo aber 
bleiben hier die Verbrennungsprodukte, und welche Zwecke 
verbindet die Natur mit ihren Verbrennungsproceſſen, oder 
ſind ſie ihr nichts als Mittel zur Zerſtörung ihr läſtig ge— 
wordener, von ihr aus Ueberdruß getödteter Weſen? Ein 
Vorwurf, der den Menſchen ſo oft mit Recht trifft, wenn 
er die Wege ſeiner Kultur mit brennenden Wäldern, die 
Schauplätze feiner frommen und tapfern Thaten mit bren— 
nenden Dörfern und Städten bezeichnet, ein ſolcher Vor— 
wurf der Zerſtörungsluſt kann die Natur nicht treffen. 
Sie zerſtört nur, um Leben zu ſchaffen. Der Ackerboden 
verdankt ſeine Fruchtbarkeit der Verweſung und ihren Pro— 
dukten; die Kohlenſäure und das Waſſer, in welche der 
Humus ſich verwandelt, werden von den jungen Pflanzen 
aufgeſogen, um in ihnen von neuem zerſetzt, Beſtandtheile 
neuen Lebens zu werden. 

So auffallend, wie die Aehnlichkeit der Verweſung 
mit der Verbrennung, iſt die der Fäulniß im Waſſer bei 
beſchränktem Luftzutritt mit der unvollſtändigen Ver— 
brennung. 

Wenn man mit einem Stocke in den Schlamm eines 
Teiches bohrte, ſo hat man wohl auch die aufſteigenden 
Luftbläschen bemerkt. Hätte man fie in einer Flaſche auf: 
gefangen, ſo würde man außer Kohlenſäure ein ähnliches 
Gas erhalten haben, wie das Leuchtgas bei der Verbren— 
nung. Es iſt das Sumpfgas, das gleichfalls aus Koh— 
lenſtoff und Waſſerſtoff beſteht, daher ebenfalls verbrennt, 
aber, weil es weniger Kohlenſtoff enthält, mit nicht ſo leuch— 
tender Flamme als das Leuchtgas. Offenbar wurden auch 
dieſe Luftarten durch Zerſetzung der im Waſſer faulenden 
Pflanzen gebildet, deren feſtere kohlenreichere Ueberreſte 
wir in dem ſchwarzen Schlamme der Teiche und im Torfe 
der Sümpfe zu ſuchen haben. Auch die Vorzeit ſah ihre 
Vegetation der Fäulniß verfallen, und Braun- und Stein— 
kohle ſind ihre Ueberreſte. Auch damals wurden reiche 
Moos- und Grasraſen mit üppigen Kräutern mit Blät— 
tern, Zweigen und Stämmen der Bäume von Sand und 
Thonſchlamm begraben, und die neue Vegetation, die ſich 
über dem Grabe der alten erhob, erfuhr daſſelbe Schick— 
ſal. Im Laufe der Jahrtauſende bildeten ſich ſo die mäch— 
tigen Kohlenlager, die heute den Reichthum und den Stolz 
der menſchlichen Induſtrie begründen. Bei der Bildung 
der Braunkohlen war der Druck der aufliegenden Erdmaſſen 
gewöhnlich nicht ſtark genug, das Entweichen der luftarti— 
gen Zerſetzungsprodukte zu verhindern, und wir finden da— 
her oft noch in ihnen das Holz mit ſeinen Jahresringen 
wohlerhalten. Wo aber gewaltige, oft viele tauſend Fuß 


dicke Erdſchichten über der Kohlenmaſſe laſteten, da wurden 
die Gaſe zurückgehalten in den zuſammengepreßten, ver— 
ſteinten Kohlen, und der Kunſt des Menſchen iſt es nun 
aufbewahrt, Leuchtgas und Theer als ihre Produkte daraus 
zu gewinnen. Bisweilen aber kommt die Natur dem 
Menſchen zuvor, indem ſie ſelbſt durch ihre innere vulka— 
nifhe Hitze eine Deſtillation der Steinkohlen veranlaßt. 
Wir ſehen dann brennende Gaſe den Spalten des Erd— 
bodens entweichen, wie das heilige Feuer von Baku, wir 
ſehen Steinöl und Bergtheer hervorquellen, wie in Perſien, 
ſehen natürliches Steinkohlenpech, den Aſphalt, ganze Erd— 
ſchichten bilden oder von den Wellen aus dem Grunde der 
Seen, wie des todten Meeres, heraufgeſpült werden. Wir 
finden endlich auch die Ueberreſte dieſer Deſtillation, 
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die natürlichen Koaks, 
der Erde. 

So ſehen wir die unvollſtändige Verbrennung eine 
mächtige Rolle im Haushalt und in der Geſchichte der 
Natur ſpielen, bald von Verweſung, bald von Fäulniß, 
bald von vulkaniſchem Feuer angefacht und unterhalten. 
Wir aber wenden uns zurück zu der Flamme des häusli— 
chen Heerdes, die für unſern Haushalt und unſre Ge: 
ſchichte eine gleiche Bedeutung hat. Die Frauen rufe ich 
herbei zu dieſer Flamme, nicht allein, weil ſie in ihr den 
Mittelpunkt ihrer geſellſchaftlichen Beſtimmung, ſondern 
weil ſie in ihr das geiſtige Symbol ihrer Entwicklung, die 
zarte Knospe, die ſich zum reinen Lichtgewande der Unſchuld 
entfaltet, erblicken ſollen. 


den Anthracit, in den Tiefen 


Das Leben der Pflanze im kleinſten Naume. 


Von Karl Müller. 


Die Geſtalten der Urpflanzen. 
Erſter Artikel. 


Wir find bei den Geſtalten der Urpflanzen ange— 
kommen. Mancher wird vielleicht im Stillen fragen: 
Wie kann bei einer einfachen Zelle von Geſtalten, von 
Mannigfaltigkeit die Rede ſein? Die Natur antwortet dar— 
auf mit einer ſtaunenswerthen Mannigfaltigkeit und Ord— 
nung. Die Wiſſenſchaft kennt bereits über 1000 verſchie— 
dene Arten von Urpflanzen, und faſt täglich mehrt ſich 
ihre Zahl. In dieſer großartigen Verſchiedenheit ſind wir 
auf ein neues Wunder der Natur geſtoßen. Es nimmt 
das Intereſſe des Geiſtes ſo in Anſpruch, daß wir un— 
möglich ohne tiefere Einſicht an ihr vorüber gehen können, 
um ſo weniger, als es uns darauf ankommt, zu erfahren, 
ob auch bei ſo winzigen Gebilden eine Ordnung vorhan— 
den ſei, wie bei den höheren Pflanzen. 

Die Urpflanzen gliedern ſich ſehr natürlich in drei 
größere Gruppen ab, die man die Protococcaceen 
(Urkügelchen), die Desmidiaceen (Weichſtäbchen) und 
die Diatomeen (Stäbchenpflanzen, Bacillarien) nennt. 
Ihre Unterſchiede ſind eben ſo einfach wie bezeichnend. Die 
Protococcaceen erſcheinen als weiche runde, die Des— 
midiaceen als weiche pris matiſche (eckige), und die 
Diatomeen als ſtarre prismatiſche Zellen. Form und 
Härte bedingen alſo ſchon die erſten Unterſchiede ſo durch— 
greifend, daß der Kundige nicht leicht eine Art dieſer drei 
Gruppen in eine falſche Gruppe bringen würde. Inner— 
halb dieſer drei Abtheilungen beginnt aber wieder eine er— 
ſtaunliche Mannigfaltigkeit, von welcher uns die Diato— 
meen als die am beſten beobachtete Gruppe ein Bild ge— 
ben ſoll. 

Zu den Protococcaceen gehört unter andern jene wun— 
derbare Urpflanze, welche unter dem Namen des „rothen 
Schnee's“ bekannt iſt. Myriaden ſolcher prachtvoll roth— 


gefärbter kugliger Zellen überziehen oft den Schnee der 
Alpen, das ewige Eis der Alpengletſcher und Polarländer. 
Eine zweite Art iſt gleichfalls durch ihre außerordentliche 
Häufigkeit berühmt geworden. Der franzöſiſche Pflanzen- 
forſcher Montagne in Paris nannte ſie Trichodesmium 
erythraeum. Sie iſt die Urſache der rothen Färbung des 
rothen Meeres. Von ihrer Häufigkeit kann man ſich eine 
Vorſtellung aus einer anderen Art, Protococcus At- 
lanticus, machen, welche an manchen Stellen des At— 
lantifhen Oceans dieſen eben fo roth färbt. Nur ½/00 
Millimeter groß, daß man ihre Form alſo ohnmöglich mit 
unbewaffnetem Auge erkennen kann, gehen gegen 40—60,000 
Individuen auf ein Viereck von 1 Millimeter Durchmeſſer. 
Trotz dieſer ungeheuren Winzigkeit, färbt dieſe Pflanze 
das Meer in einer Ausdehnung von über 24,600 Qua⸗ 
dratfuß. Welche unermeßliche Anzahl von Individuen ges 
hören hierzu! Im rothen Meere färbte die oben genannte 
Urpflanze eine Strecke von über 985,280 Fuß vom Ziegel- 
ſteinrothen bis zum Blutrothen. Eine andere Art, das 
Regenblutkügelchen (Haematococcus oder Chlamidococcus 
pluvialis), erzeugt den Blutregen, das Regenwaſſer auf 


ähnliche Weiſe durch feine eigene rothe Färbung färbend. 
Tauſende von abergläubiſchen Vorſtellungen, Unheil ver— 
kündend wie die Kometen des Himmels, dem Unkundigen 
als Zuchtruthen Gottes erſcheinend, knüpften ſich frü— 
her an dieſe einfache Erſcheinung. Jetzt ſieht der Kunz 
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dige das übernatürliche Wunder in einer winzigen rothen 
Urpflanze, und zerſtreut nun mit ſeinem Vergrößerungsglaſe 
einfach und ſchlagend den Aberglauben der Menſchheit. 
Was den Völkern des Alten Teſtamentes, weil unerklärt, 
im rothen Meere noch als Wunder erſcheinen mußte, vor 
dem ſie ſich, wie unſre Landsleute vor dem Blutregen, 
fürchteten, das löſt jetzt das Mikroſkop in unſchuldige 
Geſchöpfe auf, wie das Teleſkop die Sterne des Firma— 
mentes in bewohnbare Welten, wo von keinem andern 
Himmel die Rede iſt, als auf unſrer eignen Erde. So hat von 
jeher oft auch das Kleinſte, wenn es durch ſeine Erſcheinung 
beſonders auffiel, zur Verfinſterung des Menſchengeiſtes 
beigetragen, und fo hat auch der ſtille Pflanzenforfcher 
durch die Aufklärung ſo manches ſcheinbaren Wunders von 
jeher ſeinen Theil an dem Lichterwerden der Menſch— 
heit gehabt. 

Von den Desmidiaceen iſt weniger zu ſagen. Wich— 
tig ſind ſie dem Pflanzenforſcher als ein Glied, durch wel— 
ches die weiche Zelle der Protococcaceen mit der prisma— 
tiſchen Form der Diatomeen vermittelt wird, fo daß fie 
genau die Mitte zwiſchen beiden Abtheilungen halten. Wie 
überall in der Natur, bewährt ſich alſo auch ſchon hier 
bei den winzigſten Weſen des Pflanzenreichs, daß ſie 
demſelben Geſetze der entwickelnden Formbildung, welches 
keine ſchroffen Gegenſätze duldet, ſondern allmäliges In— 
einandergreifen will, ebenſo unterworfen ſind, wie die vollen— 
detſten Geſtalten der Pflanzen und Thiere. Es iſt überhaupt 
Jahrhunderte hindurch der zwar erklärliche, jedoch tief in die 
Geſchichte der Menſchheit eingreifende Irrthum geweſen, 
daß die Natur nur im Großen geſetzlich handle, während 
ſie das Kleine vernachläſſigt habe. Trotz aller Sprachge— 
lehrſamkeit hatten die Völker vergeſſen, wenn der Römiſche 
Naturforſcher Plinius ſchon vor faſt 2000 Jahren der Na: 
tur nachſagte, daß ſie nirgends größer als in ihren kleinſten 
Werken ſei. Noch mehr; habe ich doch ſelbſt noch vor 6 
Jahren als ich daran ging, die bisher entdeckten Laub— 
moofe der Erde nach den ewigen Verwandtſchaftsgeſetzen 
zu ordnen, einen unſrer berühmteſten und vorſichtigſten 
Pflanzenphyſiologen brieflich ſagen hören, daß ich mir da— 
mit nur ein Exempel ohne Facit aufbürden würde, da 
die Natur bei dieſen kleinen Weſen ja doch nicht jene 
geſetzmäßige ſei wie bei den höheren Pflanzen! Denkt 
man ſich eine ſolche Vorſtellung in dem Character eines 
tyranniſchen Menſchen eingewurzelt, iſt es dann noch ein 
Wunder, wenn er in dem ärmeren Bruder Geringeres als 
in ſich ſieht, das Recht deſſelben mit Füßen tritt, und 
feierliche Eidſchwüre bricht, wie man Diſteln köpft?! — 

Doch kehren wir zu den Formen dieſer Gruppe zu— 
rück. Bald erſcheinen ſie als glatte Scheiben, vielfach ge— 
lappt und zackig, im Innern mit Blattgrün (Chlorophyll) 
gefärbt, oft ſo weich, daß ſich die Scheiben zuſammen 
wickeln laſſen, wie bei Euastrum margaritiferum (Taf. II. 
Fig. 1.) az’ (Linie) groß. Bald iſt ihre Geſtalt ein Or— 


densſtern, wie bei dem Soldatenkreuzchen (Euastrum crux 
militaris, Taf. II. Fig. 2.), ½16““ groß. Oft find es 
bauchig aufgeſchwollene Zellen, auf ihren Flächen mit ſta— 
chelartigen Fortſätzen beſetzt. So bei dem Stachelkügelchen 
(Xanthidium furcatum. Taf. II. Fig. 3.), ½“ groß. 
Oder die Zellenkörper haben an ihren beiden Enden helle 
Fortſätze, wie bei Arthrodesmus convergens (Taf. II. 
Fig. 4.), ½8“ und A. pectinatus (Taf. II. Fig. 5) J¼ ““ 
groß. Auch bilden ſie durch Vereinigung lange Fäden, in 
welchen je zwei und zwei Zellen neben einander liegen, wie 
bei Tessararthra filiformis (Taf. II. Fig. 6.), ½¼168“ 
groß. Endlich werden ſie den Diatomeen in der Gattung 
Closterium bedeutend ähnlich, wenn ſie gerade oder halb— 
mondförmig gekrümmte, prismatiſche, alſo eckig-ſtäbige 
Zellen bilden, wie bei dem Mondſtäbchen (Closterium lu- 
natum Taf. II. Fig. 7.). Dieſe wenigen Geſtalten geben 
indeß nur eine ſchwache Vorſtellung von der außerordent— 
lichen Mannigfaltigkeit, Zierlichkeit und oft wunderbar 
abentheuerlichen Geſtalt dieſer winzigſten aller Pflanzen. 
Doch würden ſie ſchon hinreichen, eine Vorſtellung von der 
außerordentlichen Formenbildung zu erwecken, welche die 
Natur aus der einfachen Zelle hervor zu bringen im Stan— 
de iſt. 
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Das muß man jedoch mit Kützing bei den flarren 
Urpflanzen, den Diatomeen, ſehen, deren man ſchon über 
800 kennt! Wenn die Protococcaceeen den einfachſten Zus 
ſtand einer Zelle, gleichſam die kugliche Keimzelle des Pflan⸗ 
zeneies darſtellten, kommen die Diatomeen der mehrſeiti— 
gen Zelle im Zellgewebe höherer Pflanzen nahe. Auch ſie 
beſitzen als prismatiſche Körper mehre verſchiedene Flächen, 
deren Entſtehung aber ungleich wunderbarer iſt, als jene der 
Zellen des Zellgewebes, wo die Flächen der Zelle durch gegenſei— 
tigen Druck entſtehen, während die Diatomeenzellen ihre Flä— 
chen nicht auf dieſe Weiſe bilden können, da ſie vereinzelt 
leben. Alſo iſt auch bei dieſen Liliputs des Pflanzenreichs 


fhon in ihren erſten Keim von der Natur die Fähigkeit 
gelegt worden, die wunderbarſten Geſtalten nach einem 
noch unergründeten Geſetze für alle Ewigkeit in gleicher 
Weiſe hervor zu bringen. Iſt das nicht daſſelbe, als 
wenn aus der Keimzelle im Ei des Eichbaumes ſtets eine 
Eiche, aus dem Keimbläschen im Ei des Huhnes ſtets 
ein Huhn, aus jener alſo nie ein Kürbis, aus dieſer nie 
ein Geier hervorgeht? Wir ſehen, die Natur iſt dieſelbe 
unerklärliche, weiſe, liebende, großartig ſchaffende Mutter 
im Kleinen wie im Großen. — 


An jeder Diatomeenzelle unterſcheidet man, weil vier 
Flächen, vier beſondere Platten. Eine flache untere wird 
die Bauchfläche, eine ihr entgegengeſetzte, obere die Rücken— 
fläche genannt; zwei andere ſind die Seitenflächen. Alle zu— 
ſammen bilden ein vierſeitiges Körperchen. Als Hauptflächen 
bezeichnet man diejenigen, welche niemals in der Mitte 
eine Oeffnung beſitzen, auch einer Theilung nicht unter— 
worfen ſind. Die andern beiden heißen Nebenſeiten. Dies 


iſt aus Taf. III. erſichtlich, wo I die Hauptſeite, II die 
der 


Nebenſeite bei Epithemia Westermanni bezeichnet. 


— Man wird jedoch vielleicht ſchon im Stillen gefragt 
haben, woher die Starrheit dieſer Urpflanzen komme? 
Hierin findet ſich wieder ein großer Zuſammenhang zwiſchen 
unſern Liliputs und den höheren Gewächſen. Auch die 
Schachtelhalme, die grasartigen Pflanzen u. a. beſitzen 
dergleichen ſtarre Zellen, erſtere in dem Grade, daß ſie der 
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Tiſchler ſogar zum Poliren ſeiner Lackfarben anwendet; 
letztere ſo, daß z. B. die oft ſcharfen dreiſeitigen Stengel 
der Riedgräſer wie Meſſerklingen Wunden in den Händen 
verurſachen können, wenn man ſie zwiſchen den Händen 
durchgleiten läßt. Dieſe Starrheit beruht ſowohl bei un— 
fern Urpflanzen wie bei Schachtelhalmen und grasartigen 
Gewächſen nur auf der Kieſelerde, welche ein Theil der 
Zellenwandung iſt. Dies geht bei den Schachtelhalmen fo 
weit, daß, wenn man einen Stengel vorſichtig verbrennt, 
zuletzt ein Skelet von reiner Kieſelerde übrig bleibt. Wir 
ſehen auch hieraus wieder die großartige Gleichmäßigkeit 
der Naturgeſetze, die vom Größten bis zum Kleinſten 
und umgekehrt in gleicher Weiſe thätig, ein mahnendes 
Vorbild dem ſtets entzweiten Menſchengeſchlechte bie— 
ten. Es folgt hieraus aber unmittelbar auch jener 
große Schluß, daß eine Urpflanze eben ſo vollkommen fei, 
wie der rieſige Eichbaum. Sie iſt es, weil fie nur eine 
Urpflanze ſein ſoll, iſt es alſo auf ihrer Stufe, die ſie 
ganz erfüllt, indem ſie ihre ganze Aufgabe löſt, ſich zu 
erhalten und fortzupflanzen. Auch der Eichbaum hat keine 
andere Aufgabe, nur daß er dieſe mit ungleich mehr Mit— 
teln löſt. Dieſer geringe Unterſchied in ſeinem Zwecke gibt 
ihm aber kein Anrecht darauf, ſich über die winzige Ur— 
pflanze zu erheben, um ſo weniger, als wir ſchon im er— 
ſten Theile fanden, daß das innerſte Weſen der Dinge 
nicht das Aeußere, nicht die Geſtalt ſelbſt, ſondern der 
Gedanke ſei, der ſich als Typus durch das Weltall ſchlinge. 
So iſt alſo Alles vollkommen und darum gleichberechtigt, 
weil ſich in Allem daſſelbe Naturgeſetz ſpiegelt, in Allem 
dieſelbe Aufgabe ruht: zu genießen, um thätig zu ſein, 
und thätig zu ſein, um zu genießen. Thätigkeit iſt der 
Grundpfeiler der Naturhaushaltung. 


Der Stein im Graſe. 


Ich ging auf blumiger Wieſe, 
Umweht von Blüthenduft, 
Und ſchlürfte in vollen Zügen 
Die wonnige Maienluft. 


Da ſtieß ich, daß es ſchmerzte, 

Den Fuß an einen Stein. 

Ich fragt' ihn mit grollender Miene: 
„Wie kommſt Du hier mitten herein?“ 


Und wälzte den faulen Geſellen 
Vom Platze, der nicht für ihn; — 
Da ſah ich nun einen Schandfleck 
Im blumigen Wieſengrün. 


Drin krümmte ſich häßlich Gewürme, 
Erſchreckt vom plötzlichen Licht; 

Das ſuchte nun finſtere Winkel 

In tiefer Moderſchicht. 


Doch rings um des Steines Lager 
Da ſproßte ein hoher Kranz 

Von blüthentragenden Halmen, 
In dunkleren Grünes Glanz. 


Ich ſah, ſie hatten gerungen 
Mit ihres Tyrannen Wucht, 
Und mühſam ſich die Wege 

Zu Licht und Freiheit geſucht. 


Da packt' ich den Bedrücker 
Sofort mit ſtarker Hand, 
Und ſchleuderte ihn im Bogen 
Weit über der Wieſe Rand. 


E. Roßmäßler. 


Verborgene Liebe. 


Jüngſt ſah ich in einer Laube 

Ein koſend Liebespaar. 

Was baut doch in Grün und Blüthen 
Sich Liebe ſo gern den Altar? 


Wohl kleidet in Grün ſich die Erde, 
Wenn ſie dem Himmel als Braut 
Vom goldnen Sonnenſtrahle 

Wird feierlich angetraut. 


Grün kleidet die Geisblattranke 

Das dürre Lattengerüſt, 

Wenn hoch empor ſich windend 

Trotz Stürmen die Freiheit ſie grüßt. 


Wohl faßt ſie mit ſchmeichelnden Schlingen 
Den nahen Roſenſtrauch; 

Als wollt' ſie vor Sehnen vergehen, 

Zu ſchau'n ihm ins Blüthenaug'. 


So ſchlingt nur um den Geliebten 

Die Jungfrau den liebenden Arm; 
So trotzt ſie, von ihm nur gehalten, 
Der Sorgen drängendem Schwarm! 


Auch eint ſich zu Paaren verwachſen 
Der Blätter zarter Bau; 

Es nähren zugleich ſie die Adern, 
Erquicket zugleich fie der Thau. 


Doch tiefer wird Liebesgeheimniß 
Verhüllt von duftiger Nacht; 

Das ſchlummert in Blüthenkelchen, 
Von roſigen Lippen bewacht! 


Dort neigen ſich ſchlanke Geſtalten 
Hernieder zu bräutlichem Kuß; 
Dort koſen Antheren und Narben 
In ſeliger Liebe Genuß. 


* 


Drum flieht wohl zur Geisblattlaube 
Das koſende Liebespaar; 
Weil dort ſich in Blüthen die Liebe 


Erbaute den ſtillen Altar! 


Otto Ule. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Pe-la. 


Jedes Land hat ſeine Gegenſätze. Wunderbarere kann es aber 
kaum geben, als in der Provinz Sy-Chuen in Mittelchina. 
Verſetzen wir uns im ſommerlichen Juni plötzlich dahin, in die 
Anpflanzung eines Hartriegels (Ligustrum ineidum), deſſen 
Verwandter auch bei uns in Zäunen und Wäldern als Liguſter 
(Ligustrum vulgare) bekannt iſt, ſo werden wir meinen, daß wir 
über uns in den Gipfeln des Strauches in den Winter, unter und 
neben ihm in den Sommer blickten. Ein ſchneeweißer, flockiger 
Reif bedeckt Blatt und Stengel. Die Erſcheinung iſt uns, wenn 
auch nur im kleinen Maßſtabe, nicht unbekannt. Es ſind Tau— 
ſende von Kolonien einer Cicade (Flata limbuta), deren Ver— 
wandte bei uns im Sommer als Schaumcicaden (Aphrophora 
spumaria) ihre Larven auf Weiden und Pappeln in einem Schau— 
me, als Kuckuksſpeichel bekannt, verborgen halten und die 
die Blattentwicklung oft ganz unterdrücken. Was ſoll der ge— 
werbfleißige Chineſe mit ſolchen über und über bereiften, inſekten— 
bedeckten Blättern anfangen? Nichts, aber mit den Inſekten 
ſehr viel. Gerade um ihretwillen legte er die Pflanzung an, ähn— 
lich wie wir für die Seidenraupe die Maulbeerpflanzung. Iſt es 
ihm vielleicht um ein Honigtröpfchen zu thun, das ſolche Inſek— 
ten, wie die Pflanzenläuſe (Aphis), gewöhnlich auf ihrem Hinter— 
leibe, als geſuchten Leckerbiſſen für die Ameiſen ausſchwitzen? 
Nein; aber es gilt ihm ein ähnlicher Stoff, das Wachs, welches 
jene Cicaden auf ihrem Körper erzeugen. Das iſt die rechte In— 
duſtrie, die ſich auch das Kleinſte noch nutzbar zu machen verſteht, 
die im vollen Sinne des Wertes von der Ameiſe lernt, welche 
ſich den beſchwerlichen Pfad auf den Baum um das Honigtröpf— 
chen nicht verdrießen läßt. Das iſt der rechte Menſch, der noch 
in einem verachteten, niedern Geſchöpfe einen Arbeiter, einen Ge— 
hülfen für ſein mühevolles Leben erkennt. Dieſe Anſchauung be— 
währt jenes arme Thierchen in der That im hohen Grade. Seine 


Zucht iſt in China ein wichtiger, mit großer Sorgfalt betriebe— 
ner Kulturzweig. Dafür, daß der Chineſe dieſen kleinen Weſen, 
vom Anſehen und Größe einer Laus, ein Paar Monate des Le— 
bens friſtet, gibt ihm das Inſekt tauſendfache Mittel für die Er— 
haltung und Verſchönerung ſeines eigenen Lebens zurück; denn 
der jährliche Ertrag dieſes Inſektenwachſes, Pe-la genannt, be— 
trägt nach den Mittheilungen des Dr. Macgowan zu Ningpo 
100,000 Pfund, im Werthe von mehr als 100,000 Pfund Ster— 
ling, da das Pfund zu Ningpo 22 — 23 Cents koſtet. Schon 
im Auguſt ſchabt der Chineſe die Inſektencolonie von den Zweigen 
des Hartriegels. Die unreine, mit den Hüllen der Thiere ange— 
füllte Maſſe bringt er in ein cylindriſches Gefäß, welches er vor— 
her in einen mit kochendem Waſſer angefüllten Keſſel ſtellte. In 
dieſem ſchmilzt das ausgeſchwitzte, koſtbare Wachs in der Form des 
Cylinders zuſammen. Auf den Markt gebracht iſt es von größter 
Reinheit, durchſcheinend, glänzend, geruch- und geſchmacklos, von 
fafriger Beſchaffenheit. 

Das iſt wieder eines jener unzähligen Beiſpiele, welche uns 
im Niedrigſten, im Verachtetſten, im Blutegel, in der Biene, im 
Seidenwurme, in der Karminſchildlaus u. ſ. w. unſere Nächſten 
zeigen. Der iſt unſer Nächſter, welcher uns dient; und die ganze 
Natur dient uns. Und doch ſchämen wir uns ſo oft ſelbſt des 
Bruders vom eignen Fleiſch und Blute. K. M. 


Etwas über Nägel und Haare des Menſchen. 


Der Profeſſor Berthold in Göttingen hat darüber einige 
intereſſante Beobachtungen veröffentlicht. Nach ihm iſt das 
Wachsthum der Nägel bei Kindern ſchneller als bei Erwachſenen, 
am langſamſten bei Greiſen, im Sommer ſchneller als im Winter, 
ſo daß derſelbe Nagel, welcher im Winter zu ſeiner Entſtehung 
132 Tage gebraucht, im Sommer in 116 Tagen erneuert iſt. 
Dies rührt von der Verſchiedenheit der Temperatur her, mit wel— 


cher die Ausſchwitzungen des menſchlichen Körpers in Verhältniß 
ſtehen. An der rechten Hand geht die Nagelbildung raſcher vor 
ſich als an der linken, was mit der größeren Kraft und Stärke 
jener Hand übereinſtimmt. Auch iſt das Nagelwachsthum auf den 
verſchiedenen Fingern merklich verſchieden, und zwar in einer mit 
der Länge der Finger — aber nicht der Nägel! — übereinſtimmen— 
den Ordnung: am ſchnellſten am Mittelfinger, dann — und zwar 
faſt gleichzeitig — am Ring- und Zeigefinger, dann am kleinen 
Finger; am langfamften am Daumen. Endlich fand Berthold 
noch, daß ſich nach Verſchiedenheit der Finger verſchieden ſchnell 
eine beſtimmte Menge von Nägelmaſſe bildet, z. B. am rechten 
Mittelfinger binnen 108 Tagen 12 Millimeter, am linken kleinen 
Finger in 152 Tagen nur 9. Zur Bildung der ſämmtlichen Nägel 
der linken Hand waren 33 Tage mehr erforderlich, als zur Bil— 
dung der Nägel der rechten. Trotz der längeren Zeit wird aber 
an der linken Hand 0,003 Nägelmaſſe weniger erzeugt. So fin— 
det ſich in der Natur auch nicht das Unbedeutendſte geſetzlos; Alles 
hat ſein Geſetz in den Bedingungen, von denen es abhängig iſt. 
Auch bei den Haaren zeigt ſich dieſelbe Geſetzmäßigkeit. Sie 
wachſen um ſo bedeutender, je öfter ſie abgeſchnitten werden; am 
Tage ſtärker als zur Nacht; ebenſo in der warmen Jahreszeit be— 
deutender, als in der kältern. Noch großartiger wird dieſe Geſetz— 
mäßigkeit, wenn man weiter hört, daß die Bildung der Nägel und 
Haare in genauem Zufammenhange mit allen übrigen Ausſchei— 
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dungen des menſchlichen Körpers ſteht. So iſt auch die Ausdün— 
ſtung und die Hautſchmierbildung im Sommer vermehrt, im Win— 
ter vermindert, ſo daß das Gewicht des Menſchen im Winter 
merklich bedeutender iſt als im Sommer. Wie die Haarbildung 
zur Nacht geringer, fo auch die Hautausdünſtung, die Kohlenſäure— 
bildung durch weniger energiſches Athmen, die Abſonderung von 
Harn, Milch und Galle. Dieſe große Uebereinſtimmung in der 
Bildung von Nägeln, Haaren und aller Ausſcheidungen des Kör— 
pers findet ihre Erklärung leicht darin, daß Nägel und Haare 
ebenfalls nur Ausſchwitzungen von thieriſchen Stoffen, keineswegs 
eigene organiſche Bildungen ſind. So ſind alſo zwei der ſchönſten 
Zierden unſers Körpers nur ein verhärteter Schweiß. So weiß 
die Natur auf die einfachſte Weiſe das Herrlichſte aus dem Nie— 
derſten zu erzeugen, aus häßlicher Abſonderung noch den koöͤſt⸗ 
lichen Schmuck des Hauptes, den Stolz der Jungfrau; aus Koth 
und Dünger die Blume, welche der Liebende nun zum Strauße 
windet. Nichts iſt ihr zu gering, das ſie nicht zur vollendetſten 
Schönheit zu erheben vermöchte. Ihr gegenüber muß Pygmalion 
nach der griechiſchen Mythe verzweifeln. Wohl vermochte er dem 
niedrigſten Stoffe, dem ſtarren Marmor das Siegel ſeiner Seele 
aufzudrücken; aber nicht, aus Schweiß ihr auch die Krone des 
Haares aufkeimen zu laſſen. Hier die Natur und dort der Menſch, 
der ſtolze Künſtler! 

f K. M. 


Literariſche Ueberſicht. 


Karten ſind nur Umriſſe, Schatten der Naturformen; ſie 
gleichen mathematiſchen Formeln, die für den Kundigen ein all— 
gemeines Geſetz ausſprechen. Sie laſſen wohl auch, wie die des 
neulich erwähnten Atlanten, einen Blick in die Geſchichte und Na— 
tur des Landes thun, ja die rege Phantaſie, verbunden mit richti— 
ger Urtheilskraft und Einſicht in das Walten der Naturkräfte ver— 
mag ſich ſogar aus einer Karte ein ziemlich treffendes Bild von 
dem ganzen Leben des Landes und ſeiner Entwicklung zu entwerfen. 
Aber was die Phantaſie hier mühevoll und mit Gefahr des Irr— 
thums verſucht, das giebt der Anſchauung in vollendeter Klarheit 
und Schönheit das Landſchaftsgemälde. Aus dem verworrenen 
Ganzen löſt es die einzelne Gruppe als treues Abbild des Ganzen 
heraus oder verſetzt den einzelnen Gegenſtand, die Palme, den 
Pinguin, in das natürliche Verhältniß zum umgebenden Ganzen. 
Auch die Landſchaft giebt ein Allgemeines, aber nicht mehr die 
todte Form, ſondern vom Geiſte des Lebens durchdrungen. Weil 
eben die Landſchaft nicht Porträt einer Einzelnheit fein darf, dar— 
um iſt der Gedanke auch nicht zurückzuweiſen, Landſchaftsbilder 
vorweltlichen Lebens zu entwerfen. Die Geologie hat uns ſo rei— 
che Aufſchlüſſe über den allgemeinen Charakter der Urwelt-Natur 
gegeben, die Vergleichung ihrer Thier- und Pflanzenformen mit 
den heutigen läßt uns ſo zuverſichtliche Schlüſſe auf die Lebens— 
weiſe und den gegenſeitigen Verkehr der Geſchöpfe in den verſchie— 
denen Epochen der Vergangenheit ziehen, daß wir wohl berechtigt 
find, das Gemälde, welches die Phantaſie, unter dem Einfluſſe 
den Wiſſenſchaft ſich gebildet hat, als treues Abbild urweltlichen 
Lebens im Ganzen und Allgemeinen zu fixiren. Der Verſuch iſt 
in neueſter Zeit gemacht und mit einigem Glücke. Der bekannte 
Naturforſcher Unger in Wien hat uns auf 20 Folioblättern in 
Kupferſtich Landſchaftsgemälde aus den wichtigſten Zeiten der Vor— 
welt von der Steinkohlenperiode bis auf die Gegenwart geliefert, 
und ſomit auch für die Anſchauung jene ſo lange verhüllten Ge— 
heimniſſe geöffnet. 


Was aber das Landſchaftsgemälde, auch im naturwiſſenſchaft— 
lichen Intereſſe, nie ſein ſollte, ein Porträt, das iſt es dennoch oft, 
und was es immer ſein ſollte, ein Charakterbild der Geſammt— 
heit, das iſt es faſt nie. Eine Kiefer gleicht freilich der andern, 
aber wir gewinnen nur eine richtige Vorſtellung, wenn wir viele 
geſehen haben. Eine Alpengegend mag uns wohl ein Bild des 
Alpenlandes geben, aber es wird ein andres werden, wenn wir 
die ganzen Alpen geſehen haben. Und nun ſuche Jemand ein Ge— 
mälde zu entwerfen, das einen richtigen Begriff von unſrer nord— 
deutſchen Natur gebe! Aber ſelbſt wenn das Landſchaftsbild allen 
Anforderungen genügte, Eins fehlt doch, das Leben! Als Bild 
iſt es immer kalt, ſtarr, fertig. Wieder muß die Phantaſie 
kommen, muß das Gemälde auflöſen, die gedrängten Einzelnhei— 
ten in die Ferne tragen, vervielfachen, neue ſchaffen, muß aus 
den Bergen und Waſſerfällen, aus der Vegetation und den Thier— 
geſtalten auf das Klima, den Kulturzuſtand, die Bewohner des 
Landes ſchließen, muß ſich in die Zeiten verſetzen, da dieſe Bäume 
nicht waren, in die Zeiten, wo Schnee dieſen Raſen überdecken 
wird, muß ſich die Kämpfe und Feſte, die Leiden und das Glück 
malen, deren Schauplatz dieſe Flur und dieſe Felſen waren. So 
dringt die Geſchichte, ſo der ſittliche Geiſt in das kalte Bild. 
Was hier wieder die Phantaſie führerlos in ungebundener Freiheit 
verſucht, das ward der Dichtkunſt zur Aufgabe geſtellt. 


So gehört auch die Dichtkunſt in die Naturwiſſenſchaft; auch 
fie ſoll anregend nnd befruchtend auf ihre Entwicklung, ihre Ver— 
breitung wirken. Der Leſer wird es darum verzeihen, wenn ich 
ihn hier auf dies fremdartige Gebiet hinüberführte, und wenn ich 
auch im Nächſten noch verſuche, ihm das, was bisher durch die 
Poeſie für die geiſtige Auffaſſung der Natur und die Verallge— 
meinerung ihrer Erkenntniß für Volk und Kinder geſchehen iſt, 
in Kürze vorzuführen. Die ernſteren Werke der Naturwiſſenſchaft 
ſollen ihm dann nicht weiter vorenthalten werden. 
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Der Kropf. 


Von Karl Müller. 


Der geſunde Menſch iſt durch und durch das Kind, der | ſtalt von aderreichen entzündeten Beulen, dem Menſchen 


Ausdruck ſeiner Heimat; darum muß es auch der kranke 
ſein. Das beweiſen ſo viele Krankheiten, deren Auftreten 
oft an ſehr enge Grenzen gebunden iſt. Das Morgenland 
hat ſeine Peſt, das Abendland ſein Nervenfieber, Süd— 
amerika ſein gelbes Fieber. Die Gebirge, welche die 
Lungenthätigkeit des Bergerſteigers erhöhen, erzeugen 
Lungenkrankheiten, die ſumpfreichen Ebenen Norddeutſch— 
lands Wechſelfieber, die pontiniſchen Sümpfe Italiens die 
berüchtigte Malaria u. ſ. w. Aber die Grenzen ſind noch 
viel enger. Oft birgt nur ein einziges Thal eine beſtimmte 
Krankheit. Wehe, wenn der Wandrer von gewiſſen Quel— 
len im Thale von Surco in Peru trinkt! „Es agua de 
veruga!“ (es iſt Warzenwaſſer!) ruft warnend der In— 
dianer dem Fremden zu, und erlaubt nicht einmal ſeinem 
Laſtthiere, an dieſen Quellen zu trinken. Vielleicht kannte 
er ſchon aus eigner Erfahrung jene ſchrecklichen und 
ſchmerzhaften Warzen, welche der Genuß ſolchen Waſſers 
hervorbringt, und welche, Auftreibungen der Haut in Ge— 


oft zum Wahnſinn durch ihren Schmerz treiben, dem Ge— 
neſenen mindeſtens ein ſieches Leben bringen. 

Schon dieſe eine von vielen Krankheiten der Peru— 
vianiſchen Thäler, meiſt nur an einen einzigen Ort ge— 
bunden, genügt, ein vollſtändiges Seitenſtück von jener 
Krankheit zu ſein, die wir unter dem Namen des Kropfes 
kennen und fürchten. Auch ſie iſt ſchon nach alten Er— 
fahrungen an beſtimmte Gegenden gebunden, ohne daß 
man ihr Entſtehen hätte genügend erklären können. Erſt 
die neueſte Zeit verbreitete — Dank den eifrigſten For— 
ſchungen des Arztes! — ein helleres Licht über dieſen 
Gegenſtand, der auch Manchen unſres Vaterlandes inni— 
ger berührt. 

Bekanntlich iſt der Kropf eine Anſchwellung der 
Halsdrüſen, deren Umfang oft ſo bedeutend wird, daß 
der damit Behaftete gleichſam einen Höcker am Halſe zu 
tragen hat, der ihn am geſetzmäßigen Athmen, am leich— 
ten Gehen, bei tauſend Verrichtungen ſtörend in den 
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Weg tritt. Erreicht dieſer Wulſt eine Schwere von meh: 
ren Pfunden, die Größe einer mächtigen Kanonenkugel, 
dann wird es dem Geſunden in der Nähe jenes röchelnd 
athmenden Unglücklichen unheimlich zu Muthe. Es liegt 
auf der Hand, daß dieſe eben ſo läſtige, wie die Schön— 
heit des Menſchen gänzlich entſtellende Krankheit von je— 
her die höchſte Aufmerkſamkeit der Aerzte auf ſich ziehen 
mußte, um ſo mehr, als ſich im Gefolge des Kropfes 
noch eine zweite, viel fürchterlichere Krankheit, der ſoge— 
nannte Kretinismus einfindet. Vernichtet der Kropf die 
äußere Schönheit des Menſchen, ſo zerſtört dieſes ſchreckliche 
Uebel die Majeſtät des menſchlichen Geiſtes vollſtändig. 
Der Menſch wird blödſinnig, lebt wie das Vieh vom eige— 
nen Kothe, wählt ſich ſo gern wie das Schwein ſeine 
Lagerſtätte im Miſte, kennt nicht den; Wunderton der 
Sprache, kennt nur den niederſten Trieb des Lebens, ſich 
zu erhalten, unterſcheidet kaum Verwandte, iſt im vollen 
Sinne unter das Thier herab geſunken. Dies troſtloſe 
Bild iſt um ſo niederſchlagender, je weiter das Uebel ver— 
breitet iſt. In Frankreich allein zählte man im Jahre 
1851 gegen 30000 Kretins (Kretängs) neben 500000 
Kropfkranken! 

Die Verbreitung beider Krankheiten zeigte dem Beob— 
achter von jeher eine wunderbare Gleichmäßigkeit. Beide 
fanden ſich nur in Gebirgsgegenden, von denen manche 
ganz beſonders ausgezeichnet waren. Traurig berühmt iſt 
hierin die Diöceſe Chambery in Savoyen, ſeitdem der 
menſchenfreundliche Erzbifhof von Chambery, Alexis 
Billiet, in ſeinem Sprengel von Commune zu Commu— 
ne eilte, um die Zahl jener Kranken und die Urſachen 
beider Uebel zu finden. Er war einer der Erſten, welche 
das Entſtehen von Kropf und Kretinismus vom Boden 
herleiteten, während man fie früher voreilig, genug als 
Krankheiten der Armuth und darum wenig beachtenswerth 
dargeſtellt hatte. Nachfolgende unparteiiſche Prüfungen, 
namentlich von Dr. Grange (Grangſch), beſtätigten dies 
Urtheil vollſtändig, da er Arm und Reich jenen Uebeln 
unterworfen fand. 

In der That hängen beide Krankheiten genau mit 
dem Baue der Erdrinde zuſammen. Wo ſich Kalkbo— 
den findet, treten beide auf. In den Längsthälern 
von Chamouny (Schamuny), dem Thale der Iſére, dem 
von Conflans à Grenoble (Congflang), wo beide Seiten 
eine verſchiedene Bodenbeſchaffenheit zeigen, finden ſie ſich 
nur auf der kalkhaltigen Seite. Bei Querthälern mit 
abwechſelnden Kalkſchichten tritt das Uebel auch abwechſelnd 
auf. So iſt z. B. das Thal bemerkenswerth, welches 
vom Col de Bonhomme herab kommt, um ſich mit den 
Bädern von St. Gervais (Säng Scherwäh) mit dem Ar: 
vethale zu verbinden, und ſich bis Genf hinzieht. Ausge— 
nommen vom Kropf iſt ſein oberer Theil, wo er ein enges 
und tiefes Keſſelthal bildet. An der breiten, luftigen, der 
Sonne ausgeſetzten Seite von St. Gervais bis Sallenche 


(Sallangſch) bewohnen das Thal viele Kropfkranke. Aehn— 
liche Beiſpiele wiederholen ſich in jenen Gegenden häufiger 
und beweiſen, daß das Uebel nicht in den Verhältniſſen 
der Luft liegen könne. Dagegen beſtehen beide Theile des 
Thales aus Kalkſchiefer des Lias (Leias), Maſſen von 
Gyps (ſchwefelſaurem Kalke) und Dolomit (talkerbehaltiz 
gem Kalke). Dieſelben Verhältniſſe zeigten ſich auch in 
der Diöceſe von Chambery und Maurienne (Morienne). 
In der letzten iſt das Uebel viel häufiger, jedoch auf den 
Höhen faſt unbekannt, wo die Einwohner ihr Trinkwaſſer 
unmittelbar von dem geſchmolzenen Schnee und den Glet— 
ſchern beziehen. Eine ganze Reihe ähnlicher ſchlagender 
Thatſachen beobachtete Dr. Grange in den übrigen Thei⸗ 
len der Schweiz bis nach dem nördlichen Italien hinab. 
Auch unſer deutſches Vaterland kennt beide Uebel leider 
hinlänglich. Beide finden ſich in den kalkhaltigen Gegen— 
den der Trias und des Zechſteines in Würtemberg und 
Mitteldeutſchland. Für letzteres hebe ich nur die Kalk— 
thäler von Jena hervor. In Würtemberg und andern 
Gegenden bezeichnet man ſogar einige Quellen im Tuff— 
ſtein mit dem Namen der „Kropfbrunnen“, und 
ſchon mancher Militairpflichtige bediente ſich ihrer, um ſich 
auf Koſten ſeiner Schönheit einen Kropf anzutrinken, und 
ſo von dem verhaßten Soldatendienſte zu befreien. Hier— 
mit ſtimmt alſo genau das Seitenſtück der Warzenwaſſer 
von Peru überein. Zum Ueberfluß fanden ſich ſämmtliche 
vorſtehende Beobachtungen in England, Frankreich, im 
Himalaya u. ſ. w. beſtätigt. 

Woher nun dieſe geheimnißvolle Einwirkung der Kalk— 
quellen? Ich will kurz ſein; denn ich glaube mit Dr. 
Grange, daß fie in dem Vorhandenſein von Magnefia 
oder Talkerde in jenen Quellen beruht, wie ſie der Schei— 
dekünſtler in ihnen nachwies. Ein wichtiger Beweis iſt 
jene Beobachtung, daß in kropfkranken Gemeinden hier 
und da nur einzelne Familien verſchont blieben, dieſe ihr 
Waſſer dann aber auch aus Ciſternen bezogen. 

Der Unkundige wird eine ſolche Einwirkung eines 
ſcheinbar geringen Stoffes ohne weitere Erklärung räthſel— 
haft finden und fragen: Wie kann Waſſer ſolche große 
Dinge thun? Daß ſich überhaupt im Quellwaſſer erdige 
Beſtandtheile aufgelöſt finden, wird ihm nicht wunderbar 
ſein, da er weiß, daß die Quellen, oft überdies mit leicht 
löſenden Stoffen, mit Kohlenfäure und anderen Luftarten 
geſättigt, alle löslichen Theile jener Gebirge, durch welche 
ſie fließen, mit ſich führen müſſen, wie ſchon jeder Koch— 
topf im Ofen durch den erdigen Niederſchlag an feinen, 
Wänden, die Mineralquellen der Bäder oft im großartige 
ſten Maßſtabe beweiſen. Eben fo löſt das Ouellwaſſer 
die Talkerde auf. Daß dieſelbe indeß einen ſo großarti— 
gen Einfluß auf die Ernährung des Menſchen beſitzt, be— 
ruht auf jenem allgemeinen Wunder der Natur, durch 
das Kleinſte das Größte zu bewirken. Eine winzige 
Menge von Sauerteig reicht hin, einen ganzen Trog voll 


Teig in Gährung zu bringen, eine winzige Menge von 
Hefe, um zuckerhaltige Flüſſigkeiten zur weinigen Gährung 
überzuführen. Ebenſo veranlaßt die Talkerde, in winziger 
Menge allmälig genoſſen, eine ungleiche Ernährung der 
Halsdrüſen. So höhlt auch der Waſſertropfen nach Jahr— 
hunderten den Fels aus, wenn Tropfen auf Tropfen folgte! 
Auf dieſer Erfahrung, daß fhon winzige Mengen eines 
Stoffes die unglaublichſten Wirkungen zu erzeugen ver— 
mögen, beruht auch die Homöopathie, welche demnach 
in ihrer vernünftigen Anwendung auch die natürliche, 
einfache Heilmethode jedes Arztes iſt; denn auch der 
Allöopath weiß, daß er genau fo viel Maſſen von Arznei— 
mitteln gebraucht, wie die Natur jeder Krankheit, oft 
erſtaunlich wenig, oft mehr verlangt. 

Wie veranlaßt jedoch die Talkerde die krankhafte Er— 
nährung der Halsdrüſen? Die Frage löſt ſich ſehr einfach, 
wenn man weiß, daß die Stoffe ebenſo verſchiedene Ver— 
wandtſchaften zu den einzelnen Leibestheilen, wie unter 
ſich ſelbſt haben; daß ſie alſo leichter auf den einen als 
den andern Theil je nach ihrer chemiſchen Verwandtſchaft 
einwirken. So hat man ſich wenigſtens den Einfluß der 
Arzneimittel im Allgemeinen zu denken, obgleich die Ge— 
ſetze dieſer Wirkungen noch nichts weniger als aufgeklärt 
vor uns liegen, ein Mangel, welchen die königliche Wiſ— 
ſenſchaft der Scheidekunſt (Chemie) über lang oder kurz 
ſicher zu beſeitigen wiſſen wird. Es liegt nun auf der 
Hand, daß ein Stoff eine Wirkung auf einen Leibestheil 
ausüben könne, ohne daß dieſelbe eine heilſame zu ſein 
braucht. So iſt es auch mit der Talkerde. Sie hat 
einen Einfluß auf die Bildung der Halsdrüſen, d. h. be— 
fördert dieſelbe; aber dieſe zu große Begünſtigung iſt keine 
gewünſchte, vielmehr eine ſehr unwillkommne. 

Wie wird ſich der Arzt helfen? Der Leſer erräth 
leicht, daß man nur ein Mittel aufzuſuchen habe, welches 


139 


9 


die entgegengeſetzte Wirkung der Talkerde beſitzt, alſo die 
Drüſenbildung unterdrückt. Ein ſolches Mittel hat ſich 
in der That in einem Salze gefunden, welches eine Ver— 
bindung des Jods mit Kalium-Metall (dem Elemen— 
te der Potaſche), durch Jodwaſſerſtoffſäure hervorge— 
bracht, iſt, und welches die Scheidekunſt unter dem Na— 
men des jodwaſſerſtoffſauren Kalis (Kali hydrojodicum) 
kennt. Die Geſchichte beweiſt die Thatſache mehr als hin— 
reichend. Niemals zeigt ſich der Kropf in Meeresgegenden; 
denn gerade im Salzwaſſer iſt das Jod mit Kochſalz oft 
in großen Mengen vorhanden. Dies bewog auch eine für— 
ſorgende Regierung von Neu-Granäda in Südamerika, 
ein jodhaltiges Kochſalz aus der Provinz Antioguia im 
Jahre 1836 anzuwenden. Der Erfolg in ihren vielen 
kropfkranken Gemeinden war außerordentlich. Seltſam je— 
doch, daß man, beiläufig bemerkt, das Jodſalz ſchon ſeit 
lange als Mittel gegen den Kropf, aber die Talkerde noch 
nicht als Urſache deſſelben kannte! 

Wir ſind an jenem Gedanken wieder angekommen, 
von welchem wir ausgingen. Wir wiſſen es nun auch 
durch die Kropfbildung, daß der Menſch das Kind ſeiner 
Heimat iſt. Dann iſt aber auch die Krankheit niemals 
Zuchtruthe einer feindlichen Macht, nie Geſchick eines Höhe— 
ren, ſondern die einfache Wirkung natürlicher Einflüſſe. 
Wir ſelbſt ſind es, die wir unſer Geſchick in unſern eignen 
Händen halten. Verſäumten wir die Kenntniß der Na— 
tur, wohlan — dann mögen wir auch das Uebel als 
Zuchtruthe für unſre eigne geiſtige Trägheit ruhig dulden; 
wo nicht — dann gebrauche der Menſch ſeine höchſte 
Macht, die geſunde Vernunft! Er prüfe und forſche in 
den Geheimniſſen tiefer, ewiger Naturgeſetze, und er wird 
ſich, erſtaunt über die großartige Natürlichkeit aller Er— 
ſcheinungen, zuletzt ſelbſt zurufen: Hilf Dir ſelbſt, ſo hilft 
Dir Gott! 


Die Grundverhältniſſe des Schönen für Auge und Ohr. 


Von Otto Ule. 


Man hört ſehr oft die Sinnlichkeit als etwas Un— 
würdiges, der höheren geiſtigen Thätigkeit des Menſchen 
Entgegengeſetztes hinſtellen, und einen Genuß als um ſo 
reiner und edler bezeichnen, je weniger Sinnliches ihm an— 
klebt. Wer aber gewohnt iſt, Geiſt und Körper als ein 
lebendiges, untrennbares Ganzes anzuſehen, der weiß auch, 
daß, was von außen den Geiſt erregen ſoll, nicht anders 
als durch die Pforten der Sinne zu ihm gelangen kann. 
Jenes körperliche Wohlbehagen, das aus dem Gefühl ei— 
nes harmoniſchen Zuſammenwirkens aller Thätigkeiten unſ— 
res Körpers entſpringt, iſt es ja gerade, bei dem auch nur 
die geiſtigen Thätigkeiten mit voller Schwungkraft wirken 
können. Jedes Gefühl iſt nur ein Akt des Geiſtes, nicht 
des Körpers. Der Körper kennt nicht Schmerz noch Luſt. 
Das ſind Zuſtände des Geiſtes, die ſich nur auf gewiſſe 
Zuſtände des Körpers beziehen. 


Es iſt wahr, im ſinnlichen Genuß bleibt der Menſch 
Egoiſt. Er, der Einzelne, macht ſich ſelbſt zum Mittel— 
punkt, aber in dieſem Mittelpunkt ſpiegelt ſich eine ganze 
Welt geiſtigen Lebens, als deren Theil er ſich fühlt mit 
all ſeinem Schmerz und ſeiner Luſt. So hat der ſinnliche 
Genuß ſeine geiſtige Berechtigung, ſo weit ſich in ihm 
jene Beziehungen wieder ſpiegeln, welche den Einzelnen an 
das Schickſal der Welt knüpfen. Damit wird das Sinn— 
liche zum Schönen, zum Ausdruck einer Idee. 

Der volle Klang eines einzelnen Orgeltones 
durch ſeine Schwingungen wohl unſre Nerven, aber er 
läßt das Gefühl unbefriedigt. Da zieht dieſer Ton leiſe 
hauchend an uns vorüber, immer ſtärker anſchwellend bis 
zum höchſten Maaß ſeiner Kraft. Aus dem Schickſal die— 
ſes Tones ſpricht das Schickſal unfres eignen Lebens, der 
Völker, der Welt, ſpricht Entwicklung, Kraft und Ver— 


erregt 


gehen, beherrſcht vom ewigen Geſetz. Doch es genügt uns 
noch nicht, die bloße Wucht des Geſetzes zu fühlen, das in 
einem Kreis alles Geſchaffne umſchlingt; wir verlangen 
Verſöhnung. Da keimt aus dem verſiegenden Ton leben— 
dig die Oktave hervor. Auftauchend und niederſinkend im 
Strome der Zeit, hier verknüpft durch Bande innerer Ver— 
wandtſchaft, dort getrennt durch inneren Widerſtreit, ziehen 
Tauſende von Tongeſtalten bald raſch, bald langſam an 
uns vorüber, durch den Schlag des Taktes uns mah— 
nend, daß die Zeit nach unwandelbarem Geſetze bindet 
und löſt. 


So verlangt das Schönheitsgefühl eine Vielheit von 
Eindrücken, und dieſe vielen Einzelheiten müſſen verknüpft 
ſein durch einfache Verhältniſſe, damit der Geiſt im Stande 
iſt, ſie als Ganzes zu erfaſſen. 


Alle Töne beruhen auf Schwingungen, die von den 
tönenden Inſtrumenten ausgehend ſich durch die Luft zu 
unſern Gehörsnerven fortpflanzen. Höhe und Tiefe der 
Töne hängen von der Schnelligkeit dieſer Schwingungen 
und von der Länge der Wellen ab, welche ſie erzeugen. 
Von dem Verhältniß, in welchem die Geſchwindigkeiten 
dieſer Wellenbewegungen zu einander ſtehen, iſt die An— 
nehmlichkeit der Empfindung bedingt. Am leichteſten und 
liebſten werden von dem Ohre diejenigen Tonverhältniſſe auf— 
gefaßt, welche durch ſehr kleine Zahlen, durch 1 bis 6 oder 
höchſtens deren Vielfache ausgedrückt werden können. Wenn 
die Noten C und 6 zuſammen angeſchlagen werden, fo ha— 
ben wir eine angenehme Empfindung, weil die Saite, wel— 
che den einen Ton hervorbringt, zwei Schwingungen macht, 
während die andre drei macht. Wenn aber die Noten 
C und Cis, welche ungefähr in dem Verhältniß von 40 zu 
41 ſchwingen, zuſammentönen, ſo erregt ihre Verbindung 
ſelbſt fuͤr das ungebildetſte Ohr ein außerordentlich unange— 
nehmes Gefühl. 


Auch das Licht beruht auf Schwingungen und Wel— 
len. So verſchieden daher auch die Eindrücke, welche das 
Auge empfängt, von denen ſind, die durch das Ohr auf— 
genommen werden, ſo müſſen ſie doch etwas Weſentliches 
gemein haben, abgeſehen davon, daß das Grundweſen 
alles deſſen, was wir ſchön nennen, auch des Geiſtigſchö— 
nen ein gleiches iſt. Auch dem Auge müſſen die Geſtal— 
ten Gedanken und ganze, abgeſchloſſene Gedanken vorführen, 
wenn ſie befriedigen ſollen. Man vergleiche nur regelmä— 
ßig gebildete Figuren mit gedankenlos hingekritzelten Stri— 
chen! Darum verlangt das Auge nach Symmetrie, weil 
ſie durch den Gegenſatz das Halbe, Unvollendete ergänzt. Die 
Natur genügt dieſer Forderung des Geiſtes in ihren Kry— 
ſtallgeſtalten, wie in den Formen des bewegten Waſſers. 
Selbſt der Ton muß ſeine Reinheit ſichtbar durch Ge— 
ſtalten bekunden. Wenn man eine beſtäubte Glasplatte 
mit einem Violinbogen ſtreicht, ſo zeigen ſich in dem durch 
die ſchwingenden Glastheile bewegten Sande bald ſymme— 
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triſche, bald unſymmetriſche Figuren, je nachdem der klin— 
gende Ton rein oder unrein war. 

Erkennen wir nun auch in den einfachen mathema— 
tiſchen Figuren, welche die Natur hervorbringt, die Schöp— 
fungen unſres eignen Denkens wieder, weil ja die ganze 
Natur Offenbarung der alllebenden Vernunft iſt; ſo giebt 
es doch Formen in der Natur, die verwickelter, mannig— 
faltiger ſind, und dennoch das Auge befriedigen. Die 
ganze organiſche Natur führt uns Tauſende ſolcher Geſtal— 
ten vor. Wenn wir daher die Behauptung aufſtellen, 
daß das Auge in ſeiner Schätzung der räumlichen Ab— 
ſtände und Formen von einer ähnlichen Einfachheit der 
Verhältniſſe geleitet werde, wie das Ohr in feiner Schä— 
tzung der Töne; ſo erſcheint vielleicht eine ſolche Verglei— 
chung etwas gewagt und unpaſſend. Das Verfahren bei— 
der Sinne in ihren Urtheilen ſcheint ja ein ganz verſchie— 
denes. Das Auge richtet über die Wirkungen, indem es 
von Punkt zu Punkt fortgeht, das Ohr, indem es ſie 
alle im gleichen Augenblick aufnimmt. Das Urtheil bei: 
der Sinne beruht aber auf einer beſtändigen Vergleichung, 
und dem Auge iſt der Maaßſtab eben ſo gegenwärtig, wie 
im Ohr beſtändig die Schlüſſelnote der Harmonie klingt. 
Daß wir aber dieſer Urtheilskraft nicht immer gleich mäch— 
tig ſind, daß wir die einfachen, den ſinnlichen Formen 
und Tönen zu Grunde liegenden Verhältniſſe nicht immer 
gleich leicht durchſchauen, liegt einzig in dem Umſtande, 
daß alle Fähigkeiten des Menſchen von ſeiner Geburt an 
unter dem Einfluſſe der Erziehung ſtehen, ſei es nun frei— 
willig, oder ſei ſie ihnen aufgezwungen. 

Wenige Menſchen ſind mit der Ausdehnung bekannt, 
in welcher ihre Sinnesvermögen der Ausbildung fähig 
ſind. Im frühen Alter lehrt uns die Nothwendigkeit ih— 
ren einfachen Gebrauch. Das Kind lernt durch ſeine 
Muskelbewegungen über Entfernungen urtheilen. Seine 
Hand findet bald den Weg zum Munde, und allmälig 
lernt es jeden Punkt des Körpers augenblicklich berühren, 
ſelbſt im Dunkeln. Dann aber hört die Erziehung auf. 
Der blinde Fiedler wagt nicht ſein Inſtrument auch nur 
einen Augenblick mit Hand oder Bogen zu verlaſſen, weil 
er ſich nicht im Beſitze jenes Sinnes für Entfernungen 
weiß, der ihn bei der geringſten Ausbildung befähigen 
würde, ſeinen Weg zu jedem Theile der Saiten zu finden. 
Oft erinnert die Erſcheinung eines großen Meiſters, eines 
Paganini, eines Franz Lißt, Andere daran, wie weit ihre 
Fähigkeiten über das hinaus gebildet werden können, was 
ſie bisher zu ſehen gewohnt waren; und wenn auch Nie— 
mand das gleiche Genie hat, ſo erreichen doch Viele die 
Kunſtfertigkeit der Meiſter. f 

Unter allen Sinnen nimmt vielleicht gerade das Ohr 
am wenigſten eine unfreiwillige Erziehung an. Daß es 
aber dennoch bis zu einem Grade der Ausbildung fähig iſt, 
wo es nicht allein Töne in ihrer Aufeinanderfolge zu 
ſchätzen, ſondern ſelbſt mit wunderbarer Genauigkeit über 


einzelne, unabhängige Töne zu urtheilen vermag, das ift 
jedem Muſikverſtändigen wohl bekannt. Auch das Auge 
iſt von Natur in ſeinen Schätzungen durchaus nicht genau; 
dennoch macht es die künſtleriſche Erziehung fähig, Irr— 
thümer in den Verhältniſſen einer Figur zu entdecken, 
welche einem ungebildeten Auge gänzlich entgehen. 

Wenn wir nun auch zugeben müſſen, daß das Auge 
ſo gut wie das Ohr zu einer richtigen Schätzung des Schö— 
nen erzogen werden könne, ſo fragt es ſich doch, in wel— 
chen Verhältniſſen wir ſeine einfachen Grundbedingungen 
zu ſuchen haben. Der Baumeiſter weiß wohl, daß die 
eine Höhe eines einfachen Gebäudes dem Auge gefälliger 
iſt, als eine andre; aber bei der Anwendung von Zahlen— 
verhältniſſen findet er ſie alle trüglich. Künſtler von der 
Zeit Albrecht Dürers bis jetzt haben die Verhältniſſe der 
menſchlichen Geſtalt gemeſſen, aber weder Baumeiſter noch 
Bildhauer ſind bisher über die unſicherſten und ungenü— 
gendſten Reſultate hinausgekommen. Ein neuerer Gelehr— 
ter, der Profeſſor Hay in Edinburgh, glaubt nun den 
Grund dieſes Mißlingens darin zu finden, daß man die 
Länge, nicht die Richtung zum Maaßſtabe der Vergleichung 
genommen, die Einfachheit der linearen, nicht der Winkel— 
verhältniſſe anzuwenden verſucht habe. 
mehr durch die Richtung, als durch die Entfernung, wie 
das Ohr mehr durch die Zahl der Schwingungen, als 
durch ihre Größe geleitet. 

Folgen wir der von Hay aufgeſtellten Anſicht, ſo 
muß eine Figur in dem Maaße dem Auge gefällig ſein, 
als ihre Hauptwinkel dieſelben Verhältniſſe zu einander 
haben, wie die Schwingungen einer Saite zu einander in 
der Muſik. Hier in der Muſik iſt es aber die natürliche 
Zahlenreihe, welche den Schwingungen der harmonifchen Tö— 
ne entſpricht, ſind es die einfachen Zahlen 2, 4, 6, u. ſ. w., 
welche die Grundtöne, 3, 6, 9, u. ſ. w., welche die Do: 
minanten beſtimmen. Suchen wir nun eine ſolche Ein— 
fachheit der Verhältniſſe in den Hauptwinkeln der Figur! 
Wir bezeichnen mit dieſem Namen in jedem Parallelogramm, 


Das Auge wird‘ 
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Seite gebildet wird. In der beiſtehenden Abbildung des 
weltberühmten Parthenon iſt der die Form beſtimmende 
Hauptwinkel boc = ½ eines Rechten Winkels. Auch die 
übrigen Winkel, welche die Form des Gebäudes bedingen, 
drücken einfache Verhältniſſe aus: db S ½½, eb = ¼½, 
vrm = ½, hik = /, mno = / eines Rechten ꝛc. 

Wenden wir uns nun zu den Geſtalten der organi— 
ſchen Natur, ſo kann ſelbſt dem ungebildetſten Auge nicht 
die Symmetrie in der Blattſtellung vieler Pflanzen ent— 
gehen. Hier ſehen wir entgegengeſetzte, dort wechſelsweis 
in Reihen übereinanderſtehende, dort Wirtel bildende Blät— 
ter. Selbſt da, wo wir ſie ſcheinbar regellos zerſtreut zu 
ſehen meinen, hat das wiſſenſchaftliche Auge Ordnung und 
Symmetrie gezeigt. Wir finden, daß dieſe Blätter eine 
Spirallinie um den Stamm herum beſchreiben, und 
daß 25 einer gewiſſen Anzahl von Blättern ſich wieder 

N eines genau über 
dem Iſten, ein fol- 
gendes über dem 
Aten u. ſ. w. zeigt. 
Die Abbildung zeigt 
uns einen Kirſch— 
zweig mit 6 Blät⸗ 
tern, die in einer 
Spirallinie ſtehen, 
die zweimal den 
Stamm umläuft, 
und deren btes wie- 
der genau über dem 
erſten auftritt. Da 
die 5 Blätter auf 
dieſer Spirallinie gleichmäßig vertheilt ſind, ſo bildet je— 
des mit dem folgenden einen Winkel von ¼ des Umkrei— 
ſes. Bei anderen Pflanzen zeigen ſich natürlich andere 
mehr oder minder einfache Verhältniſſe, die dem Auge 
natürlich auch bald mehr, bald minder zuſagen. 


ein Fenſter, eine 
Thür, oder ſei es dadurch gebildet, daß man die Endpunkte 


fei es nun die Fagade eines Gebäudes, 


der Axen einer Ellipſe untereinander verband, 
Winkel, 


denjenigen 
welcher durch die Diagonale deſſelben mit einer 


Daß wir aber nicht bloß in der Stellung der Blät— 
ter, ſondern auch in ihren Formen einfachen ſymmetri— 
ſchen Verhältniſſen begegnen, darf ich kaum erwähnen. 
Wer wüßte nicht, daß das Blatt der Roſe, des Epheu's, 
des Weines einen angenehmeren Eindruck auf ihn machte, 
als etwa das der Kartoffel, der Weide, des Kohles! So 
verſchieden auch die Blätter einer Pflanze ſind, ſo nähern 
ſie ſich doch alle einer gemeinſamen typiſchen Form, die 
ſich geometriſch conſtruiren läßt, und in der beſtimmte 
Winkel zwiſchen dem Mittelnerv und den Seitennerven 
auftreten. So zeigt die vorſtehende Figur das durch ſeine 
gefällige Form bekannte Epheublatt, deſſen Seitennerven 
mit dem Mittelnerv Winkel von / R., unter einander von 
½ R. bilden, Verhältniſſe, auf denen auch feine Ellip— 
ſen beruhen. 

Verſuchen wir endlich noch einen Blick auf die Ver— 
hältniſſe der menſchlichen Geſtalt zu werfen, in der ſich 
die ſymmetriſche Schönheit am höchſten entwickelt zeigt. 
Die nebenſtehende Abbildung zeigt uns eine weibliche Figur in 
den Verhältniſſen, wie ſie uns die beſten Werke griechiſcher 
Kunſt vorgeführt haben. Der Leſer erblickt darin durch 
gerade Linien, Kreiſe und Ellipſen die Haupttheile des 
Körpers beſtimmt: die Größe und Form des Schädels und 
der Geſichtsknochen, Länge und Lage des Rückgrats, des 
Nackens, der Wirbel und Rippen, Breite der Schultern 
und die Größe des Bruſtkaſtens und des Beckens, die 
Länge der Arme und Schenkel und die Lage ihrer Gelenke 
u. ſ. w. Die Winkel, auf welchen dieſe Verhältniſſe be— 
ruhen, find einfache mab S/, eab=1/,, fab = J, gab = 
/, abg = Js, mab = /½ eines Rechten. Ebenſo entfprechen 
die Ellipſen, welche Kopf, Hals und Bruſtkaſten begrenzen, 
einfachen Winkeln von ½ und ¼ R. Daß man auch 
die männliche Geſtalt in ähnlicher Weiſe zeichnen kann, 
wenn man nur den Hauptwinkel vergrößert, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

Ob dieſe von Hay aufgeftellten Verhältniſſe wirklich 
die der natürlichen Schönheit des Menſchen zu Grunde 
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liegenden find, laſſen wir dahingeſtellt. Hier kam es nur 
darauf an, uns der erſten Forderung des Schönheitsſinnes 
bewußt zu werden, der nicht für das Ohr allein, ſondern 
gewiß auch für das Auge einfache Grundverhältniſſe ver— 
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lange. Daß aber Auge und Ohr weit mehr als dieſe ein- 
fache Symmetrie, daß ſie auch Sympathie verlangen, da— 
mit die Geſetzmäßigkeit im Schönen ſich zur Freiheit er— 
hebe, das möge uns ein ſpäterer Aufſatz nachweiſen. 


Der Stoffaustauſch zwiſchen Thier- und Pflanzenreich durch die Atmoſphäre. 


Von R. Brenner. 


Wenige von den großen und allgemeinen Vorgängen 
in dem Haushalt unſres Planeten ſind durch die menſch— 
liche Wiſſenſchaft ſo vollſtändig erkannt, wenige zugleich 
geeignet, uns einen ſo tiefen und reichen Blick in die 
Werkſtatt der Natur zu eröffnen, als der ſtündlich und al— 
ler Orten vor ſich gehende ſtoffliche Verkehr zwiſchen Thier— 
und Pflanzenreich. 

Der Leſer kennt bereits die Athmung oder Reſpira— 
tion als jene Thätigkeit des Organismus, durch welche er 
ſich gewiſſer, ihm fremdgewordener Beſtandtheile erledigt, 
indem er ſie mit dem eingenommenen Sauerſtoff der Luft 
verbunden in Gasform in die Atmoſphäre aushaucht. Er 


weiß auch, daß an die Stelle dieſer ſtetig ausgeführten 
Stoffe durch die Ernährung andre derſelben Art wieder 
eintreten, um verwandelt und in den organiſchen Verband 
aufgenommen zu werden. 

So ſehen wir dieſe beiden Thätigkeiten, Athmung und 
Ernährung, ſich in dem athmenden Organismus ſtets das 
Gleichgewicht halten. Was die eine dem Körper entführt, 
erſetzt ihm die andre. Geſchieht letzteres nicht, ſo geht der 
Körper bekanntlich zu Grunde. Durch die fortwährende 
Abzugsquelle der Athmung entſteht dann eine allgemeine Ab 
zehrung, und zwar, wie in der Natur der Sache liegt, zuerſt 
in denjenigen Organen, welche der Sitz des lebhafteſten Stoff— 


wechſels find, fpäter erft in denen, wo der Umſatz träger 
iſt. Dieſer Tod iſt deshalb ein ſo langſamer, weil die— 
jenigen Organe, welche die meiſte Zähigkeit beſitzen und 
einer ſolchen Auflöſung den größten Widerſtand entgegen— 
ſetzen, im Allgemeinen die edleren Organe ſind. Der im 
verhungernden Körper entſtehende Gewichtsverluſt entſpricht 
genau der Gewichtsmenge der durch die Athmung und die 
ihr verwandte Abſonderung der Haut und Nieren ent— 
führten Stoffe. 
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Iſt hiernach in keinem Organismus eine Athmung 


ohne Ernährung möglich, ſo ſcheint auch umgekehrt die 
Ernährung nicht der Athmung entbehren zu können. 
Denn wenn bei fortdauernder Zufuhr durch jene kein Ab— 
fluß durch dieſe ſtattfindet, fo iſt nicht einzuſehen, wie die 
neuzugeführten Stoffe verarbeitet werden und im organi— 
ſchen Verbande Aufnahme finden ſollen. In der That 
verhält es ſich ſo in denjenigen Organismen, deren Beſtand— 
theile einem ſtetigen Umſatze und Wechſel unterliegen, und 
deren Theile und Glieder eine beſtimmte Zahl und Größe 
haben, d. h. in den Thieren. 

Wenn es nun aber Organismen gäbe, deren Theile 
weder jenem ſtetigen Stoffwechſel unterliegen, noch auch 
nach beſtimmtem Mengen- und Größenverhältniß gegliedert 
wären, ſo leuchtet ein, daß in ſolchen Organismen Er— 
nährung vor ſich gehen könnte ohne gleichzeitige Athmung, 
weil aus den neu zugeführten Stoffen neue Theile ent— 
ſtehen und die alten an Maſſe zunehmen könnten. Iſt 
aber die Annahme ſolcher Organismen aus den erkannten 
Grundgeſetzen der Vernunft gerechtfertigt, ſo werden ſie ſich 
nothwendig auch in der Natur vorfinden. Denn alle richtigen 
Folgerungen, die wir aus Naturgeſetzen ziehen, alle Ver— 
bindungen (Combinationen), die wir mit ihnen vornehmen 
können, ſind auch ſtets durch irgend welche Naturkörper ver— 
wirklicht und dargeſtellt. So iſt es möglich geweſen, daß ein 
Naturforſcher das Daſein einer unbekannten Thiergattung be— 
hauptete und ſeine ſpäter in der That erfolgte Auffindung rich— 
tig vorherſagte. Er wurde dahin geführt durch die Beobach— 
tung, daß in der Reihe der Thiergattungen, zu welchen jene 
gehörte, das Grundgeſetz der ſtufenweiſen Ausbildung eine 
Ausnahme zu erleiden ſchien, inſofern in dem Syſteme 
der Thiere an der Stelle, welche jene Gattung nach ihrer 
Auffindung einnahm, ſich vorher eine Lücke fand. So iſt 
es ferner möglich geweſen für den combinirenden menſch— 
lichen Geiſt, ſelbſt Weltkörper zu entdecken, ihre Größe, 
Umlaufszeit, Bahn u. ſ. w. zu beſtimmen, ehe ſie noch 
durch das Teleſkop wahrgenommen waren. Selbſt die vom 
Chemiker im Laboratorium erzeugten, ſogenannten neuen 
Stoffe ſind nicht wirklich neue, da ſie die Natur unter 
Bedingungen jeden Augenblick auch außerhalb der künſtli— 
chen Werkſtatt hervorrufen kann. 

So finden wir denn folgerecht in der Natur auch 
ſolche Organismen, in denen eine ſtetige Ernährung bei 
mangelnder Athmung vor ſich geht. Es iſt das ganze 


große Pflanzenreich. Zwei ſchon angedeutete Urſachen ſind 
es, welche eine ſolche Organiſation möglich machen: 


Das Leben der pflanzlichen Organe beſteht einmal 
nicht in jenem lebhaften Umſatz und Stoffwechſel, wie 
das der thieriſchen; die in den organiſchen Verband auf— 
genommenen Stoffe bleiben unbeweglich und feſt, während 
ſie im Thierkörper ſteter Erneuerung unterliegen. Die 
Ausſcheidung der Excremente, die auch im Pflanzenreiche 
vorkommt, thut dem keinen Eintrag, da ihre Stoffe nie— 
mals dem organiſchen Verbande angehörten, ſondern nur 
gelegentlich durch den Organismus hindurchgingen. 

Die Anzahl und Größe der einzelnen Theile des Pflan— 
zenkörpers ſind ſodann nicht ſtreng abgegrenzt; es findet 
keine ſolche Gliederung ſtatt, wie im thieriſchen Organis— 
mus. Das Thier bildet nur eine Leber, eine Lunge, 
zwei Augen, zwei Arme u. ſ. w., die Pflanze möglichſt 
viele Zweige, Blätter, Blüthen. Nur in den der Maſſe 
nach untergeordneten Fortpflanzungsorganen findet auch 
bei der Pflanze eine beſtimmte Gliederung ſtatt. 

Die Quelle, aus welcher die Pflanzen ihre Nahrung 
ziehen, iſt einzig und allein das Reich der unorganiſchen 
Naturkörper. Die größte Maſſe von Stoff empfangen ſie 
aus der Atmoſphäre, einige Baſen und Metalloxyde, die 
ſich im Pflanzenkörper mit den organifhen Säuren zu 
Salzen verbunden vorfinden, aus dem den Erdboden aus— 
laugenden Waſſer. Die Thierwelt ernährt und erneut 
ſich allein aus den organiſchen Reichen. Die verbrauchten 
Stoffe aber, die durch Athmung oder Abſonderung aus 
dem organiſchen Verbande ſcheiden, gibt ſie unmittelbar 
an das Reich der unorganiſchen Stoffe zurück; und dieſe, 
den Sauerſtoff an der Spitze, nagen durch ihre chemiſche 
Wirkſamkeit beſtändig an dem thieriſchen Leben. Wenn 
alſo die Pflanzen die aus dem Thierreiche in die unorga— 
niſche Welt übergetretenen Beſtandtheile von Neuem auf: 
nehmen und wieder an die Thierwelt abliefern, ſo ent— 
ſteht hierdurch der große, auf Gegenſeitigkeit beruhende 
Kreislauf der Stoffe durch alle drei Naturreiche, ohne den 
ein baldiger Bankerott im Haushalt der Natur unver— 
meidlich wäre. 

Dieſe großartige Einrichtung, die ſich ſelbſt in den 
erſchütterndſten Revolutionen der Natur bewährt, erhält 
ſich durch ſich ſelbſt und bedarf nirgends und nie eines 
von fremd herſtammenden Schutzes. Würden alle Wälder 
Amerika's vom Feuer verzehrt, ganze Continente vom 
Ocean verſchlungen, ganze Naturreiche in Stein verwan— 
delt, wie die Schöpfungen der Vorzeit; jeder Ausfall iſt vor— 
hergeſehen, Einnahme und Ausgabe ſtimmen ſtets, die 
Bilanz kann jeden Augenblick gezogen werden. 

Solche Ordnung in der Natur darf die Wiſſenſchaft 
dem Volke nicht vorenthalten. Verſuchen wir es daher, 
den angedeuteten Kreislauf der Stoffe durch die drei Reiche 
zu verfolgen. 


Die Naturforſchung ſchlägt ſtets den umgekehrten Weg 
ein, als die ſchaffende Natur ſelbſt. So gehen wir bei 
Erforſchung der Quelle und Art der pflanzlichen Ernäh— 
rung von ihrem letzten Produkt, dem ausgebildeten Pflan— 
zenkörper ſelbſt aus. Dieſer beſteht ſeiner Hauptmaſſe 
nach aus Kohle, wie jedes Stück Holz beim Verbrennen 
zeigt. Aber auch dieſe Kohle können wir bei ſtärkerem 
Luftzug verbrennen, und es bleibt dann etwas Aſche üb⸗ 
rig, welche die aus dem Erdboden aufgenommenen me: 
talliſchen und erdigen Stoffe, Kali u. ſ. w. enthält. 
Beim Verbrennen eines noch fo trockenen Holzes entfteht 
ferner auch Waſſer, welches wir an einem in den auf— 
ſteigenden Rauch gehaltenen, kalten und glatten Körper 
ſich tropfbar flüſſig niederſchlagen ſehen. Dies Waſſer 
kommt gleichfalls aus dem Holze ſelbſt, worin ſeine Be: 
ſtandtheile, Waſſerſtoff und Sauerſtoff, als weſentlich zur 
Zuſammenſetzung des Holzes gehörig enthalten waren. 

So ſind die Hauptbeſtandtheile des Pflanzenkörpers: 
Kohlenſtoff und die ſich zu Waſſer verbindenden 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff. Aus dieſen drei Stof— 
fen beſteht die Hauptmaſſe der Pflanze, alles Holz und 
alle holzartigen Theile, Blätter, Baſt u. ſ. w., aber auch 
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die oft in großen Maſſen darin abgelagerten formloſen 
Produkte, Zucker, Gummi, Stärke u. ſ. w. Dieſe ent— 
halten außer dem Kohlenſtoff die beiden andern Elemente 
gerade in dem Verhältniß, daß ſie Waſſer bilden können, 
ohne daß von einem etwas übrig bleibt. Ebenſo zuſam— 
mengeſetzt, nur mit etwas mehr Sauerſtoff oder Waſſer— 
ſtoff oder auch ohne allen Sauerſtoff ſind eine große Zahl 
pflanzlicher Produkte, deren Gewichtsmenge in der einzel— 
nen Pflanze jedoch gering zu ſein pflegt. Dahin gehören 
die wohlriechenden, ſogenannten ätheriſchen Oele (Laven— 
del, Thymian, Münze, Citrone u. ſ. w.), die fetten Oele, 
Harze u. a. m. 


Die wenigſten Pflanzentheile enthalten endlich noch 
einen vierten Stoff, den Stickſtoff. Dahin gehören 
der Pflanzenleim und die ſogenannten organiſchen Baſen 
oder Alkaloide, die meiſt als höchſt giftige Subſtanzen, 
wie das Veratrin in der Nießwurz, das Strychnin in der 
Brechnuß, das Nicotin im Tabak u. ſ. w. berüchtigt ſind. 


Woher nun dieſe vier Elemente kommen, und in 
welcher Form ſie ſich der Pflanzenwelt darbieten, das wird 
den Gegenſtand unſrer nächſten Betrachtung bilden. 


Der Knabe mit dem Sträußchen. 


Horch! Klopft es nicht an meine Thür? 
Herein! herein! herein! 

O ſchöner Knabe ſei gegrüßt, 

Mit deinem Sträußchen fein! 


Ei, Weidenkätzchen, Ehrenpreis, 
Fünffingerkraut und Kirſch, 

Das Alles hält Dein ſchöner Strauß, 
Und Birkenzweig' und Pfirſch'. 


Wo ſolche zarte Sträußchen blüh'n, 
Singt auch die Nachtigall, 

Und Himmelsſchlüſſelchen lockt ſchon 
Den Schmetterling in's All. 


Die Saaten ſchweben bald empor 
Zum Sonnenmutterlicht, 

Und auch die gold'ne Rübenſaat 
Vergißt das Duften nicht. 


Das Schneckenhaus iſt wieder wach, 
Und ſtreckt die Hörnchen aus, 

Die Schwalben ſuchen wieder ſich 
Das alte Mutterhaus. 


Der Storch auch klappert ſicherlich, 
Wo ſolche Blumen ſteh'n, 

Wie auf dem neubegrünten Berg 
Die jungen Lämmchen geh'n. 


Hab' Dank, hab' Dank für deinen Strauß! 
Sag', wie dein Name ſei? 

Der holde Knabe neigte ſich 

Und ſprach: Der erſte Mai. 


Karl Müller. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Muskelkraft der Weichthiere. 

Unſer Freund Roßmäß ler bildete in der 15. Nummer die— 
ſer Zeitung ein Weichthier ab, welches eben einen ſeiner Feinde, 
einen Blutegel durch Einklemmen deſſelben zwiſchen den ſcharfen 
Schalenrändern mittelſt ſeiner Schließmuskeln überwältigte. Als 
ein großartigeres Seitenſtück hierzu berichtet Lyell in feiner 
zweiten Reiſe nach Nordamerika die Mittheilungen des Kapitain 
Alexander, welcher im Sommer 1844 nahe an der Barre des 
Savannahfluſſes einen großen weißköpfigen Adler (Aquila leuco- 
e 6 Fuß zwiſchen den ausgeitzedkten Flügelſpitzen weſſende 


von einer Waſchbärauſter (Racoonauſter, Ostrea Virginiea) ge— 
fangen ſah. Der Adler war auf die Muſchel geſtoßen, um fie 
zu verzehren, als dieſelbe plötzlich ihre Schale ſchloß und ihn an 
der Kralle fing. Sie würde, ſagte der Beobachter, den Feind 
bis zur kommenden Fluth feſtgehalten und ihn erfäuft haben, wenn 
der Beobachter in ſeinem Boote ſich ſeiner nicht mit einer Schlinge 
verſichert und dann von der Auſter unter des Adlers heftigen 
aber nutzloſen Flügelſchlägen losgemacht hätte. In der That ein 
maleriſches Sinnbild eines unvorſichtigen Feldherrn, welcher die 
Kraft des Kleinen upterſchezz K. M. 
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Die Sternſchnuppen. 


Von Otto Ule. 


Es war an einem ſternhellen Abende, als ich neulich 
von einem Freunde heimkehrte, und ernſte Gedanken be— 
wegten meine Seele. Da ſchoß eine Sternſchnuppe vor 
mir nieder und gab meinem Sinnen eine andere Richtung. 
Welche ſchöne, ahnungsvolle Dichtungen knüpft der Volks— 
ſinn an jene aufflammenden und verlöſchenden Sterne! 
Nur die roheſte Sinnlichkeit konnte in ihnen ſich ſchneu— 
zende Lichter erblicken, die ihre Schnuppen zur Erde wer— 
fen, wie man Kerzen putzt, damit ſie heller brennen. Die 
litthauiſche Volksdichtung weiß es anders. Da beginnt die 
Spinnerin den Schickſalsfaden des neugebornen Kindes 
am Himmel zu ſpinnen, und jeder dieſer Fäden endet in 
einen Stern. Naht der Tod eines Menſchen, ſo reißt 
ſein Faden, und der Stern fällt erbleichend zur Erde. 
Die Sterne ſind die Geiſter der Verſtorbenen, ſagt der 
für ſo roh verſchrieene Geſellſchaftsinſulaner, und gibt ihnen 
die Namen ſeiner Lieben. Ein fallender Stern iſt ein 
Geiſt auf der Flucht vor einem mächtigen böſen Gotte, 
und zur Erde flieht der Geiſt zurück, weil er dort Hülfe 


erwartet in der Liebe der Zurückgebliebenen. Doch ich ge— 
ſtehe es frei, jene Höhe des litthauiſchen Bauern oder 
des wilden Geſellſchaftsinſulaners erreichte der Aufſchwung 
meiner Phantaſie in jenem Augenblicke nicht. Mein Ge— 
danke war ein andrer: Da zieht ein Weltkörper auf ſeiner 
Bahn, eine fremde Welt taucht in unſre dunſtige Atmo— 
ſphäre hernieder! Ich weiß nicht, ob dieſer Gedanke niedrig— 
menſchlicher und proſaiſcher war, aber das weiß ich, daß 
er mich an ein Verſprechen erinnerte, daß ich meinem Leſer 
unlängſt bei Gelegenheit unſrer Mondreiſen gegeben hatte, 
ihn wieder einmal auf einem Ausfluge in den Himmels— 
raum zu begleiten und ihm dort die Wunder ferner Wel— 
ten zu zeigen. Ich erfülle mein Verſprechen, indem ich 
ihn zu den Sternſchnuppen führe. 

Der Leſer ſtaunt vielleicht, daß ich von Sternſchnup— 
pen als Weltkörpern ſpreche, und meint, das müßten doch 
recht winzige Welten ſein. Er hat aber doch wohl bereits 
auf der Erde gelernt, daß er auf Groß und Klein nicht 
zu hohen Werth legen dürfe, daß die Natur ihre Lebens— 


kraft nicht blos in Elephanten und Palmen, ſondern auch 
in mikroſkopiſchen Infuſorien und Stäbchenpflanzen zu 
entfalten weiß. So möge er denn auch die mikroſkopiſchen 
Welten des Himmelsraumes kennen lernen. 

Freilich ſcheinen jene phosphoriſch ſchimmernden Linien, 
in denen ſich die Sternſchnuppen wie fortgleitende Punkte 
zeigen, kaum an eine Körperlichkeit denken zu laſſen. Aber 
ſiehe da, mit Alles überſtrahlendem Glanze ſchwebt eine 
Leuchtkugel daher von der Größe des Vollmondes, und der 
Leſer hat vielleicht ſchon gehört, wie ſie mit furchtbarem Kra— 
chen zerplatzend einen Steinregen über die Erde ergoß und 
Meteorſteine 10 — 15 Fuß tief in den Boden ſchleuderte. 
Was die Sage von ihnen erzählt, iſt ungeheuer. So ſoll im 
Geburtsjahre des Sokrates ein Meteorſtein von dem Ge— 
wichte einer vollen Wagenlaſt in den Aegos Potamoi, ein 
anderer im 10. Jahrhundert in den Fluß bei Narni in 
Italien gefallen ſein und eine Elle über dem Waſſer her— 
vorgeragt haben; ja in China läßt die Mythe ein 40 Fuß 
hohes Felsſtück an den Quellen des gelben Fluſſes vom 
Himmel ſtammen. Mögen wir auch nicht geneigt ſein, 


ſolchen Berichten Glauben zu ſchenken, ſo beſchreibt uns 


doch der Reiſende Rubi de Celis 2 Steine von mehr 
als 7 Fuß Länge, die bei Bahia und Otumpa in Braſi— 
lien niederfielen, und noch vor wenigen Jahren ſchickte uns 
eine Feuerkugel bei Braunau in Böhmen ihre Bruchſtücke 
von faſt einem Centner Gewicht zu. Daß alſo die Feuer— 
kugeln körperlicher Natur ſind, davon haben wir Beweiſe 
jeder Art. Wir ſehen ihre Ueberreſte in faſt allen Mu— 
ſeen; Häuſer wurden von ihnen in Brand geſteckt, Men— 
ſchen durch ihren Fall zerſchmettert. Es fragt ſich nur, 
woher dieſe Maſſen kommen. Bomben der Mondvulkane 
ſind es nicht, das lehrte uns ſchon auf unſerer Mondreiſe 
die Betrachtung, daß wir keine Spuren einer vulkaniſchen 
Thätigkeit dort entdeckten, während doch der Wurf ſolcher 
Maſſen eine noch 20 — 30 Mal größere vulkaniſche Kraft 
erforderte, als ſie unſre irdiſchen Feuerberge zeigen. Aber 
von der Erde könnten dieſe Maſſen ſtammen. Ihre Stoffe 
könnten durch Stürme in die Luft erhoben und dort durch 
Hülfe chemiſcher und elektriſcher Kräfte verbunden und ent— 
zündet worden ſein! 

Allerdings zeigen die herabgefallenen Meteorſteine Be— 
ſtandtheile, die durchaus auch unſrer Erde eigen ſind: ver— 
ſchiedene Metalle, beſonders Eiſen und Nickel, und Olivin— 
und Augitkryſtalle. Aber dieſe Beſtandtheile ſind in einer 
Zuſammenſetzung vorhanden, wie ſie nie bei irdiſchen Maſ— 
ſen vorkommt; gediegenes Eiſen finden wir in keinem Ge— 
ſteine der Erde, und die ſchwarze, pechartig glänzende Rinde, 
welche meiſt das hellgraue Innere umgiebt, hat noch kein 
irdiſcher Proceß, auch nicht das ſtärkſte Porcellanfeuer nach— 
zubilden vermocht. Ueberdies fragt es ſich, ob wir die 
Stoffe der Meteorſteine, weil wir ſie auch auf der Erde 
finden, ausſchließlich irdiſche zu nennen berechtigt ſind. 
Wenn der Forſcher deutſchen Pflanzen in dem Norden 
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Aſiens oder Amerikas begegnet, bezeichnet er fie gewiß 
nicht als deutſche Arten jener fremden Floren. Sind aber 
die Meteorſteine Weltkörper, ſo gehören auch ſie zu jenem 
Syſteme von Welten, die alle einſt aus einer großen Ge— 
ſammtmaſſe, einem gemeinſamen Gasball hervorgingen. 
Wie nun alle Pflanzen der weiten Erde ſich aus denſelben 
Elementarſtoffen bilden, und doch die einen durch Ueppigkeit 
des Wuchſes, Farbenpracht und Duft den Tropencharakter, 
die andern durch zwergartigen, aber kernigen Bau, durch 
beſcheidenere, einfachere Formen die nordiſche Winternatur 
verrathen, ſo mögen wohl auch dieſelben Elemente in man— 
nigfacher Anordnung und Entwicklung ſich in den Räu— 
men unſeres Weltſyſtems bald zu Planeten, bald zu Mon— 
den, bald zu luftigen Kometen, bald zu zwergartigen Me— 
teorſteinen geſtaltet haben. Ihre ſtoffliche Natur wider— 
ſpricht alſo nicht, iſt vielmehr günſtig unſrer Annahme, 
die in Feuerkugeln und Sternſchnuppen Weltkörper ſieht. 

Größere Gewißheit würden wir erlangen, wenn ſich 
irgend eine Geſetzmäßigkeit in der Art ihres Erſcheinens 
nachweiſen ließe, und wir müſſen uns zu dieſem Zwecke 
beſonders an das zahlreiche Volk der Sternſchnuppen wenden. 

Sternſchnuppen ſehen wir indeß zu allen Jahreszeiten, 
in allen Himmelsgegenden und nach allen Richtungen hin 
ſich bewegend. Nur ihre Geſchwindigkeit ſcheint immer die 
gleiche zu fein und etwa 6—7 Meilen in der Secunde 
zu betragen, alſo ungefähr der Geſchwindigkeit unſrer Erde 
in ihrer Bahn zu entſprechen. Das deutet freilich auf eine 
gewiſſe Selbſtſtändigkeit hin, da keine Kraft der Erde ſolche 
Geſchwindigkeiten hervorzurufen vermöchte. Damit ſtimmt 
die Höhe ihrer Erſcheinung überein, die ſelten 5 —6 Mei— 
len, gewöhnlich 16 — 20, oft über 100 Meilen beträgt, 
ſie alſo weit außerhalb unſrer Atmoſphäre verſetzt. End— 
lich aber ſehen wir nicht immer Sternſchnuppen vereinzelt, 
ſondern bisweilen in Schwärmen zu vielen Tauſenden er— 
ſcheinen, ſo daß ſie der phantaſiereiche Araber mit Heu— 
ſchreckenſchaaren vergleicht. Was noch auffallender iſt, dieſe 
Schwärme ſcheinen an gewiſſe Nächte des Jahres gebun— 
den zu ſein, periodiſch wiederzukehren. Schon eine alte 
Sage ſpricht von den feurigen Thränen des heiligen Lau— 
rentius, die dieſer jährlich an ſeinem Feſte, den 10. Auguſt 
weine. Der ungeheure Sternſchnuppenregen, der ſich in 
der Nacht vom 12 — 13. Nov. 1833 ereignete, in welchem 
innerhalb 9 Stunden wenigſtens 240000 Sternſchnuppen, 
wie Schneeflocken ſich drängend, herniederfielen, brachte zu— 
erſt zwei Nordamerikaner, Olmſtedt und Palmer, auf 
den kühnen Gedanken, daß ſolche Sternſchnuppenſchwärme 
an beſtimmte Tage geknüpft ſeien. Die folgenden Beobach- 
tungen und ihre Vergleichung mit früheren beſtätigten ihn; 
denn ſchon im nächſten Jahre wiederholte ſich jenes wun— 
derbare Schauſpiel in der Nacht vom 13 — 14. November. 
Eine gewiſſe Regelmäßigkeit der Sternſchnuppenfälle in den 
Tagen vom 10 — 14. Auguſt beftätigte auch den durch die 
Sage geheiligten Laurentiusſtrom, und auch auf andere 


periodiſche Schwärme wurde man aufmerkſam. Der am 
22. April 1800 beobachtete Sternſchnuppenfall führte zurück 
zu dem Ereigniß des 25. April 1095, wo in Frankreich 
die Sterne wie Hagel vom Himmel fielen, und das auf 
dem Concil zu Clermont als Vorbedeutung für die große 
Bewegung der Chriſtenheit zu den Kreuzzügen ausgebeutet 
wurde. Auch in den Tagen vom 27 — 29. November und 
vom 11 — 12. Dec. hat man ähnliche regelmäßig wieder— 
kehrende Schwärme beobachtet. In der Regel gehen den 
Sternſchnuppenfällen mächtige Feuerkugeln voran, und der 
Leſer wird ſich vielleicht noch dieſer prächtigen Erſcheinun— 
gen erinnern, die am 5. und 6. Auguſt der beiden letzten 
Jahre faſt die Augen von ganz Europa ſauf ſich zogen. 
Wir ſehen darin einen Beweis, daß Leuchtkugeln und 
Sternſchnuppen trotz ihrer verſchiedenen Größe zu einander 
gehören. 

Von Wichtigkeit iſt aber noch eine andere Eigenthüm— 
lichkeit dieſer periodiſchen Erſcheinungen. Alle Sternſchnup— 
pen entzünden ſich an einem beſtimmten Punkte des Him— 
mels und bewegen ſich in einer beſtimmten Richtung, 
welche genau dem Wege parallel iſt, den die Erde gerade 
in ihrer Bahn beſchreibt. So kommen die Sternſchnuppen 
des November aus dem Stern; des Löwen, die des Auguſt 
aus dem Stern B der Giraffe her und gehen von NO. 
nach SW. 

Verſuchen wir jetzt eine Erklärung dieſer ſonderbaren 
Erſcheinungen! Die Geſetzlichkeit in der Wiederkehr und 
Richtung der Sternſchnuppenfälle deutet darauf hin, daß 
gewiſſe Ströme von Millionen kleiner Weltkörper exiſtiren, 
deren Bahnen die Bahn unſrer Erde ſchneiden, ſo daß 
wir ihnen begegnen müſſen. Denken wir uns gleichſam 
einen geſchloſſenen Ring, in welchem dieſe Welten ähnliche 
eng verſchlungene Bahnen verfolgen, wie etwa die Schaar 
der neuentdeckten kleinen Planeten; denken wir uns viel— 
leicht mehrere ſolcher Ringe nebeneinander und die kleinen 
Körper in einzelne dichte Gruppen zuſammengedrängt; ſo 
wird uns auch erklärlich, warum jene glänzende Erſchei— 
nung vom Jahre 1833 nur ſo ſelten eintritt, und dann 
auch meiſt nur für ſo ſchmale Räume der Erde ſichtbar 
iſt, da nur ein kleiner Theil der Erdoberfläche in den Be— 
reich der dichteren Gruppen kommt. Man hat bereits ver— 
ſucht, die Bahnen dieſer Welten zu berechnen, aber frei— 
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lich treffen dieſe Rechnungen noch nicht zu, da beſonders 
in neueſter Zeit die jährlichen Perioden weniger regelmäßig 
eintreten, als in den erſten 40 Jahren des Jahrhunderts. 

Sind aber die Sternſchnuppen in der That Welten— 
ſchwärme, die in geſetzmäßigen Bahnen die Sonne um— 
kreiſen, ſo müſſen ſie auch in entſprechenden Perioden vor 
der Sonne vorübergehen. Auch dafur ſprechen einige Er— 
ſcheinungen, und ſelbſt jene ſonderbaren Verfinſterungen 
der Sonnenſcheibe, die man ſchon im Mittelalter beobach— 
tete, die bisweilen, wie im J. 1547 zur Zeit der verhäng— 
nißvollen Schlacht bei Mühlberg, 3 Tage lang anhielten 
und die Sterne um Mittag ſichtbar werden ließen, hat 
man durch vorüberziehende Sternſchnuppenſchwärme zu er— 
klären verſucht. Die Berechnung ergibt, daß die Auguſt— 
ſchwärme um die Zeit des 7. Febr., die Novemberſchwärme 
am 12. Mai in ihrer Bahn vor der Sonne vorübergehen 
müßten. Die letztere Periode ſteht in einem bedeutſamen 
Zuſammenhange mit den im Volksglauben verrufenen kal— 
ten Tagen des Mai, dem Mamertus, Pancratius und 
Servatius. Gewiß hat die Annahme Manches für ſich, 
daß die Temperaturerniedrigung jener Tage durch das Vor— 
überziehen kleiner Welten verurſacht werde, welche den 
Sonneneinfluß auf unſere Erde ſchwächen; und dieſe An— 
ſicht gewinnt um ſo mehr Bedeutung, als in der That 
neuere Beobachter dunkle Körper vor der Sonnenſcheibe 
vorüberziehen ſahen. 

So möge alſo der Leſer, wenn er in den bevorſtehen— 
den Tagen ſich in den Mantel hüllt, oder wenn ihn in 
einer Auguſtnacht das Schauſpiel fallender Sterne ergötzt, 
ſich des Gedankens erinnern, mit dem ich meinen Aufſatz 
begann: Dort ziehen fremde Weltkörper auf ihren Bahnen 
dahin! Hier iſt es nicht mehr Wärme und Licht allein, 
durch die wir in Verkehr mit fernen Welten treten; hier 
ſenden ſie uns ſelbſt ihre Maſſen zu, die wir betaſten, 
wiegen, zerſetzen können. Nicht mehr die trügeriſche Phan— 
taſie, die rechnende und denkende Vernunft iſt es, die 
jene dunkeln Sternſchnuppenwelten um die Sonne krei— 
ſen, kometenartig die Bahnen der großen Planeten durch— 
ſchneiden und feurig erglühen läßt, wenn der mächtige 
Zug der Schwere ſie in die Nähe unſerer Erde führt. 
Welche neue Fülle der Schöpfung iſt uns aufgegangen in 
jenen mikroſkopiſchen Welten des Himmelsraumes! 


Das Leben der Pflanze im kleinſten Raume. 


Von Karl Müller. 


Die Geſtalten der Urpflanzen. 
Zweiter Artikel. 


Wenn es in dem erſten Vortrage über die Urpflanze 
meine Aufgabe war, deren Zuſammenhang mit dem gan— 
zen Weltall in dem ſphäriſchen Geſetze nachzuweiſen, ſo 
ſollte es die Aufgabe des zweiten Vortrages über die Ge— 
ſtaltenwelt der Urpflanze ſein, das tiefe Geſetz der Ord— 


nung bei dieſen winzigen Gewächſen zu entfalten. Dieſe 
Aufgabe löſt ſich bei den ſtarren Diatomeen (Bacillarien 
oder Stäbchenpflanzen) leichter als bei den Protococcaceen 
und Desmidiaceen, weil ihre Geſtalten ungleich mannig— 
faltiger und gründlicher erforſcht ſind. 


Bedenken wir von vornherein, daß man bereits gegen 
1000 Diatomeen kennt, und dieſelben ſämmtlich nur aus 
einer einzigen winzigen Zelle beſtehen, dann müſſen wir 
gewiß begierig auf die Unterſchiede ſein, durch welche der 
Forſcher ſo viele Arten auseinander zu halten vermochte. 
Es iſt ihm in der That nicht übel gelungen, und ſeine 
Gliederung nach oft unbedeutenden, aber immer gleichen 
Merkmalen gibt uns zugleich eine Einſicht in jene tägliche 
Erfahrung, daß oft nur eine Kleinigkeit dazu gehört, die 
ſonſt ähnlichſten Menſchengeſichter unähnlich und eigen— 
thümlich zu machen. 


Zuerſt gliedern ſich die Stäbchenpflanzen in geſtreifte, 
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eine große Menge äußerſt zarter Linien aus, die ſich auf 
ihren Flächen in querer Richtung finden. Der Länge nach 
verlaufen ähnliche, jedoch nur wenige Streifen bei den 
ſtriemigen Arten. Die gewebten bilden auf einer oder 
zweien ihrer Flächen eine netzförmige Anordnung dieſer 
Streifen. Die drei Gruppen theilen ſich aber nach 
Kützing wieder in 18 ſichere Familien. Ihre Unterſchiede 
beruhen darin, daß in der Mitte der Zellen lochförmige 
Wärzchen (fälſchlich Mundöffnungen genannt) einfach oder 
doppelt vorhanden find oder fehlen; daß ebenſo Anhängſel 
auf den Zellen oder nicht zu finden ſind; daß endlich die 
Form der Zellen ungemein wechſelt. Ein raſcher Blick 
über das Ganze wird das Alles in einem Schema er— 


ſtriemige und gewebte. 


A. Geſtreifte Diatomeen. 


Die geſtreiften zeichnen ſich durch läutern. 


Gruppirung der Diatomeen. 


B. Striemige Diatomeen. 


C. Zellige Diatomeen. 


I. Warzenloſe. II. Warzenführende. I. Warzenloſe. II. Warzenführende. 1. Scheibenförmige. II. Geſchwänzte. 
1. Fam. Krummſtäbchen a. Einwarzige. 11. Fam. Fächerträger (Lic- 13. Fam. Tafelplatten (Ta- 14. Fam. Siebſcheibchen 16. Fam. Dreifußſcheibchen 
(Eunotieae). 6. Fam. Schildlausſcheiben mophoreae) bellarieae).. (Coscinodisceae). Tripodisceae). 
2. — Kreisplatten (Me- (Cocconeidede). 12. — Streifenplatten — CEckenträger (An- 17. — Ohreneckchen (Bid- 
ridieae). 7. — Knieſchalen (Ach- (Striatelleae). guliferge). dulphieae). 
3. — Brechfaden (Fragi- nantheue). 18. — Minkelſäulchen 
larieae). b. Zweiwarzige. (Angulatae), 
4. — Gliederfaden (Me- 8. Fam. Kahnſchalen (Cym- 
losireae), beileae). 
5. — Krummſcheiben (Su- 9. — Keulenfaden (Gom- 
rirelleue). phonemeae). 
10. — Nachenſchalen (Na- 
viculeae). 


Ich bitte den Leſer, bei Betrachtung dieſes Kleinften 
des ganzen Pflanzen reichs nicht zu ermüden. Er wird 
ſich ſpäter für ſeine geſpannte Aufmerkſamkeit reichlich be— 
lohnt fühlen, wenn er nun die ſtaunenswerthe Schöpfer— 
kraft der Natur, ſo viel Mannigfaltigkeit in eine einzelne 
Zelle zu legen, in jedem neuen Gebilde der Diatomeen 
erkannt haben wird, von denen ich ihm übrigens nach 
Beendigung dieſes Vortrages noch andere, eben ſo ſtau— 
nenswerthe Seiten vorführen werde, die ſich jedoch ohne 
Kenntniß dieſer Geſtaltenwelt nicht verſtehen laſſen. 

Wir gehen zunächſt zu den warzenloſen geſtreif— 
ten Diatomeen. Die nachſtehende Tafel verſinnlicht ihre 
5 Familien in ausgeprägten Arten. Ich bemerke nur zur 
Tafel, daß die römiſche I auf ihr und allen nachfolgenden 
Tafeln ſtets die Hauptſeite, die II die Nebenſeite bezeich— 
net, wie ſich der aufmerkſame Leſer aus dem vorigen Ar— 
tikel noch erinnern wird. 

Den Character der Krummſtäbchen zeigt der Wag— 
balken (Epithemia librile, Fig. 1.) aus Mexiko mit 
einer prismatiſch-vierſeitigen Zelle, gekrümmten Haupt: 
ſeiten, von denen die untere hohl, die obere gewölbt iſt. 
Dagegen beſtehen die Kreisplatten aus einer Menge 
meiſt kreisförmig an einander gereihter, prismatiſch recht— 
eckiger, am Grunde verſchmälerte, Kieſelzellen, mit keil— 
förmigen Hauptflächen und flachen, verkehrteiförmigen Ne— 
benſeiten, wie die gemeine Kreisplatte (Meridion cir- 


culare, Fig. 2.) aus unſern Gewäſſern zeigt. Im Ge⸗ 
genſatze zu dieſer Familie reihen ſich die prismatifch = recht⸗ 


2. Heridion circulare. 
3. Melosira moniliformis. 


Fig. 4. Epithemia librile. 
4. Diatoma vulgare. 


3. Fragilaria capucina. 
6. Surirella Campylodiscus. 
eckigen Zellen der Brechfäden zu langen Bändern an 
einander, wie wir es in dem gemeinen Brechfaden 


(Fragilaria capucina, Fig. 3.) aus Europa, Aſien, Afrika 
und Amerika ſehen. Auch find die Hauptflächen gleiche 
ſeitig linienförmig, die Nebenſeiten flach, oben und unten 
verdünnt zulaufend, einförmig, glatt oder querſtreifig. 
Das Letztere zeigt das hierher gehörige gemeine Theil— 
ſtäbchen (Diatoma vulgare, Fig. 4.) aus deutſchen Ge— 
wäſſern. Bei den Gliederfäden reihen ſich gliedartig 
ſcheibenförmig-cylindriſche oder kuglige Zellen an einander, 
an dem roſenkranzförmigen Glieder faden (Me— 
losira moniliformis Fig. 5.) unſrer Küſten und ſtehenden 
Gewäſſer erſichtlich. Aehnliche ſcheibenförmige, aber mit 
wellenförmig gekrümmten Nebenſeiten verſehen, und freie 
Kieſelzellen zeichnen die Krummſcheibchen aus, an dem 
mexikaniſchen Krummſcheibchen (Surirella Campy- 
lodiscus, Fig. 6.) erkenntlich. So unterſcheiden ſich die 
warzenloſen geſtreiften Diatomeen unter ein— 
ander. 

Die warzenführenden ſind an dem lochförmigen 
Pünktchen in der Mitte der Kieſelzelle zu erkennen. Nur 
ein Wärzchen beſitzen die Schildlausſcheibchen und 
die Knieſchalen auf der untern Nebenſeite. Die erſtern 
an Waſſerpflanzen ſchildlausartig feſtſitzend, beſitzen, wie 
das zwergige Schildlausſcheibchen (Cocconéis pyg- 
maea, Fig. 7.) aus der Nordſee, gerade Kieſelſchalen. 
Dagegen entwickeln die Knieſchalen, wie die zierliche 
langſtielige Art (Achnanthes longipes, Fig. S.) der Nord: 
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Fig. 7. Coeconeis pygmaea. 8. Achnanthes longipes. 9. Cocconema Boeckii. 


10. Coccon. Cistula. 44. Gomphonema geminatum. 42. Schizonema rutilans. 


und Oſtſee, Enieförmig einwärts gebogene, an einer ein— 
zigen Ecke feſtgewachſene Zellen. Zwei Warzen, 
an je einer Seitenfläche eine, beſitzen die drei übrigen 
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Familien. Die Kahnſchalen zeichnen ſich durch tra— 
pezoidiſche, ſchiefwinklige, mondartig-kahnförmige Scha— 
len aus. Das lehrt Böck's Beerenfaden (Coc- 


conema Boeckii, Fig. 9.) der Nord- und Oſtſee, dann 
das Cocc. Cistula (Fig. 10.). Im Durchſchnitt ſtellt Bei— 
de die Fig. 9. III. dar. Die überaus niedlichen Keulen— 
faden drückt das wunderſchöne Geigenſcheibchen (Gom- 
phonema geminatum, Fig. 11.) aus Norwegen aus. In 
ziemlich großen, ſchwammigen oder pilzartig verwebten Pol— 
ſtern vereinigt, tragen dann die oft getheilten Fäden an 
ihrer Spitze Zellen von der täuſchend ähnlichen Geſtalt 
einer Geige. Die Nachenſchalen deuten in ihrem Namen 
gleichfalls ihren Character fhon an. Es find, wie der 
rothglänzende Spaltfaden (Schizonema rutilans, 
Fig. 12.) aus der Nordſee lehrt, rechteckig-kahnförmige 
Zellen, in langen, zellenartigen, veräſtelten Röhren reihen— 
weis an einander gelagert. 


Die ſtriemigen Diatomeen erleichtern uns ihre Auf— 
faſſung; denn ſie beſtehen nur aus 3 Familien. Von ih— 
nen führen die Fächerträger und Streifenplatten 
keine, die Tafelſtäbchen dagegen beſtimmte Wärzchen. 
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14, Siriatella unipunctata. 15. Terpsinos musica. 


Fig. #3. Liemgphora radians. 


Die Zellen der Fächerträger vereinigen ſich in ih: 
rer keilförmigen Geſtalt, auf einem Stielchen beifammen, 
zu einem Fächer, deſſen Weſen die ſtrahlenförmige Art 
(Liemophora radians, Fig. 13.) aus dem Adriatiſchen 
Meere darſtellt. Die einfach punktirte Streifen- 
platte (Striatella unipunctata, Fig. 14.) des Atlanti⸗ 
ſchen Oceanes hingegen reiht ihre tafelförmigen Stäbchen— 
zellen bandartig an einander. In der wunderbarſten Ge— 
ſtalt aber tritt die Familie der Tafelplatten auf, wie 
es die Notentafel (Terpsinoé musica, Fig. 15.) aus 
dem tropiſchen Amerika bezeugt. Hier bilden die Stäbchen 
bauchförmig aufgeſchwollene Täfelchen, welche, meiſt zu 
mehren an einander hängend, größere Platten erzeugen, 


deren Durchſchnitt in Fig. 15. II. zu ſehen iſt. Bei der 
Notentafel ſind die Stäbchen durch eine Art Brücke 
verbunden, die Striemen kopfförmig und auf den Neben— 
feiten (Fig. 15. J.) knotig. 

Endlich gelangen wir zu den zelligen Diatomeen. 
Auch ſie erſchweren uns ihre Auffaſſung nicht; denn ſie 
gliedern ſich einfach in glatte und mit Anhängſeln ver— 
ſehene. 


47. Lithodesmium undulatum. 
49. Odontella aurita. 


Fig. 46. Coscinodiscus radiatus. 
Argus. 


18. Tripodiscus 
20. Triceratium striolatum. 

Die glatten Arten ſtellt man ſich leicht in der Ge— 
ſtalt einer flachen runden Schachtel vor, deren Deckel 
etwas gewölbt und mit netzförmig veräſtelten Leiſtchen ver— 
ſehen ſind, welche ſich aus der Ablagerung von Zellenſtoff 


150 


ne nn 


gebildet haben. So zeigt es das Siebſcheibchen (Cos- 
cinodiscus radiatus, Fig. 16.) aus der Oſtſee für ſeine 
gleichnamige Familie. Umgekehrt bilden die Zellen der 
Eckenträger dreiſeitige, alſo prismatiſche Säulchen, deren 
ſich im Prismenſäulchen (Lithodesmium undulatum, 
Fig. 17.) aus dem Hafenſchlamme von Cuxhaven mehre 
auf einander thürmen. — Die Arten mit Anhängſeln 
bilden die letzten 3 Familien. Das Dreifußſcheibchen 
(Tripodiscus Argus, Fig. 18.) von Cuxhaven beſitzt die 
Geſtalt des Siebſcheibchens, ſeine gleichnamige Familie nur 
durch drei Anhängſel an den Nebenſeiten auszeichnend. 
Die Ohreneckchen mit zuſammengepreßten Nebenſeiten 
ſtellt das Ohrenzähnchen (Odontella aurita, Fig. 19.) 
aus dem Kattegat nnd der Nordſee dar. Seine Zellen 
ſind glatt, rundlich ausgeſchweift, in der Mitte bandför— 
mig abgetheilt, an beiden Seiten mit Hörnern verſehen. 
Etwas Aehnliches oder wenigſtens zahnförmige Ecken zei— 
gen die Winkelträger, durch das geſtreifte Drei— 
zackſäulchen (Triceratium striolatum, Fig. 20.) von 
Cuxhaven verſinnlicht. 

Solcher Art ſind die kleinſten Pflanzen der Erde, 
welche die Natur nach unendlich tiefen Verwandtſchaftsge— 
ſetzen ordnete und zu einzelnen Kreiſen unter einander glie— 
derte. Möchten dieſe, dem bloßen Auge unſichtbaren Wun— 
derweſen dem weiter denkenden Leſer Zeugen der Liebe 
ſein, mit welcher die Natur bis ins Unendlichkleine herab 
Alles gleichmäßig groß und gerecht durchdrang, Zeugen der 
großartigen Schöpferkraft, die aus einer einzigen Zelle ſo gro— 
ße Mannigfaltigkeit hervor zauberte, Leben und Tiefe da— 
mit auch noch in Schlamm und Sümpfe legend. Wie 
würden wir es anfangen, aus einer gegebenen runden 
Zelle einige tauſend Arten — wie fie die Erde unbezwei— 
felt trägt — zu bilden? Wie die Natur es thut, davon 


nächſtens. 


Des König's Erbe. 


* 


Wo war es doch? Es war ſo weit 
In jenem Blumenland, 

Da war es, daß ein König alt 
Auf ſeinem Berge ſtand. 


Der König ſah hinab in's Thal, | 
Der ſchönſten Blumen voll: 

O weh’, mein Herz, was ſchlägſt du doch, 
Da ich nun ſterben ſoll? 


Der König ſaß auf blankem Stein, 


Den Kopf in ſeiner Hand; 
Es ging ihm was durch ſeinen Sinn, 
Er rief hinein in's Land: 


Der König, der die Blumen liebt, 
Der kommt zu ſterben nun; 

Es ſammle ſich das ganze Reich 
Wohl um ſein letztes Thun! 


Der König rief, das Reich erwacht, 
und ſtand um ihn geſchaart: 

Ihr Männer, hört mein letztes Wort, 
Ein Wort von ernſter Art! 


Gewiß, ich hab' euch treu geliebt! 
Das zeuget jeder Mund; 

Doch Tieferes noch thu' ich euch 
Vor meinem Sterben kund. 


Die Blumen, die ich ſo geliebt, 
Sie ſtimmten rein mein Herz, 
Und der ich's nie zuvor geſeh'n, 
Ich ſah' nun euren Schmerz. 


Den Tauſend Blumen, die ihr ſeht, 
Ihr dankt es ihnen nur, 

Daß überall der Segen ruht 

Auf Hütt' und Wald und Flur. 


Und da ich nun zu ſterben geh', 
Mein Erbe ſoll euch ſein, 

Wer gute Lehr' in Blumen fand, 
Der ſei es nur allein. 


Drum geh' hinaus in Flur und Hag, 
Wer tief die Blumen kennt, 

Und bringe mir die Eine heim, 

Die er die Schönſte nennt! 


Die Erben zogen flugs hinaus; 
Der König ſaß im Traum; 
Und als die Erben wieder heim, 
Der König ſah' es kaum. 


Er ſtieg hinauf zu ſeinem Thron, 
Und ſetzte ſtumm ſich hin, 

Die Erben rings um ihn herum 
Im goldnen Saale drin. 


Sie ſtanden feierlich und bang; 
Erzittert jeder kam, 
Wenn nun des Königs Hand die Blum' 
Aus ſeiner Rechten nahm. 


Der König ſaß und ſprach kein Wort; 
Verſchleiert war ſein Blick, 

Gab er die ſchönſten Blumen all' 

In ihre Hand zurück. 


Der mir dies Gänſeblümchen gab, 
Das arm am Wege ſtand, 

Und keinen Freund von dieſen all, 

Ja keinen — keinen fand, 


Aus dem Leben der Alligatoren. 


Jeden zarten Keim ſtattet die Mutterliebe mit einem Bett— 
chen aus. Die Pflanze hüllt ihre zarten Knospenkinder in har— 
zige Schuppenblätter; das Inſekt ſucht ſeinem Eie eine geeig— 
nete Wiege; die Ameiſe nimmt es gleichſam in Mund und Arm, 
unter ihre unmittelbare Obhut; der Vogel baut ſein Neſt, und 
keiner macht eine Ausnahme; ſelbſt von den Fiſchen iſt dieſer 
menſchlichzarte Zug bekannt, und nicht wenig trägt dieſe allge— 
meine Mutterliebe dazu bei, dem ſinnigen Naturfreunde die ganze 
Natur verwandt zu machen. Da fällt ſein Blick auf ſo manches 
Weſen von widerlicher Geſtalt. Sein Auge trübt ſich; unwillkür— 
lich iſt er geneigt, wie in der ſchönen Menſchengeſtalt nur Schö— 
nes, in der ungewöhnlichen, ihm fürchterlichen Hülle aber nur 
Häßliches, unter dem Panzer des Krokodiles nur Hartherzigkeit 
zu ſuchen. Um ſo überraſchender und entzückender iſt es ihm dann 
aber auch, wenn er den königlichen, ernſten Löwen, den rieſigen 
Elephanten, den kühnen Helden ſich herabneigen ſieht mit kind— 
lichem Blick zu den aufkeimenden kindlichen Sproſſen ſeines Ge— 
ſchlechtes. Milde ſieht nun der Naturfreund ſich mit Kraft und 
Würde, die einfache Kindlichkeit mit dem höchſten Selbſtbewußt— 
ſein des eignen Werthes paaren, die zwei höchſten Tugenden des 
eignen Menſchengeſchlechts in Eins verſchmelzen. Zu ſolchem Ver— 
eine zieht uns unwiderſtehlich unſer eignes Herz, und um ſo tie— 
fer wird es uns, wenn wir dies Alles bedachten, rühren, wenn 
wir erfahren, daß auch unter dem Rieſenpanzer des Krokodiles 
noch ein Mutterherz ſchlage, wo wir es ſo wenig vermutheten. Auch 
der Alligator Amerika's, von welchem es der engliſche Reiſende 
und Naturforſcher Lyell (Leiell!) erzählt, baut feinen Eiern noch 
ein Neſt. 


Ein ſolches gleicht einem Heuſchober, von 4 Fuß Höhe und 
5 Fuß Durchmeſſer, und iſt an ſeinem Grunde aus Schlamm, Gras 
und Zweigen erbaut. Zuerſt legt zu dieſem Behufe der Alligator 
eine Lage von Eiern auf einen Boden von Mörtel, und nachdem 


er dieſen mit einer zweiten Schicht von Schlamm und Pflanzen 


8 Zoll dick bedeckte, legt er eine zweite Reihe von Eiern darauf 
und ſo fort bis zur Spitze, bis ſich oft eine Anzahl von 100 — 
200 Eiern in einem ſolchen Neſte aufgeſchichtet finden. Dann 
ſchlagen die Eltern mit ihren Schwänzen das dichte Gras und das 
5 Fuß hohe Rohr nieder, um die Annäherung von unſichtbaren 
Feinden zu verhindern. Das Weibchen bewacht ſeine Eier, bis 
ſie alle von der Sonnenhitze ausgebrütet ſind, nimmt dann die 
Brut unter feinen Schutz, vertheidigt fie und ſorgt für ihren Un— 
terhalt, die mit Hundegebell der Mutter laut entgegenjubeln. 
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Er ſah' die Blumen ſchweigend an, 
Bis nun der Letzte kam, 

Aus deſſen Hand der König ſtumm 
Die Blume ſinnend nahm. 


Der König ſah' den Erben an, 
Gab nicht die Blum' zurück; 
Der Erbe ſah' voll feſten Sinn's 
Tief in des Königs Blick. g 


Gelobt das Land! der König ſprach, 
Dem ſolch ein König iſt, 

Der auch im Kleinſten Großes noch, 
Das rechte Große lieſt. 


Das iſt der rechte Königsſinn, 
Der auf das Kleinſte baut! 
Ihm iſt gewißlich für und für 

Die Krone recht vertraut. 


Er iſt es, den ich mir geſucht; 
In meinen Arm mein Sohn! 
Gelobt, o du mein theures Land! 
Geſegnet, du mein Thron! 
Karl Müller. 


Eine andere Gewohnheit entſpringt jedoch bei dem Alligator 
weder aus Elternliebe, noch aus jener Zerknirſchung, wie ſie 
früher die Pilger auf ihren Wanderſchaften nach Jeruſalem zur 
Schau trugen, die, wenn ſie unter einem gaſtfreien Dache ein— 
ſprachen, ſich nicht ſelten von der beſorgten Hausfrau ein Kieſel— 
ſteinſüppchen ausbaten, um, ſelbſt Staub, von Staube zu zehren. 
Dem Alligator iſt es jedoch mit Kieſelſteinen wirklich Ernſt, wäh— 
rend die fromme Wirthin des Pilgers mit ihren würzigen Fleiſch— 
klößchen aufwartete. Nicht ſelten fand man nach Lyell im Ma— 
gen jenes Amphibiums bedeutende Mengen von abgeriebenen Kie— 
ſelſteinen und Pfeilſpitzen jener Feuerſteine, welche, ein Ueberbleib— 
ſel alter indianiſcher Dörfer in Nordamerika, oft in großen Maſ— 
ſen noch hie und da aufgehäuft gefunden werden. Der Alligator 
verſpeiſt dieſelben, um die mechaniſche Thätigkeit ſeines Magens, 
wie die Vögel durch Sand und Grus, zu unterſtützen. So we— 
nigſtens, ſagt Lyell, fand man es bei den Alligatoren an der 
Mündung des Savannah. K. M. 


Betrunkene Vögel. 


Daß ſich auch Vögel betrinken, erſcheint gewiß Man— 
chem zu unnatürlich, als daß er es glauben könnte, und dennoch 
iſt es eine Thatſache. Im Süden der Vereinigten Staaten Ame— 
rikas giebt es einen Baum aus der Familie der Orangen, Melia Aze- 
darach, den man dort den „Stolz von Indiens Bäumen“ nennt. 
Er iſt beladen mit Trauben gelber Beeren, deren Genuß beſon— 
ders die amerikaniſche Droſſel (Turdus migratorius) liebt, deren 
berauſchende Wirkungen ſie dann aber auch erfährt. Der engliſche 
Naturforſcher Lyell ſah ſelbſt einen ſolchen betrunkenen Vogel, 
der wehrlos in die Hände von Kindern fiel, aber von ihm losge— 
kauft, nach einiger Zeit wieder nüchtern wurde und davon flog. 

DU, 


Der kugelrollende Käfer. 


In dem Sande Virginiens in Nordamerika lebt ein Käfer 
(Ateuchus volvens), der wie der Pillenkäfer Aegyptens ſeine Eier 
in künſtlich geformte Miſtballen legt. Lyell beobachtete ihn bei 
dem Begraben dieſer Ballen und ſah je ein Paar Käfer mit jeder 
ſolcher kugelförmigen Maſſen beſchäftigt, die ſie ſelbſt an Größe 
beträchtlich übertraf. Einer ging voraus und kletterte gewöhnlich 
auf die eine Seite der Kugel, bis das Gewicht ſeines Körpers die 


Maſſe überrollte, der andere drängte von hinten nach, um fie vor— 
wärts zu ſchieben oder wenigſtens ihr Zurückrollen zu verhindern. 
Zwei von ihnen rollten ſo in einer halben Minute eine Kugel auf 
eine Strecke von 18 Zoll einen ſanften Abhang hinauf, und als 
ſie einen weichen Theil der Straße erreicht hatten, fing einer an 
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ein Loch zu graben, und verſchwand bald ganz unter dem Boden, 
indem er die Erde aufhob, bis ſie weit genug auseinander klaffte, 
daß ſein Gefährte die Miſtkugel in das Loch bringen konnte. Die 
runde Maſſe fing augenblicklich an zu ſinken und war in wenigen 
Minuten verſchwunden. O. 


Literariſche Ueberſicht. 


Daß die Naturwiſſenſchaft bisher der Poeſie faſt gänzlich fern 
gehalten worden, iſt eine kaum zu leugnende Thatſache. Die Urſache 
davon haben wir theils darin zu ſuchen, daß man ihre proſaiſche 
Wirklichkeit dem vermeintlich poetiſchen Aberglauben entgegen— 
ſetzte, andrerſeits ihre reiche Fülle nicht kannte und aus Unwiſſen— 
heit ſich von ihr keinen Stoff für die Poeſie verſprach. Die Poeſie 
des Aberglaubens, das iſt das beliebte Motto einer nicht weit 
hinter uns liegenden romantiſchen Zeit. Man denke nur an den 
Dichter Tiek, der mit aller Kraft ſeines Geiſtes über die Gren— 
zen der Wahrheit hinausſtürmte und dem Uebernatürlichen nicht 
bloß in der Phantaſie, auch in dem Alltagsleben eine Wirklichkeit 
ertrotzte. Ein unausſprechliches Grauſen ergreift uns beim Leſen 
ſeiner Dichtungen, als ob wir in eine Welt finſtern Wahnſinns 
gebannt wären, wo kein Schimmer göttlicher Vernunft ſein Licht 
über das bedrohte Menſchendaſein werfe. Auch die Poeſie will 
Wahrheit, denn Wahrheit iſt Schönheit; ſie will Licht, denn nur 
im Lichte ſtrahlt das Schöne. Für jene grauenhafte Poeſie, wie 
für die grämliche, hypochondriſche der Gegenwart giebt es nur 
ein Heilmittel, das iſt die Flucht zur Wahrheit der Natur. Sie, 
die dem Wilden und dem Kinde das Gefühl ihrer Schönheit in 
den Buſen gelegt hat, gießt, was unſrer Zeit ſo ſehr fehlt, ge— 
ſunde Kraft in alle Adern unſres Weſens. Sie macht jeden 
Menſchen, auch den Dichter zu einem Antäus, den ſie ſtärkt und 
belebt bis zur Unüberwindlichkeit, wenn er nur liebend feſthält 
an der mütterlichen Erde. 

Warum hat aber bisher die Dichtung ſo wenig aus der Fülle 
der Naturwiſſenſchaft geſchöpft, und an der Geſetzlichkeit und Ord— 
nung des Weltſyſtemes ſich gekräftigt? Weil es ihr an Kenntniß 
der Natur fehlte. Goethe, der mit ſeinem großen Dichtergeiſte 
auch wahre Einſicht in viele Zweige der Naturwiſſenſchaft verband, 
war, ſeinem Zeitalter weit voraneilend, in Wahrheit ein Dichter 
der Natur. Um nur Eins zu erwähnen, ſein Gedicht, die Meta— 
morphofe der Pflanzen, giebt den Geiſt der Lehre, den er als 
Naturforſcher der Nachwelt vererbte. 

In neuerer Zeit hat allerdings unleu gbar die Dichtung, be— 
ſonders die lyriſche, wieder begonnen, ſich der Natur zuzuwenden. 
Ich erinnere nur an die herrlichen Schöpfungen Rückert's, Frei 
ligrath's, Chamiſſo's u. A. Aber faſt immer blieben ſie 
draußen vor der Natur ſtehen, weil ihnen der Schlüſſel zu ihrem inne— 
ren Heiligthume, die Naturkenntniß fehlte. Immer iſt es höchſtens 
eine lebendig ſchildernde oder eine ſymboliſirende Darſtellung der 
Natur, die ſie uns geben. Sie haften an der Erſcheinung, an 
Namen und Geſtalten, aber erfaſſen nicht das Leben, das Spiel 
innerer Kräfte, die Entfaltung der Form aus dem Weſen durch 
das Geſetz. Bisweilen ahnt wohl einmal ein Dichter eine tiefere 
Wahrheit der Natur, wie Henrik Herz in ſeinem Drama „Kö— 
nig René's Tochter“ die Verwandtſchaft zwiſchen Natur und 
Seele, Wärme und Liebe andeutet, indem er die blinde Jungfrau 
durch die innerlich empfundene Sehnſucht nach Licht und Liebe 
geſunden läßt. 

Ein weniger bekannter, greiſer Dichter, Auguſt Thieme, 
hat in feinen 1848 und 1850 erſchienenen Gedichten gezeigt, wel— 


che reiche Quelle ſelbſt aus dem unſcheinbaren und verborgenen 
Leben der Natur fließt, wenn man es nur ſucht und verſteht. Wenn 
auch die Form Manches zu wünſchen laſſen möchte, die Gedanken 
ſind edel und ſchön, dringen in die Tiefe und ſtreifen nicht die 
Fläche, wie ſo viele wohlklingendere Verſe Andrer, verſöhnen Herz 
und Natur. Ohne hier auf Einzelnheiten einzugehen, erwähne ich 
nur unter andern ſeiner Gedichte „Das Glas“, „Phantaſie unter 
Blumen“, „Nur hinaus“! „Pfingſtmorgen“, „Draußen und 
Drin“, „Das Grüne“, „Die Moosroſe“, „Die Ferne“ ꝛc. 


Wenn auch in dieſer Zeitung Gedichte vorgeführt werden, ſo 
wollen ſie weniger als Muſterwerke poetiſcher Kunſt, ſon— 
dern vielmehr als in leichte und bunte Gewänder gekleidete Ideen 
des innern Naturlebens gelten und beurtheilt ſein. 


Unter die anmuthigſten und ſo recht dem deutſchen Geiſte ſeit 
alter Zeit eigenthümlichen Formen der Naturpoeſie gehören die 
Thierfabel und das Mährchen. Das menſchliche Leben, die menſch— 
lichen Tugenden und Laſter, Leidenſchaften und Temperamente in 
das Gewand der Thierwelt zu kleiden, iſt gewiß ein richtiger und 
ſchöner Gedanke, weil man immer das Eigne am beſten am An— 
dern, das Innere außen, das Nahe in der Ferne erkennt. Aber 
man darf nicht blos, — wie es häufig geſchehen iſt, leider zum 
großen Nachtheil einer richtigen Natur- und Selbſterkenntniß, — 
dem menſchlichen Geiſte den Mantel der Thierform umhängen. 
Man ſchafft dadurch unwahre Karrikaturen, die ſelbſt von Kindern 
keinen Glauben mehr erzwingen können. Auch die Fabel muß auf 
innerer Wahrheit beruhen, auf einer wirklichen, nicht einer ge— 
machten Einheit der Geſetze in Thier- und Menfchenwelt. Auch 
von dem Mährchen gilt ein Gleiches. Allerdings gebührt ihm das 
Recht, frei im Gebiete der Phantaſie zu ſchweifen. Es mag ſich 
immerhin eine eigne Natur ſchaffen, aber niemals eine in ſich un— 
wahre, unvernünftige. Denn es ſoll ja erziehen, ſoll dem Kinde 
zuerſt das Reich des Schönen erſchließen, und es würde verziehen, 
wollte es das Schöne in der Unvernunft, im Gegenſatze der Wirk- 
lichkeit zeigen. Dem Mährchen iſt es wohl geſtattet, die Kräfte 
loszulöſen von den Stoffen, ſie in leibhaftige Weſen zu verwan— 
deln, wie ſich die kindlichen Griechen aus ihnen ihre Götter und 
Göttinnen ſchufen; aber niemals darf es die Naturgeſetze vernichten 
oder umkehren, ohne zur Lüge zu werden. 


Wie viele unſrer heutigen Mährchen dieſe Vorwürfe treffen, 
das beweiſt die allgemeine Klage, daß die Kinder nichts mehr von 
ihnen wiſſen wollen. Die Kinder ſind nicht klüger geworden als 
ſonſt, aber auch zum Glück nicht dümmer; ſie wollen ſich eine lü— 
genhafte Natur nicht aufbürden laſſen, die ſie jeden Augenblick in 
Zwieſpalt mit ihrer Umgebung verſetzt. Und doch wie wohlthuend 
wirkt die Erziehung durch das Mährchen! Sie baut eine Welt im 
Buſen des Kindes auf, aus dem das Leben ſpäter den Charakter 
entwickelt. Unter den wenigen Kinderſchriften, die in der Gegen— 
wart als brauchbar empfohlen werden können, glaube ich daher 
beſonders auf eine hinweiſen zu dürfen: „Vöglein Roth und Vög— 
lein Blau“, die in zarter und ſinniger Weiſe ein ganzes Mens 
ſchenleben in den Geſchicken eines kleinen Vogelpaares abmalt. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — 
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Das Leben der Pflanze im kleinſten Naume. 


Von Karl Müller. 
Die Urpflanzen und die Mannigfaltigkeit des Weltalls. 


Nicht ohne tiefere Abſicht habe ich es in dem zwei— 
ten Theile verſucht, ein umfaſſenderes Gemälde jener Ge— 
ſtalten der Urpflanzen und ihrer Ordnung zu entwerfen. 
Leichter, als es bei irgend einer höhern Pflanzenklaſſe hätte 
angehen können, war es, einmal ein vollſtändigeres Bild 
der allmäligen Entwickelung einer einzigen Pflanzenklaſſe 
zu entfalten, da hier die Kleinheit der Urpflanzen es mög— 
lich machte, ſofort im Bilde zu Hülfe zu kommen. Dieſe 
Ueberſicht ſollte die feſte Grundlage des Nachfolgenden ſein. 

Ueberblicken wir nun noch einmal die ganze Geſtal— 
tenreihe, die wir in dem zweiten Vortrage durchlaufen ha— 
ben. Eine kugelförmige Zelle war es, mit welcher die Na— 
tur das ganze Pflanzenreich begann. Es geſchah dies in 
den Protococcaceen. Alle dahin gehörigen Geſtalten beſa— 
ßen eine weiche Zelle. Dieſe behielten auch die Geſtalten 
der Desmidiaceen bei, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie 
von der Kugelgeſtalt durch Abplattung, Zerſchlitzung, durch 


Ausdehnung zu Scheiben und prismatiſchen Körpern über— 
geführt wurden. Wenn ſie alſo auf der einen Seite die 
Weichheit der Protococcus-Zellen mit der verſchiedenflächi— 
gen Geſtalt der Diatomeen vereinigten, waren ſie als ver— 
mittelndes Glied zwiſchen beiden Gruppen ein ſchlagender 
Ausdruck für die allmälig fortſchreitende Geſtaltenbildung 
der Natur, die nirgends einen Sprung macht. Wir hat— 
ten alſo innerhalb einer einzigen Pflanzenklaſſe drei be— 
ſtimmt verſchiedene Gruppen, welche einen ganz beſtimmten 
Entwicklungsgang zeigten. Wir ſahen aber ferner bei den 
Diatomeen, wie ſich innerhalb einer ſolchen Gruppe wieder 
eine ähnliche Entwicklungsreihe zeigt. Die geſtreiften Dia— 
tomeen ſtanden auf der einfachſten Stufe dieſer Entwicke— 
lung, indem ihre Querſtreifchen die erſte Andeutung, gleich— 
ſam die erſten Lineamente zu der ſpäteren zelligen Bildung 
der gewebten Diatomeen bildeten. In größeren Umriſſen 
thaten es die Längsſtreifen der ſtriemigen Diatomeen, die 
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bei den Tafelplatten ſchon große, knotig angeſchwollene 
Leiſtenvorſprünge zeigten. Bei den zelligen Diatomeen 
endlich trat ſchon eine netzförmige, zellige Bildung auf den 
Nebenſeiten auf, und dies erinnert ſchon an das ſpätere 
Zellgewebe der höheren Pflanzen. Wir beobachteten aber 
auch, daß ſich gewiſſe Merkmale, z. B. die Warzenbil— 
dungen, in verſchiedenen Gruppen der Diatomeen wieder— 
derholten; daß es eben ſo gewiſſe Geſtalten, wie die keil— 
förmige, ſcheibenförmige, tafelförmige u. ſ. w. thaten. 
Dies Alles führt uns auf zwei wichtige Naturgeſetze, auf 
das Geſetz der Entwickelung und das Geſetz der Mannig— 
faltigkeit. 

Wir wollen zunächſt das letztere betrachten. Wir ſa— 
hen unter anderem bei der Kreisplatte (Meridion, Taf. 4. 
Fig. 2.) eine Menge von keilförmigen Stäbchenzellen 
zu einem Kreiſe vereinigt. Bei dem Keulenfaden (Gom- 
phonema geminatum) wiederholten ſich dieſe Stäbchen, 
eine andere Gattung dadurch bildend, daß ſie ſich auf lange 


veräſtelte Fäden ſtellten (Taf. 4. Fig. 11.). Bei dem 
Fächerträger (Liemophora radians, Taf. 4. Fig. 13.) 
konnten dieſe Stäbchen auch einen Fächer bilden. Halten 


wir nun hiermit noch die ſchon oben angedeutete Wieder— 
holung der Scheiben- und Tafel-Geſtalt zuſammen, ſo 
finden wir ſchon hieraus, daß die Natur ihre erſtaunliche 
Mannigfaltigkeit dadurch hervor bringt, daß ſie ein und 
dieſelben Geſtalten mit andern vereinigt, wie ſie durch die 
Verbindung der weichen Zelle der Protococcaceen mit der 
prismatiſchen Bildung der kieſelzelligen Diatomeen die Des— 
midiaceen hervorbrachte. 

Wem dieſe ſtreng wiſſenſchaftliche Anſchauung, weil 
ſie ſich im Kleinſten bewegt, nicht bequem genug ſein ſollte, 
der verſetze ſich ſofort nur in die Familien des Men— 
ſchen, in ſeine eigene. Hier findet er, wie die verſchiede— 
nen Glieder ſeiner Familie nur dadurch ihre Verſchieden— 
heit erlangten, daß das eine die Naſe der Mutter, das 
andere die Augen des Vaters, dieſes die Stirn der Mut— 
ter, jenes den Mund des Vaters u. ſ. w. in erſtaunlicher 
Abwechslung an ſich tragen. Er verfüge ſich ferner in den 
Blumengarten, wo der Gärtner die eine Blume mit dem 
Blumenſtaube einer verwandten Art befruchtete, und ſehe 
nun, wie alsbald durch Vermiſchung beider Arten eine 
dritte entſteht. Er blicke auf das Maulthier, das Kind 
von Pferd und Eſel, und er wird ſofort wiſſen, was wir 
unter dem Geſetze der Mannigfaltigkeit, durch die Vermi— 
ſchung verſchiedener Geſtalten hervor gebracht, verftehen. 
Ich will ihm indeß zu beſſerm Anhalte noch einige Bei— 
ſpiele vor die Seele führen. Wir kennen die Cactus-— 
Pflanzen mit ihren dicken fleiſchförmigen, ſcheinbar blatt— 
loſen Gliedern, und kennen auch unſere einheimiſchen 
Wolfsmilcharten, faſt kleinen Tannen gleichend. Dagegen 
nehmen dieſe Wolfsmilcharten (Euphorbiae) in den heißen 
Ländern die dicke, fleiſchige Geſtalt der Cactus-Pflanzen an, 
nur mit Milchſaftgefäßen im Innern vermehrt. Wir ken— 
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nen auch die einheimiſchen blüthenloſen Schachtelhalme 
(Equisetum), bei denen je ein Glied des Stengels in einer 
gefranzten Tute ſteckt. Dieſelbe Geſtalt wird bei der wun— 
derbaren Gattung der Casuarina von den Südſeeinſeln, 
Java, Neuholland u. ſ. w. zum Baume mit Blüthen 
und Fruchtzapfen, ähnlich wie ſie die Tannen tragen. 
Jeder von uns hat keulenförmige Pilze geſehen, und weiß, 
daß dieſe Gewächſe einer ſehr einfachen Stufe der Pflan— 
zenentwickelung angehören, da ſie weder Blätter noch Blü— 
then, noch Früchte im gewöhnlichen Sinne erzeugen. Auch 
dieſe Geſtalt benutzt die Natur wieder bei den Blüthen— 
pflanzen, um ſie durch wirkliche Blüthen und Früchte, wenn 
auch immer noch einfach genug, zu veredeln. Dieſer Fall 
tritt z. B. bei den ſogenannten Balanophoren und ins— 
befondere bei der Panzerkeule (Rhopalocnemis) von 
Java ein. Viele Acacien wiederholen die fiederartige Ver— 
zweigung und Blattſtellung der Farrn. Lenken wir un⸗ 
ſern Blick auf's Thierreich, ſo tritt uns ganz daſſelbe ent— 
gegen. Im großen Maßſtabe ſehen wir das ſchon bei ei— 
ner Vergleichung der Gliederthiere, z. B. der Käfer, 
mit den Nüdgratthieren. Die Gliederthiere beſitzen einen 
in mehre Glieder getheilten Leib. Daſſelbe Kennzeichen be— 
ſitzen auch die Rückgratthiere in ihrem gegliederten Skelete, 
nur mit dem Unterſchiede, daß bei ihnen dies Skelet ein 
innerliches, bei den Gliederthieren ein äußerliches iſt. Bei 
dem Schnabelthiere aus Neuholland verbindet ſich die Ge— 
ſtalt des Säugethieres mit dem zahnloſen Schnabel eines 
Vogels; bei der Fledermaus mit der Andeutung von Vo— 
gelflügeln; eben ſo bei fliegenden Eidechſen, Fiſchen u. ſ. w. 
Bei dem ſchönen Waſſervogel, dem Pinguin, wiederholen 
ſich auf deſſen Flügeln ſtatt der Federn die dicht anliegen— 
den Fiſchſchuppenz bei dem Wallfiſch, dem rieſigſten Säuge— 
thiere, das Säugethierweſen mit dem Fiſchweſen durch die 
zu Floſſen umgeſtalteten Füße. Es würde uns auch im 
Gebiete der Thierwelt ein Leichtes ſein, die Beiſpiele zu 
einer außerordentlichen Summe zu vermehren. 

Wie alſo die Mannigfaltigkeit im großen organiſchen 
Reiche ſtets durch Vermiſchung verſchiedener Geſtalten, ent— 
ſteht die ſich, je höher die Ordnung der Creatur, wieder 
mit höheren verbinden, und ſomit eine niedrigere in einer 
höheren verklären, wie die Fiſchgeſtalt im Wallfiſch; 
eben fo fanden wir auch die Mannigfaltigkeit der Urpflan⸗ 
zen aus dieſem Geſetze hervorgegangen, dieſe ſomit in voll— 
ſtändiger Uebereinſtimmung mit den höchſten Pflanzen, den 
höchſten Thieren. 

Doch das iſt noch nicht Alles. Wie mag es im an— 
organiſchen, im Reiche des Starren, der Erde ſein? Um 
kein Haar anders. Dieſer für uns ungeheure Koloß mit 
feiner großartigen Abwechſelung von verſchiedenem Gebirg 
und Boden, mit ſeinen außerordentlich verſchiedenartigen 
Quellen, Meeren und andern Gewäſſern, ſo verſchieden— 
artig, wie die ungeheure Pflanzenwelt, die ſeiner Verſchie— 
denheit erſt die ihrige mit verdankt und dadurch auch als 


Ernährerin der Thierwelt deren Verſchiedenheit bedingt, 
dieſer ganze Koloß iſt aus kaum 70 Einheiten (Elemen— 
ten) hervor gegangen. Aus deren gegenſeitiger Verbin— 
dung nach ewigen Geſetzen, wie ſie die Scheidekunſt kennen 
lehrt, nach Verwandtſchaften der Stoffe, wie ſie ſich ſelbſt 
in der gegenſeitigen Anziehung und Abſtoßung der Men— 
ſchen unter einander in Liebe und Freundſchaft, Feindſchaft 
und Haß wieder finden, nach Suchen und Meiden iſt die 
ganze Erde zuſammengeſetzt. Noch mehr: dieſe Verbin— 
dungen gehen in ganz beſtimmten Zahlenverhältniſſen vor 
ſich. Denken wir jetzt, daß ſich drei Zahlen mit einander 
verbinden ſollten. Dann kann ſich 1 mit 1, 1 mit 2, 
1 mit 3, 2 mit 2, 2 mit 3, 3 mit 3 verbinden. Dieſe 
geſchloſſenen Verbindungen können ſich aber wieder unter 
einander als ſogenannte zuſammengeſetzte Elemente (Radi— 
cale!) verbinden; alſo 4 mit 1, 4 mit 2, 4 mit 3, 6 mit 1, 
6 mit 2, 6 mit 3. Dieſe können wiederum ähnliche Ver— 
bindungen bis in's Unendliche fort bilden. Malen wir uns 
dieſes kleine Bild zu einem großen aus, und wir werden 
dann leicht begreifen, wie wenig Einheiten zu der ſtau— 
nenswertheſten Mannigfaltigkeit gehören. Und wodurch 
geſchah dies? Durch Suchen und Meiden der einzelnen 
Stoffe, durch Liebe und Haß, gleichſam durch ein Oeffnen, 
ein Ausdehnen und ein Schließen des Herzens. Auch die 
Mannigfaltigkeit der Urpflanzen ging auf gleiche Weiſe 
hervor: durch ein Ausdehnen der Kugel zu Stäbchen, Plat— 
ten, Scheiben, Stielchen, Tafeln u. ſ. w., und durch ein 
Zuſammenziehen zu den Formen der Kugel, des Eies, der 
Ellipſe, des Cylinders u. ſ. w. Es geht alſo aus dem 
Ganzen hervor, daß das Geſetz der Mannigfaltigkeit auf 
der Verbindung weniger Grundgeſtalten, weniger Elemente, 
und auf zwei Gegenſätzen beruhe. 


Unſer Blick in die großartige Tiefe dieſes ewigen Na— 
turgeſetzes wird ſich erweitern, je mehr wir uns in die 
Tiefen des Weltalls verlieren. Wie wir es vorhin bei den 
ſichtbaren ſtarren Elementen fanden, zeigt ſich jenes Na— 
turgeſetz auch in den gasförmigen: in Sauerſtoff, Kohlen— 
ſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff. Aus den drei erſten Ele— 
menten ſind ſämmtliche organiſche Stoffe der Pflanzen, 
aus allen vieren die der Thierwelt hervor gegangen. 


Im Fluge gehen wir an den Kräften des Weltalls 
vorüber. Noch ſtreitet man ſich um ihre Zahl. Der Eine 
findet fie in Wärme, Licht, Magnetismus, Electricität, 
Schwere u. ſ. w.; der Andere will ſie auf eine einzige 
Quelle, die Schwerkraft zurückführen. Der Streit berührt 
uns hier nicht. Gewiß iſt, daß auch hier der Elemente 
nur wenige find. Und doch jene ungeheure Mannigfaltig: 
keit in der Schwere, der Bewegung, der Wärme, dem 
Lichte, der Electricität, dem Magnetismus der Weltkör— 
per und Stoffe! Nach dem Vorhergehenden iſt ſie uns 
jedoch nicht mehr ſo überraſchend. 
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Nur zehn Zahlenzeichen kennt der Rechner, und doch 
verbindet er dieſe durch gegenſeitige Verſetzung zu den wun— 
derbarſten Rechnungen, ſchafft aus ihnen eine neue Wiſ— 
ſenſchaft. Faſt nur zwanzig Buchſtaben kennt das Alpha— 
bet aller Völker; und doch ſind aus ihnen Hunderte der 
fremdartigſten Sprachen, Tauſende von Dialekten, Millio— 
nen von Schriftwerken hervor gegangen. Die ganze Ewig— 
keit hat genug an ihnen für alle Sprachen der Kunſt, der 
Gewerbe, der Wiſſenſchaft und des Lebens. Acht Töne der 
Oktave kennt die Muſik, und doch gingen ſchon Millionen 
der herrlichſten Compoſitionen aus ihrer gegenſeitigen Ver— 
ſtellung nach denſelben Verwandtſchaftsgeſetzen hervor, wie 
wir ſie ſchon bei den chemiſchen Stoffen fanden, auf Wohl— 
laut und Mißlaut, auf Liebe und Haß, auf Suchen und 
Meiden gegründet. Auch die Ewigkeit hat nicht zu befürch— 
ten, daß ſie je einen Mangel an Tonelementen leiden 
werde. Wie ſchön zugleich daneben, wenn ſich unſere 
Muſiker von jeher Tonſetzer! lateiniſch Componiſten 
nannten. Das iſt der rechte Ausdruck für die Sache. 
Wie die Natur nur durch Ver —ſetzung weniger Einhei— 
ten das ganze Univerſum ſchuf, ſo auch Jene. Darum 
kann man das Geſetz der Mannigfaltigkeit auch das Ge— 
ſetz der Verſetzung, lateiniſch das Geſetz der Combi— 
nationen nennen, ein Ausdruck, welchen ſchon die Ma— 
thematik kennt. Der Zeichner daneben mit ſeiner geraden 
und krummen Linie hat ebenfalls für alle Ewigkeit an 
dieſen beiden Einheiten genug, auch an den drei Grund— 
farben: Blau, Gelb, Roth, ſofern er noch Maler iſt. Der 
Bildhauer beſitzt denſelben unerſchöpflichen Schatz von Man— 
nigfaltigkeit in ſeiner Kugelform, wie die Natur in der 
kugligen Zelle der Urpflanzen; eine Anſchauung, die hier 
ſo recht ſchlagend die unendliche Einheit des Weltalls bei 
aller ſtaunenswerthen Verſchiedenheit nachweiſt. Der Bau— 
meiſter hat an ſeinem Würfel und Bogen genug. Der 
denkende Menſch endlich beſitzt ſeine Gedankeneinheiten un— 
bewußt in ſeinen Erfahrungen. Wer keine Erfahrungen 
beſäße, würde nicht denken können. Hätten die erſten 
Menſchen die Erfahrungen unſrer heutigen Bildung ge— 
habt, wären ſie mit ihnen geſchaffen worden, dann 
hätten ſie ſchon dieſelben Dichterwerke, dieſelben Tonwerke, 
dieſelben Malereien, dieſelben Bauwerke, dieſelben Ge— 
werbe u. ſ. w. wie wir hervorbringen können. Die Er— 
fahrungen ſind die Gedankenelemente des Menſchen. Nur 
durch deren Verſtellung, durch Combination gelingt es 
ihm, zum Urtheil zu kommen. Deshalb ſpricht man auch 
ganz folgerichtig von einer größeren oder geringeren Com— 
binationsgabe eines Menſchen, wenn man ihn einen Sim— 
pel oder einen geiſtreichen Menſchen nennen will. 

So haben wir abermals die winzigen Urpflanzen in 
völliger Uebereinſtimmung mit dem ganzen Weltall gefun— 
den. Wird ſich dieſe großartige Einheit noch weiter nach: 
weiſen laſſen? Davon im nächſten Vortrage. 
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Die Verbrennung. 


Von Otto 


Ule. 


Fünfter Artikel. 


Die Nacht beginnt ihre dunklen Schwingen über die 
Erde auszubreiten, und ſchon umfängt eine zweifelhafte Däm— 
merung unſer Zimmer. Wir legen die Arbeit aus der 
Hand und überlaſſen uns dem Spiele der Phantaſie. Bald 
umgeben uns ihre geſpenſtigen Gebilde, zuerſt die trauten 
Geſtalten der Vergangenheit, die lockenden der Zukunft, 
dann geſellen ſich zu ihnen die finſteren der Reue und 
Sorge. Allmälig beginnt uns unheimlich zu werden in die— 
ſer Geſpenſterwelt. Da zerſtört die Hausfrau den Zauber, 
indem ſie ein Licht anzündet. Wir erwachen wie aus ei— 
nem Traume, munter belebt ſich das Geſpräch, oder mit 
friſcher Luft greift Alles wieder zur Arbeit. In die er: 
löſende Flamme ſchauen wir aber nicht, undankbar, wie 
der geheilte Kranke, der den Arzt verleugnet. Wie die Knospe 
zur Flamme anſchwillt, iſt uns ſo unbekannt, wie das Ent— 
falten der Frühlingsknospen. Nur der Pflanzenforſcher, 
dem ſich das Leben der Pflanze erſchloſſen hat, richtet das 
Auge auch auf ſeine erſte Entwicklung; und wir, die wir 
das Leben der Flamme, die Verbrennung, kennen gelernt 
haben, werden jetzt auch ihrer erſten Entfaltung nicht fremd 
bleiben dürfen. 

Das Brennen der Lichtflamme iſt ein chemiſcher Pro— 
ceß, eine unter Einwirkung der Wärme vor ſich gehende 

»Oxydation der Stoffe, in welche das Lichtmaterial durch 
Erhitzung zerlegt wird. Als Lichtmaterial benutzen wir 
beſonders verſchiedene, theils flüſſige, theils ſtarre Fettarten. 
Um ein Licht anzuzünden, müſſen wir die im Dochte be— 
findlichen Fetttheile ſo ſtark erhitzen, daß ſie zerlegt, und 
ihre Zerſetzungsprodukte in den Stand geſetzt werden, ſich 
mit dem Sauerſtoff der atmoſphäriſchen Luft zu verbinden, 
d. h. zu verbrennen. Flüſſige Fette, Oele, ſteigen in den 
Lampen durch die Haarröhrchenanziehung (Capillarität) der 
Dochtfäden von ſelbſt in die Höhe; zur Entzündung des 
Kerzenlichtes dagegen bedarf es einer Schmelzung des den 
Docht an der Spitze umgebenden ſtarren Fettes, damit es 
wie flüſſiges Fett fähig werde, der Haarröhrchenanziehung 
zu folgen. Man pflegt daher eine neue Kerze, wenn man 
den hervorragenden Zopf des Dochtes angezündet hat, eine 
Zeit lang etwas geneigt zu halten, damit die Flamme das 
Köpfchen der Kerze bedecke und ſchmelze, und ſo der Docht 
einmal befeuchtet werde. Wenn dann erſt die Verbrennung 
des Fettes ſelbſt begonnen hat, ſo erzeugt die entſtandene 
Flamme Wärme genug, um das Fett rings am Grunde 
des Dochtes zu ſchmelzen. Indeß erhält doch der entfern— 
tere Rand der Kerze etwas ſpäter, als die inneren Theile, 
von der Flamme die zur Schmelzung nöthige Wärme und 
bildet daher ein kleines Becken um den Docht, das von 
flüſſigem Fette erfüllt iſt. Jetzt ſind nun Lampe und 
Kerze gleich. Bei Beiden ſteigt Oel oder Fett von ſelbſt in 


den Haarröhrchen des Dochtes empor und unterhält die 
Flamme, die ununterbrochen fortbrennt, bis der Sauer— 
ſtoff der Umgebung verbraucht, oder die Fettmaſſe ver— 
zehrt iſt. 

Die Zerſetzung des Fettes geht in der Lichtflamme in 
ganz ähnlicher Weiſe vor ſich, wie wir es ſchon bei der 


trocknen Deſtillation des Holzes ſahen. Alle Fette, 
die wir zur Beleuchtung benutzen, beſtehen aus ver— 
ſchiedenen Verbindungen von Kohlenſtoff, Waſſerſtoff 


und Sauerſtoff, die man Stearin, Margarin, Elain und 
Olein genannt hat. Alle dieſe Stoffe enthalten aber wie 
derum außer einer beſtimmten Menge Waſſer das Glyce— 
rin, welches als Baſis mit einer fetten Säure, der Stea— 
rinſäure, Margarinſäure, Elainſäure oder Oleinſäure zu 
einem Salze verbunden iſt. Bei einer Erhitzung trennt 
ſich zuerſt das Glycerin von den Säuren und wird früher 
als die letzteren zerſtört. Beide aber zerfallen beim Ver— 
brennen endlich in Waſſer, Waſſerſtoffgas, Leuchtgas, Kohle, 
Kohlenorydgas, Kohlenſäure und unzerſetzte Fettfäure. 

Wir wollen nun die allmälige Entwicklung der Flam— 
me, wie ſie uns die Abbildung darſtellt, verfolgen. So— 
bald wir dem Dochte der Lampe oder Kerze eine Flamme 
nähern, beginnt die Zerſetzung des Fettes, das Glycerin 
wird zerſtört. Ein unangenehmer, brenzlicher Geruch der 
Dämpfe bei Entfernung der Zündflammen verkündet es 
uns. Das Glycerin wird in Kohlenoxydgas und Leucht— 
gas zerſetzt, und letzteres zerfällt wieder in Kohlenſtoff und 
Waſſerſtoff, welche, den Docht verlaſſend, ſofort mit dem 
Sauerſtoff der Luft eine Verbrennung eingehen. Ein 
blaues Kügelchen erſcheint ſchwebend auf der Spitze des 
Dochtes, und ein röthlich violetter Flammenſchein ver— 
brennenden Kohlenoxydgaſes, Waſſerſtoffgaſes und Kohlen: 
ſtoffs umhüllt wie ein Schleier die dunkle Knospe, 
welche die unverbrannten Gaſe umſchließt. (Fig. 1.) Die 
plattrunde Geſtalt dieſes Gaskügelchens rührt daher, daß 
das leichtere Waſſerſtoffgas den oberen Theil des Kügel— 
chens einnimmt und dort ſchnell verbrennt, während das 
ſchwerere Kohlenoxydgas und die Kohle mehr ſeitwärts ſtrö— 
men und verbrennen. 


Unter der ſteigenden Hitze ſchwillt die Flammenknospe 
an. Auch die fetten Säuren werden jetzt in der heißen 
Hülle des brennenden Waſſerſtoffgaſes wie in einer Retorte 
deſtillirt und zerfegt. Wieder wird Leuchtgas gebildet, und 
wieder wird es, indem es aufwärts ſteigend ſich der hei— 
ßen Sphäre des verbrennenden Waſſerſtoffgaſes nähert, in 
Kohlenſtoff und Waſſerſtoffgas zerlegt. Letzteres eilt aus 
genblicklich zur Verbrennung, während die ſchwereren Koh— 
lentheilchen, nur durch den Strom des Waſſerſtoffgaſes in 
die Höhe geriſſen, ehe fie an den äußerſten Grenzen . der 


Flamme verzehrt werden, auf ihrem Durchgange durch die 
Waſſerſtoffflamme mit blendend weißem Lichte erglühen, 
das uns, durch die röthlich violette Umgebung geſchwächt, 
gelblich erſcheint. Jetzt erſcheint auf der Spitze der Knospe 
ein glänzend leuchtender Punkt, das blaue Kügelchen zer— 
reißt und bildet nun die Hülle der aufblühenden Flam— 
me. Wir ſehen Fig. 2 dieſe aufbrechende Hülle mit ihrem 
dunklen Kern, welcher die Zerſetzungsprodukte der fetten 
Säuren umſchließt, ehe ſie ſich nach oben verflüchtigen. 
Die nächſte Umgebung des Kernes bilden durch die Hitze 
des Schleiers beſtändig getrennter Kohlenſtoff und Waſſer— 
ſtoffgas. Rings um ihn glüht mit blendendem Lichte der 
Kohlenſtoff in dem erhitzten Waſſerſtoffgaſe, das, durch die 
Hülle vom äußern Sauerſtoff abgeſchloſſen, nicht brennen 
kann, während erſt an der Spitze die Waſſerſtoffflamme er— 


ſcheint. 


Endlich ſehen wir Fig. 3 Hülle und Schleier, wie den 
Kelch einer Blume, völlig geöffnet. Sie bilden die äußere 
Flamme, aus der die innere als ſtumpfer Kegel hervor— 
bricht. Wir ſehen wieder den dunkeln Gaskern, jetzt aber 
kegelförmig aufgeſchoſſen, weil die Gaſe ihrem Streben, 
ſich nach oben zu verflüchtigen, bereits mehr und mehr fol— 
gen. Denn noch immer enthält dieſer innere Gaskegel 
die unmittelbaren Zerſetzungsprodukte der fetten Säuren. 
Wie eine Mütze bedeckt ihn die Hülle der bereits in 
Kohlenſtoff und Waſſerſtoffgas getrennten Zerſetzungspro— 
dukte, und der röthlich dunkle Schein ſchwachglühenden 
Kohlenftoffs verräth uns die bereits bedeutende Hitze dieſer 
inneren Mütze. Ueber ihr erhebt ſich nun die äußere 
Flamme, in welcher Kohlenſtoff und Waſſerſtoff mit dem 
Sauerſtoff der Luft verbrennen. Der leuchtende Theil, die 
Außere Mütze iſt eine große Waſſerſtoffflamme, in deren 
Mitte die Kohlentheilchen blendendweiß erglühen, um dann 
in den äußeren Theilen zu verbrennen. Der untere, durch 
die Hülle vom Zutritt der Luft abgeſchloſſene Rand der 
Mütze enthält nur ſtark glühendes Gas. Die Spitze der 
Flamme iſt von einer ſchwach leuchtenden, röthlich violet— 
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ten Hülle umgeben, weil in ihr der Kohlenſtoff mit dem 
Waſſerſtoff zugleich verbrennt. Hier entwickelt ſich daher 
die bedeutendſte Hitze, wie bei dem ganz ähnlichen Schleier, 
mit dem auch die leere Umgebung bei der höchſten Ent— 
wicklung der Flamme, wie ſie Fig. 4 zeigt, ganz zuſam— 
menfließt. 


Jetzt iſt die Verbrennung des Fettes vollendet, und 
ihre letzten Produkte, Waſſer und Kohlenſäure, ſteigen luft— 
förmig aus der Flamme empor. Wird aber dem Dochte 
zu viel Fett zur Zerſetzung zugeführt, ſo geht ein Theil 
der Gaſe aus dem inneren Gaskegel durch die leuchtende 
Mütze als dunkler Strom hindurch und wird zwar hier 
endlich zerſetzt, aber nicht völlig verbrannt. Die große 
Menge des entwickelten Waſſerſtoffes hindert beſonders die 
Kohle an der Verbrennung, fo daß fie unverbrannt den 
kühleren Raum über der Flamme erreicht 
und als Ruß erſcheint. Dieſer kühlere Raum 
über der Flamme entſteht dadurch, daß die 
mit großer Heftigkeit aufſteigenden und ſich 
zerſezenden Gaſe den Strom des brennen— 
den Waſſerſtoffs auseinander treiben. 


Der Docht der Kerze oder Lampe glüht 
und verbrennt, wenn er in die Nähe des 
Schleiers oder der Lichtmütze kommt, ebenſo 
wie die Kohle der Flamme. Da er aber 
kühler iſt, als das erhitzte Gas ſeiner Um— 
gebung, ſo ſetzt ſich leicht an ihm der Kohlen— 
ſtoff, wie an einem Drahte, den wir in die 
Flamme halten, ab und bildet die Schnuppe 
oder den Dieb, der die Flamme verdunkelt. 


Die Hitze der Flamme wird durch die Verbrennung 
der Gaſe und der Kohle bedingt. Um ſie zu erhöhen, pfle— 
gen wir mit Hülfe eines Löthrohrs verdichtete Luft in die 
Flamme zu blaſen, ſo daß die Verbrennung nicht mehr 
von außen allein, ſondern zugleich von innen heraus ge— 
ſchieht. Die größte Hitze liegt dann in jenem röthlich— 
violetten Theile des ſeitwärts geblaſenen Flammenkegels, in 


welchem zu dem verbrennenden Waſſerſtoff noch der durch 
den inneren Luftzudrang verbrennende Kohlenſtoff tritt. 
(Fig. 5). 5 

Das Leuchten der Flamme hat ſeine Urſache in dem 
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Glühen der Kohle. Aber auch andere glühende Körper 
können die Lebhaftigkeit des Lichtes erhöhen. Die bren— 
nende Waſſerſtoffflamme iſt kaum ſichtbar, aber ſie wird 
zum blendenden Lichtglanz, wenn man ſie auf einen Kalk— 
cylinder ſtrömen und dieſen erglühen läßt. So brachte 
Gillard durch die Waſſerſtoffflamme ein ſehr angenehmes 
und helles Licht hervor, indem er ſie mit einem Netze fei— 
nen Platindrahtes umgab. So hat man in neuerer Zeit 
die Flamme des Waſſerſtoffs leuchtend gemacht, indem man 
das Gas durch Steinkohlentheer leitet, aus dem es die feh— 
lende Kohle aufnimmt. Man hat den Weingeiſt zum 
Leuchten fähig gemacht, indem man ihm Terpenthin, Kam: 
pfer oder andere kohlenreiche Stoffe zuſetzte. 

Wir ſehen daraus, von welcher Bedeutung die Art 
des Leuchtmaterials, wie auch die Einrichtung unſerer Lam— 
pen für den Haushalt ſein muß. Bei aller Aehnlichkeit 
der ſtofflichen Zuſammenſetzung reicht ein geringer Unter— 
ſchied hin, die Leuchtkraft weſentlich zu verändern; und 
daſſelbe Leuchtmaterial kann durch einen richtig geleiteten 
Luftzug einen ganz andern Werth erhalten. Ich will dem 
Leſer eine überſichtliche Darſtellung der Leuchtkraft unſerer 
Leuchtmittel im Verhältniß zu ihren Koſten vorführen. 
Außer Talg-, Wachs- und Stearinkerzen berückſichtige ich 
beſonders unſere verſchiedenen Lampen, die gewöhnliche Kü— 
chenlampe ohne Cylinder, die Studierlam pe mitplattem 
Dochte, die Aſtrallampe mit rundem Docht, die Sinum— 
bralampe mit doppeltem Luftzug, die Schiebel ampe mit der 
Sturzflaſche, die hydroſtatiſche Lampe, in welcher das Del 
durch Druck aufwärts getrieben wird, die Uhrlampe oder 
Moderateurlampe, in welcher ein Uhrwerk den Zufluß des 
Oels regulirt, endlich die Gas- oder Dampflampe, in 
welcher Leuchtſpiritus, d. h. eine Miſchung von Weingeiſt 
mit Terpenthin oder Kampfer verbrannt wird. Auch die 
Beleuchtung durch Steinkohlengas und Oelgas gehört hierher. 
Man hat nun die verſchiedenen Flammen nach ihrer Licht— 
ſtärke mit einander verglichen, indem man die der Uhr— 
lampe als Einheit annahm und — 100 ſetzte. Die Licht: 
ſtärke eines Talglichts z. B. beträgt dagegen nur 10,66, iſt 
alſo faſt 10 Mal geringer. Man hat ferner beobachtet, 
wie viel von den Stoffen in 1 Stunde verbrennt, und z. B' 
gefunden, daß in der Uhrlampe 2,87 Loth Oel, vom Talg— 
licht 0,58 Loth verbrennen. Daraus beſtimmt ſich die 
Leuchtkraft der Stoffe, d. h. ihre Lichtſtärke bei gleichen Ver— 


brauchsmengen. Wenn alfo z. B. 0,58 Loth Talg eine 
Lichtſtärke von 10,66 beſaßen, ſo wird eine gleiche Menge 
wie die des in der Uhrlampe verbrennenden Oeles, alſo 
2,87 Loth eine um eben ſo viel größere Lichtſtärke beſitzen, 
und dieſe berechnet ſich auf 54,04. Ich habe endlich auch 
noch die gewöhnlichen Preiſe unſerer Beleuchtungsmittel 
in Anſchlag gebracht, und daraus die Verbrauchskoſten für 
1 Stunde und endlich die bei gleicher Lichtſtärke berechnet. 
Die Koſten eines Talglichts belaufen ſich z. B. in einer 
Stunde auf 1,305 Pfennig. Wollten wir aber dieſelbe 
Helligkeit durch Talglichter hervorbringen, wie durch eine 
Uhrlampe, ſo müßten wir, da ſeine Lichtſtärke faſt 10 Mal 
geringer iſt, auch faſt 10 Mal mehr Koſten anwenden, 
alſo 12,24 Pfg. Die folgende Ueberſicht wird aus dieſen 
Bemerkungen verſtändlich ſein. 


Ueberſicht 
der Leuchtkraft und der Koſten unſter Belenchtungsmittel. 
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Talgkerze 10,66 0,58 54,04 6 1.305 12,24 
Wachskerze 14,6 0,655 61,57 19 | 4,667 31,9 
Stearinkerze 14,4 | 0,635 66,58 9 | 2143 14,88 
Küchenlampe 65 | 0,546 33,6 4 | 0,819 | 12,32 
Studierlampe 12,5 0,75 47,5 A 1,125 9 
Aſtrallampe 31 1,83 48,7 A 2,745 8,85 
Sinumbralampe 56 2,6 63 | 4 3,9 6,% 
Lampe m. Sturzfl. 90 2,94 87,8 4 4,41 49 
Hydroſtat. Lampe 45 1,18 109,2 4 7 3,93 
Uhrlampe 100 2,37 100 4 4,31 4,31 
Gaslampe 130,7 10,3 36,2 57 21,24 16,5 
Steinkohlengas 127 8,7 Kbfß.“ — 6pr 100 K“ 6,264 4,93 
Oelgas 127 2,43 Kbfß.“ — 16pr100 K 4,665 3,67 


Wer alſo ohne Rückſicht auf Helligkeit nur wohlfeil 
ſein Zimmer erleuchten will, der erſieht aus Obigem, daß 
er Talglichter oder einfache Studierlampen, am wenigſten 
aber Wachslichter, oder Schiebelampen, oder Uhrlampen, 
oder wohl gar Gaslampen brennen muß. Wer dagegen 
mit möglichſter Leuchtkraft möglichſte Billigkeit verbinden 
will, der thut wohl, letztere Lampen anzuwenden. Wachs— 
lichter bleiben unter allen Umſtänden das unvortheilhafteſte 
Leuchtmittel. 


So hat uns die Flamme aus der Phantaſie der Däm— 
merung in die Wirklichkeit des praktiſchen Lebens geführt. 
Wir wollen ſehen, wohin uns das nächſte Mal die Ofen— 
wärme und die Betrachtung unſrer Heizmittel führen wird. 


Der Stoffaustauſch zwiſchen Thier- und Pflanzenreich durch die Atmoſphäre. 


Von BR. Brenner. 
Zweiter Artikel. 


Für die Quelle des Kohlenſtoffs der Pflanzen hielt 
man früher gewöhnlich den Erdboden, aus welchem die 
Pflanze den kohlenſtoffreichen Humus aufnehmen und ver— 
arbeiten ſollte. Man hatte die alltägliche Beobachtung im 
Auge, daß in einem humusreichen Boden die Pflanzen üp— 


piger gedeihen, als in einem humusarmen. So richtig auch 
dieſe Beobachtung iſt, ſo dient dennoch der Humus als ſol— 
cher nicht zum Nahrungsmittel. Humus, das Produkt der 
Vermoderung organiſcher, beſonders pflanzlicher Stoffe, iſt 
fo wenig löslich in Waſſer, daß er gar nicht in hinrei— 


chender Menge in den Pflanzenkörper Eingang finden 
könnte. Etwas leichter löslich ſind zwar die humusſauren 
Salze, beſonders die Verbindung mit Kalkerde; indeſſen 
iſt immer noch die Maſſe des in den Pflanzen enthaltenen 
Kohlenſtoffs viel zu groß, als daß fie aus humusſauren 
Verbindungen hergeleitet werden könnte. Ferner erzeugen 
gleiche Strecken cultivirten Landes trotz verſchiedener Eigen— 
ſchaften und verſchiedener Pflanzenmengen, die ſie tragen, 
dieſelbe Menge Kohlenſtoffs. Endlich ſieht man bebautes 
Land von Jahr zu Jahr reicher an Kohlenſtoffverbindungen 
werden, während doch gerade das Gegentheil ſtattfinden 
müßte, wenn die Pflanzen ihren Kohlenſtoffbedarf direct 
aus dem Erdboden bezögen. Der Humus kann darum 
nicht das Nahrungsmittel der Pflanzen ſein. Ueberhaupt 
iſt keine einzige organiſche Verbindung als ſolche zur 
Ernährung der Pflanzen geeignet, ſondern muß ſtets zu— 
vor in unorganiſche Verbindungen zerlegt werden, meiſt 
durch Einwirkung des atmoſphäriſchen Sauerſtoffgaſes. 
Dieſe Eigenthümlichkeit der Pflanze, ſich nur aus dem 
unorganiſchen Reiche zu erneuen, ſtimmt vollkommen mit 
den Grunderforderniſſen des Naturhaushalts überein. 
Nähme das Pflanzenreich auch organiſche Verbindungen 
direct auf, fo würde in dem Etat der organifchen Natur 
ein nicht zu deckendes Deficit entſtehen, das bis zur Ver— 
tilgung alles organiſchen Lebens anwachſen müßte, wäh— 
rend andererſeits im unorganiſchen Reiche ein nicht zu ver— 
werthendes, todtes Kapital ſich anhäufte, das nicht nur 
keine Zinſen brächte, ſondern ſelbſt noch an dem Reſte 
des organiſchen Schatzes freſſend, das Hereinbrechen allge— 
meinen Ruins beſchleunigen würde, was um ſo unver— 
meidlicher wäre, als in der Natur alle Bedürfniſſe nur 
gegen Tauſch verabreicht werden, und es nichts einer An— 
leihe Aehnliches giebt. 

Iſt nicht der Erdboden die Quelle des pflanzlichen 
Kohlenſtoffs, fo kann es nur die Atmofphäre fein. Dieſe 
enthält denſelben in Form von Kohlenſäure, der ſogenann— 
ten fixen Luft, einer gasförmigen Verbindung von Kohlen— 
ſtoff und Sauerſtoff. Nach Abzug des wechſelnden Waſ— 
ſergehaltes beſteht die Lufthülle unfres Planeten aus 23 
Procent Sauerſtoff, 769¾00 Proc. Stickſtoff und ½ñÿ bis 
½0 Proc. Kohlenſäure. Auf den erſten Blick mag dieſe 
Kohlenſäuremenge im Vergleich zum Kohlenſtoffgehalt des 
Pflanzenreichs eine verſchwindend kleine ſcheinen. Dennoch 
iſt die abſolute Menge der ſo in der Luft enthaltnen Kohle 
noch immer eine ungeheure, um ſo mehr, als die Kohlen— 
ſäure immer nur durch die Atmoſphäre hindurchgeht, ohne 
je bleibenden Aufenthalt darin zu finden. 

Daß die Pflanze aber in der That die Kohlenſäure 
aus der Luft aufſaugt, läßt ſich leicht nachweiſen. Wenn 
man zu einer Pflanze, welche in einem der atmoſphäriſchen 
Luft unzugänglichen, aber dem vollen Sonnenlichte ausge— 
ſetzten Glasgefäße aufgeſtellt iſt, künſtlich, z. B. durch 
Zerſetzung von Kreide, d. i. kohlenſaurem Kalk, mittelſt 
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verdünnter Schwefelſäure bereitete Kohlenſäure treten läßt, 
ſo finden wir nach einiger Zeit in dem Gefäße ſtatt der 
Kohlenſäure eine gleiche Menge reinen Sauerſtoffgaſes, 
das ſich dadurch zu erkennen giebt, daß ein glimmender 
Spahn darin ſich mit glänzender Flamme entzündet. 
Prieſtley war der Erſte, welcher dieſe „Verbeſſerung 
der verdorbenen Luft durch die Pflanzen“, wie er es nannte, 
beobachtete. Bleibt aber die Pflanze in jenem Gefäße, 
ohne daß die Luft erneuert wird, ſo geht ſie zu Grunde, 
wenn ihr auch alle andern Lebensbedingungen gewährt 
werden. 

Daß die Pflanze im Sonnenlicht reines Sauerſtoff— 
gas aushaucht, läßt ſich noch leichter nachweiſen, wenn 
man einige grüne Blätter in einem völlig mit Waſſer ge— 
füllten, umgeſtürzten Glaſe der Sonne ausſetzt. Aufſtei— 
gende Luftbläschen ſammeln ſich unter dem Boden des 
Gefäßes, die ſich gleichfalls als Sauerſtoff zu erkennen geben. 

Die Pflanze ſaugt alſo die Kohlenſäure aus der Luft 
ein, trennt durch ihre Lebensthätigkeit deren Beſtandtheile, 
Kohlenſtoff und Sauerſtoff, nimmt den erſteren in ihren 
organiſchen Verband auf, und ſchickt den letzteren unver— 
miſcht in die Atmofphäre zurück. So iſt es möglich, daß 
ungeachtet der großen Zahl nie verſiegender Kohlenſäure— 
quellen — Verbrennung, Vermoderung, Athmung u. ſ. w. — 
ſich dieſes für die athmende Thierwelt verderbliche Gas 
dennoch nicht in größerer Menge in der Luft anzuhäufen 
vermag. 

Höchſt intereſſant iſt nun das Verhalten der Pflanze 
bei Abweſenheit des Sonnenlichts, in der Nacht. Sie 
nimmt dann Sauerſtoff auf und giebt Kohlenſäure ab, 
und zwar iſt die Menge des aufgenommenen Sauerſtoffs 
größer, als die der abgegebenen Kohlenfäure, wie es Sauf: 
ſure zuerſt beobachtet hat. Ihre Erklärung findet dieſe 
Erſcheinung darin, daß bei Abweſenheit des nothwendigſten 
Lebensreizes, des Sonnenlichts, die Pflanze ihre organiſch— 
bildende Thätigkeit ruhen läßt, und dem chemiſchen Ein— 
fluſſe des feindlichen Sauerſtoffs ſich bloß giebt, ein Zu— 
ſtand, den man wohl einen Schlaf der Pflanze nennen 
kann. Mit der thieriſchen Athmung iſt dieſe Aufnahme 
von Sauerſtoff und Abgabe von Kohlenſäure dennoch nicht 
gleichzuſtellen. Während die organiſche Bildungskraft ruht, 
äußert ſich der Einfluß des Sauerſtoffs auf die ſchlum— 
mernde Pflanze gerade ſo, wie auf die todte, welche bei 
ihrer Vermoderung ebenfalls Sauerſtoff aufnimmt und 
Kohlenſäure abgibt, ſo daß auch hier der Schlaf mit Recht 
der Bruder des Todes zu nennen iſt. 

Aus Obigem erhellt nun auch der eigentliche Nutzen, 
den der Humus der Pflanze gewährt. Es iſt ſchon erwähnt, 
daß kein Stoff der Pflanze zum Nahrungsmittel dienen 
kann, deſſen Zuſammenſetzung gleich oder ähnlich iſt der 
des Pflanzenkörpers ſelbſt; und darin liegt der Hauptun— 
terſchied der Lebensbedingungen pflanzlicher Naturkörper 
von denen unorganiſcher, welche ſich durch Anſatz gleich— 


artiger Stoffe erhalten und vergrößern. Der Humus wird 
erſt dann der Pflanze zugänglich, wenn ſeine Beſtandtheile, 
welche auch die des Holzes, Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff ſind, auseinandergefallen ſind. Durch den Pro— 
ceß der Vermoderung, welcher in feinen Produkten der 
Verbrennung und thieriſchen Athmung ähnlich iſt, gibt er 
fortwährend Kohlenſäure und Waſſer von ſich, und wird 
durch dieſe Zerſtörung, wenn auch nicht ſelbſt taugliches 
Nahrungsmittel, doch ein nie verſiegender Born von 
Pflanzenſpeiſe. Der räuberiſche Sauerſtoff der Luft, der 
bei jeder Gelegenheit und in jedem Winkel, wohin er dringt, 
feine habſüchtige und zerſtörende Natur äußert, fordert von 
der todten Pflanze den Sauerſtoff zurück, den die lebende 
ihm nahm, als er ihr in Geſtalt von Kohlenſäure begegnete, 
freilich nur, um von Neuem in gleicher Geſtalt der grü— 
nenden Pflanzenwelt zur Nahrung zu dienen. Wie die 
Blätter aus der freien Luft, ſo ſaugen die zarten Wurzel— 
faſern außer dem Waſſer auch die Kohlenſäure aus dem 
humusreichen Erdboden ein. An die Stelle derſelben tritt 
ſofort neuer Sauerſtoff, um neue Gelegenheit zur Kohlen— 
ſäurebildung zu geben. Wie die Auflockerung des Bodens, 
das Pflügen, Hacken u. ſ. w. nütze, leuchtet hieraus von 
ſelbſt ein. Daß die Wurzeln für die Erde keine andere 
Bedeutung, als die Zweige und Blätter für die Luft ha— 
ben, geht aus der bekannten Thatſache hervor, daß die 
Einen die Stelle der Andern vertreten können, wenn man 
einen Baum umgekehrt mit den Zweigen in den Boden 
pflanzt. 

Wie der Kohlenſtoff, ſo macht auch der Waſſerſtoff 
ſeinen Kreislauf aus der unorganiſchen Natur durch die 
Pflanze hindurch an der Hand des Sauerſtoffs, welcher 
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in verbrennende oder vermodernde Körper eindringend fie 
nicht blos als Kohlenſäure, ſondern auch als Waſſer ver— 
läßt. Der Waſſerdampf der Atmoſphäre, wie das tropf— 
bare, den Boden tränkende Waſſer ſind es, in denen ſich der 
Waſſerſtoff der Pflanze darbietet. Die meiſten Pflanzen— 
theile, Holz, Stärke, Zucker, Gummi enthalten Waſſer— 
ſtoff und Sauerſtoff gerade in demſelben Verhältniſſe, als 
ſich beide im Waſſer vorfinden. Bei ihrer Bildung wird 
alſo aus den dargebotenen Nahrungsmitteln, Kohlenſäure 
und Waſſer, Alles mit Ausnahme des entweichenden Sauer— 
ſtoffs der Kohlenſäure verarbeitet und umgewandelt. 


Endlich finden wir noch als einen zwar der Maſſe 
nach unbedeutenden, aber für das Pflanzenleben höchſt 
wichtigen Beſtandtheil den Stickſtoff in den organiſchen 
Baſen und dem Pflanzenleim. Letzterer iſt es, der beſon— 
ders für die Ernährung des Thierreichs eine außerordentliche 
Bedeutung gewinnt. So überwiegende Mengen reinen 
Stickſtoffs auch die Luft enthält, ſo iſt dieſer doch wegen 
ſeiner chemiſchen Gleichgültigkeit gegen alle Stoffe, da er 
nicht einmal dem Alles verzehrenden Sauerſtoffe Angriffs— 
punkte bietet und unangefochten neben ihm beharrt, für 
die pflanzliche Ernährung völlig untauglich. Aber die Luft 
enthält ihn noch in anderer brauchbarerer Form, verbun— 
den mit Waſſerſtoff, im Ammoniak. In eben dieſer Form 
als Ammoniak wird der Stickſtoff der Pflanze auch aus 
dem Boden zugeführt, in welchem die als Dungmittel ver: 
wendeten thieriſchen Excremente, welche höchſt reich an 
Stickſtoff ſind, durch die Vermoderung Gelegenheit erhal— 
ten, das vom Thierreich entnommene Kapital an Stick— 
ſtoff zurückzuzahlen. 


Schneeglöckchen. 


Hängſt ja dein Köpfchen ſo, 
Liebliches Frühlingskind? 
That man ein Leid dir an? 
Klag' es geſchwind! 


Hänge mein Köpfchen wohl, 
Kann ja nicht munter ſein, 
Bin ja ſo einſam hier, 
Blüh' ſo allein! 


Lag noch ſo ſtill verſteckt 
Im warmen Erdenſchoos — 
Träumte vom Sonnenſchein, 
Riß ſchnell mich los. 


Blickt' in die Welt hinaus, 
Glaubte, daß Frühling wär'; — 
Ach, da war's kalt und öd', 
Alles ſo leer! 


Blickte mich um und um, 
Suchte die Schweſtern froh, 
Alle ſie ſchliefen noch — 
Thät' ich's auch ſo! 


Eh' ſie nun auferwacht, 

Bin ich ſchon längſt dahin; 
Ach, das ſchmerzt gar ſo tief, 
Trübt mir den Sinn! 


Will auch mein Köpfchen drum 
Neigen ſo tief, ſo ſtill, 

Weil Niemand weinen und 
Leiden mit will. 


— 
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Die Verbrennung. 


Von Otto 


Ale. 


Sechſter Artikel. 


Wie ein freies kräftiges Wort, in der prophetiſchen 
Begeiſterung der Wahrheit empfunden und geſprochen, mit— 
ten in allgemeiner Finſterniß, Verzagtheit und Kraftloſig— 
keit ein ganzes Volk, ein ganzes Menſchengeſchlecht aus 
düſterem Sinnen und Träumen erwecken, zu Thaten, zu 
Leidenſchaften ſelbſt entflammen kann; ſo war es neulich 
das Licht der entzündeten Kerze, das uns von dem ban— 
gen Geſpenſterſpuke der Phantaſie erlöſte. Welche geheim— 
nißvolle Macht war es aber, die in jener kleinen Flamme 
wohnte? Es war das Leben der Natur, das überall, wo 
es von Verwandtem empfunden wird, Leben zündet, wie 
ein Kryſtall tauſend Kryſtalle, eine Welle tauſend Wellen 
zaubert, ein Körnchen Hefe einen ganzen Maiſchbottig in 
Gährung verſetzt. Es war das chemiſche Leben der Natur, 
jener Kampf der Elemente, der trotz aller glühenden Lei— 
denſchaft im Frieden endet und ſeine Triumphe im ſtrah— 
lenden Lichte feiert! 

Wir ſchauten mit dem Auge des Forſchers in die 
Flamme und ſahen ſich ihre Knospe vor uns entfalten 


und aufblühen. Da waren es zwei Erſcheinungen, die 
vorzüglich unſere Aufmerkſamkeit feſſelten, die Verbrennung 
eines Gaſes und das Glühen feſter Körper. Das Waſ— 
ſerſtoffgas war das brennende Gas, in deſſen heißer Um— 
hüllung bei unſerem Kerzen-, Lampen- und Gaslicht die 
Kohle, beim Drummond' ſchen der Kalk, beim Gil: 
lard' ſchen das Platin mit blendendem Glanze erglühte. 
Die Farbe der Flammen war der Zeuge und das Maaß 
dieſer glühenden Stoffe. Das reine Waſſerſtoffgas giebt 
beim Verbrennen eine ſchwache, kaum ſichtbare Flamme; 
erſt fremde Körper führen ſie aus dem Weißen in das 
Blaue, Rothe und Grüne. Die Kohle giebt ihr in hoher 
Temperatur ein ſchönes weißes Licht; wenn ſie aber im 
Uebermaaß vorhanden iſt, oder der erforderliche Sauerſtoff 
fehlt, oder wenn die Wärme nicht hinreicht, die Kohle 
zum Weißglühen zu bringen, ſo wird die Flamme blau oder 
mit zunehmender Schwäche hellroth. Phosphor und Zink ver— 
anlaſſen eine weiße, Schwefel eine blaue, Kupfer eine grüne, 
Kochſalz eine gelbe, Strontian eine rothe Färbung der Flamme. 


Während durch das Glühen dieſer Stoffe das Licht 
erzeugt wird, ſehen wir in der Verbrennung die Urſache 
der Wärme. Wenn uns alſo bei unſrer Beleuchtung die 
Wärme nur als Mittel zum Zweck, nämlich zur Lichterzeu— 
gung durch Glühen galt, wird uns bei der Heizung auf 
dem Heerde, ſo gut wie in Oefen und Hütten, die Wärme 
Selbſtzweck. Wieder ſind es jene beiden uns ſchon ſo 
werth gewordenen Stoffe, der Waſſerſtoff und der Kohlen— 
ſtoff, in denen uns die Natur die reichlichſten und die 
zweckmäßigſten Heizmaterialien liefert. Aber ſo wenig wie 
bei der Beleuchtung benutzen wir ſie auch bei der Heizung 
in ihrer Reinheit und Einfachheit, ſondern, wie ſie in der 
Natur vorkommen, in ihren verſchiedenen Verbindungen 
unter einander und mit anderen Elementen. Holz, Koh— 
len jeder Art, Braunkohlen, Steinkohlen, Koaks, Torf, 
bisweilen auch Oel, Weingeiſt und ſelbſt Kohlenwaſſerſtoff— 
gaſe find unſre Heizmittel! Die Wärme, die fie durch 
ihre Verbrennung erzeugen, laſſen wir durch die eiſernen 
oder thönernen Wände unſrer Oefen oder durch Töpfe, 
Tiegel und Keſſel auffangen und durch ſie hindurch in das 
zu erwärmende Zimmer ſtrahlen oder in die zu erhitzenden 
Flüſſigkeiten ableiten. 


Daß dieſe Stoffe bei der Verſchiedenheit ihrer Zuſam— 
menſetzung auch eine ganz verſchiedene Heizkraft beſitzen 
müſſen, iſt wohl gewiß; es fragt ſich nur, ob ſich dieſe 
Heizkraft nicht der Berechnung unterwerfen laſſe, ob es 
nicht ein beſtimmtes Geſetz für die Wärmeentwickelung je— 
des Brennſtoffes gebe. Da wir nun die Wärme als das 
Produkt einer chemiſchen Thätigkeit erkannt haben, ſo muß 
auch ihre Menge durch dieſe gemeſſen werden. Daſſelbe 
Brennmaterial muß alſo dieſelbe Wär memenge erzeugen, 
mag der Proceß der Verbrennung lang ſam oder ſchnell er— 
folgen. Der Verbrennungsproceß war aber vorzugsweiſe 
eine Oxydation, d. h. eine Verbindung mit Sauerſtoff, und 
es ſcheint alſo, als müſſe die verzehrte Sauerſtoffmenge 
auch das Maaß für die entwickelte Wärmemenge abgeben. 
In der That hat ſich eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit gezeigt, 
indem die gleiche Sauerſtoffmenge bei der Verbindung mit 
den verſchiedenſten Elementen nahezu die gleiche Wärme 
erzeugte; und es wäre alſo möglich, mit Hülfe dieſer Zahl 
aus der chemiſchen Zuſammenſetzung eines Körpers und 
ſeiner Verbrennungsprodukte auch ſeine Verbrennungswärme 
zu berechnen. Indeſſen hat ſich gezeigt, daß ein zuſam⸗ 
mengeſetzter Brennſtoff ſtets weniger Wärme liefert als ſeine 
einzelnen Beſtandtheile. So unbeſtimmt uns alſo auch 
noch dieſe Geſetze erſcheinen, ſo geben ſie uns doch ſchon 
für unſre Heizung Lehren von großer Wichtigkeit. Wir 
wiſſen nun einerſeits, daß wir nur dafür zu ſorgen haben, 
daß unſre Brennſtoffe vollſtändig, nicht daß fie ſchnell ver: 
brennen. Wir wiſſen andrerfeits, daß wir uns möglichſt 
einfacher Stoffe zweckmäßiger als der zuſammengeſetzten zu 
bedienen haben. 
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Aus ihren Wirkungen hat man die Wärmemenge, 
welche durch eine Verbrennung entſteht, gemeſſen, indem 
man unterſuchte, wie viel Waſſer durch gleiche Mengen 
verſchiedener verbrennender Körper bis zu einer beſtimmten 
Temperatur erhitzt werden kann. Die folgende Tabelle 
giebt dieſe Werthe für einige der wiki brennbaren 
Stoffe. 


Pfund Waſſer, Pfund Waſſer, 
die durch 1Pfd. die durch 1Pfd. 
Verbrannte Körper. ſtoffs ger Verbrannte Körper. ſtoffs 5 
erwärmt wer⸗ erwärmt wer⸗ 
den. den. 
a re 34690 Talg 8370 
nr 72° Nüböl e 930 
NER 2470 Baum! 11200 
Phosphor 4500 Vollkomm. trocknes Holz 3600 
Schwefel! 2600 Lufttrocknes Eichenholz 2970 
Zink 8 1314 Lufttrocknes Lindenholz 3480 
Sumpfgass 13350 Sohfohleue Am 7500 
Leuchtgas 12200 Steinkohle 4575 — 7000 
Alfoholdampf . 6960 7 „ 6600 
Aetherdampff 10040 Torf 1200 — 3000 
Terpenthinöldampf .. N 11570 Torſtohlen 3 6300 


Da es für die im gewöhnlichen Leben benutzten Brenn: 
materialien wünſchenswerther iſt, zu wiſſen, wie viel 
Wärme ein gewiſſes Raummaaß derſelben, etwa ein Ku— 
bikfuß entwickelt, ſo laſſe ich auch dafür einige Zahlen fol— 
gen. Bei der verſchiedenen Beſchaffenheit der Materialien 
an verſchiedenen Orten können dieſe Werthe natürlich nur 
annähernde ſein und müſſen auch noch wegen der unvoll— 
kommenen Verbrennung in unſern Heizapparaten faſt um 
die Hälfte vermindert werden. 


Anzahl der Kubikfuß Waſſer, die 
durch 1 Kubikfuß des Brennmate- 
rials von 0° bis zum Siedepunkt 


| 
1 
Brennmaterial. | 
| erhitzt werden können. 


Steinkohlen 


Trocknes Holz: Nußbaum 194 — 
Eichen 171 
Eſchen 149 
Buchen 140 
Ulmen 112 
Birken 102 
Fichten. 107 
Holzkohlen: Eichen. 255 
Buchen 176 
Fichten 160 
Cos A 230 
Dorf 2, Dir RER 90 


Aus dem Obigen erſehen wir, daß die reichſte aller 
Wärmequellen das verbrennende Waſſerſtoffgas iſt, da es 
ſogar unſre beſten Steinkohlen noch um das Öfache über: 
trifft. In der That hat man es in dem Knallgasgebläſe, 
in welchem es mit reinem Sauerſtoff verbrennt, zur Er— 
zeugung der größten Hitze, die ſogar Platin ſchmilzt, be— 
nutzt, und Gillard hat es ſogar in neuerer Zeit zur 
Heizung der Zimmer angewandt, indem er es gegen Hohl: 
kugeln von Kupfer in Verbindung mit gewöhnlicher Luft 
ſtrömen ließ. Unter allen andern Brennmaterialien ſteht 
aber die Steinkohle obenan, die ſich durch ihre Dichtig⸗ 
keit, wie durch ihren größeren Gehalt an Kohle vor der 
Braunkohle auszeichnet, welche oft 20 — 40 Proc. erdiger 
Beſtandtheile enthält. In Stein- und Braunkohle hat 
das vorweltliche Leben der Natur uns einen reichen Schatz 
in den Tiefen der Erde hinterlaſſen, den wir durch alle 
unſre künſtlich gepflegten, freilich eben ſo oft leichtſinnig 


verwüſteten Wälder nicht zu erfegen vermöchten. Ihrer 
Heizkraft nach entſpricht im Allgemeinen eine Klafter Holz 
4½, Tonnen Steinkohle und 14 Tonnen Braunkohle. 
Bedenken wir nun, daß ein einziges Revier, wie das des 
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Mansfelder und Saalkreiſes bei Halle, in neueſter Zeit 


jährlich 138450 Tonnen Steinkohlen und über 4½ Mil: 
lion Tonnen Braunkohle fördert, ſo erhalten wir darin 
einen Erſatz für 366200 Klaftern Holz. Rechnen wir 
nun durchſchnittlich den Ertrag eines Morgens des beſten 
Waldbodens auf ½ Klafter, fo entſpricht das erwähnte 
Stein⸗ und Braunkohlenlager einem Waldbeſtande von 
732,400 Morgen oder 33 Meilen, alfo ungefähr den 
geſammten gegenwärtigen Waldungen des Merſeburger Re— 
gierungsbezirks. Rechnen wir dazu die weit ergiebigeren 
Steinkohlenlager anderer Gegenden Deutſchlands, Schle— 
ſiens, deſſen Ertrag allein einem Walde entſpricht, der den 
ganzen Boden der Provinz Sachſen bedecken würde, Weſt— 
phalens, Böhmens u. ſ. w., die noch faſt unbenutzten mäch— 
tigen Braunkohlenlager der großen norddeutſchen Ebene 
bis zum Meere, ſo muß alle Beſorgniß einſtigen Mangels 
an Brennmaterial, ſelbſt bei ſeiner oft leichtſinnigen Ver— 
ſchwendung und der in unſeren Wäldern wüthenden Zer— 
ſtörungsluſt, vor dieſem reichen Erbe früherer Jahrtauſende 
ſchwinden. 

Wir haben nun in unſeren Brennmaterialien Mittel 
kennen gelernt, um außerordentliche Hitzegrade herbeizu— 
führen, und vermochten ſie ſogar durch künſtlichen Luftzug 
noch zu ſteigern. Aber es geht uns hier, wie ſo oft im 
Leben. Wir wiſſen wohl das Feuer der Leidenſchaften, die 
Gluth der Liebe und des Haſſes zu nähren und anzuſchüren, 
aber wir bewahren uns nicht immer die Herrſchaft über ſie, 
können ihnen nicht ein Halt zurufen, wenn ſie Gefahr 
drohen, und ſo verzehren ſie oft das beſte Mark unſres 
Herzens. Wenn den Kräften der Natur, der Gluth der 
Flamme nicht Stillſtand geboten wird, ſo vernichtet ſie 
zwar nicht unſer edleres Selbſt, aber doch unſer irdiſches 
Hab und Gut. Haben wir das Feuer entzündet, ſo müſ— 
ſen wir es auch wieder löſchen. Die Mittel werden ſich 
uns leicht darbieten, wenn wir jene Umſtände beachten, die 
wir bisher als Hinderniſſe der vollkommnen Verbrennung 
zu beſeitigen ſuchten. Es waren vornehmlich die ſchon ver— 
brannten und unbrennbaren Stoffe, der Stickſtoff der Luft 
und die erdigen Beſtandtheile der Brennmaterialien, welche 
durch ihre Wärmeentziehung oder durch Verhinderung des 
Luftzutritts die Verbrennung ſtörten. Wir löſchen alſo 
Schornſteinbrände, indem wir durch Verbrennen von Schwe— 
fel ſchwefligſaure Dämpfe, oder durch Verpuffung von 
Pulver Kohlenſäure und Stickſtoff erzeugen, in denen die 
Flamme keine Nahrung findet. Wir vermindern die Ent— 
zündlichkeit von Holz, Leinwand, Papier, indem wir ſie 
mit Alaun, Borax, Waſſerglas u. ſ. w. tränken oder ans 
ſtreichen, ſo daß der glasartige, unverbrennliche Ueberzug 
die Luft von ihnen abhält und eine völlige Verbrennung 
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unmöglich macht. Wir wenden endlich Salzwaſſer in un— 
ſern Feuerſpritzen an, damit es einen ähnlichen ſchützenden 
Ueberzug auf dem brennenden Körper bilde. Unſer gewöhn— 
liches Löſchmittel iſt indeß das Waſſer, das bei ſeinem 
Uebergange in den dampfförmigen Zuſtand eine außeror— 
dentliche Menge Wärme bindet und dadurch dem brennen— 
den Holze entzieht. Wenig Waſſer jedoch mitten in hef— 
tige Gluth gegoſſen begünſtigt nur die Verbrennung. Durch 
die glühende Kohle wird es zerſetzt, und während ſein Sauer— 
ſtoff die Flamme nährt, verbrennt ſein Waſſerſtoff und 
vermehrt die Hitze. Darum leitet man ja Waſſerdämpfe 
in brennende Steinkohlen und Koaks, damit ſie ihnen den 
fehlenden Waſſerſtoff erſetzen. Darum beſeitigt ſelbſt Waſ— 
ſerdampf das Rauchen der Oelflammen und erhöht ihre Hitze. 

So iſt die Flamme gelöſcht, und wir ſind am Ende. 
Da iſt es uns wohl geſtattet, einen Rückblick auf die ganze 
Verbrennung und ihre Erſcheinungen zu thun. Wir gin— 
gen aus von dem erwachenden Frühlingsleben der Natur 
und fanden einen andern ewigen Frühling, ein anderes, 
jeden Augenblick erwachendes Leben der Natur, gerade da, 
wo wir bisher nur Tod und Vernichtung geſehen hatten. 
Es war das chemiſche Leben, das mächtig ſchaffende und 
wandelnde, unter Licht- und Wärmeerſcheinungen ſich ent— 
faltende und vollendende. Wir ſahen, wie das Feuer bis 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts für einen Stoff galt, 
der aus dem verbrennenden Körper wie die Seele aus dem 
ſterbenden Thiere entweiche. Als aber die Elemente der 
Alten zerſtört, als Waſſer und Luft in ihre Beſtandtheile 
zerlegt waren, da ſahen wir, wie man in der Verbrennung 
eine Verbindung von Stoffen, eine Verſöhnung von Ge— 
genſätzen, einen chemiſchen Proceß erkannte. Wir verfolg— 
ten dieſen Proceß von der Entzündung der Flamme bis 
zur Vollendung ihrer Produkte in allen ſeinen Unvollkom— 
menheiten und Störungen, wie in ſeinen Beziehungen zum 
häuslichen Leben. Was wir fanden, war, wie überall in 
der Natur, Geſetz und Zahl. Die Stoffe verbinden ſich 
mit einander, aber nicht nach Willkür, nur mit verwand- 
ten, nur mit ihren Gegenſätzen, Elemente mit Elemen— 
ten, Säuren mit Baſen. Sie verbinden ſich mit ein— 
ander auch nicht in beliebigen Mengen, ſondern nur in 
beſtimmten, unabänderlichen Verhältniſſen, und ſelbſt die 
Wärme, die ſie erzeugen, iſt durch die gleichen Zahlen be— 
dingt. Endlich aber verbinden ſich die Stoffe miteinander 
nicht in jedem Zuſtande; ſtarre Körper bleiben einander 
gleichgültig, ſie müſſen flüſſig werden, einander berühren, 
um in einander zu verſchmelzen, um Wärme und Licht zu 
erzeugen. Nur im Fluſſe, nur in der Berührung wirken 
die Körper. 

Als ich zuerſt von dem ſonderbaren Gruße der Lappen 
hörte, die ihre Naſen gegen einander reiben, da lachte ich. 
Aber die ſeltſamen Sitten andrer Völker, der derbe Hand— 
ſchlag des Deutſchen, der Kuß der Liebenden, ich begriff 
ſie nicht mehr! Da kam ich in das Laboratorium des 


Chemikers und ſah, wie die Säure das flarre Metall 
ſchmolz. Ich kam in das Kabinet des Phyſikers und ſah, 
wie aus der Berührung zweier Metallplatten ein Funke 
hervorſprang, ſah, wie in weiter Ferne noch die zuckende 
Magnetnadel erzählte von der Berührung jener Metalle. 
Da gedachte ich meiner fernen Lieben. Ich gedachte der 
Todten, wie keine Zeit der Trennung Schmerz heilte, ge— 
dachte des entfernten Freundes, wie ſo bang die Gedanken 
ihm entgegen zitterten. Da gedachte ich des Handſchlages, 
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mit dem der Freund ſchied, des letzten Kuſſes, den 
ich dem Sterbenden mitgab. Jetzt begriff ich die Sitten 
der Menſchen und lachte nicht. Wohl mögen Gedanken 
und Träume uns vereinigen, wohl mögen wir Blicke und 
Worte wechſeln; aber wenn die Hände ſich faſſen und die 


Lippen ſich drücken, dann erſt ſchmelzen die Seelen in ein- — 


ander, und die Flamme der Liebe ſtrahlt aus den lachenden 
Augen und kündet den ewigen Bund, den die Herzen ge— 


ſchloſſen. 


Die Moos welt. 


Von Karl Müller. 
Die Torfmooſe. 


Wir lernten die Laubmooſe bereits in zweifacher Hin— 
ſicht kennen: ihrem eigentlichen Weſen nach, und in ihrer 
höchſten Schönheit. Ich füge heute eine dritte Seite der 
Betrachtung hinzu, indem ich ihren Antheil an der Bil— 
dung der Erdoberfläche vorführe. 

Wir verfügen uns zu dieſem Zwecke auf eines jener 
ausgedehnten Torfmoore, wie ſie unſer deutſches Vaterland 
im großartigſten Maaßſtabe in den Ebenen Oſtfrieslands, 
Oldenburgs, der Preußiſchen Marken, in Schleswig und 
Holſtein beſitzt, wie fie Dänemark faſt in allen feinen 
Theilen, namentlich in Jütland zeigt. 

Schon bei dem erſten Schritte auf dieſe Ebenen fällt 
unſer Blick auf ungeheure Strecken weißer, grüner oder 
auch röthlicher Moospolſter, von Waſſer ſtrotzend, oft 
tiefe Sümpfe trügeriſch verdedend. Das find die ſoge— 
nannten Torfmooſe (Sphagnum). Ein wahrer Schmuck 
der ſchmutzigen Moore, bilden ſie die natürlichen Betten 
für viele andere Moosarten, aber auch für viele höhere 
Gewächſe. Hier ſchaut, dem Auge des Unkundigen oft 
unſichtbar, ein niedliches Knabenkraut aus dem Polſter 
hervor; dort die wunderbar zarte, carminrothe Blume der 
Moosbeere (Vaccinium Oxycoccos), einer Verwandten der 
Preiſel- und Heidelbeere. Mancherlei Grasarten, darun— 
ter die vielgeſtaltigen Riedgräſer, ſuchen hier gleichfalls 
Schutz und Nahrung für ihre vielen Wurzelzaſerchen, mit 
denen ſie die Polſter mannigfach durchſchlingen. Ihnen 
geſellen ſich, maleriſch vereint, zweierlei Haidekräuter (Cal- 
luna vulgaris und Erica Tetralix) neben den aufſtreben— 
den, zierlich und federartig geformten Wedeln der Farrn— 
kräuter zu. Den höchſten Schmuck aber erreicht das Moor, 
wenn neben dieſen zierlichen Pflanzengeſtalten noch liebliche 
Weidenſträucher, Birken, hin und wieder Eichen, endlich 
der in Norddeutſchland wohlbekannte, ſtrauchartige Gagel 
(Myrica Gale) mit feinen theeartig duftenden, bal ſami— 
ſchen, birkenartigen Blättchen ihren Schatten über den 
Moorboden werfen. 

Nicht ſelten beſitzt auch das Waſſer des Moores ſeine 
Färbung: eine dunkelbraune, extraktartige, oft eine ocher— 


gelbe. Die letztere beruht dann auf den eiſenhaltigen Be— 
ſtandtheilen des Moorwaſſers, an denen es oft ſo reich iſt, 
daß ſich aus ihnen der bekannte Raſeneiſenſtein bildet, ein 
gleichſam aus dem Waſſer gewachſenes Eiſen, auf deſſen 
häufiges Vorkommen in Weſtphalen, wenn ich nicht ſehr 
irre, bereits eine Eiſenſchmelzhütte gegründet werden konnte.“ 
Die dunkelbraune Färbung des Moorwaſſers rührt dage— 
gen von den vielen abgeſtorbenen Pflanzentheilchen her, 
deren lösliche Beſtandtheile das Waſſer wie den Kaffee 
auszog. Damit macht uns dieſe braune Färbung noch auf 
einen andern Vorgang in den Torfmooren, auf die Torf— 
bildung aufmerkſam. Sie beruht auf der Zerſetzung ab— 
ſterbender Pflanzentheile, wobei der Kohlenſtoff als brenn— 
bares Material übrig blieb. Dieſe zurück gebliebene Maſſe 
der, im Innern meiſt noch in Zellenform wohlerhaltenen 
Pflanzentheile iſt, wie geſagt, die Urſache der braunen 
Färbung des Moorwaſſers. Die eiſenhaltigen Beſtand— 
theile des Moores durchdringen den Torf, färben ihn, und 
bleiben endlich nach der Verbrennung des Torfes im Ofen 
als wirkliches, ſchlackenförmig zuſammengeſchmolzenes Ei- 
ſen zurück. 

Dieſen Vorgängen iſt jede Pflanze unterworfen; denn 
da die Zellen jedes Gewächſes aus Kohlenſtoff, Waſſer— 
ſtoff und Sauerſtoff beſtehen, kann auch jedes die beiden 
letzten Stoffe durch Verweſung verlieren und den Kohlen— 
ſtoff zurückbehalten. Die Braunkohlenlager ſind aus dem— 
ſelben Geſetze der chemiſchen Zerſetzung hervorgegangen. 
Folglich muß auch ein Moos dieſem Geſetze unterworfen 
ſein. Die Erfahrung beſtätigt es, und die Gattung der 
Torfmooſe bildet ſomit auf jenen Mooren, weil am wei— 
teſten verbreitet und in ungeheuren Mengen auftretend, 
einen nicht unbedeutenden Antheil jener umfangreichen 
Moore. ö 

Damit iſt zugleich der Antheil beſtimmt, welchen 
dieſe Mooſe an der Bildung der Erdoberfläche nehmen. Sie 
theilen natürlich dieſe Wichtigkeit mit allen jenen Pflan- 
zen, die ſich zu ihnen geſellen und oben genauer angegeben 
wurden. Doch haben fie in der Torfbildung eine ganz 


befondere Wichtigkeit. Nicht jeder Torf ift von gleicher 
Zuſammenſetzung. So unterſcheidet man als oberſte Lage 
eines Moores den Raſen- oder Stechtorf, eine leichtere, 
ſchwammigere Zuſammenſetzung abgeſtorbener Pflanzen— 
theile. Nach ihm folgt der dunklere Moortorf, ſchwerer 
als jener. Die unterſte Lage bildet der ſogenannte Pech— 
torf, eine ſchwere, ſchlammige Maſſe, welche, in Back— 
ſteinformen gebracht, als Baggertorf gekannt iſt. Je tie— 
fer nach unten, um ſo mehr iſt auch die Torfmaſſe zer— 
ſetzt; d. h. um ſo vollſtändiger iſt die Form der Pflanzen— 
zellen vernichtet. 

Die Wichtigkeit des Torfes iſt für die Eingangs ge— 
nannten Länder eben ſo groß, wie Wälder, Braun- und 
Steinkohlenlager für andere Gegenden. Ohne Brennma— 
terial würde das Daſein des Menſchen nicht zu denken 
ſein. Um ſo dankbarer hat auch unſer Herz für die Wäl— 
der zu ſchlagen, als ſie ein ſich ewig erneuendes Brennmate— 
rial liefern, während die wenngleich zur 
Zeit noch ungeheuren Kohlenlager der Erde, 
welche die Macht und den Reichthum eines 
Englands begründen konnten, endlich doch 
einmal erſchöpft werden müſſen. Wenn es 
alſo einen Torf gäbe, welcher wie die Wälder 
ſich jährlich erneuen könnte, ſeine Wichtig— 
keit müßte den Wäldern als Brennmaterial 
gleich kommen. Dieſer Fall kommt wirklich 
vor. Es iſt der Stechtorf, welcher ſich durch 
das jährliche Abſterben gewiſſer Pflanzen, 
deren Leben nur ein oder mehre Jahre be— 
trägt, fortwährend erzeugt. Unter dieſen 
Pflanzen ragen die Torfmooſe als die wich— 
tigſten hervor. Ihre ausgedehnten Moos— 
polſter, mit denen ſie die oft meilenweit 
ausgebreiteten Moore überziehen; ihre Le— 
bensweiſe, ſich alljährlich auf den abgeſtor— 
benen unteren Theilen füt mehre Jahre fort— 
wachſend zu verjüngen, ſich durch Samen 
ſo gut wie höhere Gewächſe fortzupflanzen; 
ihre Fähigkeit, in jedem Waſſer auszuhar— 
ren, alle dieſe Eigenſchaften machen ſie ge— 
ſchickt dazu, oft im Verein mit andern Moo— 
ſen, Riedgräſern und Gräſern die wichtigen 
Bildner jenes Torfes zu werden, welchen 
man in Norddeutſchland unter dem Namen 
des Moostorfes kennt. Obwohl leicht und 
von ſchwammiger Beſchaffenheit, leiſtet er 
doch ſo gut ſeine Dienſte, wie das ſchwere 
Holz der Buche, welches wie jedes harte 
Holz ſeine Koſtbarkeit nicht etwa der größe— 
ren Heitzkraft ſeiner Holzzellen, ſondern 
der bei gleichem Umfange größeren Holz— 
maſſe verdankt. Der beſte Zeuge hierfür 
mag uns jener thieriſche Dünger ſein, wel— 


dingen. 


chen man in den Anden von Peru bei faſt völligem Holzmangel 
als das koſtbarſte Brennmaterial mit großer Aufmerkſamkeit 
ſammelt, um es in den Silberſchmelzhütten des hochge— 
legenen Cerro de Pasco als den ausſchließlichen Brennſtoff 
zu benutzen. f 

Zu einer faſt originellen Bedeutung gelangen die Torf— 
moofe im Lande des Eskimo, auf deſſen Fluren fie die 
Phyſiognomie der Moore im großartigſten Maßſtabe be— 
Wenn draußen die eiſigen Stürme des Nordens 
wüthen, in welchen Queckſilber und Spiritus ſofort er— 
ſtarren, brennen in der Hütte des Eskimo ein Paar Thran— 
lampen, deren Dochte aus einigen Stengeln des Torfmoo— 
ſes gewunden ſind, die armſelige Wohnung zu erwärmen. 

So hat auch noch ein winziges, unbeachtetes Moos 
ſeinen Antheil an der Geſchichte der Erde und des Men— 
ſchen. Wie mag wohl das Weſen beſchaffen ſein, das ein 
ſo wichtiges Pflänzchen befähigt, ſein Leben im Waſſer 


— 


führen zu können, Schutz und Schirm für zarte Pflan: 
zenkeime im Sumpfe, eine ewig ſich erneuernde Erdſchicht, 
endlich noch Erſatz für das mangelnde Brennholz zu werden? 

Selten rechtfertigt einmal eine Pflanze wie unſre 
Torfmooſe ihren Namen. 
an, daß ſie ihre Wiege nur da hatten, wohin ihr Name 
deutet. Lange, ſchlanke Geſtalten mit kaum verzweigtem, 
filzig beblättertem Stengel, paarweis abwechſelnd geſtellten, 
zugeſpitzten Aeſtchen 
ren, ſchopfig zuſammengehäuften am Gipfel, zwiſchen den 
Stengel- oder Gipfeläſtchen mit viel- und breitblättrigen 
Kelchäſtchen, auf deren Gipfel ſich die kugelförmigen, nackt— 
mündigen, ſchwarzen oder braunen, lang- oder kurzgeſtiel— 
ten Fruchtkapſeln befinden — ſieht ſie der Forſcher auf 
dem ganzen Erdkreiſe mit gleicher Tracht verbreitet, und in 
ihnen zugleich den Beweis, wie gleiche Verhältniſſe überall 
gleiche Produkte liefern. So gleichen ſich die Pflanzen 
des Wüſtenſandes, des ſalzigen Meeresſtrandes, der Alpen 
und des Oceanes. Der Menſch macht keine Ausnahme, 
wie ſchon die Zwerggeſtalten des Eskimo und des Feuer— 
länders vom Nord- und Südpol lehren. Doch zeichnen 
ſich die Torfmooſe wie alle Pflanzen je nach ihrem Vater— 
lande auch im inneren Blattbaue wieder bedeutend vor 
einander aus, und die dem unbewaffneten Auge unſicht— 
bare neue Blattgeſtalt bedingt ſofort eine neue äußere 
Tracht. Das zeigen ſchon die fünf von mir gezeichneten 
Arten beigefügter Tafel, welche im breitblättrigen Torf— 
mooſe (Sphagnum cymbifolium, Fig. 1.), im ſpitzblätt⸗ 
rigen (S. acutifolium, Fig. 2.), in dem niedlichen weichen 
Torfmooſe (S. molluscum, Fig. 3.), im ſpitzäſtigen (S. cu- 
spidatum, Fig. 4.) und im ſparrig-blättrigen (S. squarro- 
sum, Fig. 5.) zugleich die fünf verbreitetſten Arten unſrer 
einheimiſchen Torfmooſe von der Ebene bis zu den Alpen 
hinauf darſtellen, während das ganze Europa 9 Arten zählt. 


Man ſieht es ihnen ſämmtlich 
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am unteren Theile, mit viel kleine- 


Ihnen zur Seite fanden ſich bisher noch über ein Dutzend 
andrer Arten in Java, Sumatra, Van Diemen's Land, 
Braſilien, Trinidad, Venezuela, China, am Kap der gu— 
ten Hoffnung, auf der Inſel Bourbon u. ſ. w. 

Eine neue Eigenthümlichkeit, welche ſämmtliche Arten 
auszeichnet, find wirkliche Löcher auf den Zellenwänden 
der Blätter, wie fie das oben zahnförmig gezadte Blatt 
der ſpitzblättrigen Art (Fig. 6., die Löcher bei Fig. 7.) zeigt. 
Dieſe ſind es, welche die Torfmooſe befähigen, große Waſ— 
ſermengen mit erſtaunlicher Leichtigkeit in ſich aufzunehmen, 
wie die getrockneten und wieder aufgeweichten Pflänzchen 
beweiſen. Wozu jedoch jene Ringfaſern im Innern der— 
ſelben Zellen (Fig. 7.) dienen, ſteht dahin; unbedingt nö— 
thig ſcheinen ſie nicht, da ſie bei zwei bekannten Arten 
fehlen. Dahingegen zeigt der Querſchnitt eines Blattes 
nicht minder ſeine Wunder, wie Fig. 8. und 9. es lehren, 
indem ſie zwiſchen den wirklichen und großen Zellen noch 
kleinere zeigen, in denen allein ſich nur ein Zelleninhalt 
kund gibt. Auch ſie ſind je nach der Art oft ſehr in 
Form und Lage verſchieden. Bei dem breitblättrigen Torf— 
moofe (Fig. 1.) liegen fie in eiförmiger Geſtalt in der 
Mitte zweier Zellen (Fig. 8.), bei dem ſparrigblättrigen 
(Fig. 5.) auf der äußeren Fläche in dreiſeitiger Form 
(Fig. 9.). — In der Jugend grün, bleichen ſie im Trock— 
nen, und färben ſich endlich im Alter, ganz gegen die Ge— 
wohnheit des Alters, mit der Röthe der Jugend, womit 
ſie an das Rothwerden der Blätter am Baume erinneren; 
eine neue Eigenthümlichkeit, die ſie faſt vor ſämmtlichen 
übrigen Mooſen auszeichnet und ſie dadurch nur immer 
mehr zum Schmucke jener einförmigen Moorländer ge— 
ſchickt macht. 

Glücklich, wer wie ſie, ſich opfernd, einſt ſagen kann, 
einen Acker erhöht, das Vaterland geſchmückt, die Menſch— 
heit erwärmt zu haben! 


Der Stoffaustauſch zwiſchen Thier- und Pflanzenreich durch die Atmoſphäre. 


Von U. Brenner. 
Dritter Artikel. 


Wenn ſich das Pflanzenreich allein aus dem Reiche 
der unorganiſchen Naturkörper ernährt, ſo iſt dagegen für 
die Thierwelt die einzige Quelle des ſtofflichen Erſatzes das 
Pflanzenreich. Es gilt dies vorzugsweiſe von den Pflan— 
zenfreſſern, dadurch aber freilich auch ſowohl von den fleiſch 
freſſenden Thieren, als von dem ſich aus beiden Reichen 
nährenden Menſchen. 

Erkannten wir in den Pflanzen Organismen, welche 
um ſo mehr an Umfang und Gewicht zunehmen, je mehr 
Nahrungsmittel ſie aufnehmen und verarbeiten, ſo finden 
wir andrerſeits in den Thieren Organismen, welche, nach— 
dem ſie ein gewiſſes Wachsthum erreicht haben, trotz aller 
Nahrung nicht reicher an Umfang und Gewicht werden, 
weil der auf der einen Seite fortwährend ſtattfindende 
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Abzug von Stoff durch die Athmung dem auf der andern 
Seite durch die Ernährung bewirkten Erſatz bis auf uner: 
hebliche Schwankungen die Waage hält. 

Da die aus dem Verbande des thieriſchen Organis— 
mus geſchiedenen, durch die Athmung an der Hand des 
Sauerſtoffs in Kohlenſäure und Waſſer ausgeführten Be— 
ſtandtheile ſtets aufs Neue erſetzt werden müſſen, ſo bietet 
ſich uns, wenn wir nach der Quelle dieſes Erſatzes um— 
ſchauen, eine Klaſſe von Nahrungsmitteln dar, welche ſich 
durch ihren Reichthum an Kohlenſtoff und Waſſerſtoff aus— 
zeichnen. Dieſe erſetzen demnach die beiden durch die Lun— 
genthätigkeit entführten Stoffe, und es leuchtet ein, daß 
bei Vermehrung dieſer Thätigkeit oder bei größerem Sauer— 
ſtoffgehalt der Luft auch andrerſeits eine größere Zufuhr 
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dieſer Klaſſe von Nahrungsmitteln nothwendig wird. 
Junge lebhafte Individuen, bei denen die Athmung ſtärker 
iſt, als bei Erwachſenen oder Phlegmatikern, nehmen daher 
mehr und öfter Nahrung zu ſich. Der ſchmetternde Sing— 
vogel, deſſen ganze Lebensthätigkeit gleichſam Athmung iſt, 
geht in ſehr kurzer Zeit bei Nahrungsmangel zu Grunde, 
während das ſtumpfſinnige, träge Amphibium, deſſen Ath— 
mung auf niederer Stufe ſteht, eine ſehr lange Zeit den 
Hunger ertragen kann. Aus demſelben Grunde geſchieht 


es, daß im Winter und in kalten Zonen, wo bei der durch 


Kälte verdichteten Luft mit jedem Athemzuge eine größere 
Sauerſtoffmenge in den Körper eindringt, während ihm 
zugleich mehr Wärme entzogen wird, auch unſer Nahrungs— 
bedürfniß größer iſt, als im Sommer und unter den Tro— 
pen. Da bei jeder chemiſchen Verbindung, beſonders aber 
bei der des Sauerſtoffs mit andern Stoffen Wärme ent— 
wickelt wird, ſo geht natürlich auch der durch jene Nah— 
rungsmittel bewirkte ſtoffliche Erſatz mit der Erhaltung 
der Körperwärme Hand in Hand. 

Gingen wir nackt wie der Indianer, ſagt Liebig in 
ſeiner Thierchemie, oder wären wir beim Jagen und Fi— 
ſchen denſelben Kältegraden ausgeſetzt, wie der Samojede, 
ſo würden wir eben ſo gut 10 Pfund Fiſch oder Fleiſch 
und noch obendrein ein Dutzend Talglichter bewältigen 
können, wie uns warmbekleidete Reiſende mit Verwunde— 
rung erzählen; wir würden dieſelbe Menge Branntwein 
oder Thran ohne Nachtheil genießen können, eben weil 
ihr Kohlenſtoff und Waſſerſtoff dazu dient, ein Gleichge— 
wicht mit der äußeren Temperatur hervor zu bringen. 

Der Engländer ſieht mit Bedauern ſeinen Appetit, 
der ihm einen häufig wiederkehrenden Genuß darbietet, in 
Jamaika ſchwinden, und es gelingt ihm in der That durch 
Cayennepfeffer und die kräftigſten Reizmittel, die nämliche 
Menge von Speiſen zu ſich zu nehmen, wie in ſeiner Hei— 
mat; allein der in den Körper übergegangene Kohlenſtoff 
dieſer Speiſen wird nicht verbraucht, die Temperatur der 
Luft iſt zu hoch, und eine erſchlaffende Hitze erlaubt nicht, 
die Anzahl der Athemzüge (durch Bewegung und Anſtren— 
gung) zu ſteigern, den Verbrauch alſo mit dem, was er 
zu ſich genommen, in Verhältniß zu ſetzen. 


| 


den fie im Uebermaß zugeführt, oder nimmt 


Diejenige Klaſſe von Nahrungsmitteln, welche den 
durch die Athmung oder Reſpiration der Lungen entſtehen— 
den Verluſt erſetzen, hat, Liebig Reſpirationsmittel ge— 
nannt. Es gehören dahin die große Reihe der ſtickſtoff— 
loſen Stoffe, die Fette und die geiſtigen Getränke. Wer— 
andrerſeits 
die Zufuhr des Sauerſtoffs ab, ſo lagern ſie ſich un— 
ter der thieriſchen Haut in der Form von Fett, gleichſam 
als Reſervecapital an Heizmitteln ab. In geſetzlicher Weiſe 
tritt dieſer Zuſtand periodiſch ein bei den Winterſchläfern, 
welche fett ihre Höhlen beziehen und mager verlaſſen. 


Jede Art von Fettbildung, ſagt Liebig wieder in 
ſeiner Thierchemie, iſt immer die Folge eines Mangels an 
Sauerſtoff, der zur Vergaſung des in Ueberſchuß zuge— 
führten Kohlenſtoffs erforderlich iſt. Dieſer als Fett ſich 
ablagernde Kohlenſtoff zeigt ſich bei dem Beduinen, bei 


dem Araber der Wüſte nicht, der mit Stolz feine muskel— 


ſtarken, mageren, fettfreien, ſehnenartigen Glieder dem 
Reiſenden zeigt und in Liedern beſingt; er zeigt ſich aber 
bei der kärglichen Nahrung in den Kerkern und Gefäng— 
niſſen als Aufgedunſenheit; er zeigt ſich in dem Weibe des 
Orients, und in den wohlbekannten Bedingungen des Mä— 
ſtens bei unſern Hausthieren. 


Die ſtickſtoffhaltigen Nahrungsmittel, welche Liebig 
im Gegenſatze zu den Reſpirationsmitteln plaſtiſche d. h. 
bildende Nahrungsmittel genannt hat, werden dem thie— 
riſchen Organismus in einer Form geboten, welche mit der 
Zuſammenſetzung der Blutbeſtandtheile übereinſtimmt. Es 
ſind Eiweiß, Faſerſtoff, Käſeſtoff und einige ähnliche 
Stoffe. Der Stickſtoff, welchen der Körper durch die der 
Athmung entſprechende Nierenabſonderung verliert, wird 
durch dieſe Klaſſe von Nahrungsmitteln erſetzt. Es dürfte 
daher die Unterſcheidung zwiſchen beiden Klaſſen von Nah— 
rungsmitteln nicht ſo ſtreng feſtzuhalten ſein, da wir nicht 
vergeſſen dürfen, daß die Reſpiration im Ganzen nur da— 
rin beſteht, daß ſie die aus dem organiſchen Verbande aus— 
getretnen Stoffe (die ſtickſtoffloſen durch die Lungen, die 
ſtickſtoffhaltigen durch die Nieren) aus dem Körper ent— 
fernt. 


Goldhähnchens Hochzeit. 


Goldhähnchen ſang in Lieb' und Luſt, 
Sein Liebchen lag an ſeiner Bruſt: 
Wo bleibt doch nur mein Hochzeitskleid? 
Mein Hüttchen ſteht ja ſchon bereit. 

Da kam ein wunderſchöner Knab' 

Den hohen Berg in's Thal herab; 
Manch neues Kleid trug er bei ſich, 
Und ſprach: Dahier! nun ſchmücke dich! 
Goldhähnchen zog ſein Kleidchen an, 
Der Knabe ſteckt' ein Sträußchen d'ran, 
Wünſcht' ihm dabei viel ſüßes Glück; 
Der Knabe ſprach's mit ſchelm'ſchem Blick. 


Der Knabe ging; Goldhähnchen ſang, 
Daß es zur weiten Au' erklang: 

Ihr lieben Freund' in Thal und Höh'n, 
Goldhähnchen will zur Hochzeit gehn. 
Heidi, heida! ſa ſa! la la! 
Goldhähnchen hoch! Wir ſind ſchon da! 
Die Freunde kamen froh und laut: 
Hoch lebe Bräutigam und Braut! 

Die Freunde kamen allzugleich, 

Vom VPöglein bis zum Käferreich, | 
Und auch herab bis zu dem Wurm, | 
Vom Sonnenſchein bis zu dem Sturm. 


Brautjungfern aus des Teiches Rohr, 
Die traten an das Brautpaar vor, 
Und führten es zum Hüttchen ſein 
Auf einem Weidenbäumchen klein. 
Die frommen Blumen neigten ſich, 
Wo nur der Zug vorüber ſtrich; 
| Vom Kirſchbaum mit dem weißen Kleid 
Lag ſchon die Flur ſo weiß beſtreut. 
Das Hüttchen ſtand an einem Bach, 
Dran eine bunte Wieſe lag; 

Die Hochzeits gäſte ſaßen drin, 
Heidi, heida! mit luſt'gem Sinn. 


Sie tanzten da bis ſpät zur Nacht; 
Frau Gryll' hat die Muſik gemacht; 
Der Schmetterling, das Käferlein, 
Sie tanzten all' auf Kopf und Bein. 
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Und als die Nacht Goldhähnchen kaum 
Beiſammen fand in holdem Traum, 
Da kam zuletzt die Nachtigall, 

Und ſang ein Ständchen durch das Thal: 


O liebt euch all' im holden Mai! 
Und liebt euch tief und liebt euch treu! 
Die Nachtigall fingt euch dies Lied, 
Sie weiß es, wie der Mai entflieht. d 
Karl Müller. 


Literariſche Ueberſicht. 


Sinnliche Eindrücke ſind es, welche das Geiſtesauge öffnen, 
auf Anſchauung beruht aller Unterricht, und in Bildern bewegt ſich 
jede Sprache, des Lehrers der Natur nicht minder, wie des Dich— 
ters. Aber wir ſtehen in noch innigerem Verkehr mit der Sinn— 
lichkeit, mit dem Stoffe. Jene Zeiten ſind vorüber, in denen man 
den Geiſt unabhängig wähnte vom Stoffe, und auch die Zeiten 
ſchwinden allmälig, in denen man das Geiſtige erniedrigt glaubt, 
weil es am Stoffe ſich äußert. Es iſt nicht gemein und niedrig, 
daß wir eſſen müſſen, um zu leben, nicht ein Fluch, daß der Stoff 
uns bildet, in den uns der Tod verwandelt. Unſre Leiche geht 
auf in der Pracht der Felder, und die Blume des Feldes wird ver— 
klärt zum Werkzeug des Denkens. Wie die wilde Katze durch die 
Nahrung zur Hauskatze ward, ſo entſtehen feurige und ruhige, 
kräftige und ſchwache, muthige nnd feige, denkende und denkfaule 
Völker durch die Nahrungsmittel, die ſie genießen. Die Nahrung 
wird zu Blut und das Blut zu Fleiſch und Nerven, zu Knochen 
und Hirn. Alſo iſt die Gluth des Herzens, die Kraft der Mus— 
keln, die Feſtigkeit der Knochen, die Regſamkeit des Hirns bedingt 
durch die Stoffe der Nahrung. 

Das Auge zu öffnen für dieſes Werden unſres Körpers, für 
dieſe Bedeutung unſrer edelſten und unſcheinbarſten Verrichtungen, 
den Blick zu lenken auf den Stoff, der uns durch tauſend Fäden 
mit der Natur verbindet, das iſt die Aufgabe, welche ſich Jac. 
Moleſchott in feinem Buche: „die Lehre der Nahrungsmittel, 
für das Volk, Erlangen bei Ferd. Enke, 1850“ geſtellt, und die 
er in geiſtreicher und allgemein faßlicher Weiſe erfüllt hat. 

Der Verf. behandelt in 3 Büchern den Stoffwechſel, die Nah— 
rungsmittel und die Diät. Der alte Volksglaube, daß der menſch— 
liche Körper in beſtimmten Zeiträumen nach Stoff und Eigen— 
ſchaften ein völlig anderer werde, wird hier durch die Wiſſenſchaft 
als Wahrheit bewieſen. 

Die Nahrungsmittel wandern durch den Körper hindurch, ihre 
Stoffe werden zu weſentlichen Beſtandtheilen des Körpers ſelbſt, 
und was in den Organen nach und nach untauglich wird für das 
Leben, wird als Schlacke wieder entfernt. Das Blut iſt der Ver— 
mittler und Träger dieſes Stoffwechſels. In Blut werden die 
Nahrungsſtoffe verwandelt, aus dem Blute gehen ſie in die Or— 
gane über, in das Blut kehren ſie als Auswurfſtoffe zurück, und 
vom Blute werden ſie nach außen entleert. 

Der Verf. lehrt daher zunächſt die 3 Gruppen von Nahrungs— 
ſtoffen kennen: Salze, Fett oder Zucker, und Eiweiß, die drei Be— 
ſtandtheile, welche zur Erhaltung des Körpers unerläßlich erfordert 
werden und alle unſere Speiſen und Getränke zuſammenſetzen. 
Er zeigt nun, wie ſie durch die Verdauung mit Hülfe des Spei— 
chels und des Speiſeſafts in Blut umgewandelt werden, wie die— 
ſes Blut vom Herzen aus allen Theilen des Körpers zuſtrömt, 
wie es durch die. Wände der feinen Haargefäße den Nahrungsſaft 
durchſchwitzen läßt, aus deſſen Salzen, Eiweiß und Fetten ſich die 
feſten Theile des Körpers, die Knochen, die Muskelfaſern, die 
Häute und das Fett bilden. Er zeigt ferner, wie gleichzeitig mit 
dieſem Nahrungsſafte Flüſſigkeiten aus dem Blute ausgeſchwitzt 
werden, die von beſonderen Kanälen in Drüſen oder Blaſen ge— 
ſammelt und nach außen oder in Höhlen des Körpers entleert 
werden, und dadurch theils die Fortpflanzung, theils die Ver— 


dauung möglich machen. Same und Ei, Milch, Speichel, Magen— 
ſaft, Galle, Bauchſpeichel und Schleim ſind ſolche Abſonderungs— 
ſtoffe. Aber alles organiſche Leben iſt ein ewiges Werden und 
Vergehen, ein ewiges Verbinden und Zerſetzen der Stoffe, an de— 
nen ſich hohe und niedere Kräfte, im nothwendigen Einklang zu— 
ſammenwirkend, bethätigen. Was von Menſchen, Thieren und 
Pflanzen in vielfach verketteten Zerſetzungen unaufhörlich während 
des Lebens und nach dem Tode abgegeben wird, kehrt in 
Luft und Erde zurück, um von Neuem Nahrungsſtoffe und Pflan— 
zen zu bilden. In dieſem raſtloſen Kreislauf ſpielt der Sauerſtoff 
der Luft, den wir einathmen, die wichtigſte Rolle. Eiweiß, Leim, 
Fett, Faſerſtoff und Milchſäure zerfallen nach und nach in immer 
ſauerſtoffreichere Verbindungen, die aus den Geweben in das Blut 
zurückkehren, von Drüſen angezogen, geſammelt und als Kohlen 
ſäure, Waſſer, Harn, Koth und Schweiß durch Lungen, Nieren, 
Dickdarm und Haut aus dem Körper ausgeſchieden werden. Haare, 
Nägel, Haut find eben ſolche Ausſcheidungen. 

Der bedeutende Gewichtsverluſt, den der Körper durch dieſe 
Ausſcheidungen täglich erleidet, kann nur durch die Nahrung wie— 
der erſetzt werden. Hört aber dieſer Erſatz auf, während die Aus- 
gaben fortdauern, ſo ändert ſich die Zuſammenſetzung der Gewebe, 
das Blut macht Bankerott, und der Körper erliegt dem Einfluſſe 
des Sauerſtoffs, jenes mächtigſten Erregers der Zerſetzung aller 
organiſchen Stoffe. Fett, Muskeln, Herz, Milz, Leber, ſelbſt 
Knochen und Knorpel, Haut und Lungen, endlich auch Hirn und 
Nerven ſchwinden. Mit einer ergreifenden Schilderung des Hun— 
gers, feiner Erſcheinungen, wie feiner Wirkungen ſchließt der Verf. 
die erſte Abtheilung ſeines Buches. Schon bei kurzer Enthaltſam— 
keit, bei den meiſten Menſchen Morgens beim Erwachen, ſtellen 
ſich Erſcheinungen des Hungers ein, belegte Zunge, Mißbehagen 
im Munde, Druck oder Spannung im Magen, Kopfſchmerz und 
Mattigkeit. Reizbare Menſchen werden dabei oft fo empfindlich, 
daß der kleinſte Widerſtand, eine unerwartete körperliche Berüh— 
rung, ein unſchuldiges Wort im Stande iſt, ſie zu verſtimmen. 
„Von keinem Triebe wird die Macht des Geiſtes trauriger beſiegt. 
Der Hunger verödet Kopf und Herz. Obgleich das Nahrungsbe— 
dürfniß während geiſtiger Anſtrengung in überraſchender Weiſe 
geſchmälert werden kann, ſo iſt doch dem beſeligenden Gefühle 
einer lebendigen Gedankenwelt kein ſchlimmerer Feind erwachſen, 
als die Entbehrung von Trank und Speiſe. Darum fühlt der 
Hungernde jeden Druck mit Centnerſchwere. Darum hat der Hun— 
ger mehr Empörungen verwirklicht, als der Ehrgeiz unzufriedner 
Köpfe. Darum hat kein üppiges Gelüſt den Glauben an ein 
Recht auf Arbeit und Nahrung für das bewußteſte Geſchöpf der 
Erde erweckt, dem auch das chriſtlichſte Mitleid auf die Dauer das 
Gleichgewicht nicht halten wird. Preis und Ehre dieſem Mitleid, 
das in vielen edlen Menſchen durch ſeine Milde der Starrheit des 
Rechtes zuvorkommt. Ich gebe den Fluch nicht zurück, den An- 
dersdenkende gegen die Vertheidiger jenes Rechtes ſchleudern. Die 


Weisheit verlangt es und die Liebe belohnt es, jede Anſicht zu 


begreifen und ihre guten Wirkungen zu ſegnen. Um ſo mehr aber 
ſcheint es mir Pflicht, die zwingende Ueberredungskraft der That— 
ſachen dem harten Urtheilsſpruch entgegenzuſetzen, der ein menſch— 
liches Recht von menſchlicher Gnade abhängig macht.“ 
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Das Leben der Pflanze im kleinſten Raume. 
Von Karl Müller. 

Die Urpflanzen und die Entwicklung des Weltalls. 


In dem erſten Vortrage ſuchte ich zu zeigen, daß dien macht werden, daß wir es darum in den Urpflanzen mit 
einfache zellige Geſtalt der Urpflanzen, trotz ihres Mangels keinen wirklichen Gewächſen zu thun hätten, weil ſie keine 
an Stamm, Blatt, Blüthe und Frucht doch vollſtändig Knospen, ein ſo characteriſtiſches Merkmal der Pflanzen, er— 
den Character der Pflanzen an ſich trug, innig mit ihnen zeugen. Ich nehme jedoch dieſen Einwurf an, als ob wir 
zuſammenhing. Wir ſahen es darin, daß dieſe Gewächſe von den drei vorigen Vorträgen noch gar nichts wüßten. 
nur den einfachſten Zuſtand der Pflanze darſtellten; daß Ich nehme ihn um ſo lieber an, als er mir Gelegenheit 
die übrigen Gewächſe nur einen ganzen Staat von Zellen verſchafft, hier einmal das innerſte Weſen der Knospe zu 
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bildeten; daß aber jede bei ihrem erſten Anfange eine ein- entfalten. Wir werden bald finden, wie auch hier unſre 
fache Zelle ohne Stamm, Blatt, Blüthe und Frucht war. Urpflanzen in voller Uebereinſtimmung mit allen übrigen 
Im zweiten Vortrage verſucht' ich es, auch dieſelbe Ord: Gewächſen, ja wiederum mit dem ganzen Kosmos find. 


nung der Geſtalten, wie ſie die übrigen Pflanzen befolgen, 
anſchaulich zu machen. Im dritten endlich ſahen wir dieſe Was iſt die Knospe? Sie iſt das Bild der Entwick— 
Geſtalten nach demſelben Geſetze der Mannigfaltigkeit fih | lung. Die Knospe iſt der Mutterſchooß, welcher ein Ent— 
bilden, wie es ſich in den vollendetſten Pflanzengeftalten | ftehendes umfängt. Aus ihr brechen Aeſte, Blätter, Blü— 
ausſprach. Wir fanden in allen drei Vorträgen nicht ae then, Früchte. Der Pflanzenforſcher ſpricht auch von einer 
lein völlige Uebereinſtimmung in dem ſphäriſchen Geſetze, Samenknospe, wenn er die erſte Anlage des Samens in 
dem Geſetze der Ordnung und dem der Combinationen mit der Frucht bezeichnen will. Wo alſo Entwicklung, da iſt 
allen übrigen Pflanzen, ſondern auch mit dem ganzen auch das Weſen der Knospe vorhanden. Wir könnten 
Weltall. Es kann demnach der Einwurf nicht mehr ge— hier ſchon unſern Vortrag enden, wenn es mir nicht da— 
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rauf ankäme, nun das Bild der Knospe ſelbſt in gro— 
ßen Zügen zu entwerfen. 

Wenn ſich eine Urpflanze vermannigfaltigen, fort— 
pflanzen will, thut ſie es auf zweierlei Weiſe. Oft bildet 
ſich in ihrem Innern eine zarte Scheidewand, die Zelle in 
zwei Theile ſpaltend. Das iſt die Fortpflanzung durch 
Theilung. Dieſen Weg ſchlagen auch die meiſten Zellen 
der übrigen Gewächſe ein. Die andere Art der Fortpflan— 
zung geſchieht dadurch, daß ſich in dem Innern der Ur— 
pflanzenzellen kleine körnige Zellchen bilden, welche, wenn 
ſie aus der Mutterzelle heraus treten, ſich zu denſelben 
Mutterzellen ausdehnen und dieſen einfachen Vorgang bis 
in alle Ewigkeit wiederholen. Die ganze Urpflanze war 
alſo gleichſam nur eine Pflanzenfrucht, deren ganze Thä— 
tigkeit nur in der Bildung von Samenknospen beſteht. 
Wenn wir nun hiergegen halten, daß der erſte Anfang 
jeder Pflanze im Samenei gleichfalls nur eine ſolche Zelle 
war; wenn wir ferner wiſſen, daß bei den einfachſten Ge— 
wächſen, den blüthenloſen, den ſogenannten Kryptogamen, 
die Samen ebenfalls nur ganz einfache Zellen ſind, aus 
denen trotzdem noch Farrnbäume von 20 — 30 Fuß Höhe 
wie palmenartige Geſtalten hervorgehen können; dann fin— 
den wir unſere Urpflanzen in einer neuen wunderbaren 
Uebereinſtimmung der Entwickelung mit allen übrigen Ge— 
wächſen. Bei den Thieren tritt ein ganz ähnlicher Fall 
ein. Auch bei ihnen iſt das Urthier eine einfache Zelle; 
jedes höhere war, wie wir ſchon im erſten Vortrage 
ſahen, im Eie eine einfache Zelle. Im anorganiſchen Rei— 
che, in der Welt des Geſteins iſt es nicht anders. So— 
bald eine erdige Löſung kryſtalliſiren ſoll, fängt ſie zuerſt 
an einem einzigen Punkte an, um welchen ſich die übrigen 
Atome des Kryſtalles gruppiren. Wie es in der Bildung 
der Weltkörper war, wiſſen wir freilich nicht, haben je— 
doch triftige, wiſſenſchaftliche Gründe, auch hier anzuneh— 
men, daß ihre Bildung wie ein Kryſtalliſationsprozeß von 
einem gewiſſen Punkte ausging, den man gleichſam die 
Weltenzelle nennen könnte. Im Reiche der Kräfte tritt 
derſelbe Fall ein. Von einem Punkte aus geſchieht die 
Bewegung durch den Stoß. Darum ſagt auch ſchon fo 
ſchön die gewöhnliche Sprache des Lebens, ganz überein— 
ſtimmend mit unſrer Betrachtung: Der Stoß pflanzt 
ſich fort. Er hat ſich alſo entwickelt, indem er den Ne— 
benpunkt, dieſer den dritten, und ſo fort, in Bewegung 
ſetzte. Wir haben hier gleichſam eine phyſikaliſche Zelle in 
dem erſten Punkte der bewegten Materie. Wie die Pflan: 
zenzelle aus ſich heraus eine Tochterzelle, dieſe als neue 
Mutterzelle wieder eine Tochterzelle in ewiger Entwickelung 
zeugte; eben ſo gibt jener erſte Punkt der geſtoßenen Ma— 
terie die Kraft aus ſich heraus einem zweiten, dieſer einem 
dritten und ſo fort. Im Reiche des Geiſtes iſt das Bild 
der erſten Zelle nicht minder vorhanden. Ein einziger Ge— 
danke iſt es, der unſ're Denkkraft bewegt, dem Stoße 
gleich, der ſich zuletzt einer großen Fläche mittheilt. Auch 
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hier redet unfre Sprache von einer Entwickelung des 
Gedankens. — Wir ſehen, daß das Geſetz der Entwicke— 
lung im ganzen unermeßlichen Weltall daſſelbe iſt; daß es 
von einem einzigen Punkte ausgeht; daß endlich auch in 
unſern winzigen Urpflanzen kein neues, kein fremdes Ge— 
ſetz auftritt. — 

Dieſe Entwickelung bezog ſich indeß nur auf die Ein⸗ 
zelweſen, die Individuen. Iſt ſie richtig von uns aufge— 
faßt worden, dann werden wir nicht mehr zweifelhaft ſein, 
weil die Knospe das Bild der Entwicklung iſt, auch die 
ſich entwickelnden Weltkörper, alfo zuſammengehäufte Ent: 
wickelungselemente, Knospen zu nennen. Wir können 
von Weltenknospen reden, müſſen auch das thieriſche Ei, 
das Ei des Huhnes u. ſ. w. für eine Knospe halten. 
Von Geiſtesknospen hat der Menſch ſchon lange geſprochen, 
auch von Kinderknospen. Der Dichter beſang von jeher 
die zarte Jungfrau in dem Bilde der Knospe. In allen 
dieſen Fällen liegt eine höhere Stufe der vorigen Anſchau— 
ung. Dort hatten wir es nur mit einer einzigen Zelle, 
mit einem Punkte zu thun; hier gelangen wir im Bilde 
der von vielen Zellen, von vielen Punkten, vielen Atomen 
vielen Gedanken zuſammengeſetzten Knospe zu einem gan: 
zen ſich entwickelnden Staate von Zellen, Punkten u. ſ. w., 
die ſich alle um denjenigen Mittelpunkt gruppiren müſſen, 
den wir im vorigen als Weltenzelle, als Keimzelle im Pflan- 
zen- und thieriſchen Ei u. ſ. w. bezeichnet hatten. 

Wir ſind nun ſchon zu zwei verſchiedenen Anſchauun— 
gen gelangt. Zuerſt fanden wir die Entwickelung von ei— 
nem Punkte ausgehend; jetzt ſehen wir um dieſen Punkt 
viele Einheiten gruppirt. Das beſte Bild iſt das thieriſche 
Ei. Das Weſen dieſes Eies iſt, daß es eine Hülle beſitzt. 
Unter dieſer ruht das Eiweiß, in dieſem der Dotter, im 
Dotter das Keimbläschen. Iſt das Ei eine Knospe, fo 
beſteht deren Weſen alſo darin, daß die Knospe die An— 
lage eines Werdenden iſt. Darum ſpricht man auch ſeit 
langer Zeit von einem Welteneie, wenn man die erſte An— 
lage einer Welt bezeichnen will. Dieſe Anlage iſt gleich— 
ſam das Gerippe, um welches ſich die übrigen Entwicke— 
lungselemente ſammeln. So ſucht, wie die Natur in der 
Entwickelung eines Weltenkörpers, einer Pflanze, eines 
Thieres, der Dichter erſt ein Thema als Mutterſchooß vie— 
ler Gedanken, uud gliedert erſt fein Gedicht in eine ge: 
wiſſe Bilderreihe. Ebenſo handelt der Muſiker. Der Ma— 
ler macht erſt feine Skizze. Des Redners Vortrag ruht 
zuerſt in einem Schema von Thema und Theilen. Der 
Bildhauer haut ſeine Statue erſt aus dem Gröbſten; dann 
arbeitet er ſie allmälig aus. Der Baumeiſter ſtellt, 
wie der Embryo zuerſt ſein Skelet, ſein Fachwerk 
her. In allen dieſen Bildern finden wir die Knospe wie: 
der, ein das ganze Weltall durchdringendes Bild. So iſt 
demnach die Knospe das Sinnbild eines ganzen Staates 
von werdenden Theilen, nach ewigen Geſetzen ſchon in ih— 
rer erſten Anlage das Bild ihrer künftigen Geſtalt. — 


Daher auch das raſche, zauberhafte Erſcheinen der Blätter 
im Frühling. Sie alle lagen in der Knospe bereits ange— 
legt; ihre Entwickelung war weiter nichts, als ein Aus— 
dehnen ſchon fertiger Theile. — 


Damit iſt jedoch das Weſen der Knospe noch nicht 
erſchöpft. Bei der Pflanzenknospe finden wir, daß immer 
die äußerſten Theile die fertigſten, die inneren Theile, je 
weiter zu ihrem Mittelpunkte hin, die neu entſtehenden 
ſind. So iſt die Erde eine Knospe; denn nur auf ihrer 
Oberfläche findet ſich die lebenerzeugende Ackerkrume. Tief 
in ihrem Innern lagern ſteinigte Felſen, kocht noch das 
Feuer des inneren Entwickelungsprozeſſes, von welchem, 
oft ſo grauſig-groß, die Vulkane wie feurige Zungen re— 
den. Das Bild einer vollendeten chemiſchen Knospe iſt die 
Lichtflamme, ſo vollendet, daß der Phyſiker Wolger daſſelbe 
in der That nur mit einer Knospe zu vergleichen wußte. 
Die Flamme beſteht aus mehren Theilen. Alle ſind Ver— 
bindungen von Kohlenſtoff und Waſſerſtoff. Beide noch 
innig vereint glühen im dunkeln Theile der Flamme. Je 
weiter nach außen hin, der atmoſphäriſchen Luft am näch— 
ſten gelegen, ſcheiden ſich beide Verbindungen ſo, daß der 
Waſſerſtoff (bekanntlich die weißglühendſte Flamme, das 
bekannte Siderallicht, liefernd, wenn er brennend auf Kreide 
ſtrömt) allein die äußere leuchtendſte Hülle der Flamme 
bildet, in welcher die Kohlentheilchen glühen. Beim 
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Letzter Blick auf 


Manche intereſſante Einzelheit verbirgt noch das Le— 
ben der Urpflanzen. So beſitzen die Zellenkügelchen im 
Innern der Mutterpflanze eine ganz beſtimmte Ordnung, 
im Verhältniß zu der Geſtalt der Urpflanze. Auch die 
Entwickelung neuer Geſtalten aus dieſen Kügelchen hat 
ihre große Mannigfaltigkeit. Eine Art von Saftſtrömung 
findet ſich ſchon als Andeutung der künftigen höheren Ge— 
wächfe bei der Desmidiaceengattung Closterium (Taf. II. 
Fig. 7. a.) in den beiden Endzellen. Auch gewiſſe Bewe— 
gungen ſind einzelnen Diatomeen eigen. Ehrenberg in 
Berlin hielt ſie deshalb für Thiere und erklärte jene Zel— 
lenkügelchen für Magen. Noch ſchwebt der Streit zwiſchen 
ihm und den Pflanzenforſchern. Für mich iſt er jedoch 
ſchon längſt durch eigene Unterſuchungen zu Gunſten der 
Pflanzennatur der Urpflanzen entſchieden. Schon der wich— 
tige Unterſchied in der Zuſammenſetzung der Pflanzenzelle 
aus Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Kohlenſtoff hält die Ur— 
pflanzen von den Urthieren, auch noch aus Stickſtoff be— 
ſtehend, entfernt. Großartiger aber in die Augen fallend 
iſt das Auftreten der Urpflanzenzellen in oft ungeheuren 
Maſſen, faſt ganze Berge bildend. Dann ſind es meiſt 
die abgeſtorbenen Diatomeen, deren Kieſelzellen als unver— 
gänglich — weil aus Kieſelerde beſtehend — keiner Ver— 
weſung, keiner Zerſtörung durch Feuer unterworfen wer— 
den können, es müßte denn fein, daß man fie mit Pot: 
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Thiere nicht anders. Die äußere Geſtalt iſt früher fertig, 
als die innere geiſtige, der zuerſt empfangene Gedanke 
klarer ausgebildet, als der folgende und ſo fort. — 

Aber auch damit iſt das Weſen der Knospe noch nicht 
erſchöpft. Noch iſt ſie das Bild der allmäligen Entwicke— 
lung, ein Bild, das eigentlich als Schlußbild aus dem 
Vorigen von ſelbſt folgt. Wollten wir es verſuchen, und 
gemeinſchaftlich ein Gemälde hiervon entwerfen, würde es 
auf nichts Geringeres hinauslaufen, als das ganze Welt— 
all zu entwickeln. Wir hätten zu betrachten die allmälige 
Entwicklung der Weltenſyſteme; die Geſchichte unſrer Erde, 
von der wir ziemlich genau durch die Geologie unterrichtet 
ſind; die Geſchichte der Pflanzenwelt, die ſich mit der all— 
mäligen Ausbildung der Erde eben ſo allmälig fortlaufend 
von einfachen Pflanzen bis zu vollendeten erhob; die Ge— 
ſchichte des Thierreichs, auf der Ausbildung der Pflanzen— 
welt beruhend; endlich die Geſchichte der Menſchheit, in 
welcher ſich der Geiſt von einem einfachen Keime zu einem 
Baume mit Aeſten, Zweigen, Blättern, Blüthen und 
Früchten herauf bildete. Wir würden in dieſer großarti— 
gen und einfachen Entwickelung ganz das Bild der Knospe 
wieder finden und das ganze Weltall bis zu den kleinſten 
Atomen herab als ein einziges Harmoniſches. Doch müſ— 
ſen wir hier abbrechen, indem ich hier die rechte Stelle 
nicht finde, dieſes großartige Bild in ſcharfen Zügen zu 
entwerfen. 


die Urpflanzen. 


aſche oder Soda vereint zu Glas zuſammen ſchmölze. Als 
ſolche todte Kieſelzellen bilden die Diatomeen jene mehlar— 
tigen Erden, die man ſchon lange unter dem Namen 
„Tripel, Bergmehl oder Polirſchiefer“ kennt. Dann ſind 
es meiſt vorweltliche Arten, mit noch lebenden vermiſcht, 
welche dieſe Ablagerungen hervor bringen. Auch Deutſch— 
land kennt dieſe Diatomeenlager; ja, ſie wurden hier zuerſt, 
und zwar in Böhmen bei Franzens bad, entdeckt. Der Po— 
lirſchiefer von Bilin in Böhmen beſteht ganz aus ſolchen 
Kieſelzellen, und manches ſchöne böhmiſche Glas mag da— 
mit geſchliffen und polirt worden ſein, ehe der Polirer da— 
hinter kam, daß er mit todten Pflanzenleibern ſeinen Le— 
bensunterhalt verdiene. Gegen 40 Fuß tief iſt faſt die 
ganze Lüneburger Haide aus ähnlichen Kieſelzellen todter 
Diatomeen zuſammen geſetzt. Dreifach, wenn auch min— 
der rein an andern erdigen Beimiſchungen, wird dieſes 
ungeheure Lager von einem andern übertroffen, auf wel— 
ches Berlin gebaut iſt. Ein drittes Diatomeenlager, ge— 
gen 20 Fuß mächtig, kennt man auch in Nordamerika. 
Wie vorher iſt auch auf dieſes eine Stadt, Richmond in 
Virginien, gegründet. Noch mehr; oft ſchon haben dieſe 
Kieſelzellen unter dem Namen des Bergmehls dem Men— 
ſchen noch ſtatt des Brodes gedient. Die Geſchichte berich— 
tet dies aus dem dreißigjährigen Kriege von Camin in 
Pommern, Muskau in der Lauſitz, Klieken im Deſſaui— 


ſchen, von Wittenberg im Jahre 1719 und 1733. Noch 
jetzt ereignet ſich dieſer Fall in Finnland und beſonders im 
nördlichen Schweden, wo das Landvolk theils aus Noth, 
theils aus Liebhaberei jährlich Hunderte von Wagenla— 
dungen ſolcher Erde als Speiſe zu ſich nimmt. Dieſe 
Leckerei erſtreckt ſich auch auf die Bewohner der Provinz 
Samarang auf Java, wo man ähnlichen eßbaren Letten 
in Geſtalt gekräuſelter, zimmtartiger Röhren oder kleiner 
viereckiger Kuchen unter dem Namen kana ampo (tanah: 
Erde bedeutend) verkauft. Es iſt wahrſcheinlich, daß auch 
die vielen erdeeſſenden indianiſchen Stämme Südamerika's 
einen ähnlichen, aus Diatomeenzellen beſtehenden Letten 
beſitzen, den beſonders gierig die Otomaken am Orinoco 
ſuchen. Doch beruht dieſes Erdeeſſen der Südamerikani— 
ſchen Völkerſtämme vielleicht mehr auf einer Krankheit. 
So wenigſtens ſagt mir Hr. Kegel, welcher, als er Su— 
rinam bereiſte, Negerknaben mit vielem Appetite gebrannte 
holländiſche Thonpfeifen verzehren ſah. 


So ſteht das Leben der Urpflanzen nicht allein im 
tiefſten Zuſammenhange mit den Geſetzen des ganzen Welt— 
alls; nein, ſo greifen dieſelben auch wieder tief in die Ge— 
ſchichte des Menſchen und der Erdbildung ein, als wichtige Zeu— 
gen von der Macht des Kleinen. Man hat die Zahl der, in 
dem Biliner Polirſchiefer auf einem gewiſſen Raume vor— 
kommenden Diatomeenart, der ſcheibenförmigen oder cylin— 
driſchen Gallionella distans, berechnet und in je einem Kubik— 
centimeter die Summe von 2, 950,000,000 oder beinahe 
3 Billionen Individuen gefunden. Nimmt man nach 
Beudant das ſpecifiſche Gewicht der Kieſelſäure, aus 
welcher jene Diatomeen beſtehen, zu 2,654 an, dann er— 
hält man nach Harting in einem Gramm Polirſchiefer 
die Summe von 1,111,500,000 Diatomeen, und das Ge— 
wicht eines Individuums würde ſonach die Summe von 
1 Millionſtel Milligramm betragen. Im Hafen von Wis- 
mar bilden ſich nach anderen Berechnungen im Schlamme 
die Diatomeen in ſo erſtaunlicher Menge, daß man die 
durch ſie gebildete Erdſchicht in einem Jahrhundert auf 
eine fußhohe Schicht von mehr als 40,000 [I Fuß ver: 
anſchlagt. Solchen wunderbaren Reſultaten der Thätig— 
keit der allerwinzigſten Weſen des ganzen Weltalls zur 
Seite ſteht auch eine ähnliche der Urthiere, in ihren Geſtal— 
ten oft an die Urpflanzen erinnernd. 


Wer gedächte hierbei nicht wohl jenes ſprichwörtlich 
gewordenen Fleißes der Bienen und Ameiſen? nicht jener 
ungeheuren Bauten der winzigen Polypen, durch deren 
Thätigkeit ſich Inſeln als Korallenriffe über die Oberfläche 
des Oceanes erheben? Wer ſähe nicht daraus, wie nur 
durch Theilung der Arbeit, durch Gemeinſamkeit der Thä— 
tigkeit die gewaltigſten Wunderwerke hervorgehen? Auch 
unſre Pyramiden und Münſter, wenn auch nur Zwerge 
gegen ſolche ungeheure Bauten, ſind Zeugen von der Macht 
des Kleinen im Vereine. Und die Nutzanwendung für 
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den Staat des Menſchen? 
Nachdenken des Leſers. 

Und was iſt es nun, das den Naturforſcher hinaus— 
treibt aus behaglicher Ruhe der Heimat in die Schrecken 
unwirthlicher Gegenden ferner Länder? Was iſt es, das 
ſeinen Muth, kaum erſt einer Gefahr entronnen, immer 
wieder aufrichtet, ihn von Neuem vorwärts treibt zu 
neuen Gefahren? Was iſt es, das ihn auch im einſamen 
Urwalde, umgeben von giftigem und blutdürſtigem Ge— 
thier, nicht verläßt, ihm das Hüttchen zur lieben Hei— 
mat macht, obgleich es ihm, nur zur Noth aufgerich— 
tet, einen behaglichen Tiſch zu Mittag, ein weiches Bett 
zu Nacht, und ein feſtes Dach gegen Sturm und Unge— 
witter herzlos verſagt? Was iſt es doch endlich, das ihm 
auch die ödeſte Ebene ſeines eigenen Vaterlandes noch mit 
ſo überaus großem Reize ausſtattet, daß er ſich Jahre 
lang in ihr mit fo viel Liebe auf Sand, Moor und. fein: 
bar wüſten Haiden bewegt, gern dafür die Luſtbarkeit der 
Welt und fröhliche Geſellſchaft in den Wind ſchlägt, ohne 
daß es ihm Mühe macht? Die Freuden der Natur ſind 
es, die ihn ſo reichlich entſchädigen. — Wer nie dieſe 
Freuden empfand, dem muß der ſtill dahin lebende For— 
ſcher als ein Sonderling erſcheinen, mit deſſen Genüſſen 
es ſeine eigene Bewandniß haben müſſe. In der That, 
ſo iſt es. Jene Freuden tiſchen ſich nicht Jedem auf; 
ſie wollen geſucht ſein. Sie ſind wie die Speiſen, denen 
man erſt den Geſchmack abgewinnen muß, die dann aber . 
auch um ſo feſter anziehen. Sie ſind verborgene Freuden. 
So iſt aber auch der Genuß, den die Natur dem Forſcher 
bereitet, weit verſchieden von jenem des Laien, der ſich 
nur an der Farbe der Roſe, ihrem Dufte und ihrer Ge— 
ſtalt erfreut. Dieſer Genuß iſt nur der niederſte von al- 
len: ein leichter Rauſch, der nur die Sinne ergötzt und 
auch nur durch ſie zum Gefühle kommt. Der Genuß des 
Naturforſchers iſt ein weit höherer, edlerer. Ihm ſind 
Geſtalt, Farbe, Duft und dergleichen Aeußerlichkeiten, in 
ihrer Weiſe nicht minder ſchön und beachtenswerth, nur 
Nebendinge. Ihm gilt das innere Weſen der Blume, das 
ſich in ihrem Baue, ihrem Leben, ihrer Entwickelung alſo, 
in ihren Verwandtſchaften zu andern Geſtalten, und in 
der Bedeutung ihrer einzelnen Theile unter einander aus— 
ſpricht. Dieſer Weg der Naturbetrachtung veredelt rings 
um ihn her die ganze Natur. Nun wird ihm die verach— 
tete Neſſel am Wege ſo lieb wie die vielgefeierte Roſe; 
das unſcheinbare Moospflänzchen, vom ſtattlichen Eichbau— 
me ernährt, ſo lieb wie die Eiche ſelbſt, der geſpenſtig 
düſtere Pilz ſo lieb wie die blendende Lilie, der giftige 
Stechapfel fo lieb wie die gewürzige Kirſche, u. f. w. — 

Es iſt wirklich ein eigenes Gefühl für den Natur: 
forſcher, wenn er endlich nach Wochen oder Jahren die 
Entwickelung einer Pflanze von ihrem erſten Keime an bis 
wieder zur Bildung des neuen Keimes an ſeinem inneren 
Auge durch das äußere bewaffnete glücklich und folgenreich 


Ich überlaſſe ſie dem eignen 


vorüber ziehen ſah. Ich kann diefen Eindruck nur ver: 
gleichen mit dem, den ein ſorgender Vater etwa haben 
muß, dem ſein Kind vor ſeinen Augen — Dank ſeiner 
Mühe! — zum herrlichen Menſchen heran reifte; deſſen 
ganzes Innere er nun ſo gründlich kennt, daß Beide ſich 
ſchon durch das leibliche Auge verſtehen, wenn auch der 
Mund ſchweigt. So iſt dann auch dem Forſcher ſein 
Pflänzchen ſolch ein lieber Freund, den er ſtill verſteht, 
mit dem er plaudert, wenn auch Beide ſchweigen. — In 
dieſen ſtillen Freuden ruht eine heilige Weihe, denn ſie 
ſind ſo tief verborgen, daß kein unreines Auge vermöchte, 
ſie neugierig frech zu begaffen, kein Mund, ſie zu beſudeln, 
zu entweihen. — 

Aber — iſt es nicht wohl ſonderbar, daß dieſer Reiz 
am Verborgenen mit dem tieferen Verborgenſein ſelber 


Lächelnd im Frühlingsglanz breitet ſich die Landſchaft 
vor unſern Blicken aus; kräftig ſproßt die Saat, und Blu— 
men tauchen empor aus friſchem Raſen, Bäume entfalten 
aus ſchwellenden Knospen ihren grünen Blätterſchmuck, 
ihren duftenden Blüthenſchnee. Wir vergeſſen über dieſem 
Frieden die Stürme, welche über dieſelben Fluren gebrauſt, 
die Fluthen, die ſie zerriſſen, das Leichentuch, das ſie wie 
ein Chaos umhüllte; wir vergeſſen die Gräuel der Zerſtö— 
rung, weil ſie unter dem Gewande des Todes liebliches 
Leben ſchufen. 

Auch unſre Erde iſt das Werk tauſendjähriger Zer— 
ſtörungen, war der Kampfplatz wilder Gewalten. Noch 
ſind die Spuren der Leidenſchaft den lächelnden Zü— 
gen ihres friedlichen Antlitzes aufgeprägt. Wir vergeſſen 
aber die Vorzeit über der Gegenwart, wie den Winter 
über dem Frühling. Wir vergeſſen, daß jene ſtolzen Fels— 
gipfel in Feuersgluth den 
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Die Eisberge. 


Von Otto 


wächſt an Größe und Innigkeit? Ja, die Macht des Ge⸗ 
heimniſſes iſt fo groß, daß gerade die kleinſten, die un- 
ſcheinbarſten Pflanzen vor allen übrigen Gewächſen, auch 
den prachtvollſten, die meiſten Verehrer, die meiſten For⸗ 
ſcher fanden, Forſcher, die oft ihr ganzes Leben dem Stu: 
dium einer einzigen Familie dieſer kleinſten Weſen zum 
Opfer brachten, ja! den Frieden ihres Herzens darin ſuch— 
ten und — fanden. Die Geſchichte bezeichnet unter an— 
dern als ſolche vielgeſuchte Familien die Farrn, die Laub— 
mooſe, die Lebermooſe, die Flechten, Pilze, Algen und 
jene wunderbare Familie der Urpflanzen, auf welche ich 
des Leſers Blick vor allen hatte hinlenken wollen. 

Meine Aufgabe iſt gelöſt. Auch der Leſer wird nun 
— ſo hoffe ich — im Kleinſten das Größte, das Ganze 
wieder gefunden haben. 


Ule. 


heute Inſeln und Berge bauen. Wir wollen es aber auch 
aufſuchen in den eiſigen Polarmeeren, wo ſcheinbar alles 
Leben ruht und alle Geſchichte ſchweigt. 

Man muß einmal dem Eisgange eines unſrer nord— 
deutſchen Ströme zugeſchaut haben, um eine Vorſtellung 
von der Erhabenheit der Natur in der Empörung ihrer 
Elemente zu gewinnen. Noch gedenke ich mit Grauſen 
jenes Anblickes, den der Oderſtrom im März des J. 1838 
darbot. Bis zur Höhe der Dämme und Brücken ange— 
ſchwollen, war ſeine gewaltige Waſſermaſſe dicht mit mäch— 
tigen Eisſchollen bedeckt, die ſich oft, in ihrem Laufe auf— 
gehalten, zu mehr als 30 Fuß hohen Bergen aufthürmten. 
Wirbelnd riß fie die Fluch dahin, zollſtarke Eifenftangen 
wie Draht in ihrem Andrange krümmend, fußſtarke Bal— 
ken in wenigen Augenblicken wie eine Säge durchſchneidend. 
Da nahte eine Eisinſel von mehreren 100 Schritt im Ge— 

viert, die Eisbrecher knick— 


Erdboden durchbrachen, 


ten vor ihr wie Halme un- 


ter der Sichel, die Brücke 


daß dieſe lieblichen Thäler 


von gewaltigen Waſſer— 


brach und ihre Trümmer 


tanzten auf den Wogen, 


fluthen ausgeriſſen wur— 


den. Nur zuweilen, wenn 


welche rieſige Eichbäume, 


Steine und Mauern auf 


wir noch heute dem Wir: 
ken der Geſchichte begeg— 
nen, reizt es uns, in 
dem Buche der Tiefe die 
einſtigen Geſchicke unſres 
Bodens zu leſen. Wir 
begegneten dieſem ſchöpfe— 
riſchen Wirken in den Ko: 
rallenthieren der tropiſchen 
Meere, die unterſtützt 
von einer Hebung und 
Senkung des Bodens noch 


den Schollen daher trugen. 
Ein dichter Nebel erhob 
ſich aus dem ſchäumenden 
Meere und verhüllte mit 
dem Schleier der Nacht 
die Scene der Verwüſtung, 
aus der die Stimmen ber⸗ 
ſtenden Eiſes und krachen— 
der Balken wie drohende 
Geiſterſtimmen hervortön⸗ 
ten. Fackeln tauchten am 


jenfeitigen Ufer auf und beleuchteten die Gefahr von vielen 
tauſend Menſchen, die Eigenthum und Leben bedroht 
ſahen. ! 
Und doch lag etwas Erhabenes in dieſem Aufruhr. 
Dieſelbe Frühlingsmacht, welche die Knospen ſchwellte, ſie 
war es ja auch, welche die ſtarren Feſſeln des Fluſſes ſprengte, 
und die ſich losringende Freiheit gebietet immer Achtung. 

Was iſt aber all dies Grauſen gegen die unabſehba— 
ren Eisfelder der Polarmeere, wenn ein Sturm ſie zerbricht 
und ihre Trümmer hoch aufwärts ſchleudert, wenn Eis— 
berge mit donnerartigem Krachen aneinanderſchlagen und 
ziſchend in die Tiefe ſtürzen! 

Schon unſre Oſtſee unterliegt in ſtrengen Wintern 
zum Theil der Kälte, und von ihren Buchten und Ufern 
aus bilden ſich weite Eisfelder, über die man im Winter 
1809 von Finnland nach Schweden mit Schlitten fuhr, 
wie ſich im Januar 1658 auf dem Eiſe des Belt Dänen 
und Schweden ſchlugen. Das Polarmeer aber gleicht im 
Winter vollends unabſehbaren Schneeſteppen, unterbrochen 
von hohen Eisrücken, die mit wellenförmigen Thälern wech— 
ſeln, oft ſelbſt durchſchnitten von offnen Kanälen, die 


mehr als 100 Meilen weit den Schiffen mitten im Winter 


in jenen Regionen ewigen Froſtes offnes Fahrwaſſer dar— 
bieten. Bisweilen erhöhen rieſige Berge der Küſten mit 
ihren ſteilen, dunkelgefärbten Felsgehängen und von blen— 
dend weißem Schnee bedeckten Häuptern das Seltſame 
dieſer Landſchaften, das ein dunkler Himmel und eine von 
Nebeln erfüllte Luft vollendet, welche der Fata Morgana 
gleich den Reiſenden Land und Felſen, Wälder und Städte 
vorſpiegelt, wo nur Eis und Dampf zu ſehen iſt. 

Selbſt die Wellen des offnen Meeres vermögen bei 
ſtarkem Froſte die Bildung von Eisfeldern nicht zu ver— 
hindern. Anfangs wird das Waſſer durch eine Menge 
von Eiskryſtallen in eine Art von Schlamm verwandelt; 
dieſe Kryſtalle verbinden ſich zu runden Scheiben, die an 
Größe bis zum Umfang mehrerer Klafter zunehmen, 
und aus ihnen entſtehen endlich die Treibeistafeln, und aus 
deren Vereinigung die unüberſehbaren, bisweilen noch aus 
getrennten Stücken beſtehenden Eisfelder oder das Packeis. 
Gewöhnlich erreichen dieſe Eisfelder eine Höhe von 4— 6 
Fuß über dem Waſſer und tauchen über 20 Fuß unter 
daſſelbe ein. Von Stürmen bewegt, begegnet man oft 
Feldern von 25 Meilen Länge und mehreren Meilen Breite, 
die mit außerordentlicher Geſchwindigkeit vor dem Winde 
oder der Strömung hertreiben, und die Wellen branden 
an ihnen mit heftigem Ungeſtüm. Ein Zuſammenſtoß 
ſolcher Maſſen gewährt ein furchtbares Schauſpiel. Wehe 
dem Schiffe, das von ihnen umſchloſſen wird! Entgeht es 
der Vernichtung, ſo ſind oft Tage und Wochen erforder— 
lich, ehe durch Zerſägen des Eiſes ein rettender Ausgang 
gewonnen wird. 

Wer in den Monaten Mai oder Juni nach Amerika 
hinüberſegelt, wird oft von einer ſtrengen Kälte überraſcht, 
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die er in ſo niedrigen Breiten nicht mehr erwartete. Bald 
zeigen ſich ihre Urheber. Schwimmende Inſeln mit zacki— 
gen Spitzen und Nadeln tauchen am Horizonte auf, deren 
lebhafter weißer Glanz, der ſich ſogar dem Himmel mit— 
theilt, ſie als Eisberge verräth. Wenn ſie ſich nähern, 
ſchildert nichts die Wunder ihrer Farbenpracht, die bun— 
ten Regenbogen, die ſie umſpielen, den Goldglanz, der ihre 
Zacken übergießt, die Silberſtröme, die aus Spalten und 
Klüften hervorbrechen, das herrliche Grün des Himmels, 
in den ſie oben und unten tauchen. Oft erheben ſich dieſe 
Eisberge zu einer Höhe von 150, ja ſelbſt von 200 und 
300 Fuß, und da ſie wegen der geringeren Dichtigkeit 
des Eiſes nur mit ihrem Sten Theile aus dem Waſſer 
emporragen, ſo läßt ſich auf eine Tiefe von 600, 1000, 
ja 2000 Fuß ſchließen, bis zu welcher ſie unter den Mee— 
resſpiegel ſich ſenken. Dabei erreichen fie oft einen Um— 
fang von einer und mehren Quadratmeilen. In außer: 
ordentlicher Menge zeigen ſie ſich oft in den nordameri— 
kaniſchen Polarmeeren, und die Abbildung möge dem Leſer 
eine Vorſtellung von dem Anblicke geben, den ſie Kapitain 


Roß auf ſeiner Entdeckungsreiſe gewährten. Der kühne 
Seefahrer muß alle Gewandtheit aufbieten, um ſich 
durch ihre Labyrinthe hindurch zu winden. Denn wie 


langſam ſie ſich auch bewegen, iſt ihre Nähe immer gefähr— 
lich. Oft ändern ſie durch Abſchmelzen in der Tiefe ihren 
Schwerpunkt, und der ganze Koloß ſchlägt mit furchtbarem 
Toben um. Die Sprödigkeit ihres Eiſes beſchwört eine 
neue Gefahr herauf, indem oft der geringſte Schall, ein 
Ruderſchlag, ein Axthieb hinreicht, einen ganzen Berg zu 
ſpalten und eine ganze Mannſchaft unter den herabſtür— 
zendenden Trümmern zu begraben. Oft treten ſchnell und 
plötzlich zahlreiche Eisberge zuſammen und verſperren rings 
den Schiffen den Ausweg, führen ſie willenlos mit ſich 
hinweg. Vielleicht ward ein ſolches Schickſal dem kühnen, 
aber unglücklichen Kap. Franklin, den wiſſenſchaftlicher 
Forſchereifer in die Eiswüſten des Nordens trieb, in de— 
nen er bereits ſeit Jahren verſchollen iſt. Im Jahre 
1850 begegnete ein engliſches Schiff einem gewaltigen Eis— 
berge, in deſſen Mitte die Mannſchaft zwei Schiffe er— 
blickte. In unverzeihlicher Nachläſſigkeit verſäumte es der 
Kapitain an dem Eisberge zu landen, und ſo führte ihn 
die Strömung dem Süden zu, wo er vielleicht längſt zer— 
trümmert mit den Schiffen die letzte Spur des unglück— 
lichen Franklin in den Meerestiefen begrub. ö 
Der Seefahrer begegnet ſolchen Eisbergen oft ſelbſt 
in der Breite des ſüdlichen Europa, ſelbſt bis zum 36ſten 
Grade, alſo der Breite von Gibraltar. Der Golfſtrom 
hält fie nicht auf, weil er nur auf der Oberfläche ftrömt 
und den Fuß der Eisberge nicht berührt. Jährlich ſtran— 
den gewaltige, über 100 Fuß hohe Maſſen an den Küſten 
Neufoundlands und in der Nähe der großen Bank in einer 
Breite von 47½ 0, alſo in gleicher Breite mit der Loire, 
mit Baſel, Wien und Peſth, und im Hafen von St. John 


liegen oft ſolche Eisberge über ein Jahr lang. Natürlich 
übt dieſes Eis bedeutende Einflüſſe auf die Temperatur 
aus, und das Klima von Island wird durch die gegen 
Ende des Winters ſtrandenden Eismaſſen oft ſehr unfreund— 
lich. Die Winde werden kalt und feucht, das Waſſer 
gefriert in den Buchten, und ungeſunde Nebel verbreiten 
ſich über die ganze Inſel. 


Seit Jahrtauſenden wurden bereits Eisberge über 
den Boden des atlantifchen Oceans in der gleichen Rich— 
tung von N. O. nach S. W. geführt. Bei ihrer außer: 
ordentlichen Größe mußten ſie oft den Meeresboden berüh— 
ren und in ihrer fortgleitenden Bewegung glätten und 
ritzen. Wenn wir daher auf dem Feſtlande des nördlichen 
Amerika's, beſonders in Canada zahlreichen geglätteten Fels— 
flächen begegnen, deren Ritzen und Furchen eine gleiche 
Richtung zeigen, ſo können wir wohl mit dem engliſchen 
Geologen Lyell auf die Vermuthung kommen, daß einſt 
Canada vom Meere bedeckt war, daß wie jetzt Eisberge 
darauf hintrieben und wie jetzt den alten Seegrund durch 
Reibung glätteten, bis ſie an den Küſten des damaligen 
Feſtlandes, vielleicht den weißen Bergen ſtrandeten. Wenn 
wir nun ähnlichen Erſcheinungen in den Furchen, Rinnen 
und Rieſentöpfen der ſkandinaviſchen Halbinſel begegnen, 
und dadurch zu ähnlichen Schlüſſen auf eine einſtige Be— 
deckung vom Meere, auf früher darüber treibende Eisberge 
geführt werden, ſo ahnt der Leſer vielleicht jetzt ſchon, 
welche bedeutende Rolle das Eis in der Vorzeit unſrer 
Erdbildungsgeſchichte geſpielt hat. Dieſe Rolle ſoll aber 
bald eine noch wichtigere werden. 


Eisſchollen tragen bisweilen von den finnländiſchen 
Küſten mächtige Felsblöcke auf die Inſeln des finniſchen 
Meerbuſens hinüber, und mitten auf der Inſel Hochland 
ſieht man noch einen gewaltigen Granitblock, der auf dieſe 
Weiſe im Jahre 1838 dort abgeſetzt wurde. So beobach— 
tet man auch im atlantiſchen Ocean oft Treibeismaſſen, 
die mit Schutt und Felsblöcken beladen durch Strömungen 
und Winde in wärmere Gegenden getrieben werden und 
aufthauend ſich ihrer Steinbürde entledigen. Vielleicht 
wurden dieſe Felstrümmer durch Gletſcher von den Felſen 
der Polarländer, beſonders Spitzbergens losgeriſſen, viel— 
leicht ſtürzten ſie von den hohen Küſten auf die Eisfelder 
hernieder; jetzt liegen ſie zerſtreut, fern von ihrem Urſprunge 
auf dem Boden des Meeres oder an den Küſten, auf de— 
nen die Eisberge ſtrandeten, und erzählen dem Beſchauer 
von der verlaffenen Heimath. Aber fie erzählen noch mehr, 
die Geſchichte ihrer Brüder hoch auf dem jetzigen Feſtlande. 
Wenn wir in Nordamerika in weitem Bogen Geſteintrüm— 
mern begegnen, die dem Boden fremd ihre Mutterfelſen 
im hohen Norden finden laſſen, wenn wir ſie in gleicher 
nordöſtlicher Richtung wie die Furchen und Schliffflächen 
der Felſen abgelagert ſehen, da müſſen wir wohl auf ähn— 
liche Urſachen ſchließen, müſſen glauben, daß einſt ein wei— 
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tes Meer die Ebenen Canadas bedeckte, an deſſen Ufern 
wie heute Eisberge ſtrandeten und ihre Laſten verſenkten. 
Wenn wir aber auch den Norden unſres Vaterlands mit 
gleichen Trümmern von Graniten und Kalkſteinen beſäet 
finden, deren ganze Natur Finnland und Skandinavien 
als Heimath verräth, ſo verſpricht uns das auch einen Blick 
in die Geſchichte unſrer Vorzeit, die wir ſpäter dem Leſer 
enthüllen wollen. 

Wir ſehen endlich in den Treibeismaſſen bisweilen 
thieriſche Körper eingeſchloſſen, die aus uralter Vorzeit 
ſtammen. Pallas und Adams fanden in dem Eiſe 
Sibiriens Rhinoceros- und Elephantengerippe ſelbſt mit 
Fleiſch und Haar bedeckt, an denen die Eisbäre und Hunde 
nagten, und Middendorf fand noch im Sept. 1846 einen 
ſolchen bis auf den Augapfel wohlerhaltenen Elephanten 
der Vorzeit, der jetzt im Muſeum von Moskau aufbewahrt 
wird. Noch heute hüllt aber die Natur in gleicher Weiſe 
organiſche Körper in Eis, die vielleicht nach einer Reihe 
geographiſcher und klimatiſcher Veränderungen und nach dem 
Erlöſchen der begrabenen Geſchlechter in ferner Zeit dem 
Beobachter ebenſo räthſelhaft und wunderbar erſcheinen 
werden, als die jetzt entdeckten Denkmäler der Vergangen— 
heit. So löſte ſich auf einer der Südſhetlandinſeln ein 
Eisberg von 100 Fuß Dicke und zwiſchen 1500 und 3000 
Fuß Länge von einer 800 Fuß hohen Eisklippe ab. 250 
Fuß hoch über dem Meere zeigte ſich in der Eisklippe ein— 
geſchloſſen ein Walfiſch, deſſen Kopf und vordere Theile 
mit der losgelöſten Eismaſſe herabgefallen waren. Auch 
anderwärts hatte man Walfiſchknochen und Leichen 7½ Meile 
landeinwärts und 60 — 70 Fuß hoch über dem Meere ge: 
funden. Reiſende in den Südpolarmeeren, wie Wilkes, 
Hooker und Roſs beobachteten, daß das Meer bei den 
Sandwichsinſeln und überhaupt auf der Polarſeite jener ant— 
arktiſchen Inſel oft gegen 100 Meilen weit gefriert. Die Eis— 
ſchicht iſt ungebrochen, hängt aber mit dem Lande nicht zu— 
ſammen, da das Steigen und Fallen der Fluth ſie loßreißt, 
ſo daß die ganze Maſſe ſich auf- und niederbewegen kann. 
Winde wehen vom Lande her den Schnee über die Klippen 
auf die Eisfläche, bis ſein Gewicht die Maſſe zum Sinken 
zwingt. Wird es nun nicht durch Winde oder Strömun— 
gen geſtört, ſo wächſt das Eis an Dicke, bis es den Boden 
berührt. Gewöhnlich kommt es aber ſchon vorher ins 
Treiben, rollt herum und überſtürzt ſich. Wird nun der 
Leichnam eines Wal auf das Eis geworfen, ſo wird er 
vom Schnee begraben und zuletzt in den Eisberg einge— 
ſchloſſen. Da das Waſſer in der Tiefe von 1000 Fuß 
bedeutend wärmer als das obere iſt, ſo ſchmelzen die un— 
teren Theile, der Schwerpunkt ändert ſich, und der Eisberg 
ſtürzt um. James Rofſs beobachtete ſelbſt ein ſolches 
Umſtürzen und landete auf dem wieder beruhigten Eis— 
berge, deſſen ſchaukelnde Bewegung noch merklich war. 

So wird alſo das Eis trotz ſeiner Gefahren für den 
kühnen Schiffer der Polarmeere von der Natur zum Ver— 


mittler der Nähe und Ferne, der Vorzeit und Gegenwart 
benutzt. Es bewahrt uns die Zeugen einer ausgeſtorbenen 
Lebenswelt auf, trägt Felſen über Meere hinweg und be— 
völkert Inſeln und Länder mit fremden Pflanzen und Thie— 
ren. Wir dürfen uns nicht mehr wundern, wenn Lyell 
hoch über dem Meere bei Montreal in Canada oder auf 
dem Wafhington der weißen Berge Pflanzen begegnete, die 
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jetzt nur noch die Inſeln des Polarmeers bewohnen. Das 
Eis mag einſt ihre Saamen ſo gut dorthin getragen ha— 
ben, wie zu uns mit den Findlingsblöcken Mooſe der 
ſkandinaviſchen Alpen herüberwanderten. So begrüßen wir 
alſo auch im Eiſe einen thätigen Mitarbeiter an der Ge: 
ſtaltung unſres Bodens und eine Quelle der Geſchichte 
unſrer Vorzeit. 


Ein Zwillingspaar. 


Noch lag die Welt in dunkler Nacht, 
Kein Stern am Himmel war erwacht, 
Kein Blümchen war der Erd' entſproſſen, 
Kein Vogelmund zum Lied erſchloſſen; 
Ein Grab war Alles: da gebar 

Natur ihr rettend Zwillingspaar! 


Das thut ein Blitz der Ferne kund, 
Ein mächtig Glüh'n der Tiefe Schlund, 
Das rauſcht herauf aus Meeresgruften, 
Das flüſtert leis aus weh'nden Lüften; 
Und was der Stern durch Nebel ruft, 
Der Vogel ſingt's durch Blüthenduft. 


Da wird im Fels das Echo wach, 
Zum Spiegel wird der klare Bach; 
Da quell'n des Himmels Wonnezähren 
Aus ſcheu entflieh'nden Nebelmeeren; 
Und über jung ergrünter Au 

Wölbt ſich des Himmels erſtes Blau. 


Und wie am erſten Schöpfungstag, 

Wird alle Zeit das Leben wach; 

Und alle Morgen neugeboren, 

Zieht aus des Frühroths goldnen Fhoren 
Das holde Zwillingspaar herein, 

Zieht Wärm' und Licht in Flur und Hain. 


So dringt es lebenweckend auch 

In Menſchenbruſt und Menſchenaug'; 
Und drinnen läßt's die Lieb' erglühen, 
Und draus des Geiſtes Funken ſprühenz 
Es haucht auf Wangen Morgengluth 
Und ſtählt zur That des Mannes Muth. 


Auch wenn uns einhüllt dunkle Nacht, 

Kein Stern uns winkt, kein Blümchen lacht; 
Dann ſagt uns noch des Schmerzes Thräne, 
Daß ſich nach Licht das Auge ſehne; 

Dann kündet noch der Scheidekuß, 

Daß Wärm' im Herzen wohnen muß! 


Und wie es kam, ſo flieht es auch; 
Kalt wird das Herz und trüb das Aug'! 
Was du von Außen nur geliehen, 

Das Fremde muß zur Fremde ziehen. 
Willſt du des Paar's dich ewig freun, 


Mußt, 1 du En fein 0 ſein! 


Otto Ule. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Rümpchenſtſcherei. 

Unter dem Namen der „Rümpchen“ verſendet man aus 
dem Aarthale mehre kleine Fiſche, welche, abgekocht und ſortirt, 
in Partien von etwa ½ Pfunde, in große grüne Blätter gehüllt, 
von Baumrinde umſchloſſen und mit Bindfaden umwunden, im 
Handel verkauft werden. Profeſſor Troſchel in Bonn unter- 
ſuchte dieſelben an Ort und Stelle, und unterſchied unter dieſen 
Fiſchchen fünf beſondere Gruppen. Es ſind 1. die Lutterrümp⸗ 
chen, auch ſüße Rümpchen, in andern Gegenden Schmerle 
(Cobitis barbatula) genannt; 2. die Riedlingchen, im Ge 
genſatze zu den vorigen zartſchmeckenden Fiſchchen ihres bitteren 
Geſchmacks wegen auch als Bitterrümpchen, (anderwärts 
Ellritzen (Phoxinus laevis Agas.) gekannt; 3. die Güwchen, 
als Gründlinge Gobio fluviatilis Agas.) beſſer bekannt; 4. die 
Kaulköpfe (Cottus gobio L.), auch Groppen genannt; 5. die 
Geſämſe. Unter dieſem Namen verſteht man alle Fiſchchen, die 
man ihrer Kleinheit wegen gar nicht ſortirt. Die Hauptmaſſe 
wird von jungen Ellritzen, Güwchen und den ÜUkeleys oder 
Weißfiſchen (Aspius alburnus Agas.) gebildet. Auch kommen 
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hier und da junge Rothaugen (Leuciscus rutilus Agas), Barben 
(Barbus fluviatilis), fehr ſelten Forellen (Salmo fario) darunter vor. 

Dieſes Reſultat ift für den Rümpchenfang, welchen man als 
für die große Fiſcherei ſchädlich anfocht, wichtig. Es liefert den 
Beweis, daß dieſe kleine, aber einträgliche Fiſcherei für die große 
völlig unſchädlich und werthlos ſei, da ſich nur äußerſt ſelten Bar⸗ 
ben und Forellen unter den Rümpchen finden. Daß der Rhein zu 
den fiſcharmen Flüſſen gehört, leitet der Beobachter nicht von der 
Rümpchenfiſcherei und der Dampfſchiffahrt, ſondern von der Ar: 
muth des reißenden Stromes an Nahrungsmitteln, beſonders dem 
Mangel geſchützter Buchten mit üppigen Waſſerpflanzen auf ſchlam⸗ 
migem Grunde her. 

Der Fang wird auf ſehr leichte Weiſe betrieben, indem der 
Fiſcher ſein Netz für einige Augenblicke quer in die Aar ſtellt, es 
raſch heraus hebt und den Inhalt von feinem Gehilfen mit einem 
großen Löffel in einen Eimer ſchöpfen läßt. Somit bietet die 
Wiſſenſchaft dem armen Fiſcher der Aarufer um ſo mehr ihren 
Schutzbrief, als er ſeinen Erwerb auf ſo wohlfeile Weiſe zu ſichern 
vermag. K. M. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions Preis 25 Sgr. A fl. 30 Xr.) — 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle, 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Naturanſchauung für Leſet aller Stände. 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule, in Verbindung mit Dr. Karl Müller, E. A. Boßmäßler und andern Freunden. 
NM 23. 5. Juni 1852. 


Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Das Häßliche im Spiegel der Wiſſenſchaft. 
Von Karl Müller. 


Schon zu wiederholten Malen, v. Fr., werden Sie 
die Beobachtung in Ihrem Leben gemacht haben, daß Sie 
von dieſem oder jenem Naturgegenſtande mit einem 
unüberwindlichen Ekel, mindeſtens mit einer gewiſſen Scheu 
und Abneigung erfüllt wurden, die Sie nicht zu überwin— 
den wußten. Es iſt eine tägliche Erfahrung, welche Je— 
der von uns zu machen hat. Ja, dieſe Abneigung ſteigert 
ſich bei einzelnen Menſchen ſogar zu jener Krankheit, welche 
man ſchon ſeit langer Zeit unter dem Namen der Idio— ohnmöglich gewollt haben. Sie kennt in der That nichts 
ſynkraſie kennt. Dem Truthahn und der Schlange Häßliches; ſie kennt nur Schönes, da ſie nur Vernunft— 


| dem Fünften ſchwindelte es ſchon, wenn er eine Fliege 
| 
gleich, welche ein rothes Tuch zur Wuth treiben kann, geſetze kennt. Alles, was mit dieſen nicht ſtreitet, muß 


in der Butter, eine Made im Käſe fand. An Hundert 
andere Beiſpiele werden Sie, obſchon wir unten vereint 
zu andern kommen wollen, ſelbſt denken. Dann wer— 
den Sie ſich aber auch ſagen, daß dieſe Krankheit in der 
That eine ſehr verbreitete ſei und oft nicht wenig dazu 
beitragen könne, uns mindeſtens einen unangenehmen Au— 
genblick des Lebens zu verſchaffen. Das kann die Natur 


oder dem Vogel gleich, welcher entſetzt über den Zauber— darum auch ſchön ſein, wie es ja überhaupt nur das We— 
blick der lauernden Schlange dieſer als Opfer betäubt in ſen des Schönen iſt, ein Theil des Vernunftganzen zu ſein. 
den Rachen fällt, ſind dieſer Krankheit ſogar die geiſtreich— Ich kann nicht gegen meine Natur! ſagen wir oft, 
ſten Menſchen unterworfen geweſen. Der Eine fiel ſchon wenn wir, von Andern vielleicht verlacht, unſern Abſcheu 
in Ohnmacht und Zuckungen, wenn er einen Haſen ſah; zu rechtfertigen ſuchen. Das, v. Fr., iſt eine Sünde wi— 
den Andern durchbebte ein kalter Schreck, wenn unver— der die Natur, da wir ſie damit für unvollkommen er— 
ſehens ein Froſch an ihm vorüber hüpfte; dem Dritten klären. In der That gibt es in dem klaren Lichte der 
wurde eine Spinne zum Geſpenſte; den Vierten konnte Wiſſenſchaft nichts Häßliches, kann es nichts Unſchönes 
eine arme, furchtſame Maus in die Flucht jagen; ja! geben, da ſie es ja eben nur mit ewigen Vernunftgeſetzen 


zu thun hat. Unſre höchſte Aufgabe ift es, uns in Ein: 
klang mit der Natur zu ſetzen, ſie in ihrer tiefen Schön— 
heit zu erkennen und zu genießen, um unſern ganzen Him— 
mel in dieſen tiefen Freuden zu finden. Wer alſo ſeinen 
Abſcheu vor irgend einem Gegenſtande nicht zu beſiegen weiß, 
iſt mindeſtens in dieſem Punkte noch unfrei. Frei zu wer— 
den von den Banden der Thorheit, iſt des Lebens höchſte 
Aufgabe. Laſſen Sie uns dieſelbe hiermit auf einige Au— 
genblicke auch die unſrige werden. 

Warum erfaßt uns doch oft ein ſo eigenthümliches 
Gefühl, wenn man uns vielleicht einmal ein Körbchen 
der herrlichſten Pflaumen, auf einem Friedhofe gewachſen, 
zum Genuſſe darbot? Es iſt die Vorſtellung, welche uns 
die ſüße Frucht, deren Mutterſtamm unmittelbar in der 
Aſche verweſter Brüder und Schweſtern wurzelt, von den 
letzten Ueberreſten derſelben gedüngt, hervorgehen läßt. Wir 
kurzſichtigen Menſchen denken nicht an den Koth der Kloa— 
ken, der unfre Saaten und Gemüſe ernährt; denken nicht 
an den ewigen Kreislauf der Natur, welcher uns täglich 
meiſt unbewußt daſſelbe bietet. Hier ſtirbt ein armes Thier, 
ſterben Käfer, Fröſche, Schlangen und andres verachtetes 
Gewürme. Ueppig ſproßt das Gras aus ihren todten 
Körpern empor. Da kommt ein armes Lamm, ſchon dem 
Beile des Schlächters verfallen. Erfreut über die herrliche 
Weide, verſpeiſt es unbewußt die in Pflanzen auferſtan— 
denen Leiber von Fröſchen, Schlangen, Käfern. Morgen 
liegt es bereits auf unſrer eignen Tafel. Herrlich mundet 
der würzige Braten; denn wir dachten ja in unſrer Kurz— 
ſichtigkeit nicht an ſeinen einſtigen Urſprung. Glücklich in 
unſrer Täuſchung, vergeſſen wir, unkundig der Natur, 
daß unſer eigner Leib zuſammengeſetzt ſei aus ſo viel Tau— 
ſenden todter Thierleiber, die uns in unſerm ſtolzen Leben 
mit Abſcheu erfüllten. Wir vergeſſen, daß vielleicht die 
Aſche von Tauſenden hingeſtorbener Brüder bereits in un— 
ſerm eignen Leibe ihre Auferſtehung feierte; vergeſſen den 
Fall, welchen Hamlet dem übermüthigen Könige als 
Spiegel vorhält: daß es ſich einmal ereignen könne, daß 
der Wurm an der Angel des Fiſchers an eines Königs 
Leiche, der gefangene Fiſch von dem Wurme geſchmauſt 
habe, und endlich uns dieſer als Leckerbiſſen dienen könne, 
ein Theil von der Leiche eines Königs, der hiermit ſeine 
Reiſe einmal auch durch die Gedärme eines Bettlers neh— 
men könnte. Hunderte ähnlicher Fälle bietet das tägliche 
Leben, und nur der Kurzſichtige ſieht Häßliches, wo der 
Forſcher im klaren Lichte der Wiſſenſchaft nur Verklärung 
findet! Wenn er ſeinen Acker mit des Bettlers Lumpen 
düngte, ſcheut er ſich nicht zu geſtehen, daß ſein Leib ein 
Theil jener Lumpen ſei, die, in Pflanzen verklärt, noch 
ſeinen Hunger ſtillten! Denkt er daneben doch gleichzeitig 
an das Papier, das, aus Lumpen gefertigt, noch einem 
Könige, einem Dichter, einem Liebenden dienen kann, Be— 
fehle, dichteriſche und innigſte Herzensgefühle auf die ehe— 
maligen Lumpen auszugießen! Sind doch des Proletariers 
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Lumpen dem Papierfabrikanten in Wahrheit Gegenſtand 
höchſter, irdiſcher Verehrung! 

Mit ähnlichen Gefühlen des Abſcheus, mit grauſigem 
Zagen betrat der junge, angehende Arzt das Todtenzim— 
mer des Anatomiegebäudes. Schrecklich ſtarrten ihm die 
abgeſchnittenen Glieder und Köpfe der Leichen entgegen. 
Bald kennt er dies Gefühl nicht mehr; nicht etwa, daß 
es die Gewohnheit abgeſtumpft habe, ſondern weil er end— 
lich unter dem Präparirmeſſer jedes Glied als einen Theil 
des Schönheitsganzen kennen lernte. Unendliche Ehr— 
furcht vor der Natur, welche ihm in der winzig— 
ſten Faſer Proben ihrer tiefen, harmoniſchen Schöpfer— 
kraft gab, hat ſeinen Buſen vor verweſenden Leichen er— 
füllt. Dieſe Ehrfurcht treibt ihn vorwärts durch tauſend 
Gefahren ſeines hohen Berufes, der Menſchheit zum Se— 
gen. Mit kalter, doch nicht theilnahmloſer Entſchloſſen— 
heit betritt er nun den Krankenſaal der kliniſchen Anſtalt. 
Das entſtellte Antlitz des Ausſätzigen ſtößt ihn nicht mehr 
mit dem Gefühle des Abſcheus zurück; übt es doch ſogar 
geheime Zauberkraft an ihm aus, wenn ſeine Forſchung 
ihn beſonders zu dieſer Krankheit führte. Den Urgrund, 


das Geſetz ſuchend, kennt er nicht den Ekel, ſucht er nur 


nach dem Schönen, dem Erhabenen im Häßlichen. 

Könnten wir ihm zur Seite wohl des Scheidekünſtlers 
vergeſſen, deſſen Phiolen und Retorten mit dem Kothe 
der Kloaken gefüllt ſind? Ihn kümmert das Schmusigfte 
nicht; denn er ſucht ja nicht minder darin Geſetz, Ge— 
danken, Geiſt! Dem Menſchen zum Heile, forſcht er 
in der chemiſchen Zuſammenſetzung des ausgeſchiede— 
nen Stoffes nach den Geſetzen der Ernährung des Men— 
ſchenleibes und nach dem Werthe des Düngers für den 
Landwirth, jenem ein geſundes kräftiges Leben, dieſem den 
Weg zu einer vernünftigen, einfachen und darum ſegens— 
reichen Ackerwirthſchaft anzubahnen. Weiß er doch, daß 
er in beiden Aufgaben ein nicht geringes Scherflein zum 
Fortſchritte der Menſchheit, zur Gründung des Himmel⸗ 
reichs auf Erden beiträgt, da mit dem geſunden Leibe 
der friſche Geiſt, mit erhöhter Bodenthätigkeit bedeutendere 
Mittel zur irdiſchen Wohlfahrt, durch die Schätze des 
Seckels auch die Mittel zur höchſten geiſtigen ge 
von ſelbſt einkehren. 

Er erinnert uns auch an den Thierforſcher, der oft 
ſein ganzes Leben dem Studium häßlicher, von uns ver— 
abſcheuter Geſtalten widmet, den Frieden ſeines Herzens 
durch das Aufſuchen des Geiſtigen und Ewigen in ihnen 
ſucht und findet. Wie der begeiſterte Käferforſcher nie— 
derſinken könnte bei dem erſten Anblicke des koſtbaren und 
herrlichen Rieſenkäfers, des Goliaths, alſo jauchzt auch 
der andere Forſcher, wenn er in einem ſcheinbar häßlichen 
Eingeweidewurme plötzlich ein neues wiſſenſchaftliches Licht 
ſeinem Forſchen aufgehen ſieht. Ihm iſt kein Bandwurm 
zu gering; er weiß ja mit ihnen ſogar Völker von einan⸗ 
der zu unterſcheiden, erkennt an der Taenia solium die 


Orientalen und deutſchen Völker, an dem Bothriocephalus 
latus die Slaven, Schweizer und Franzoſen. Doch macht 
ſich nicht in ihm allein die Macht des Erhabenen im Häß— 
lichen geltend. Einen Andern hat ſeine Forſchung zu den 
Läuſen geführt. Schon ziehen ſie ihn aus ſeiner gemäch— 
lichen Heimat hinaus in die gefahrvollen Länder Südame— 
rika's, um — in der Verſchiedenheit der Läuſe bei ver— 
ſchiedenen Menſchenraſſen die große Frage zu ſtudiren, ob 
die Erde urſprünglich nur Ein Menſchenpaar hervorge— 
bracht habe? Furchtlos ſtudirt ein Dritter das lichtſcheue 
Reich der Amphibien. Unter Schlangen und Fröſchen kann 
er ſein ganzes Leben verbringen, und doch mit hohem in— 
nerem Genuſſe! Im Winden und Kriechen der Schlange 
lieſt er nichts Falſches und Niedriges; denn er leitet Bei— 
des ſofort vom inneren Baue, von innerſter Nothwendig— 
keit her. Sie führt ihn auf den Bau des Rückgrates und 
Rücken markes, die mächtigen Säulen des Leibes. Nur 
an dem langen und faſt gleichmäßig dicken Rückenmarke 
der Schlange lieſt erſt der Phyſiologe, daß nicht ſämmt— 
liche Nerven ihren Urſprung im Gehirn, ſondern da haben, 
wo ſie vom Rückenmarke aus ſich durch den Körper ver— 
zweigen. Die neue Einſicht läßt ihn weiter auf des Men— 
ſchen eigenen Leib ſchließen. Aber nicht allein phyſiologiſche 
Gründe machen ihm den Schlangenleib noch ſchön und 
erhaben, ſondern auch morphologiſche. Jetzt iſt er dem 
Forſcher ein wichtiges Glied in der großen Kette der Am— 
phibien, nur eine höhere Stufe der Froſchamphibien; denn 
die Schlange entbehrt nicht ganz der Füße. Sie beſitzt 
dieſelben in einzelnen Knöchelchen noch angedeutet; bei 
den Fröſchen treten ſie immer entſchiedener hervor. So 
wird ein verachtetes verabſcheutes Thier dem Forſcher 
durch die Wiſſenſchaft ſofort ein Glied des hohen Schön— 
heitsganzen. 


Auch die Pflanzenwelt hat ihre Geſpenſter neben den 
Lieblingsgeſtalten der Völker. Vielleicht find es am mei: 
ſten die Pilze; und doch gab es von jeher ſo viele Forſcher, 
welche auch dieſen ſcheinbar unſchönen Geſtalten ihr Leben 
widmeten. Wenn dies aber geſchehen konnte, mußten die 
Forſcher ſicher des Anziehenden viel in ihnen gefunden, 
mußten ſie dieſelben als Träger eines Theiles des Schön— 
heitsganzen der übrigen Pflanzenwelt erkannt haben. Sie 
hatten ſich nicht getäuſcht. Wählen doch ſelbſt, der Roſe 
gleich, noch liebliche Käfer den Pilz zur ſtillen Heimat, 
die ſie mit dem tortenweichen Leibe des Pilzes ernährt, mit 
ſeinem weichen Schooße als Larven einhüllt. Hier wie überall 
daſſelbe mannigfaltige Leben, derſelbe Sommer, derſelbe 
Herbſt, daſſelbe neue Frühlingsauferſtehen! 


Laſſen Sie uns, v. Fr., zum Reiche des Starren über— 
gehen! Wir nennen den Straßenkoth ſchmutzig und häßlich, 
und im Lichte der chemiſchen Wiſſenſchaft ſchlummern in 
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ihm noch unendliche Schätze dem Landwirth, der ſinnig 
die Dungkraft des Schmutzes benutzte. 

Wer ſucht das Licht im Steine? — 

Der Stahl ruft ihm: „erſcheine!“ — 

Wer ſucht im ſchmutz'gen Thone 

Den Stein der goldnen Krone, 

Der nur verklärt erſchien 

Als prächtiger Rubin? 
Ich könnte dieſes zweite Beiſpiel des Schönen im 
Niedern Ihnen nicht beſſer ausſprechen, als es in begei— 
ſterten Klängen der Dichter Thieme von der Verwand— 
lung der Thonerde in den koſtbaren Rubin (nur die reinſte 
Thonerde!) ſang. Sie denken gewiß dabei ſofort auch an 
Berylle, Smaragde, Topaſe und die übrigen Edelſteine 
ähnlichen Urſprungs. Sie werden ſich auch des Diaman— 
ten erinnern, der, nichts weiter als reinſter Kohlenſtoff, 
bereits als unreiner Kohlenſtoff — die Kohle iſt. Jahr— 
hunderte hindurch galten die Lagunen Toskana's als 
Teufelswerk. Heiße Dämpfe, welche unter heftigem 
Getöſe aus zahlreichen Sümpfen und Schlammſee'n empor— 
ſtiegen und die Umgebung verödeten, flößten dem unkun— 
digen Menſchen neue Bilder des Schreckens, Bilder der 
Hölle ein. Jetzt, nachdem der naturkundige Menſch in 
ihnen die koſtbare Boraxſäure, welche den Metallgewerben 
zum Löthen dient, entdeckte, ſind ſie Quelle unendlichen 
Reichthumes geworden. Eine Million Franken, nach An— 
dern ſogar zehn Millionen jährlichen Umſatzes, überzeugten 
den aberwitzigen Menſchen mehr als alles Uebrige von dem 
Erhabenen im Schrecklichen, von dem Himmel in der Hölle, 
vom Segen in dem ſcheinbaren Strafgerichte, von der 
Thorheit deſſen, welcher Geſpenſter ſucht, wo für ihn noch 
tauſend Herzen ſchlagen, überhaupt von der Verklärung 
des Häßlichen durch die Wiſſenſchaft. 

Doch, wo ſollte ich aufhören mit unſrer Aufgabe, 
wollten wir das ganze Gebiet des Weltalls durchwandern!? 
Habe ich eine verwandte Saite in Ihrem Herzen getroffen, 
dann wird der Ton gewiß auch weiter zu größerer Melodie 
in Ihnen ſich fortpflanzen; Sie werden weiter denken. 
Wie Sie aber auch denken mögen; die wiſſenſchaftliche Betrach— 
tung wird Ihnen immer eine Verherrlichung des ganzen 
Daſeins bringen. Wie in der Fäulniß bereits der hohe 
Keim dereinſtigen ſchöneren Auferſtehens ruht, werden Sie 
endlich auch in der Fäulniß des Menſchengeiſtes, in Ty— 
rannei, Gemeinheit, Wortbruch, in blutiger Verfolgung, 
in heimtückiſcher Wortverdrehung nicht auch zugleich den 
Untergang des Erhabenen im Häßlichen leſen. Sie werden, 
durch unſre Betrachtung geſtärkt, überall auf Ihrem Le— 
benswege mit der feſten Gewißheit für Ihr aufrichtiges Han— 
deln vorwärts ſchreiten, daß, wie in der Kohle Diamanten 
ſchlummern, auch unter den Brandſtätten und Trümmern 
der Menfchheit noch Diamanten des Geiftes] glühen, für 
deren blendendes Licht keine Finſterniß zu dunkel iſt! 
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Die Gletſcher. 
Von Otto Ule. 
Erſter Artikel. 


Wir ſind gewohnt, die Kraft nur im Bewegten, im 
Flüſſigen zu ſuchen. Das Starre halten wir für leblos, 
für unfähig, zu ſchaffen und zu bewegen. Aber das Starre 
iſt nicht immer ſo ſtarr, als es ſcheint; es fließt, ohne daß 
wir es bemerken, es regt ſich Leben in ihm, das wir erſt 
in ſeinen Schöpfungen anſtaunen. Stille Waſſer ſind 
tief, ſagt das Sprichwort. Gerade die ſtillen Charaktere 
ſind es oft, welche am innigſten empfinden, welche die reich— 
ſten Schätze bergen und die größten Werke ſchaffen. Die 
ſtürmiſchſten Aeußerungen der Leidenſchaft dagegen entſprin— 
gen oft gerade aus dem Bewußtſein eines Mangels an 
Kraft. 

In der Natur meinen wir das vollendete Bild des 
Starren und Todten im Eiſe zu erblicken. Es wider— 
ſtreitet dieſer Anſicht nicht, wenn wir Eisſchollen und Eis— 
berge, von den Fluthen der Flüſſe und Meere zu fernen 
Küſten geführt, Felſen glätten und ritzen, Schutt und 
Steine abwerfen ſehen. Wenn wir aber das Eis von den 
Gebirgen in den Thälern herabſtrömen, nicht im bildlichen, 
im eigentlichſten Sinne des Wortes ſtrömen ſehen, wenn 
wir hören, daß ſeine ſtarren Wogen, wie die lebendigen 
des Fluſſes, die Ufer abſpülen, das Bett furchen und er— 
weitern, daß ſie Felsblöcke auf ihrem Rücken dahin tragen; 
dann werden wir zu ahnen beginnen, daß ſich in der Na— 
tur mehr regt, als der Schein lehrt. 

Dieſe Eisſtröme und Eismeere unſrer hohen Gebirge 
ſind die Gletſcher. Von hohen, ſchneebedeckten Gipfeln der 
Alpen in maleriſchen Formen umgeben, ergießen ſie ſich 
aus weiten, von körnigem Schnee erfüllten Becken durch 
die langgezogenen Thäler oder von den Abhängen der Käm— 
me herab, bald langſam bis zu den Grenzen menſchlicher 
Wohnungen, in grüne Matten und dunkle Wälder vor— 
dringend, bald plötzlich an ſteilen Wänden gleichſam in 
ſtarren Kaskaden abbrechend. In den Schweizer-Alpen 
ſehen wir fie eine Fläche von 50 Meilen einnehmen, 
400 an der Zahl vom Montblanc bis zur Grenze Tyrols. 
Sie finden ſich in ihrer größten Ausdehnung, oft 1—2½ 
Meile lang, ½ — 0 Meile breit und 100 — 600 Fuß 
mächtig, zu beiden Seiten des Wallis, auf den Berner— 
Alpen in der Nähe des Finſteraarhorns, in den Penniniſchen 
Alpen in der Nähe des Dent-Blanche. Sie finden ſich 
im Weſten ferner um den Montblanc, den Monte Roſa, 
die Grandes Rouſſes und den Mont Pelvoux, im Oſten 
am Adula und Bernina. In Tyrol begegnen wir den 
Gletſchern des Ortles und der Oetzthaler Gruppe, den 
Stubbeier und Alpzeiner Fernern, den Gletſchern des Groß— 
venediger und Großglockner. Ihre größte Entwicklung 
erreichen aber die Gletſcher in den Polargegenden. Während 
ſie in den Alpen aus einer Höhe von 10000 Fuß ſelten 


in größere Tiefen als 5 — 6000 Fuß über dem Meere hin 
abſteigen, dringen ſie dort aus den Thälern bis zum 
Meere, oft meilenweit über die Küſten hinaus vor. So im 
nördlichen Norwegen, auf Island, Grönland und Spitz— 
bergen. Oft erreichen ſie eine Länge von 10 und eine 
Breite von mehr als 3 Meilen und bilden an ihrem Ende 
ſenkrechte Abſtürze von mehreren hundert, ja tauſend Fuß 
Höhe, die vom Wellenſchlage unterhöhlt oft in gewaltigen 
Maſſen abbrechen. Auf der ſüdlichen Erdhälfte erreichen 
die Gletſcher in einzelnen Gegenden, wo milde aber feuchte 
Winter verbunden mit kalten Sommern ihre Entwicklung 
beſonders begünſtigen, das Meer ſelbſt in Breiten, die der 
des ſüdlichen Englands, ja ſogar unſrer Alpen entſprechen. 
So auf Süd-Georgia, Feuerland und an der Weſtküſte 
Patagoniens. 

Wir ſteigen jetzt zu den Höhen der Alpen hinauf. 
Wir glauben uns hier in die traurigen Eiswüſten der Polar— 
meere verſetzt. Rings um uns breiten ſich unabſehbare 
Schneefelder aus, und nur in der Ferne ſteigen einzelne 
beeiſte Alpengipfel auf. Hier iſt nichts von jener Groß— 
artigkeit und maleriſchen Schönheit, welche fonft die Hoch— 
alpen bezeichnet. Nur zuweilen unterbrechen weite Spalten 
mit ihrem wundervollen Blau die allgemeine Einförmigkeit. 
Sie gleichen zertrümmerten rieſigen Gebäuden mit gewal— 
tigen azurblauen Gewölben, die uns auch dann noch ihr 
mildes Licht aus der Tiefe ſenden, wenn dem Himmels— 
gewölbe der eigenthümliche dunkle Glanz dieſer Höhen fehlt. 

Gern möchten wir uns verſenken in dieſe Zauber— 
ſchlöſſer der Alpen; da mahnt uns ein leiſes Kniſtern an 
Gefahr unter unſern Füßen. Der Luftzug, der durch 
die zahlreichen Oeffnungen wehte, hat die Schneemaſſe in 
gewaltigen Strecken ausgehöhlt, und eine kaum fußdicke 
Decke loſen Schnee's verhüllt die klaffende Tiefe. Zu— 
weilen hat ſich wohl auch der Schnee im Sturme an die 
Ränder der Spalten geſetzt und ſie brückenartig geſchloſſen. 
Jetzt begreifen wir erſt die Vorſicht des Führers, der die 
Reiſenden in Entfernungen von 10 — 20 Fuß durch Stricke 
mit einander verbindet, damit, wenn der Eine in eine 
verborgene Spalte einbricht, es den Andern möglich wird, 
ihn wieder heraufzuziehen. 

Wir ſchauen aber in die Spalten und Höhlen hinein 
und ſehen, daß ihre Wände bis in bedeutende Tiefen aus 
geſchichtetem Schnee beſtehen. Wir ſtehen an der Quelle 
der Gletſcher, in dem Baſſin, aus dem ſie geſpeiſt werden, 
aus dem fie herabſtrömen. Es iſt das Firnmeer, eine 
von Schnee erfüllte ungeheure Mulde von mehr als 1.) M. 
Oberfläche. Hier häufte ſich der Schnee von vielen Win— 
tern an, ward er von vielen Stürmen zuſammengeweht 


und erreichte eine Dicke, die ſelbſt den Forſcher oft über— 


raſcht, von 800, ja mehr als 1000 Fuß. Es iſt nicht 
mehr der mehlige trockne Schnee mit feiner dünnen hart: 
gefrornen Decke, wie er ſich bei uns an ſehr kalten, aber 
ſonnigen Wintertagen zeigt, und wie er unter dem Namen 
des Hörnerſchnees die höchſten Alpengipfel bedeckt, oft von 
furchtbaren Orkanen bis zu 60 Fuß Höhe emporgewirbelt 
und durch Schneewände, Kuppeln und Gewölbe den ein— 
zigen Weg längs der Felſenkanten verſperrend. Es iſt 
hier jener grobkörnige Schnee, den der Alpler Firn nennt, 
und der dadurch entſtanden iſt, daß ihn Regen und Schnee— 
waſſer durchfeuchteten, und ſich bei folgendem Froſte um 
die einzelnen Nadeln und Flocken neue Schichten an— 
legten, wie es ja auch in den Ebenen geſchieht, wenn der 

Schnee lange Zeit liegen bleibt. 

In der Wand der 
Spalten zählen wir 
20 — 30 deutlich 
getrennte Schich- 
ten ſolchen Firns, 
welche abwärts an 
Dicke abnehmen. 
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Die Gletſcher ſtammen nun von jenen Eismaſ— 
ſen her, die ſich in der Tiefe der Firnmeere anſam— 
meln. Wir dürfen bei dem Eiſe der Gletſcher nicht an 


jene Spiegelflächen der winterlichen Hülle unſrer Flüſſe 
und Seen denken. Die Oberfläche iſt rauh, das Innere 
durch und durch körnig. Wir müſſen zu einer auch bei 
uns anzuſtellenden Beobachtung unſre Zuflucht nehmen, 
um uns dieſe eigenthümliche Bildung des Gletſchereiſes zu 
erklären. Jedes Stück Eis, das bei bedeutender Kälte 
mehrere Tage im Freien gelegen hat, zeigt ſich, wenn es 
urſprünglich auch noch ſo glatt war, auf der Oberfläche 
von einem zarten Netzwerk von Riſſen bedeckt. Es iſt 
vielleicht bekannt, daß ſich das Eis in der Kälte weit mehr 
zuſammenzieht, als irgend ein andrer feſter Körper. Da 
nun die Kälte in 
die Tiefe ſehr lang— 
ſam eindringt, das 
Eis ſich hier alſo 
weniger zuſammen— 
zieht, fo muß es 
auf der Oberfläche 


Die oberen entſpre— 


zerreißen, ähnlich 


dem feuchten Lehm— 


chen den verſchiede⸗ 


boden, wenn er in 


nen Schneefällen ei⸗ 


nes Jahres, und die der Sonnengluth 
ſchwarzen Linien, austrocknet. Nach 
welche ſie trennen, und nach dringen 
rühren von dem die Riſſe immer wei: 


Staube her, der die 
Schichten bedeckte. 
Nach unten verwi— 
ſchen ſich dieſe feine= 
ren Zwiſchenräume 
mehr, und wir ſe— 
hen nur noch die 


gröberen Maſſen, 
welche ſich während des Sommers auf der Firnfläche 
anhäuften, die jährlichen Firnmaſſen trennen. Un— 


ter dem Drucke der darauf laſtenden Maſſen werden 
dieſe unteren Schichten mehr und mehr zuſammengepreßt, 
das Schmelzwaſſer dringt in die Zwiſchenräume der einzel— 
nen Schneetheilchen hinab, und ſie bilden allmälig, wie in 
einem Schneeballe, eine zuſammenhängende Maſſe. In der 
That gleicht dieſe Vereiſung des Schnee's dem Spiele 
des Kindes, das mit ſeiner Hand den vom Waſſer durch— 
tränkten Schnee in einen ſteinharten eiſigen Klumpen ver— 
wandelt. Das dichte Geſtein des Bodens, Granit, Gneuß, 
Schiefer, hält das hinabſinkende Waſſer feſt, das don der 
eindringenden Kälte erſtarrt, wie ſich bei uns nach einem 
Schneefall in kalten Nächten auf der Oberfläche von Stei— 
nen und Brettern dünne Eisüberzüge bilden. Poröſe Ge— 
ſteine, wie Kalk ſaugen das Waſſer auf und verhindern 
darum die Gletſcherbildung. a 


ter in das Innere 
vor, und die ganze 
Eismaſſe zerfällt in 
längliche Stücke. 
Zahlreiche Luftbla— 
ſen unterbrechen die 
Zerſpaltung, die 
Riſſe, welche ſie 
verbinden, erweitern ſich und löſen endlich die ganze Maſſe 
in einzelne körnige Gruppen auf. 

An ſeinem oberen Ende, in der Nähe des Firnmeeres 
zeigt der Gletſcher in Folge der großen Temperaturunter— 
ſchiede eine viel kleinkörnigere Beſchaffenheit des Eiſes, als 
am untern Ende. Die ſtrenge Kälte der oberen Regionen 
erzeugt ein feineres Spaltennetz, während die größere Wär- 
me am unteren Ende die oberen Schichten abſchmilzt und 
die unteren grobkörnigen bloslegt. Die unterſten Lagen 
des Eiſes zeigen nichts mehr von Körnern, und ihre Spal— 
ten rühren nur von den Unebenheiten des Bodens und der 
Bewegung des Gletſchers her. 

Die Luftblaſen des Gletſchereiſes haben oft einen gro— 
ßen Antheil an ſeiner Färbung. Sind ſie noch nicht durch 
Riſſe verbunden und von Waſſer erfüllt, ſo erſcheint das 
Eis, wie der Schnee, der auch nur eine Miſchung von 
waſſerhellem Eiſe mit Luft iſt, bei auffallendem Lichte 


weiß. Hat aber das Schmelzwaſſer die Spalten und Bläs— 
chen des Eiſes durchdrungen, ſo wird ſeine Farbe durch— 
ſichtig blau. 

Hohe Reinheit giebt dieſen Gletſchermaſſen in der 
Ferne oft das Anſehen des herrlichſten Marmors in allen 
Nuancen vom blendenden Weiß zum dunklen Blau oder 
Meergrün. An den Seiten der Bergketten gleichſam auf— 
gehängt oder in den Hochthälern eingeſchloſſen, gleichen ſie 
Strömen von Schnee, welche von den hohen Kuppen der 
Berge herabſtürzen oder ſich langſam durch das Thal er— 
gießen, bisweilen teraſſenförmig abſteigend. Erſt an 
ſeinem Ende fällt der Gletſcher plötzlich und ſteil ab, oft 
300 — 400 Fuß und gewährt dann den eigenthümlichſten 
und großartigſten Eindruck. Hier bricht aus einer Oeff— 
nung am Grunde ein mächtiger Gletſcherbach hervor, und 
erweitert allmälig die enge Höhle zum prachtvollſten Glet— 
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ſcherthore, wie es die vorftehende Abbildung zeigt. Kühne 
Geſtalten kryſtallener Säulen und Nadeln, gewaltige Eis— 
grotten, ſeltſame Stalaktiten und rauſchende Kaskaden vol: 
lenden das Großartige dieſer wunderbaren Eisſtröme der 
Alpen, die nicht in Meeresfluthen, die in Luft und Grün 
gleichſam verſchwimmend enden. 

Allein die Gletſcher gleichen nicht nur Strömen, ſie 
ſind es wirklich. Wir werden die Gewalt kennen lernen, 
welche dieſe ſtarren Fluthen in ihrem Vordringen ausüben, 
und die nicht mehr mit der unſrer Flüſſe, kaum mit den 
Zerſtörungen von Lavaſtrömen zu vergleichen iſt. Wälder 
und Dörfer werden wir ſie verdrängen, Straßen verſperren, 
Weiden und Wieſen bedecken ſehen. Nichts wird ihrem 
Drange widerſtehen, Alles umgeſtürzt, feitwärts geſchleu— 
dert oder vorwärts geſtoßen werden. Das iſt die Macht des 
ſcheinbar Starren und Stillen! 


Der Stoffaustauſch zwiſchen Thier⸗ und Pflanzenreich durch die Atmoſphäre. 


Von #. Brenner. 
Vierter Artikel. 


Noch ein Mal laſſen wir den großen Kreislauf der 
Stoffe durch die drei Naturreiche vor unſern Augen vor— 
überziehen. 

So lange die Thierwelt beſteht, beraubt ſie ohne 
Aufhören die Atmoſphäre ihres Sauerſtoffes, um ſie für 
jedes Volumen dieſer Gasart mit einem gleichen Volumen 
Kohlenſäure zu erfüllen. Denken wir uns die Erde allein 
vom Thierreich bevölkert, ſo würde daſſelbe ſehr bald in 
der ſauerſtoffarmen, durch Kohlenſäure vergifteten Luft 
untergehen. Da aber tritt das Pflanzenreich ein. Was 
für das Thier Gift, die Kohlenſäure, iſt für die Pflanze 
das nothwendigſte Lebensbedürfniß; und was das Thier 
mit Begierde einſaugt, den Sauerſtoff, das ſcheidet die 
Pflanze als für ſie unbrauchbar und verderblich unaufhör— 
lich aus. So bleibt die Atmoſphäre, durch welche dieſer 
Austauſch vor ſich geht, in ihrer Zuſammenſetzung ewig 
und aller Orten unverändert. Wie ſich ganze Naturreiche 
ſo die gegenſeitigen Lebensbedürfniſſe gewähren, ſo thun 
es auch die einzelnen Regionen unſrer Erdoberfläche. Die 
unter der brennenden Sonne der Tropen wuchernde Pflan— 
zenwelt iſt eine üppige Quelle reinſten Sauerſtoffgaſes, 
während die kälteren Zonen durch die vermehrte Athmung 
und die daſelbſt erforderlichen Verbrennungsproceſſe vor— 
zugsweiſe Quellen des kohlenſauren Gaſes werden. Durch 
die regelmäßigen Strömungen der Atmoſphäre tauſchen beide 
Zonen ihren Gasgehalt aus und ſetzen ſich fortwährend 
in's Gleichgewicht. 

Der Kohlenſtoff geht aus der unorganiſchen Natur in 
die Pflanze und von da in die Körper der Thiere über, 
welche ihn wiederum der organiſchen Natur in einer Form 
übergeben, in welcher er für die Pflanzenernährung paſſend 
iſt. Wie der Kohlenſtoff, ſo geht der Waſſerſtoff an der 


Hand des Sauerſtoffes aus einem Reiche in das andre über, 
während der Stickſtoff, den Waſſerſtoff zum Begleiter wäh— 
lend, aus einer Lebensform zur andern kreiſt. Kohlenſäure, 
Waſſer und Ammoniak ſind die Verbindungen, in welchen 
die aus Leichen der Naturkörper frei werdenden Beſtand— 
theile in die Atmoſphäre übertreten, um von hier aus zu 
neuen Lebensformen zuſammen zu kommen. Die Schö— 
pfungskraft der Natur iſt eine allgegenwärtige. Wo ein Atom 
ſich losreißt aus altem Leben, da geräth es auch ſogleich 
in Bedingungen hinein, wodurch es zum Träger neuen 
Lebens wird, und die Atmoſphäre iſt es, welche als Brücke 
geſchlagen iſt in der Natur von dem unaufhörlichen Tode 
zu dem unaufhörlichen Neuleben, der ſich ſtetig wiederho— 
lenden Auferſtehung. 

Iſt nicht die Natur ein weiſe eingerichtetes Werk, 
ſind nicht die vorgeſteckten Zwecke durch richtiges Eingreifen 
aller Triebräder und Hebel auf das Genaueſte erreicht? 
O nein! „An Fäden, die von oben langen, kann keine 
Macht des Lebens hangen.“ Die Natur iſt das, was ſie 
iſt, durch ſich ſelbſt, und die Formen, welche ſie im Laufe 
ihrer Entwicklung gewinnt, gebiert ſie aus inneren, der 
Materie an ſich eignen Kräften. Die Natur iſt kein 
Triebwerk, ſie iſt ein Organismus, der ſich durch ſich ſelbſt 
erhält. Und Zwecke? Wo ſind Zwecke in der Natur? 
Alles iſt nichts Andres als nothwendige Folge. Als die 
mächtige Steinkohlenflora auf der Erdoberfläche in üppigem 
Wachsthum aufſchoß, war eine ungeheure Maſſe von 
Pflanzennahrung in der Atmoſphäre aufgehäuft. Sie wurde 
jedoch verbraucht; die Pflanzen erreichten eine Größe, gegen 
welche unſre Eichen als zierliche Geſträuche erſcheinen, und 
die mächtigen Kohlenlager der Tiefe zeugen noch davon. Da 
noch keine Thierwelt vorhanden war, welche der Pflanzen— 


welt, wie heute, die zu ihrem Beſtehen erforderlichen Verbin— 
dungen immer aufs neue erzeugte, ſo wäre ſie verdorrt, 
wären auch nicht aufs Neue die Fluthen über ſie herein— 
gebrochen, welche ſie in tiefe Felſengräber verſenkt haben. 
Gäbe es Zwecke in der Natur, wahrlich, hier und tauſend— 
mal anderwärts wären ſie ſtümperhaft erreicht! Die gan— 
zen Entwicklungsſtadien der Erdoberfläche bieten Zeugniß 
dafür. „Zwecke in der Natur erblicken, heißt ſie von hin— 
ten anſehen“, ſagte mir ein Freund ſehr treffend. Wer 
ſich vorurtheilsfrei mitten in der Natur befindet und ſich 
als Glied derſelben fühlt, der ſieht in ihr den Spiegel, aus 
welchem ihm das Abbild der menſchlichen Beſtimmung ent— 
gegenleuchtet. Mit wenigen Worten läßt es ſich ſagen: 
Was die Natur unbewußt iſt, das werde die Menſchheit 
bewußter Weiſe! Die menſchliche Geſellſchaft werde ein 
Organismus wie die Natur, in der jedes Glied nur darin 
ſeine Bedürfniſſe befriedigt, daß es zur Erhaltung des 
Ganzen arbeitet! Dann aber wird ſie mehr ſein, als ein 
unbewußter Organismus, ein freier Menſchen-Staat, wo— 
rin das Ganze der freie bewußte Zweck des Einzelnen iſt, 
und die Erforderniſſe zum Beſtehen des Staatsganzen mit 
den Bedürfniſſen der Glieder harmoniren. 

So ſieht man, iſt die Naturwiſſenſchaft eine weſent— 
liche Grundlage unſrer geſammten Weltanfhauung, und 
dieſe heranzubilden, darf ſie wohl den Kampf mit allen ihr 
feindlichen Gewalten wagen. 

Ein Kampf von Luſt und Schmerz nur iſt die Liebe, 

Und zu dem Leben iſt der Tod geſellt. 

Ein Rädchen nur im emſigen Getriebe, 

Das iſt der Menſch und ſeine ſtolze Welt. 
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Wo iſt das Band, das alle Rädchen einet, 

Und wo die Hand, die jeden Hebel zwingt? 
Wo iſt das Urbild, das uns dann erſcheinet, 
Wenn nach dem Ziel der Geiſt vergebens ringt? 


Ach, wo es fehlt, da wird des Menſchen Hoffen 
Ein haltlos Träumen, fruchtlos ſeine Müh; 
Nach dem Genuß bleibt die Begierde offen, 
Befried'gung lohnet ſeine Kämpfe nie! 


Wo iſt dies Band, dies Urbild denn zu ſchauen, 
Zu leiten alle Welt auf wahrer Spur? 

Der blöde Menſch hat's lang geſucht im Blauen; 
Doch liegt's ſo nah: — im Spiegel der Natur! 


Erfüll', o Menſch, den Drang des edlen Strebens, 
Schlag' auf das Buch der heiligen Natur! 

Was ſiehſt du? Nur den Wechſel regen Lebens, 
Du ſiehſt Entwicklung, Werden, Gährung nur! 


Meinſt du, dies Buch ſei fertig ſchon geſchrieben, 
Der Spiegel zeige ſtets das gleiche Bild? 
Was heut befriedigt unſer heißes Lieben, 
Durch das werd' morgen noch der Durſt geſtillt? 


Stets anders iſt Natur, die ewig gleiche: 

Aus todtem Stoff ſpringt neues Leben auf! 

Dein blaffes Kind, meinſt weinend du, ſei Leiche?“ 
Und fchon beginnt's den Blumen- Lebenslauf! 


In der Natur zeugt ſich Geburt aus Sterben, 
Und eine Wiege ſteht in jedem Grab. 

Was heute von uns ging, ſchien zu verderben, 
Gibt morgen Stoff zu neuen Blüthen ab. 


Der Vorzeit Tod ward Erbe unſerm Leben! 
Natur, die Mutter, will nicht todten Reſt! 
Aus alter Arbeit ſchöpft ſie neues Streben, 
Natur hat jeden Tag ihr Stiftungsfeſt! 


Kleinere Mittheilungen. 


Aus der Vogelwelt. 


Es iſt dem Naturforſcher ein unendlich tröſtliches und freudi— 
ges Gefühl, in jedem Stäubchen, jedem Pflänzchen, jedem Thier— 
chen verwandtſchaftliche Beziehungen zum Menſchen aufzufinden. 
Jede dieſer neuen Entdeckungen iſt ihm dann nur ein neuer Bei— 
trag zu jener unumſtößlichen Gewißheit, welche ihm ſagt, daß das 
unendliche Weltall ein einiges Vernunftreich, ein einiges Reich der 
Liebe ſei, bis ins Unendlichkleine herab von der Natur mit gleicher 
Harmonie durchdrungen. Darum lauſcht dieſer Forſcher ſelbſt mit 
dem Dichter auf die Klänge der Nachtigall, und lieſt in jedem 
Laute einen Sinn, tief überzeugt, daß die ökonomiſche Natur 
nichts verſchwendete, keinen Ton umſonſt gab! Dadurch wird ihm 
ja die Natur fo ſchön, wird ſie ihm Alles, weil er ſich überall 
ſelbſt wieder abgeſpiegelt', alſo Allem verwandt findet. Dadurch 
wird ſie ihm jene Natur, welche, vom Dichter geahnt und geſun— 
gen, uns mit ſo unendlichem Zauber in ihre Arme lockt. Eine 
ſolche wenig bekannte Erſcheinung iſt ihm auch der wunderbare 
Tanz eines der lieblichſten Vögelchen Guyana's, des ſogenannten 
Felſenhahns oder Felſenmännchens (Rupicola elegans), von den 
Indianern häufig als größte Zierde in den Ohren getragen. 

Unſer zuverläſſiger Landsmann Robert Schomburgk ſchil— 
dert dieſen Tanz in folgender Weiſe: „Eben hörten wir in einiger 
Entfernung die zwitſchernden Töne, die der Rupicola fo eigens 


thümlich find, und zwei meiner (Indianiſchen) Führer winkten 
mir, mich mit ihnen vorſichtig nach dem Orte hinzuſchleichen, der 
etwas abgelegen vom Wege den Verſammlungsplatz der Tanzenden 
bildete. Er hielt etwa 4—5 Fuß im Durchmeſſer; jeder Grashalm 
war entfernt und dabei der Boden ſo glatt, als hätten ihn menſch— 
liche Hände geebnet. Auf dieſem Platze ſahen wir einen der Vö— 
gel herum tanzen und ſpringen, während die übrigen offenbar die 
bewundernden Zuſchauer bildeten. Jetzt ſpreitete er ſeine Flügel 
aus, warf ſeinen Kopf in die Höhe, oder ſchlug gleich einem 
Pfaue mit dem Schwanze ein Rad. Dann ſtolzierte er umher und 
kratzte den Boden auf, was alles mit einem hüpfenden Gange be— 
gleitet war; bis er ermüdet einen eigenthümlichen Ton von ſich 
gab und ein anderer Vogel ſeine Stelle einnahm. So traten drei 
nach einander auf die Schaubühne, und zogen ſich hinter einander 
mit dem ſtolzeſten Selbſtgefühl wieder unter die übrigen zurück, 
die ſich auf einigen niederen Büſchen, welche den Tanzplatz um— 
gaben, niedergelaſſen hatten. Wir zählten 10 Männchen und 
2 Weibchen; bis ſie plötzlich das kniſternde Geräuſch eines Stück 
Holzes, auf das ich unvorſichtig meinen Fuß geſetzt hatte, auf— 
ſcheuchte — und dahin flog die ganze tanzende Geſellſchaft!“ Der 
berühmte Reiſende bemerkt hierzu noch, daß der Indianer, der 
dieſe Vergnügungsplätze um der ſchönen Bälge willen eifrig ſucht, 
ſich mit Blasrohr und vergifteten Pfeilen hinter Büſchen verbirgt 
und nie eher ſeine Waffe in Thätigkeit ſetzt, als bis der Tanz 


völlig begonnen. Dann aber find die Vögel ſo mit ihrem Ver— 
gnügen beſchäftigt, daß er 4 — 5 nach einander erlegen kann, be— 
vor es die übrigen merken und davon fliegen. Man ſagte dem 
Reiſenden zugleich, daß es am Fluſſe Uaupes nicht ſchwer fallen 
würde, während der Paarzeit 200 — 300 zu erlegen, da ſich zu 
dieſer Zeit die Hähnchen mehr zuſammen hielten, und bei dem 
Tanze alle ihre Vorzüge zur Schau legten, um durch dieſe die Nei— 
gung irgend eines Lieblingsweibchens zu gewinnen. Bei ſolchen 
ſprechenden Thatſachen hat gewiß der Dichter (Thieme) ein 
Recht, wenn er von der Vogelwelt ſingt: 
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Kennt' ich nur die Stimmen alle, 

Wüßt' ich, was ſie ſich geſagt, 

Welche Lieb' in ihrem Schalle, 

Welches Sehnen ſie geklagt! 

Wie ſie unter Flöten, Geigen 

Bau'n das Neſt von Moos und Halm! — 
Selig dreh'n ſie ſich im Reigen, — 

Und kein Menſch verſteht den Pſalm! 
M. 


Literariſche Ueberſicht. 


In dem zweiten Abſchnitt ſeiner „Lehre von den Nahrungs— 
mitteln!“ behandelt Moleſchott die Nahrungsmittel ſelbſt. 
Sie ſind zuſammengeſetzt aus den Nahrungsſtoffen: Salzen, Fetten 
und Eiweiß, oder, wie er ſie beſſer bezeichnet, aus unorganiſchen, 
organiſchen ſtickſtofffreien und organiſchen ſtickſtoffhaltigen Nah— 
rungsſtoffen, welche den weſentlichen Blutbeſtandtheilen gleich oder 
ähnlich genug find, um ſich durch die Verdauung in fie umzuwandeln. 
Die Nahrungsmittel unterſcheiden ſich nur nach dem Mengenver— 
hältniß, in welchem ſich dieſe Stoffe miteinander oder mit andern 
fremden Stoffen darin vorfinden. Kein Nahrungsſtoff allein reicht 
hin, den Körper zu ernähren, weder Zucker allein, noch Salze 
allein, noch Eiweiß ſind im Stande, die Folgen zu vernichten, 
welche der Stoffwechſel erzeugt, wenn er dem Körper die Ausſchei— 
dungen entzieht, ohne die Gewebe zu ernähren. Es läßt ſich 
einmal kein Grundſtoff in einen andern verwandeln; aus Phos— 
phor wird kein Sauerſtoff, aus Sauerſtoff kein Kohlenſtoff, aus 
Kohlenſtoff kein Stickſtoff. Darum können vollkommene Nahrungs— 
mittel nur durch Gemenge aus allen drei Gruppen der Nahrungs— 
ſtoffe gebildet werden. 

Unter den Nahrungsmitteln ſind diejenigen die verdaulichſten, 
welche am leichteſten lösliche und in Blut übergehende Nahrungs— 
ſtoffe enthalten. Stärkemehl iſt nicht im Blute vorhanden. Wenn 
es in Fett verwandelt werden ſoll, ſo muß es erſt in Gummi, 
dann in Zucker, der Zucker in Milchſäure, die Milchſäure in 
Butterſäure übergehn. Darum iſt die Milchſäure am verdaulichſten, 
und ihr folgen Zucker, Gummi, endlich Stärkemehl als der unver— 
daulichſte dieſer Stoffe. Die Nahrhaftigkeit eines Nahrungsmittels 
hängt aber überdies von der Miſchung ſeiner Beſtandtheile ab. 
Je mehr dieſes der Zuſammenſetzung des Bluts entſpricht, deſto nahr— 
hafter iſt es. Von keinem Nahrungsmittel kann man ſagen, es 
ſei überhaupt nicht nahrhaft. Kartoffeln ſind allerdings weniger 
nahrhaft als Fleiſch, weil ſie wenig Eiweiß und viel Stärkemehl 
enthalten. Aber das Stärkemehl wird doch in einen weſentlichen 
Beſtandtheil des Bluts, in Fett verwandelt, und mit Eiweiß ge— 
miſcht wird alſo die Kartoffel ſo nahrhaft als das Fleiſch. 

Die Verdaulichkeit drückt die Schnelligkeit aus, mit welcher 
ſich die Nahrungsſtoffe in Beſtandtheile des Bluts verwandeln, die 
Nahrhaftigkeit die Menge der Stoffe, welche dem Blute zuge— 
führt werden. 

Unter den Speiſen ſtellt der Verf. obenan das Fleiſch und die 
Eier. Die Thiere, deren Fleiſch der Menſch verzehrt, gehören 
meiſt den Pflanzenfreſſern an, und darum ſind es in der That die 
Pflanzen, welche zuerſt die Speiſen der Menſchen bereiten. Fleiſch— 
freſſende Thiere werden als unrein verſchmäht. 

Eiweißartige Stoffe enthält das Fleiſch in dem Faſerſtoff der 
Muskeln, in dem Eiweiß, welches die Zwiſchenräume erfüllt, in 
dem Blute, im Leim und Bindegewebe. Dazu kommen Fett und 


Milchſäure als ſtickſtofffreie Verbindungen, Chlorkalium und phos— 
phorfaures Kali als Salze, endlich der Waſſergehalt, der im 
Fleiſch von Säugethieren und Vögeln ¼, in dem der Fiſche mehr 
als ½ des Ganzen beträgt. 1 

Kochen und Braten wandelt das Fleiſch um. In ſiedendem 
Waſſer gerinnt das Eiweiß, umhüllt die inneren Theile und ver— 
hindert ſie, einen großen Theil der löslichen Nahrungsſtoffe an das 
Waſſer abzugeben. Wird aber das Fleiſch mit kaltem Waſſer auf— 
geſetzt, das man erſt allmälig erwärmt, ſo werden ihm die lös— 
lichen Stoffe entzogen, ehe das Eiweiß gerinnen kann, während 
die zurückbleibende Fleiſchfaſer härter und zäher wird. Die deut— 
ſchen Hausfrauen ſetzen das Fleiſch kalt auf, bringen darum aber 
auch ſelten gekochtes Fleiſch ohne Fleiſchbrühe auf den Tiſch. In 
Holland, wo man Fleiſch ohne Suppe iſt, wird auch das Fleiſch 
mit kochendem Waſſer angeſetzt. 

Beim Braten bildet gleichfalls das gerinnende Eiweiß eine 
ſchützende Hülle um das Fleiſch. Zugleich aber bildet ſich Eifig- 
ſäure, welche die Löſung der eiweißartigen Stoffe erleichtert und 
das Fleiſch verdaulicher macht. 

Fleiſch macht Fleiſch, ſagt der Verf. mit einem bekannten 
Sprichwort. Das zeigen die feurigen, muskelkräftigen Indianer 
Amerikas, die ihren Lebensunterhalt auf der Jagd erbeuten. Das 
zeigen die viehzuchttreibenden Tartaren und Kalmücken, die Hirten— 
völker der Alpen und des ſchottiſchen Hochlands. Das beweiſt 
der Roaſtbeefeſſende engliſche Arbeiter gegenüber dem trägen italie— 
niſchen Lazzarone. 

Je reicher die Fleiſchgerichte an löslichem Eiweiß, je ärmer 
ſie an Faſerſtoff und Fett ſind, deſto leichter ſind ſie zu verdauen. 
Das Fleiſch von Tauben und Hühnern iſt darum verdaulicher als 
Kalbfleiſch, dies wieder verdaulicher als Rind-, Hammel- und 
Rehfleiſch; während Schweine- und Gänſefleiſch zu den ſchwerver— 
daulichſten Fleiſchſpeiſen gehören. Noch ſchwerer verdaulich ſind 
ihres phosphorhaltigen Fettes wegen die Fiſche. Gebratenes Fleiſch, 
beſonders, wenn bei nicht zu großer Hitze das Innere ſelbſt 
blutig blieb, iſt leichter verdaulich als gekochtes. Die Nahrhaftig- 
keit des Fleiſches wird durch ſeinen Reichthum an eiweißartigen 
Stoffen beſtimmt. Darin ſteht obenan Tauben- und Hühnerfleiſch, 
dem das Rindfleiſch nachſteht, das wieder Kalbfleiſch, Schweine— 
fleiſch und gar Fiſche weit übertrifft. Blutbildung und Ernäh— 
rung, ja die ganze Lebensthätigkeit wird durch Fleiſchkoſt geſteigert, 
das Blut ſtrömt raſcher, die Muskeln ziehen ſich kräftiger zuſam— 
men. So hängt das Leben am Stoffe. 

Es würde zu weit führen, wollten wir dem Verfaſſer in der— 
ſelben Ausführlichkeit durch ſein ganzes Buch folgen. Das Uebrige 
wird kürzer behandelt werden, umſomehr als dem Leſer ſpäter in einer 
beſondern Reihe von Auffägen die Lehre von der Ernährung und 
den Nahrungsmitteln in dieſer Zeitung vorgeführt werden ſoll. 
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Von Karl Müller. 
Der Nordſeeſtrand. 


Hinter den Bergen lacht die Freiheit, winkt das Glück. | lande, verbirgt uns ein mächtiger Erdwall den Anblick des 
So wenigſtens ſcheint es dem Jüngling, dem die Natur Meeres. Ein eignes, nie gekanntes Gefühl durchbebt unſer 
als Keim zu ſo viel Herrlichem den Drang in die Ferne Inneres. Jahre lang war das Meer das Ziel unſrer 
zur koſtbaren Mitgift ins Herz legte. Nur die Ferne Wanderluſt. Wir ſind endlich bei ihm angelangt. Wird 
dünkt ihm herrlich, weil er, obſchon vielleicht in einem der Ocean unſern Vorſtellungen entſprechen? Noch einmal 
paradieſiſchen Thale geboren, noch nichts Andres zur Ver— tauchen dieſelben unruhig in ihren ſchönſten Bildern vor 
gleichung kennen lernte. So ſuchen wir Alle, oft unbewußt, unſrer Seele auf. Faſt fürchten wir eine Enttäuſchung. 


heftiger das, was uns fehlt, weil es uns herrlicher ſcheint. Aber plötzlich eilen wir mit dieſer Unruhe im Herzen hin— 
Dieſer Zug paßt Wort für Wort auf die Sehnſucht auf auf den Kamm des Walles: wir ſtehen auf der 
nach dem Meere, wie ſie im Buſen jedes ſinnigen Bewoh— Schwelle eines Continentes! Zu unſern Füßen ruht in 


ners des Binnenlandes wach iſt. Tauſenderlei Schönes tiefem Schweigen mit fernem Horizonte eine unendliche Waſ— 
und Erhabenes webt unſre Phantaſie, bezaubert durch die ſermaſſe in mächtigem Halbkreiſe. Es iſt das Meer. Faſt 
Mittheilungen der Seefahrer, mit dem Meere zuſammen. halten wir den Athem an, Leib und Seele für einen Au— 
Wie mag der Ocean unſern Vorſtellungen entſprechen? genblick im erſten Schauen zu verſenken. — — 

Wir verſetzen uns plötzlich an die Geſtade unſres Geſtehen wir es nur: Wir haben nichts von den 
deutſchen Meeres, weil es uns das nächſte iſt, an die Wundermährchen dieſer großen Welt, wie ſie nun ſchon ſo 
Ufer der Nordſee. Wir ſind an dem kleinen Siele (Ha— lange in unſrer Seele glühten, geſehen. Armer Unerfahrener! 
fen) von Carolinenſiel in Oſtfriesland angelangt. Noch Du wußteſt noch nicht, daß ſelbſt die paradieſiſcheſte Welt, 
mitten auf dem fruchtbarſten Boden der Welt, dem Marſch— die Liebe, nur erſt ſchön iſt, wenn man ſie durchlebt. Wie 


ſollte dich das Meer entzücken können, da du erft vor ihm, 
nicht in ihm, nicht mitten in feiner Welt ſtandeſt und — 
lebteſt!? Eben mußteſt du erfahren, daß nicht die Berau— 
ſchung der Sinne der wahre Genuß ſei, ſondern wenn du 
den Gegenſtand deiner Liebe mit deinem Geiſte, deinem 
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Herzen durchdrangſt, wenn du dich mit ihm, in ihm, durch 


ihn entwickelteſt! 

So ſtehen wir mit dem Getäuſchten am Weltmeere. 
Wir wandern mit ihm zum Strande, an welchem wir im 
Binnenlande vielleicht ſchon von ſpielenden Seehunden, von 
jagenden Delphinen, von den prachtvollen Rieſenwäldern 
des Meerwaſſers, von herrlichen Tangen und Muſcheln 
träumten. Wir finden faſt nichts von allen dieſen. Doch 
entgingen uns ob unſrer zitternden Begierde nach Wundern 
die wirklichen Zeugen der Meeresnähe. Hier finden ſie ſich 
unzweifelhaft in mancherlei fremdartigen Pflanzengeſtalten, 
welche, wie wir ſie im Binnenlande höchſtens auf dem 
Salzboden der Salinen wahrnahmen, in ihren fetten, meer— 
grünen Blättern den Character der Salzflor verrathen. 
Hier ſteht der Meerſtrands-Aſter (Aster Tripolium) mit 
ſeinen herrlichen blauen Blüthenfranzen. Dort winkt eine 
ſeltſame Meldengeſtalt, ſpinatartig, mit hohem Stengel 
und grünen, röthlichen, fleiſchigen Blättern, der Meer— 
ſtrands-Gänſefuß (Chenopodium maritimum). Wermuth— 
artig geſellen ſich ihm in dichten Büſchen die grauen Sten— 
gel des Meerſtrands-Beifußes (Artemisia maritima) zu. 
Auch die bekannte Grasnelke unfrer Gärten (Armeria elon- 
gata) mit ihren raſenbildenden Grasblättern und röthlichen 
Blüthenknäulchen am Stengelgipfel finden wir darunter, eine 
Erinnerung an die ferne Heimat. Hohe, üppige Gräſer, oft 
in uns noch unbekannten Geſtalten, bedecken den Abhang 
des Erdwalles, noch vielerlei ungeſehene Pflanzengeſtalten zwi— 
ſchen ſich bergend. Dicht aber am Strande grüßen uns 
neue Weſen: mancherlei Muſcheln und Krebſe. Die nied— 
liche, kleine, rothbunte Pfennigmuſchel (Tellina) in Pfen— 
nigs-Geſtalt lagert zu Hunderten am ſchweren „ grauen, 
ſchmutigen, Slenboben, (Thonboden). Die Net 
ſchel + edule) mit ſchmutziggrauer, ſchwärzlicher 
Schale ruht, an unſre Teichmuſcheln erinnernd, daneben. 
Gravitätiſch ſchreitet dazwiſchen auf hohen Füßen die ſelt— 
ſame, faſt ſchildartige Geſtalt des Taſchenkrebſes (Cancer 
Pagurus), rückwärts ſchreitend im raſchen Laufe nach dem 
Meere fliehend. Mancherlei Vogelgeſtalten, meiſt zum Ge— 
ſchlechte der Möven gehörig, laufen am Strande oder durch— 
fliegen kreiſchend die Lüfte. In ewiger, ruhiger Bewegung 
wogen die Fluthen des Meeres am Strande auf und ab, 
bald näher kommend, bald ferner bleibend. 

So war der erſte Eindruck des Blickes, den wir mit 
dem Wandrer unter und über uns warfen. Schon hat— 
ten wir einen Schritt in das Leben des Meeres gethan. 
Der Unmuth der Enttäuſchung ſchwindet mehr und mehr; 
denn wir ſahen es ja ſchon in den Geſtalten des Meer— 
ſtrandes, daß wir wirklich in einer neuen Welt ſtehen. 


Mit dieſer Erkenntniß kehrte uns auch die ruhige Prüfung 
zurück. Frage drängt ſich auf Frage. 

Wozu dieſer mächtige Saum des Strandes, dieſer 
Erdwall? Ein freundlicher Bewohner Oſtfrieslands ſagt uns, 
daß dieſe Rieſenwälle die bekannten Nordſeedeiche ſeien, 
welche, von Noth gezwungen, der Bewohner des Strandes 
gegen das wilde Anſtürmen der Meereswogen von Erde 
erbaute. Uns ſcheint dies heute bei der milden Ruhe des 
Meeres unglaublich. Er aber kann nicht fertig werden, von 
dem wilden Aufruhre des oft unglaublich hohen Waſſerſtandes 


zu erzählen, wenn monatlich einmal wiederkehrende Springflu⸗ 


then, von Nordweſtſtürmen gepeitſcht, mit ihren Fluthen, Mil⸗ 
lionen von Centnern ſchwer, gegen dieſe Bollwerke anſtürmen, 
dieſelben, namentlich im Herbſte, gräßliches Unglück drohend, 
oft durchbrechen. Mit inniger Theilnahme hören wir wei— 
ter von der unendlichen Thätigkeit, welche dann der Strand— 
bewohner, ſeinen Heerd zu ſchützen, entfaltet. Wir ſehen 
lebendig vor unſrer Seele die Menge von Kähnen, mit 
Stroh und Reißig beladen, am Erdwalle hinſegeln, der 
Brandung zum Trotze die Lücken des Bollwerkes zu ver— 
ſtopfen und dem Meere den Durchbruch zu verſperren. 
Dabei wundern wir uns nur, daß man an dem inneren, 
dem Meere zugewandten Theile des Walles nicht überall 
natürliche Faſchinen durch Anpflanzung von Korbweiden 
anlegte. Denn grauſig erfaßt uns die weitere Erzählung 
von wirklichen Durchbrüchen, wie ſie z. B. im Jahre 1825 
an den Erdwällen der Jahde, eines Meerbuſens der Nord— 
ſee, welcher ſich in das Oldenburger Land hereinzieht, ſtatt— 
fanden. Die lebendige Schilderung des Begleiters läßt 
uns noch heute die furchtbaren Fluthen des Meeres auf 
den fruchtbaren Marſchen ſehen. Lebendige Theilnahme 
erfüllt uns bei dem trüben Geſchicke des unglücklichen Marſch— 
bewohners, deſſen Beſitzungen tief unter den Fluthen ru— 
hen, glücklich noch, wenn Weib und Kind durch die unge— 
heure Thätigkeit ſeines Nächſten auf hin und herſegeln— 
den Nachen gerettet wurden, während ſie ſich vielleicht auf 
ſchwachem Bäumchen, ihrem letzten Zufluchtsorte, ſchon 
verloren wähnten. Noch ſehen wir die Fluthen, die Fiſche 
des ſüßen Waſſers tödtend, trinkbares Waſſer der Brunnen 
verderbend, ſogar Dreimafter über die Wälle hinweg ins 
Butgadingerland führend, wo ſie endlich nach verlaufener 
Fluth ſitzen bleiben, während der ruinirte Schiffer vor 
ſeinem koſtbaren Eigenthume, das ihm keine Macht der 
Erde wieder aufs Meer führt, erſchüttert die Hände faltet. 

Schamerfüllt denken wir an das große Vaterland, 
an Deutſchland, das im übrigen Theile faſt Nichts von 
dieſen Gefahren weiß, ruhig träumt, während die Brüder 
von Friesland und Oldenburg vielleicht ſchon lange mit dem 
Tode rangen. Iſt es ein Wunder, wenn der gewöhnliche 
Mann in Oſtfriesland vom Deutſchen als einem Fremden 
ſpricht, ſich einen Oſtfrieſen, jenen einen Deutſchen nennt, 
wo dieſer ſo wenig ſich um ihn bekümmerte, ihm, einem 
kleinen Stamme, und dem Nachbar von Jeverland u. ſ. w. 


die Sorge für die Erhaltung fo wichtiger Bollwerke, eines 
Schutzes auch für unſer inneres Land und unſern inneren 
Handel, allein überließ? 


Wir erheben unſern Blick zum Horizonte. Was iſt 
das, fragen wir den treuen Begleiter, für ein dunkler 
Streifen, der ſich dort, etwa 3 Stunden vom Strande 
entfernt, quer durch das Meer zieht? Es iſt die Olden— 
burgiſche Inſel Wangeroge mit ihrem gleichnamigen Dorfe 
und ihren beiden Thürmen, dem Leuchtthurme und jenem 
der Kirche. Sie iſt ein Glied jener ſandigen, gleichförmig 
gebildeten Inſelreihe, die ſich am Strande der Nordſee bis 
Holland hinzieht. Wangeroge iſt die nördlichſte; dann 
folgen die Oſtfrieſiſchen Inſeln: Spikeroge, Langeroge, 
Baltrum, Norderney mit ſeiner großen Badeanſtalt, und 
Borkum, dieſe durch Stürme in vier Theile, in Borkum, 
Bande, Buiſe und Juiſt zerriſſen, von denen nur noch 
Borkum und Juiſt vorhanden ſind. So zerreißt das Ge— 
ſchick der Deutſchen ſchon an der Schwelle ihres Reiches 
ihre Inſeln, ein erſchütterndes wahres Bild ihrer innern 
Zerriſſenheit. Darum laſſet uns nicht auf Sand wie dieſe 
Inſeln bauen; gegenſeitige Liebe durch gegenſeitige Aufklä— 
rung werden einen feſteren Boden bringen. Im entgegengeſetz— 
ten Falle würde ſchon Borkum ein trauriges Bild unſrer Zu— 
kunft fein. Einſt 5 [ Meilen groß, mit 20,000 Einwoh⸗ 
nern iſt es jetzt, durch die Fluthen zerriſſen, nur noch 
1 Stunde lang und ½, Stunde breit. Selbſt die übrig 
gebliebenen Stücke Borkum und Juiſt ſind vor einigen 
Jahren, wie Langeroge in 3, in 2 Theile geſpalten. Nach 
Tacitus lieferten die Römer unter Druſus 12 Jahre 
v. Chr. bei Borkum gegen die Bructerer, einen Volksſtamm 
der Kauchen, auf den Inſeln, wie zwiſchen Ems und Elbe, 
eine Seeſchlacht. Der dort auch heute noch gebauten Boh— 
nen wegen nannten ſie die Römer die Bohneninſel. Der 
alte, wahrheitsgetreue, römiſche Geſchichtsſchreiber Tacitus 
entwirft von den Kauchen ein Bild, das, noch heute paſ— 
ſend, zeigt, wie der Menſch bei ſich gleich bleibenden Na— 
turverhältniſſen auch derſelbe bleibt und umgekehrt. So 
führte der Grieche in den letzten Freiheitskämpfen ſeine 
größten Heldenthaten zur See aus, welche dieſelbe wie zur 
Zeit des blühenden Griechenlands blieb, während das Feſt— 
land durch die Vernichtung der Wälder den Menſchen durch 
das heißer gewordene Klima phlegmatiſch und feiger gemacht 
hatte. Tacitus nennt die Kauchen ein achtbares Volk, 
friedliebend, dem Seeraube abgeneigt, aber im Augenblicke 
der Gefahr ſtark, mächtig, einmüthig, dann entſchloſſen 
tapfer und gefährlich, mit dieſen Eigenſchaften *. 
Schifffahrt und Handel blühend und reich. 


Dieſe Inſeln waren indeß in früherer Zeit nicht die 
einzigen. Plinius zählte zu feiner Zeit (F 79 v. Chr.) 
von Texel bis zur Eider 25 Inſeln, von denen nur noch 
16 übrig blieben, ſo daß man das vom Meer verſchlungene 
Land auf 25 — 30 [Meilen ſchätzt. Ein noch troſt⸗ 
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loſeres, ächt deutſches Bild der Vernichtung durch Zerriſſen— 
heit des Menſchen ſelbſt, gewährt uns die Geſchichte des 
Dollards, jenes großen Meerbuſens zwiſchen Oſtfriesland 
(Emden) und der holländiſchen Provinz Gröningen, eines 
Hafens, deſſen ungeheure Bedeutung für eine mächtige 
Kriegsflotte bereits Napoleon erkannte. Früher fruchtbar, 
reich bebaut, im Beſitze einer Stadt, zweier Flecken, und 
von 50 Dörfern, war der Boden des jetzigen Hafens einſt 
fruchtbares Ackerland. Da ergießt ſich im Jahre 1287 
über dieſen Gau, wie ihn noch heute eine mächtige alte 
Karte auf Holz im Rathhauſe zu Emden darſtellt, eine 
furchtbare Waſſerfluth. Gräßlich wüthet ſie, denn die 
Deiche bieten kein feſtes Bollwerk mehr. Niemand wollte ein 
Opfer bringen, die feſte Schutzwehr zu erhalten; Einer ſchob 
die Pflicht auf den Andern, und über Nacht brach die Fluth 
herein, mit furchtbaren Stürmen und Regengüſſen verbunden: 
50000 Menſchen fanden vereint in den Fluthen ihr Grab. 
Das war in jeder Hinſicht eine tolle Art, ſich ſelbſt durch 
tolle Fluthen zu vernichten. Der Dollart trägt darum 
ſeinen Namen mit Recht. N 


Ein ähnliches Ereigniß bildete im 16. Jahrhundert 
auch den Meerbuſen der Jahde, welche, damals ein kleines 
Flüßchen, jetzt ½ Meile breit iſt. Die Fluthen begruben 
4½ ] Meilen Land, auf welchem 10000 Menſchen 
wohnten. Vor dieſem verhängnißvollen Ereigniſſe hingen 
Langeroge und Wangeroge mit dem Feſtlande zuſammen. 
Das letztere gehörte nach mündlichen Mittheilungen in 
Jever zum Wangerlande und bezeichnet demnach im Hoch— 
deutſchen das Auge von Wangerland. Noch neuerdings 
hörten wir von mächtigen Fluthen, welche auch dieſes lieb— 
liche, und wegen ſeines Leuchtthurms wichtige Eiland zur 
Hälfte zerriſſen. Um ſo mehr ſollte ſich das Auge des 
Deutſchen nach dieſer Küſte richten. 


Wir verlaſſen unſern Begleiter und ſteigen nun auf 
den kleinen Einmaſter. Freundlich winkt uns Wangeroge 
im Glanze der Juliſonne. Mit Behagen und mit wirk— 
lichem Stolze lehnen wir uns an den Maſtbaum, freudig 
bewegt, faſt tief gerührt; denn wir befinden uns zum erſten 
Male auf weitem Meere in leichtem Schifflein. Es ſtoßt 
vom Lande. Wir wenden unſer Antlitz von dem weniger 
erhabenen, flachen Lande, im großen Halbkreiſe mit lieb— 
lichen Kirchſpielen, Büſchen und grünen Matten befäet. 
Wir blicken lieber hinaus in's unendliche Meer. Unſer Geiſt 
eilte ſchon weit über den fernen Horizont hinaus, links nach 
dem Canale von Calais in's Atlantifche Meer, vor uns 
weſtlich nach England, nördlich nach Island, Grönland 
und Nordamerika, rechts nach der Küſte von Dänemark, 
unſern deutſchen Gauen von Schleswig und Holſtein, 
über ſie hinaus nach Scandinavien und ſeinen Alpen. Eben 
träumen wir noch; da ſteht das ſchwankende Schifflein; 
ein großer Wagen erwartet uns, führt uns raſch hinüber 


188 


zum Eilande. Wir fteigen herab. In tiefer Rührung, wenn es die Schaam vor der Menge nicht verhindert hätte. 


einmal auf einer Inſel außerhalb des Vaterlandes zu 
wandeln, ſchreitet der Jüngling durch die neugierige Menge 


hindurch zur künftigen Wohnung. Gern hätte er ſich auf 
den Boden geworfen und ihn geküßt wie heiliges Land, 


Im Herzen aber klingen ihm Heine's Worte: 


Thalatta! Thalatta! 
Sei mir gegrüßt du ewiges Meer! 


Die Gletſcher. 


Von Otto 


Ule. 


Zweiter Artikel. 


Die Gletſcher ſind Eisſtröme. Das iſt das Reſultat 
der ſorgfältigſten Beobachtungen und Forſchungen der letz— 
ten 12 — 20 Jahre. Wie? Jahrtauſende hindurch wären 
die Gletſcher gefloſſen, und man hätte es nicht bemerkt? 
Das kann den nicht wundern, der die Blindheit und Ge— 
dankenloſigkeit kennt, mit welcher der Menſch an den groß— 
artigſten Naturerſcheinungen vorübergeht, weil er an ſie 
gewöhnt iſt, und weil es bequemer iſt, Zufall und Wunder in 
der Natur Rollen ſpielen zu laſſen. Sind doch ſeit Jahr— 
tauſenden Meteorſteine zur Erde gefallen, haben Menſchen 
erſchlagen und Häuſer angezündet, und man achtete ihrer 
nicht als Spiele des Zufalls! Hat doch ſeit Jahrtauſenden 
die Monas prodigiosa in Millionen kleiner Weſen Brod, 
Fleiſch, Hoſtien blutigroth gefärbt und man ſah in ihr 
angſtvoll gläubig nur Wunderblut, um deſſen willen man 
Tauſende von Juden auf Scheiterhaufen verbrannte! Der 
Blinde ſieht nichts, der Abergläubiſche will nichts ſehen. 

Wir gehen hinauf in's Berner Oberland zum Grin— 
delwaldthale. Ein ſeltſamer Anblick erwartet uns. Tief 
unter düſteren Fichten: und Lärchenwäldern, in der üppig: 
ſten Vegetation, zwiſchen blumigen Wieſen, Saatſeldern 
und Fruchtgärten, nahe den Hütten der Menſchen ſtarren 
uns ſchauerliche, unzerſtörbare Eisgebilde entgegen. Wie 
kommt der eiſige Gletſcher in dieſe niedern ſonnigen Re— 
gionen, in eine Tiefe von 2989 Fuß? Der Gletſcher 
wächſt, ſagen uns die Bewohner des Thales. Das ſagen 
fie uns auch, wo Brücken von Öletfchern zerſtört wurden, 
wie zwiſchen Sitten und Bex, wo Grubenbaue verdeckt 
wurden, wie am Goldberg in Tyrol; das ſagen ſie uns 
auch in Norwegen, wo jährlich Bauernhöfe und Birken— 
wälder von ihnen verdrängt oder fortgeſchoben werden. 
Man hat doch einen Namen; wozu dabei viel denken? 
Der Naturforſcher macht es anders; er begnügt ſich nicht 
einmal mit den feſtgeſtellten Thatſachen, er muß fie er: 
gründen. 

Als Horace de Sauſſure im Jahre 1788 vom 
Col du Géant herabſtieg, ließ er eine Leiter auf dem Eiſe 
des Glacier Lachaud liegen. Im Jahre 1832, alſo 44 J. 
ſpäter, fand ſie der Naturforſcher Forbes wieder auf, 
12000 Fuß von ihrem früheren Standorte entfernt. In 
ähnlicher Weiſe rückte eine Hütte, welche einem Reiſenden 
auf dem Aaargletſcher zum Aufenthalt gedient hatte, binnen 
12 Jahren um 4000 Fuß vor, bis ſie gänzlich am Ende 
des Gletſchers verſchwand. Solche Erſcheinungen mußten 


den aufmerkſamen Beobachter auf den Gedanken bringen, 
daß hier Leiter und Hütte ſich ebenſo auf der Fläche des 
Gletſchers abwärts bewegt hätten, wie der Kahn auf dem 
Strome. Aber ſie veranlaßten ihn nicht bloß zum Glau— 
ben, ſondern zugleich zur unmittelbaren Meſſung der Glet— 
ſcherbewegung. Man ſtellte an den Felſenufern eines Glet— 
ſchers ein weißes Kreuz als Marke und befeſtigte am an— 
dern Ufer ein Fernrohr, das man genau auf die Marke 
richtete. In gerader Linie zwiſchen beiden wurde ein Pfahl 
in der Mitte des Gletſchers aufgerichtet, oder ein Felsblock, 
der auf ihm lag, bezeichnet. Nach einigen Tagen war 
der Pfahl aus der Geſichtslinie verſchwunden, nach abwärts 
gewichen. Ein neuer Pfahl wurde auf dem Gletſcher er— 
richtet, und ſeine Entfernung von dem früheren ergab 
nun die Größe der Gletſcherbewegung in der verfloſſenen 
Zeit. Dieſe Beobachtungen, die wir beſonders Agaſſiz, 
Forbes und den Gebrüdern Schlagintweit danken, 
zeigten nun, daß ſich die Gletſcher nicht nur in der Mitte 
ihrer Breite ſchneller bewegen als an den Seitenrändern, 
ganz wie Flüſſe, deren Bewegung durch den Reibungswi— 
derſtand an den Ufern aufgehalten werden, ſondern, daß 
ſie auch in der Mitte ihrer Länge ſchneller vorzurücken 
pflegen, als an beiden Enden, daß ſie ſich alſo zuſammen— 
ſchieben müſſen ganz wie ſich ſtauende Flüſſe. Im All⸗ 
gemeinen betrug die Geſchwindigkeit der Bewegung inner— 
halb 24 Stunden an den Rändern 2—5, in der Mitte 
3 — 10 Zoll. Die größte Schnelligkeit beobachtete For- 
bes am Glacier des Bois; ſie betrug 52 Zoll täglich, 
während der Aargletſcher täglich kaum um 1 Zoll vorrückt. 

In der erſten Zeit, als die Bewegung der Gletſcher 
bekannt wurde, als man aber noch nicht die eben mitge— 
theilten Beobachtungen gemacht hatte, ſuchte man die Ur— 
ſache derſelben in einem Herabgleiten des Eiſes auf der 
geneigten Thalfläche unter Mitwirkung des Druckes der 
obern Firnmaſſen. So einfach dieſe Anſicht, die zuerſt 
Sauſſure aufſtellte, war, ſo erkannte man doch ihre 
Haltloſigkeit, als Venetz nachwies, daß in früherer Zeit 
Felsblöcke von den Alpenhöhen durch die Gletſcher bis zu 
den Höhen des Jura über Thäler und Ebenen hinwegge— 
tragen worden ſein müßten. Ueberdies müßte das Glei— 
ten dem Geſetze des Falles folgen und nach unten an Ge— 
ſchwindigkeit zunehmen. Charpentier und Agaſſiz 
ſuchten daher die bewegende Urſache in dem feinen Haar— 
ſpaltennetze, welches die Gletſcher durchzieht, und in wel— 
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chem das zur Nachtzeit zufrierende Thauwaſſer durch feine, 
Ausdehnung auch die Gletſchermaſſe auseinander treibt. 


Danach könnte ſich aber der Gletſcher im Winter, wo das 
Thauwaſſer fehlt, nicht bewegen, und der Rand, welcher 
der Kälte mehr als die Mitte ausgeſetzt iſt, müßte ſchnel— 
ler als dieſe fortrücken, während doch in Wirklichkeit ge— 
rade das Gegentheil beobachtet wird. Auch phantaftifche 
Theorien fanden, wie überall, hier einen Platz. Man 
glaubte an ein Wachſen durch Aufnahme atmoſphäriſcher 
Feuchtigkeit, an ein eigenthümliches inneres organiſches 
Leben der Gletſcher, ſelbſt verbunden mit einer Art von 
Verdauungsproceß. 

Die innere Forſchung hat uns in der Bewegung der 
Gletſcher ein wirkliches Fließen kennen gelehrt, das vielleicht 
bisweilen mit einem Gleiten durch eigne Schwere oder 
durch den Druck der Firnmaſſen verbunden iſt. So ſelt— 
ſam es klingen mag, daß ſtarres Eis fließe, ſo können 

wir doch dieſer Erſcheinung kaum einen andern Namen 
geben, wenn wir ſehen, daß die Gletſchermaſſe alle Un— 
ebenheiten des Tha— 


ab, fo erfolgt ein Eisſturz, ähnlich dem jähen Sturze 
eines Bergſtromes. Ein furchtbares Getöſe erſchüttert 
das Eisfeld. Felsblöcke, die es bedeckten, bewegen ſich 
und rollen der Tiefe zu. Spalten ſchließen ſich ge— 
waltſam und ſchleudern das Waſſer, das ſie erfüllte, hoch 
in die Luft. Ungeheure Eismaſſen löſen ſich krachend von 
den oberen Theilen ab und ſtürzen praſſelnd in gewaltigen 
Sprüngen in die Tiefe. Donnernd öffnen ſich neue Spal— 
ten und Klüfte, 10—100 Fuß breite ſchauerliche Schlünde, 
deren geheimnißvolle Tiefe vielleicht bald wieder eine täu— 
ſchende Schneedecke verhüllt. 

Bisweilen zeigen die Spalten eine außerordentliche 
Regelmäßigkeit. Längenſpalten bilden ſich, wenn durch 
ein Breitwerden des Thales auch der Gletſchermaſſe ſich 
der Spielraum erweitert, Querſpalten, wenn ſich der Glet— 
ſcher mit gleichmäßiger Geſchwindigkeit nach abwärts be— 
wegt. Da die Ränder des Gletſchers in Folge der Rei— 
bung an den Uferwänden langſamer vorrücken, als die Mitte, 
ſo erzeugen ſich fortwährend an ihnen Spalten, die ſich 

nach und nach dre— 


les zwiſchen Rand 


hen, bis ſie ſenk— 


und Mitte, alle Er⸗ 


recht gegen die Ufer 


weiterungen und 


ſtehen, allmälig 


Verengungen gleich: 


enger werdend, bis 


mäßig ausfüllt. 


fie ſich ganz ſchlie⸗ 


Eine völlig ſtarre 


ßen. Naht ſich end— 


Maſſe kann nicht 


lich der Gletſcher 


durch enge Oeff— 
nungen gedrängt 


einer weiten Oeff— 
nung des Thales, 


werden, ohne zu 


ſo ſtrebt er, ſie nach 


zerſpalten, kann ſich 


allen Seiten hin zu 


nicht den Formen 


erfüllen, und fächer⸗ 


ſeiner Umgebung 
Trſchließen. Es 
giebt keine abſo— 


förmig oder wie die 


gewaltſam ausge— 
ſtreckten Finger ei⸗ 


lute Grenze zwi— 
ſchen ſtarr und flüſ— 
ſig. Es giebt keinen 
Körper, deſſen Theile abſolut unverſchiebbar wären. So 
ſpröde das Eis auch iſt, ſeine Theile erleiden durch Druck 
und Reibung ſo gut eine Verrückung wie das des Waſſers, 
wenn auch eine langſamere, unbedeutendere. 

Damit wird alſo keineswegs die Sprödigkeit des Ei— 
ſes in Abrede geſtellt. Die mächtigen Spalten, zwiſchen 
deren ſenkrechte Wände wir tief hinabſchauen können, ſind 
ja ihr Werk. Die ungleiche Spannung der Theile durch 
die verſchiedene Schnelligkeit der einzelnen bewegten Punkte 
wie durch den Zug der Schwere an ſtärker geneigten Stel— 
len muß hier wie überall Riſſe hervorrufen. Oft zerklüf— 
ten ſie den Gletſcher ſo, daß ſie ihn gänzlich unzugänglich 
machen, daß fie ihn in zahlloſe ſpitze Eisnadeln zerſplittern, 
wie ſie dem Roſenlauigletſcher beſonders ſein wunderbares 
Anſehen verleihen. Fällt das Gletſcherthal plötzlich ſteil 


ner Hand breiten 
ſich ſeine Spalten 
aus. 

Wie der Wind von den Ufergebüſchen dürres Laub in 
den Bach weht, ſo fallen von den Felſenufern des Glet— 
ſchers durch Stürme, Waſſerſtürze und Lawinen Felsblöcke 
und Steintrümmer auf ſeine Fläche nieder. Wie aber 
die Wellen des Baches das Laub in die Ferne tragen, ſo 
die Gletſcher den Steinſchutt. Wären die Gletſcher ohne 
Bewegung, ſo müßten die herabgefallenen Steine an der— 
ſelben Stelle liegen bleiben und dem darüber hängenden 
Geſtein gleichartig ſein; aber man findet an ſeinem Grun— 
de die Geſteine feines oberen Endes neben dem fo eben 
erſt abgelöſten. Bliebe das Eis ruhig, ſo müßten im Lauf— 
der Jahrhunderte große Schutthaufen an einzelnen Orten 
entſtehen, aber es bilden ſich gleichförmig fortlaufend Schutt— 
wälle. Es müßten dieſe Steine endlich nur an den Rän— 
dern des Gletſchers liegen, nicht aber in der Mitte, wie 


fie ſich beim Zuſammenfließen zweier Gletſcher oft mehrere 
100 ja 1000 Fuß von den Felswänden entfernt zeigen. 
Der Leſer ſieht in der Abbildung einen ſolchen Schuttwall 
bei der Vereinigung des Stock- und Marcellgletſchers im 
Oetzthale. So wandern die Steine auf oder vielmehr mit 
dem Eiſe bis zum Ende des Gletſchers, und finden dort 
ihr Ziel in einem gewaltigen Erdwalle, an den ſich oft ein 
weites Steinfeld anſchließt. 


Der Gletſcherfluß mündet nicht wie der Bach in ſei— 
nem Strome, er zerfließt in die Luft, er ſchmilzt ab. Eind 
warmer Sonne vermag ihm eine Eisſchicht von 9—11 Fuß 
Dicke zu rauben. Vermag alſo nicht die nachrückende Glet— 
ſchermaſſe dieſen Verluſt zu erſetzen, ſo ſchreitet ſein Ende 
zurück, der Gletſcher wird kleiner. Hört dagegen das Ab— 
ſchmelzen auf wie im Winter, oder entſpricht es doch nicht der 
vorrückenden Bewegung, ſo wächſt der Gletſcher. Jetzt begrei— 
fen wir, wie dieſe ſtarren Kinder des Hochgebirges ihre eiſigen 
Glieder bis in das üppige Grün der Thaler, zu den Woh— 
nungen der Menſchen ausſtrecken konnten. Sie rücken 
vor, unbekümmert um das, was fie umgiebt, uud was 
ſie zerſtören, wie „ſiegreiche Armeen, welche die Grenze 
ſetzen, wo ſie eben ſtehen.“ Sie verſchließen das Nach— 
barthal und ſtauen das Waſſer ſeines Baches zu gewaltigen 
Höhen auf, bis es, den Eisdamm durchbrechend, wild ver— 
heerend in die Thäler hinabbrauſt, ein Strom voll von 
Sand, Schlamm, Eis, Felsblöcken, ein Bote gleichſam, 
der die Siege des Gletſcherrieſen der Ferne verkündet. 


Einen eigenthümlichen Einfluß auf das Schmelzen 
des Gletſchereiſes haben die Schuttmaſſen, die es bedecken. 
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Die Steine ſchützen das Eis, wie ein Schirm gegen 
die Sonnenſtrahlen. Ringsum ſchmilzt das Eis, nur 
die geſchützte Unterlage bleibt unverſehrt und erhebt 
ſich immerfort wie ein Piedeſtal, das die Steinplatte 
trägt. Gletſchertiſche nennt der Alpler dieſe Erſcheinungen. 
Regen und Sonnenſchein zernagen endlich dieſen Stiel, er 
bricht zuſammen, der Felsblock ſtürzt gegen Süden auf den 
Gletſcher nieder und ſchafft ſich dort neue Säulen, bis er 
das Gletſcherende erreicht. Dichte Sand- und Geröllmaſ— 
ſen wirken in ähnlicher Weiſe; unter ihrem Schutze bildet 
ſich unter ihnen ein Eishügel, bis er zu ſteil wird, um 
die loſen Trümmer länger zu tragen. Sie ſtürzen nieder 
auf das Eis und zerſtreuen ſich auf feiner Fläche. Jetzt 
wirken ſie entgegengeſetzt. Die kleinen Steinchen, Sand— 
körnchen, Staubtheilchen, Blätter und Inſektenleiber wer— 
den ſtärker von der Sonne erwärmt als das Eis, das 
unter ihnen ſchmilzt. So entſtehen Löcher, in die ſie ein— 
ſinken, bis ſie durch das Eis den Sonnenſtrahlen entzo— 
gen werden. Nicht lange aber währt es, ſo treten ſie aus 
der ſchmelzenden Eisfläche wieder hervor, werden von neuem 
beſtrahlt und ſinken von neuem ein, bis ſie in wechſeln— 
dem Spiele das Ende des Gletſchers erreichen. So wird 
die ganze Eisfläche uneben, durchlöchert, und größere Sand— 
maſſen bilden ſelbſt tiefe von Waſſer erfüllte Löcher, die 
Mittagslöcher der Gletſcher. 

Welche Umwandlungen, welche Zerſtörungen werden 
dieſe ſtarren Eisſtröme in dem felſigen Bett und den Ufern 
hervorbringen, in dem Grunde der Thäler, zu denen ſie 
hinabſteigen? Das, und was ſie in der Vorzeit wirkten, 
wollen wir das nächſte Mal betrachten. 


Auf den Wieſen. 


Wenn ich durch die Wieſen geh', 
Und die bunten Blumen ſeh', 
Und die Käferchen darein, 
Wünſcht' ich, Käferchen zu ſein. 


Blümchen iſt ſein Mutterſchooß, 
Macht es ſtark und macht es groß, 
Gibt ihm auch ſein Mittagsmahl, 
Süße Speiſen ohne Zahl. 


Blümchen iſt ſein Ruhebett, 

Iſt ſo weich und iſt ſo nett, 

Iſt ſein liebes Vaterhaus, 

Wo's verſchläft des Tages Graus. 


| 


Plauderſtübchen iſt es ihm, 

Wo wie gold'ne Cherubim 

Brüderchen und Schweſtern viel 

Sich erzählen wie im Spiel. \ 


Und wenn nun der Sommer geht, 
Kühl der Wind in Stoppeln weht, 
Käferchen ſchläft ruhig ein, 
Blümchen muß ſein Grab noch ſein. 


Ach, ihr Käferchen, wie gut f 
Steht ihr doch in Blümchens Hut! 
Wenn ich durch die Wieſen geh', 
Wird mir's wohl, wenn ich das ſeh'. 
Karl Müller. 
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Weinblüthe. 


Des Weines Blüthe 

Bluht ſo beſcheiden, ſo verſteckt, 

Von grünen Blättern zugedeckt; 

Am kleinen Blüthchen, farblos, ſtill, 
Kein Auge ſich ergötzen will. 

Doch wenn die Sonne 

Die Blüthe küßt mit Flammenkuß, 
Sie bald zur Frucht ſich wandeln muß, 
Zur ſelben Frucht dann, die berückt 
Ein jedes Herz, berauſcht, beglückt. — 
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So meine Liebe! 
Sie grünt verſtohlen nur und leis, 
Verhehlt auch wohl mit allem Fleiß; 
Viel Menſchen gingen ſchon vorbei, 
Ahnt keiner, daß hier Frühling ſei. — 
Doch wenn die Sonne 

Der Gegenliebe einſt erwacht, 
Reift bald der ſtillen Blume Pracht; 
Und wer im Kuſſe dann fie pflückt, 
Der wird berauſcht, der wird beglückt! 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Schildläuſe. 

Wenn der Leſer je in ſeinem Stübchen eine kleine Blumen— 
geſellſchaft, und darunter auch den ſchönen Oleander, um ſich ver— 
ſammelte, ſo wird er die Beobachtung gemacht haben, daß die 
Blatter dieſer Pflanze zu gewiſſen Zeiten über und über mit ziem— 
lich flachen, lederartigen, eiförmigen Wärzchen bedeckt werden. 
Die Erſcheinung iſt beſonders dem Gärtner nicht neu. Ihm iſt 
ſie eine äußerſt unwillkommne; denn nicht allein, daß die Gewächſe 
ſeines Treibhauſes durch den ungewünſchten Schmuck den ihrigen 
faſt gänzlich verlieren, fangen ſie augenſcheinlich auch zu kränkeln 
an. Dies rührt von den ſogenannten Schildläuſen her, welche 
eben jene lederfarbigen Warzen ſind. Von Unkundigen in dieſer 
Geſtalt kaum für Thiere gehalten, da die Wärzchen nicht die min— 
deſte Bewegung zeigen, greifen dieſelben namentlich in Treibhäu— 
ſern tief in das Vergnügen des Menſchen ein. Von der Natur 
Rauf das Pflanzenreich angewieſen, haben fie ſich von dem Safte 
der betreffenden Pflanzen zu ernähren. Es geſchieht, nachdem die 
Larven aus dem Eie ſchlüpften. Dann kriechen dieſelben vielfach 
auf Pflanzen herum, bis ſie eine geeignete Stelle zur Niederlaſſung 
fanden, auf welcher ſie ſich vermittelſt eines Saugſchnabels ein— 
bohren und ſomit, einem Zecher gleich, welcher, den Hahn im 
Munde, den Nektar des Faſſes ſchlürft, den Saft der Pflanze 
trinken. Noch mehr: die Schildlaus muß vor ihrem Faſſe liegen 
bleiben und ſterben! Es würde ſich jedoch jener Zecher gewaltig 
täuſchen, wenn er das Beiſpiel der Schildlaus als ein Vorbild der 
Natur zu ſeiner Rechtfertigung auf ſich beziehen wollte; denn, wenn 
auch viele der Schildläuſe den Nektar des Pflanzenſaftes nur trin— 
ken, um ſich für die Fortpflanzung der Art zu erhalten, ſo grei— 
fen wieder andere doch tief in die Geſchichte des Menſchen ein. 
Hierher gehört die Lackſchildlaus (Coccus Lacca) von den Mo: 
lukkiſchen Inſeln, welche auf Aleuritis laccifera, einem Strauche 
aus der Familie der Feigengewächſe lebt. Sie erzeugt durch ihr 
Saftſaugen den Ausfluß einer harzigen Maſſe, welche auf dem In— 
ſekte verhärtet und im Handel als der wichtige Schellack, Kör— 
nerlack und Stangenlack bekannt iſt, während der rothe Lack 
Gummilack heißt. Auch auf zwei wirklichen Feigenbäumen 
(Ficus religiosa und Indica) Oſtindiens und auf Butea frondosa, 
einer Hülſenpflanze deſſelben Erdtheils, lebt das Inſekt. Eben ſo 
wichtig iſt die Carminſchildlaus (Coccus Cacti) geworden, welche, 
auf Cactuspflanzungen künſtlich gezogen, getrocknet die koſtbare 
Cochenille iſt und das köſtliche Carminroth liefert. Sie lebt be— 
ſonders auf Opuntia coccinellifer, und wird ſchon auf Teneriffa ge— 
wonnen. Auch auf zwei Feigenbäumen (Ficus Indica und vulgaris) 
kommt ſie vor. Vor Einführung der ächten Cochenille verwendete 
man zu gleichem Zwecke die polniſche Cochenille oder das Johannis— 


blut (Porphyrophora Armeniaca und Polonica) zum Färben; ebenſo 
die Kermesſchildlaus (Lecanium llicis). Alles, was wir in einem 
früheren Artikel über die Pe-la (Nr. 17. S. 135) Schönes zu ſa— 
gen fanden, paßt auch auf dieſe winzigen und doch ſo wichtigen 
Schildläuſe. Wenn dieſelben alſo auch häufig wie „Jung Roland“ 
in Uhland's Ballade mit kecker Hand auf unſern Tiſch greifen 
und unſern Wein trinken, wie die Rebenſchildlaus (Lecanium 
vitis) der Weinpflanzungen; wenn die Lindenſchildlaus (Coc- 
cus Tiliae) ſtatt auf Diſteln lieber auf Linden, Zitterpappeln, 
Eichen, Hainbuchen, Faulbäumen, Ahornen, Kirſch- und Birn— 
bäumen, Ulmen, Birken und Haſelnüſſen vagabondirt und daher 
auch neuerdings von Förſter in Aachen die Vagabonden— 
ſchildlaus (Lecanium vagabundum) genannt wurde; wenn die 
Oleanderſchildlaus (Aspidiotus Nerii) die ſüdlichen Geſtalten 
des Oleanders, des Erdbeerbaumes (Arbutus), der Magnolien und 


Acacien lieber als Fichtennadeln bewohnt; wenn die Lorbeer— 


ſchildlaus (Asp. Lauri) den Lorbeer, die Cactusſchildlaus 
(A. Echinocacti) die Echinocacteen, die Palmenſchild laus 
(A. Palmarum) nur Palmen, die Hesperidenſchildlaus (Le— 
canium Hesperidum) die Lieblingspflanzen der Dichter, nämlich 
Myrthen und Orangen vorzieht, endlich die Ananasſchildlaus 
(Lec. Bromeliae) den Nektar der Ananasſtauden kennt, wohl auch 
mit indiſchem Rohr (Canna) und Malven (Hibiscus) vorlieb nimmt; 
wenn alſo dieſe bekannteſten Schildläuſe zugleich auch oft die lä— 
ſtigſten Gäſte ſind, ſo weiß die Natur auf der andern Seite aus 
derſelben Lebensweiſe derſelben Thierchen doch auch wieder tauſend 
Keime des Segens für den Menſchen hervor zu rufen. So zeigt 
die Natur auch in dieſem einfachen Beiſpiele wieder, wie ſie über— 
all ihre Gegenſätze, Licht und Schatten, Schmerz und Freude hat; 
weil — um mit Thieme zu reden — 


Weil, wie der Schatten das Licht erhöh't, 
So auch der Schmerz durch die Freude weht. 


Würdeſt Du nie mit Jauchzen die erſten Roſenſtrahlen der Mor— 
genſonne begrüßen, wenn die Nacht nicht wäre, ſo laß Dir eine 
arme, von Dir verfolgte Schildlaus die Nacht ſein, auf daß die 
von Dir gehegten Schildläuſe dem Lichte gleichen, das Dir nach 
dunklem Schatten nur um ſo heller leuchtet. So ruft uns die 
Natur ſelbſt aus dem unſcheinbaren Leben einer winzigen Schild— 
laus, Worte voll tiefen bibliſchen Sinnes zu. K. M. 


Uaturmährchen. 


Der Leſer wird ſich noch von Nr. 3 dieſer Zeitung her jener 
abenteuerlichen orientaliſchen Schöpfungsgeſchichten erinnern, welche 
nachträglich den Strauß um ſeine Flugkraft, dem gedornten Regen— 


pfeifer aber zwei Sporen unter den Flügeldecken durch den Zorn 
Allah's brachten. Auch die chriſtliche Kirche hat eine Menge Bei— 
ſpiele völlig gleicher Naturanſchauung. 


So entſtand die Zitterpappel (Populus tremula) durch den 
Fluch Chriſti, den dieſer, als er einſtens durch den Wald ging, 
wo ſich alle Bäume und Blumen mit Ausnahme der Eſpe vor 
ihm neigten, über die Pappel ausſprach. Dagegen behielten die 
Kreuzſchnäbel (Loxia) die wunderliche Geſtalt ihrer an den Spi— 
Ken über einander gekreuzten Schnäbel als Ehrenzeichen von einem 
Unternehmen, das dieſe Vögel einſt an das Kreuz Chriſti führten, 
von welchem ſie den Gekreuzigten dadurch erlöſen wollten, daß ſie 
die Nägel aus Händen und Füßen zu ziehen ſuchten, wobei ſie 
ſich jedoch die Schnabelſpitzen verbogen. Ein drittes Mährchen die— 
ſer Art wird faſt von jedem Reiſenden in Norwegen gehört. Es 
iſt die Schöpfungsgeſchichte des Schwarzſpechts (Pieus martius), in 
Norwegen Gertrudvogel (Gjertrudsfuglen) genannt. Das Volk 
von Norwegen erzählt ſie folgendermaßen. Damals, als Chriſtus 
noch mit St. Petrus auf der Erde wandelte, kamen ſie zu einer 
Frau, welche Gertrud hieß. Sie ſtand am Backtroge und hatte 
eine rothe Mütze auf ihrem Haupte. Da bat Chriſtus dieſelbe 
um ein Stück Brod; denn ſie waren Beide ſehr hungrig. Frau 
Gertrud war raſch bereit, nahm geſchwind ein Stück Teig aus 
ihrem Troge und rollte es zum Backen aus. Aber ſiehe da, das 
Stück ward ſo groß, daß es den ganzen Trog ausfüllte. Da nahm 
Frau Gertrud ein anderes Stückchen, rollte es wiederum aus, und 
auch diesmal ward es zu groß. Nun nahm ſie ein drittes, ganz 
kleines Stück; aber noch immer ward es viel zu groß. Da ſagte 
Frau Gertrud: Ich kann Euch nichts geben; denn ſie mochte die 
immer zu großen Stücken nicht ſchenken. Da ergrimmte der Herr 
und ſprach: Sintemal du ein ſo ſchlechtes Herz haſt, und mir nicht 
einmal ein Stückchen Brod gönnſt, ſollſt du zur Strafe in einen 
Vogel verwandelt werden und deine Nahrung zwiſchen Holz und 
Rinde ſuchen, und ſollſt nicht eher zu trinken haben, als bis es 
regnet! Kaum war das Wort geſprochen, fo war auch ſchon Frau 
Gertrud ein Vogel, und flog zum Schornſtein hinaus, wobei 
ſie der Ruß über und über ſchwarz färbte. Daher kommt es auch, 
daß man ſie noch heute herumfliegen ſieht mit ſchwarzem Gefieder 
und rother Haube. Beſtändig pickt und klopft fie an die Bäume 
nach Eſſen, und piept fortwährend, wenn es regnen ſoll; denn ſie 
iſt immer durſtig. 


Alle dieſe und ähnliche mährchenartige Vorſtellungen haben 
für uns zunächſt nur das Intereſſe, daß wir in ihnen eine Ge— 
meinſamkeit Muhamedaniſcher und Chriſtlicher Anſchauung dar in er- 
kennen, daß die Bekenner beider Religionen den Schöpfer in einer Perſon 
ſuchen, welche, ganz der menſchlichen Willkür gemäß, über dem Natur— 
geſetze ſteht, willkürliche Eingriffe in die Schöpfung nachträglich ſich er— 
laubend. Es liegt aber noch viel mehr darin, wenn man ſeinen Blick 
auch auf die Naturvorſtellungen anderer Völker wirft. Dann findet 
man, daß wir es hier mit ähnlichen, nur je nach der Kirche ver— 
änderten Vorſtellungen zu thun haben, wie ſie einſt die alten 
Griechen in ihren reizenden Mythen beſaßen, wo Götter und Men— 
ſchen in Blumen und Thiere verwandelt wurden. Die Verwand— 
lung Loths in eine Salzſäule beim Untergange von Sodom und 
Gomorrha nach den alten jüdiſchen Mythen gehört gleichfalls hier— 
her. Nicht minder vertritt die Mythologie der alten Indier, der 
alten Deutſchen, der Aegyptier u. ſ. w. dieſelbe Anſchauung. 


Der ſinnige Leſer, dem wir dieſe Andeutungen geben, wird, 
* enn Teak | PERBBE ne dr nach feiner Bildung, ſich den Kreis dieſer Vorſtellungen leicht 
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erweitern, und bald darin erkennen, daß dieſe Naturmährchen der 
ſicherſte Maaßſtab für die religiöfe Anſchauung eines Volkes, die 
Religionen wieder die untrüglichen Kennzeichen für die natur— 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe der Völker ſind, daß alſo Religion und 
Ausbildung der Naturwiſſenſchaften Hand in Hand gehen. Je tiefer 
dieſe ſtanden, um fo mehr Willkur in den Göttern; und da die 
Götter nur von der Vorſtellung des Menſchen geſchaffen wurden, 
ſo deuten ſie auch um ſo mehr den ſittlichen Zuſtand ihrer Urhe— 

ber an. K. M. 


Ungeahnte Kraft. 


In ſeinem Aufſatz „Groß und Klein in der Natur“ machte 
(S. 100) mein Freund Ule bereits auf die ungeheuren Kraftſummen 
aufmerkſam, welche die Wellen der Gewäſſer in Dampfform als 
Wolken emporhebt. Nach den Mittheilungen des Profeſſor Heintz 
berechnete der franzöſiſche Naturforſcher Daubrse dieſe und die 
Kraft der fließenden Waſſer des Feſtlandes. Seine Rechnungen, 
wenn auch der Natur der Sache nach nur im Allgemeinen richtig, 
reichen hin, uns eine klare Vorſtellung von jenen ungeahnten Kräf: 
ten zu geben, deren Daſein wir über vielen andern, weniger groß— 
artigen, aber leichter in die Augen fallenden überſahen. 


Um die Kraftſumme der Verdunſtung zu finden, nimmt Dau— 
bree an, daß jährlich dieſelbe Waſſermenge verflüchtigt wird. 
Hierzu gehört nach ſeinen Rechnungen ſo viel Wärme, als zu der 
Schmelzung einer Eisſchicht von 0°, die den Erdball in einer Dicke 
von 10m,70, etwa 33 Fuß, umhüllt, nöthig iſt. Hiernach iſt die 


Kraft, welche ſtets Waſſerdunſt in der Atmoſphäre verbreitet er— 


hält, 16,214,937 ein Jahr lang thätigen Pferdekräften gleich. — 
Dagegen kann die Kraft, welche beim Fallen des Waſſers als 
Regen, Schnee u. ſ. w. hervorgebracht wird und meiſt wenig 
merklich iſt, nicht geſchätzt werden. Diejenige aber, welche 
durch die fließenden Waſſer der Erde ihren Urſprung erhält, be— 
rechnete derſelbe Forſcher durch Gleichung nach der Oberfläche der 
Gegend, ihrer mittleren Höhe über dem Meere, der Menge des 
jährlich aus der Luft fallenden Waſſers und deſſen Theilen, welche 
bis zum Meere gelangen. Nach dieſen Verhältniſſen beträgt die 
dabei verwendete Kraft für Europa 273,508,974 bis 364,768,620 
ein Jahr lang thätigen Pferdekräften! 


Der denkende Leſer wird hierbei wahrſcheinlich nicht ſtehen 
bleiben und auch an die Wegſtrecken denken, die er jährlich oder 
ſein bisheriges Leben hindurch zurück zu legen hatte, an die Kraft, 
die er dabei aufwenden mußte, an jene Kraftſumme, welche ſchon 
die Bauten des Menſchen verlangten, jener nicht zu gedenken, die 
er bei feiner täglichen Handthierung, beim Schreiben, im Sand: 
werk u. ſ. w. verbraucht. Wenn man daneben bedenkt, daß bei 
jedem Kraftverbrauche zugleich auch eine entſprechende Summe von 
Körpermaſſe verwendet werden muß, aus deren Verbrennung durch 
die Ernährung die Kraft berechnet werden kann; wenn man be— 
denkt, daß dieſes Verhältniß ſich ſelbſt auf das Denken ausdehnt, 
welches vom Gelehrten fo gut wie vom Holzhacker Kraft und Koͤr— 
permaſſe, von Erſterem namentlich Gehirnfett verlangt, wie Hun— 
ger und Ermüdung Beide lehren; dann findet der Leſer ein wei— 
tes Feld, ſich in nützlichen und erhebenden Betrachtungen zu er— 
gehen. Wahrlich, es iſt noch genug unter der Sonne, wovon, 
um mit dem Dichter zu reden, uns unſre Schulweisheit nichts 
träumen läßt. K. M. 
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Benachrichtigung für die Abonnenten. 


Die geehrten Abonnenten der „Natur“, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam 
gemacht, daß das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Juli bis September) ausdrücklich bei den Poſtan⸗ 
ſtalten erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Fliür Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
das erſte Quartal und demnächſt auch das zweite, in gefälligen Umſchlag geheftet, fortwährend zu haben iſt. 


Halle, den 19. Juni 1852. 


Wechſelleben der Natur. 


Von Karl Müller. 


| Wenn Eines unſrer Lieben aus unferm Kreiſe ſchwand, 
und eine Thräne tiefer Wehmuth in unſer Auge tritt, 
da kann es ſich ereignen, daß auf dem Antlitze des Natur— 
forſchers ſich nur der ſtille Ernſt des Schiffers wiederſpiegelt, 
den das Meer durch tauſend Stürme prüfte, welche der 
Bewohner des Feſtlandes niemals kennen lernte. Wir 
würden dem Forſcher Unrecht thun, wenn wir ihn weniger 
gefühlvoll als uns, die wir im Schmerze verzagen, halten 
wollten. Was iſt es, das den Forſcher über den Schmerz 
der Erde erhebt? Es iſt der heilige Geiſt der Wiſſenſchaft, 
welcher ihm den Kuß des Friedens auf die bebenden Lippen, 


Auge vorüber. 


auf die zitternden Wimpern drückt, tiefen Troſt in die wunde 
Seele gießt. Wie mag dieſer Troſt in der Seele des For— 
ſchers klingen? 

Alles iſt Wechſel, Alles iſt Kreislauf! So klingt es, 
und vor den Blicken des Forſchers entfaltet ſich ſofort das 
erhebende Gemälde dieſes ewigen Wechſels. Sterne kommen 
und verſchwinden vor unſern Blicken; neue treten an ihre 
Stelle, die Seele durch ewigen Wechſel erfriſchend und 
erhebend. Jede Jahreszeit führt neue Sterne an unſerm 
Der Polarſtern, der heut noch dem Schiffer 
als großer, ſicherer Führer über den Ocean dient, wird in einem 
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Jahrtauſend feine Stelle einem andern Sterne überlaſſen 
haben, da ihn die allgemeine Bewegung der Himmelsräume zu 
ferneren Welten führte. In ewigem Wechſel kreiſt die Erde 
um ihre Sonnenmutter: der Tag gibt ſeinen Platz der Nacht, 
die Nacht den ihrigen dem Tage. Ruhig überläßt der 
Frühling ſeine Stelle dem Sommer, dieſer dem Herbſte, 
der Herbſt dem Winter. Es iſt ein ewiges Schwinden 
und Wiedererſcheinen. Kein Wunder, wenn ſich der Menſch 
von jeher an das erhebende Bild dieſes ewigen Wechſels, 
welcher Nichts vernichtet, gefeſſelt fühlte. So auch flüſtert 
nun erhoben der Forſcher mit Schiller: 

Und ob Alles in ewigem Wechſel kreiſt, 

Es beharret im Wechſel ein ruhiger Geiſt. 

Das iſt jedoch nicht Alles. Auch ein Blick in unſer 
Erdenleben zeigt dieſen erhabenen Kreislauf. Schon die 
Urgeſchichte der Erde verkündet ihn. Eine Schöpfung machte 
der andern Platz, ehe der Menſch an die Spitze des Ge— 
ſchaffenen geſtellt ward. Je näher dem erſten Schöpfungs— 
tage, um ſo einfacher die Weſen; je näher der Gegenwart, 
um ſo ausgebildeter. Mögen auch einzelne Geſtalten der 
Vorzeit der gegenwärtigen Schöpfung verloren gegangen ſeinz 
die Typen der Urwelt ſind nicht verſchwunden. Noch heute 
ſchmückt die Tiefe des Oceans jene Wunderwelt der 
Meerespflanzen, die wir als die blüthenloſen Algen oder 
Tange in der erſten Schöpfungsperiode die Meere ſchmücken 
ſehen, ehe noch ein Feſtland über den Waſſerſpiegel gehoben 
war. Noch heute bewundern wir die Rieſengeſtalten der 
baumartigen Farrnkräuter, welche in einer ſpätern Schö— 
pfungszeit das eben empor gehobene Feſtland ſchmückten. Ihnen 
zur Seite birgt noch jetzt die Pflanzenwelt die Geſtalten der 
Zapfenpalmen, der Bärlappe, Schachtelhalme, Nadelhölzer 
und Palmen in ihren Wäldern. Die Geſtalten der man— 
nigfaltigſten Laubbäume einer noch ſpätern Urwelt erquicken 
noch heute unſer Gemüth. Wohl iſt es wahr, daß die 
Pflanzen der Gegenwart durchaus andre Arten als jene der 
Vorwelt ſind; dem Forſcher iſt dieſe Beobachtung jedoch 
erhebend. Sie ſagt ihm unwiderleglich, daß das Weſen der 
Natur nicht in der äußern Geſtalt, ſondern im Gedanken 
liege, der ſich durch die Geſtalten der Kreaturen ſchlingt; 
ſagt ihm, daß es einerlei ſei, welche Art die Trägerin des 
Gedankens ſei; ſagt ihm, daß der Gedanke der Tange, der 
Farrn, der Zapfenpalmen, Bärlappe, Schachtelhalme, Na— 
delhölzer, Palmen, Laubbäume u. ſ. w. ſich aus der Urzeit 
in die Gegenwart gerettet habe; ſagt ihm endlich, daß 
dieſe ganze Reihe verſchiedener Schöpfungszeiten nach ein— 
ander eine nur immer höhere Stufe der Ausbildung dar— 
ſtelle, bis endlich der Menſch als das verklärteſte Kind der 
Natur ſein Daſein erhielt. Wie vorhin Ruhe und Ewiges, 
ſo zeigt ihm jetzt die Wiſſenſchaft Verklärung durch den 
Wechſel. Warum ſollte er nun im Wechſel des Erdenle— 
bens zagend vergehen? 

Er blickt weiter auf die ſtille Blumenwelt der Jetztzeit. 
Sie bietet ihm eine Fülle von Bildern ewigen Schwindens 


und Wiederkommens. Kaum trieb der Winter als Zeichen 
des Lebens unter dem Eiſe die Blumen der Chriſtwurz 
(Helleborus) um Weihnachten hervor, fo iſt fie in wenig 
Wochen ſchon von Schneeglöckchen und Safranblumen 
verdrängt. Doch auch dieſe erſchienen nur, um bald 
Hyacinthen und Tulpen ihre Stelle zu überlaſſen, bis die 
Blumen des Sommers das Schwinden des Frühlings, die 
Blumen des Herbſtes das Scheiden der Sommerflor ankün— 
digen, und der ewige Kreislauf wieder an der Chriſtwurz 
des Winters anlangte. Blätter folgen auf Knospen, Blü— 
then auf Blätter, Früchte auf Blüthen. Jedem ſchlägt 
ſeine Stunde. Selbſt die Blumen halten ſie ein: die 
eine öffnet ſich, wenn kaum das Frühroth am Horizonte 
zittert, die andre in der Morgenſonne, die dritte zu Mit— 
tag, die vierte zu Abend, die fünfte zu Mitternacht in 
ewigem Wechſel, oft zu feſtgeſetzter Stunde. Auch die 
Blätter vieler Pflanzen folgen ihnen. Großartig und noch 
unerklärt folgen ſogar Waldungen in beſtimmten Arten 
auf einander. So ſproßten im Süden von Nordamerika 
am Alatamaha bei dem Dorfe Darien junge Eichen aus 
dem Schooße der Erde, die früher ausgewachſene Fichten 
(Pinus australis) ernährt hatte. Noch mehr: wir reden 
ſo viel von der deutſchen Eiche, und wiſſen nicht, 
daß dieſer Baum vor mehren Jahrhunderten nur ſeinen 
Namen verdiente, indem er ſelbſt auf höheren Gebirgen der 
herrſchende war, während jetzt die Nadelbäume immer mehr 
in den Vordergrund treten. In dem Kaiſerwalde bei 
Gratz in Steiermark folgten nach Unger, Bilder einer 
natürlichen Wechſelwirthſchaft, wiederum Eichen auf Fichten— 
und Kieferwaldungen. So ſetzt die Natur ihren Weſen 
ihre Zeit und läßt ſie auch wieder erſcheinen, während wir 
ſie oft völlig verſchwunden glaubten, oder den Wechſel ob 
ſeines langſamen Kreislaufes in unſerm kurzen Leben 
überſahen. Wenn alſo der Forſcher in dieſem Falle kein 
keimfähiges Körnchen verloren ſieht, ob es auch Jahrhun— 
derte hindurch verloren ſchien; wenn er im Schlafen und 
Wachen der Blumen, in ihrem ewigen Jahreswechſel über— 
all nur neues verklärtes Auferſtehen findet; warum ſollte er 
im Wechſel der Geſchicke zagen? Weiß er doch ſo gut wie 
der Dichter, daß neuer Sonnenſchein auf die Wolke, neuer 
Frühling auf den Winter folgt! 

Auch der Thierwelt ſchlägt ihre Stunde. Wenn kaum 
der Wieſenthau im Strahl der erſten Morgenſonne glänzt, 
erfreut ſich der Regenwurm der Liebe, wozu die Vögel des 
benachbarten Haines zwitſchern. Die Sonne zieht höher, 
und die Lerche jubelt. Die Nacht bricht herein, und die 
Eulen ſchwirren, der Nachtſchmetterling flattert, die Fle— 
dermaus ſchwingt ihre Flügelhäute, der Dachs kriecht aus 
ſeinem Baue. Andere Geſtalten wechſeln auf ähnliche 
Weiſe unter dem warmen und heißen Himmelsſtriche. Auch 
der Meeresſchooß kennt dieſen Wechſel. Zu beſtimmten 
Stunden tauchen Hunderte von Weichthieren im ſalzigen 
Waſſer auf und ab. Gleich der Pflanzenuhr erſcheinen 


mit der Dämmerung gewiſſe Pteropoden (wie das Wall— 
fiſchaas: Clio) und Kielfüßler, zarte durchſichtige Weſen. 
Aber auch ihnen ſchlägt bald die Stunde, und wieder tau— 
chen ſie unter. Von Stunde zu Stunde wechſeln die Arten. 
Wie die Jahreszeiten mit ihren Blumen wechſeln, ſo beſitzt 
auch die Wunderwelt der Käfer dieſen Kreislauf. Beim 
erſten Erwachen aus dem Winterſchlafe herrſchen nach den 
Beobachtungen von Fritſch bei uns im Februar die Sta— 
phylinen, im März die Laufkäfer (Carabi), im April die 
Chryſomelen vor. Den Sommer hindurch treten die Cur— 
culionen in den Vordergrund. Vom September an er— 
greifen wieder die Laufkäfer das Scepter. Später erlangt 
keine Familie ein Uebergewicht mehr. 

So erſcheinen die Generationen der Thiere wie des 
Menſchen, und verſchwinden. Hier taucht ein Volk aus 
dem Ocean des Lebens empor; dort ſinkt ein andres hinab. 
Der Forſcher denkt an das alte Indien, an Perſien, Ae— 
gypten, Griechenland, Judäa, Rom, das Abendland und 
Nordamerika. Eine Partei weicht der andern, wie ſich 
Jahrhunderte folgen. Eine Aufgabe zieht der andern nach, 
ein Gedanke dem andern in jedem Zeitalter. Der Jugend 
folgen die Stufen des Alters, wie Wärme mit Kälte wech— 
ſelt. Der Forſcher blickt zurück in ſeine eigene Kinderzeit. 
Auch er hat dieſe Stufen durchlaufen, hat Andern Platz 
gemacht auf den Bänken der Schulen, in den Werkſtätten 
des Lebens, und iſt in ſeiner eigenen Werkſtatt angelangt. 
Aber er blickt mit Freudigkeit zurück auf die Bahn, wo 
Schmerz mit Freude, Liebe mit Haß, Ruhe mit Mühe, 
Sorge mit Gemächlichkeit, Thränen mit Lachen, Geſang mit 
Schweigen wechſelten. Um keinen Preis würde er ſich jetzt 
die Bahn anders wünſchen, als ſie war; denn ſie hat ihn 
— allſeitig entwickelt. Erſt im Wechſel des Lebens erfuhr 
er, daß Wechſel nur Entwicklung, und Entwicklung allein 
nur Leben war. Wie die Stoffe in ſeinem eigenen Kör— 
per gegenſeitig ihren Platz vertauſchen, in einander aufge— 
hen, als einzelne verſchwinden und als Ganzes doch blei— 
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ben; wie Geiſt und Körper der Abwechslung in ihren Spei— 
ſen bedürfen, ſo verlangt es das ganze Weltall. Wozu 
alſo der ewige Wechſel des unendlichen Alls? Entwickeln 
ſoll es ſich; denn Nichts iſt fertig. In Allem liegt nur 
erſt der Keim, der ſich zum höchſten Ideale entfalten ſoll. 

Mit dieſem Gemälde im Herzen betritt eben der 
Forſcher den Friedhof, ſein Liebes zum letzten Male beglei— 
tend. Doch faſt berührt auch ihn der Schmerz einer tiefen 
Wehmuth unter den Tauſenden der Gräber. Hat er die 
Bilder des Troſtes fo plötzlich vergeſſen? O nein! Andere 
Bilder drängen ſich ſeiner Seele auf, Bilder voll Ernſt 
und Tiefe. Tauſende, ſo ſpricht es in ihm, ruhen an 
dieſer Stätte. Einige verſchwanden wie Knospen im 
erſtarrenden Hauche des Frühlingsfroſtes. Mögen fie ru: 
hen: nicht jede Knoſpe entfaltet ſich zu Blüthe und Frucht. 
Aber andre verſchwanden, wie die Früchte des Baumes 
fallen. Ob ſie reife waren oder taube? Ob ſie ſich im 
Wechſel des Lebens entwickelten, entwickeln konnten? 
Ketten des Sklaven und die Hellebarden des Krieges 
ziehen vor den Blicken des Forſchers klirrend und blutig 
vorüber. Wohl verhüllt er ſein Antlitz; nicht aber in 
Wehmuth um ſeinen Verluſt, ſondern in Schmerz um die 
Menſchheit. Doch auch dieſer Schmerz verdunkelt nicht 
lange die friſchen Farben ſeines Gemäldes. Neu geſtärkt 
erhebt er das Haupt. „Sterne verſchwinden und kehren 
wieder; Wolken verdunkeln die Fluren, und neue Sonnen— 
ſtrahlen gießen ihr Licht über ſie aus. Blumen welken 
und blühen wieder; durch den Wechſel der Gegenſätze 
führt der Pfad der Entwicklung, der Verklärung; das 
ganze Weltall folgt nur dieſem Pfade, um ſich zu erhalten; 
und ſo wirſt auch du, o Menſch, das winzige Stäubchen 
des Ganzen, nicht den Lauf eines Weltalls hemmen!“ So 
ruft der heilige Geiſt der Wiſſenſchaft ihm tröſtend zu, 
und aus den Flammen der wechſelnden Gegenſätze erhebt ſich 
vor ſeinem geiſtigen Auge neu verjüngt der Phönix der 
Menſchheit. " 


Die Gletſcher. 


Von Otto 


Ule. 


Dritter Artikel. 


An dem Ufer eines Stromes, auf einem halb im 
Sande vergrabnen Steinblock ſaß einſam ein alter Mann. 
Thränen füllten ſeine Augen; aber ſeine Mienen verrie— 
then, es waren Freudenthränen. Indem er ſinnend den 
Stock in den Sand zu ſeinen Füßen bohrte, hörte ich ihn 
murmeln: So grüße ich endlich wieder heimiſchen Boden! 
Ich mochte ihn nicht ſtören in ſeinen Gefühlen; er kehrte 
vielleicht nach langem Irren aus der Fremde zur Heimath 
zurück und hatte Jahre lang die Sehnſucht nach ihr im 
Herzen getragen! Aber ſtill vor mich hin ſprach ich doch: 
Armer Mann, der Boden, den du heimiſch nennſt, iſt ſo 


fremd dieſem Lande, als du ſelbſt! Während deiner Ab— 
weſenheit ward dieſer Sandboden erſt gebildet. Aus fer— 
nen Bergen trug ihn der Strom hierher, und Gebüſche 
und Gräſer hielten ihn feſt. Der Stein, auf dem du 
ſitzeſt, lag allerdings ſchon da, als du noch ein Kind warſt, 
als du im Kahne dich an derſelben Stelle ſchaukelteſt, die 
deine Füße jetzt treten. Aber auch er ward vor Jahrtau— 
ſenden hierhergetragen, und der Mutterfels, von dem er 
losbrach, ſteht fern im kalten Norden, jenſeits des Mee— 
res! Der alte Mann ſchien meine Gedanken zu errathen; 
er erhob ſich und ſprach im Weggehen mit bitterem Schmerze: 


Werde ich nicht ein Fremdling in meiner Heimath fein? 
Fremde Menſchen ſind wohl in mein liebes Dörfchen einge— 
zogen mit fremden Sitten und fremder Denkweiſe. Aber das 
Fremde wird man jetzt heimiſch nennen, und was mir ſo 
lieb in der Erinnerung, wird ihnen fremd ſein! 

Wie jenem Greiſe, ſo geht es uns täglich in unſrer 
Gedankenwelt. Nicht die Steine des Feldes allein, nicht wir 
ſelbſt mit unſern Bedürfniſſen und Sitten ſind Fremdlinge 
im Lande; auch in unſern Gefühlen und Gedanken iſt 
mehr Fremdes, als wir ahnen. Nur weil wir nicht wiſ— 
ſen, woher es kam, nicht ſehen, wer es brachte, darum 
nennen wir es unſer eigen. 

Wer hinaufſteigt zu den Alpen der Schweiz, der be— 
gegnet bereits weit von ihrem Fuße, in den Ebenen, an 
den Abhängen der umgebenden Berge mächtigen ſcharfkan— 
tigen Blöcken, die in weitem Bogen ſich durch den Jura, 
die Vogeſen, den Schwarzwald hinziehen. Tritt er hinein 
in die Hochthäler der Alpen, ſo wächſt ihre Zahl und 
Größe, bis ſie ſich zu Schuttwällen und ganzen Hügelzü— 
gen aufthürmen. In der Ebene von Ivrea am Südab— 
hange des Monte Roſa fieht er einen 600 - 1000 Fuß 
hohen Wall mit großen eckigen Blöcken, die von kleinerem 
Gebirgsſchutt umhüllt 
ſind. Ihre Natur ver— 
räth ſie als Fremdlinge, 
denn kein Schiefergeſtein 
iſt in der Nähe, dem ſie 
entſtammen könnten. 
Ihre Lage, ihre Geſtalt 
zeigt, daß nicht Ströme 
ſie mit ſich in die Tiefe 
rollten; denn ſie liegen 
oft auf ihrer Spitze und 
zeigen ſcharfe Kanten, die 
im Rollen hätten abge— 
rundet werden müſſen. 
Da bemerkt der aufmerk— 
ſame Reiſende an den 
benachbarten Felſen glatte 
Schliffflächen, feine pa— 
rallele Streifen, und er 
verknüpft ſofort beide Er— 
ſcheinungen, ſucht die Ur— 
ſache der einen in der gleitenden Bewegung der andern. 
Erſt hoch auf dem Gebirge, am Ufer jener Eisſtröme, wie 
wir die Gletſcher nannten, wird ihm die Ahnung zur 
Gewißheit, das Räthſel gelöſt. 

Wie jeder Strom, ſo drängt auch der Gletſcher gegen 
ſeine Ufer und löſt dadurch Gerölle, ja ſelbſt Stücke fe— 
ſten Geſteines los, welche auf ſeinen Rücken fallen und 
von ihm thalabwärts getragen werden. Ehe der Gletſcher 
vom Firnmeer bis zu ſeinem untern Ende gelangt, ſtür— 
zen zwar einzelne Blöcke bei plötzlichen Senkungen oder 
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an tief eingeſchnittenen Seitenthälern wieder herab, aber 
durch die größere Maſſe der hinzukommenden Trümmer 
wächſt der Steinwall immer mächtiger an, und die Fels— 
ſtürze, welche durch Lawinen und Bergwäſſer veranlaßt 
werden, verſtärken ihn noch mehr. So bilden ſich die 
Seitenmoränen oder Gandecken, wie der Schweizer die 
Trümmerwälle nennt, welche ſich an den Seiten der Glet— 
ſcher hinziehen. Bald treten aus den Seitenthälern neue 
Zuflüſſe zu dem Gletſcher, neue Gletſcher vereinigen ihre 
Steinwälle mit denen des alten. Jetzt fließen zwei auf 
einander treffende Seitenmoränen ineinander und bilden 
einen neuen Wall, der in der Mitte des erweiterten Glet— 
ſchers ſich fortbewegt. So entſteht eine Mittelmoräne, und 
ſo viele Zuflüſſe der Gletſcher erhält, ſo viele Mittelmo— 
ränen bildet er auch. Aber nicht alle Moränen erreichen 
das Ende des Gletſchers. Bisweilen verſiegt der eine oder 
der andere Zufluß ganz, er war zu klein und ſchmilzt ab, 
während die mächtigere Eismaſſe noch thalabwärts ſtrömt. 
Mit dem Eiſe verſiegt auch die Moräne, ſie vereinigt ſich 
wieder mit der benachbarten Mittel- oder Seitenmoräne. 

Einzelne Moränen gelangen endlich an den Abſturz 
des Gletſchers und ſenken dort ihre Schutt- und Steinmaſ— 
ſen nieder, die ſich hier 
zu einem mächtigen Stirn- 
walle aufthürmen. Der 
Gletſcher ſelbſt wühlt an 
ſeinem unteren Ende 
Geröll und Raſen vor 
ſich auf und erhöht ſo 
die Rand- oder Endmo— 
räne. Wenn im Som: 
mer der Gletſcher durch 
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ſtärkeres Abſchmelzen ſei— 
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ner Eismaſſen zurück⸗ 
tritt, ſo läßt er dieſen 
Stirnwall zurück, der 
nun in weitem Bogen 


den verlaſſenen Thalbo— 
den umſchließt, als eine 
Marke gleichſam für das 
weiteſte Vordringen des 
Gletſchers. Geſchieht dies 
Zurückweichen allmälig 
und gleichmäßig, fo wird der ganze Raum vom Gletſcher— 


ende zum Stirnwall von Schutt und Steinen überfäet; 
geſchieht es periodiſch und von Zeiten der Ruhe unterbro— 


chen, ſo bilden ſich oft mehrere Stirnwälle hinter einander. 
Oft erreichen ſie eine Höhe von 50 und 100 Fuß und 
bergen unter Schlamm und Erde und Schutt Blöcke von 
Hausgröße und vielen 1000 Kubikfuß Körperinhalt. 

Der Leſer erblickt einen ſolchen Wall b in der beiſte— 
henden Abbildung des Vieſchgletſchers, unterhalb des Glet— 
ſchers a und von den Felswänden c eingefchloffen. 


Dieſelben Felsblöcke und Schuttwälle find es auch, 
denen wir an den Ausgängen der Thäler und am Fuße 
der Gebirge begegnen. Oft ſehen wir dort maſſenhafte Fels— 
trümmer von regellos eckiger Form auf den Gipfeln kegel— 
förmiger Fußgeſtelle ruhen oder an ſteilen Gehängen ſchwe— 
ben, von denen jeder Windſtoß fie herabzuſtürzen drohet. 
Der Leſer erblickt in der Abbildung einen ſolchen Block 
aus dem Rhonethal, den die Bewohner von Monthey, in 
deſſen Nähe er liegt, Pierre a Dzo nennen. In gleicher 
Größe ziehen ſich dieſe Trümmer mehr als 3000 Fuß über 
der Meeresfläche über die Höhen des Jura in das Hügel— 
und Flachland hinab, wo ſie bald im Sande verborgen, 
bald von Moos und Raſen bekleidet in den Straßen der 
Städte und Dörfer, auf Feldern und Wegen, in Flüſſen 
und auf Bergen dem erſtaunten Blicke des Wandrers be— 
gegnen. In wie grauer Vorzeit mögen dieſe Steinmaſ— 
ſen ihren Weg auf den Eisfluthen der Gletſcher, vielleicht 
unterſtützt durch mächtige Waſſerſtröme, zu ihren jetzigen 
Standörtern gefunden haben! Die Erinnerung der Alpen: 
bewohner reicht nicht ſo weit, und nur die Sage erzählt 
ahnungsvoll von ſolchen Wanderungen. 

Oed und nackt er: 
ſchienen uns noch die 
Schutthaufen an den 
Enden der Gletſcher; 
aber die allgütige Natur 
ſchmückt auch ſie im Laufe 
der Zeiten. Steigen wir 
hinab von dem Eisthore 
des Gletſchers zu den äl— 
teren Markſteinen ſeiner 
Bewegung! Da ſehen 
wir Gras und Epheu und 
Alpenkräuter dem Schutte 
entſproſſen, weiter unten 
bereits dichten Raſen ſie 
verhüllen, aus dem nur 
noch die Kanten größerer 
Blöcke hervorragen. Dem 
Ausgange des Thales na— 
he, müſſen wir ſogar in 
Wäldern und Dörfern die 
Schuttwälle ſuchen; denn 
Tannen haben ſich auf ih— 
nen angeſiedelt und Menſchen ihre Wohnungen gebaut. Sind 
wir nun an das Ende des Thales gelangt, ſo erſcheint 
ein herrlicher Alpenſee, den gegen die Ebene hin nur ein 
mächtiger Steinwall abgrenzt. Dieſem Walle verdankte 
der See ſeinen Urſprung, er verſchloß die Thalmündung 
und ſtaute die Gewäſſer hinter ihm auf. 

Es würde uns ſchwer werden, bei ſo mächtigen Trüm— 


merwerken an eine frühere Bewegung derſelben zu denken, 
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wenn, wir nicht die Spuren ihres Weges erblickten. Wie 
Ströme ihr Bett furchen und tief in den weichen Boden 
einſchneiden, ſo ſchleifen die feinen Kieſel und Sandkörner, 
welche die Gletſchermaſſe unter ihrem ungeheuren Drucke 
fortbewegt, die Oberfläche aller Felſen ab, über die ſie 
hingleiten. Alles Bewegliche wird zermalmt und zerrieben, 
und der feſteſte Boden geglättet oͤder von größeren einge— 
frornen Steinen wie von Feilen und Meißeln geritzt. So 
entſtehen die Schliffflächen in den Umgebungen der Glet— 
ſcher, die parallelen Furchen und die Rundhöcker, 
die oft Durchmeſſer von 10 — 100 Fuß beſitzen. 
Der Leſer ſieht ſie in der erſten Abbildung bei e und f. 
Wenn wir nun auch tief unten in den Thälern neben al— 
ten Moränen oder hoch über dem jetzigen Rande der Glet— 
ſcher ſolche Schliffflächen und Rundhöcker erblicken; ſo wer— 
den wir an ihnen die einſtige Höhe und Ausbreitung der 
Gletſcher ebenſo leſen, wie wir aus den Uferlinien und 
abgeriebenen Bäumen und beſchädigten Häuſern die Höhe 
erkennen, zu welcher ein angeſchwollner Strom geſtiegen 
war. Wenn wir endlich auf dieſelben Erſcheinungen in 
den ſkandinaviſchen Gebirgen, in den Pyrenäen, in Nord— 
amerika, am Kap der 
guten Hoffnung und am 
Fuße des Himalaya ſto— 
ßen; ſo müſſen wir auf 
dieſelben Urſachen, wie 
dort in den Alpen, auf 
eine in der Vorzeit weit 
ausgebreitetere Wirkſam— 
keit der Gletſcher ſchlie— 
ßen. Aber die Steine in 
den Sandebenen des deut— 
ſchen Nordens, fern von 
allen Gebirgen, durch 
weite Meere von Glet— 
ſchern getrennt, welche 
Gewalt entführte ſie ihrer 
Heimath? Die Löſung 
dieſes Räthſels gehört der 
Urgeſchichte unſres Vater— 
landes an, die wir in 
Kurzem dem Leſer erſchlie— 
ßen wollen. Denn wie 
| des deutſchen Volkes Ge: 
ſchichte mit einer Völkerwanderung beginnt, fo bezeich— 
net auch in der Geſchichte ſeines Bodens die letzte Epoche 
eine mächtige Steinwanderung. 

Leſer, wenn du dich niederläſſeſt auf einen Stein am 
Wege, oder wenn dein Fuß an ihn ſtößt, wende dein Auge 
nicht verächtlich und gedankenlos von ihm! Er trägt die 
Schrift, welche dir die Geſchichte deines Vaterlandes er— 
zählen ſoll! 
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Ueber den Werth der Naturalienſammlungen. 
Von Emil Roßmäßler. 


Vielen Leſern dieſes Blattes wird der Titel dieſes 
Aufſatzes vielleicht den Argwohn erwecken, als wollten wir 
den Werth der Naturalienſammlungen in Zweifel ziehen. 
So zweifellos er aber ihnen auch erſcheint, iſt er an ſich 
doch kein unbedingter und wird er von einer großen Partei 
der neueren Naturforſcher angegriffen. 

In unſerer Zeit der Parteiung — die ich als ſolche 
hiermit keineswegs geſcholten haben will — hat ſich auch 
das Völkchen der Naturforſcher geſpalten; nur daß dieſe 
Spaltung älter als von 1848 her iſt. Ueber den Werth 
der Naturalienſammlungen kann nicht füglich anders ein 
klares Urtheil gewonnen werden, als nach vorausgegange— 
ner Würdigung der gedachten Parteiung. Daß dieſe 
Frage aber auch in unſer Blatt gehöre, darüber kann 
kein Zweifel obwalten, denn die Leſer der „Natur“ ſind 
auch Freunde der Natur und alles deſſen, was deren Wiſ— 
ſenſchaft näher oder entfernter berührt. 

Dieſe beiden Parteien find die ſyſtematiſchen 
und die phyſiologiſchen Naturforſcher. Bis vor 
gar nicht ſehr langer Zeit herrſchte das „Syſtem“ faft 
unbeſchränkt; d. h. die geſtaltliche, auf Unterſcheidungs— 
merkmalen, die oft mit übertriebener Spitzfindigkeit aufge— 
ſucht wurden, gegründete Zuſammenſtellung der Naturkör— 
per in ein Syſtem galt für die Hauptſache der Natur— 
forſchung. Daß dies zwar ein wichtiger, nicht zu vernach— 
läſſigender, aber nicht der wichtigſte Theil der Naturfor— 
ſchung ſei, hätte wohl früher, als es geſchehen iſt, allge— 
mein begriffen werden ſollen. Je länger ſich die ſyſtema— 
tiſche Schule hielt, und je mehr ſich eine Art hiſtoriſchen 
Rechtes für ſie ausgebildet hatte, deſto erbitterter trat die 
Oppoſition der phyſiologiſchen Schule dagegen auf, welche 
in heißblutiger Uebertreibung die Syſtematik für nichts er— 
klärte und alles Gewicht lediglich auf die Erforſchung des 
Lebens der Thiere und Pflanzen und des feſten Erdkör— 
pers legte, von welchen, wie ſie ſagten, die Syſtematiker 
blos das „Heu“, mit Werg und Stroh gefüllte „Bälge“ 
und „todte Steinklumpen“ in ihren Sammlungen zu— 
ſammenſchleppten. 

Zwei Schriften aus der phyſiologiſchen Schule, von 
hochgeachteten Koryphäen der Wiſſenſchaft herrührend, ſpra— 
chen den bedauerlichen Zwieſpalt mit der ſyſtematiſchen Rich— 
tung kurz und hart in Einem Worte ihres Titels aus. 
In beiden iſt blos die phyſiologiſche Richtung, in dem 
einen der Botanik, in dem anderen der Zoologie, vertreten, 
und ſie nennen ſich Werke über „wiſſenſchaftliche“ Bota— 
nik, „wiſſenſchaftliche“ Zoologie. Damit erklären die 
Verfaſſer, und wir müſſen leider annehmen: mit Bewußt— 
ſeyn, die ſyſtematiſche Seite der Naturforſchung für unwiſ— 
ſenſchaftlich. So haben wir in dieſen beiden Parteien der 
Naturforſcher einen Don Manuel und einen Don Ge: 


ſar, die ſich um den Alleinbeſitz der Braut ſtreiten, die doch 
beider Schweſter iſt, deren Name Beatrice für beide 
von gleich verheißungsvoller Bedeutung iſt. 


Natürlich blicken die Phyſiologen — es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß ich blos die einſeitig übertreibenden meinen 
kann — auf die Sammlungen der Syſtematiker mit einem 
mitleidigen Lächeln herab, was bei nicht wenigen nicht 
weit von Verachtung ſein mag. Sie ſpotten über die 
ausgeſtopften Vögel, von denen das Ausſtopfen nichts weiter 


übrig ließ, als den befiederten Balg mit Schnabel und 
Beinen, über die Herbarienſchränke der Botaniker, wel— 


che ihnen wie Heuſpeicher dünken, über die leeren Schalen 
der Conchylienſammler, aus welchen letztere die Thiere 
herauszogen und wegwarfen. 


Sie haben Unrecht und ſind inconſequent überdies! 
Wozu ſtellt denn der Syſtematiker ſeine todten — lei— 
der müſſen fie das fein! — feine todten Sammlungen 
auf? Damit der Phyſiolog ein zu jeder Zeit zu befragen: 
des Regiſter der Thiere und Pflanzen habe, die er, nach 
ihrem Leben forſchend, zergliedert. Man vernichte mit 
einem Male alle botaniſchen und zoologifhen Sammlun— 
gen — was würde das für den Phyſiologen für eine Folge 
haben! Er würde nun ſelbſt ſammeln müſſen, denn er 
kann der Sammlungen nimmer entbehren, da er ſich das 
Leben und den anatomiſchen Bau der Thiere und Pflan— 
zen nicht in dem Chaos der Organe allein verſinnlichen 
kann; er bedarf dazu als eines überſichtlichen Bildes der 
äußeren Geſtalt der Weſen. Dieſe bieten die Samm- 
lungen der Syſtematiker. 


Es giebt ebenſo übertreibende Syſtematiker; allein 
ich glaube, daß deren Zahl geringer iſt. Wenn ſie auch 
nicht gleich ihren Sammlungen den Rücken kehren 
und zu Mikroſkop und Meſſer, zu Reagentien und Koch— 
fläſchchen greifen, ſo haben doch bei weitem die meiſten ſo— 
fort eingeſehen, daß neben der Syſtematik, ja über der— 
ſelben die Phyſiologie ihren Platz beanſpruchen dürfe. 


Die Herrſchſucht der Syſtematik iſt gebrochen — letz— 
tere vernichten wollen, ja nur ſie belächeln, iſt mehr als 
Thorheit, iſt Unnatur. Sie hat ihr gutes Recht wie die 
Phyſiologie. 

Die Frage über den Werth der Naturalienſamm— 
lungen, zu der wir jetzt zurückkehren, fällt alſo zuſammen 
mit der über den Werth der ſyſtematiſchen Naturforſchung. 


Durch ſorgfältige Unterſcheidung der Naturweſen als 
Arten und durch Zuſammenſtellung dieſer in Gattungen, 
der Gattungen in Familien, der Familien in Ordnungen, 
der Ordnungen in Klaſſen, der Klaſſen in Reiche vergei— 
ſtigt die Syſtematik das ſcheinbare Chaos der Naturweſen 


zu einem harmoniſchen Ganzen, und die Sammlungen er: 
leichtern dem leiblichen und durch diefes dem geiftigen Auge 
die Einſicht in daſſelbe. 

Ohne dieſen hohen Zweck eine Sammlung zu unter— 
halten, iſt freilich nichts weiter als entweder Curioſitäten— 
krämerei, oder wiſſenſchaftliche Prunkſucht und Spielerei. 


Aber mit dieſem Zwecke iſt auch eine Naturalien— 
ſammlung in zweckmäßiger Auffaſſung, hinſichtlich der Zu— 
bereitung und Aufſtellung für die Benutzung, ein außer— 
ordentlich wichtiges Bildungsmittel. Die ſo oft gehörte Ver— 
gleichung der Natur mit einem aufgeſchlagenen Buche ge— 
winnt einen großen Theil ihrer wahren Bedeutung, ihre 
praktiſche Anwendung in einer ſolchen Sammlung. 


f Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich vorausſetze, 
daß mancher Leſer und manche Leſerin unſerer Zeitung, 
ſeitdem fie dies find, einen Drang „zum Sammeln“ 
empfunden und ſich vielleicht mit Verlangen nach Rath 
und Beiſtand dazu umgeſehen haben. Und wenn ich mich 
hierin nicht irre, ſo werde ich es auch nicht, wenn ich vor— 


199 


Hausſetze, daß ſolchen Rath und Beiſtand ertheilende Ar— 


tikel in diefem Blatte an ihrem Platze ſeien. 


Iſt auch für gegenwärtigen Artikel zu ſolchem Rath 
nur noch ein kleiner Raum übrig, ſo kann ich doch nicht 
umhin, hierüber noch eine Bemerkung hinzuzufügen. 


Das Geſammtgebiet der Natur, ſoweit ſie Stoff für 
Sammlungen darbietet, iſt ein ungeheuer großes; und der 
Privatſammler — nur für ſolche kann meine Bemerkung 
beſtimmt ſein — wird ſich auf eine kleine Provinz dieſes 
Gebietes beſchränken müſſen, wobei er ſeine Zeit- und 
Geldmittel zu berückſichtigen haben wird. Der Eine wird 
Pflanzen, ein Anderer Vögel, Käfer, Schmetterlinge, 
Conchylien, „Steine“ ſammeln, Jeder nach ſeiner Nei— 
gung. 

Eins aber ſollten Alle ſammeln, und zwar außer 
einer ſonſt vielleicht noch zu wählenden Abtheilung der 
Naturwiſſenſchaft. Ich meine „Steine“. 


Steine? wird mancher fragen mit einer verwunde— 
rungsvollen Gleichgiltigkeit gegen dieſe lebloſen Maſſen. 
Mein Rath wird vielleicht noch überraſchender klingen, 


wenn ich hinzufüge, daß ich dabei nicht einmal an die 
bunten Erze und die glänzenden Kryſtalle denke. Ich 
meine vielmehr blos die Geſteine, welche in regelmäßiger 
Aufeinanderfolge von Schichten und als revolutionäre 
Emporkömmlinge unſere Erdrinde bilden. 


Ehe wir die bunten vielgeſtaltigen Mimen auf der 
Schaubühne des Lebens bewundern, ſollten wir immer die 
Erbauung und den Bau dieſer Schaubühne ſelbſt vorher 
kennen lernen. Dazu iſt eine kleine geologiſche Samm— 
lung hinreichend, aber auch unerläßlich. 


Da man eine ſolche ohne tiefere Studien und ohne 
großen Aufwand an Zeit und Geld ſich nur in ſeltenen 
Fällen ſelbſt ſammeln kann, ſo muß man ſie ſich fertig 
kaufen, wozu in Deutſchland mehrfach billige Gelegenheit 
geboten iſt. Vor allem iſt dies in höchſt befriedigender 
Weiſe in Heidelberg der Fall, wo man im Preiſe von 
12 fl. rhein. oder 7 Thlr. pr. C. bis zu 200 fl. oder 114 Th. 
10 Sgr., von 160 bis zu 700 Nummern ausgezeichneter 
Exemplare bekommen kann. 


Beſonders lehrreich und empfehlenswerth iſt ſchon die 
kleinſte Sammlung von 160 Felsarten (15 Kryſtallmodelle 
dazu gerechnet) mit den charakteriſtiſchen Verſteinerungen 
zu dem Preiſe von 7 Thlr., lehrreich beſonders durch das 
beigegebene ausführliche, 33 Seiten ausfüllende Verzeich— 
niß, welches eine Menge praktiſcher Notizen enthält. 
Nach dem Wunſche der Beſitzer liefert das Heidelberger 
Mineralien-Comptoir Ergänzungslieferungen zu 50 Num— 
mern zu dem Preiſe von 4 Thlr. (7 fl. rh.) nach. 


Mehr über dieſe verdienſtliche Heidelberger Anſtalt zu 
ſagen, würde nicht hierher gehören, ſonſt könnte ich noch 
ausführlicher davon ſprechen, daß dort Sammlungen aus 
dem geſammten Gebiete der Oryktognoſie, Geognoſie und 
Petrefaktenkunde und von dem kenntnißreichen Geſchäftsfüh— 
rer derſelben, Herrn J. Lommel, auch Conchylienſamm— 
lungen zu verſchiedenen Preiſen zu beziehen ſind. 


Schließen wir dieſen Artikel mit der Bemerkung, daß 
eine nach dem angegebenen hohen Zweck angelegte Natu— 
ralienſammlung ein nimmer verſiegender Quell geiſtigen, 


ächt menſchlichen Genuſſes iſt. 


Des Schiffers Grab. 


In die Wellen nur begrabet 
Meine Leiche! Ich will ruhen, 
Würdig der Gefahren Größe, 
Tief im Grab, ſo tief, ſo ſtille, 
Wie es Menſchen mir nicht bauen. 
Fort mit euren fünf Fuß Tiefe, 
Einem Schiffer, einem Seemann 
O nur dürft'ge Ruheſtätte! 


Und die Sonne war geſunken, 
Ihrer Strahlen Gluth zurücke 

Ließ ſie kräft'gem Elemente: 
Fackelzug im Meeresleuchten. 

Horch — da naht ein tief Gemurmel! 
Immer näher — immer kräft'ger: 
Das ſind Wellen, die der Orkus 
Sendet, Glockenton zu ſchlagen. 


Und der Held iſt eingeſenket 

In's kryſtall'ne Grabesbette. 

Da wird's ſtill. Die Elemente, 
Die er einſt bekämpfte, feier n 
Seinen Grabesgang. Verſöhnet 
Hat ſein Tod. Zum Leichentuche 
Wird das Meer, und jeden Zipfel 
Hält ihm — eine Himmelsgegend. 
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Ruhig ſchläft er; denn des Frevlers 
Hand reicht nicht zu feinem Grabe. 
Ewig iſt dies Grab ſein eigen, 
Sein Gebein verbleicht kein Lichtſtrahl. 
Dort nur fand er ja die Ahnen 
Seines Stammbaums. Gleich dem Fürſten 
Ruht er ſicher: — o Delphine 
Wachen ja an ſeinem Grabe. 
Karl Müller. 


Literariſche Ueberſicht. 


Zu den nahrhafteſten Speiſen zählt Moleſchott nächſt 
dem Fleiſche das Brod. Alle Getreidearten, aus denen 
Brod und Kuchen bereitet werden, enthalten vorzugsweiſe Stärke— 
mehl und etwas Zucker, an ſtickſtoffhaltigen Körpern, Pflanzen— 
eiweiß und Kleber, aber kaum ¼ fo viel als das Fleiſch. Wenn 
das Brod deshalb ſchon weniger nahrhaft als das Fleiſch iſt, ſo 
iſt es wegen der geringen Löslichkeit des Klebers auch ſchwerer 
verdaulich, während durch ſein Stärkemehl dem Blute eine über— 
reichliche Menge von Fett zugeführt wird. In der Nahrhaftig— 
keit ſtehen Waizen und Roggen obenan; Hafer, Gerſte, Reis und 
Mais nehmen niedrigere Stufen ein. Durch Sauerteig und Hefe 
wird eine Gährung bewirkt, und durch dieſe ein Theil des Stärke— 


mehls in Zucker verwandelt, der Zucker aber in Weingeiſt und: 


Kohlenſäure zerſetzt, welche letztere vom Kleber eingeſchloſſen und 
feſtgehalten wird. Beim Backen bildet ſich ebenfalls Zucker und 
ein bittrer, leicht löslicher Stoff, welcher die Rinde bräunt. Der 
Kuchen verdankt ſeine Schwerverdaulichkeit meiſtens dem Fette, 
das ihm in Butter, Eiern, Mandeln und Kakao zugeſetzt wird. 

Zu Brod und Fleiſch geſellen ſich als drittes vorzügliches Nah— 
rungsmittel die Hülſenfrüchte, Erbſen, Bohnen, Linſen. Sie 
enthalten im Erbſenſtoff einen eiweißartigen Körper, der an Menge 
und Löslichkeit den Kleber des Brodes und den Faſerſtoff des Flei— 
ſches weit übertrifft. Ebenſo zeichnen ſie ſich durch einen beträcht— 
lichen Gehalt an Stärkemehl und Gummi aus, und nur der Zell— 
ſtoff der Hülſen gehört wegen ſeiner geringen Löslichkeit zu den 
ſchwerverdaulichſten Stoffen. Es iſt daher rathſam, die Hülſen— 
früchte ohne ihre Hülſen, am beſten als Suppen zu genießen. 
Zum Kochen derſelben darf man ſich nur des Regenwaſſers bedie— 
nen, da der Kalk des Brunnenwaſſers ſich mit dem Erbſenſtoff 
zu einem ſehr harten Körper verbindet. Ihr reichlicher Phos— 
phorgehalt endlich macht ſie zu einem nothwendigen Nahrungsmit⸗ 
tel für das Gehirn, das ohne phosphorhaltiges Fett nicht beſte 
hen kann. 

Die Gemüſe, welche die Hausfrau zum Fleiſche auf den Tiſch 
bringt, ſind freilich ſehr arm an nährenden Stoffen. Aber ſie 
erſetzen doch durch ihren Waſſergehalt das Gewicht des Fleiſches, 
verdünnen das Blut und erleichtern zugleich durch ihre Säuren 
und Salze die Verdauung des Eiweißes, das ſie flüſſig erhalten. 
Nur der Zellſtoff, der beſonders im Strunke vieler Kohlarten 
reichlich vorhanden iſt, macht ſie oft ſchwer verdaulich. 

Kartoffeln und Rüben aber, wie alle Wurzeln und Knollen, 
darf man mit dieſen Gemüſen nicht gleichſtellen, da ſie weit mehr 
feſte Theile, beſonders Stärkemehl, aber außerordentlich wenig 
Eiweiß enthalten. Sie ſind zwar verdaulicher und nahrhafter als 
die grünen Gemüſe, aber in nichts zu vergleichen mit Fleiſch, 
Getreide- und Hülſenfrüchten. Kartoffeln und Mohrrüben neh— 
men zwar noch die erſte Stelle unter ihnen ein, letztere beſonders 
in der Verdaulichkeit; aber ſie können wohl Blut und Gewebe 


mit Fett überfüllen, nur nicht den Muskeln Faſerſtoff, dem Ge⸗ 
hirn Eiweiß und phosphorhaltiges Fett zuführen. „Das iſt es, 
was den Druck der Armuth fo unendlich erſchwert“, ſagt Mole- 
ſchott. „Das ſchlecht befriedigte Bedürfniß ließe ſich eine Zeit 
lang ertragen. Die Kraft des Armes darf hoffen, beſſere Nah— 
rung zu erringen. Die Hoffnung trägt die Arbeit, die Arbeit den 
Lohn. Aber träges Kartoffelblut, ſoll es den Muskeln Kraft 
zur Arbeit, dem Hirne den belebenden Schwung der Hoffnung 
ertheilen? Armes Irland, deſſen Armuth Armuth gebiert! Du 
kannſt nicht ſiegen in dem Kampfe gegen den ſtolzen Nachbar, 
deſſen üppige Heerden die Macht ſeiner Söldner erzeugen! Du 
kannſt nicht fiegen! denn Deine Nahrung kann ohnmächtige Ver⸗ 
zweiflung, nicht Begeiſterung erwecken, und nur Begeiſterung 
vermag es, den Rieſen abzuwehren, dem mit reichem Blute That— 
kraft durch die Adern rollt.“ 

Endlich das Obſt, ſo erquickend in der Hitze des Sommers, 
ſo lieblich dem Gaumen! Auch ihm fehlt es nicht an nährenden 
Stoffen, an Gummi und Zucker, an Zellſtoff und Pflanzengallerte, 
und Mandeln, Nüſſe und Kaſtanien reihen ſich durch ihren Reich— 
thum an Eiweiß, Oel und Stärkemehl ſogar den nahrhafteren 
Speiſen an. Mannigfache flüchtige Oele und Aetherarten geben 
ihnen Duft und Geſchmack, und ihre Salze und Säuren, beſon— 
ders Aepfelſäure, Citronenſäure und Weinſäure kühlen und er- 
friſchen nicht nur die durſtige Zunge, fondern wirken auch löſend 
auf die Eiweißſtoffe anderer Speiſen. Der Zucker in den reifen 
Früchten, die Gallerte in den gekochten hüllen die Säuren ein und 
ſtumpfen ſie ab, damit ſie nicht zu heftig die Verdauungsorgane reizen. 

Der Stoffwechſel des Lebens erfordert Flüſſigkeit als uner- 
läßliche Bedingung zur Zerſetzung und Bewegung der Nahrungs- 
ſtoffe. Darum führen wir ſie dem Körper in unſern Getränken zu, 
und das einfachſte derſelben, das Waſſer, iſt das nothwendigſte. 

Nur im Verein mit Waſſer ſind unſre feſten Speiſen geſunde 
Nahrung. Ein Nahrungsmittel aber giebt es, das Alles vereint, 
das Speiſe und Trank zugleich, Quelle des Eiweißes und der Fette, 
des Zuckers und der Salze, verdaulich und nahrhaft iſt, das erſte 
Nahrungsmittel des Säuglings, die Milch. Moleſchott nennt 
ſie mit Recht den Urbegriff eines Nahrungsmittels. Aber nicht jede 
Milch iſt gleich nahrhaft und gleich verdaulich. Die Frauenmilch 
beſißt mehr Zucker, die Kuhmilch mehr Salze und Käſeſtoff und 
feſtere Butter. Darum iſt die Kuhmilch dem Kinde immer ein 
ſchlechter Erſatz der Muttermilch, freilich noch beſſer als jede an— 
dere Nahrung. Denn kein Fett kommt der Butter, kein Eiweißkör— 
per dem Käſeſtoff an Löslichkeit, kein Fettbildner dem Milchzucker 
an Verdaulichkeit gleich. Unter dem Einfluſſe des Käſeſtoffs ver— 
wandelt ſich der Milchzucker in Milchſäure, welche den Käſeſtoff 
gerinnen macht. Die Molken enthalten dieſe Säure mit Salzen 
und Zucker verbunden, die Buttermilch enthält dagegen den Käſe— 
ſtoff, den Zucker und die Salze. 
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Benachrichtigung für die Abonnenten. 


Die geehrten Abonnenten der „Natur“, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam 
gemacht, daß das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Juli bis September) ausdrücklich bei den Poſtan— 
ſtalten erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
das erſte Quartal und demnächſt auch das zweite, in gefälligen Umſchlag geheftet, fortwährend zu haben iſt. 


Halle, den 19. Juni 1852. 


Der Blick als Ausdruck des Innern. 


Von Otto 


Die Naturwiſſenſchaft zieht Alles vor ihren Richter— 
ſtuhl; ſie zergliedert ſelbſt das Schöne, um ſeinen Urgrund zu 
erforſchen. Sehr gewöhnlich hört man zwar die Behauptung, 
daß dem Gefühle der kalte berechnende Verſtand fern bleiben 
müſſe, wenn er es nicht tödten ſolle. In gewiſſer Beziehung 
mag das richtig ſein und auch für den Eindruck des Schö— 
nen gelten, ſoweit es der Gefühlswelt angehört. Aber auch 
das Gefühl kann und muß ja geübt und erzogen werden 
und wird es nur durch die Aufmerkſamkeit auf ſeine Ur— 
ſachen und auf die Art und Weiſe ihrer Wirkungen. Das 
feine und veredelte Gefühl des Künſtlers und Forſchers 


Ule. 
ſchafft einen eben fo reinen und unmittelbaren Genuß, als 
das rohe, kindliche des Naturmenſchen. 

In einem früheren Aufſatze über die Grundverhält— 
niſſe des Schönen für Auge und Ohr erkannten wir als 
erſte Bedingung Einfachheit, innere Symmetrie und Har— 
monie in den Dingen ſelbſt. Aber wir wurden zugleich 
auf einen tieferen Reiz des Schönen hingewieſen, der auf 
einer Uebereinſtimmung der Dinge mit unſerm Innern 
beruht. Nur wo wir dieſe innere Verwandtſchaft mit 
unſerm eignen Geiſte ahnen, fühlen wir uns hingezogen 
zum Schönen. Die Natur iſt der Ausdruck einer über 


den vereinzelten Menſchengeiſt erhabenen Kraft; ihre Ge— 
ſetze, die ſie uns in den Formen, in dem Werden und 
Vergehen der Dinge offenbart, ſind die Geſetze unſres 
Denkens, ihr Geiſt iſt dem unſern verwandt. Wie in 
dem Kunſtwerk der Gedanke eines Menſchen, ſo wirkt in 
der Natur der unendliche Geiſt des Ganzen auf uns ein. 
Darum iſt es nicht ſchwärmeriſche Träumerei, wenn wir 
die Schönheit der Natur bewundern. 

Es giebt einen geheimnißvollen Zug, der auch die 
Menſchen an einander kettet, der auf gleichem Streben 
beruht, der bald die beugende Macht der Verehrung übt, 
bald die Poeſie der Liebe und Freundſchaft weckt, bald den 
Reiz der Geſelligkeit verleiht. Es iſt jene mächtige Zugkraft 
der Seelen, die wir Sympathie nennen. Wir können ſie nicht 
erklären, nicht beſchreiben, nicht beweiſen, wir können ſie 
nur empfinden. Unwillkürlich feſſelt oder trennt ſie, die 
einander begegnen. Sie wirkt um ſo mächtiger, je weniger 
noch die kalte Hand des Verftandes in das Leben greift. 
Nicht Dankbarkeit, nicht Schwäche, nein, ein natürliches 
Band feſſelt das Kind an die Mutter. Nicht Berechnung 
ſchließt und löſt die Freundſchaften der Kinder; ſie folgen 
dem augenblicklichen Zuge des Gefühls, den ſchnellen Ver— 
änderungen des innerſten Weſens im Gange der Entwid: 
lung. Je beſtimmter die Lebensaufgaben ſich ſondern, je 
ſtärker Selbſtſucht, Ehrgeiz, Stolz hervortreten, deſto 
vorſichtiger weichen wir dem Gefühle aus, deſto öfter täuſcht 
es uns in der Wahl derer, an deren Hand wir unſerm 
Ziele entgegengehen wollten. Wahre Liebe erliſcht, wo be— 
rechnete Zwecke ſich geltend machen. 

Wie mit Menſchen, ſo giebt es auch eine Sympathie 
mit der Natur, eine Wirkung ihres Geiſtes auf unſern 
eignen; denn der Hauch des Lebens wohnt auch in ihr. 
Durch Organe aber wirkt ſie auf unſre Seele und er— 
füllt ſie mit Eindrücken der Luſt oder Unluſt. Eine un— 
mittelbare Wirkung des Geiſtes giebt es nicht, die Sinn— 
lichkeit iſt ſeine Vermittlerin. Auch der Zug der Seelen 
beruht auf ſinnlichen Eindrücken; denn die ſinnliche Form 
prägt das Weſen und Leben der Seele aus. Darum hat 
man es von jeher verſucht, aus der äußeren Form einen 
Blick in das Innerſte des geiſtigen Lebens zu werfen, aus 
dem Bau des Schädels, dem Ausdruck des Geſichts, den 
Mienen und Geſten den ganzen geiſtigen Gehalt des Men— 
ſchen abzuſchätzen. Aber der Menſch iſt ein Ganzes, an 
dem das Einzelne nur im Zuſammenhange mit allem Ue— 
brigen wirkſam iſt, ein Ganzes, das eben darum nicht 
aus einem einzelnen Theile erkannt werden kann. Und 
doch kann kein geiſtiger Vorgang in ſeinem Innern ſtatt— 
finden, der ſich nicht in allen ſeinen Organen, dem einen 
mehr, dem andern weniger, bethätigte, in allen Formen 
ſeines Leibes ausprägte. Der ſchnelle Gang, das funkelnde 
Auge verräth den Sanguiniker, die geneigte Haltung, die 
Unſicherheit der Bewegungen den Melancholiker; an den 
knirſchenden Zähnen, der gerunzelten Stirn, dem keuchen— 


den Athem erkennen wir den Zorn, an dem matten Auge, 
dem halbgeöffneten Mund, den herabhängenden Armen 
den Schmerz, an der geglätteten Stirn, dem ſtrahlenden 
Auge, dem wechſelnden Spiele der Mienen die Freude. 
In den tiefen Furchen der Stirn leſen wir Gram und 
Lebensüberdruß, in den ſcharfen Zügen um Mund und 
Naſe Neid, Spott, Trotz und Schadenfreude. 

Nichts iſt ſo ſehr geeignet, uns in unſerm Urtheil 
über Perſönlichkeit zu leiten, als das Auge des Menſchen, 
dies thätigſte und zarteſte Verkehrsmittel für die Außen— 
welt. Was der Sonnenſtrahl für die Landſchaft, das iſt 
der Blick des Auges für den Menſchen. Er erſchließt die 
Welt des Lebens und mißt die endloſen Grenzen des Rau— 
mes, enthüllt die Formen der Dinge und weckt die Gefühle 
des Innern. Er führt einen unendlichen Reichthum in 
die Seele ein und ſpiegelt ihn wieder nach außen. Er iſt 
die Fackel, mit der wir in das Innere des Herzens drin— 
gen, wenn die Lippe ſchweigt oder das Wort lügt. Er 
ſpiegelt die Schatten unedler Triebe und das Feuer ver— 
ſteckter Leidenſchaft, den matten Schimmer der Hoffnung, 
den zuckenden Blitz raſchen Entſchluſſes, das klare Licht 
forſchenden Denkens. Er gebietet ſtumm und ernſt, ſtraft 
und mahnt, tröſtet und erheitert, ſegnet und flucht. 
Er ſpricht, wo das Gefühl keinen Ausdruck findet und der 
Gedanke nach Worten ringt. 

Das innere Leben des Auges iſt Lichtempfindung und 
Bewegung. Von außen zwar ſtrömt die Quelle des Lichts 
in unſer Auge, aber im Auge erſt wird das Licht erzeugt. 
Wie der Schmerz, den die ſtechende Nadel uns verurſacht, 
ſo gehört uns das Licht. Schwingende Wellen dringen mit 
der Geſchwindigkeit von 40000 Meilen in der Secunde zu 
unſerm Sehnerv und werden von ihm ebenſo als Licht 
empfunden, wie die langſamen Schwingungen der Luft 
vom Gehörsnerv als Schall und Ton. Wie der Unter— 
ſchied der Töne, ſo beruht auch der der Farben auf der 
verſchiedenen Geſchwindigkeit dieſer Wellen. Roth erſcheint 
uns, was 458, violett, was 727 Billionen Schwin— 
gungen in einer Secunde uns zuſendet; und dazwiſchen 
liegen alle übrigen Farbenüancen. Die Nervenfläche des 
Auges, die Netzhaut, empfängt und empfindet dieſe Schwin— 
gungen, kein anderer Nerv vermag ſie zu erſetzen, wenn 
ſie zerſtört oder empfindungslos iſt, wie beim ſchwarzen 
Staar. In ihr allein erzeugt jeder Reiz Licht- und Far— 
benempfindung. Jeder Stoß auf das Auge wird zu ſprühen— 
den Funken, der electriſche Strom zum leuchtenden Blitz, 
und ſelbſt der Pulsſchlag des aufgeregten Blutes erzeugt 
abwechſelnde Funkenſtröme. Der Augapfel, auf deſſen Hin— 
tergrunde die Netzhaut ausgeſpannt iſt, mit ſeiner Linſe, 
ſeiner durchſichtigen Hornhaut und ſeinen lichtbrechenden 
Feuchtigkeiten bildet nur den optiſchen Apparat, durch wel— 


chen die Außenwelt ſich Punkt für Punkt auf der Netz— 


haut abzuſpiegeln vermag, und ohne den Alles in einem 
unklaren Schein verſchwimmend empfunden werden müßte. 


Niedere Thiere, deren Sehnerv nur unter einer durchſich— 
tigen Haut ausgebreitet liegt, können daher nur hell. und 
dunkel unterſcheiden, d. h. eine Empfindung der Thätigkeit 
und eine Empfindung der Ruhe der Netzhaut im Gefühle 
trennen. 

Die Schönheit der Farben, ihrer Verbindung, ihres 
Wechſels liegt nicht außer uns, wie es leicht ſcheint, ihre 
Geſetze werden auch nicht durch die Laune der Mode und 
des herrſchenden Geſchmackes beſtimmt; ſie fließen aus dem 
eignen Leben unſres Auges, find Forderungen des unab— 
läſſig thätigen Sinnes, der ermüdet von dem Reize einer 
einzigen Farbe neue hervorruft, die doch gewiß in uns 
ſelbſt liegen. Nur im Wechſel der Zuſtände beruht das 
organiſche Leben. Stete Veränderung verlangt auch der 
Sehnerv und ſchafft ſie ſich ſelbſt, wenn ſie ihm nicht von 
außen geboten wird. Die ganze Farbenfülle von Licht zu 
Nacht umfaßt das Auge auch des Blindgeborenen, dem 
der Nerv erhalten, nur die Pforte des Lichts verſchloſſen 
iſt. Es ſieht nicht den Glanz der Sonne und Sterne, 
nicht das ſchillernde Spiel des Schmetterlings auf dem 
bunten Wieſenteppich, es ſieht nicht die Sonne ſcheiden 
in der Gluth der Abendröthe und die Schatten der Nacht 
über die ſtiller werdende Erde ſich ausbreiten; — aber Licht 
ſieht es und Dunkelheit, Farben: bunte Bilder der Phan— 
taſie. Der Wechſel ſeiner eignen Zuſtände geſtaltet ſich zu 
einem Spiel farbiger, heller und dunkler Bilder, zu denen 
er doch die Farbe nie von außen entlehnen kann. 
Auch das geſunde Auge befriedigt ſelbſt augenblicklich, 
wenn es ihm von Außen nicht gewährt wird, den inneren 
Drang nach Verſöhnung der Farben. Denn nur da, wo 
das Auge frei über die farbige Fläche hingleitend in jedem 
Augenblicke vom Lichte einer Farbe geſättigt und doch nie 
überſättigt wird, wo es ſtets einen in ſich abgeſchloſſenen 
Wechſel, nicht unvermittelte ſchroffe Gegenſätze von Ein— 
drücken empfängt; nur da fühlt ſich das Auge im vollen 
Genuſſe ſeines Lebens, und der Sehende trägt dieſen Ge— 
nuß, den er doch eigentlich nur an der eignen geſetzlichen 
Thätigkeit empfindet, auf die farbige Außenwelt über und 
findet in ihr denſelben Kampf und dieſelbe Verſöhnung. 
So wird das Schöne in der Licht- und Farbenwelt durch 
die Thätigkeit des Sehnerven, und das Geſetz der Schön— 
heit durch das Geſetz der Sinnesthätigkeit beſtimmt. 

Wenn es die Empfindung iſt, wodurch das Auge zum 
reichen Quell des Schönen für die Seele wird, ſo iſt es 
die Bewegung, durch welche es zum Spiegel des Innern, 
zum Dolmetſcher der Gefühle und Gedanken wird. Schon 
die äußeren muskelreichen Umgebungen des Auges nehmen 
daran Theil. Die Augenbraunen, gerunzelt oder in die 
Höhe gezogen, glatt oder gewölbt, das Augenlid, geſenkt 
oder gehoben, die Augenſpalte, weit geöffnet oder verengt, 
ſie rufen eine Mannigfaltigkeit in der Beleuchtung und Be— 
ſchattung des Auges hervor, die den Ausdruck des Blicks 
weſentlich bedingt. Funkelndes Licht wird aus der Tiefe 
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des Auges zurückgeworfen, und die dunkle Umgebung, 
der hervortretende Rand der Augenhöhle verwandelt es in 
unheimliche Gluth. Heller Glanz ſtrahlt von der feuchten 
Fläche der Hornhaut, und das freie offene Auge mildert 
ihn zum ſanften Schimmer. 


Eine ganz andere Bedeutung aber gewinnt die Be— 
wegung des Augapfels ſelbſt, der in knöcherner, nach vorn 
offner Hülle ſchwebt und von 6 Muskeln gehalten und be— 
wegt wird, die an ſeinem Umfange angeheftet nach rückwärts 
laufen und durch ihre wechſelnden, einzelnen oder vereinig— 
ten Zuſammenziehungen der Axe des Augapfels die ver— 
ſchiedenſten Richtungen zu geben vermögen. Durch dieſen 
Muskelapparat wird es uns möglich, die Empfindungen 
beider Augen in eine zu vereinigen, den Blick ſchweifen zu 
laſſen von Punkt zu Punkt, die Reize des Lichts zu mil— 
dern oder zu erhöhen durch Verengen oder Erweitern der 
Pupille. In dieſer Möglichkeit freieſter Bewegung liegt 
zugleich der Reiz, dieſe Kraft zu offenbaren, liegt der Genuß 
der Bewegung ſelbſt; und indem wir uns an der Lebens— 
thätigkeit unſrer Augenmuskeln erfreuen, tragen wir ſie 
mit ihrem Genuſſe über auf die todten Formen, nennen 
dieſe ſchön, weil die Bewegung der Augen, zu der ſie auf— 
forderten, wohlthuend für unſer ſinnliches Gefühl war. So 
ſucht, flieht, verweilt das Auge nach den Eindrücken, die 
ihm die Außenwelt bringt, nach dem Drange des In— 
nern und den Gefühlen, die geweckt werden ſollen. So 
ſchließen wir umgekehrt aus der äußeren Bewegung des 
Auges auf den innern Zuſtand der Seele zurück. 


Im vollſten Genuſſe ihres Muskellebens bewegen ſich 
die Augen in Bogenlinien. Darum ſchweift der freie 
männliche Blick in nach oben gerichteten Bogen, der be— 
ſcheidne, verſchämte weibliche Blick unter geſenkten Augen— 
lidern in nach unten gerichteten Bogen von Punkt zu 
Punkt. Wo aber der Blick gradlinig in Haſt von einem 
Punkte zum andern eilt, da verräth die Einſeitigkeit der 
Bewegung auch eine geiſtige Einſeitigkeit, Verlegenheit, Dumm: 
heit oder Befangenheit. Der bewegtere Blick deutet auf 
raſchere geiſtige Vorgänge, leidenſchaftliche Erregung, der 
trägere Blick auf hemmende Seelenzuſtände, auf innere 
Erſchlaffung. Wo das Spiel der Augen entfeſſelt alle 
Grenzen überſchreitet, wird der anmuthige lebensfrohe 
Blick zur ſinnlichen, verführeriſchen Trunkenheit. 


Wenn der Blick einen Gegenſtand fixiren will, ſo 
werden die Sehachſen der Augen genähert und ihre Pupil— 
len verengt, um ſo mehr, je bedeutungsvoller der Gegen— 
ſtand für den Betrachter iſt. Ruhen die Augen auf einem 


nahen Gegenſtande mit faſt paralleler Achſenſtellung und 


weiten Pupillen, ſo gewinnt der Blick den Ausdruck des 
unbeſtimmten Vorſichhinſtarrens. Wird die Neigung der 
Achſen dagegen ſtärker, als die Nähe des Gegenftandes 
verlangt, fo prägt ſich in dem Blicke Verlangen, Lüſtern— 
heit aus. Wenn große Gedanken die Seele bewegen, und 


der Geiſt über das Irdiſche hinausflieht, ſchweift auch der 
Blick in die Ferne, und die Sehanen ſtellen ſich parallel. 

Leicht, ſelbſt mit Wohlgefallen ertragen wir den ruhi— 
gen Blick des Andern, aber den fixirenden Blick, auch wenn 
er nur an einer Stelle unſrer Kleidung haftet, ertragen 
wir nicht. Grade aus heftet ſich der vernichtende Blick 
auf unſer Auge; vom Kopf zum Fuß gleitet fixirend der 
ſtrafende Blick herab; ſeitwärts flüchtig hingleitend mißt 
der neidiſche Blick ſeinen Gegenſtand; aber der Blick der 
Verachtung fixirt nicht mehr, mit entfernteren Sehaxen 
möchte er den verachteten Gegenſtand vor den Augen ver— 
ſchwinden machen. 

Wer immer mit dem Gewöhnlichen, Sinnlichen be— 
ſchäftigt, nie über die zeitlichen Sorgen hinauskam, wer 
von der Beobachtung des Gegebenen nie zur Erforſchung 
des geheimnißvollen Weſens gelangte, deſſen Blick bezeich— 
net eine kurze Sehweite, eine enge Pupille. Der Blick 
des Forſchers dagegen öffnet die Pupillen weit, ſtellt die 
Seharen parallel. 

Denſelben Charakter zeigt der Blick der Bewunderung, 
der von dem Eindruck überwältigt, für alles Einzelne un— 
empfänglich, ſeinen Gegenſtand anſtarrt, der Blick der Be— 
geiſterung, der in der Unendlichkeit ſchweift, der Blick des 
Sterbenden, vor dem die Umgebung in dunkle Nebel zer— 
rinnt. Der Greis und das Kind zeigen den gleichen Blick; 


dem einen löſen ſich allmälig die Bande, die ihn an das 
Irdiſche knüpfen, er ſucht die Ferne; das andre lebt noch 
im Anſchauen, im Staunen. 

Auch die Leidenſchaft erregt das Auge zu ſchneller 
Bewegung. Wie ein Blitz wird der Blick der Wuth, des 
Zornes auf ſeinen Gegenſtand geſchleudert. Mehr und 
mehr nähern ſich die Sehaxen unter dem Antriebe der 
Sehnſucht, der Hoffnung, der Liebe, als wollten die Augen 
den Gegenſtand des Sehnens in ihren Bereich ziehen. 
Das Auge der Traurigkeit, Scham, Furcht, ſcheut vor 
feinem Gegenſtande zurück, wagt nicht, ihn zu fixiren, 
auch nicht, über ihn hinauszuſchweifen, zieht ſich mit en— 
ger Pupille und geſenktem Lide bald in ſich ſelbſt zurück. 

So vermag, was das Innere des Menſchen bleibend 
oder vorübergehend bewegt, aus dem Auge erkannt zu 
werden, und der Künſtler gibt es wieder in ſeinen Gemäl— 
den und Statuen. 

Sollte es mir hier in Kürze für das Auge gelungen 
ſein, was Harleß in ſeinen Vorleſungen über Phyſiologie 
und Pſychologie, von denen fpäter noch die Rede fein wird, 
für alle Organe umfaſſend geleiſtet hat: den Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Innen und Außen nachzuweiſen; ſo hoffe ich 
die Aufmerkſamkeit des Leſers auf das Auge gelenkt zu 
haben, deſſen organiſche Einrichtung und Thätigkeit ihm 
bald vorgeführt werden ſoll. 


Bilder von der Nordſee. 


Von Karl Müller. 


Die Inſel Wangeroge. 
Erſter Artikel. 


Es iſt ein ſeltſames Gefühl, ſo zum erſten Male 
außerhalb des vaterländiſchen Feſtlandes zu ſtehen. Auch 
dies iſt ein tiefer Naturzug unſres Geiſtes, der ſich durch die 
ganze Menſchheit ſchlingt. Geſchaffen, das ganze Welt— 
all mit ſeinen Gedanken zu durchſegeln, will der Geiſt 
nicht ſtehen bleiben an ſeinem Anfangspunkte. Er will 
über die Grenze, wie unſre Sehnſucht in die Ferne zeigt. 
Er will über das ſchon Erkannte hinaus gehen zu neuen 
geiſtigen Welten, wie des Forſchers nimmer raſtende Thä— 
tigkeit beweiſt. Das Schreiten über eine Grenze iſt uns 
darum, ſelbſt der Urſache unbewußt, erhebend. Die Sprache 
ſagt, daß wir unſern Horizont mit dem Vorwärtsgehen 
erweitern. Ganz richtig! Darum berauſcht uns ja das 
Meer, weil ſein Horizont ſo unendlich ſich ausdehnt. Da— 
rum liebt ja der Bewohner der Ebene, wie der Oſtfrieſe 
zeigt, ſeine Heimat mit ſo außerordentlicher Sehnſucht, 
weil ihm die Ebene das erhabene Bild der Unendlichkeit der 
Natur täglich vor die Seele führt. Darum entſtand ja 
nur unter den ſemitiſchen Völkern, welche die un— 
endlichen und einförmigen Wüſten Aſiens und Afrikas 
bewohnten, der Gedanke des alleinigen, ewigen Gottes (der 


Monotheismus), weil das Bild der Unendlichkeit zugleich 
auch das der Ewigkeit, der Untheilbarkeit, der Einheit iſt! 
Dieſe auf ſolche Weiſe von der Natur ſelbſt gegebene 
Offenbarung der Einheit des Weltalls, wie ſich der For— 
ſcher lieber und tiefer ausdrückt, beſtürmt uns in der un— 
endlichen Steppe, der Ebene, am unendlichen Meere un— 
bewußt noch heute, wie die Völker vor Jahrtauſenden. 
Wir verſtehen nun unſern Wandrer, den wir auf die ſan— 
dige Inſel begleiteten, in ſeiner tiefen Rührung, in dem 
freudigen Stolze, zu welchem ihn die Erhabenheit des er— 
ſten Eindruckes hinriß, und begleiten ihn nun um ſo 
lieber durch das Düneneiland. 

Wir ſuchen auf demſelben nicht das wechſelvolle Leben 
eines beſuchten Seebades, wie es Wangeroge mit Norder— 
ney u. a. Inſeln bietet. Wir ſuchen die ewige Natur, 
um uns an und in ihr zu erfriſchen, ſo lieb uns — 
auch die Geſellſchaft des Menſchen iſt. 

Auch Wangeroge könnte uns, wie der einförmige flache 
Nordſeeſtrand, das Meer verleiden, wenn wir verlangten, 
das Schöne des Meeres wie auf einem Jahrmarkte offen 
vor uns ausgebreitet zu ſehen. Das iſt auch hier nicht 


der Fall. Statt hoher Felſenſpitzen, wie fie das benach— 
barte Helgoland zeigt, reiht ſich hier Düne (ein kleiner 
Sandhügel) an Düne. Ein unfruchtbarer Sandhaufen 
ſcheint das Ganze zu ſein, höchſtens von Hunderten kleiner 
Hügel, ſelten über 50 Fuß hoch, und Thälern unterbro— 
chen. Wir täuſchten uns. Heute noch ſahen wir die lieb— 
lichſte Abwechslung unter den Dünenthälern; morgen fin— 
den wir, durch nächtige Winde verweht, bereits wieder 
neue Thäler in ewigem Wechſel. Nur, wo die ſchilfarti— 
gen Wälder des weizenähnlichen Dünenhafers (Elymus 
arenarius) oder des ähnlichen Sandhalmes (Ammophila 
arenaria) ihre vielen weißen Wurzelfaſern im Sande aus— 
breiteten, leiſtet der Dünenſand den Winden kräftigeren 
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ſchmeckenden, braunen und ſchwarzgetüpfelten Eier, von der 
Größe der Taubeneier, auf den von der Juliſonne warm 
gehaltenen Dünenſand. Bald lernten wir auch mühelos 
den übrigen Inſeltheil kennen; denn die wenigen, von 
Brettergehegen umſäumten Gärten und Aecker der wenig 
zahlreichen Inſulaner bieten uns nur den wenig begehrten 
Anblick vortrefflich gedeihender Kartoffeln und einiger Ge— 
müſe. Wozu auch noch ſo viel Fleiß auf die Kultur eines 
unfruchtbaren Bodens verwenden? Bringen doch die vie— 
len nach Hamburg ſegelnden Schiffer von Wangeroge ihren 
Hausfrauen genug des Eßbaren von dort zurück! So we— 
nigſtens handelt der Bewohner des Dorfes, deſſen ganze 
Aufmerkſamkeit und Thätigkeit nur auf das Meer gerichtet 


Die Inſel Wangeroge, im Jahre 1839 aufgenommen. : 


x 


Widerſtand. Wenn ſich dann zwifchen dieſen Gräſern der 
Boden mehr und mehr befeſtigte, ſiedeln ſich auch das 
niedliche Haideveilchen (Viola ericetorum), die zwergartige, 
kriechende Sandweide (Salix arenaria) zur größeren Abwechs— 
lung an. Auch reicheren Schmuck tragen dann die Dü— 
nen: fo in der bekannten niedlichen Bergjaſione (Jasione 
montana) mit blauen Blüthenknäulchen am Gipfel, und 
in dem Wundklee (Anthyllis vulneraria) mit kleeartigen 
Blättern und gelben weichbehaarten Blüthenknäulchen an 
der Spitze. Mancherlei Mooſe durchziehen nebſt der aus— 
gebreiteten Renthierflechte mit weißen Stengeln das Ganze. 
Auf dem noch unverwehten Flugſande der Dünen verräth 
ſich ein neues Leben. Tauſende von niedlichen Fußſpuren 
bemerken wir. Sie rühren von den vielerlei Mövenarten 
her, welche kreiſchend die Luft durchflattern, um ſo klagen— 
der, je mehr ſie den Nahenden zu fürchten hatten. Die 
Mutterliebe ließ ſie uns klagend umſchwirren; denn mit— 
ten auf der grasbewachſenen Düne legten ſie ihre wohl— 


iſt. Ueberdies ſieht er ja an den vielfachen, unermüd— 
lichen Bemühungen ſeiner Regierung, wie wenig die Pflan— 
zenwelt auf ſeiner kleinen, 2 Stunden langen, und höch— 
ſtens ½ Stunde breiten Inſel gedeiht. Wie in den Steppen 
Algeriens, ſtreben die Sträucher, meiſt Weiden, nur bis zu einer 
gewiſſen Höhe empor und verdorren, von kalten Nordwinden fo 
oft beſtürmt, am Gipfel. Nicht einmal die genügſame, 
ſandbewohnende Föhre (Kiefer!) mag hier ausdauern. 


Wir wenden, des Erfolgs gewiß, unſre Schritte lieber 
zum Strande. Da wuchern wieder auf thonigerem Boden 
(Kley) die Grasnelke, der Meerſtrandsaſter, der Meer— 
ſtrandswegebreit (Plantago maritima), das niedliche Tauſend—⸗ 
güldenkraut (Erythraea pulchella), auf ſandigerem, aber 
von den Fluthen oft beſpültem Boden die ſchöne blaube— 
reifte Meerſtrandsmannstreu (Eryngium maritimum), die 
kriechende Meererbſe (Pisum maritimum), nebſt vielen an⸗ 
dern, dem Leſer weniger bekannten Pflanzengeſtalten. 
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Tauſende von zierlichen, hochbeinigen Vogelgeſtalten 
ſtolziren geſellſchaftlich, den Jäger durch nimmer raſtende 
Behendigkeit neckend, am Strande. Es find die Strand: 
läufer (Tringa), grau, wie der ſchmutzige Kleyboden. Außer 
dem Reiche der Vögel und den Seethieren hat ſich kein 
Thier hier angeſiedelt, während ſich auf Spikeroge doch 


noch Kaninchen finden. Das ſchadet indeß nichts. Wir 
gehen unmittelbar an's Geſtade des Meeres. Es iſt heute 
nicht die ruhigwogende Fluth des Nordſeeſtrandes. Vom 


fernen Horizonte herein wälzen gefährliche Nordweſtſtürme 
die Fluthen des Meeres an das Geſtade der Inſel. Mit 
ununterbrochenem Donnergebrauſe zerſchellen ſie an dem 
durch das eingedrungene Waſſer eiſenfeſt gemachten, unter 
dem Stehenbleibenden aber bald weichenden Sandboden. 
Der Erſcheinung noch unkundig, nahen wir vorſichtig der 
Fluth, die ſchäumende Brandung und ihr ohrbetäubendes 
Brauſen fürchtend. Bald lächeln wir ſelbſt über unſre 
Furcht, durch ein halbnacktes Inſulanerkind, das furchtlos 
am Saume des Meeres vorbeihüpft, beſchämt. Aufmerk— 
ſam betrachten wir nun die vielen kleinen Teiche des Strandes. 
Die Erfahrung lehrt uns bald genug, daß es jetzt Ebbe 
ſei, und daß die rückkehrende Fluth die in kleinen Vertie— 
fungen (Balgen) des Sandes zurückgelaſſenen Waſſer 
dann wieder mit ihren Wellen vereinigen werde. Uns ſind 
ſie jedoch jetzt höchſt willkommen; denn es haben ſich ja 
darin auch mancherlei noch ungeſehene Meeresbewohner 
verfpätet. Hier ſegelt der Bernhardskrebs, ſeltſam genug 
mit dem Hintertheile in einer eroberten weißen Muſchel 
(Buccinum undulatum) ſteckend, ſeinen weichen Hinterleib 
zu ſchützen. Dort ſchwimmt flach am Boden mit großer 
Behendigkeit die ihrer Lebensweiſe innig angepaßte, flache, 
nie kielartige Geſtalt einer Scholle (Platessa oder Pleuro- 
nectes), ihre Augen nicht wie die übrigen Fiſche an den 
Seiten, ſondern beide an einer Seite tragend, während 
das Maul ſchief geſtellt iſt. Eine große gallertartige, 
weiß oder bläulich gefärbte, tellerförmige, aber gewölbte 
Maſſe ruht ſtill an dem Rande des Waſſers. Es iſt eine 
jener vielgeſtaltigen Quallen oder Meduſen, welche, auf 
einer niedern Stufe des Thierlebens ſtehend, ihre vielen 
wurzelzaſerartigen Fangarme nach unten ausbreiten, ihre 
Nahrung mit einem in der Mitte der hohlen Unterſeite 
befindlichen Munde ausſaugen, den Badenden aber auch 
häufig neſſelartige Verwundungen am Körper mit dieſen 
Fäden verurſachen, endlich auch zum Meerleuchten beitragen. 
Wenn ſie die Fluth auf den trocknen Sand geworfen hätte, 
würde ſie zu einer papierartigen dünnen Scheibe zuſammen— 
getrocknet ſein. 
den wir ſchon am Nordſeeſtrande kennen lernten, herum! 
Es iſt ein Taſchenkrebs, der die Fluth zu erreichen ſtrebt, 
wo ſchon viele ſeines Gleichen ſich fröhlich herumtummeln. 

Wir verlaſſen die Balgen, und wandern auf dem 
naſſen, harten, reinen Sandboden weiter, den Blick zur 
Erde geheftet. Was iſt das hier für ein wunderbarer 


Aber ſiehe, da wandert auch ein Bekannter, - 


kleiner Waſſerſtrudel, welcher quellenartig aus dem Sande 
hervorbricht? Wir würden es nicht leicht errathen, wenn 
wir's nicht ſchon wüßten, daß es eine tief im Sande ſtek— 
kende Muſchel, vielleicht die Mya truncata ſei, welche ath— 
mend dieſe trichterförmigen, ſeltſamen, kleinen Waſſerſtrudel 
emporſendet. Uns kaum entfernend, liegt am Boden be— 
reits wieder ein andres ungekanntes Weſen. Iſt es vielleicht 
gar eine ſchmutziggrüne Meſſerſchale, die Jemand hier 
verlor? Das Bild würde paſſen; aber es iſt gleichfalls 
eine Muſchel, die Meſſerſcheide (Solen vagina), vom Meere 
angetrieben. Eine Strecke lang iſt der Strand wieder öde; 
doch ſcheint es das Meer heut darauf abgeſehn zu haben, 
uns ununterbrochen zu beſchäftigen. Nicht täglich iſt ſein 
Strand ſo reich bedeckt. Wir erklären es indeß leicht; 
denn die See iſt unruhig, und wälzt ſo viele ihrer Weſen 
mit der Brandung an's Ufer, wo ſie ſcheiterten. So 
ſcheint es auch dem mächtigen Fiſche ergangen zu ſein, 
der hier todt zu unſern Füßen liegt. Niemals ſahen wir 
im Binnenlande eine ſolche Rieſengeſtalt. Und doch haben 
wir fie in Stücken ſchon oft getrocknet an dem Laden des 
Kaufmannes als — Stockfiſch geſehn. Es iſt ja der be— 
kannte Kabeljau (Gadus morrhua). Gegen 3 Fuß lang, 
braun und gelblichgrau gefärbt, ſahen wir ihn auch öfters 
auf dem Markte zu Jever. Doch wollte uns ſein zähes 
Fleiſch nicht munden. Die See iſt wirklich ſehr freigebig 
geweſen. Nicht weit vom Kabeljau entfernt, ſtoßen wir auf 
eine zuſammengeballte Pflanzenmaſſe. Zum erſten Male 
ſehen wir in ihnen die mancherlei Geſtalten der Meertange 
(Fucus). Hier der viele Fuß lange, riemenähnliche Nie: 
mentang (Himanthalia lorea); dort der allbekannte Blaſen— 
tang (Fucus vesiculosus) mit ſeinen vielen, flachen, 
olivenbraunen Aeſten, mit vielen knotenatigen Blaſen auf 
ſeiner Oberfläche. Hier iſt eine noch ſeltſamere Geſtalt: 
eine lange, grüne, etwas gebleichte, breite, ſchwertförmige 
und flach pergamentartige; an dem untern Theile in ein 
fleiſchiges Stielchen, deſſen handförmig ausgebreitetes Wur— 
zelſchild noch auf einem Felſenſtücke haftet, verſchmälert. 
Es iſt der bekannte Zuckertang (Laminaria saccharina). 
Das Auge des forſchenden Naturfreundes ſchwelgt in Ent— 


zücken ob all dieſer vielen, zum erſten Male in der Natur 


gefundenen Geſtalten. Er kann kaum fertig werden, den 
großen Haufen, an welchem ſich längs des Strandes noch 
viele ähnliche hinziehen, zu durchmuſtern. Bald iſt es eine 
Muſchel, die ihn anzieht, bald eine kleine Meerpflanze, 
unter den Tangen verſteckt; hier nimmt der zwergige Waſ— 
ſerfloh, ein Krebs (Cancer pulex) ſeine Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch, dort ein Büſchel orgelpfeifenähnlicher, pergament— 
ähnlicher Röhren. Sie ſind die Gehäuſe niedlicher Polypen 
(Tubularia). Flache, pergamentähnliche Bildungen mit 
breiten, flachen, abgerundeten Aeſten und Tauſenden von 
Löchern auf der Oberfläche, ſtellen die zierlichen Gehäuſe der 
Polypengattung Flustra dar. Das Seltſamſte jedoch iſt 
ein allerliebſtes, trichterförmiges, langes Röhrchen, aus 


Hunderten von Sandkörnchen zierlich gebaut und mit 
thieriſchem Leime verklebt. Es iſt die Wohnung eines 
niedlichen Wurmes, welcher die Oeffnung mit einem Kranze 
von goldig ſchimmernden Borſten verſchließt. Er iſt die 
Amphitrite chrysocephala, die goldköpfige Amphitrite. Zu: 
letzt tritt uns noch eine alte bekannte Geſtalt entgegen: das 
Seegras (Zostera marina), in Maſſen von der See angeſpült. 

Wir verlaſſen befriedigt den Strand; denn ſchon kehrt die 
Fluth langſam wieder, den eben noch flachen, trockenen Strand 
wieder zum Meeresboden zu machen. Ein mehrwöchent— 
licher Aufenthalt wird uns täglich daſſelbe Schauſpiel, die— 
ſelbe Abwechslung, bald einfacher, bald großartiger gewähren, 
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je nachdem die Wellen branden. 


Wir gehen zum Gaſthofe, 
wo mancher Fiſcher von Blankeneſe (bei Hamburg), Be— 
ſitzer eines leichten Fiſcherkahnes, wie ſie zu Dutzenden auf 
der Rhede von Wangeroge lagern, verſpricht, unſere Natur: 
ſtudien mit willkommener, thieriſcher, ihm entbehrlicher Beute 
aus ſeinen Fiſchnetzen zu unterſtützen. Gern thut er uns 
bei einem Glaſe Rothweins Beſcheid; wir aber lauſchen 
geſpannt auf die Erzählung ſeiner vielen Meeresabentheuer. 
Da bricht die Nacht herein, die uns zur Wohnung ruft. 
Noch einmal drücken wir ihm die Hand, werfen noch einen 
Blick auf's brauſende Meer, und träumen endlich auf 
unſerm Lager bereits von den Schätzen des Meeres. 


Das Gebot des Arawaken. 


Alles, was die Saramaka 

Birgt an ihren raſchen Fluthen, 
Was das Land des Arawaka 
Bieten kann von Blumengluthen, 
Alles aus Guyana's Wäldern, 
Aus Savannen und den Feldern, 
Maſſa, für die Perlen! 

Liegen ſoll zu deinen Füßen 
Eines Jaguar's Gehäute! 
Colibrigefieder grüßen 

Sollen, Mati, Dich noch heute! 
Schlangenleichen ſollſt du ſehen! 
Affen ſollen vor dir ſtehen, 
Maſſa, für die Perlen! 


| 
1 


Mit der Trulli-Palme Blättern 
Will ich dir die Hütte decken! 

Daß du in den Regenwettern 

Dich gemächlich mögeſt ſtrecken: 
Aus dem Baſte der Agave 
Hängematten deinem Schlafe, 
Maſſa, für die Perlen! 

Schaffen werd ich Harz zum Feuer, 
Koſtbar, wenn die Regen rauſchen! 
Selbſt mein Dram ſei nicht zu theuer, 
Dich, o Mati, zu berauſchen! 
Schildkroteier! Kokosnüſſe! 

Auch das Zuckerrohr, das ſüße, 
Maſſa, für die Perlen! 


Viel iſt, Mati, was ich beue; 
Doch es lügt kein Arawaka! 

Für mein Liebchen, das getreue, 
Schöner keins am Saramaka, 
Wäre Wimpi heut zu theuer 
Nicht Guyana um das Feuer, — 


Maſſa — deiner Perlen! 


Karl Müller. 


Kleinere Mittheilungen. 


Der Naturmenſch — auch ein Menſch. 

Wenn wir an den Sohn des Urwaldes, den Indianer denken, 
ſtellen wir uns gemeiniglich unter demſelben weiter nichts vor, als 
eine menſchliche Geſtalt, deren ganzes Leben nur in der Thätig⸗ 
keit der Selbſterhaltung beſtehe. Den alten Griechen und Römern 
gleich, welche jeden Fremden einen Barbaren nannten, ſind wir 
in unfrer Anmaßung nur zu leicht geneigt, den Stab über dieſe 
einfachen Kinder der Natur zu brechen, ehe wir ſorgfältig prüften. 
Hätte uns unſre Schulerziehung den einfachen kindlichen Blick er— 
halten, welcher auch im Kinde den künftigen Menſchen mit aller 
künftigen Hoheit, jetzt nur noch als Knospe, erblickt, dann würden 
wir den Menſchen der ganzen Erde überhaupt mit gerechteren 
Augen betrachten. Wir würden es ſchon von vornherein als aus— 
gemachte Sache anſehen, daß das Weſen der ganzen Menſchheit, 
wie das unendliche Weltall, ein einiges ſei; daß die Liebe des 
armen Knechtes und der armen Magd keine rohere ſei, als die 
Liebe im Palaſte; daß Schmerz und Freude, neben ſo vielen edlen 
Geiſteskeimen, hier mehr, dort weniger, ſowohl unter dem Kittel 
wie unter dem beſternten Kleide wohnen; daß überall auch dieſelben 
Leidenſchaften brüten. Man muß es deshalb den Männern Dank 


wiſſen, die ſich mit edler Menſchenliebe bemühten, uns auch die 
edlen Seiten des einfachen Naturkindes vorzuführen, während uns 
von den Reiſenden meiſt nur die widerwärtigen, leichter hervor— 
tretenden Züge mitgetheilt werden. 

Dieſe edle Liebe ſpricht ſich in wohlthuender Weiſe in den 
Mittheilungen aus, welche der Erforſcher Guyana's, der deutſche 
Reiſende Robert Schomburgk über die Indianer dieſes Landes 
macht. Oft hat man den Indianer des Mangels an Zuneigung 
gegen Weib und Kind angeklagt. Der Reiſende fand das Gegen— 
theil. Sowie der erſte Regentropfen fällt, zieht der Indianer, 
welcher ſo reich iſt, daß er ein Hemd beſitzt, daſſelbe augenblicklich 
aus und bringt es an einen trocknen ſicheren Ort. Sitzt aber ſein 
Weib, vor Kälte im Regen zitternd, neben ihm, dann überläßt 
er ihr willig ſeinen Reichthum und hängt ihr denſelben über Kopf 
und Schultern. Vielweiberei iſt bei den Wapiſiana's zwar allge— 
mein; doch werden die Kinder gut behandelt und ſind ſehr folgſam. 
Niemals ſah Schomburgk einen Wapiſiana ſein Kind ſtrafen. 
Auch die, von Humboldt angegebene Thatſache, daß immer je 
eins von Zwillingskindern umgebracht werde, fand der Reiſende 
unter den Indianern Guyana’s nicht beſtätigt, ebenſo wenig, daß 


alle Stämme ihre Blinden und Krüppel umbringen. Doch läug— 
net er nicht, daß man leider die Alten und Kranken, denen ſie 
freilich nicht helfen können, ſehr vernachläſſigt. Eine beſondere 
Zuneigung leuchtet aus den Mittheilungen des Reiſenden, wie 
den mündlichen Verſicherungen des Bruders Richard Schom— 
burgk für die Macuſi-Indianer, einen gutmüthigen, gaſtfreund— 
lichen und thätigen Stamm hervor. Nie ſah Sch. einen Zwiſt 
zwiſchen Mann und Frau, obſchon an der Küſte, wo der India— 
ner, wie alle Naturvölker, welche mit den Weißen in Berührung 
kommen, durch europäiſche Laſter und geiſtige Getränke verdorben 
iſt, der Mann auch gegen ſein Weib oft jähzornig und tyranniſch 
ſich beträgt. Nie aber läßt ſich der Indianer dieſes unter ſeinem 
Stamme zu Schulden kommen. 

Der junge Macuſi hat auch ein Herz wie wir. Auch er ſuch 
ſich unter den Schönen ſeines Landes ſein Ideal. Das bewies 
dem Reiſenden ein junger Macuſi, welcher ſich flüchtigen Fußes 
der Reiſegeſellſchaft anſchloß, um ſeiner jungen Braut, mit wel— 
cher ihn ſeine Verwandten wider feinen Willen verheirathet hatten, 
zu entgehen. Ebenſo beweiſen die Indianer ihren Weibern weit 
mehr Aufmerkſamkeit, als der Reiſende nach Allem, was er da— 
rüber geleſen, erwarten konnte. Er bezieht ſich auf die Cariben, 
bei denen die Frauen mehr als Genoſſinnen, denn als Sklavinnen 
betrachtet werden. Wenn dieſelben auch harte Arbeit zu verrich— 
ten, den Acker zu bebauen und zu ernten gezwungen ſind, ſo ſind 
ſie doch nicht härter daran als die Männer. Dieſe reinigen den 
Boden von Bäumen und Gebüſch, eine Arbeit, die im wuchernden 
Urwalde etwas anderes ſagen will als auf unſren cultivirten 
Fluren. Daneben liegt dem Indianer noch das keineswegs leichte 
Geſchäft der Jagd ob. Rührend endlich erwähnt der Reiſende 
der Rückkehr eines Wapifiana zu feiner Hütte. Es war, fo er— 
zählt er, eine Freude zu ſehen, wie ſich ſeine Kinder um ihn ver— 
ſammelten, ſich an ſeinen Nacken hingen und tauſend Fragen an 
ihn richteten, wahrſcheinlich, wie ihm ſeine Reiſe gelungen, was 
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er mitgebracht habe. Er nahm einige Nuſſe aus ſeinem Korbe, 
worüber ſie die größte Freude äußerten, obgleich ſie dieſelben ebenſo 
gut ein Paar Schritte von der Hütte entfernt haben konnten. 
Sein Weib brachte ihm ſein jüngſtes Kind, einen Knaben. Er 
liebkoſte ihn mit ebenſo viel Zärtlichkeit, wie ein civiliſirter Va— 
ter. Damit ſtimmen auch die mündlichen Mittheilungen überein, 
welche mir Hr. Kegel über die Indianer des Holländiſchen Guya- 
na's, namentlich über den weitverbreiteten Stamm der Arawaken, 
unter denen er Monate lang lebte, machte. Noch heute trägt ein 
junger Knabe dieſes Stammes den Namen des Reiſenden, wel— 
chem die indianiſchen Eltern als ihrem Freunde (Mati) ein Zeichen 
der Zuneigung damit zu geben ſuchten, obwohl der Name, da der 
Arawak das l nicht zu ſprechen vermag, in Kekri verunſtaltet iſt. 
Ebenſo erinnert ſich der Reiſende noch mit Rührung an den Ab— 
ſchiedsbeſuch, welchen ihm vor ſeiner Abreiſe nach Europa die 
ganze Arawaka-Gemeinde von Mariepaſton mit Weib und Kind 
in Paramäribo (Blumengarten zu Deutſch) machte. 

Wer ſich durch ſeine Bildung höher und reiner fühlt, der 
hebe den erſten Stein auf! K. M. 

Die Wohnungen der Moſchusratte. 

In den Sümpfen Virginiens begegnet man zahlloſen Woh— 
nungen der Moſchusratte, die wie Heuſchober ausſehen. Bei der 
geringen Größe des Thieres iſt die Menge von trocknem Gras, 
Rohr und Binſen in einem ſolchen Wohnhaufen erſtaunlich, da 
ſie wenigſtens eine Wagenladung beträgt. Gewöhnlich iſt er 4 Fuß 
hoch und hat 9 Fuß im Durchmeſſer. In der Tiefe von etwa 
6 Zoll unter der Spitze zeigt ſich eine Höhle oder Kammer, und 
eine Gallerie führt von da in eine andre Kammer darunter, von 
der eine zweite Gallerie hinabſteigt und dann wieder aufwärts in 
eine dritte Kammer geht. Aus allen dieſen führt ein ſenkrechter 
Gang hinab unter den Spiegel des Waſſers, ſo daß die Ratten 
tauchen und, ohne ſich zu zeigen, wieder in ihre Wohnungen zu— 
rückkehren können, um Luft zu athmen. 8 


Literariſche Ueberſicht. 


Moleſchott hat unter den Getränken auch die beliebten al— 
ler civiliſirten Nationen, Thee, Kaffee, Chocolade, nicht überſehen. 
Alle drei enthalten eine eigenthümliche ſtickſtoffhaltige Baſis, die 
ſogar in den beiden erſten eine und dieſelbe iſt. Thee und Kaffee 
zeichnen ſich außerdem durch Gerbſäure, zwei andre eigenthümliche 
Säuren und flüchtige Oele aus, während die Kakaobohnen mehr 
Eiweiß und Talgſtoff beſitzen. Die Cichorien enthalten nichts 
von dieſen eigenthümlichen Stoffen, kaum eine Spur von Eiweiß; 
und ein Cichorienaufguß ſcheint nicht viel beſſer zu ſein als Zucker— 
waſſer, dem man braune Farbe und bittern Geſchmack gegeben 
hat. Rohe und geröſtete Kaffeebohnen, grüner und ſchwarzer 
Thee, ſpaniſche und italieniſche Chocolade unterſcheiden ſich weſent— 
lich dadurch, daß die letzteren weniger Oel und Gerbſäure, dage— 
gen einen gewürzhaften, brenzlichen Stoff enthalten. Die Choco— 
lade iſt ihres reichlichen Eiweißgehaltes wegen am nahrhafteſten, 
durch ihr Fett aber auch zugleich am ſchwerſten verdaulich. Thee 


und Kaffee können kaum nahrhaft genannt werden, da ihr weni- 


ges Eiweiß noch durch ſiedendes Waſſer gerinnt. Deßhalb werden 
ſie auch ſo außerordentlich ſchnell vom Körper wieder ausgeſchieden. 
Ihre Gerbſäure ſtört überdies leicht die Verdauung eiweißartiger 
Körper, indem ſie ſie niederſchlägt. Daher iſt Milch in Thee 
und Kaffee ſchwerer verdaulich, als allein genoſſen. Nach Tiſch 
iſt nur ſchwarzer Kaffee geeignet, die Verdauung durch Abſonde— 
rung löſender Säfte zu fördern, und kein Italiener trinkt darum 
nach Tiſche Milch zum Kaffee. Einen ganz beſonderen Einfluß 


haben Thee uud Kaffee auf die Thätigkeit der Nerven. „Durch 
den Thee“, ſagt Moleſchott, „wird man zu ſinnigem Nach- 
denken geſtimmt, und trotz einer größeren Lebhaftigkeit der Denk— 
bewegungen läßt ſich die Aufmerkſamkeit leichter von einem beſtimm— 
ten Gegenſtande feſſeln. Es findet ſich ein Gefühl von Wohlbe— 
hagen und Munterkeit ein, und die ſchaffende Thätigkeit des Gehirns 
gewinnt einen Schwung, der bei der größeren Sammlung und 
der beſtimmter begrenzten Aufmerkſamkeit nicht leicht in Gedan— 
kenjagd ausartet. Wenn ſich gebildete Menſchen beim Thee ver— 
ſammeln, ſo führen ſie gewöhnlich geregelte, geordnete Geſpräche, 
die einen Gegenſtand tiefer zu ergründen ſuchen, und welchen die 
heitere Stimmung, die der Thee herbeiführt, leichter als ſonſt zu 
einem gedeihlichen Ziele verhilft.“ „Durch den Kaffee dagegen 
wird die Empfänglichkeit für Sinneseindrücke erhöht, daher einer— 
ſeits die Beobachtung geſteigert, auf der andern Seite aber auch 
die Urtheilskraft geſchärft, und die belebte Einbildungskraft läßt 
ſinnliche Wahrnehmungen als Schlußfolgerungen raſcher beſtimmte 
Geſtalten annehmen. Es entſteht ein Drang zum Schaffen, ein 
Treiben der Gedanken und Vorſtellungen, eine Beweglichkeit und 
eine Gluth in den Wünſchen und Idealen, welche mehr der Ge— 
ſtaltung bereits durchdachter Ideen, als der ruhigen Prüfung neu 
entſtandener Gedanken günſtig iſt.“ Der übermäßige Genuß des 
Kaffees und Thees hat Schlafloſigkeit, Betäubung zur Folge 
und kann eine wahrhaft aufreibende Gewalt auf den Körper 
ausüben. 
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Die Reibungselectrieität. 


Es war an einem ſchwülen Sommerabende, als ich 
mich mit einer zahlreichen Geſellſchaft in einem kleinen Stüb— 
chen eingeſchloſſen fand, in welches uns ein hereinbrechen— 
des Gewitter getrieben hatte. Das Gewitter war furcht— 
bar geweſen, und die hohe Lage unſres Zufluchtsortes am 
Rande einer weitgedehnten Hügelkette hatte uns geſtattet, 
die ganze Majeſtät dieſer gewaltigen Naturerſcheinung zu 
beobachten. Blitz auf Blitz, Schlag auf Schlag war ge— 
folgt, der Sturm hatte Bäume entwurzelt, und ein ganzes 
Gehöft des nahen Dorfes ſtand, von dem Feuer des Him— 
mels getroffen, in Flammen und leuchtete grauenvoll durch 
die ſchwarze Nacht. Wer ſich in ähnlicher Lage befunden 
hat, wird die Gefühle, die uns bewegten, ermeſſen. Die 
Angſt, mit welcher die drohenden Donnerſchläge nicht bloß 
kleinmüthige Seelen, ſondern auch ſtarke Geiſter in Folge 
körperlicher Einwirkungen erfüllen, hatte mit dem Ende 
des Schauſpiels Alle verlaſſen. Eine ernſte feierliche Stim— 
mung war zurückgeblieben. Der Sturm der Leidenſchaften 


war vor dem Sturm der Natur verſtummt, die kleinlichen 
Sorgen und Befürchtungen waren der Gewalt der Elemente 
gewichen; alle unſre Gefühle hatten eine reinere, edlere Ge— 
ſtalt angenommen, als hätte dieſelbe Erſcheinung, welche 
die ſchwüle Luft reinigte, auch das ſchwüle Herz gereinigt. 
Endlich brach Einer der Anweſenden das feierliche Schwei— 
gen mit den Worten: „Wie erſchütternd offenbart ſich 
doch die Macht Gottes in der Natur, wenn ſein zür— 
nendes Auge aus den Wolken blitzt, und ſeine war— 
nende Stimme donnert! Wie klein, wie ſchwach iſt der 
Menſch gegen ſie, der ſie nicht bändigen, der nur zittern 
kann!“ Ich erwiderte nichts, aber ich wies mit der 
Hand auf den Draht des electromagnetiſchen Telegraphen, 
der ſich in einiger Entfernung von uns längs einer Eiſen— 
bahn hinzog. 

Der Leſer wird wiſſen wollen, was ich mit dieſer An— 
deutung beabſichtigte. Daß der Menſch doch nicht ſo klein 
und verächtlich ſei, daß er ſich durch ſeine Wiſſenſchaft 


nicht nur manches Geheimniß der Natur erſchloſſen, daß 
er ſich auch manche gefürchtete Naturkraft unterthänig und 
dienſtbar gemacht habe, das wollte ich ſagen, mochte es 
aber nicht, um nicht für gottlos zu gelten. Dieſelbe 
Kraft, welche jenes Gehöft in Brand ſteckte und viel: 
leicht Menſchen erſchlug, ſie dient hier, die Depeſchen der 
Diplomaten, die Geldcourſe und Börſenberichte der Han— 
delswelt in die Ferne zu tragen. Sie hilft den Menſchen, die 
Schranken des Raums zu durchbrechen, den geiſtigen Ver— 
kehr über die ganze Erde zu vermitteln. Es geht uns oft 
ſo, wir ſtaunen gern über das Geheimnißvolle und weiſen ſeine 
Erkenntniß zurück, nur, um uns die Schauer des Erha— 
benen nicht zu zerſtören. Von dem Leſer der Natur ſetze 
ich voraus, daß er ehrlicher und würdiger denkt, und daß 
er die Schleier gern fallen ſieht, auch wenn die Wunder 
mit ihnen ſchwinden, die er dahinter ahnte. 

Schon den alten Griechen war es bekannt, daß der 
Bernſtein, das Electrum, das ihnen aus dem Norden 
Deutſchlands und Rußlands gebracht wurde, durch ſtarkes 
Reiben die Eigenſchaft erhielt, leichte Körper, Strohhalme, 
und Holzſpäne an ſich zu ziehen, und Einer ihrer Weiſen, 
Thales von Milet, der 600 Jahre v. Chr. lebte, glaubte 
deshalb, der Bernſtein ſei belebt. Auf dieſe einzige Er— 
ſcheinung aber blieb die Kenntniß dieſer Kraft bis zu Ende 
des 17ten Jahrhunderts beſchränkt. Da entdeckte der eng— 
liſche Arzt Gilbert, daß auch andre Körper, Glas, Schwe— 
fel, Harz durch Reiben die Eigenſchaft des Bernſteins an— 
nehmen, und Otto von Guerike, der Erfinder der Luft— 
pumpe, baute in Folge deſſen um das Jahr 1670 die erſte 
Electriſirmaſchine, indem er eine Schwefelkugel drehte, auf 
welche er mit der einen Hand drückte. Bald bemerkte 
man auch die electriſchen Funken, welche dem geriebenen 
Bernſtein entſtrömten, ſah, daß einige Körper, wie die 
Metalle, die Electricität leicht fortleiteten, andre, wie Glas 
und Harz, ihr keinen Durchgang geſtatteten, daß aber 
auch leitende Körper, wenn ſie iſolirt, d. h. mit nicht lei— 
tenden umgeben würden, gleichfalls electriſirt werden konn— 
ten. Mit der Aufmerkſamkeit auf dieſe neuerkannte 
Kraft ſchritt auch ihre Kenntniß vor. Man fand Gegenſätze 
in ihren Wirkungen, wenn man Glas oder Harz mit Wolle 
rieb, und unterſchied eine Glaselectricität und eine Harz— 
electricität, eine poſitive und eine negative. Man ſtellte 
das Geſetz auf, daß Körper, welche dieſelbe Electricität 
enthalten, einander zurückſtoßen, während ſie ſich anziehen, 
wenn ſie entgegengeſetzt electriſch ſind. Die Electriſirmaſchi— 
nen wurden immer vollkommener; an die Stelle der Schwe— 
felkugeln traten Glaskugeln und Glascylinder, und ſtatt 
der Hand wandte man lederne Reibkiſſen an, die man 
mit einem Amalgam von Queckſilber und Zinn beſtrich. 

Noch kannte man die Kraft der Electricität nur in 
ihren kleinſten Wirkungen, die ſchwache Anziehung und 
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Abſtoßung electriſirter Körper, die zarten Lichtfunken, die 


bei der Ueberleitung in andre Körper hervorbrachen. Da 


gelang es gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts faſt 
gleichzeitig dem Domherrn Kleiſt in Pommern und Cu— 
neus in Leyden, die Electricität in einer bis auf wenige 
Zoll vom Rande innen und außen mit Stanniol überzo— 
genen Flaſche zu ſammeln und ſo den electriſchen Funken 
bis zu einem ganz unerwarteten Grade zu verſtärken. 
Jetzt entlockte man ſelbſt dem menſchlichen Körper Funken, 
wenn man ihn durch einen Schemel mit gläfernen Füßen 
iſolirte. Man tödtete Thiere durch dieſen künſtlichen Blitz, 
zerſchmetterte kleine Brettchen, ſchmolz Metalle, entzündete 
Harz und Weingeiſt. Man begann zu ahnen, welche 
weit verbreitete Rolle die electriſche Kraft in dem Leben 
der Natur ſpiele, begann zu ahnen, daß ſelbſt der gefürch— 
tete Blitzſtrahl nur ein Bote ihres Wirkens in der Atmo— 
ſphäre ſei. 

Der große Amerikaner Franklin war es, der dieſes 
Räthſel der Natur löſte. Er hatte beobachtet, daß Me— 
tallfpigen das Vermögen befäßen, die Electricität auszu— 
ſtrahlen und aufzuſaugen, und kam dadurch auf den Ge— 
danken, die Electricität in den Gewitterwolken ſelbſt auf— 
zuſuchen, fie durch Metallſpitzen herabzuziehen. Mit Un: 
geduld erwartete er die Vollendung eines Glockenthurmes 
in Philadelphia, der ihm als Spitze dienen ſollte. Da 
brachte ihn ein Spiel der Kinder, ein Drache, den ſie 
ſteigen ließen, auf den Gedanken, dieſen, mit einer Metall: 
ſpitze verſehen, in die Wolken zu ſchicken. Während eines 
heraufziehenden Gewitters im Juni 1752 begab er ſich, 
nur von ſeinem kleinen Sohne begleitet, um ſich nicht 
lächerlich zu machen, wenn der Verſuch mißglückte, ins 
Freie und ließ den Drachen ſteigen. Eine Wolke nach 
der andern zog wirkungslos vorüber. Plötzlich richteten 
ſich die Faſern der Schnur auf, ein kniſterndes Geräuſch 
ließ ſich hören; und als Franklin den Finger dem Ende 
der Schnur näherte, ſprang ein Funke über, dem bald 
zahlreiche folgten. An allen Orten wurde jetzt dieſer Ver— 
ſuch wiederholt, bald in ähnlicher Weiſe, bald durch hohe 
Stangen, die man aufrichtete. De Romas in Frank⸗ 
reich, welcher die Schnur des Drachen mit Metalldraht 
umwickelte, erhielt überraſchende Reſultate. Nicht Funken, 
Feuerſtreifen von 9 — 10 Fuß Länge und 1 Zoll Dicke 
ſprangen unter einem piſtolenſchußgleichen Krachen hervor, 
und mehr als 30 ſolcher Funken folgten in kaum einer 
Stunde. Auch ſein Opfer verlangte dieſer neue wiſſenſchaft— 
liche Eifer. Der Profeſſor Richmann in Petersburg, 
der die Electricität in aller ihrer Kraft kennen lernen 
wollte, hatte die Eiſenſtange auf ſeinem Hauſe ſowohl als 
alle Drähte, die er davon in ſein Zimmer leitete, durch Glas 
und Harz völlig iſolirt. Als er während eines Gewitters 
am 6. Aug. 1753 ſich unglücklicherweiſe dem Drahte etwas 
näherte, traf ein gewaltiger Blitz ſeine Stirn und warf 
ihn todt zu Boden. So auffallende Erſcheinungen konn 
ten die Welt nicht länger über den Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen Electricität und Gewitter in Zweifel laſſen, und der 


Leſer erräth vielleicht ſchon, daß ſie Franklin zu der 
wohlthätigen Erfindung des Blitzableiters Veranlaſſung 
geben mußten. Trotz des traurigen Schickſals Richmanns 
wurde die Electricität um dieſe Zeit ſo volksthümlich, daß 
die Electriſirmaſchinen aus dem Kabinet des Phyſikers auf 
die Marktplätze in die Hände der Taſchenſpieler wander— 
ten, die vor den Augen des Volks Gewitter nachahmten, 
den Blitz in kleine Häuschen ſchlagen und Weingeiſt da— 
rin entzünden ließen, Glockenſpiele in Bewegung ſetzten 
und Korkpüppchen tanzen machten. 

In kurzer Zeit war die kaum bekannte Kraft des 
Bernſteins zu einer allgemeinen Naturkraft geworden und 
tauchte neckend auf allen Gebieten hervor. Schon erkannte 
man auch ihre chemiſchen Einflüſſe, ſah ſie Eiſen glühend 
machen, blaue Pflanzenfarben röthen, Salze zerſetzen, Ele: 
mente verbinden. Man entdeckte die Geſetze ihrer Verbrei— 
tung, und ihrer Anziehung und Abſtoßung und fand, daß 
die letzteren dieſelben Geſetze ſeien, welche die Bewegung 
der Planeten um die Sonne regieren. Man übertrieb ſo— 
gar die Wichtigkeit dieſer electriſchen Kraft, wozu der Reiz 
des Neuen ſo leicht verlockt. Man verſuchte endlich auch 
die Geſchwindigkeit zu meſſen, mit welcher dieſe Kraft 
ſich durch lange Leitungsdrähte fortpflanzte, und Watſon 
in London fand im Jahre 1747, daß ſie einen Weg von 
12276 Fuß ohne den geringſten merkbaren Zeitverluſt durch— 
lief. Wheatſtone gelang es ſpäter durch die ſinnreich— 
ſten Verſuche, dieſe Geſchwindigkeit dahin zu beſtimmen, daß 
ſie in 1 Sec. 62000 geogr. Meilen betrage, alſo die des 
Lichtes faſt um das 1½ fache übertreffe. 

Der Leſer wird jetzt nach dem Weſen dieſer Kraft 
fragen, und alle bisher vorgeführten Erſcheinungen werden 
ihm ſo wenig wie der damaligen Zeit eine Antwort auf ſeine 
Frage geben können. Er ſieht nur, daß die Electricität durch 


eine Reibung hervorgebracht wird, daß ſie auf andere Kör— 
per übergeleitet werden kann und ſich auf ihrer Oberfläche 
vertheilt. Er weiß ferner, daß Harz und Glas entgegen— 
geſetzte Electricitäten zeigen, und daß ihr Gegenſatz zu— 
gleich in der Wolle oder dem Reibzeuge auftritt, mit wel— 
chem ſie gerieben wurden. Er erräth vielleicht, daß dieſe 
Gegenſätze ſich auch in den Körpern erzeugen, auf welche 
die Electricität übergeleitet wird, und daß, wenn die eine 
electriſche Kraft auf einem Leiter geſammelt werden ſoll, ihre 
entgegengeſetzte abgeleitet werden muß. Lebte der Leſer 
noch im vorigen Jahrhunderte, ſo würde ihn das Alles 
vielleicht auf den Schluß führen, daß zwei entgegengeſetzte 
electriſche Flüſſigkeiten, ohne Schwere freilich, wie er es 
von dem Feuerſtoff der Phlogiſtiker gehört hat, in den 
Körpern exiſtiren, die einander anziehen und abſtoßen, bis 
ſie in ihren Wirkungen einander aufheben. Hat er aber 
bereits eine andre geiſtigere Anſicht von der Natur und 
dem Leben der Kräfte gewonnen, ſo wird er ſich damit 
begnügen, in dem electriſchen Zuſtande der Materie eine 
innere Spannung von Gegenſätzen, die ſich im Blitze aus— 
gleichen, zu erkennen, ähnlich denen, die ſeine Seele be— 
wegen, bis ein Gedankenblitz die Nacht des Innern erhellt, 


und eine raſche That den Kampf zum Frieden leitet. 


Wir müſſen weiter dem forſchenden Menſchengeiſte 


auf ſeiner Spur folgen und aus der Geſchichte ſich das 


Weſen der geheimnißvollen Kraft entwickeln laſſen. Wir 
müſſen ihr folgen bis zu dem gewaltigen Umſchwunge, den 
die Anwendung dieſer Kraft auf allen Gebieten, in Kunſt, 


Gewerbe und Verkehr hervorgerufen hat, wenn wir dieſe 


Anwendung für jetzt auch nur ahnen aus der Bewegung, 
welche ihre Anziehung und Abſtoßung hervorrief, aus den 
chemiſchen Zerſetzungen, welche ſie einleitete, aus der Ge— 
ſchwindigkeit, mit welcher fie ſich fortpflanzte. 


Eine Waſſerroſe. 
f Von Karl Müller. 
Die Pflanze am Pol und Aequator. 


Seitdem unſer Landsmann Sir Robert Schom— 
burgk, der um die Geographie Guyana's hochverdiente 
Reiſende, die prachtvollſte Blume der Erde, die Victoria 
regia, eine Waſſerroſe, in den Gewäſſern des Berbice 
entdeckte, hat dieſelbe, obwohl ſchon früher bekannt, na— 
mentlich durch die Bemühungen jenes Reiſenden eine Be— 
rühmtheit erlangt, welche in Europa in allen Schichten 
der gebildeten Geſellſchaft einſtimmig anerkannt wurde. 
Dieſe Berühmtheit beſtimmt mich, den Leſer einmal von 
dieſer Pflanze zu unterhalten. Ein Erzeugniß der heißen 
Zone, führt ſie uns allerdings über die Grenzen unſrer vater— 
ländiſchen Pflanzenwelt weit hinaus; doch iſt die Betrach— 
tung des Fernen auch für die Kenntniß des Nahen nie— 
mals nachtheilig. Erkennt doch der Menſch am Fernen, 
am Fremden den eignen Werth, das eigne Weſen am beſten. 


Behringsſtraße hinein, zum Polarkreiſe hin. 


Daſſelbe verlangt wiederum auch die Victoria. Der 
großartigſte Ausdruck der majeſtätiſchen Tropenwelt, ein 
natürlicher Maaßſtab für die unendliche Lebensfülle der 
heißen Zone, als welcher ſie uns erſcheint, kann auch ſie 
nur erſt in ihrer ganzen Schönheit aus dem Gegenſatze 
ihrer Heimat begriffen werden. Dieſer Gegenſatz iſt die 
Pflanzenwelt der Polargegenden. 

Wir ſegeln deßhalb mit einem brittiſchen Schiffe zur 
Auffindung des John Franklin nach dem äußerſten 
Nordweſten Amerika's, in das Weſt-Eskimoland, an der 
Hand unſres Führers Berthold Seemann aus Hanno— 
ver. Wir ſegeln mit ihm aus dem Norton-Sunde in die 
Vor dieſem 
ſind wir eben an jenem Punkte angelangt, von welchem 
aus unſer Auge das großartige Schauſpiel genießt, in der 
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ſchmalen Meerenge die äußerſten Punkte zweier Erdtheile, 
Aſiens und Amerikas zugleich zu überblicken. Noch erfüllt 
von dieſem Schauſpiele, fällt unſer Blick in die Tiefe des 
ſeichten Meeres. Es iſt ſpiegelglatt. Walfiſche ſpielen um 
die Wette mit mächtigen ſchwimmenden Eisſchollen, von 
Walroſſen bedeckt. Auch Robben fehlen nicht. Eidergänſe, 
Möven, Taucher und Tauchenten beleben die Landſchaft. 
In der Tiefe wimmelt es von Schaalthieren, Seeſternen 
und Krabben unter zarten grauen Meerespflanzen, zu der 
Klaſſe der Algen gehörig. Noch beſchäftigt uns das groß— 
artige aber einförmige Leben des Nordens, da laufen wir 
eben am Vorgebirge Lisburne im Kotzebue-Sunde an. 
Ein ewig gefrorener Boden erwartet uns mit unüberſeh— 
baren Steppen der Torfmoore, um ſo trauriger, als eben 
Mitte Oktobers der Winter plötzlich herein bricht! Alles 
Leben ſcheint erloſchen. Der Himmel iſt wolkenlos, die 
Luft ruhig. Beinahe 9 Monate lang liegen die Fluren 
und Gewäſſer mit Eis und Schnee bedeckt. Die Tempe: 
ratur ſinkt bis unter — 470 Fahrenheit. Weingeiſt und 
Queckſilber erſtarren im Freien. Die Luft iſt ſo rein, daß 
zwei Menſchen auf eine Entfernung von 2 engl. Meilen 
mit einander reden können, und ſelbſt das leiſeſte Geflüſter 
hörbar iſt. Die Tage werden kürzer; im November dauern 
ſie nur wenige Stunden; im Dezember iſt die Sonne 


gänzlich verſchwunden, und nur der magiſche Glanz des 


Nordlichts erleuchtet dann und wann die ſchrecklich lange 
Nacht. 
ſchenleeren Wüſte. Nur der Athem und ſein Herzſchlag 
ſind Alles, was das Ohr des Wandrers, von der Einſam— 
keit der Polargegend erdrückt, vernimmt. 

Da kehrt endlich Ende Juni eben ſo plötzlich der 
Sommer wieder. Die Tage wachſen, mit ihnen die Tem— 
peratur. Das Eis zerbricht. Der Schnee ſchmilzt, doch 
nur auf wenige Fuß, im wärmern Sandboden tiefer als 
im kühlern Moore. In wenigen Tagen iſt die Landſchaft 
mit lebhaftem Grün bekleidet. Heerden von Enten und 
Gänſen nahen aus dem Süden, geſellſchaftlich vereint mit 
Kibitzen, Schnepfen und andern Vögeln. Kleine Bäche 
murmeln und Inſektenſchaaren ſummen. Wochenlang haftet 
die Sonne, ihre Strahlen ununterbrochen der Landſchaft 
ſendend, am fernen Horizonte. Dadurch ſteigt die Tempe— 
ratur bis 61“ Fahrenheit und, den günſtigen Augenblick 
benutzend, treibt die Pflanze ihre Blätter, Blüthen und 
Früchte in raſcher Aufeinanderfolge hervor. Dann ſieht 
Cap Lisburne wie ein freundlicher Garten aus. Das gelbe 
Geum glaciale wechſelt mit der purpurrothen Claytonia 
sarmentosa, mit Anemonen, Steinbrecharten (Saxifraga) 
und dem ſchönblauen, alpinen Vergißmeinnicht (Myosotis 
alpina). Aber ſolche Stellen gleichen nur Oaſen in 
unendlicher Wüſte. Spärliche Abwechslung gewähren nur 
noch zwergige Weiden und Birken neben verkrüppelten Na— 
delhölzern, welche in der kalten Zone endlich ganz ver— 
ſchwinden. Wie erſchreckt fahren die Wurzeln der Pflanzen 


Kein Lebenszeichen iſt zu erblicken in der men- 


von dem tiefer liegenden Eiſe des Bodens zurück, um die 
Wärme in den höheren Erdſchichten zu ſuchen. Um ſo er— 
ſtaunter erblickt dann der Wanderer am Kotzebue-Sunde 
auf den Gipfeln von Eisbergen noch Gräſer und Sträucher 
in faſt ſüdlicher Ueppigkeit. Nur die Pflanzen nordiſcher 
Torfmoore finden hier noch eine Heimat, mit ihren Wur— 
zeln auf unendliche Strecken hin von üppigen, den Norden 
liebenden Mooſen, beſonders Torfmooſen und Flechten be— 
deckt. Hier ſammelt der Eskimo, welcher nur am ruſſiſchen 
Fort St. Michael höchſt dürftig eine weiße Rübe baut, 
ſeinen Winterbedarf von Himbeeren, Heidelbeeren und Preiſel— 
beeren, welche, im Winter aufs härteſte erſtarrt, nur mit 
Aexten aus ihrem Verſchluſſe gehauen werden können. Im 
Frühjahre ſammelt der Eskimo als Mittel gegen den Scor— 
but (Scharbock) die Blätter des Sauerampfers (Rumex 
Acetosella), im Herbſte die Wurzeln des Wieſenknöterichs 
oder des Maſchu (Polygonum Bistorta). Ein Glück, daß 
der Eskimo in ſeinem ſchmutzigen Erdloche nicht viel nach 
Pflanzennahrung fragt! Ein Glück, daß er den Thran 
als Brennmaterial für den Winter, noch Birken und Weiden 
für ſeinen Bogen, die Sproſſenfichte für ſeine Pfeile, und 
noch Treibholz für ſeine Kähne und Zimmerwände beſitzt! 
Bis auf das Leben im Meere iſt alles kaͤrglich. 

Unparteiiſch müſſen wir jedoch geſtehen, daß die 
Natur trotz all dieſer unendlichen Armuth noch ein Mei— 
ſterſtück vollbrachte, als ſie in dieſen ſchrecklich unwirthbaren, 
eiſigen Fluren noch ſo viel hervor zu zaubern wußte. Am 
Aequator, unter der Tropenſonne muß der Maaßſtab frei— 
lich ein ganz andrer werden. Während nach den Polen 
hin die Schneelinie allmälig bis auf die Ebene herabſinkt, 
tritt dieſelbe in den heißen Ländern erſt auf Alpen bei 
mehren Tauſend Fuß Erhebung auf. Tritt dann zu dieſer 
unendlichen Sonnengluth noch die Waſſerfülle, dann iſt, 
wie in Guyana, die Majeſtät des Pflanzenwuchſes und 
durch dieſes auch des Thierreichs der lebendige Ausdruck 
für jenen einfachen, althergebrachten Satz: Die Stoffe 
wirken nur, wenn ſie gelöſt ſind. 

Siegend herrſcht der Wald, ſagt unſer Landsmann 
Robert Schomburgk von Guyana, welches aus vielen 
Gründen vielleicht das erhabenſte Bild der Tropenwelt 
bietet. Hoch über alle Bäume thürmt ſich die majeſtätiſche 
Mora, eine rieſige Mimoſe leine acacienartige Hülſenpflanze) 
mit ihren dunkelbelaubten Aeſten empor. Ihr folgt ein 
rieſiger Lorbeer, der Sienaballi der Indianer, deſſen Holz 
man ſogar zu Schiffsplanken gebraucht. Einem Korkzieher 
gleich, umſchlingt der wilde Wein, das Buſchtau der Ko— 
loniſten, die Stämme der höchſten Bäume. Anderwärts 
hängt er von ihnen zum Boden herab, wie die Seile eines 
Kabeltaues in einander geſchlungen. Auf der Erde ange— 
langt, ſchlägt er von neuem Wurzeln und legt fo die ho: 
hen Bäume, ſeinen Namen auf's beſte rechtfertigend, gegen 
die Wuth des peitſchenden Sturms gleichſam ſicher vor 
Anker. Auf den äußerſten Aeſten der rieſigen Mora 


ſchmarotzend, wurzelt der wilde Feigenbaum, welcher feine 
Nahrung aus dem Safte der Mora zieht. Aber auch er 
ſieht ſich wieder von den verſchiedenſten Arten des klet— 
ternden Weines überragt und überrankt. Scharlachrothe 
und blendendweiße Blüthen der Paſſionsblumen (Passiflora) 
und Lianen (Bignonia) umgürten endlich, Guirlanden 
ähnlich, das tiefgrüne Laubwerk. Wie in einem Garten 
wuchern Knabenkräuter (Orchideen) mit prachtvollen, oft 
ſeltſam geſtalteten Blüthen auf den Stämmen der Bäume. 
Alles ſtrebt empor zum Lichte der Sonnenmutter. Im 
dichten Urwalde reiht ſich Stamm an Stamm, meiſt von 
rieſiger Höhe. Zwergiges duldet dieſe große Natur an ſol— 
chen Stellen der Majeſtät nicht. Darum kein Unterwald, 


häufen ſich am Boden durch fortdauernde Vermoderung 
gefallener Bäume tiefe Schichten fruchtbarſter Dammerde 
auf einander, ſo tief, daß, vom Waſſer oft durchdrungen, 
der Wandrer fußtief in ſie hinein ſinkt. Eine unverſieg— 
bare Wärme befördert die Zerſetzung, dient aber auch zu— 
gleich dazu, die geſuchteſte Stelle giftiger, oft rieſiger 
Schlangen zu werden. Alles ſtrebt in die Höhe. So iſt 
uns ſchon die Blume am Pol und Aequator der richtigſte 
Maaßſtab jenes tiefen phyſikaliſchen Geſetzes, nach welchem 
die Kälte die Körper zuſammen zieht, die Wärme aus— 
dehnt. Cactuspflanzen in der Nähe der Savannen ſchwel— 
len nicht ſelten mit 10 Fuß hohen und 6 Fuß dicken 
Stämmen empor, ehe ſie ſich am Gipfel in gerade auf— 


Die Victoria regia auf dem Berbice in Guyana. ? 


kein Gras, kein Moos, keine Flechte im dunkeln Urwalde, 
deſſen Boden ein nur höchſt gedämpftes Licht beſcheint. 
Sechzig bis achtzig Fuß hoch ſchießt die „erhabene Berthol— 
letie“ (Bertholletia excelsa), ihren Namen mit Ehren 
tragend, ſchnurgerade bis zu den erſten Aeſten empor, im 
Gipfel mit unzähligen, 18 Zoll dicken Nüſſen verſehen. 
Dieſe cocosartigen Früchte ſind die Hüllen jener auch hier 
zu Lande wohlbekannten amerikaniſchen Nüſſe der Apfelſi— 
nenhändler, Schaaren von Affen mit den mandelartigfüßen 
Kernen ernährend. 

Am eiſigen Pole ſucht ſich die Pflanze mühſam über 
dem tiefer liegenden Eiſe des ewig winterlichen Nordens 
ihre Stätte, froh, wenn die eiſigen Winde die Gipfel 
ihrer zwergigen Sträucher verſchonten. Hier am Aequator 


rechtſtehende, oft 40 Fuß hohe Aeſte leuchterartig zertheilen. 
Auch rieſige ſtarre Gräſer liefern den Beweis unendlicher 


Lebensfülle. Unter ihnen tritt ein mächtiges Bambusgras 
hervor. Das unterſte Glied erhebt ſich ohne Knoten bis 


16 Fuß Höhe; dann erſt folgen die Blätter. Die Pflanze 
wächſt gegen 30 — 40 Fuß hoch. Es iſt die „Curata““ 
der Indianer vom Stamme der Maiongkongs und Gui— 
naus, die feltene Arundinaria Schomburgkii, welche den 
Indianern ihre berühmten Blasröhre liefert. An den 
Ufern der Flüſſe thront die ſtolze Itapalme (Mauritia 
flexuosa) mit ihrem fächerartigen Gipfel. Alles iſt Kraft 
und Leben. Nicht ſelten glaubt der Wandrer das Ge— 
räuſch von Waſſerfällen zu hören. Er täuſchte ſich; denn 
es war nur das Waſſer, welches ſtromweis hier und da im 


dichten Urwalde von den Bäumen ſtrömt. An ſolchen Stel: 
len erzeugt ſich ſogar in den Fiſchen eine Wanderluſt. Sie 
ziehen aus den Bächen heraus auf die Bäume, auf die 
ſie ſich geſchickt hinauf ſchnellen und mit den dornigen 
Floſſen anheften. Selbſt Pflanzen gedeihen hier auf Bäu— 
men, die bei uns nur in tiefen Sümpfen wohnen; z. B. 
die zarten Utricularien. Ein Seitenſtück zu unſerm nordi— 
ſchen Rieſenkäfer, dem Hirſchkäfer (Lucanus cervus), 
ſchwirrt in Guyana der ähnliche Sägekäfer (Prionus cer- 
vicornis), aber 2 Zoll breit und gegen 5 Zoll lang. Mit 
ſeinen ſägeartigen, zolllangen Mundwerkzeugen erfaßt er den 
Zweig eines Baumes, und dreht ſich ſchwirrend mit der 
Schnelle des Windmühlflügels um ihn herum. Binnen 
einer Viertelſtunde hat er den Aſt von der Stärke eines 
Handgelenkes durchſägt. Durſtig trinkt nun der fleißige 
Arbeiter aus der Käferwelt den ſüßen Saft des Baumes, 
an einer Quelle, die er ſich — ein tiefer Fingerzeig der 
großen Lehrerin „Natur“ — durch eigne Kraft erwarb. 
Der Fiſcher legt ſeine Angel, ſeiner Beute in der nächſten 
Stunde gewiß. Er täuſchte ſich. Ein hungriger Kaiman, 
das Krokodil von Südamerika, war ihm zuvor gekommen, 
hat ihm jedoch als Zeichen ſeines Hierſeins den Kopf des 
Fiſches an der Ruthe zurückgelaſſen. Im Walde klopft 
es, als ob eine ſchwere Axt auf den Boden fiele. Es iſt 
der vielfarbige Specht (Picus multicolor). Die Regenzeit 
iſt eingetreten. Da blökt es hier wie ein Kalb, dort zirpt es 
wie ein junger Vogel; hier ſchnattert es wie junge Enten, 
dort klingt es rauh wie die tiefe Stimme des Menſchen. 
War es nicht plötzlich, als ob ein Ruder in den Strom 
ſchlüge? Naht etwa ein feindlicher Indianer? Nein, es 
iſt nur die quakende Stimme eines Froſches, des Ruderers. 
Auch jene Stimmen, die wir noch nicht kannten, gehören 
zu ſeinem Geſchlechte. Die Nacht bricht herein. Kukuru 
— Kukuru! ruft es plötzlich durch den Urwald. Die 
Expedition ergreift jagend die Flucht; hielt ſie doch den unge— 
wöhnlichen Ruf einer Nachtſchwalbe, eines Ziegenmelkers 
(Caprimulgus) für die Stimme eines Vierfüßlers. Doch 
iſt der Schrecken noch nicht vorüber. Auf einem andern 
Punkte leuchtet es durch die finſtre Nacht. Es iſt nur 
der große Laternenträger, das Seitenſtück zu unſerm Jo— 
hanniswürmchen. Doch das Leuchten hat ſich auch auf den 
Boden verloren! Plötzlich ſteht das Lager des Wandrers 
ringsum in bleichen Flammen. Das ſind die Irrlichter 
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der Tropenwelt. Ihr Leuchten rührt nur von einem min: 
zigen kryptogamiſchen Pflänzchen her, welches wahrſcheinlich 
zu der Algengattung Oscillaria gehört. Sie beſteht nur 
aus winzigen, mikroskopiſchen, grünen Fädchen, zu dichtem 
Raſen vereint. So überziehen ſie Blätter und Zweige, und 
erinnern uns durch ihr Leuchten an die Irrlichter unſres 
eignen Vaterlandes, an jene neckiſchen Kobolde, welche ſo 
oft ſchon den Wandrer trügeriſch in den Sumpf lockten. 
Die eigne Beobachtung und jene unſres Reiſenden von 
Guyana macht es uns aufs Höchſte wahrſcheinlich, daß die 
vaterländiſchen Irrlichter demſelben winzigen Pflanzenge— 
ſchlechte angehören, und erinnern den Geſchichtsfreund 
daran, wie eine kleine, aber unerkannte Urſache oft Jahr— 
tauſende hindurch ihre fabelhafte Rolle in der Geſchichte 
der Menſchheit ſpielte, den zum Wunderglauben nur zu 
leicht ſich hinneigenden Menſchen zum Aberglauben führend. 

Wenn ſich die Natur der Polargegenden mit wenig 
Worten aufs deutlichſte zeichnen läßt, weiß der Forſcher 
bei der Fülle der Tropenwelt nicht, wo er aufzuhören hat. 
Ein einzelner Baum reicht hin, den Forſcher tagelang mit 
ſeinen verſchiedenen Schmarotzerpflanzen, Inſekten und 
andern Thieren zu beſchäftigen. Er iſt gleichſam ein Gar— 
ten für ſich. Dieſes Schwirren der fonnenftrahligen Coli— 
bris — Colibri heißt im Indiſchen Sonnenſtrahl! — die- 
ſes Leben von Affen, Tapiren, Jaguaren, Amphibien, 
Inſekten u. ſ. w. hat kein Ende. 

Doch reicht das Gemälde hin, uns die Heimat jener 
Wunderblume, von der wir ausgingen, vor die Seele zu 
führen. Wie das Land ſeine Roſen beſitzt, und dieſe ſeit 
dem erſten dichteriſchen Fühlen der Menſchheit den Preis 
davon trugen, ebenſo hat auch das Waſſer ſeine Roſen. 
Wenigſtens tragen die Nymphäa-Arten dieſen Namen mit 
vollem Rechte, inſofern ihre Blumen am meiſten an die 
Roſe der Dichter erinnern. Wie aber die Waſſerfülle 
unter heißem Sonnenſtrahle die Majeſtät der organiſchen 
Welt bedingt, ſo konnte die Natur eine ſolche Wunder— 
blume wie die Victoria auch nur in ſolcher Heimat her— 
vor zaubern. Die beigefügte Landſchaft ſtellt die Blume 
in dieſer natürlichen Heimat dar, und ich überlaſſe es für 
heute dem Leſer, ſich nach dem erhabenen Bilde Guyanas 
ſeine eigene Vorſtellung von dieſer Königin aller Blumen 
zu entwerfen. Ob er den richtigen Maaßſtab getroffen habe, 
ſoll ihm der nächſte Vortrag zeigen. 


Frühlingserwachen am Rheine. 
Von Emil Noßmäßler. 
Erſter Artikel. 


Wenn ſpät in der Nacht, todtmüde und von langer 
Wanderung erſchöpft, ein Herzensfreund an deine Pforte 
klopfte, als du ſelbſt ſchon in ſüßem Schlummer lagſt, 
und die Deinigen ihm ein gaſtliches Lager bereiteten, auf 
welchem er nach kurzem Gruße in tiefen Schlaf verſank; 
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wenn du dann am Morgen, vor fein Lager geführt, den 
lang entbehrten Freund ſchlummernd und in wohlthätiger 
Ausgleichung der Lebenswellen tief athmend liegen ſahſt — 
o wie ungeduldig harrteſt du da ſeinem Erwachen entgegen, 
um an feine Bruſt zu fliegen und die traute Stimme end⸗ 


lich einmal wieder zu hören. Oft kehrteſt du, leiſe die 
Thür öffnend, zu ſeinem Schlafzimmer zurück, ob er denn 
immer noch nicht erwacht ſei, getheilt zwiſchen dem Wun— 
ſche, ihn nicht zu ſtören und doch ihn recht bald erwacht 
zu ſehen. Als du einmal ſo in der halbgeöffneten Thür 
lauſchend ſtandeſt, hoben ſich ſeine Augenlider, wie vor 
des Kindes geſpannten Blicken zum erſten Male der Vorhang 
im Theater ſich aufrollt. Mit einem Willkommen! flogſt 
du an ſeine Bruſt, und auf des Bettes Rande ſitzend be— 
gannſt du das zärtliche Examen ſich wiederfindender 
Freundſchaft. Kleinigkeiten, Knabenſtreiche, Reiſeaben— 
theuer der gemeinſam verlebten Jugend wurden wieder 
und wieder erzählt. Ueber die lange Trennung hinweg 
ward ſchnell der Faden des gemeinſamen Denkens und 
Empfindens wieder angeknüpft. — 

So und nicht anders iſt es dem rechten Naturforſcher, 
— d. h. dem, welchem die Natur eine mütterliche Hei— 
mat, nicht blos eine Studirſtube iſt — bei dem Früh— 
lingserwachen der Natur. 

Die Zeit vom Schmelzen des letzten Schnees bis zum 
Sprengen der erſten Knospenfeſſel, zum Flattern des er— 
ſten Falters durch die noch laubloſen Wälder iſt ihm ein 
Lauſchen am Lager eines erwachenden Freundes. 

Diesmal war es mir vergönnt, dieſe glücklichen, ah— 
nungsreichen Tage am ſchönen Rheine zu verleben, fern 
zwar von den Meinigen, aber auch fern von der Feſſel 
des geſchäftigen Alltagslebens, im Kreiſe trauter Freunde 
und lediglich im Dienſte der Natur und ihrer Wiſſenſchaft. 

Als ich am 19. Mai bei Marburg aus dem Flußge— 
biete der Weſer über die Waſſerſcheide hinweg in das des 
Rheines hinabſtieg, verſchwanden faſt die letzten Ueberreſte 
des Schnees, welche ſich in den Furchen der Gräben vor 
den ihr eiſiges Herz durchbohrenden Sonnenſtrahlen ver— 
ſteckt hatten. Mainz, mit ſeiner Schiffbrücke die Pforte 
des herrlichen Rheingaues bildend, lagerte unter dem Schutze 
des quellenreichen Taunus geborgen in lauſchender Ruhe 
und Behaglichkeit am dahinrollenden Rheine, den ich mit 
ſeinem ſtrahlenden grünen Kleide angethan fand. Denn 
obſchon er hier den trüben Main bereits in ſeine Ufer aufge— 
nommen hat, ſo läßt er ihn doch noch lange, beinahe bis 
unterhalb Bingen, neben ſich herlaufen, ohne ſich mit ihm 
zu vermiſchen. 

Schien mir jetzt ſchon der Unterſchied zwiſchen hier 
und den nur den Hungrigen begeiſternden Fluren Leip— 
zigs groß, ſo wurde er noch größer, als wenige Tage nach 
meiner Ankunft ein warmer Regen niederſtrömte, der 
mächtig an der Feſſel nagte, in der ich noch Tags vorher 
alles Leben gefunden hatte. Die Schnecken, die verach— 
teten Baumeiſter, hatte ich noch tief verborgen im Boden 
in ihren Winterverſtecken gefunden, wohlverwahrt in ihren 
Häuſern, die mit den Winterdeckeln verſchloſſen waren. 

Ich geduldete mich noch einige Tage, dann aber eilte 
ich freudenvoll hinaus, weit bis über die letzten Außen— 


werke der Feſtung; denn die Natur, nicht die Unnatur 
wollte ich genießen. 

Ich ſchlug meinen Weg das linke Rheinufer entlang 
ein, bis ich über die langgedehnte Petersau im Rheine 
hinweg das freundliche Biebrich zu mir herüberblicken ſah. 

Wie ſchön war es! Ich dachte an den Dichter Pin— 
dar; an ſeine ſchönen Worte: Das Edelſte iſt das 
Waſſer! (agısrov nu vdwo), die mir ein ſteifer 
Gymnaſiallehrer als exegetiſche Aufgabe gegeben hatte. 
Er ahnete einen tief verſteckten Sinn dahinter! Heute 
fand ich, wie ſchon hundertmal, den affnerem Sinne und 
Auge offen daliegenden Sinn derſelben wieder. Und faſt 
eindringlicher noch ſollte ich nachher vier lange Wochen 
hindurch die erlöſende Macht des Waſſers erkennen, als 
es von der lechzenden Zunge des Oſtwinds bis in die Tiefe 
hinab der Erde wieder entzogen wurde und auch der Rhein 
viele Fuße ſeines Waſſermaaßes verlor. Lange konnte dem 
erſten freudigen Erwachen der Natur kein Vorwärtsſchrei— 
ten folgen. Was hatten jetzt aber die kleinen Regentropfen 
für Zauberei hervorgebracht! Eine wahre Völkerwande— 
rung von Schnecken! Ihre Leibeskraft neu erprobend, 
ſchleppten die einen ihr gelbes oder braunrothes, ſchön ge— 
bändertes Haus an der riſſigen Rinde der Pappeln hinauf. 
Es war die ſchöne Hain-Schnirkelſchnecke (Helix nemoralis), 
welche die Franzoſen recht paſſend la livree nennen, denn 
ſie krochen vor mir herum wie reich gallonirte Lakaien. 
Andere blieben auf dem Boden an den Grashalmen 
ſitzen, namentlich die Grasſchnirkelſchnecke (H. erice- 
torum) mit ihrem zierlichen, flachgewundenen Ge— 
häuſe, welches auf kreideweißem Grunde ſeine braunen 
Bänder trägt. Die faule Weinbergſchnecke (H. pomatia), 
die größte ihres Geſchlechts in Deutſchland, ſchien ſich noch 
den Schlaf aus den Augen zu reiben. Ich traf mehrere, 
welche eben erſt ihre dicken, kalkigen Winterdeckel von ihrer 
Hausthüre abgeſtoßen hatten, und nun als unnützes Mö— 
bel neben ſich liegen ließen, um die lange gefeſſelten Glie— 
der zu ſtrecken und zu dehnen. Dagegen fand ich die jun— 
gen Hain-Schnirkelſchnecken, die voriges Jahr mit ihrem 
Hausbau nicht fertig werden konnten, bereits in voller Ar— 
beit. Ihr Mantelrand hatte ſchon tüchtige Kalkmaſſe be— 
reitet und im Fortbau des Gehäuſes unter dem zu äußerſt 
ebenfalls fortgeſetzten Oberhäutchen abgelagert. 

Auf dem Damme hingehend, welcher die fruchtbaren 
Fluren von Mombach vor den andringenden Fluthen des 
benachbarten Rheines ſchützt, bemerkte ich eine ſchwarz 
und grau geringelte, behaarte Wespe aus der Gattung 
Halictus, welche bereits anfing, in der feſtgetretenen Erde 
der Dammkrone ihre Höhlen zu graben, um in ihnen 
ihre Neſter zu errichten. Tauſende tummelten ſich im 
warmen Sonnenſcheine mit dieſer mühſeligen Arbeit, aber 
mit williger Elternſorge am Erdboden umher, und ich 
ſetzte oft meinen Fuß mit Vorſicht nieder, um keines die— 
fer fleißigen Thierchen zu zertreten. Dazwiſchen liefen die 


geſchäftigen Laufkäfer (Carabus) umher, angethan der eine 
(C. auratus) mit einem prächtigen, goldgrün und kupfer—⸗ 
roth ſchillernden, ein anderer (C. cyaneus) mit veilchen— 
blauem Kleide. Sie ſchienen nicht lange ihren Winter— 
verſteck im Boden verlaſſen zu haben und begingen nun 
ihr Jagdrevier, nach Beute ſpähend; 
ſind alle räuberiſche Thiere, welche den Sommer hindurch 
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denn die Laufkäfer 


ſo manches wehrloſe Inſekt würgen. Dadurch wird frei— 
lich der prächtige Sykophant (C. Sycophanta), wohl der 
ſchönſte deutſche Käfer, dem Forſtmanne ſehr nützlich, in— 
dem er ihm in der Vertilgung der ſchädlichen Raupen treu— 
lich beiſteht; obgleich jener ihm durch den nicht rühmlichen 
Namen des „Banditen“ ſchlecht lohnt. 


Was bebt die Roſe dort und zittert 
Und ſchwankt am ſtolz gehob'nen Stengel? 
Entſteigt der Blume lichter Engel 

Dem Kelche, den ſein Hauch erſchüttert? 


O ſieh! der Käfer ringt vergebens, 
Empor zum Tagesgold zu dringen; 
Er kann ſich nimmer aufwärts ſchwingen, 
Es wich die Kraft des jungen Lebens! 
Salzburg. 


Käfertod. 


Berauſcht vom ſüßen Düftehonig, 
Hat er der Flügel Macht vergeſſen; 
So werden Roſen ihm Cypreſſen, 
Und in dem Taumel ſtirbt er wonnig! 


Als Grabmal dienen Purpurblätter, 
Als Wächter drohen braune Dornen, 
Und Thränen um den Frühverlornen 
Vergießt ein laues Maienwetter! 
Ignaz Zwanziger. 


Literariſche Ueberſicht. 


Ein treffendes Beiſpiel für die erfinderiſche Aufmerkſamkeit, mit 
der von jeher der Menſch das Hirn zu erregen ſuchte, nennt Mole- 
ſchott die berauſchenden Getränke. Lange ehe der Chemiker die 
Verwandlung des Zuckers in Weingeiſt, dieſen flüchtigen, aus Koh— 
lenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff zuſammengeſetzten Zaubergeiſt, 
kannte, tranken die Babylonier ihren Palmwein, die Phönizier und 
Griechen ihren Wein, berauſchte den Tartaren ſein Kumiß, den 
Celten ſein Meth. 
geiſt ihre berauſchende Kraft. Das ſchwächſte Bier enthält 1, das 
ſtarke Ale über 8, der Wein 7 — 26, der Branntwein bis 50 Pro— 
cent an Alkohol. Außerdem erhält das Bier durch Apfelſäure, Ho— 
pfenbitter und Hopfenöl, der Wein durch Weinſäure und Weinäther, 
der Branntwein durch Weinäther, Getreideöl und Kartoffelfuſelöl 
Geruch und Geſchmack. Den Namen eines Nahrungsſtoffes verdient 
der Weingeiſt nicht, da er ſich nicht in Blut verwandelt. In das 
Blut aber gelangt er dennoch. Durch den Sauerſtoff wird er im 
Blute zu Eſſigſäure und Waſſer, endlich zu Waſſer und Kohlenſäure 
verbrannt. Dieſen Sauerſtoff aber entzieht er als leichter brennbar 
den Beſtandtheilen des Blutes, und ſchützt dadurch dieſe vor der 
Verbrennung. So kann man den Alkohol eine Sparbüchfe nennen. 
Wer wenig ißt und mäßig Alkohol trinkt, behält ſo viel im Blut 
und in dem Gewebe, wie Jemand, der mehr ißt ohne Bier, Wein 
oder Branntwein zu trinken. „Daraus folgt“, ſagt Moleſchott 
mit Recht, „daß es grauſam iſt, den Tagelöhner, der ſich im 
Schweiße ſeines Angeſichtes ein ſpärliches Mahl verdient, des Mit— 
tels zu berauben, durch welches ſeine dürftige Nahrung lange vor— 
hält. Oder ſoll man den Gebrauch abſchaffen, weil er den Miß— 
brauch möglich macht? Dann ſuche man den Vorwurf zu entkräften, 
daß man den Menſchen ſittlich erniedrigt, wenn man fordert, daß er 
dem Genuß entſage, um nicht dem thieriſchen Triebe zu erliegen. 
Der Mönch, der das Gelübde der Keuſchheit fordert, widerſtreitet 
dem ächt Menſchlichen nicht ſchlimmer, als der Arzt, der den Brannt- 
wein abſchafft, weil es Trunkenbolde giebt. Goethe hat der neuen 
Weltanſchauung die ſchöne Loſung gegeben: Gedenke zu leben! Wer 
die Abſchaffung des Branntweins predigt, verſetzt uns in das ver— 


Bier, Wein, Branntwein verdanken dem Wein- 


ſtümmelte Chriſtenthum des Mittelalters zurück, das mit dem Wahl⸗ 
ſpruch: Gedenke zu ſterben! die ſchönſten Blüthen der Menſchheit 
erſtickte.“ Im Uebermaaße genoſſen, bewirken die geiſtigen Ge— 
tränke allerdings Magenverhärtung, die mit der Verdauung die Blut⸗ 
bildung aufhebt. Sie beſchleunigen den Kreislauf des Blutes, er— 
hitzen es, wie man ſagt. Sie dringen mit dem Blute in das Ge— 
hirn, beleben anfangs nur die Einbildungskraft, ſteigern ſie zu Sin⸗ 
nestäuſchungen, endlich zu Wahnſinn und Bewußtloſigkeit. 

Unter dem allgemeinen Namen der Würze behandelt Moleſchott 
noch das Kochſalz, das fo weſentlich zur Veränderung der Eiweiß- 
körper beiträgt, Butter und Oel, welche die Verwandlung von Stär⸗ 
kemehl in Fett erleichtern, und den an ſich ſchwerverdaulichen Käſe, 
der doch durch ſeinen Reiz auf die Verdauungsdrüſen die Abſonde— 
rung von Speichel, Galle und Magenſaft und darum auch die Ver— 
dauung fördert. Er betrachtet ferner den Eſſig, der die Löſung 
eiweißartiger Körper, beſonders des Fleiſches unterſtützt, dieſe löͤ— 
ſende Wirkung aber auch auf das Blut ausdehnt, es verdünnt und 
kühlt. „Deshalb iſt es ein unverzeihlicher Leichtſinn, wenn junge 
Mädchen aus Eitelkeit ſich durch Eſſig eine künſtliche Magerkeit 
zu erzeugen ſuchen. Nur zu häufig erreichen ſie dieſes Ziel zu— 
gleich mit tief eingreifenden Krankheiten, die ſie um die Zeit 
ihrer ſchönſten jungfräulichen Blüthe betrügen. Den Zucker nennt 
Moleſchott beſſer, als ſeinen Ruf und vertheidigt ihn namentlich 
gegen den Glauben, daß er die Zähne verderbe, da er viel— 
mehr die Löſung des phosphorſauren Kalks der Nahrungsmittel 
in der Milchſäure unterſtützt, alſo die Zufuhr des Kalks in die 
Zähne erleichtert. Mit den eigentlichen Gewürzen oder Specereien 
beſchließt er die Reihe der Nahrungsmittel. Sie find Reizmittel, 
die allerdings die Verdauung fördern können, aber auch den Blut— 
lauf beſchleunigen und das Gehirn aufregen. Ein Uebermaaß der 
Reizmittel iſt viel gefährlicher, als ein Ueberfluß der Nahrungsmit⸗ 
tel. „Fehlten uns die Gewürze“, ſo ſchließt er „dann hätten die 
Völker Europas einen entbehrlichen, oft ſchädlichen Speiſezuſatz we— 
niger, und Spanier, Portugieſen und Holländer eine blutige Seite 
in ihrer Geſchichte zu ſtreichen.“ 
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Bilder von der Nordſee. 
Von Karl Müller. 
Die Inſel Wangeroge. 
Zweiter Artikel. 


Bereits mehre Wochen auf der Inſel, iſt die Aus— In ein enges Dünenthal gelagert, blicken wir einſam 
beute, das Neue immer ſeltener geworden, um ſo mehr, | hinaus in's wogende unendliche Meer. Eben ſcheint die 
als der Strand ſelbſt ein armer iſt, und das Meer nur | Mittagsfonne, und der Wind ſäuſelt im rauſchenden Dü— 
ferneren Küſten ihre oft prachtvollen Meeresgewächſe durch nenhafer. Ueber die Fläche des Meeres trügeriſch gehoben 
die Brandung entreißt, um uns damit auf ärmerem durch den gebrochenen Lichtſtrahl der Sonne, gewährt uns 
Strande unendliche Freude zu bereiten. Seeigel (Echinus) zur Linken das benachbarte Eiland Spikeroge das ſeltſame 
und Seeſterne (Asterias) aus der Klaſſe der Strahlthiere Seitenſtück zu jener bekannten Erſcheinung der Luftſpiege— 
ſind uns bereits eben ſo alte Bekannte geworden wie Ta— lung (Fata morgana), durch welche in den heißen Wüſten 
ſchenkrebſe, Schöllfiſche und Seeſchwämme (Spongia ocel- Afrikas u. a. Länder der Erdboden meergleich in der Luft 
lata), von der Beſchaffenheit unſrer Badeſchwämme, aber ſich abſpiegelt. Nicht lange, fo überraſcht uns eine andere 
nicht zuſammengeballt, ſondern ſtrauchartig verzweigt. Wir Erſcheinung nicht weit von uns auf der Fluth. Sind es 
haben die Auſter von Wangeroge gekoſtet, haben aber die vielleicht jene von Ankern gehaltenen Tonnen, welche ge— 
kleinen, Granate genannten Krebſe unendlich vorgezogen. legt wurden, dem Schiffer das rechte Fahrwaſſer anzu— 
Auch den ſchmackhaften, ſchweren Rieſenkrebs, den Hummer zeigen, die dort auf und unter tauchen? Faſt ſcheint es ſo. 
von Helgoland haben wir als eingeführte Waare geſehen Doch die Geſtalten ſegeln von dannen? Es iſt eine Ge— 
und vielerlei andre Dinge. Darum beſchäftigen uns jetzt ſellſchaft der Braunfiſche, zu dem fiſchartigen Säugethier⸗ 
andere Gegenſtände. | gefchlechte der Delphine gehörig, welche eben ihren Spa— 
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ziergang in der heißen Mittagsfonne unternimmt, um ſich 
die Welt auch einmal über dem Waſſer zu beſchauen. 
Vielleicht iſt es der Delphinus delphis. Ein freudiger 
Schrecken durchzuckt uns bei dieſem Anblicke; denn der zau— 
beriſche Name des Delphins weckt plötzlich ſo viel des 
Mährchenhaften und Erhabenen, von welchem die Seefahrer 
von jeher erzählten, in unſrer Vorſtellung. Schon denken 
wir an den verwandten Walfiſch, der hier nur geſtran— 
det einmal geſehen werden könnte, denken an den gierigen 
Hai, von deſſen Fiſchgeſchlechte uns unſer Blankeneſer 
Freund ein kleines Exemplar nebſt Seemäuſen, dieſen merk— 
würdigen mausartig geſtalteten, mit goldſchillernden Sta— 
cheln beſetzten Würmern (Aphrodite 1 u. a. Thie⸗ 
ren zum Geſchenk machte. 

Gern ſähen wir dabei auch einmal in dem Meere 
den Seehund mit ſeinem fiſchähnlichen, floſſenartigen Hin— 
terleibe, den beiden floſſenähnlichen Füßen, dem großen 
hundeartigen Kopfe und ſeinen klugen, freundlichen Augen. 
Oft erzählte uns der geſchickteſte Seehundsjäger Wangero— 
ges von ihm, wie er patriarchalifh mitten im Meere 
auf einer Sandbank oftmals im Kreiſe der Seinen ſitzt, 
gemüthlich, als ob ſich die Geſellſchaft eben von den man— 
cherlei Abentheuern des verſchloſſenen Meeresgrundes unter— 
hielte. Lebendig tritt uns dabei der Jäger vor die Seele, 
wie er nach ſeinen eignen Mittheilungen, auf dem Bauche 
liegend, die Füße über einander geworfen, den Kopf ſelt— 
ſam verdeckt und erhoben, die Geſtalt des Seehundes und 
ſein Grunzen nachahmt, in dieſer Vermummung leiſe her— 
anrutſcht, und endlich die Ueberliſteten, auf dem Lande ſo 
Unbehülflichen, entweder durch die Flinte oder den ſchwe— 
ren Stock beſiegt. 

Hätten wir aber auch all dieſe Abwechslung nicht, die 
Schiffe des Meeres würden ſie uns bieten. Da kommt 
zur Rechten von Hamburg oder der Weſer ein Dampf— 
ſchiff in ſtolzem, gleichem Laufe. Bis zum fernen Horizonte 
hinterläßt es einen langen Rauchſtreifen. Wahrſcheinlich 
ſegelt es nach England. Zur Linken, vielleicht aus der 
Meerenge von Calais, zieht dagegen ein Segelſchiff den— 
ſelben Weg, den das Dampfſchiff eben verließ. Wir leſen 
in feinem langſameren Vorrücken, dem unendlich raſchen des 
Dampfſchiffes gegenüber zugleich den Helden unſres Jahr⸗ 
hunderts, — den Dampf. Am fernen Horizonte, gerade 
aus von uns, erſcheint die Spitze eines Schiffsmaſtes. 
Allmälig näher rückend, unterſcheiden wir deutlich, wie 
nach und nach ein Schiffstheil nach dem andern empor 
taucht, bis endlich — wo wir eben noch freudig in der 
Erſcheinung den Beweis für die Kugelgeſtalt der Erde 
leſen — das Ganze mit unendlicher Sicherheit die berg— 
tiefen Fluthen des Oceans vor unſern Augen nach Ham— 
burg oder nach Bremen durchſchifft. Die vielen kreuzen— 
den Schiffer von Blankeneſe, mit ihren kleinen, langen und 
ſpitzen, vortrefflich ſegelnden, flachen Ewern, erhöhen das Bunte 
des Ganzen. Nun verſtehen wir den Schiffer von Wan— 


geroge, warum er in heißer Sonne oft ſtundenlang, ſchein— 
bar gedankenlos auf den Dünen gelagert, ruhig hinaus 
ſchaut auf's unendliche Meer. Beſſer wie wir den Weg 
der Schiffe, ihr Wohin und Woher, ihre Führer, ihre 
Frachten, ihren Bau u. ſ. w. aus hundert ſcheinbar un- 
bedeutenden Zeichen der Schiffe auf die überraſchendſte Weiſe 
ermeſſend, läßt er eben eine ganze Geſchichte der Menſch— 
heit an ſeinem Auge vorüber gleiten. Vielleicht erwartet 
er auch einen Bruder, einen Vater, wie nicht ſelten die 
ſchmucke Maid von Wangeroge den Geliebten auf der hohen 
Düne erwartet. Beide erwecken ſchon wieder neue Vor— 
ſtellungen in unſrer Seele. Welche Gefühle mögen in 
ihren Herzen kämpfen, wenn der Zeitpunkt vielleicht ſchon 
lange vorüber ging, in welchem ſie den Entfernten erwar— 
teten? Unwillkürlich zwingen ſie uns die lebendigſte Theil— 
nahme ab. Denn wir ſtellten eben neben ſolches Leben 
voll Gefahr das ruhig ſich abwickelnde des Binnenlandes. 
Faſt wollte uns dieſes im Augenblicke, von der Majeſtät 
der Vorſtellung und des Meeres bezwungen, klein und 
erbärmlich vorkommen. Kein Wunder dann, wenn ſich 
plötzlich heftiger denn je die von Kindheit an ſchon mit 
dem Robinſon verſchlungene Sehnſucht in unſerm Herzen 
einfindet, auch einmal hinüber zu ziehen über die großar— 
tige Waſſerſchwelle, welche mehre Welten trennt, dorthin, 
wohin eben die Sonne, die ſchon ihre letzten Strahlen in's 
Meer taucht, zu ziehen ſcheint. 

Der Zauber der Palmenhaine, wohin uns eben unſre 
Phantaſie führte, hat uns unruhig gemacht. Faſt zürnen 
wir dem Geſchicke, das den Schwingen unſrer Sehn— 
ſucht ſo viele Banden anlegte. Darum halten wir's nicht 
länger aus in dem ſtillen Dünenthale. Wir eilen dem 
Saume des Meeres zu, entſchloſſen, die Inſel in ihrem 
ganzen Umfange heut zu umgehen. Das Brauſen der Wo— 
gen ſtimmt ja überdies ſo herrlich mit dem unruhigen 
Wogen unſres Herzens. So ſucht Verwandtes das Ver— 
wandte. — — 

Noch bewundern wir die goldnen zitternden Strahlen 
der Abendſonne, tauſendfach in den unruhigen Wellen ge— 
brochen; noch blickt die Sonnenkugel am fernen Horizonte 
in feuriggoldnem Halbbogen nach uns herüber; einen Au— 
genblick noch, und ſie ſcheint hinabgeſunken zu ſein in den 
Schooß des Meeres. Neue Welten thürmen ſich nun vor 
der glühenden Abendröthe auf: die dunkeln Welten der 
Wolken. Sie zaubern uns lebendig die Berge der Heimat 
vor die Seele. Wir unterſcheiden ihre Thäler, ihre Wäl— 
der, ſo manches liebgewonnene Plätzchen darin, mit Leiden 
und Freuden durchwebt. Zwei ferne Naturen, das Meer 
und die Heimat, verſchwammen wohlthuend in eine dritte. 

Schon glänzen die Sterne am Himmel durch die 
Wolken hindurch, vielfach in den wogenden Fluthen des 
Meeres gebrochen. Ein neues Wunder läßt uns erſtaunt 
ſtill ſtehen. War es nicht plötzlich, als ob auf den ſchäu— 
menden Fluthen bleiche Flammen dahin zuckten? Wir 


täuſchten uns nicht. Sie kehren wieder: hier, dort, zu 
unſern Füßen, auf hoher See, überall! Was wir ſo 
lang vergeblich erwarteten, ſteht in Wahrheit plötzlich groß 
und prächtig vor uns: die Vermählung des Waſſers mit 
Flammen, das Meerleuchten. Würdig der mährchen— 
haften Rieſengeſtalten eines Walfiſches, wer vermöchte das 
erhabene Schauſpiel zu ſchildern?! — 

Wir haben genug geſehen, und kehren zurück, Bilder 
voll Majeſtät in unſrer Seele. Hat es die Natur darauf 
abgeſehen, uns heute mit dem Füllhorn ihrer Güte zu 
überſchütten? Was iſt das für ein neuer Stern, der dort 
am Himmel, niedrig wie es ſcheint, fo glänzend, mond— 
artig, doch kleiner, ſich plötzlich unſerm Auge zeigt? Er 
rückt vorwärts, wird matter, immer matter! wird heller, 
immer heller! ſtrahlt ſchon wieder im alten Glanze, wie 
wir ihn zuerſt ſahen! Gewiß iſt das Schauſpiel ſchön in 
ſo dunkler Nacht wie dieſer. Bald ſollen wir es erfahren: 
es iſt die dreifache Lampe des Leuchtthurms, deren Flam— 
men Les mächtigen Hohlſpiegeln weit hinaus ins Meer — 
12 Seemeilen weit, wie wir vernahmen — wirft, dem 
Schiffer ein unentbehrlicher Anhalt. Wir beſteigen den 
Thurm; denn ſchon lange hatten wir die Erlaubniß dazu 
vom freundlichen Lampenwärter. Ein Uhrwerk iſt es, wel— 
ches einen langen Eiſenſtab bewegt, an dem ſich die Lam— 
pen befinden. Auch das gegenüber gelegene, bei reiner 
Luft erkennbare Helgoland hat ſeinen Leuchtthurm, aber 
ein feſtes Feuer als Gegenſatz zu dem „Blickfeuer,, von 
Wangeroge. Darum wird der, an der Küſte zu Nacht 
beſorgte Schiffer leicht ſeinen Weg zwiſchen beiden Inſeln 
hindurch zu finden wiſſen, ohne zu ſtranden. Das neue 
Schauſpiel führt uns im Geiſte ſofort die ganze Nordſeeküſte 
hinab bis zur Normandie und weiter. Wir erinnern uns, daß 
wir noch vor Kurzem im Jeverlande von Veränderungen 
der verſchiedenartigſten, oft prächtig gefärbten Flammen 
der Leuchtthürme laſen, welche die Behörden der Küſten, 
ihren Schiffern zum Anhalt, ſich gegenſeitig mittheilten. 
Die Nacht, das Neue der Umgebung, der erhabene Zweck 
derfelben, Wächter von Gut und Leben von nächtlicher 
See vielfach bedrohter Brüder zu ſein, Alles ſtimmt uns 
ernſt. Faſt ehrwürdig erſcheint uns der wachende Wärter, 
der uns mahnt, nicht vor den Lampenſchein zu treten. 
Darum öffnet er die Thür zur Gallerie. Obgleich mit 
hohen Eiſenſtäben verſehen, maſſiv, wie der ganze Thurm, 
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welcher der Sicherheit wegen kaum einen Holzſplitter in ſich 
birgt, von rothen Backſteinen, Eiſen und Meſſing im In— 
nern aufgeführt iſt, obgleich alſo hinlängliche Sicherheit 
bietend, vermag die Gallerie doch nicht, den Schwindel zu 
hemmen, der ſich unſrer bemächtigen will, da wir, in die 
dunkelſte Nacht hinaus nach dem fernen Leuchtſchiffe der 
Weſer ſtarrend, faſt unter unſern Füßen die Wogen des 
Meeres branden zu hören glauben, während der Sturm— 
wind an uns vorüber heult. 

Ernſt geſtimmt ſuchen wir unſere einſame Wohnung 
auf der äußerſten Düne. Auch die Nacht iſt ernſt; ein 
ſchweres Gewitter iſt über das Dorf herangezogen. Schreck— 
lich pfeift der Wind über das Dach. Doch iſt uns der Auf— 
ruhr willkommen wie das ſeltſame Gefühl, auf leichtem 
Flugſande mitten im Oceane zu ſtehen, den empörten 
Himmel über uns, und doch ſo ruhig und ſicher in das 
brauſende Meer, in die zuckenden Blitze ſehen, auf den rollen— 
den Donner und den fallenden Platzregen im gemüthlichen 
Stübchen vor unſerm Theetiſche hören zu können. Erſt 
ſpät ſuchen wir das Lager; draußen vor dem Fenſter ſingt 
uns der Regen das Schlummerlied. 8 

Der Morgen iſt friſch und heiter. Er führt uns zur 
lieblich gelegenen Saline. Nur noch ein paar Tage, und 
das ſchwankende Schifflein wird uns wieder zum Feſtlande 
tragen. Mit um ſo offnerem Herzen beſuchen wir rings— 
um noch einmal alle liebgewonnenen Plätzchen, den Bade— 
ſalon und unſre Freunde, unter ihnen auch manchen er— 
fahrenen Inſulaner, zu dem den Wandrer die Begierde, in 
ſeinen Erzählungen zu ſchwärmen, in ſeinen altfrieſiſchen 
Zügen zu leſen, auf ſein nur ungern vor Fremden ge— 
ſprochenes Altfrieſiſch zu lauſchen trieb. 

Schon harrt das Schifflein. Die Beute geborgen, 
überblicken wir vom Schiffswagen herab, wehmüthig ge— 
ſtimmt, noch einmal die zurückbleibende Menge. Wir er— 
innern uns noch lebendig unſrer ſtolzen Gefühle bei unſrer 
Ankunft. Um ſo größer tritt uns vor die Seele, was 
uns das Meer ſeit zwei Monaten ward. Nur in, mit 
und durch die Natur ſich entwickeln, heißt leben, heißt 
genießen. Nur in dieſem Leben wohnen die Wundermähr— 
chen des Meeres. Es iſt unſre ſchönſte Erfahrung. Faſt 
enttäuſcht kamen wir zum Meere; erhoben ziehen wir von 
dannen, im Innern flüſternd: Wann werden wir dich 
wieder durchleben, unendliches Meer? 


Electricität und Magnetismus. 
Von Otto Ule. N 


Der Galvanismus. 


Wenn wir in dunkler Nacht eine hohe Bergſpitze er— 
fliegen und nun am frühen Morgen hinaustraten in das 
wogende Nebelmeer, das verhüllend über der Landſchaft 
ruht, wenn dann plötzlich ein Sonnenſtrahl hervorbricht 
und die Schleier zerreißt; welche Fülle nicht geahnter Bil— 
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der erblicken wir dann, die ſich jeden Augenblick vermehren 
und verändern! Mit den Entdeckungen der Wiſſenſchaft 
iſt es nicht anders. Eben noch dunkle Nacht, und nur 
einzelne Sterne locken den Forſcher; jetzt zerreißt ſie, eine 
Entdeckung geſellt ſich zur andern, wie ein Lichtſtrahl zum 


andern, und bald ift Alles ein ſonnenheller Tag. Als 
Kolumbus in den Ocean hinausſchiffte, ahnte man nichts 
von einer fernen Welt. Er ſuchte das bekannte Indien 
und fand das fremde Amerika; er entdeckte eine kleine In— 
ſel, und bald kannte man ein neues ungeheures Feſtland. 
Die Geſchichte der Electricität bringt ähnliche Thatſachen. 

Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts waren die 
wichtigſten Geſetze und Erſcheinungen der Reibungselec— 
tricität, der Anziehung und Abſtoßung, der Vertheilung, 
der Wirkung der Spitzen richtig erkannt, und die Auf— 
merkſamkeit auf dieſe neue Naturkraft war ſo geſteigert, 
daß man ihre Wirkſamkeit in der Natur übertrieb, alles 
Unerklärte und Räthſelhafte für ihr Werk ausgab. Na— 
mentlich waren viele zu der Anſicht geneigt, daß die dun— 
keln Erſcheinungen des thieriſchen Lebens ihren letzten Grund 
nur in einer dem thieriſchen Körper inwohnenden Electri— 
cität haben könnten. Darum beſchäftigte ſich auch der 
italieniſche Arzt Aloiſius Galvani zu Bologna neben 
ſeinen electriſchen Verſuchen mit der Erforſchung des Ner— 
venlebens an zergliederten Fröſchen. Als er an einem 
Abende des Jahres 1790 ſein Laboratorium verließ, lagen 
auf einem Tiſche in der Nähe einer Electriſirmaſchine einige 
ſolcher abgehäuteter Fröſche, deren Füße, vom Rumpfe ge— 
trennt, nur noch durch die blosgelegten Hüftnerven mit dem 
Rückenmark zuſammenhingen. Als nun ganz unabſicht— 
lich einer der Gehülfen mit der Spitze eines Meſſers den 
Nerv eines dieſer Fröſche berührte, wurden augenblicklich 
alle Muskeln des Froſches in ſtarke Zuckungen verſetzt. 
Die Gattin Galvani's war zugegen. Sie gehörte nicht 
zu den gelehrten Frauen, aber ſie hatte von ihrem Manne 
gelernt, auf die Natur zu merken. Dieſe neue Erſchei— 
nung fiel ihr auf, und ſie glaubte zu entdecken, daß dieſe 
Zuckungen mit Funken in Verbindung ſtünden, die gleich— 
zeitig von einem Andern aus dem Leiter der Electriſirma— 
ſchine gezogen wurden. Eilends benachrichtigte ſie ihren 
Gatten davon, und Galvani glaubte nun die Beſtäti— 
gung feiner lange vermutheten thieriſchen Electricität ge— 
funden zu haben. Freilich war die ganze Erſcheinung 
nichts als die Folge eines electriſchen Rückſchlages, eine 
Ausgleichung der entgegengeſetzten Electricitäten, welche an 
dem einen Ende, dem Froſchnerv, eintreten mußte, wenn 
am andern, dem Leiter, durch den Funken der eine Ge— 
genſatz entfernt wurde. Aber gerade der Irrthum, die 
Meinung, etwas ganz Neues entdeckt zu haben, trieb 
Galvani zu fortgeſetzten Verſuchen. 
daß ſelbſt ohne die Gegenwart einer künſtlich erregten Elec— 
tricität dieſelbe Erſcheinung eintrat. 
Froſchſchenkel mittelſt kupferner Haken an einem eiſernen 
Geländer aufgehängt hatte, bemerkte er, daß ſie ſtets in 
Zuckungen geriethen, ſo oft der Wind die Schenkelmus— 
keln an die Eiſenſtäbe ſchlug. Das war ein neues Phä— 
nomen, das ward eine Entdeckung, die feinen Namen un: 
ſterblich machte. 


Bald zeigte es ſich, 


Als er einſt ſolche 
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die Flüſſigkeit hindurch mit einander zu vereinigen. 


Aber der Zufall half ihm doch zu feiner Entdeckung, 
wird der Leſer ſagen. Der Zufall ſpielt überhaupt in der 
Weltgeſchichte eine große Rolle, und doch thut er nicht 
mehr, als daß er dem Jäger das Wild zuführt. Der 
Jäger aber muß ein guter Schütze fein, wenn er den Zu- 
fall nützen ſoll, und Galvani war ein guter Schütze. 
Er fand bald die allgemeine Bedingung aller Muskelbe— 
wegungen, daß zwei Metalle vorhanden ſein müſſen, deren 
eines den Muskel, das andre den Nerven berührt, und die 
wieder unter einander verbunden ſind. Er nannte dieſe 
Metallverbindung den leitenden Bogen. 

Wenn Galvani noch den Sitz dieſer neuen electri— 
ſchen Kraft im thieriſchen Körper ſuchte und den Froſch— 
ſchenkel gradezu mit einer Leydner Flaſche verglich, deren 
beide Stanniolbelegungen in leitende Verbindung gebracht 
werden müßten, um entladen zu werden, ſo führten die 
Forſchungen, die er anregte, bald zu einer richtigeren Beur— 
theilung dieſer Erſcheinung. 

Alexander Volta in Pavia war es, der zuerſt 
jener Anſicht von einer thieriſchen Electricität, in der man 
ja einen der geheimen Lebensfäden faſſen zu können glaubte, 
entgegentrat. Er zeigte, daß die Quelle der Electricität 
nicht in dem Thiere, ſondern in der Berührung zweier 
Metalle oder vielmehr überhaupt zweier verſchiedner Kör— 
per, feſter oder flüſſiger, zu ſuchen ſei. Der heftige Kampf, 
der ſich jetzt in der ganzen wiſſenſchaftlichen Welt zwiſchen 
den Anhängern Galvani's und Volta's entfpann, 
wurde erſt entſchieden, als Volta am 20. März 1800 
der Londoner Geſellſchaft der Wiſſenſchaften die Erfindung 
ſeiner nach ihm benannten Säule anzeigte. 

Wenn wir nach dem Beiſpiele Volta's zwei Platten 
von Kupfer und Zink an einander löthen oder durch einen 
Metallſtreifen verbinden und ihre entgegengeſetzten Enden 
durch einen feuchten Leiter in Verbindung ſetzen, indem 
wir ſie in ein Glas mit Waſſer oder verdünnter Säure 
tauchen, ſo beginnen die in beiden Metallen durch Berüh— 
rung frei gewordnen entgegengeſetzten Electricitäten, ſich durch 
In⸗ 
dem aber die Vereinigung geſchieht, entſteht auch immer in 
gleichem Maße von neuem eine Vertheilung der Electrici— 
täten in den Metallen, und ſo erzeugt ſich gleichſam eine 
fortdauernde Bewegung der Electricitäten in dem durch die 
Metalle und den flüſſigen Leiter gebildeten Kreiſe, die 
man als electriſchen oder galvaniſchen Strom bezeichnet. 
Die poſitive Electricität ſtrömt durch die Flüſſigkeit vom 
Zink zum Kupfer, die negative vom Kupfer zum Zink. 
Es iſt derſelbe Strom, der ſich auch in den Leydner Flaſchen 
und in den Leitungsdrähten der Electriſirmaſchine zeigt, 
aber dort ein momentaner, hier ein dauernder. Jedes 
Paar ſolcher Metallplatten bildet mit ſeiner Flüſſigkeit eine 
galvaniſche Kette oder ein Element. Verbindet man mehrere 
ſolcher Elemente mit einander, baut alſo in der einfachſten 
Form eine Säule von abwechſelnden Kupfer- und Zink— 


platten auf, indem man die einzelnen Paare durch Tuch— 
läppchen, die mit Salzwaſſer getränkt ſind, trennt, ſo er— 
hält man die Voltaiſche Säule oder 
Batterie. Da auch hier die Elee— 
tricitäten ſich auf die Endplatten 
vertheilen, ſo muß natürlich ihre 
Spannung mit der Zahl der Plat— 
tenpaare wachſen, und man hat es 
daher in der Gewalt, die kräftig— 
ſten Wirkungen hervorzubringen. 
Die Geſtalt dieſer einfachen galva— 
niſchen Kette änderte ſich bald. 
Man legte die Platten nicht mehr 
über einander, ſondern ſtellte ſie 
in Becher oder Tröge, die mit ver— 
dünnten Säuren gefüllt waren, 
oder man rollte Zink- und Kupfer: 
bleche ſpiralförmig über einander, 
ohne daß ſie ſich berührten, und 
brachte ſie in ähnliche Gefäße. 

Die Wirkungen dieſer Säu— 
le machten ein außerordentli— 
Galvani aber erlebte den Triumph 
ſeiner Entdeckung nicht mehr. Er ward ein Opfer der 
politiſchen Stürme ſeiner Zeit. Seine Weigerung, der 
neuen cisalpiniſchen Republik den Eid der Treue zu leiſten, 
zog ihm den Verluſt ſeines Amtes zu, er verſank in Ar— 
muth und Trübſinn und ſtarb von Kummer gebeugt im 
Jahre 1798. Volta dagegen erntete den vollen Lohn für 
ſeine Entdeckung, wenn Gold und Ehren geiſtiges Ver— 
dienſt zu lohnen vermögen. Napoleon berief ihn bereits 
im Jahre 1801 nach Paris, überhäufte ihn mit Reichthü— 
mern und erhob ihn in den Senatoren- und Grafenſtand. 
Er ſtarb 1826 im Siſten Jahre feines Lebens in feiner 
Vaterſtadt Como. 

Beſonders waren es die Wirkungen des Galvanismus 
auf den thieriſchen Körper, die, wie ſie die Entdeckung 
veranlaßt hatten, auch zuerſt die Aufmerkſamkeit feſſelten. 
Wenn man mit feuchten Händen die beiden Pole der Säule 
berührt, ſo erhält man einen erſchütternden Schlag, ſo oft man 
die Pole berührt oder die Hände entfernt, alſo die Kette ſchließt 
oder öffnet. 
ſchon ein einfaches Plattenpaar. Legt man ein Silberſtück 
unter die Zunge und ein Zinkſtück auf dieſelbe, ſo em— 
pfindet man bei der Berührung der vorderen Enden einen 
ſtechendſäuerlichen Geſchmack, bringt man ſie an die Au— 
gennerven, oder leitet man Drähte in die Ohren, ſo nimmt 
man einen Lichtblitz oder ein ſonderbares Sauſen wahr. 
An den Körpern eben Hingerichteter wurden die furchtbar— 
ſten Verzerrungen, ſelbſt Athmungsverſuche beobachtet. 
Daß alle dieſe Erſcheinungen zu einer Anwendung der 
Electricität als Heilmittel führen mußten, iſt erklärlich, 
und wir werden ſehen, in welchem Grade der Sinn des 


Die Voltaiſche Säule. 


ches Aufſehen. 
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Auf die empfindlicheren Sinnesnerven wirkte 


Pole entwickelte. 


Volkes für das Wunderbare und Unbegreifliche ausgebeu— 
tet wurde. 

Eine viel höhere Bedeutung aber gewannen die Wär— 
me- und Lichterſcheinungen der Voltaiſchen Säule. 
Bei jedem Oeffnen und Schließen der Kette zeigten ſich 
Funken, und dünne Metalldrähte, durch welche die Kette 
geſchloſſen wurde, erglühten, ſchmolzen und verbrannten. 
Endlich gelang es Davy, zwiſchen Kohlenſpitzen ein ſo in— 
tenſives Licht zu erzeugen, daß es alles bisher bekannte 
irdiſche übertrifft und faſt dem Glanze der Sonne gleich— 
kommt. Man hat es bereits zur Beleuchtung von Stra— 
ßen und Leuchtthürmen anzuwenden verſucht, und wenn 
auch vielleicht wenigen der Leſer das Glück geworden iſt, 
das electriſche Licht bei dieſer Gelegenheit zu bewundern, 
ſo kennt es doch mancher wohl von der aufgehenden Sonne 
in Meierbeer's „Propheten“ auf dem Theater. 

Wenn dieſe Erſcheinungen auf den Gedanken führten, 
Wärme und Licht als Produkte der ſich ausgleichenden 
Electricitäten anzuſehen, ſo erkannte man bald einen noch 
innigeren Zuſammenhang mit der chemiſchen Verwandt: 
ſchaft. Schon im Jahre 1800 entdeckten zwei engliſche 
Phyſiker Nicolſon und Carlisle die Zerſetzung des 
Waſſers, deſſen ein Element, der Sauerſtoff, ſich an dem 
poſitiven, das andere, der Waſſerſtoff, ſich am negativen 
Auch Salze wurden zerſetzt, und wieder 
ging die Säure zum poſitiven, die Baſe zum negativen 
Pole. So ward die Entdeckung Davy's im Jahre 1806 
vorbereitet, welche für die Chemie eine neue Epoche her— 
aufführte. Er zerlegte die bisher für Elemente gehaltenen 
Alkalien und Erden und entdeckte eine Reihe neuer Metalle, 
Kalium, Natrium, Calcium ꝛc. So ward auch der Gal— 
vanismus einer neuen Anwendung fähig, Metalle auf an— 
dere Gegenſtände in zuſammenhängender Form aus ihren 
Salzen abzuſcheiden, zu verſilbern, vergolden ꝛe. 


Die Grove'ſche Batterie. 


Bald bemerkte man, daß auch in der Säule ſelbſt 
chemiſche Vorgänge ſtattfinden, und daß die Thätigkeit der 


Säule nur auf Koften des einen Metalls, des Zinks, wel— 
ches durch die Säure aufgelöſt wird, erhalten, werden 
könne. Ja man fand, daß dieſe chemiſche Zerſetzung in 
der Säule genau der electriſchen Thätigkeit entſpreche. So 
konnte auch die Urſache nicht länger verborgen bleiben, 
weshalb die Wirkung der voltaiſchen Säule ſo bald nach— 
ließ, da der freigewordene Waſſerſtoff die Kupferfläche be— 
deckte, und ſo die Einwirkung der Flüſſigkeit auf das 
Kupfer ſchwächte. Man ſuchte dieſem Uebelſtande vorzu— 
beugen und that dies in den conſtanten Ketten dadurch, 
daß man ſtatt mit einer Säure das Kupfer mit einer 
Auflöſung von Kupfervitriol umgab, aus welcher durch die 
chemiſche Zerſetzung metalliſches Kupfer abgeſchieden wurde. 


Noch beſſer erreichten dieſen Zweck die hier abgebildeten 


Apparate, die Grove ſche und die Bunſen' ſche Batterie. 


un 


LM 
Die Bunfen’fhe Batterie. 

Man wußte ja bereits, daß nicht blos Zink und Kupfer, 
daß alle Körper einander zum electriſchen Gegenſatze an: 
regen, und um ſo ſtärker, ja größer ihre chemiſche Ver— 
wandtſchaft, ihr chemiſcher Gegenſatz iſt. Man hatte 
ſich bereits eine Reihe gebildet, eine electrochemiſche Span— 
nungsreihe, wie man ſie nennt, auf deren einer Seite 
Sauerſtoff, Schwefel, Kohle und die edlen Metalle ſtan— 
den, während ſie auf der andern Zink, Waſſerſtoff und 
die Alkalimetalle ſchloſſen. Man wählte daher ſtatt des 
Zink und Kupfer andre Stoffe, Grove Platin und Zink, 
Bunſen Kohle und Zink. 5 

Bei der Grove' ſchen Batterie befindet ſich das S för: 
mig gebogene Platinblech in einer mit rauchender Salpe— 
terſäure angefüllten Thonzelle, die in einem großen, mit 


222 


verbindet. 


verdünnter Schwefelſäure angefüllten Gefäße ſteht, in wel— 
ches auch der Zinkcylinder taucht. In der Bunſen' ſchen 
Batterie iſt der hohle Kohlencylinder von Salpeterſäure 
umgeben, und in ihm ſteht eine Thonzelle, welche das Zink 
mit der Schwefelſäure enthält. Mehrere Elemente kann 
man auch hier zuſammenſetzen, indem man immer den 
Zinkcylinder des einen mit dem Kohlencylinder des andern 
Das ſich in beiden Batterien entwickelnde 
Waſſerſtoffgas wird ſofort von der Salpeterſäure oxydirt, 
es entſteht Waſſer und ſalpetrige Säure, die gasförmig 
entweicht. 

Wenn uns die Reibungselectricität neulich zu der 
Ueberzeugung brachte, daß ſie auf einer Spannung von 
inneren Gegenſätzen der Materie beruhe, ſo zwingen uns 
jetzt dieſe chemiſchen Vorgänge in den galvaniſchen Batte— 
rien, dieſe Gegenſätze chemiſche zu nennen. Che: 
mismus und Electricität ſind auf das innigſte ver— 
wandt, nur verſchiedene Aeußerungen derſelben Ur— 
ſache, und der ſo lange und ſo heftig geführte Streit, 
ob der electriſche Strom ein Zuſtand geſtörten chemi— 
ſchen oder electriſchen Gleichgewichts ſei, iſt im We— 
ſentlichen ein Wortſtreit. Man hatte einen neuen 
Blick in die Natur gethan und begann die Einheit 
ihres Wirkens zu ahnen. Die Electricität war eine 
allgemeine Kraft geworden, die mit Wärme und Licht 
verwandt, im chemiſchen und organiſchen Leben ſich regte, 
die vom Zitterrochen willkürlich erzeugt werden konnte und die 
Nerven und Muskeln des Menſchen in Zuckungen verſetzte. 
Wer hätte dieſe Bedeutung geahnt, als die Gattin Gal— 
vanis die Zuckungen eines Froſchſchenkels beobachtete? 
Wer hätte wohl gar gedacht, daß ſie einſt in das prakti— 
ſche Leben ſo tief eingreifen werde, wie es die galvano— 
plaſtiſche Kunſt gethan hat? 


Aus einem fhwahen Samen, den der Zufall in 
die Welt warf, entwickelte ſich, von der Sonne des Gei— 
ſtes erwärmt und von dem Boden der Erfahrung genährt, 
die neue Wiſſenſchaft, und eine unbedeutende Erſcheinung 
war es, die ihr im Jahre 1820 einen neuen Aufſchwung 
und eine weltbeherrſchende Bedeutung verlieh. 


Frühlingserwachen am Rheine. 
Von Emil Roßmäßler. 
Zweiter Artikel. 


Vor Allem nahm mich die Pflanzenwelt in An— 
ſpruch. Auf der einen Seite des Dammes leuchtete mir 
von fern ein blaues Blümchen entgegen. Ich eilte zu 
ihr, und wer beſchreibt meine Freude: es war die niedliche 
zweiblättrige Meerzwiebel (Scilla bifolia). Noch niemals 
hatte ich die ſchöne, ſeltene deutſche Pflanze lebend geſehen. 
Hier ſtand ſie in ſolcher Menge, daß ich einen großen 
Strauß davon pflückte, um ihn meinen Mainzer Freun— 


! 


wild in ihrer Nähe wachſe. 


dinnen mitzunehmen, die nachher große Augen machten, 
daß eine ſo ſchöne Blume, eine Zierde des Gartenbeetes, 
Die prächtigen himmelblauen 
Sternchen nickten mich freundlich an. Ja, ich verſtehe 
euren Gruß! Ihr lehrt mich, den Himmel auf der Erde 
finden! Ihr ſeid ſchon da, ihr zarten Pflanzen, zarter als eure 
Verwandte, die ſtolze Hyazinthe, die daheim hinter dem 
ſchirmenden Fenſter ſteckt! Und dieſe Bäume neben euch! 


— doch nein! ich ſehe, daß ſich auch in ihnen das Leben 
regt. Jene Ulme hat bereits ihre braunrothen Blüthen— 
knäuel entfaltet, während daneben die faulen Blattknospen 
noch regungslos ſchlafen. Und dort die Weidenbüſche am 
Rheinufer! — ſie tragen ſchon ihre lieblichen Blüthenkätz— 
chen. Nur wenige Kätzchen tragen noch, nachdem ſie die 
kahnförmige Schuppe abgeſtoßen haben, den ſilberſeidenen 
Pelz, der ihnen ohne Zweifel den ganz paſſenden Namen 
gegeben hat. Doch auch die Espen ſehe ich nicht mehr 
als todte Beſen daſtehen. Mein geübtes Auge ſieht, daß 
ihre durchſichtigen Kronen ſich etwas füllen. 
das? Man ſieht doch keine Blätter; und die Blüthen— 


kätzchen ſind längſt abgefallen, denn dieſe ſind mit den 


Erlenblüthen die allererſten Boten des Frühlings. Es 
kommt vom gemeinſamen Wirken zahlloſer kleiner Erſchei— 
nungen. Jede Knospe des Baumes iſt dem Aufbrechen 
näher und daher etwas geſchwollen. Du würdeſt es an 
den einzelnen Knospen kaum wahrnehmen. Die Tauſende 
von Knospen zuſammen geben doch dem Baume nun ein 
etwas volleres Anſehen. Mein Weg führte mich links 
vom Damme ab nach der ſandigen Anhöhe des Lenneberges, 
der mit Kiefern bewachſen war. Ich hatte eine Wieſe zu 
überſchreiten, auf der mir ſchon von weitem die ſaftigen 
Blätter der Herbſtzeitloſe entgegenleuchteten. Aber mein 
Erſtaunen kannte keine Grenzen, als ich nicht ſelten auf 
der ſonſt noch faſt ganz erſtorbenen Wieſe blühende 
Herbſtzeitloſen fand. Ich traute meinen Augen nicht. 
Sonſt ſtehen die Herbſtzeitloſen auf den kahlen Wieſen im 
Oktober wie nackte frierende Kinder. Ein zarter Blüthen— 
ſtiel trägt dann die ſechs roſenrothen Blätter der Blüthe; 
aber keine Spur eines grünen Blattes iſt daran zu 
ſehen. Und jetzt im März ſah ich von zwei oder drei, 
ſchon ziemlich entfalteten, ſaftig grünen Blättern die Blume 
umgeben! Die ſchönen roſenrothen Blumen hatten aber 
nicht ganz die regelmäßige kelchförmige Geſtalt der Herbſt— 
blumen, ſonder ihre etwas unregelmäßig geſtalteten Blu— 
menblätter ſtanden offener auseinander. Es war ihnen 
anzuſehen, daß die Pflanze ſich in einem „Ausnahme— 
Zuſtande“ befand. 


Nahe bei der Wieſe dehnte ſich eine lange Lache aus, 
deren Waſſer ohne Zweifel urſprünglich Rheinwaſſer war. 
Iſt es in dir auch ſchon lebendig? Die Wafferpflanzen 
waren es noch nicht. Nur die ſchwertförmigen Blätter der 
gelben Iris begannen ihre gelbgrünen Spitzen aus dem 
Schlamme hervorzuſchieben. Dafür aber regte ſich der 
Schlamm und die auf dem Waſſer ſchwimmenden verfau— 
lenden Blätter und Rohrſtücke von thieriſchem Leben. Die 2 
großen Arten der Schlammſchnecken (Limnaeus stagnalis 
und auriculatus) hielten am Rande der Lache muntere 
Zuſammenkunft mit 4 Arten der Tellerſchnecken (Planorbis 
corneus, marginatus, carinatus, vortex). Von allen 
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Körper vom reinſten Waſſer glänzten. 


dieſen Schnecken klebten zahlloſe Laiche an den im Waſſer 
liegenden Dingen, welche herausgenommen wie kryſtallene 
Die drehende Be— 
wegung der Embryonen war noch nicht zu erkennen; dazu 
war es jedenfalls noch zu früh. Auch die große lebendig 
gebährende Sumpfſchnecke (Paludina vivipara) war bereits 
aus dem Schlamme, dem Winterlager der Waſſerſchnek— 
ken, heraufgekommen. An den abgeſtorbenen Schilfrohren, 
die im Waſſer lagen, zeigten ſich die zierlichen flachen Schäl— 
chen der Sumpfnapfſchnecke (Ancylus lacustris) In Nr. 4 
d. Bl. F. 4 ſahen wir das etwas höhere Gehäufe der 
Flußnapfſchnecke (Anc. fluviatilis). An der ſonnendurch— 
leuchteten Oberfläche der Lache kam die ſonderbare, auf dem 
Rücken ſchwimmende Notonekte (Notonecta glauca) mit ih— 
ren langen Beinen dahergerudert; auch große graue Waſ— 
ſerſkorpionen (Nepa cinerea) mit ihrem breiten platten 
Leibe und langem Legeſtachel tummelten ſich im Waſſer 
herum. 

Doch ich ging vorwärts; denn auf der ſandigen Anhöhe 
hoffte ich noch manchen Frühlingsboten aus Flora's Reiche 
zu begrüßen. Ich hatte mich nicht getäuſcht. Die ſchöne 
violblaue Küchenſchelle (Pulsatilla vulgaris) ſtand in zahl: 
loſer Menge umher, als wolle ſie dem treuloſen April 
trotzen, überall, nur nicht auf der Innenſeite der 6 Blu— 
menblätter mit zarter, aber langer, grauer Wolle bedeckt. 
Und richtig, er war auch ſchon da, der herrliche Frühlings- 
Adonis (Adonis vernalis). Seine leuchtend goldgelben, 
kleinen Sonnenroſen gleichenden Blumen ſtrahlten über 
das todte Sandfeld, wo er einſam, wie kleine Oaſen in 
der Wüſte, ſtand. Ich hatte dieſe ſeltene und ſchöne deut— 
ſche Pflanze noch nie ſelbſt gefunden; um ſo größer war 
meine Freude. 

Plötzlich hörte ich militairiſchen Commandoruf. Jetzt 
ſah ich mich erſt um, wo ich ſei. Auf einem kleinen 
Sandhügel überblickte ich eine weite Ebene — ich ſtand 
vor einem Exercierplatze; zu meiner Rechten erhob ſich eine 
anſehnliche Sandpyramide, der Kugelfang für Artillerie- 
Uebungen! — Der zu neuem Leben erwachten Natur ſo 
nahe die mordende Unnatur!? — 


Das ſtörte meine Freude an dem Frühlingserwachen, 
machte ihr aber kein Ende. Ueberdies war ich am Ziele 
meines Spazierganges und ging belohnt und begeiſtert auf 
einem anderen Wege nach der Stadt zurück. 

Die alte Kraft lebte noch! Es folgten dann 
aber vier volle Wochen der entſetzlichſten Dürre. Das 
Leben blieb erſchreckt auf der Schwelle ſtehen, auf welche 
es von dem erſten Weckrufe gelockt worden war. Dann 
aber kamen ſie, die Heißerſehnten — die Regentropfen; 
ſie treufelten Labung aus den Wolken nieder, und ſichern 
Schrittes trat das Leben aus den nun ganz geöffneten 
Pforten hervor. 


Winde, zarte, flücht'ge Blüthe! a 
Ach, den Baum mit ſtillem Bangen 
Hält dein ſchwacher Arm umfangen, 
Daß er ſchütze dich und hüte! 


Froh blickt jetzt dein Aug' und offen, 
Da der Tag mit goldnem Scheine 
Leuchtet in dem Blumenhaine, — 
Blickt ſo glücklich, voller Hoffen! 


Doch der Tag iſt bald verfloſſen, 
Und vor Nachtwinds kaltem Hauche 
Haſt du ſchnell dein Blüthenauge, 
Das ſo hell erglänzt, geſchloſſen. 


Winde, zarte, flücht'ge Blüthe! 

Kühn zwar ſtrebend, dennoch ſchwankend, 
Feſt an ſtärkre Macht dich rankend, — 
Gleichſt du liebendem Gemüthe! 


Wohl ſo lang, als dir am Tage 
Winkt der Sonnenſchein des Glückes, 
Schauſt du freudig, offnen Blickes 
Auf zum Himmel ohne Klage. 


Doch wenn ſich die Nacht ergoſſen 
Mit des Schickſals ganzer Schwere; 
Hat das Herz, das freudenleere, 
Scheu ſich aller Welt verſchloſſen. 


Literariſche Ueberſicht. 


Den Schluß des Moleſchott' ſchen Buches bildet die Lehre 
von der Diät. Der Menſch iſt das Erzeugniß oder vielmehr die 
Summe aller jener Wirkungen, welche Eltern und Heimath, Alter 
und Geſchlecht, Stand und Verkehr, Tages- und Jahreszeit, Witz 
terung und Gewohnheit auf den Stoff ſeines Körpers hervorbringen. 
Der durch alle dieſe Einflüſſe veränderte Stoffwechſel bedingt die 
Wahl der Nahrungsmittel, und dieſe Wahl iſt die Diät. Wenn 
gleich erſt die vereinte Wirkung aller Einflüſſe den Menſchen zu 
dem allſeitig beſtimmten, nothwendig geſtalteten Einzelweſen 
macht, das die Welt ſo vielſeitig auffaßt, weil es ſo vielſeitig von 
der Welt berührt wird, ſo ſind doch die großartigen Wirkungen von 
Luft und Boden, von Natur und Kunſt, überhaupt Alles, was 
minder greifbar als die Nahrungsmittel unſre Sinne berührt, 
unſerm Einfluſſe faſt ganz entzogen. Die Nahrung iſt überdies 
kein heraus geriſſenes Glied aus der großen Kette. Was die 
Nahrung aus den Menſchen macht, das beherrſcht den Verkehr und 
den geiſtigen Charakter des Volkes, wie des Einzelnen. Aber der 
Verkehr ändert den Menſchen, der Menſch die Nahrung, die Nah— 
rung den Acker. Und dieſer ſteten Rückerinnerung, deren Macht 
der ſicherſte Ausdruck der himmelſtürmenden Vernunft des Geſchlechts 
des Prometheus iſt, ihr dankt der Menſch die zähe und doch ſo 
ſchmiegſame Biegſamkeit, mit der er heimiſch wird in allen Kreiſen 
des weiten Reichs der Natur. Wenn aber nicht minder weit 
und oft ſelbſt unſtreitig weiter als die Veränderungen, welche 
die Nahrung ſo unausbleiblich in uns hervorruft, der minder ſinnliche 
Eindruck des Wortes und der Töne, des Lichtes und der Farben 
reift, die wir nicht greifen, nicht fühlen können; ſo geziemt es dem 
Weiſen, wie Moleſchott ſagt, und worin ſchon Schleiermacher 
das wahre Weſen aller Religion ſah, dieſe Abhängigkeit zu erkennen, 
und es iſt echte Frömmigkeit, das Gefühl des Zuſammenhangs mit 
dem großen Ganzen freudig zu hegen. 

Der Verf. giebt eine Diät für Geſunde, nicht auch für Kranke. 
Der Leſer, dem vorausſätzlich eine allſeitige Kenntniß der Krankheit 
und ihrer Urſachen abgeht, würde ſeine Regeln nicht begreifen, und 
nur dem begriffenen Geſetze gehorcht man gern. 

Frühſtück, Mittagsmahl und Abendeſſen werden zuerſt behandelt. 
Das Frühſtück ſoll die während des Schlafes eingetretene Verar— 
mung des Bluts, den Zuſtand der Nüchternheit aufheben und zu— 
gleich für die Mühen des Tages vorbereiten. Brod iſt darum da— 
zu geeignet, weil es leicht und doch langſam genug verdaut wird, 
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um das Blut und Hirn nicht zu plötzlich mit Nahrungsſtoffen zu 
überladen. Thee und Kaffee regen das Urtheil und die Einbildungs⸗ 
kraft zu der denkenden Arbeit beſonders der höheren Stände an. 
Suppe, Fleiſch und Gemüſe bilden vernünftiger Weiſe das Mittags- 
mahl eines deutſchen Bürgers. Aber der Geſchmack der Hausfrauen 
bringt leider auch gar oft die allerunzweckmäßigſte Zuſammenſtellung 
von Speiſen zu Stande. Sie laſſen auf eine magere Suppe nichts 
als Fiſch und Kartoffeln, oder eine bloße Mehlſpeiſe folgen. Die 
Mahlzeit des Armen bilden wohl gar nur Kartoffeln, deren Stelle 
Hülſenfrüchte immer noch beſſer erſetzen würden. Solche Speiſen 
beſchweren durch ihre Schwerverdaulichkeit den Magen, überladen 
das Blut, erhitzen den Kopf und machen den Menſchen zur Arbeit 
unfähig. Zum Fiſche gehört eine Suppe von Hülſenfrüchten oder 
eine Mehlſpeiſe, zum Gemüſe Fleiſch, zu Hülſenfrüchten und Kar: 
toffeln Fleiſchbrühe, zum Braten Salat. Aber die richtige Zuſam⸗ 
menſtellung der Speiſen reicht noch nicht hin. Die Speiſen ſind zu— 
gleich Reizmittel, denn wir haben den Geſchmack nicht umſonſt. Es 
iſt nicht bloß böſe Laune des Geſchmacks, wenn die Hausfrau, die 
faſt täglich dieſelben Gerichte bringt, unzufriednen Geſichtern begeg— 
net, ſondern der Geſchmack iſt zugleich der Maaßſtab für die Anres 
gung, welche Hirn und Nerven vom Blute erhalten. Des Menſchen 
vielbewegtes Leben, Denken und Fühlen verlangt auch eine Man— 
nigfaltigkeit der Speiſen, Getränke und Würzen. Auch eine regel— 
mäßige Wiederkehr derſelben Speiſen an beſtimmten Wochentagen iſt 
eine nicht zu lobende Sitte. Starre Ordnung wird nur zu leicht 
ſpießbürgerliche Beſchränktheit und drückt den freieren Schwung des 
Geiſtes unmerklich, aber um ſo gefährlicher nieder. Darum iſt es 
ein alter Satz, daß unbiegſame Regelmäßigkeit des Lebens ſich mit 
keinerlei Art von Genialität verträgt. 


Das Trinken während des Eſſens iſt nur im Uebermaaß ſchädlich. 
Wein und Bier verzögern nur den Stoffwechſel und ſind darum 
geeignet, auf Reiſen das Mahl länger vorhalten zu machen. Daß 
die Speiſen warm genoſſen werden, hat ſeinen doppelten guten Grund, 
einmal weil kalte Speiſen den Flüſſigkeiten des Magens Wärme ent⸗ 
ziehen, und dann weil ſie Leim und Fette gerinnen machen. 

Das Abendbrod darf nur aus leicht verdaulichen Speiſen, am 
wenigſten aus Fiſch oder Hülſenfrüchten beſtehen, damit die Ver— 
dauung vor dem Schlafe beendigt iſt. Denn die Verdauung ſtört 
den Schlaf und der Schlaf die Verdauung. i 
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Electricität und Magnetismus. 


Von Otto 


Ule. 


Der Magnetismus. 


Es gibt in der Natur zwei Klaffen von Erſcheinun— 
gen, die ganz verſchiedne Beobachtungs- und Erklärungs— 
weiſen verlangen. Die einen zeigen ein einziges, mächtiges 
Geſetz, dem ſich Alles beugt, das klar und unverkennbar 
im Verlauf und Erfolg der Erſcheinung hervortritt. Die 
andern ſind Wirkungen einer unendlichen Anzahl zu— 
fälliger Einflüſſe und laſſen kaum ein gemeinſames Geſetz 
ahnen. Wir ſehen Körper einander anziehen und abſtoßen. 
Aber der fallende Stein, das ſchwingende Pendel, die krei— 
ſenden Himmelskörper weiſen ſo einfach auf die gemein— 
ſame Wirkung der Schwerkraft hin, gegen welche alle mit— 
wirkenden Einflüſſe ſo völlig verſchwinden, daß unſre Rech— 


nung den ganzen Verlauf dieſer Erſcheinungen in der Ge— 
walt hat. Ganz anders iſt es mit der electriſchen Anzie— 
hung und Abſtoßung. Da ſehen wir ſie an ſo eigenthüm— 
lichen Körpern unter ſo beſondern Umſtänden, mit ſo auf— 
fallenden Licht- und Wärmeerſcheinungen verknüpft auf— 
treten, daß wir auf zahlloſe Urſachen zu ſchließen, geheim— 
nißvolle Kräfte anzunehmen uns verſucht fühlen. 

Gerade ſo geht es im ſittlichen Leben. Wenn Mutter 
und Kind, wenn Geſchwiſter und Landsleute ſich anein— 
ander ſchließen, und in der Einöde ſelbſt der Menſch zum 
Menſchen ſich gezogen fühlt, da nennen wir es ein natürliches 
Band, Verwandtſchaft, was ſie kettet. Wenn der Beleidigte, 


Gemißhandelte feinen Feind flieht, wenn fein Anblick ihm 
Unluſt und Widerwillen verurſacht, da ſehen wir einen na— 
türlichen Grund ſeiner Abneigung. 
heimnißvolle Zauber ſich geltend macht, der unter Tau— 
ſenden zwei Seelen ſich finden läßt, und die zum erſten 
Male einander erblicken, für immer von einander ſtößt, da 
wiſſen wir nur noch Namen für dieſe unergründlichen Gefühle, 
ſprechen von Sympathie und Antipathie. Gewiß, nicht auf 
Ueberlegung gründen ſich Liebe und Haß, nicht aus dem Ur— 
theile über Werth oder Unwerth, Schönheit oder Häßlichkeit 
fließt ihre Quelle. Und doch iſt es ein Ganzes, das auf 
uns einwirkt, ein Ganzes, deſſen Zauberkreis ſelbſt lebloſe 
Dinge umfaßt. Doch liegt ein Urtheil, eine Vergleichung 
im Hintergrunde des Gefühls, die aber das Werk eines 
Augenblicks iſt, in dem ſich die verwickelten Operationen 
des Denkens ſo zuſammendrängen, daß wir uns ſelbſt nicht 
mehr Rechenſchaft darüber geben können, daß wir unbe— 
wußt einem Zuge zu folgen glauben, gleich jenem uns 
ſo unbegreiflichen Inſtinkte im Seelenleben der Thiere. 
Alſo nur weil wir uns der zahlloſen nanatürlichen Einwir⸗ 
kungen nicht bewußt werden, glauben wir an eine Ratür— 
liche, magiſche Kraft. 


Auch im Reiche der Naturerſcheinungen gibt es ſol— 
che magiſche Kräfte, die eben nichts ſind, als die unbe— 
griffene Summe mannigfaltiger phyſiſcher Wirkungen. 
Keine aber verdient dieſen Namen mehr, als der Magne— 
tismus, der bereits ſeit grauen Zeiten ſeinen Spuk in den 
Köpfen der Menſchen getrieben hat und noch bis heute das 
Stichwort für alles Geheimnißvolle in den Erſcheinungen 
des Lebens geblieben iſt. 


Schon die Alten kannten ein Erz, das ſich durch die 
Eigenſchaft, Eiſen anzuziehen, auszeichnete. Es iſt das 
Magneteiſen, ein ſchwarzes, aus Eiſenoxyd und Eiſenoxrydul 
beſtehendes Erz, das ſich noch heute in großer Verbreitung 
beſonders im Norden der Erde vorfindet. Die Gruben von 
Arendal in Norwegen und von Dannemora in Schweden dan— 
ken ihm ihre Berühmtheit, und die mächtigen Eiſenſteinberge 
bei Torneo und Gellivara in Lappland, bei Niſchne-Ta— 
gilsk am Ural, im Zillerthal in Tyrol, in Steiermark, in 
Piemont, Braſilien ꝛc. haben in manchen Gegenden zu 
den ſeltſamſten Mythen Veranlaſſung gegeben. Schon 
Plinius erzählt, daß die Entdeckung des Magnets durch 
einen Hirten Namens Magnes oder, wie andre ſagen, aus 
der Stadt Magneſia dadurch geſchehen ſei, daß auf dem 
Berge Ida in Kleinaſien die Eiſenſpitze ſeines Stockes und 
die Nägel ſeiner Schuhſohlen plötzlich am Boden feſtgehal— 
ten wurden. Später fabelte man von einer noch wunder— 
bareren Anziehungskraft nordiſcher Magnetberge, und die 
Seefahrer hielten es für außerordentlich gefährlich, ſich ſol— 
chen Bergen zu nähern, da ihnen alle Nägel, Klammern, 
kurz alles Eiſen der Schiffe zuflöge, und ſie entweder 
dort feſtgehalten oder völlig aufgelöſt würden. 
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Wenn aber jener ges 


Noch heute bezeichnen wir den Magnetismus als die 
Eigenſchaft, Eiſen anzuziehen, obgleich wir bereits eine 
Menge andrer Stoffe, Nickel, Kobalt, Mangan, Chrom 
kennen gelernt haben, die gleichfalls angezogen werden, und 
obgleich wir in gewiſſem Grade dieſe Eigenſchaft allen 
Körpern zuſprechen müſſen. g 

Bringen wir Eiſenfeile in die Nähe eines Magneten, 
ſo wird ſie von ihm angezogen, aber nicht an allen Punk— 
ten in gleicher Stärke. Zwei Stellen an den Enden des 
Magneten zeichnen ſich beſonders aus, um welche ſich die 
Eiſentheilchen häufen und ſo ordnen, daß ſie gleichſam 
Ketten von einem Ende zum andern bilden. Das verräth 
wieder einen Gegenſatz, der in dem Magneten wachgerufen 
wurde, und man nennt deshalb die bezeichneten Stellen 
ſeine Pole. Dieſer Gegenſatz iſt es aber, der ſich auch 
dem genäherten Eiſen mittheilt und dieſelben Pole in ihm 
hervorruft. Die Erſcheinung, daß die gleichnamigen Pole 
einander abſtoßen, die ungleichnamigen einander anziehen, 
beruht alſo auch hier wieder auf dem Geſetze der Verthei- 
lung, und die magnetiſirte Eiſenfeile hat ſich gleichſam 
mit dem großen Magneten vereinigt, indem die Pole an 
ihre äußerſten Enden verlegt wurden. . 

Durch die Vertheilung iſt man daher im Stande, 
künſtliche Magnete zu erzeugen, da jedes Eiſen durch Be— 
rührung mit einem Magneten ſelbſt magnetiſch wird, auf 
die Dauer freilich nur der Stahl und das harte Eiſen. 
Streicht man daher die eine Hälfte einer Stahlnadel oder 
eines Stahlſtabes mit dem einen Pole, die andre mit dem 
entgegengeſetzten, ſo verwandelt man ihn in einen kräftigen 
Magnet, der bisweilen im Stande iſt, das 30 — 40 fache 
ſeines eignen Gewichtes zu tragen. Solche künſtliche Ma— 
gnete ſind es, die man gegenwärtig vorzüglich anwendet, 
indem man ihnen bald die Form eines Stabes bald eines 
Hufeiſens gibt. Selbſt durch Stoß und Schlag können 
ſie erzeugt werden. Schlägt man auf das Ende eines ſenk— 
recht aufgeſtellten Eiſenſtabes mit einem Hammer, ſo wird 
er magnetiſch, und Druck und Reibung bringen dieſelbe 
Erſcheinung faſt in allen eiſernen Geräthſchaften hervor, 
wenn ſie eine Zeit lang gebraucht ſind. Selbſt das Licht, 
beſonders das violette und blaue, vermag nach Mo rech i- 
ni's und Miß Sommerville's Beobachtungen in 
Stahlnadeln die magnetiſche Kraft zu erregen, während 
die Wärme ſie ſchwächt, und Rothglühhitze ſie gänzlich ver— 
nichtet. 

Wenn ſchon alle dieſe Erſcheinungen unſre Aufmerk— 
ſamkeit in Anſpruch zu nehmen geeignet ſind, ſo wird es 
im höchſten Grade eine andre Erſcheinung, welche unſre 
Erde ſelbſt in das Spiel dieſer geheimnißvollen Kraft hin— 
einzieht. Wenn wir eine Magnetnadel ſo aufhängen, daß 
ſie ſich frei um ihren Schwerpunkt drehen kann, ſo bemerken 
wir, daß ſie immer nur in einer beſtimmten Lage gegen den 
Horizont und die Weltgegenden zur Ruhe kommt, daß der eine 
Pol immer ungefähr nach Norden, der andre nach Süden 
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zeigt. Offenbar kann die Magnetnadel diefe Richtung nur 
durch eine auf ſie wirkende magnetiſche Kraft erhalten, 
und dieſe Kraft kann nirgends anders wohnen, als in der 
Erdkugel ſelbſt. Die Erde muß ein Magnet ſein. 

In das Dunkel der Mythen verliert ſich auch die 
Geſchichte dieſer Entdeckung, aber nicht dem klaſſiſchen 
Alterthum, ſondern der ſeltſamen und oft verachteten Welt der 
Chineſen, dieſes ſo früh zur Kultur erwachten und ſo tief 
wieder geſunkenen Volkes, gehört ſie an. In den uner— 
meßlichen Steppen der Tartarei reiſte man bereits vor 
Jahrtauſenden auf magnetiſchen Wagen, die man Tſchi— 
nan⸗kin nannte, und die ficher den Weg nach Süden 
zeigten. Will man auch der Sage nicht Glauben ſchenken, 
wenn ſie als Erfinder dieſer Wagen einen fabelhaften Kai— 
ſer Tſchin-kung 2064 v. Ch. nennt, ſo ſteht doch im— 
mer feſt, daß die Chineſen ſchon vor der chriſtlichen Zeit: 
rechnung die Südrichtung der Magnetnadel kannten, und 
fie ſpäteſtens im Zten Jahrh. v. Chr. in jenen Wagen 
und zur See anwendeten. Erſt von dort kam durch in— 
diſche Seefahrer die Kenntniß des Kompaſſes zu den Ara— 
bern, von denen ſie vielleicht im 12ten Jahrhundert die 
Spanier erhielten. 

Als jene großen Seereiſen begannen, welche im 15ten 
und 16ten Jahrhundert durch die Entdeckung neuer Wel— 
ten die Geſchichte der Gegenwart einleiteten; da beobach— 
teten Männer wie Columbus und Cabot, daß die Nadel 
des Kompaſſes nicht genau nach Norden weiſe, wie man 
bisher geglaubt hatte, daß ihre Richtung, der magnetiſche 
Meridian, nach Oſten oder Weſten von dem geographiſchen 
Meridiane abweiche, und man nannte dieſen Winkel die 
magnetiſche Abweichung oder Declination. 


Karte der iſogoniſchen Linien. 


Kurz darauf entdeckte Hartmann in Nürnberg, daß 
eine an ihrem Schwerpunkte aufgehängte Magnetnadel 


ſich nicht wagerecht ſtelle, ſondern unter ſich zeige, und 
Robert Norman beſtimmte ſchon 1576 die Größe 
dieſer Neigung oder Inclination für London. Die fort— 
geſetzten Beobachtungen, beſonders auf den Reiſen durch 
die amerikaniſchen und indiſchen Meere, ließen bald erken— 
nen, daß die Neigung ſo wenig als die Abweichung der 
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Karte der iſokliniſchen Linien. 
Magnetnadel für die verſchiedenen Punkte der Erde gleich 
blieb. Die große Veränderlichkeit, welche die Richtung 
der Nadel in hohen Breiten zeigte, ließ auf Punkte ſchlie— 
ßen, wo daſſelbe Ende der Nadel nicht mehr nach Norden, 
wie bei uns, ſondern nach Süden zeigte; und jenſeits des 
Aequators fand man das Nordende der Nadel, das bei 


Karte der iſodynamiſchen Linien. 


uns faſt ſenkrecht dem Boden ſich zuneigt, nach oben ge⸗ 


richtet. Jene Punkte der Erde, in denen die Magnetna⸗ 
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del genau ſenkrecht ſteht, nennt man die magnetiſchen 
Pole. Die Nähe des Nordpols unter 749 nördl. Br. und 
780 weſtl. Länge erreichte der unerſchrockne Seefahrer 
John Rofs, als er fein Schiff im Eiſe verlaſſen mußte, 
während fein Neffe James Roſs 1841 ſich dem ma— 
‚gnetifhen Südpole unter 769 füdl. Br. und 1780 öſtl. 
Länge näherte. 


Dieſe Verſchiedenheiten in der Richtung der magne— 
tiſchen Kraft auf der Erde erregten um ſo größere Auf— 
merkſamkeit, als man ſich davon bedeutende Vortheile für 
die Schifffahrt, ein Mittel, ſeine Lage auf unbekannten 
Meeren zu beſtimmen, verſprach. In dieſer Erwartung 
entwarf ſchon Halley Karten, auf welchen durch krumme 
Linien die Oerter verbunden waren, welche eine gleiche Ab— 
weichung der Magnetnadel zeigten, und Hanſteen, Erman 
und Barlow haben fie in neuerer Zeit vervollkommnet. 
Nach den Angaben des Letzteren ſind die dem Leſer vor— 
geführten gezeichnet. Die erſte Karte zeigt uns das ver— 
worrene Bild der iſogoniſchen Linien oder der Linien gleicher 
Abweichung. Die ſtärkere Linie iſt die ohne Abweichung, 
zu deren Seiten die Linien gleicher weſtlicher und öſtlicher 
Abweichung, letztere punktirt, ſich hinziehen, und der ſich 
eine zweite, in ſich ſelbſt zuſammenlaufende im öſtlichen 
Aſien und dem japaniſchen Meere zugeſellt. Die zweite 
Karte veranſchaulicht die iſokliniſchen Linien oder Linien 
gleicher Neigung mit dem Nordpöhur dem Aequator, in mel: 
cher fie Nadel wagerecht ſchwebt. Die dritte Karte ſtellt 
uns endlich auch die verſchiedene Stärke der magnetiſchen 
Kraft der Erde dar; denn auch ſie hat man gemeſſen und 
wie bei jeder Anziehung durch Beobachtung der Schwin— 
gungen einer wagerecht aufgehängten Nadel. Die Linien, 
welche die Oerter gleicher magnetiſcher Stärke verbinden, 
nennt man die iſodynamiſchen. 


Alle dieſe Karten verſinnlichen uns den magnetiſchen 
Zuftand der Erde für das Jahr 1833. Aber ſchon heute 
iſt er nicht mehr derſelbe. Es gehen merkwürdige Ver— 
änderungen in der Richtung und Kraft des Erdmagnetis— 
mus vor, die bald langſam mit den Jahrhunderten fort— 
ſchreiten, bald plötzlich eintreten und ſich täglich wieder— 
holen. Jene Linie ohne Abweichung, die jetzt das weiße 
Meer und Sibirien durchſchneidet, ging noch 1657 durch 
London und 1669 durch Paris. Tages- und Jahreszeit 
verändern die Richtung der Magnetnadel, der Morgen lenkt 
ſie nach Oſten, der Abend nach Weſten ab und im Früh— 
jahr ſtärker, als im Herbſt. Aber plötzlich ſelbſt treten 
Bewegungen ein, als würden ſie durch die Anziehung klei— 
ner, in der Nähe befindlicher, regelloſer Eiſenmaſſen erzeugt; 
und doch ſind es nicht örtliche Störungen, zeigen ſie ſich 
gleichzeitig an den entfernteſten Punkten der Erde, in Ver— 
bindung mit andern Naturerſcheinungen, beſonders dem 
Nordlicht. 


Wo iſt der Sitz dieſer magnetiſchen Kraft, und was 
bewirkt dieſe Aenderungen? Das war eine Frage, die eine 
Bewegung in der wiſſenſchaftlichen Welt hervorgerufen hat, 
wie ſie ſelten die Welt ſieht. Humboldt war es, der 
die mächtigſten Regierungen der Erde, die engliſche und 
ruſſiſche, für die Erforſchung dieſer Erſcheinungen gewann, 
und Gauß und Weber in Göttingen, welche die Gelehr— 
ten der Erde dazu vereinigten. Von Helſingfors bis 
Tiflis, von Sitka im ruſſiſchen Amerika bis Pecking 
wurden ununterbrochene Reihen von Beobachtungen erzielt; 
in Sibirien und Kanada, in Indien und Vandiemensland 
wurden magnetiſche Warten errichtet, und in die Eismeere 
des Nordens wie zu jenen Wüſten des Südpols, wo das 
Victorialand mit feinem 11000 Fuß hohen Vulkane Ere— 
bus aus dem Eiſe emporſteigt, trieb der Forſchereifer die 
kühnen Schiffer. Bedenkt man, daß die Erhaltung einer 


einzigen magnetiſchen Warte jährlich mehr als 3000 Thlr. 


koſtet, ſo wird man ſich wundern, welche Opfer für dieſe 
anſcheinend rein wiſſenſchaftliche Frage gebracht wurden. 
Was man aber der Wiſſenſchaft opfert, das giebt ſie dem 
Leben tauſendfach wieder. 


Noch iſt trotz aller Mühen das große Räthſel des Erd— 
magnetismus nicht gelöſt; noch hat ſich nirgends ein ein— 
faches Geſetz in den verwickelten Erſcheinungen gezeigt, von 
denen die verwickelten Linien der Karten nur eine Andeu— 
tung geben. Aber der Magnetismus ſelbſt iſt ja noch 
eine geheimnißvolle Kraft, deren Zuſammenhang mit Wär— 
me, Licht, Electricität erſt erkannt werden muß. 


Als eine allgemeine Kraft haben wir den Magnetis— 
mus kennen gelernt. Er gehört nicht dem Eiſen allein, 
er gehört allen Körpern an. Sein Weſen beruht auch 
nicht auf der Anziehung des Eiſens, ſondern in jener 
Spannung der Gegenſätze, die ſich andern Körpern mit— 
theilt, und deren Wirkung erſt die Anziehung und Ab— 
ſtoßung iſt. Ein Beweis dafür iſt die wichtige Ent— 
deckung, welche Faraday im Jahre 1845 machte, daß 
alle Körper, ſtarre wie flüſſige, von dem Magneten 
angezogen oder abgeſtoßen werden. Er nannte die letz— 
teren, unter denen ſich das Wismuth auszeichnete, dia— 
magnetiſche Körper, fand aber, daß die Erſcheinungen 
der Anziehung und Abſtoßung wechſelten nach den Mit— 
teln, in welchen ſich die Körper befanden, und nach den 
Stoffen, welche auf ſie einwirkten. 


Dieſe Aehnlichkeit mit den Erſcheinungen der Elec— 
tricität lenkt unſren Blick wieder auf dieſe, und wir wer— 
den erſtaunen, in ihr die bisher vermißte Quelle des Ma— 
gnetismus zu entdecken. Durch dieſen Zuſammenhang mit 
den vertrauteren Kräften der Natur wird aber auch die 
magiſche Hülle ſchwinden, in welcher er uns im Be 
ks Betrachtung entgegentrat. 


—— 
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Eine Waſſerroſe. 


Von Karl Müller. 
Die Victoria, 


Ich bezweifle, daß es dem Leſer gelungen ſein wird, 
ſich ein richtiges Bild der Victoria gemacht zu haben, wenn 
er dieſe Wunderblume noch nicht in einem der weni— 
gen Glashäufer deutſcher Gärten, die fie cultiviren, ges 


ſehen hat. Verſetzen wir uns daher wieder in das ferne, 
flußreiche Guyana. 
| Unter entſetzlichen Mühſeligkeiten, die wir in undurch— 
dringlichen Wäldern, im Kampfe mit der feindlichen Thierwelt, 


Eine Blume der Victoria mit verſchloſſener Blumenkrone. 


Hunger und Witterung zu beſtehen hatten, ſind wir mit dem 
Reiſenden auf dem Corentyn und von da am Nachbarfluſſe, 
dem Berbice, zu Lande angelangt. Es iſt der erſte Januar des 
Jahres 1837. An ſolchem erſten Tage des Jahres pflegt 


man wohl gern einmal auf die durchlaufene Lebensſtrecke 
zurück zu ſchauen. So auch wir] mit Schomburgk. 
Hundert vereitelte Hoffnungen liegen hinter uns und ſtim— 
men uns heut trüber denn je. Da nahen wir plötzlich einer 
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Eine Blume der Victoria mit geöffneter Blumenkrone. 


Stelle, an welcher der Berbice ſich mit einmal ausbreitet 
und an ſeinem öſtlichen Ufer ein ſpiegelglattes Becken bildet, 


während ſich die Strömung an dem entgegengeſetzten Ufer 


hinzieht. Ein Gegenſtand, den wir am ſüdlichen Ende des 
Beckens erblicken, feſſelt unſre Aufmerkſamkeit. Mit Un⸗ 


geſtüm treiben wir den Bootsmann an, ſtärker zu rudern. 
Endlich ſind wir zur Stelle und befinden uns im leich— 
ten Nachen vor dem größten Wunder der Pflanzenwelt 
auf ruhiger Fluth. Alle Mühſeligkeiten der Reiſe ſind 
plötzlich vergeſſen. Was keines Menſchen Kraft ver— 
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mocht hätte, das thut die Natur mit unendlicher Größe, 
mit unendlichem Zauber. Sie ſendet uns eine Blume als 
beſte Tröſterin. Sie hat ein Herz für uns, wenn wir 
nur ein Herz für ſie haben. Glücklich, daß wir es beſiz— 
zen! Ein rieſiges Blatt von 5 — 6 Fuß im Durchmeſſer 
ruht, einem mächtigen Präſentirteller gleich, mit hohem, 
aufgeworfenem, oben hellgrünem und unten carmoiſinrothem 
Rande, auf der grünen Fluth. Sprachlos erſtaunt fällt 
unſer Blick eben auf die Blume der Wunderpflanze, wel— 
cher jenes Rieſenblatt gehörte. Eine mächtige Roſe, aus 
vielen hundert Blumenblättern beſtehend, welche von dem 
reinſten Weiß in vielfachen Abſtufungen in das Roſa und 
Fleiſchfarbene übergehen, ruht ſie an der Seite des Rieſen— 
blattes. Kaum erheben wir unſern gefeſſelten Blick über 
die übrige Waſſerfläche, ſo ſchweift das Auge plötzlich über 
Hunderte ſolcher Blumen und Blätter hin. Der Ein— 
druck iſt ein gewaltiger, um ſo erhabener, je weniger wir, 
die wir eben noch in trübem Sinnen verſunken waren, in 
nächſter Nähe ſolch außerordentliche Schönheitsfülle und 
Freudenquelle erwartet hatten. 

Endlich macht das erſte unruhige Umherſchweifen der 
ſchwelgenden Augen der ruhigen Prüfung des Forſchers 
Platz. Wohin wir uns aber auch wenden, immer finden 
wir Neues und Großartiges zu bewundern. So rudern 
wir mit dem Reiſenden von einer Blume zur andern. 
Immer rieſiger werden die Blätter, rieſiger die Blumen. 
Die erſtern ſind auf ihrer Oberfläche hellgrün, unten car— 
moiſinroth. Die Form iſt kreisförmig, der Rand 3 — 5 
Zoll hoch. Von dem in der Mitte des Blattes befeſtigten, 
mit elaſtiſchen / Zoll langen Stacheln beſetzten Blattſtiele, 
deſſen Länge ſich natürlich nach der Tiefe des Waſſers 
richtet, und deſſen Dicke in der Nähe des Kelches 1 Zoll 
beträgt, laufen die Rippen des Blattes ſtrahlenförmig aus. 
Bedeutend hervorſtehend, ſind ſie meiſt 1 oft auch 4 Zoll 
hoch. Im Ganzen finden ſich nur 8 Hauptrippen. Es lau— 
fen jedoch von ihnen eine Menge kleinerer ſo verzweigt 
aus, daß fie, indem fie wieder von erhabenen Häutchen 
oder Bändern in rechten Winkeln durchkreuzt werden und 
mit Stacheln beſetzt ſind, dem Ganzen das Anſehn eines 
Spinnengewebes auf einer Menge von kleinen, abgetheilten 
Beeten geben. Durch die Dicke ihrer Häute und Rippen 
find dieſe Rieſenblätter im Stande, gegen 3— 4 Minuten 
lang ein Gewicht von 150 Pfund ſicher zu tragen. Wir 
wundern uns deshalb nicht, wenn ſich hier auf dem Ber— 
bice eine Menge von Waſſerenten dieſe natürlichen Teller 
zu eben ſo ſicheren wie elaſtiſchen und kunſtreichen So— 
phas erwählten. 

Unendliche Schönheitsfülle bietet die Blume, in der 
Geſtalt einer mächtigen gefüllten Roſe einige Zoll über 
den Fluthen ſchwebend, von vier fleiſchigen Kelchblättern 
umgeben, von denen jedes 7 Zoll in der Länge und 3 Zoll 
in der Breite mißt, inwendig weiß, außen rothbraun ge— 
färbt und ſtachlig. Der Durchmeſſer dieſes Kelches beträgt 


12 — 14 Zoll. Auf ihm ruht die prächtige Blume, die, 
ſobald ſie ſich entfaltet, den Kelch ganz mit ihren Blättern 
bedeckt. Ihr Durchmeſſer beträgt gegen 15 Zoll, ihr Umfang 
faſt 4 Fuß. Deffnet fie ſich, dann iſt fie weiß, in der 
Mitte fleiſchfarbig. Mit der weitern Entfaltung wird die 
Färbung dunkler, bis das Roth die ganze Blume am fol— 
genden Tage bedeckt. Ein lieblicher Geruch, dem der Ma- 
gnolia grandiflora, entfernter dem der Orangenblüthen ver— 
gleichbar, erhöht die Schönheit der unvergleichlichen Blu— 
me. Doch erfreut uns dieſer Duft nur vom Aufbrechen 
am erſten Abend die Nacht hindurch bis zum folgenden 
Morgen. Ebenſo iſt eine ſtarke Temperaturerhöhung 
während der erſten Entfaltung der Blume bemerkbar, wel— 
che die erſte Zeit der Liebe, die Entfaltung der Staubbeu— 
tel bezeichnet und uns auch hier an das mächtige Feuer 
der Liebesgluth unſres eignen Lebensmai's erinnert. Dieſe 
Wärmeentfaltung beträgt 21½ R. bei einer Temperatur 
der Atmoſphäre von 17½ R. und des Waſſers von 16½ R. 
in unſern Gewächshäuſern. Gegen 2 Zoll tiefer herab 
vermindert ſich die Wärme wieder. Die Erſcheinung ſteht 
nicht vereinzelt unter den Blumen da. Wahrſcheinlich 
theilen dieſe Eigenſchaft alle Blumen der Erde, nur daß 
uns die meiſten durch ihre Kleinheit verhindern, die Me 
me zu meſſen. 

Doch kann ich nicht verſchweigen, daß beiſtehende 
Blumen der Abbildung nicht ganz ſo in der Natur erſchei— 
nen. Die natürliche Lage der Blumenblätter hat ſich der 
Leſer ganz wie bei einer gefüllten Päonie zu denken, ſo 
daß dieſe Blätter die innern Befruchtungswerkzeuge roſſetten— 
artig überdecken. Doch beſitzen beide Abbildungen für die Auf— 
faſſung der innern Blume den Vorzug, daß durch das künſt— 
liche Zurückſchlagen der Blumenblätter jene Blättchen, an 
denen die Staubbeutel angeheftet ſind, welche den weibli— 
chen Fruchtknoten kranzförmig umgeben und allmälig in 
freie Staubbeutel übergehen, ſehr leicht zu ſehen ſind. 
Dies zeigt die Darſtellung der geöffneten Blume, während 
bei der ungeöffneten, in der Abbildung nur theilweis gege— 
benenen Blume die Staubbeutelblättchen noch das In— 
nere bedecken. 

So iſt die ſchönſte Blume der Welt, welche wir im 
Eingange unſres Vortrags als den erhabenſten Ausdruck 
der majeſtätiſchen Tropenwelt bezeichneten. Wenn das 
Erhabene und Schöne, der innere Seelenadel das König— 
liche iſt, dann trägt die Blume ihren Namen Victoria 
regia (die königliche Victoria) mit Recht nach dem Namen 
der regierenden Königin von England. — — 

Die Wunderblume beſitzt jedoch neben ihrer Schönheits— 
fülle und ihrem Orangendufte noch eine dritte hohe Eigen— 
ſchaft. Dieſe beruht in ihren Früchten. Auch ſie ſtellte 
bereits die Landſchaft des erſten Vortrags in Geſtalt einer 
großen Urne dar. Oft die Größe eines Kinderkopfes er— 
reichend, enthält die vielzellige, fleiſchige Frucht zahlreiche 
mehlige Samen, welche, von einer ſchwammigen Zellen⸗ 
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maſſe umgeben, hier und da von den Eingeborenen 
Südamerikas gegeſſen werden. Darum erhielt auch die 
Pflanze den Namen: „Waſſermais“, Mais del Agua, in 
Bolivia, wo ſie zuerſt der deutſche Reiſende Hänke im 
Jahre 1801, ſpäter Bonpland, der berühmte Reiſege— 
fährte Alexander v. Hum boldt's, entdeckte. Bei eini— 
gen Stämmen Guyana’s heißt fie nach der Geſtalt der 
Blätter ſehr bezeichnend lrupé oder Vrupé, d. i. Waſſer— 
teller. Nach dem Profeſſor Pöppig in Leipzig, welcher 
ſie 1832 im Amazonenfluſſe fand, nennen ſie die Moima's, 
die Eingeborenen von Santa Anna, Murura oder Morin- 
qua, die benachbarten Cayababa's: Dachocho. Daraus 
folgt von ſelbſt, daß dieſe Wunderblume ſich nicht auf 
einen einzigen Wohnort beſchränkt. In der That iſt ſie 
in Bolivia, Guyana, bis faſt zum Parama in der Pro— 
vinz Corrientes, alſo in einer Ausbreitung von faſt 35 
Längengraden in den meiſten großen Strömen Südamerika's, 
deren Gewäſſer in den Atlantiſchen Ocean münden, hei— 
miſch. Die erſten keimfähigen Samen brachte der Eng— 
länder Bridjes in den großen botaniſchen Garten von 
Kew (Kiu) bei London. Von da erſt kam die Pflanze nach 
Gent in den berühmten Garten des Herrn Van Houtte 
(Hutt). Auch der königliche Garten zu Herrenhauſen bei 
Hannover beſitzt fie, ebenſo der botanifche von Hamburg. 
Neuerdings ſcheint ſie auch in Tübingen u. a. Städten 
eingeführt zu ſein. 


Auch unſre Heimat kann ſich rühmen, an vielen 
Punkten von Deutſchland eine liebliche Erinnerung an 
jene Wunderblume zu beherbergen. Es ſind unſere einhei— 
miſchen Waſſerroſen. Auf ruhiger Fluth, in tiefen Grä— 
ben und See'n, Bilder voll Lieblichkeit und Ruhe, ent— 
wickeln ſich aus mächtigen, armſtarken, kriechenden Wur— 
zelſtöcken die großen herzförmigen Blätter. Auf langen 
Blattſtielen ſchweben ſie empor zur Oberfläche des Waſſers, 
von den Wellen geſchaukelt. Ihnen zur Seite ſteigen 
aus gleicher Tiefe auf fleiſchigen Stielen die roſenähnlichen 
Blumen, weiß bei der Seelilie (Nymphaea alba), gelb bei 
der Nixblume (Nuphar luteum). So ſtellen ſie gewiſſer— 
maßen nur im Kleinen dar, was die verwandte Victoria 
im rieſigen Maaßſtabe war, dieſe den majeſtätiſchen Ausdruck 
der heißen Zone, jene der gemäßigten. Auch hier finden 
wir das tiefe phyſikaliſche Geſetz, nach welchem die Körper 
von der Kälte zuſammen gezogen, von der Wärme aus— 
gedehnt werden, augenblicklich wieder beſtätigt, und die tro— 
piſche Wunderblume gibt uns damit zugleich eine Einſicht in 
den Character unſrer einheimiſchen Pflanzenwelt. Auch die 
gelbe und weiße Farbe der inländiſchen Waſſerroſen iſt 
nicht zufällig. Sie iſt dieſelbe, welche im Allgemeinen 
alle Fluren der gemäßigten Zone in ihren Blumen an ſich 
tragen. Um ſo intereſſanter iſt es dann aber auch, zu 
ſehen, wie jeder Erdtheil ſeine eigenen, verſchieden gefärb— 
ten Waſſerroſen hervorbringt, weiße, gelbe, rothe, blaue, 


in allen Abſtufungen. Noch merkwürdiger iſt es, daß die 
verſchiedenſten Völker, oft mehre taufend Meilen von ein: 
ander getrennt, nichts von einander wiſſend, doch einen 
ähnlichen Gebrauch von den einzelnen Theilen der Waſſer— 
roſen machen, wie die Eingeborenen Südamerika's von den 
Samen ihres Waſſermaiſes. Im großartigen Maaßſtabe iſt es 
bei den Ureinwohnern Neuhollands wie bei den Javanern der 
Fall, welche ſich der Samen wie der mehlreichen Wurzeln als 
Speiſe bedienen. Selbſt das Alterthum kannte die Waſſerro— 
ſen in dieſer Eigenſchaft. Darum galt die Lotusblume (Ne— 
lumbium specios um) der Flüſſe und Gräben Aegyptens 
den Alten als ein tiefes Sinnbild der Fruchtbarkeit, wel— 
che der Schooß des Waſſers in ſich birgt. Darum die 
hohe, faſt göttliche Verehrung dieſer Blumen, deren Sa— 
men die Aegypter überdies wie noch heute als einen Lek— 
kerbiſſen genoſſen. Darum erſcheint auch die Blume fo 
häufig auf den Münzen der alten, dankbaren Aegypter. 
Hätten ihre Münzen wohl ein tieferes Sinnbild für die 
Erlöſung des Menſchengeſchlechtes durch das Waſſer führen 
können? Auf dem Daſein des Waſſers beruht das Daſein 
von Pflanze und Thier, beruht das Leben des Menſchen. 
Daran dachten die Alten mehr wie wir, weil ſie ſich über— 
haupt noch nicht von der großen Mutter Natur losgeſagt 
hatten, wie ihre in ſo vielen Stücken großartig tiefen Na— 
turreligionen noch heute wie eine ſchöne Sage dem Freunde 
der Entwicklungsgeſchichte des Menſchengeſchlechts beweiſen. 
Daher der Lotusdienſt der alten Aegypter, welcher die be— 
nachbarten Griechen der Art anſteckte, daß man in Grie— 
chenland ſogar ein Verbot gegen den Genuß des Lotus er— 
gehen ließ, fürchtend — und nicht ohne Grund — daß der 
Grieche durch die fremde Nahrung auch fremde Geſinnun— 
gen in ſich aufnehmen, des Vaterlandes vergeſſen möchte, 
weshalb auch die Blume ein Sinnbild der Vergeſſenheit war. 
Auch den alten Indiern war die Lotusblume als „die hei— 
lige Padma“, ein Symbol der Unſterblichkeit, bekannt und 
dem Brahma (ihrem erſten Gotte) geheiligt, wie ſie 
bei den Griechen ihrem Harpokrates, dem Gotte des 
Schweigens, geheiligt war. Sie ging dem Anbau des 
Getreides (der Cerealien) voraus. Darum bildeten die 
Griechen die Ceres, die Göttin des Getreides, wie 
ſpäter mit einem Aehrenkranze im Haare, zuerſt mit Lo— 
tusfrüchten ab. Daſſelbe thaten die alten Helobier Aegy— 
ptens mit ihrer Göttin Iſis. Noch heute ſchwimmt wie 
in grauer Vorzeit ruhig auf bewegter Fluth das Blatt der 
Waſſerroſe, ein Sinnbild der Ruhe, des Schweigens; ſo 
treibt ſie noch heute, ein Sinnbild unendlicher Fruchtbarkeit, 
unendlicher Entwicklung und Zeugungskraft im Schooße 
des Waſſers, ein Sinnbild der Unſterblichkeit, ihre Roſen— 
blüthen über die Fluthen empor. Nur die Völker find 
verſchwunden, welche Tempel einer Blume gründeten! 
Wann wird jener ſchöne Geiſt wiederkehren, welcher, ein 
Kind an dem Buſen der Allmutter Natur, vor Jahrtau— 
ſenden anbetend vor einer Waſſerroſe lag? Wann wird 


der Menſch wieder das einfache Naturkind geworden ſein, 
welches, geläutert von den Schlacken grauer Vorzeit, doch 
deren tiefes Naturfühlen in verklärter Seele bewahrte? 
So fragt, ein tiefer Wink der Natur, die Geſchichte der 
Waſſerroſen. Auch der Naturforſcher möchte es fragen. 
Vergleicht er in feiner Seele die graue, kindlich- natürliche 
Vorzeit und die naturforſchende Gegenwart, ſo ſcheint es 
ihm faſt, als ob die Wunderblume der Victoria gerade 
jetzt, in der Zeit der Unnatur, nicht vergebens erſchienen 
ſei, als ob in ihr jene Vorzeit noch einmal — und zwar 
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mit Rieſenhänden mahnend an die Pforten unſres 
Jahrhunderts klopfe. Möge die Mahnung, zur Natur 
zu eilen, tiefer in unſere Seele dringen, ehe es zu ſpät iſt! 
Möchten die vielen der Victoria gegründeten und noch zu 
gründenden Gewächshäuſer Europa's den Tempeln der 
Alten gleichen, in welche den Menſchen nicht Neugier, ſon— 
dern jener tiefe wißbegierige Seelenzug ruft, in dem Kinde 
des Waſſers ein herrliches Symbol natürlicher Erlöſung 
durch das Waſſer auch für uns zu ſchauen und — zu 
verehren! 


Seeſturm. 


Horch, der Leu der Lüfte brüllet 
Sauſend aus des Aethers Kerker 
Ach, entfeſſelt! Und ſchon füllet 
Sein Gebrüll ein Weltall. Stärker, 
Dunkler wird die Mähne. Feuer, 
Blitze ſprüht ſein Aug', und ſiedend 
Trotzt das Meer dem Ungeheuer 
Hoch entgegen, Graun gebietend. 


Und wer wagt ſich in die Schranken 
Dieſes Kampffeld's? Menſchen, fliehet! 
Fort o Steurer! Selbſt Gedanken 
Wird's zertrümmern! Unheil ziehet 
Hier im Schaum, er wird zum Felſen, 
Wenn die Wellen, Donner ſiedend, 
Krachend ſich im Meerbett wälzen, 
Kampf den Feuertatzen bietend. 


Ach, zu ſpät! Mit Blitzesſchnelle 
Zuckt der Brandung Arm am Steuer! 
Tändelnd wiegt ſie auf der Welle 

Den Palaſt, wie Ungeheuer 

Mit dem Schwachen ſcherzen. Rollend 
Von der Rieſenſchaukel, krachend 

In den Abgrund ſtürzt er, grollend 
Schließt die Welle ſich, verlachend 


Menſch, dein Werk. Da rauſcht's im Ziſchen 
Wie ein Regen mild: o Thränen 
Sind's; der Himmel weint ſie denen, 
Die nun ſchlafen. Sühnend miſchen 
Sie den wuthentflammten Wogen 
Sich, und hoch am Himmelszelte 
Strahlt der bunte Friedensbogen 
Ueber dieſes Kampfes Felde. 
Karl Müller. 


Kleinere Mittheilungen. 


Eine Affengeſchichte. 

Mit Speck fängt man Mäuſe, ſagt ein altes Sprichwort. 
Durch Neugierde und Habſucht fängt man Affen, könnte 
man eben ſo treffend und belehrend ſagen, und der Leſer wird wohl 
ſchon manches ergötzliche Geſchichtchen darüber gehört haben. Ein 
ſolches iſt auch das folgende, welches man nach den Mittheilungen 
des durch ſeine Reiſen zum weißen Nil bekannten Barons J. W. 
v. Müller in den Gegenden dieſes Fluſſes anwendet. Zu dieſem 
Zwecke ſetzt der Eingeborene einen großen, hohlen, zum Theil mit 
Frucht gefüllten Kürbis an eine Stelle, daß ihn ſowohl die Affen 
wie der hinter einem Baume verſteckte Jäger ſehen können. Als— 
bald ſteigen die neugierigen Geſchöpfe von ihren luftigen Wohnungen 
herab und nähern ſich dem Kürbis, um dieſen neuen Gegenſtand 
mit komiſchem Ernſte ihrer aufmerkſamen Unterſuchung zu unter— 
werfen. Kaum hat der Erſte von ihnen die Frucht in dem Kürbis 
entdeckt, ſo drängt er die Hand durch das enge Loch, und füllt ſie 
an. Raſch ſpringt nun der Jäger hervor, und der Affe will die 
Flucht ergreifen. Anſtatt jedoch die Beute fahren zu laſſen, ver— 
ſucht er, die Hand im Kürbis, dieſelbe mit fortzuſchleppen. Bei 
dieſem Verſuche gelingt es nun dem Jäger leicht, den Flüchtling 
einzuholen und zu knebeln. K. M. 

Der Spornkibitz. 

Der Leſer erinnert fich gewiß noch der poetiſchen, orientaliſchen 

Naturmährchen in Nr. 3. dieſer Zeitſchrift und im Beſondern des 


gedornten Regenpfeifers, welchem nach den Vorſtellungen des Orien— 
talen Allah die beiden Sporen unter die Flügeldecken als Strafe 
für ſeine Schläfrigkeit geſetzt hatte, als der Vogel einſt zu ſpät zu 
der von Allah angeſetzten Verſammlung ſeiner Creaturen kam. Ein 
ähnliches Mährchen theilt auch Baron J. W. v. Müller in ſeinen 
Reiſeberichten über Kordofan mit. Auch der Spornkibitz (Vanellus 
spinosus) beſitzt unter ſeinen Flügeldecken dergleichen Sporen. Die— 
ſelben beſaß er jedoch früher nicht. Er iſt der einzige Vogel, wel— 
cher nie ſchläft; denn Allah hat ihn zum Wächter der Vögel von 
Anfang an beſtellt. Einſtmals aber, nachdem die Kibitze bereits 
tauſend Jahre gewacht hatten, ereignete es ſich, daß einer un— 
ter ihnen dem Beiſpiele aller übrigen lebenden Weſen folgen 
wollte. Er gab ſich nach einer reichlichen Mahlzeit, die Befehle 
Allah's vergeſſend, dem ſelbſt vom Propheten Muhamed geprieſe— 
nen Schlafe Keilak, dem ſüßen Nachmittagsſchlummer hin. Dabei 
überraſchte ihn Allah, und ehe der Kibitz recht zum Wachen kam, 
hatte ihm Allah zwei Flügelſporen angelegt, welche von da an alle 
Kibitze tragen mußten. Läßt es ſich nun einer von ihnen einfallen, 
zu ſchlafen, ſo ſtechen ihn dieſe beiden Stacheln in die Seite, und 
darum iſt der Kibitz zum ewigen Wachen gezwungen. Zu ſolchen 
ſchablonenartig gleichmäßigen Naturanſchauungen gelangt der Menſch, 
welcher die Natur aus ſeinem, nicht aus ihrem Geiſte erklärt; ein 
warnendes Beiſpiel für unſre naturanſchauenden, aber naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kenntniſſe entbehrenden Mährchendichter. K. M. 
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Die Stimme als Ausdruck des Innern. 


Von Otto 


Was giebt es Lieblicheres, als die ſanfte Stimme eines 
Mädchens, wenn ſie im Liede ertönt oder in ſüßer Rede 
unſer Ohr trifft! Was giebt es Erhebenderes, als die kräf— 
tige Männerſtimme, wenn ſie von Begeiſterung erregt 
weithin durch die Verſammlung brauſt! Was iſt rühren— 
der als die zitternde Stimme des Greiſes, was ergreifen— 
der als der Schrei des Schmerzes, was verlockender als 
das Jauchzen der Freude! Wenn uns mitten aus grü— 
nen Büſchen die Glodenftimme eines Kindes begrüßte, war 
es uns da nicht, als würde eine der geheimnißvollen Na— 
turſtimmen laut? Wenn aber im Anſchauen der herrlichen 
Landſchaft verſunken, der rauhe Ton der Gemeinheit, der 
heiſere Laut der Leidenſchaft, die glatte Stimme des 


Ale. 


Schmeichlers unfer Ohr traf, wer vergäße je den Wider: 
willen, mit dem er von menſchlicher Unnatur die reine 
Harmonie der Natur geſtört ſah! Es iſt wahr, die Stimme 
dringt tiefer als in unſer Ohr, und doch ruht im Klange 
mehr als in den Worten ihre geheime Macht. Wer hätte 
es nicht erfahren, wenn ein lieber Mund zu ihm ſprach, 
daß er nicht vernahm, was er hörte, weil er nur dem 
Klange lauſchte! Die Stimme iſt der Laut des Innern, iſt 
ein Ausdruck des Gefühls. Das Wort hat mit dem Ge— 
fühle nichts zu ſchaffen, und wenn es ein Kind des Ge— 
fühls iſt, ſo ward es nach dem Tode ſeines Vaters gebo— 
ren. Die Sprache verdeckt die Gefühle, denn ſie iſt durch 
Uebereinkunft gebildet. Wer ſeine Gefühle in Worte zu 


kleiden verſucht, der verhüllt fie ebenfo, wie durch das Kleid 
die Formen des Körpers. N 

Das Kind ſchreit, das erfahren wir oft zu unſerm 
Leidweſen. Aber das Kind ſchreit nie ohne Grund. Das 
Gefühl der Unluſt, das in ihm durch körperliches Uebelbe— 
finden oder durch ein unbefriedigtes Verlangen erregt wird, 
macht ſich geltend im Schrei. Wir Erwachſene ſchreien 
nicht mehr, weil wir gelernt haben, unſre Gefühle zu un— 
terdrücken, unſre Aeußerungen den Formen der Sitte an— 
zupaſſen. Wir ſchreien nicht, weil Schmerz und Freude 
in uns zum Bewußtſein kommen, Gegenſtand des Nach— 
denkens, des Urtheils werden. Wir äußern nicht mehr 
die Gefühle, ſondern die Gedanken, welche fie anregen. 
Der Strom der Gedanken verſiegt nie in uns, raſtlos 
drängen ſich die Ideen, und bald tritt die eine, bald die 
andre in den Vordergrund. Aber im Hintergrunde der 
Seele ruht noch jene entſchwundene Kinderwelt mit all 
dem Zauberſpuk unbewußter Gefühle, unerklärter Ahnun— 
gen. Dunkle Wolken des Schmerzes, der Traurigkeit, des 
Sehnens, erſchlaffender Unluſt umziehen unſre Gedanken, 
oder ein Glanz freudiger Hoffnung, heiterer Luſt umleuch— 
tet ſie. Tief in der Seele zieht hinter einem Schleier 
durchſichtiger Gedanken oft eine zweite trübere Reihe, von 
der uns nur ein dunkles Gefühl Kunde gibt. Das ſind 
jene Stimmungen des Geiſtes, die ſich oft durch weite Räu— 
me des Lebens ziehen und das bunte Reich der Ideen be— 
herrſchen, dem Willen ſchwer oft gar nicht unterworfen; 
jene Stimmungen, welche den ganzen Menſchen nach allen 
Seiten durchdringen und an jene Harmonie erinnern, die 
gehemmt oder gefördert den Mittelpunkt aller Luſt und 
Unluſt bildet. Jeder fühlt ſie in ſich, ohne ſie erklären zu 
können. Noch weniger aber vermag er in die Gefühlswelt 
des Andern zu ſchauen. Weiß er doch ſelbſt nicht in Worte 
zu faſſen, was als Sehnen oder Hoffen, Liebe oder Schmerz 
ſein Inneres ergreift! Das Gefühl verkettet die Gedan— 
ken zur Einheit, iſt das wogende Meer, auf dem wie ſe— 
gelnde Schiffe die Gedanken auf und niedertauchen. Aber 
die Wogen der Gefühle ſchlagen an das Ufer und verän— 
dern ſeine Formen. Mienen und Geſten begleiten unwill— 
kürlich jene Regungen des innerſten Lebens, und die Stimme 
iſt der Nachhall der brandenden Wogen. 

Nicht auf Uebereinkunft alſo, ſondern auf einem natür— 
lichen Zwange beruhen Mienen und Laute. Sie ſind Be— 
wegungen, Zuſammenziehungen einzelner Theile unſres 
vielgegliederten Muskelapparates. In den leiſeſten Bewe— 
gungen des Augapfels geben wir oft die tiefgreifendſten 
Veränderungen unſres Innern kund, und durch das Mienen— 
ſpiel des Geſichts verrathen wir, was uns in der Seele be— 
wegt. Die Erinnerung an die Wirkungen, welche unſer 
eignes Gefühl in uns hervorrief, läßt uns die Mienen 
und Laute der Andern verſtehen und aus den Erſcheinun— 
gen auf gleiche Urſachen ſchließen. Wir verſuchen es end— 


lich, abſichtlich jene Zeichen und Laute hervorzubringen, die 


wir als Formen gewiſſer Gefühle kennen gelernt haben, 
um ſie Andern mitzutheilen; und ſo wird der Laut zum 
Worte, zur Sprache. Aber das Wort bleibt hinter dem 
Gedanken zurück, und ſelten erreichen die Muskelbewe— 
gungen jenen Grad von Freiheit und Leichtigkeit, daß der 
geſprochene Gedanke aus dem Dunkel des Gefühls in das 
klare Licht der Erkenntniß tritt. Dann freilich entfaltet 
ſich in der Sprache jene ganze Formenfülle geiſtiger Bewe— 
gung, und die Phantaſie des Dichters, die Tiefe des For— 
ſchers, die Energie des Willens wirken durch das Wort 
auf Tauſende von Menſchen und auf Jahrhunderte fort. 
Dann wird die Sprache ein Ausdruck des ganzen innern 
Menſchen, weil ſie nicht mehr die Form des Gedankens 
allein, ſondern ſeinen Inhalt verſinnlicht. 
Der Laut iſt das Erzeugniß einer Muskelbewegung, 
die einen Mechanismus in Bewegung ſetzt, durch den früh 
und ſpät unwillkürlich, was uns bewegt, Luſt und Unluſt, 
wie ſie an der Seele vorüberzieht, zur lauten Aeußerung 
wird. Die Muskeln unſres Stimmorgans wirken dadurch, 
daß ſie in gewiſſen elaſtiſchen Körpern eine Spannung 
hervorbringen, durch welche beim Rückſchwung Luftmaſſen 
in Bewegung geſetzt oder Schwingungen erzeugt werden, 
die wie bei ſchwingenden Saiten zu Tönen werden, wenn 
ein Luftſtrom zwiſchen ihnen hindurchſtreicht. g 


Kehlkopf von vorn. Kehlkopf von oben und hinten. 


Die Lungen des Menſchen gleichen einem Blaſebalge, 
wenn ſie durch die elaſtiſche Bruſtwandung und die Bauch— 
muskeln beim Athmen bald verengt, bald erweitert mer: 
den. Durch dieſen Blaſebalg wird die Luft gewaltſam 
durch die Luftröhre und den Kehlkopf getrieben. Der Kehl— 
kopf, den der Leſer hier einmal von vorn, dann von hin- 
ten und oben abgebildet ſieht, beſteht aus mehreren Knor— 
pelſtücken, dem Ringknorpel (a), dem Schildknorpel (b) und 
dem Gieskannenknorpel. Die ihn innen auskleidende 
Schleimhaut bildet gegen ſeine Mitte hin zwei große Sei— 
tenfalten, die Stimmbänder (e), die von vorn nach hin- 
ten gerichtet faſt den Rändern eines Knopfloches gleichen. 
Sie ſind um ſo länger, je mehr der vordere Theil des 
Schildknorpels, der Adamsapfel, an den ſie geheftet ſind, 
hervorſpringt. Ein in ihrem Innern liegender Muskel in 


Verbindung mit den Gießkannenknorpeln, an die fie von 
hinten befeſtigt ſind, geſtattet ihnen, ſich mehr oder we— 
niger anzuſpannen, ſich zu verlängern oder zu verkürzen 
und ſo die zwiſchenliegende Spalte bald zu verengen, bald 
zu erweitern. Ueber ihnen bildet die Schleimhaut des 
Kehlkopfs zwei andre ähnliche Falten, die oberen oder Ta— 
ſchenbänder (f), und der Raum zwiſchen dieſen vier Falten 
iſt die Stimmritze, welche der an die Zungenwurzel gehek— 
tete Kehldeckel (d), indem er ſich in ſchiefer Richtung hebt 
und ſenkt, bei der Verſchluckung der Nahrung ſchützt. 


So lange die Luft aus den Lungen frei durch den Kehlkopf 
ſtrömt, vernehmen wir keinen Ton, höchſtens einen Hauch. 
Wenn aber die Muskeln des Kehlkopfs ſich zuſammenzie— 
hen, fo werden die Stimmbänder gefpannt und gerathen 
in eine wellenförmige Erzitterung; ſie tönen, indem die 
Luft an ihnen vorbeiſtreicht. Je ſtärker die Stimmbän— 
der geſpannt werden, deſto höher werden die Töne, und 
je ſtärker die Luft durch die verengte Stimmritze getrieben 
wird, deſto kräftiger klingen die Töne. Bei der Falſet— 
ſtimme wird nur der innere Rand der Stimmbänder in 
Schwingung verſetzt, und es bedarf daher einer ſtärkeren 
Spannung der ganzen Stimmbänder, wenn derſelbe Ton 
durch die Bruſtſtimme angegeben werden ſoll. 


Die Stimmbänder gleichen alſo hierin ganz den Sai— 
ten einer Guitarre, deren Töne auch durch Verkürzung 
oder ſtärkere Spannung erhöht werden können. In der 
urſprünglichen Länge der Stimmbänder iſt darum der Un— 
terſchied zwiſchen Männerſtimmen, Frauenſtimmen und Kin— 
derſtimmen hauptſächlich begründet. Während die mitt: 
lere Länge der Stimmbänder des Mannes in der Ruhe 
18½ Millimeter (ungefähr 8½ pr. Lin.), in der größten 
Spannung 23 Mill. beträgt, ſchwankt fie beim Weibe 
zwiſchen 12¼ und 15⅛x, bei einem 14jährigen Knaben 
zwiſchen 10% und 14½ Millimeter. Der Klang der 
Stimme aber wird, ähnlich wie bei muſikaliſchen Inſtru— 
menten, beſonders durch die Härte der Kehlkopfknorpel be— 
ſtimmt. Bei Kindern und Frauen ſind dieſe Knorpel bieg— 
ſam und weich, bei Männern und vielen Frauen, deren 
Stimme männlich klingt, hart und oft faſt verknöchert. 
Mund-, Rachen- und Naſenhöhle endlich, die Reſonanz— 
höhlen der menſchlichen Stimme, Gaumen, Zähne, Zunge 
und Lippen bilden die Töne durch ihre mannigfaltige 
Stellung und Bewegung zu jenen beſtimmten Lauten, 
aus denen die menſchliche Sprache ſich zuſammenſetzt. 


So iſt alſo der einfachſte Laut das Erzeugniß einer 
vielfachen Muskelbewegung, und wie wir aus dem Spiele 
der Augenmuskeln die inneren Zuſtände des Andern errie— 
then, ſo ſchließen wir auch aus den Tönen, welche das 
ähnliche Spiel der Athem- und Kehlkopfmuskeln erzeugt, 
nach ihrer Höhe und Tiefe, Stärke und Schwäche, nach 
der Schnelligkeit oder Langſamkeit ihres Wechſels auf die 
Stimmungen zurück, denen ſie ihr Entſtehen verdanken. 
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Wie die Geſichtszüge, ſo erſchlaffen im Gefühl der 
Trauer und des Schmerzes auch die Stimmbänder, und die 
Töne, welche jene Stimmungen entlocken, werden dumpf 
und tief. Den höchſten Grad der Spannung erreichen 
Geſichts- und Stimmmuskeln in der Eraltation des Zus 
bels und der Begeiſterung; hohe und laute Töne verkünden 
ſie. Wie das Kind im Frohſinn hüpft und ſpringt, und 
die Züge der Freude wechſeln im raſchen Spiel, ſo wech— 
ſeln bald hoch, bald tief die Töne der Luſt; und wie die 
Miene des Ernſtes erſtarrt, fo wird eintönig die ernſte, 
leidenſchaftsloſe Mahnung. Je höher die Erregung der 
Leidenſchaft ſteigt, deſto mehr Muskeln werden in Bewe— 
gung geſetzt. Unwillkürlich bereiten wir ihnen Widerſtände, 
als ſuchten wir einen Feind, der ſich nicht darbietet, als 
müßten wir der inneren Aufregung Gegenſtände ſchaffen, 
denen ſie kämpfend die Spitze bieten könne. Da werden 
die Kiefer zuſammengepreßt, daß die Zähne knirſchen, da 
wird mit den Händen gerungen, die Fäuſte werden geballt, 
als ſollten die Nägel das Fleiſch durchbohren; — da wer— 
den die Stimmbänder geſpannt, die Stimmritze verengt, 
und der hervorgepreßte Luftſtrom erzeugt im Kampfe mit 
den ihm bereiteten Widerſtänden jene hohen und ſtarken 
Töne der Leidenſchaft und Wuth. Doch die Erregung 
überſchreitet ihre Grenzen, die Kraft ſinkt, der Wille 
fehlt, die Widerſtände zu überwältigen; — da ſinken die 
Arme erſchöpft herab, der Mund öffnet ſich, und zwiſchen 
den erſchlafften Stimmbändern, aus der erweiterten Stimm— 
ritze dringen tiefe Töne hervor. 

Wie aber die Töne willenlos mit der innern Erre— 
gung wechſeln, ſo erzeugen ſie in dem Hörer ähnliche 
Stimmungen. Töne ſtecken an. Der laute Jubel reißt uns 
fort, die Klage ſtimmt uns zum Mitleid, das Kriegsge— 
ſchrei begeiſtert uns zur kühnen That. 

Darin ruht die Zaubergewalt der Muſik. Im Klange 
der Inſtrumente dringt die Natur der Körper, ihre Weichheit 
und Feſtigkeit, ihre Elaſticität und Spannung in unſre 
Seele und erzeugt ähnliche Stimmungen in dem Hörenden. 
Im Geſange aber iſt es das innere Leben des Menſchen 
ſelbſt, das durch das Ohr zum Herzen ſtrömt, iſt es die 
laut werdende Stimmung, die verwandte Stimmungen 
in uns erweckt. Von heftiger Erregung erzählen uns die 
hohen Töne, und Sieg verkünden fie forte angeſtimmt, wäh— 
rend ihr piano im verſuchten Kampfe die mangelnde Kraft 
ihn durchzuführen verräth. Tiefe Töne machen im piano den 
Eindruck großer Erſchlaffung und Reſignation, deuten im 
forte auf die freie Kraft, die im ſtolzen Selbſtgefühl es 
verſchmäht, ſich an ſelbſt bereiteten Widerſtänden zu üben. 

Aus dem allmälig anſchwellenden Tone klingt die 
wachſende Kraft, die Ueberwindung des Widerſtandes her— 
vor, wie in der That mit der wachſenden Stärke des 
Athmens die Spannung der Stimmbänder nachläßt. Da— 
rum wirkt der gleichförmige Ton ſo feierlich, ſo mächtig 
erregend, und wie die Trompete in einzelnen Tönen die 


Ritter des Mittelalters zum Zweikampf in die Schranken 
rief, ſo erfüllen uns noch heut die einzelnen Stöße der 
Poſaune mit heiligen Schauern. Wenn aber zugleich die 
ſchwellenden Töne aufſteigen, ſo ſteigert ſich der Kampf, 
die Erregung naht ihrem Gipfelpunkte, und der Sieg winkt 
näher und näher; wie abſchwellend die ſteigende Tonreihe 
uns das Uebergewicht des Widerſtandes empfinden läßt. 
Wird die abſteigende Tonreihe in abnehmender Tonſtärke 
geſungen, ſo wirkt die ſinkende Athmung niederdrückend 
auf unſer Gemüth, und die gleichzeitige Erſchlaffung der 
Stimmbänder vermag es nicht mehr zu erheben, gleich wie 
die ſinkende Kraft nicht mehr durch Widerſtand gehoben 
wird. Es iſt das Bild eines inneren Hinſterbens, einer 
gänzlichen Ergebung und Ohnmacht. 


„Bald himmelhoch jauchzend, bald zum Tode betrübt“, 
ſo ſingt unſer größter Dichter, wenn er jene ſtürmiſche, 
wechſelvolle Stimmung der Liebe ſchildern will. So malt 
auch die Muſik den Rauſch der Seele durch große Inter— 
valle, während fie den nüchternen Sinn langſam in kleinen 
Intervallen die höheren Sproſſen der Tonleiter erklimmen 
läßt. In raſchem Takt, in hohen Tönen und großen In— 


tervallen bewegt ſich darum das Trinklied, während im 
langfameren Takt, in der Tiefe der Töne und in ihrem be— 
ſonnenen Aufſteigen die feierlich ſtimmende Macht des Cho— 
rales ruht. l 

So iſt die Muſik eine Sprache des Menſchen und 
mächtiger oft in ihren Wirkungen als die glühendſte Ber 
redſamkeit. Jeder Laut aber wird zum Ausdruck des In— 
nern und zum deſto deutlicheren, je unabſichtlicher, je 
tiefer er aus der Bruſt hervorquillt. Wir würden einan— 
der oft beſſer verſtehen, wollten wir auf Ausdruck und 
Ton der Stimme mehr achten. Die Worte ſind glatt 
und hohl, und der Verſtand weiß fie fremd her zu leihen; 
aber die Stimme iſt des Menſchen Eigenthum und das 
Kind ſeines Herzens. Viele ſcheinen froh und heiter, denn 
der Anſtand fordert es von ihnen; aber ein leiſer Seuf— 
zer, eine gepreßte Stimme verrathen den nagenden Schmerz 
ihres Innern. „Alles verſtehen aber heißt Alles verzeihen“. 
Möchte dies große Wort einer edlen Frau uns auffordern, 
auch dieſe kleinen und unſcheinbaren Merkzeichen aufzuſu— 
chen, aus denen wir die Gefühle und Handlungen unſrer 
Mitmenſchen verſtehen, ihre Mängel ertragen, ſie ſelbſt 
achten und lieben lernen. 


Bilder von der Nordſee. 


Von Karl Müller. 
Das Jeverland. 


So groß der Zauber war, welcher den Sohn der 
Gebirge zum Meere zog, ſo gering war ſeine Sehnſucht 
nach der Ebene. Kein Wunder, wenn er, aus den 
lieblichen Thälern Thüringens und des Harzes herausge— 
treten, mit einem gewiſſen unheimlichen Gefühle die 
Lüneburger Haide betrat. Bald hat er auch dieſe mit 
Hannover, Bremen und Oldenburg hinter ſich und weilt 
nun mitten im Jeverlande in der alten, nur 3 Stun— 
den vom Meere entfernten Reſidenzſtadt der ehemaligen 
Herren von Jever. 

Schon beim erſten Eintritte in's Oldenburger Land, 
mehr aber hier noch, war mit den erſten Klängen der ihm 
völlig neuen und unverſtändlichen, niederdeutſchen Mundart 
ein ungeahntes Gefühl über ihn gekommen. Die über 
60 Meilen entfernte Heimat ſcheint ihm plötzlich in eine 
unendliche Ferne gerückt zu ſein. Auch die Erde ſcheint 
ihm auf einmal größer, als er früher glaubte, wo ihm 
ſein großes heimatliches Thal zu eng wurde. Alles iſt 
plötzlich ſo neu, ſo fremd, daß er, in der Ueberfülle des 
Unbekannten, ſein ſchwelgeriſches Gefühl nur mit einer ge— 
wiſſen Trunkenheit zu vergleichen weiß. 

Schon die Stadt Jever iſt das treue Spiegelbild der 
ſie umgebenden Natur. Dieſe kleinen und niedlichen, meiſt 
bequem eingerichteten, aus rothen Ziegelbackſteinen aufge- 
führten Häuſer verrathen, daß das Land nicht übervölkert, 


kein Felſen, wohl aber Thon genug vorhanden ſei. Die— 
ſes, aus Granit und Kieſel beſtehende Straßenpflaſter, 
auf welchem ſo mancher Proletarier in ſchweren Holzpan— 
toffeln einherklappert, führt dem Geologen ſofort eine 
ganze Geſchichte der Urzeit vor die Seele. Es ſagt ihm, 
daß er ſich in jener ungeheuren Ebene befinde, welche von 
Liefland, Curland, Preußen, Polen und Mecklenburg her— 
über ſich durch ganz Norddeutſchland, Holland bis in die 
Normandie hineinzieht, den größten Theil von Mitteleu— 
ropa zwiſchen den Alpen und den Pyrenäen umfaßt, und 
in allen ihren Theilen mit jenen Granitblöcken befäet iſt, 
welche nach untrüglichen Merkmalen von den Küſten Schwe— 
dens und Norwegens in grauer Vorzeit durch noch uner— 
klärte Mittel herüber geführt wurden, und nun noch der 
felſenloſen Ebene der Nordſeeküſte zu mancherlei Bauten 
dienen, mehr aber noch dazu beitrugen, den Boden und durch 
ihre theilweiſe Verwitterung auch die Fruchtbarkeit des 
Landes zu erhöhen. Die ſanft anſteigende kleine Anhöhe, 
auf welcher die kleine, gegen 4000 E. haltende Stadt er— 
baut iſt, und ihr ſandiger Unterboden fagen ihm, daß dies 
fer Theil in grauer Vorzeit höchſt wahrſcheinlich eine Sande 
düne war, welche ſich über die Meeresfläche emporhob. 
Neuerdings in der unmittelbaren Nähe der Stadt aufges 
fundene Münzen aus der Römerzeit in Geſellſchaft von 
noch erhaltenen Schiffswerkzeugen beſtätigen ihm nachträg— 
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lich feine Anſicht, daß hier einft Schiffe fegelten und un— 
tergingen; daß die Düne vielleicht eine ſehr gefährliche 
Sandbank war, welche, wie ſie der Schiffer einſt fürch— 
tete, jetzt von Tauſenden als Heimat mit jener tiefen Liebe 
umfaßt wird, die den Vaterlandsſinn dieſer Küſtenbe— 
wohner auszeichnet. 

Auf einem Spaziergange um die Stadt gibt ihm der 
hohe, jetzt mit Linden bepflanzte Erdwall einen Blick auch 
in die Geſchichte des Landes. Auch hier wie überall hielt 
ſich das ſtets entzweite Menſchengeſchlecht durch ewigen 


Fauſtkampf von der raſcheren freien Entwicklung zurück. Doch 
iſt es dem Wandrer ein Troſt, den unendlichen Fortſchritt 
des Menſchen zu ſehen, der nun auf feine einſtigen Schutz— 
mauern, die Zeugen früherer Rohheit, die Zeichen des Frie— 
dens in grünenden Bäumen und duftenden, Blüthen pflanzte. 
Gern wiegt er ſich dabei in jenen ſchönen Traum, der ihm 
den Menſchen in einer ſpäteren Zeit erſcheinen läßt, wo 
auch die letzten Bollwerke mit Schießſcharten und Kanonen 
verſchwunden ſein werden, und an der Stelle der Willkür die 
Macht des Rechtes durch Bildung der Maſſen ſtehen wird. 


Die Stadt Jever. 


Mit ähnlichen Gedanken begrüßt er auch das alte 
Schloß der ehemaligen Herren von Jever mit ſeinem weit— 
hin durch die Ebene ſichtbaren Thurme, im Innern noch 
mit den Reliquien der letzten, längſt verſchwundenen Her— 
ſcherin, Marie von Jever, u. A. verſehen, ſonſt ſtill und 
einſam. Da ertönt — es iſt ſchon zehn Uhr in der 
Sommernacht — mitten durch ſeine Träume ein feierliches 
Geläute. Weithin ſchallt es über die Ebene. Jedes Kind 
weiß es ihm zu deuten, daß es dem Andenken an Fräu— 
lein Marie gilt. Die Glocke läutet ſeit ihrer Todesſtunde, 
und wird — ſo geht die Sage — tönen, bis ſie wieder 
kommen und mit ihrer unendlichen Güte auf's Neue ihr 
Volk beglücken wird. Tief gerührt vernimmt es der Wan— 
derer. Noch auf ſeinem Lager zaubert ihm der Glocken— 
ton jene Zeit vor die Seele, wo, wie hier und in Oſt— 
friesland, einſt Fürſten und Volk im innigſten Bunde 
zuſammen gingen. Mit trübem Blicke auf ſeine eigene 
Zeit ſchlummert er ein. ‚ 

Der erſte ſchöne Morgen lockt uns mit ihm hinaus 
auf die unendliche Flur. Die Wege ſind trocken; um ſo 


. 
1 


Freiheit hingegeben. 


beſſer, als wir ſonſt auf alle Fälle, wo Regengüſſe den 
Marſchboden ſo leicht und ſo unglaublich grundlos machen, 
auf einen gemüthlichen Spaziergang hätten verzichten müſ— 
ſen. Schon vor den Thoren der Stadt empfängt uns die 
lieblichſte Idylle. Manche ſchmucke „Maid“ begegnet uns, 
ein Joch auf dem Nacken, an welchem, von Ketten gehal— 
ten, zwei ſaubere Milcheimer, außen grün und innen roth 
bemalt, herabhängen. Eben kehren ſie zur Stadt von 
den Wieſen zurück, wo zur Sommerzeit Tag und Nacht, 
die Kühe unter freiem Himmel weiden. Bald ſtehen wir 
ſelbſt vor dieſen fruchtbaren, grünen, von tiefen Waſſer⸗ 
gräben durchzogenen und eingehegten Matten. Manch 
koſtbares Roß, ein wichtiger Handelsartikel des Landes, 
ergötzt ſich in luſtigen Sprüngen auf denſelben Fluren der 


Das Ganze macht einen erquickenden Eindruck auf, 
unſre Seele. Er wird gewiß nicht unbedeutend durch den. 
Anblick des Reichthums gehoben, den jeder Blick vor uns 
gewährt, während uns früher im heimatlichen Gebirge 
ſelbſt die ſchönſte Landſchaft durch das oft mühevolle und 


forgenreiche Leben ihrer armen Bewohner nur ein Bild un— 
verföhnter Widerſprüche ward. Hier iſt dagegen der Ein— 
druck ein behaglicher. Lieblicher erſcheint uns die von 
zerſtreuten Wohnungen bedeckte Landſchaft, in der faſt je— 
des Haus, von ſeinem Beſitzthum umgeben, und von ei— 
nem kleinen Wäldchen (Buſch genannt), meiſt auch von 
einem tiefen Waſſergraben eingeſchloſſen, aus der Ferne 
geſehen mit andern ähnlichen Beſitzthümern ſo verſchwimmt, 
als ob wir einen zuſammenhängenden Wald mit Wohnun— 
gen vor uns hätten. Das iſt jedoch nicht Alles. Durch 
dieſe Abſonderung der einzelnen Wohnungen, die, oft weit 
zerſtreut, zu einem einzigen Kirchſpiele gehören, erhält das 
Leben etwas Patriarchaliſches. Jeder Beſitzer ſcheint uns 
ſein eigner wirklicher Herr zu ſein, der noch nicht in der 
Maſſe aufgegangen iſt. Um ſo wohlthuender wirkt aber 
auch dieſes Gefühl, als man hier (wie in Oſtfriesland) 
neben dieſer Selbſtſtändigkeit nicht auch zugleich das troſt— 
loſe Bild völliger, ſklaviſcher Abhängigkeit der dienenden 
Klaſſe vom Brodherren zu ſehen hat, wie es bei / der 
Bevölkerung des ähnlich reichen Mecklenburgs der Fall iſt. 

Ein andres Mal betrachten wir uns dieſe Landſchaft 
auch im Widerſcheine des Abendrothes. Wenn dann aus 
grünenden Wäldchen hervor der Rauch der Schornſteine 
empor wirbelt; wenn die Roſſe der Weide wiehernd ſich 
luſtig herum tummeln, und die Kühe ſehnend der Melkerin 
entgegen blöken; wenn dann ein freundlicher Landmann viel— 
leicht uns auf die gern gegebene Taſſe Thee's oder Kaffee's 
oder auf ein Glas ſchweren franzöſiſchen Rothweins ein— 
ladet; dann iſt der Zauber der Idylle wahrhaft entzückend. 

Ein ganz beſonderes Leben gewähren der Landſchaft 
die vielen holländiſchen Windmühlen. Mit ihren ſauberen, 
meiſt weiß und grün bemalten Flügeln ſind ſie das Sei— 
tenſtück zu den Pfählen, welche den Weg zu einem länd— 
lichen Beſitze ſo oft bezeichnen. Zugleich ſind ſie ein Bild 
jener großen, von der Natur des Landes unbedingt gefor— 
derten Sauberkeit, welche ſämmtliche beſitzende Küſtenbe— 
wohner, wie die Holländer, auch in ihrem häuslichen Le— 
ben auszeichnet. Nicht ſelten bezeichnet dann neben den 


bunten Gehegen auch eine mächtige Walfiſchrippe, nutzlos 


auf der Aue aufgepflanzt, den Küſtenbewohner. 

Den Preis der Schönheit gewährt der benachbarte 
Oſtfrieſe der Umgebung Jever's von jeher gern. Er hat 
Recht. Dieſe freundlichen Fichtenwälder auf der ſandigen 
Haide, dieſe ſtolzen Buchenwaldungen auf moorigem Grunde, 
dieſe Abwechslung von natürlichen Wieſen und Forſten 
findet man am Nordſeeſtrande kaum zum zweiten Male. 
Nur nach Oldenburg hin finden ſich ähnliche Haidewaldun— 
gen, denen eine ächt norddeutſche Pflanze, die ſogenannte 
Stechpalme (Ilex Aquifoljum), im Oldenburgiſchen „Hülſen“ 
genannt, einen ganz eigenthümlichen, fremdartigen Cha— 
racter aufdrückt. Meiſt ſtrauchig, ſeltener baumartig, er: 
innert die Pflanze an die Eiche, beſitzt jedoch dicke, leder— 
artige, glänzendgrüne, am Rande dorniggezähnte und wel— 
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lig gebogene, große, eirunde Blätter, zwiſchen den Aeſtchen 
röthlich weiße Blümchen und rothe beerenartige Früchte. 
Die Pflanze verdient dieſe beſondere Erwähnung um ſo mehr, 
als ſie, abgeſehen von den Nadelhölzern, der einzige nord— 
deutſche Baum mit immergrünen Blättern iſt, leben— 
dig an die immergrünen Eichen, Linden, Lorbeerſträucher 
u. ſ. w. von Südeuropa erinnert, und ſich durch ganz 
Weſtphalen, Hannover, Oldenburg und Holſtein bis Med: 
lenburg hinzieht. Sie läßt den Pflanzenkundigen ſofort 
auf eine Menge andrer Pflanzeneigenthümlichkeiten dieſer 
Gegenden ſchließen. Er hat ſich nicht getäuſcht. Wo der 
Unkundige nur Wüſte, vom Haidekraute unterbrochen, ver— 
muthete, grüßen Jenen noch Hunderte lieblicher Pflanzen— 
geſtalten auf der Haide, wie ſie ihm das gebirgige innere 
Deutſchland niemals darbot. Mit Entzücken begrüßt er 
darum auch die „ſchwediſche Kornelkirſche oder Herlitze“ 
(Cornus Suecica) auf der Haide von Upjever, in der 
Nähe von Jever. Ein freundlicher Gruß von Schwedens 
fernen Küſten herüber, prägt ſich in dem kleinen, fpannen: 
langen Pflänzchen mit 4kantigem Stengel, paarweis gegen— 
ſtändigen großen, eirunden Blättern, mit gipfelſtändigen 
dunkelrothen Blüthchen, von einer weißen großen, den 
Blumen des Hahnenfußes (Ranunculus) ähnelnden Blu: 
menhülle umgeben, das Bild des verkrüppelnden kalten 
Nordens ab. Denn wir ſtellen ſofort unſern gemeinen, 
baumartigen Herlitzenſtrauch (Cornus mascula), einen der 
erſten Vorboten des Frühlings, mit ſeiner erhabenen Ge— 
ſtalt zum Vergleiche daneben. Bald ſtellen ſich uns auch 
noch andere Erinnerungen an den Norden im Reiche der 
Pflanzenwelt in Gräſern und Mooſen vor. Ihr Eindruck— 
iſt uns um ſo tiefer, als wir bereits zu der feſten Ueberzeu— 
gung kamen, daß ſich die Menſchen genau wie die Pflan— 
zen über die Erde verbreiten, daß der Character eines Flo— 
rengebietes mit Boden und Klima ſeines Landes innig zu— 
ſammenhänge, daß endlich auch der Character eines Vol: 
kes den Character von Boden, Klima und Pflanzenreich 
an ſich trage. Wir finden in unſerm Pflänzchen darum 
ſchon eine Andeutung der Verwandtſchaften zwiſchen Nord— 
deutſchen und Skandinaviern in Lebensweiſe, Character 
und Sprache. Hunderte ähnlicher Beziehungen ſtehen dem 
Kundigen ſogleich vor der Seele, und — wo der Unkun— 
dige vielleicht noch ungläubig lächelt — hat Jenem ein 
unbedeutendes Pflänzchen zum ſchönſten Lohne inniger und 
tieferer Naturbetrachtung ſchon ein fernes Volk verwandter 
gemacht, näher gerückt. 

Wenn aber die Haide mit jenen Kanälen abwechſelt, 
welche die ganze Nordſeeebene nach allen Richtungen als 
Abzugsgräben für die Waſſerfülle durchſchneiden, auf den 
Gewäſſern die herrlichen Geſtalten der weißen und gelben 
Waſſerroſe (Nymphaea alba uud Nuphar luteum) mit ih: 
ren großen herzförmigen Blättern, Bilder der tiefſten Ruhe 
auf den bewegten Wogen des Lebens, erſcheinen, von Tau— 
ſenden andrer, noch ungeſehener, ſeltener Waſſerpflanzen 


umringt, dann begreifen wir mit dem entzückten Forſcher 
gewiß auch leicht die Vaterlandsliebe der Küſtenbewohner, 
denen die Natur nicht minder wie dem Sohne der Gebirge 
eine Heimat voll Schönheit und Abwechslung verlieh. 

Von der Schönheit der Natur lebendig erfaßt, über— 
raſcht es uns dann auch nicht, wenn wir den Wandrer 
ſchon nach einigen Monaten völlig eingebürgert finden. 
Die vortreffliche, fette, aber von dem feuchten Klima un— 
bedingt geforderte Küche bekommt ihm eben ſo vortrefflich. 
Das ſchwere, mit fetter Butter und vortrefflichem Käſe 
oder fettem Rauchfleiſche und Weißbrode belegte Schwarz— 
brod iſt ihm ſchon unentbehrlich geworden. Buchweizen— 
grütze, das wichtige Erzeugniß auf ſandigem Boden, mit 
Milch gekocht, kommt ihm niemals unerwünſcht. Die 
herrlichen Aale und Hechte der Gräben und die vielen 
Seefiſche gewähren angenehme Abwechslung. Mit beſonderer 
Rührigkeit aber ſehen wir ihn mit den Fingern zum Nach— 
tiſche jene kleinen, Granate genannten Krebſe behandeln, 
die er anfangs mit Meſſer und Gabel verſpeiſen wollte. 
Geſchickt weiß er bereits, wie der Eingeborene, mit der Lin— 
ken den Vorderkörper des Krebſes mit gelindem Drucke 
feſt zu halten, den Schwanz und endlich auch den fein— 
ſchmeckenden Leib aus der Schale herauszuziehen, um ſich 
eines jener weitberühmten Granatbutterbrode zurecht zu 
machen. Mit beſonderer Neugier aber ſieht er dem Win: 
ter entgegen, wo das Nationalgericht, der durch den Froſt 
ſüßer gewordene Braunkohl, mit fetten, eingemachten Gän— 
ſen zur Tafel kommen wird. 

Auch dieſe Zeit erſcheint, mit ihr ſo manches neue 
Vergnügen des tanzluſtigen, doch wie die Oſtfrieſen des Ge: 
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ſanges entbehrenden Volkes im ſpiegelglatten Ballſaale. 
Mit Verwunderung hört er ſelbſt von den fein geputzten 
Damen nur die plattdeutſche Mundart ſprechen. Doch 
möchte er fie um keinen Preis anders als in dieſem Dia— 
lekte, der ihnen einen ſo herzlichen Anſtrich gibt, reden 
hören, um ſo weniger, als der Jeverländer äußerlich ein 
ſo kaltes, gemeſſenes Weſen zeigt. 

Der Winter mit ſeiner von der Seeluft bedeutend 
gemilderten Kälte iſt endlich wirklich da. Mit ihm hat 
ſich das ganze Land verändert. Das Leben ſcheint, ſo zu 
ſagen, lebendiger geworden zu ſein. Nun dienen die vielen 
Gräben mit ihrer Eisdecke als die beſten Communications— 
wege. Männer und Frauen ziehen zur Stadt herein, 
mit Schlittſchuhen behangen. Wir müſſen ihnen den Preis 
aller Schlittſchuhläufer zugeſtehen, und beneiden im Stil— 
len, das Binnenland als Gegenſatz vor der Seele, das 
durch ſolche natürliche Turnübungen abgehärtete und ge— 
kräftigte Geſchlecht der Männer und Frauen. Wenn aber 
den Erdboden eine Decke von Schnee oder Eis verbirgt, 
und nun auf weiter Ebene das anſtrengende Klotwerfen 
der Männer beginnt, bei welchem zwei ſtreitende Parteien 
wettend eine ſchwere Kugel kunſtreich und kräftig am wei— 
teſten zu werfen ſuchen, dann rufen wir freudig im In— 
nern: Das iſt der rechte Menſch, der ſich in der Natur 
und durch die Natur zur kräftigen Stütze des Vaterlandes 
zu machen ſucht, mit der eigenen Kräftigung auch für kräf— 
tigere, muthigere und charactervollere Nachkommen ſorgt und 
ſomit dem alten Griechen gleich, ſchon in kräftigende Spiele 
die Keime leiblicher und geiſtiger Geſundheit, die Keime 
der Freiheit legt! 


Zur Erde. 


O wollt doch nicht zum Himmel fliegen, 
Denn höher ſind der Menſchheit Höh'n! 
O wollt euch nicht auf Wolken wiegen, 
Denn auf der Erde iſt's ſo ſchön! 


Wollt nicht vom Staub die Seele trennen; 
Es iſt der Staub ein göttlich Ding. 

Lernt nur das Göttliche erkennen; — 
Was macht den Demant erſt zum Ring? 


O nennt die Welt nicht ein Gefängniß; 
Wie iſt ſie frei und klar und weit! 
Habt ihr in euch nur das Verſtändniß, 
Habt ihr in euch euch ſelbſt befreit. 


Bringt der Natur euch als Vermächtniß: 

Euch und ſich ſelbſt gibt ſie zurück; 

Habt für die Menſchheit ein Gedächtniß: 

Die Menſchheit gibt euch all ihr Glück! — 
Schlönbach. 


Literariſche Ueberſicht. 


Nur in dem Unterſchied liegt die Gleichheit der Menſchen. Auf 
dieſen Satz gründet Moleſchott die ganze Diät. Könnten wir 
unter den verſchiedenen Einflüſſen, denen wir ausgeſetzt ſind, die 
Gleichheit behaupten, ſo wären wir nimmermehr urſprünglich alle 
gleich. Die Verſchiedenheit der Einflüſſe ändert den Stoff und die 
Kraft unſerer Organe, darum werden wir ſelbſt verſchieden. 

Das Kind wächſt nur dadurch zum Jüngling heran, daß die Er— 
zeugniſſe der Ernährung der Gewebe die Stoffe der Ausſcheidungen 
übertreffen. Die Urſache dieſer reichlicheren Stoffaneignung liegt aber 
tiefer. Der kindliche Körper iſt anders zuſammengeſetzt, als der er— 
wachſene. Haut und Muskeln enthalten weniger Faſerſtoff, mehr Ei— 
weiß, die Knochen Knorpelleim ſtatt des Knochenleims, und der ganze 


Körper iſt waſſerreicher. Deshalb iſt aber auch der Stoffwechſel beim 
Kinde ein andrer, als beim Erwachſenen; die Nahrung muß eine andre 
ſein, die Kinder müſſen mehr und öfter eſſen, als Erwachſene. Dem 
Säugling wird die Bruſt gereicht, ſo oft er aus dem Schlafe er— 
wacht, und erſt das entwöhnte Kind bedarf des Nachts keiner Nah— 
rung. Im Knabenalter muß das Verlangen der Kinder nach Speiſe 
auch zwiſchen den Hauptmahlzeiten befriedigt werden, damit nicht 
der Magen überladen und den Geweben plötzlich eine übermäßige 
Menge von Nahrungsſtoff zugeführt wird, wodurch beſonders das 
Hirn leidet. Nur fo gewöhnt man fie an Mäßigkeit. Willfahrt 
man aber zu jeder beliebigen Zeit ihrem lüſternen Gaumen, ſo ha— 
ben die Verdauungsflüſſigkeiten, die wie alle Abſonderung an Zeit— 


räume gebunden ſind, nicht Zeit, ſich von einem Mahle zum andern 
zu ſammeln, und es fehlt die Kraft der Verdauung grade dann, 
wenn die nützlichſten Nahrungs mittel, Suppe und Fleiſch, gereicht werden. 

Die Milch iſt das eigentliche Nahrungsmittel des Kindes. Ihr 
Käſeſtoff giebt ſeinen Muskeln Eiweiß und Faſerſtoff, ihr Milch— 
zucker und ihre Butter geben das Fett für ſeine vollen Backen und 
runden Glieder, ihr phosphorfaurer Kalk verwandelt feine Knorpel 
in Knochen. Frauenmilch iſt ganz anders zuſammengeſetzt als Kuh— 
milch. „Darum iſt es kein Vorurtheil, ſondern der echte Glaube 
an die allſeitige Herrſchaft einer erwieſenen Naturwahrheit, daß ſich 
das Weſen der Mutter auch durch die Milch dem Kinde mittheilt. 
Kein Wunſch iſt natürlicher, als daß das Kind an der Bruſt ſeiner 
eignen Mutter mit der Muttermilch den edlen Sinn und die Liebe 
einſauge, welche die Nahrung der Mutter zur heiligſten Spende 
weiht und die Bande des innigſten Verhältniſſes noch feſter ſchlingt 
um die Schwäche des Kindes und die Zärtlichkeit der Mutter.“ 
Schon die Milch der Amme iſt anders, als die der Mutter, noch 
mehr die Kuhmilch. Letztere muß man mit ein bis zwei Dritteln 
Waſſer und 3 — 4 Procent Zucker, oder mit zwei Dritteln Eſelmilch 
verſetzen und bis 37, der Wärme der Mutterbruſt, erwärmen, um 
ſie der Muttermilch ähnlich zu machen. Beginnt man dem Kinde 
feſtere Nahrung zu geben, ſo iſt ein Brei von Zwieback oder Ar— 
rowroot mit Milch oder Fleiſchbrühe am geeignetſten. Arrowroot 
iſt Stärkemehl und kann als ſolches allein das Leben nicht erhalten. 
Mit einem Brei von Arrowrost und Waſſer kann man die Kinder 
wohl zu Tode füttern, aber nicht nähren. Später hat man die Kin— 
der beſonders vor ſchwer verdaulichen Speiſen, fettem Fleiſch, ſchwe— 
rem Brod, Mehlſpeiſen, Hülſenfrüchten und erhitzenden Getränken 
zu bewahren. 

Während der Knabe zum Jüngling heranwächſt, ändert ſich die 
ganze Thätigkeit des Stoffwechſels. Das beweiſt ſchon die zuneh— 
mende Ausſcheidung von Kohlenſäure und Harnſtoff. Im Mannes— 
alter vermindert ſich die Menge des Waſſers und Fettes; die Haut 
ſchrumpft darum ein. In den Knochen lagert ſich immer mehr phos— 
phorſaurer Kalk ab, und das Leimgewebe tritt zurück; die Knochen 
werden immer zerbrechlicher. Mit zunehmendem Alter wird weniger 
zerſetzt, aber auch weniger gebildet. Mit der ſinkenden Kraft des 
Stoffwechſels ſenkt ſich allmälig die Fackel des Lebens. Immer 
ſchleichender bewegt ſich der Stoff von den Verdauungsorganen in 
das Blut, vom Blut in Hirn und Muskeln. Alles, was lebt, trägt 
in ſich den Keim des Todes. Zu den Gebrechen des Alters kommt 
zuletzt eine Abſtumpfung der Sinne, welche die Gedanken lähmt, 
das Urtheil vernichtet. Der Greis wird zum Kinde. „Aber ewig iſt 
der Stoff. Wir ſenken den edelſten Samen in das Grab, jedoch 
mit dem beſtimmten Bewußtſein, daß die Vergänglichkeit der einen 
Form, die gebleicht war von der Fülle der Jahre, der blühenden 
und duftenden Pflanzung von Feld und Auen weicht, um nach un— 
zähligen Umwandlungen in friſcher Jugendkraft zu erſtehen und 
fortzuwirken an der Arbeit, in der der Geiſt der menſchlichen Werke 
ſinnlich ſichtbar unter uns fortlebt. Denn ewig iſt der Geiſt, der 
ſich äußert am ewigen Stoffe. Weil ewig das Irdiſche wechſelt, 
verjüngen ſich ewig die Erde und ihre Bewohner.“ 

Der Jüngling, deſſen Blut mehr an die Gewebe abgibt, wäh— 
rend die Ausſcheidungen dem Körper weniger entziehen, bedarf einer 
kräftigeren Diät und einer häufigeren Befriedigung ſeiner Eßluſt, 
als der Mann. Nur in der Zeit des Ueberganges vom Knaben zum. 
Jüngling muß er ſich hüten, die nahrhafte Diät zu übertreiben. Denn 
Uebereilung führt zu Frühreife in Trieben, Gedanken und Handlun— 
gen. Dieſe überſtürzte Treibhausentwicklung iſt es, die jene faden 
Liebeleien des Knaben erzeugt, deſſen geſunde Natur ſich lieber ſtolz 
vom Mädchen reißen ſollte, um fern von der Nähſtube in Wald und 
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luſt verſchwunden ift. 


Flur ſeinen Sinn zu nähren und durch Schule und Bücher den Kopf 
zu wahrem, gediegnerem Streben zu wecken. Kühlende Nahrungs- 
mittel, Obſt und Gemüſe, Waſſer und ſäuerliche Getränke gehören 
in diefe Zeit der Entwicklung. 

Der Mann iſt am wenigſten an eine beſtimmte Diät gebunden. 
An feiner Eßluſt kann er fein Bedürfniß meſſen. Sie kehrt ſeltner 
wieder und wird raſcher befriedigt, als beim Jüngling. Auch das 
Uebermaß kann er meiden, wenn er nie jo lange ißt, bis alle Eß— 
Ueberfüllung der Gewebe gefährdet ihre Thä— 
tigkeit ebenfo, wie mangelnde Ernährung; fie macht denkfaule, ruhe— 
ſüchtige Schmeerbäuche, deren grobe Körperlichkeit wenig geeignet 
iſt, die geiſtige Bedeutung des edlen Menſchen zu bethätigen. Vor 
allem ſind die Charaktere zu berückſichtigen. Je lebhafter der Cha— 
rakter iſt, deſto ſchneller iſt auch der Stoffwechſel. Nahrhafte und 
erhitzende Nahrungsmittel, Wildpret, ſchweres Brod, Hülſenfrüchte, 
Bier und Wein, Kaffee, Thee, Gewürze machen leidenſchaftliche 
Naturen nur noch heftiger und feuriger. Kühlende Getränke, Obſt 
und Gemüſe müſſen ihre Gluth mäßigen. Eine anreizende, beſon— 
ders leicht verdauliche Diät, wie Hühner- oder Kalbfleiſch mit we— 
nig gutem Brod und Gemüſe, bei mäßigem Genuſſe von feurigem 
Weine, ſtarkem Thee und Kaffee gehört dagegen für ſolche Menſchen, 
deren Hirnthätigkeit einſeitig erhöht iſt, während ihre ſchwachen Ver— 
dauungswerkzeuge und träge Blutbildung einen Hang zur Schwer— 
muth verurſachen. Bei jenen Phlegmatikern endlich, wo ſich die 
Trägheit des Stoffwechſels auch auf das Nervenſyſtem erſtreckt, 
und geringe Reizbarkeit ſich mit welken Muskeln, ſchlaffer Haut, 
ſchlechter Verdauung und Blutbildung verbindet, muß nahrhafte thie— 
riſche Koſt von kräftigen Gewürzen, ſtarkem Bier und Wein unter— 
ſtützt werden. Pflanzliche Nahrungsmittel ſind um ſo weniger geeig— 
net, als ohnehin ſolche Naturen ſich zur Fettablagerung hinneigen. 
Aehnliches gilt für den Greis, deſſen geſchwächte Verdauungsthätig— 
keit die allerverdaulichſten Nahrungsmittel, mageres Fleiſch, kräf— 
tige Brühen, junge Gemüſe und zuckerreiche Wurzeln erfordert, und 
eines Reizes durch einen ſehr mäßigen Genuß von gutem Wein, Bier, 
Kaffee und Gewürzen bedarf. 

Mit dem minder lebhaften Stoffwechſel der Frau ſteht die ge— 
ringere Muskelkraft, die ruhige ſinnige Thätigkeit des Hirns, welche 
ſich weder leicht zu großen Ausſchweifungen des Denkens, noch zu 
wilder Leidenſchaft ſteigern läßt, in nothwendigem Zuſammenhange. 
Dieſe ſtoffliche Grundlage des weiblichen Körpers iſt eben der feſte— 
ſte Beweis, daß weder eine willkürlich getroffene Uebereinkunft 
noch auch das namenloſe Sehnen des in ſüßer Hoffnung ſich wiegen— 
den Jünglings die Aufmerkſamkeit und freudige Unterſtützung hervor— 
riefen, die überall der Mann dem Weibe widmet. Der außerordent— 
lichen Gleichmäßigkeit des Stoffwechſels bei den Frauen entſpricht 
andrerſeits die liebliche Harmonie, aber auch die größere Einförmig— 
keit des ſchönen Geſchlechts. Darum ſind die Charaktere der Frauen 
minder ſcharf ausgeprägt, und ihre Eigenthümlichkeit verräth ſich 
nur in ſanften, wellenförmigen Uebergängen, die nur das feinere 
Auge des geübten Beobachters mit Sicherheit feſthält. Dem Maler 
wird es ſchwer, der Frauen Züge zu treffen, und dem Dichter, 
weiblichen Charakteren wahres Leben einzuhauchen. Wegen dieſes 
langſameren Stoffwechſels bedarf die Frau weniger Nahrung und 
minder nahrhafter Speiſen als der Mann. Nur der ſtillenden Mut— 
ter ſind nahrhaftere Speiſen und Getränke zu empfehlen, Fleiſch, 
Brod und Erbſenſuppen, namentlich Kartoffeln, Kaſtanien und Hül— 
ſenfrüchte, welche die Milch und ihren Zuckergehalt vermehren. We⸗ 
gen der größeren Reizbarkeit der Frauen aber ſind erhitzende Ge— 
tränke ihnen durchaus nicht zuträglich, und ſelbſt Kaffee und Thee, 
die Lieblingsgetränke älterer Frauen, ſollten ſie in jenen Zuſtänden 
vermeiden, die ſie e an ihre Weiblichkeit erinnern. 
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31. Juli 1852. 


Benachrichtigung. 
Wir zeigen hiermit ausdrücklich an, daß „die Natur“ nicht zu den ſtempelpflichtigen preußiſchen Zeitungsblät— 


tern gehört und daher nach wie vor auch durch alle Buchhandlungen vertrieben werden kann. 
bleibt ohne alle Erhöhung beſtehen; dagegen fällt das beabſichtigte Intelligenzblatt weg. 


Halle, den 1. Juli 1852. 


Der bisherige Preis 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Electricität und Magnetismus. 


Von Otto 


Ule. 


Der Electromagnetismus. 


„In's Innere der Natur dringt kein erſchaffner 
Geiſt!“ Mit dieſem Ausſpruche Haller's beruhigt ſich 
noch heute ſo mancher träge, Bequemlichkeit liebende Menſch, 
der die Natur wohl anſchauen, aber nicht in ſie hinein— 
ſchauen, ſie genießen, aber nicht erkennen will. Die Er— 
ſcheinungen ſtehen ihm vereinzelt, unvermittelt gegenüber; 
genug, daß ſie beobachtet, daß ſie Thatſachen ſind, die 
man bewundern kann. Ihre Einheit, ihre Urſache auf— 
ſuchen, das hieße ja eben in das Innere der Natur ein— 
dringen wollen, das uns verhüllt, ein unantaftbares Hei: 
ligthum iſt. Ein Glück iſt es indeß, daß es zu allen 
Zeiten Männer gibt, die ſich aus jener Lethargie empor— 


raffen und nicht zurückſchrecken vor dem Wagniß, in's In⸗ 
nere der Natur zu dringen, weil es für ſie kein Innen 
und Außen, kein Dieſſeit und Jenſeit, keinen Kern und 
keine Schale in der Natur gibt. 

„Natur iſt weder Kern noch Schale, 

Alles iſt ſie mit Einem Male.“ 

Das iſt Goethe'ſche, das iſt wahre Naturanſchauung. 
Freilich war es noch weniger die des vorigen Jahrhunderts 
als des heutigen. Electricität und Magnetismus hatten 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, hatten alle 
Forſcher der Welt zu Beobachtungen und Verſuchen an— 
geregt. Die Uebereinſtimmung zwiſchen ihren Erſchei— 


nungen und Geſetzen, die fih in Anziehung und Abſto— 
ßung, in der Polarität, in der Lichtentwicklung zeigte, war 
nicht unbeachtet geblieben. Man beſaß bereits zahlreiche 
Beobachtungen über die Einwirkung des Blitzſchlages auf 
die Kompaßnadeln der Schiffe, wußte, daß der Blitz ſie 
gerade umzukehren, ihr Nordende nach Süden zu richten 
vermochte. Franklin, welcher bereits mit völliger Si— 
cherheit die electriſche Natur des Blitzes nachgewieſen hatte, 
verwandelte bereits Stahlnadeln, durch welche er der Länge 
nach ſtarke electriſche Entladungen hindurchgehen ließ, in 
Magnete. Alles dies, ſollte man meinen, hätte unmittel— 
bar zur Entdeckung des Zuſammenhanges zwiſchen Elec— 
tricität und Magnetismus führen ſollen, und es hätte da— 
zu kaum eines Andern bedurft, als einer klaren und be— 
ſtimmten Auffaſſung der vorliegenden Thatſachen. Keines— 
wegs! Statt deſſen gab man ſich alle Mühe, dieſe beiden 
Kräfte auseinander zu halten, ihre Urſachen als gänzlich 
verſchiedene, ihre nicht zu leugnenden Aehnlichkeiten als 
ſcheinbare darzuſtellen. Man verſtand eben die Sprache 
der Natur noch nicht. Grade die Hauptſachen überſah 
man. Daß der Blitz den Kompaß nicht zertrümmert hatte, 
die electriſche Entladung alſo nicht durch die Stahlnadel, ſon— 
dern neben ihr hinweggegangen war, erſchien als ganz gleich— 
gültig, da man es auf die außerordentliche Kraft des Blitzes 
ſchob, der auch in der Entfernung ſolche Wirkungen er— 
zeugen könne. Man glaubte eben recht einfach und natür— 
lich zu Werke zu gehen, wenn man den Magnetismus 
als eine eben ſo ſelbſtändige Naturkraft wie die Electrici— 
tät feſthielt, wenn man ebenſo zwei magnetiſche, wie zwei 
electriſche Flüſſigkeiten in den Körpern annahm. Wie 
aber dieſe Flüſſigkeiten auf einander einwirken ſollten, das 
blieb eine Frage, die Niemand beantworten mochte, wenn 
er nicht zu thatſächlichen Wundern ſeine Zuflucht nehmen 
wollte. 

Einzelne hellerſehende Männer ahnten bereits einen 
innigeren Zuſammenhang dieſer Kräfte; denn der Gedanke 
einer ewigen Einheit der Natur beſeelte ſie. Sie gedach— 
ten der weiſen Regeln des großen Newton: „Für die 
Erklärung der natürlichen Dinge darf man nicht mehr 
Gründe annehmen, als wahr ſind und für dieſe Erklä— 
rung genügen. Denn die Natur thut nichts vergebens; ſie 
iſt einfach und hat nicht Ueberfluß an Urſachen für die 
Erſcheinungen.“ 

In Keinem war der Gedanke einer Einheit aller Na— 
turkräfte feſter und klarer geworden, als in Chriſtian 
Oerſted, jenem däniſchen Naturforſcher, deſſen „Geiſt 
in der Natur“ gewiß noch im Gedächtniß aller Leſer lebt. 
Ihm galt der Magnetismus nur als eine verborgene Form 
der Electricität. Das Jahr 1820 machte feine Vermu 
thung zur Gewißheit, und führte ihn zu einer jener Ent— 
deckungen, welche die geſammte Welt, nicht bloß die Sy— 
ſteme und Theorien der Gelehrten erſchüttern und umge— 
ſtalten und dem Entdecker den Ruhm der Unſterblichkeit 
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ſichern. Er ſelbſt nannte es „das glücklichſte Jahr ſei— 
nes Lebens.“ 

Jahre lang müht ſich oft der Mathematiker mit der 
Löſung eines ſchwierigen Problems; da in einer glücklichen 
Stunde durchzuckt plötzlich ein Blitz ſein Hirn, und wie 
von Geiſterhand geſchrieben ſteht das geſuchte Reſultat 
vor ſeiner Seele. Im Rauſche, ſagt man, naht dem Dich— 
ter ſeine Muſe. Von den Freuden der Tafel, mitten 
aus dem Schlafe ſpringt er auf, um auf das Papier zu 
werfen, was mit unabweisbarer Gewalt ihm zuſtrömt, und 
die Feder vermag kaum dem Schwunge der Gedanken zu 
folgen. Solch ein Moment war es auch, der Oerſted 
überkam. Mitten in einer Vorleſung durchbrach das Licht 
die Schleier der Ahnung, und von Begeiſterung erfüllt 
unterbrach er ſeinen Vortrag, um ſogleich in Gegenwart 
ſeiner Zuhörer den erſten Verſuch zur Prüfung ſeines Ge— 
dankens anzuſtellen. Er entdeckte die Ablenkung der Ma— 
gnetnadel durch die Nähe eines electriſchen Stromes. In 
wenigen Monaten war der Electro: Magnetismus 
oder das Geſetz der Wechſelwirkung zwiſchen electriſirten 
Körpern und Magneten eine allgemein anerkannte That— 
ſache, und in wenigen Jahren war das Gebiet ſeiner Er— 
ſcheinungen durch die begeiſterte Thätigkeit aller Phyſiker 
in einer Ausdehnung durchforſcht und erweitert, wie es 
ſelten einer neuen Entdeckung zu Theil wird. 

Die entdeckte Thatſache war keine andre, als die, daß 
ſich um einen electriſchen Leiter immer ein magnetiſcher 
Kreislauf befindet, und daß der electriſche Strom ſtets 
nach beſtimmtem Geſetz auf die Richtung der Magnetna— 
del beſtimmte und gleichartige Wirkungen ausübt. Schon 


ein einfaches Plattenpaar reicht hin, einen Strom zu er— 
zeugen, der, wenn der Schließungsdraht (abed) in einiger 
Entfernung über oder unter oder neben einer Magnetnadel 
vorbeiführt, dieſelbe rechtwinklich nach rechts oder links je 
nach der Richtung des Stromes und der Lage der Nadel 
abzulenken vermag. Ampere gab in anſchaulicher Weiſe 
das allgemeine Geſetz für dieſe Ablenkung. Denken wir 
uns in den vom electriſchen Strome durchfloſſenen Draht 
eine menſchliche Figur ſo gelegt, daß der poſitive Strom 
bei den Füßen ein- und am Kopfe austritt, und doch die 
Figur der Magnetnadel immer das Geſicht zuwendet; ſo 
wird ſtets der Nordpol der Nadel nach links abgelenkt. 
Als kurz darauf Arago die Entdeckung machte, daß der 
Schließungsdraht einer Säule, wenn ein ſtarker electriſcher 
Strom hindurchgeht, wie der Magnet Eiſenfeile anzieht; 
fo zog Ampere daraus den Schluß, daß ſich Magnete 


erzeugen laſſen müſſen, wenn man ſtatt eines gradlinigen 
Drahtes einen fpiralförmig gewundenen anwende, in deſſen 
Are man eine Stahlnadel bringe. In der That erzeugte 
man bald auf dieſe Weiſe künſtliche Magnetnadeln. So 
konnte es nicht fehlen, daß ſich immer mächtiger die Anſicht 
geltend machte, daß der Magnet ſelbſt nur durch eine zahl— 
loſe Menge electriſcher Kreisſtröme um ſeine kleinſten Theil: 
chen gebildet werde, daß der Magnetismus alſo nichts als 
eineelectriſche E rſcheinung ſei. 

Man verlor ſich indeß nicht unthätig in Vermuthun— 
gen über das Weſen dieſer Kräfte, vielmehr mußte die 
Einſicht in ihre Verwandtſchaft auch ihre praktiſchen Früchte 
tragen. Es bedurfte dazu nur noch weniger Jahre, in 
welchen man mit dieſen neuen Erſcheinungen völlig ver— 
traut werden mußte. Die magnetiſchen Eigenſchaften des 
ſpiralförmig gewundenen Drahtes brachten Schweigger auf 
den Gedanken, ſie zu einer Verſtärkung der magnetiſchen Wir⸗ 
kung des electriſchen Stromes zu benutzen. Er wand einen 
Kupferdraht, den er mit Seide überſpann, damit ſeine Win— 
dungen einander nicht berührten, über einen hölzernen Rah— 
men, in welchem eine Magnetnadel ſchwebte, und da er 
natürlich eine der Anzahl der Windungen entſprechende 
Verſtärkung des Stromes erhielt, ſo nannte er ihn den 
Multiplicator. Man gewann dadurch ein Mittel, die Ent: 
wicklung von Electricität in Fällen zu beobachten, wo man 
es bisher der kleinen Wirkungen wegen nicht vermocht 
hatte, und die Stärke der galvaniſchen Ströme an der 
Größe der Ablenkung der Magnetnadel zu meſſen. Des— 
halb nannte man das Inſtrument auch Galvanometer. 

Wenn der electriſche Strom auf den Magnetismus 
der Nadel wirkt, ſo läßt ſich auch erwarten, daß er ma— 
gnetiſche Wirkungen auf das ſchwache Eiſen ausüben werde. 
In der That beruht ja die Anziehung von Eiſenfeile durch 
Leitungsdrähte nur auf ihrem magnetiſchen Zuſtande. Um— 
wickelt man daher einen Eiſenſtab mit einer Spirale von 
ſtarkem Kupferdraht und verbindet die Enden des letzteren 
mit den Polen einer galvaniſchen Batterie, ſo zeigt das Ei— 
ſen während der Dauer des Stromes einen außerordentlich 
ſtarken Magnetismus. Gewöhnlich gibt man ſolchen Elec— 


tromagneten die Form eines Hufeiſens, wie in der beifte: . 


henden Figur, damit beide Pole 
(m unden) gemeinſam eine ſtarke 
Tragkraft äußern können, und es 
iſt auf dieſe Weiſe gelungen, Ma— 
gnete herzuſtellen, welche 2000 — 
3000 Pfund zu tragen im Stande 
waren. Da die Pole des Ma— 
gneten von der Richtung des Stro— 
mes in den Drahtwindungen ab— 
hängen, welcher ihn erzeugt, ſo 
braucht man nur die Verbindung 
der Drahtenden mit den Polen der galvaniſchen Batterie 
zu wechſeln, um jeden Augenblick die magnetiſchen Pole um— 
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zukehren, den Nordpol in einen Südpol und den Südpol 
in einen Nordpol zu verwandeln. Dies iſt freilich nur 
dadurch möglich, daß in dem Augenblicke, wo die galva— 
niſche Strömung unterbrochen wird, das Eiſen ſeinen 
Magnetismus vollſtändig verliert und ihn erſt wieder an— 
nimmt, wenn der Strom auf's Neue in derſelben oder 
in entgegengeſetzter Richtung um daſſelbe zu cirkuliren be— 
ginnt. Freilich hat die Erfahrung gelehrt, daß dieſer Wech— 
ſel der magnetiſchen Zuſtände kein ganz augenblicklicher iſt, 
daß vielmehr nach einiger Zeit im Eiſenkern ein Magne— 
tismus zurückbleibt, der ihn ſogar nach und nach in einen 
wirklichen Magneten verwandeln kann. Da nun dieſes 
Zurückbleiben des Magnetismus mit der Maſſe des Eiſens 
in Zuſammenhang ſteht, ſo pflegt man, um eine raſche 
Folge von Unterbrechungen und Wiederherſtellungen des 
Stromes, alſo auch von Umkehrungen der Pole zu erlangen, 
ſtatt maſſiver Eiſenſtücke hohle Eiſenröhren anzuwenden. 

Wir haben geſehen, daß der electriſche Strom eine 
bewegliche Magnetnadel ablenken und ihr eine beſtimmte 
Richtung geben kann. Offenbar weiſt das auf eine Ge— 
meinſamkeit ihres Weſens hin; der Magnet muß ſich wie 
ein electrifher Strom, oder der Strom wie ein Magnet 
verhalten. Eine ſolche Vorausſetzung läßt uns aber auch 
den entgegengeſetzten Einfluß vermuthen: ein feſter Mag— 
net muß im Stande ſein, einen beweglichen electriſchen 
Strom zu richten, anziehende und abſtoßende Wirkungen 
auf ihn hervorzubringen. In der That beſtätigt ein außer— 
ordentlich beweglich aufgehängter Drahtring, deſſen feine Spiz— 
zen nur durch Queckſilbernäpfchen, in welche ſie tauchen, mit 
einer galvaniſchen Batterie in Verbindung ſtehen, dieſe 
Erwartung. Nähert man ihm einen Magnetſtab, ſo dreht 
ſich der Ring ebenſo um ſeine Axe, wie wir es früher an 
der Magnetnadel geſehen haben. 

So verſchwindet mehr und mehr jeder Unterſchied 
zwiſchen einem electriſchen Strome und einem Magneten. 
Sie ſind dem Weſen nach eins. Wenn wir jenem Ringe 
einen andern von Electricität durchſtrömten Ring näher— 
ten, ſo würde er ebenſo wie der Magnet ſeine anziehende 
und abſtoßende Wirkung auf ihn äußern, je nachdem die 
Richtung ſeines Stromes die gleiche oder entgegengeſetzte 
wäre. Der electriſche Strom kann völlig den Magneten 
vertreten; der electriſche Schraubendraht wird zur Magnet: 
nadel und unter dem Einfluſſe des Erdmagnetismus eben— 
ſo gerichtet, wie jene. 

Das wirft ein neues Licht auf den Magnetismus der 
Erde. Wir brauchen jetzt nicht mehr im Innern der Erde 
einen Kern von Magneteiſen oder gar mit dem berühmten 
Halley einen in jener Unterwelt frei rotirenden Magne— 
ten zu ſuchen. Wie wir die Kraft des Electromagneten 
in dem electriſchen Strome ſeiner Drahtwindungen wohnen 
ſahen, ſo können wir jetzt die Quelle des Erdmagnetis— 
mus in den electriſchen Strömen finden, die beſtändig 
durch die Atmoſphäre kreiſen. Wenden wir nun den Blick 
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auf jene Heimath der Windſtillen und der Tropenſtürme 
mit ihren täglichen Gewittern, von deren erhabener und 
grauſenhafter Schönheit wir in unſerm ſtillen Norden uns 
keine Begriffe machen können! Sollten dieſe Ströme, de— 
ren ruhigen Lauf wir im Gewitter nur unterbrochen und 
im Kampfe der Wiedervereinigung ſehen, nicht einen Ma— 
gnetismus in der Erde erzeugen, deſſen Pole in den kalten 
Regionen der Polarkreiſe auftreten? Es mögen gar man— 
nigfache und noch unbekannte Urſachen ſein, welche dieſe 
mächtigen Strömungen in der Erdrinde hervorrufen; das 
läßt uns die ſchwankende Bewegung in allen magnetifchen 
Erſcheinungen nach Tages- und Jahreszeiten, wie im Laufe 
der Jahre und Jahrhunderte vermuthen. Sonne und 
Mond mögen hier mitwirken, die Bewegung der rotiren— 
den Erde und die Unterſchiede ihrer Geſchwindigkeit nach 
den Zonen, die Wärme des Erdinnern und ihre verſchie— 
dene Vertheilung, die chemiſchen Proceſſe, welche durch 
Licht und Wärme und organiſches Leben in der feſten und 
flüſſigen Hülle unſers Erdkörpers angeregt werden; alles 
das mag eine Quelle für den Erdmagnetismus abgeben. 
Die Wiſſenſchaft der Zukunft wird auch das aufklären; 
das Gewand des Wunderbaren iſt ſchon jetzt dieſer Kraft 
des Erdenſchooßes abgeſtreift. 


Noch mehr ſchwinden die Wunder des Magnetismus, 
wenn wir ihn dem praktiſchen Leben dienen, Maſchinen be: 
wegen, Zeichen geben ſehen. Dem Leſer wird jetzt ie: 
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die Möglichkeit nicht mehr fern liegen, daß mit Hülfe des 
Magnetismus Bewegung erzeugt werden könne. Dieſe 
Möglichkeit beruht einfach auf den Erſcheinungen der An— 
ziehung und Abſtoßung. Schon die Ablenkung der Ma— 
gnetnadel iſt eine ſolche Bewegung, die ſich anwenden läßt, 
wenigſtens um Zeichen zu geben. Noch mehr aber iſt es 
durch ihre Stärke die Anziehung des Electromagneten. 
So lange der Strom thätig iſt, zieht das magnetiſch ge— 
wordene Eiſen ſeinen Anker an, ſobald der Strom unterbro— 
chen wird, läßt es ihn fahren. So können wir durch 
wechſelnde Unterbrechungen des Stromes einen Hebel auf— 
und niederbewegen, der in ein Triebrad eingreifen und ſo 
ein ganzes Räderwerk in Bewegung ſetzen kann. In der 
Umkehrung der Pole haben wir endlich noch ein Mittel, 
unmittelbar eine Drehung zu bewirken, da die wechſeln— 
den Pole eines Electromagneten die gegenüberſtehenden 
Pole eines andern fortwährend in die entſprechende 
Stellung zu bringen ſuchen. Bis zu welcher Bol- 
lendung der praktiſche Sinn der Gegenwart dieſe ein— 
fachen Mittel auszubeuten gewußt hat, das werden wir 
in der Folge ſehen. Nur ſoviel für jetzt, daß nur die 
kleinſte Bewegung gegeben werden darf, um ſie nach jeder 
Richtung hinleiten und für jeden Zweck verwenden zu 
können. Möchten wir doch die Geiſteskräfte, die ſich im 
Einzelnen, wie in ganzen Völkern regen, immer ſo benutzt 
und ſo ausgebeutet ſehen, wie es die Induſtrie mit der 
electro = sieh Kraft der Natur bereits gethan hat! 


Der Menſch und der Milchſaft der Pflanzen. 


Von Karl Müller. 


Wer einmal die ſchöne, große Raupe des Wolfs— 
milchſchwärmers (Sphinx Euphorbiae) bei ihrem einfachen 
Mahle auf der verachteten Wolfsmilch (Euphorbia) am 
Wege beobachtete, der hat ſie wahrſcheinlich nicht um den 
ſcharfen Milchſaft beneidet, den ſie ſo munter in den 
Blättern der Wolfsmilch verzehrte, als ob ſie, wie wir an 
einer Schüſſel ſüßeſter thieriſcher Milch, ſchmauſte. Viel— 
leicht hat ſich der Beobachter im Stillen ſeines beſſeren 
Looſes gefreut, das ihm als Menſchen zufiel. Das iſt eine 
jener vielen Täuſchungen, welche uns, naturwiſſenſchaft— 
licher Kenntniſſe baar, über die Natur erheben, unſern 
natürlichen Stolz mehren, unſre Stellung dem Weltall 
gegenüber verrücken und den Naturgenuß trüben. Der 
Forſcher ſchaut die ſcheinbar arme Raupe mit anderm Auge 
an. Denn er lieſt ſofort in dem Milchſafte der Pflanzen 
eine ganze Geſchichte der Menſchheit. Was für Bilder mö— 
gen ihn dazu beſtimmen? 

Die Zahl der Milchſaft führenden Gewächſe iſt nicht 
unbedeutend. In unſrem Vaterlande beſitzen ihn ſämmt— 
liche Wolfsmilch-Arten, einige Glockenblumen (Campanu- 
la), Salatgewächſe (Lactuca), der Löwenzahn (Leontodon 
Taraxacum), der Mohn (Papaver), das Schöllkraut (Che— 
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ſchwebend und fein zertheilt, wodurch der 


lidonium) u. a. In den heißen Ländern führen ihn be: 
ſonders einige Kürbisgewächſe (Cucurbitaceen), eee 
zen (Sapotaceen) und Feigengewächſe. 

Meiſt weiß, ſelten gelb, wie beim Schöllkraute, iſt 
der Milchſaft eine Zuſammenſetzung von Waſſer, Harz, 
Wachs, Gummi, und einem eigenthümlichen Stoffe, dem 
Kautſchuk. Die feſten Stoffe befinden ſich in dem Milch— 
ſafte in Geſtalt von ſehr zarten, hellen Kügelchen 
Saft ſeine 
trübe, milchigte Beſchaffenheit erhält. Doch ſind die 
Mengen der einzelnen Stoffe je nach den Pflanzen 
verſchieden. Einmal herrſcht das Kautſchuk vor, dann 
Pflanzenwachs und Pflanzeneiweiß; im dritten Falle er— 
ſcheint im Mohn noch ein eigenthümlicher Stoff, das Opium. 

In einem Punkte ſtimmen die Milchſäfte ſämmtli— 
cher Pflanzen überein, daß ſie nämlich in beſtimmten 
Gefäßen im Zellgewebe abgeſchieden werden. Es ſind die 
ſogenannten Milchſaftgefäße: lange, ſpitz zulaufende, nicht 
ſelten verzweigte Schläuche, deren Weſen mit den Baſt— 
zellen, wie ſie die Baumwolle, die Flachs- und Hanffaſer 
darſtellen, übereinkommt. Welche Rolle ſie im Pflanzen— 
leben ſpielen, laſſen wir hier unentſchieden. 


Um ſo klarer tritt die Bedeutung des Milchſaftes für 
den Menſchen hervor. Sieben Stoffe ſind es, in welchen 
ſich dieſe Wichtigkeit zeigt. Es ſind 1. das Euphorbium, 
2. das Lactucarium, 3. das Opium, 4. das Gummi 
Gutti, 5. das Federharz, 6. die Gutta Percha, 7. der 
genießbare Milchſaft. 

Das Euphorbium (Wolfsmilchharz) iſt der ver— 
härtete Milchſaft einer Wolfsmilchart (Euphorbia offici- 
narum) aus Südafrika und einer andern von den Cana— 


245 


riſchen Inſeln (E. Canariensis). Zwei Pflanzen, deren 
äußere dicke, fleiſchige und eckige Geſtalt ganz an die der 
Cactus-Pflanzen erinnert, ſind ſie über und über mit Sta— 
cheln bedeckt, während unſre einheimiſchen krautartigen 
Wolfsmilchpflanzen mit Blättern verſehen ſind, welche den 
Tannennadeln und den Blättern des Mandelbaumes 
ähneln. Jener Milchſaft fließt entweder freiwillig oder 
Verhärtet 
Nach Europa ausgeführt, dient er 


aus künſtlichen Einſchnitten aus der Pflanze. 
erſcheint er harzartig. 


1. Ein Milchſaftgefäß aus dem Längsſchnitte der Euphorbia nereifolia, nach Unger. 2. Eine Baſtzelle aus Euphorbia antiquorum. 4. Querſchnitt aus derſelben 
Wolfsmilch, mit dem Querſchnitte der Milchſaftgefäße. 3. Das geſchloſſene Ende einer Baſtzelle aus der Sumpfwolfsmilch. 5. Baſtzellen aus Rhizophora Mangle. 
Fig. 2—5 nach Schacht. 6. Milchſaftgefäß aus Sicyos angulata. 


in der Arzneikunde gepulvert als ein wichtiges, blaſen— 
ziehendes Mittel in Salben und Pflaſtern; eine Eigen— 
ſchaft, die ſchon manchem Kranken die Geſundheit zurück— 
gab. So ſchlummert in einem ſcheinbar unbedeutenden 
Milchſafte noch ein Arzt für den leidenden Menſchen, 
welcher, wie die Biene aus giftigen Blumen des Bilſen— 
krautes (Hyoscyamus) und Stechapfels (Datura) noch 
den ſüßen Zucker zu holen weiß, Leben im Tode, Segen 
im Gifte zu finden wußte, um ſich den Schmerz der Erde 
in neue Freude zu verwandeln. 

Ein ähnlicher, doch milder und den Kranken beleben— 
der Freund findet ſich in dem Milchſafte unſres eß— 
baren Salates (Lactuca sativa). Man gewinnt ihn auch 
hier durch künſtliche Einſchnitte am Stengel während der 


Blüthenzeit der Pflanze. Getrocknet iſt er das Lactu— 
carium (Salatharz) des Apothekers. Selbſt giftige ein— 
heimiſche Salatgewächſe (Lactuca virosa und L. Scariola) 
dienen als gleiche Freunde. 

Nicht minder gilt dies von dem giftigen Milchſafte des 
Mohnes (Papaver somniferum), der getrocknet als Opium, 
ein dunkelbraunes Harz, bekannt iſt. Wenn die vorigen 
Milchſäfte nur in beſcheidener Weiſe dem Menſchen dienen, 
greift der Milchſaft des Mohnes tief in die Geſchicke der 
Menſchheit ein. Wozu die unendlichen Mohnpflanzungen 
des Morgenlandes, die wir auf den Fluren Aegyptens, 
Kleinaſiens und Oſtindiens antreffen? Nur um durch 
künſtliche Einſchnitte an der Mohnpflanze, wohl auch 
durch Auspreſſen, Auskochen und Eindicken ihres Milch— 


faftes das eben genannte Opium zu gewinnen. Eine Zu: 
ſammenſetzung ſehr verſchiedener Stoffe, unter denen das 
Morphium das wichtigſte, iſt es derſelbe Stoff, welcher 
zur Zeit der Mohnblüthe die Luft der Mohnfelder ſo ver— 
peſtet, daß es der Betäubung wegen nicht gerathen iſt, 
lange auf dieſen Fluren zu verweilen. Eben ſo gefährlich 
iſt es, wenn hier und da die Mütter ihren Säuglingen 
zerſtoßene Mohnköpfe in Milch eingeben, um ſie in ſichern, 
langen Schlaf zu wiegen, gefährlich, weil das im Mohn— 
kopfe enthaltene Opium die Nerventhätigkeit des zarten 
Kindes unnatürlich überreizt und ſchwächt, nicht ſelten 
wohl gar den ewigen Schlaf herbeiführt. In der Arz— 
neikunde ſpielt das Opium eine ſehr wichtige Rolle. Doch 
tritt dieſelbe weit hinter jene entſetzliche Gewohnheit zu— 
rück, welche den Türken verführte, das Opium zu eſſen, 
den Malaien und Chineſen, es zu rauchen und den 
Dampf zu verſchluckenz eine Leidenſchaft, welche jener des 
Säufers mindeſtens gleichkommt. In geringen Gaben 
genoſſen, erhöht das Opium die Lebensthätigkeit des ganzen 
Körpers ſo, daß bei vermehrtem Pulsſchlage auch die Ge— 
danken raſcher jagen, die Empfindungen ſich allmälig bis 
zur höchſten Wolluſt der Art ſteigern, daß der Opium— 
raucher feiner hört, ſieht, riecht, denkt, fühlt und ſich in 
überirdiſchen Regionen verſchwimmend glaubt. Endlich 
wiegt ihn ein gewiſſes Trunkenſein ermattet in einen langen 
Schlaf. Bei ſolchen Wirkungen iſt es kein Wunder, 
wenn der Genuß des Opiums eben ſo lockend wird, wie 
der Genuß aller geiſtigen Getränke. In der That hat 
ſich auch der Genuß des Opiums über die ganze Türkei 
bis zu den Malaien und beſonders über China in Ent: 
ſetzen erregender Weiſe verbreitet. Wie die geiſtigen Ge— 
tränke bereits Tauſende von Wirthshäuſern hervor riefen, 
eben ſo das Opium in den genannten Ländern. Als na— 
türliche Folge mußte eine ausgebreitetere Mohncultur aus 
dieſem Opiumverbrauche hervorgehen. Bald nahm der 
Mohnbau die Fluren faſt des ganzen mittleren Hindoſtans 
ein, und zwar in ſo gewaltigem Maaße, daß ſelbſt der 
Anbau der nothwendigſten Getreidearten, namentlich der 
Anbau des Reis jenem des Mohnes nachſtehen mußte, 
wodurch nicht ſelten die fürchterlichſte Hungersnoth ent— 
ſtand. Aber auch dieſe führte den Menſchen nicht wieder 
auf den geſunden Pfad der Vernunft. Vielmehr diente 
ſie nur dazu, den Opiumgenuß immer unmäßiger und 
ſomit den Menſchen, der in ſeiner Verzweiflung ſeine 
Zuflucht zum Opium wie der Säufer zur Flaſche nahm, 
zum unrettbaren Sklaven eines berauſchenden, giftigen 
Milchſaftes zu machen. Die Ausfuhr des Opiums von 
Calcutta, dem Sitze der Oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft, 
welche dieſen ſchmählichen Handel nach China als Mono— 
pol betrachtete und zur höchſten Blüthe empor hob, iſt 
Entſetzen erregend, wenn man weiß, daß in einem Zeit— 
raum von 35 Jahren 162,243 Kiſten Opium, im Werthe 
von faſt 200 Millionen Dollars, ausgeführt wurden und 
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das reine Einkommen zuweilen eine jährliche Rente von 
7 Millionen Thalern betrug. Noch heute iſt die Opium— 
ausfuhr nach China im Zunehmen begriffen. Bedenkt 
man nun daneben, daß der unmäßige Genuß des Opiums 
die Folgen der Trunkſucht bei weitem übertrifft, den Geiſt, 
endlich auch den Leib — und dies nur zu bald! — voll— 
ſtändig aufreibt, und den Menſchen zum Thiere macht; dann 
wendet ſich der Geiſt des Gebildeten mit Abſcheu von 
einem Handel ab, welcher die Sitte und Blüthe ganzer 
Völker untergräbt, ganze Welttheile in ihrem Fortſchritte 
aufhält. Nicht genug damit, daß einſt die Engländer 
das von der Chineſiſchen Regierung verbotene Opium nach 
China einſchmuggelten, zwang in der neueſten Zeit ſogar 
die engliſche Regierung die Chineſen mit Kanonen zum 
Ankauf des Opiums. Der Chineſe unterlag. Die Inſel 
Tſchuſan fiel den Britten nebſt Millionen Kriegsſteuern 
als Opfer zu. Ungehindert dringt nun das Gift des 
Chriſten in das Land des Fetiſchdieners, und ſelbſt die 
Regierung von Peking wagt es nicht mehr, den Genuß 
des Opiums zu verbieten. Ein Verbot deſſelben würde 
bereits einer Revolution gleich kommen. — So hat ein 
ſcheinbar unbedeutender Milchſaft Millionen in den Han— 
del gebracht, dem Europäer ein China erſchloſſen, das 
ſich ſeit mehr denn 2000 Jahren erfolgreich von den Völ— 
kern Europa's abſchloß, hat aber auch Völker vergiftet, Sitten 
vernichtet, Blut vergoſſen, mit einem Worte die Büchſe 
der Pandora mit allen Gräueln entſittlichter Menſchen 
ausgegoſſen, deren entſetzliche Erfolge nicht mehr abzu— 
ſehen ſind. 


Wenden wir uns von dieſen Bildern der Schmach 
chriſtlicher Völker zu milderen! Schon in Oſtindien finden 
wir als Nachbarn des Opiums ein ſolches, wenn auch 
von beſcheidener Bedeutung: das Gummigutti. Es 
fließt aus künſtlichen Einſchnitten der Rinde als ein gelber 
Milchſaft hervor, und liefert ſeit 1603 getrocknet die ſchöne 
gelbe Malerfarbe der Tuſchkaſten, Lacke und Firniſſe. Selbſt 
der Arzt weiß es noch als abführendes Mittel zum Segen 
ſeines Kranken zu verwenden. Ceylon, Malabar und 
Siam ſind die Wiege der Mutterpflanzen, welche, ſchöne 
ſtattliche Bäume mit lederartigen Blättern, zu einer eige 
nen natürlichen Familie, den Guttiferen oder Gummi: 
pflanzen und meiſt zu der Gattung Garcinia (Garc. elli- 
plica, pictoria und Hebradendron cambogioides) gehören. 


Ungleich großartiger und wohlthuender greift jedoch 
ein anderer Milchſaft in die Geſchichte der Menſchheit ein: 
der Kautſchuk führende. Der Name iſt aus dem in— 
dianiſchen Worte „Kahutſchu“ entſtanden. Als Gummi 
elasticum iſt uns der Saft bekannter. Der erſte Kaut⸗ 
ſchukmilchſaft kam aus Südamerika am Anfange des 17. 
Jahrhunderts. Daſelbſt wird er von dem Kautſchukbaum 
(Siphonia elastica) durch Einſchnitte in die Rinde gewon⸗ 
nen. Der in den tropiſchen Ländern Braſiliens und 


Guyana's befonders heimiſche Baum beſitzt eine gleichfalls 
ſtattliche Geſtalt, mit langgeſtielten, dreizähligen, eirund— 
länglichen Blättchen und iſt ein Verwandter unſerer ein— 
heimiſchen, krautartigen Wolfsmilcharten. In Strömen 
ergießt ſich der Milchſaft aus dieſen Bäumen, wenn ihn 
der Choco-Indianer umſchlägt, und gerinnt nach kurzer 
Zeit in den aus den Rieſenſtengeln des Gadua-Bambus— 
rohres gefertigten Trögen. Doch iſt der durch Einſchnitte 
gewonnene ungleich beſſer, da er ſich weniger mit dem 
übrigen Safte der Pflanze vermiſcht. Ueber dem Feuer 
getrocknet, nimmt der geronnene Saft durch den Rauch 
ſeine bekannte, dunkelbraune Färbung an. Das raſche 
Gerinnen macht den Saft geſchickt, auf beliebigen Formen 
jede Geſtalt anzunehmen. Die gewöhnlichſte iſt die eines 
birnförmigen Beutels, dadurch erzeugt, daß der Indianer 
Guyana's eine birnförmige Thonform in den Milchſaft 
taucht, ihn raſch über dem Rauche verdickt und dies ſo lange 
wiederholt, bis der Beutel dick genug wurde, worauf die 
Thonform zerſchlagen in Stücken aus dem Beutel genom— 
men wird. In Quito (Peru) verfertigt man auf ſehr 
geſchickte Weiſe aus dem flüſſigen Safte ebenſo die bekann— 
ten Gummiſchuhe, Schnürſtiefeln u. ſ. w., auch waſſer— 
dichte Zeuge, indem man ihn zwiſchen zwei Lagen Zeug 
ſtreicht, wodurch er ein dünnes Blättchen bildet. Solche 
Kleider ſind dann den vor wenig Jahren ſo geſuchten, 
mit einer künſtlichen Auflöſung von Kautſchuk waſſerdicht 
gemachten Makintoſh-Röcken ungleich vorzuziehen. Aus 
einer Auflöſung in Steinkohlentheer verfertigt man auch 
die bekannten, bequemen und geſunden Luftkiſſen der Rei— 
ſenden, welche man in der Taſche mit ſich führen kann, 
und durch Hineinblaſen' von Luft leicht aufbläht und 
mit einem Meſſinghahne verſchließt. Auf ähnliche Weiſe 
hat man auch elaſtiſche, in den Koffer leicht verpack— 
bare Badewannen für diejenigen angefertigt, die ſich 
täglich und folglich auch auf Reiſen zu baden pflegen. 
Selbſt verſponnen hat der Kautſchuk weite Verbreitung ge— 
funden. In Südamerika dient er, in die Blätter des 
Piſangs (Musa) gewickelt, als leicht, hell und langſam 
brennende Fackel ohne Docht. Bei ſolcher Nützlichkeit, die 
ſich noch auf viele andere Gegenſtände bei Schiffsbauten, 
Gasfabrikation, Wegebau u. ſ. w. verbreitet, iſt die ſtarke 
Nachfrage nach dieſem Artikel kein Wunder. Im Jahre 
1828 belief ſich der Werth der Ausfuhr aus Braſilien 
auf 20,000 Pfd., im Werthe von 4000 Milreis (1 Mitrei 
—= 1 Rthlr. 18 Sgr. 6 Pf. Preuß.), 1845 und 1846 
ſchon auf 800,000 Pfd. und 415,955 Schuhe im Werthe 
von 500,000 Milreis. — Auch Oſtindien beſitzt ſeine 
Federharzbäume, namentlich aus der Familie der Feigen— 
gewächfe, beſonders der Gattung Ficus (Feige). Von dieſen 
wird gegenwärtig die Ficus elastica als „Gummibaum“ mit 
ihren großen, eiförmigen, dicken, glänzenden Blättern und 
röthlichen, tutenförmigen Gipfelſproſſen zur Zierde in un— 
ſern Stuben gepflegt. 
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Dieſem Milchſafte ſchließt ſich unmittelbar die Gutta 
Percha (ſpr. Pertſcha) an, deren ſich in der neueſten Zeit 
mit reißender Geſchwindigkeit der Handel bemächtigte. Noch 
vor 1844 war dieſer Saft in Europa unbekannt. In 
demſelben Jahre erſt führte man als Probe 2 Centner von 
der indiſchen Inſel Sincapore nach England ein, im fol— 
genden Jahre bereits 169 Pikol (1 Pikol = 133½ Pfd. 
Engl.), 1846 ſchon 5364, 1847 gegen 9296 Pfd. und 
in den erſten 7 Monaten von 1848 6768 Pikol. Dem: 
nach verſendete man in den erſten fünftehalb Jahren 
21,598 Pikol in einem Werthe von 247,190 Fl. Im 
Laufe von 3½ Jahren wurden 270,000 Bäume, von 
denen ein 50 — 100 jähriger gegen 20—30 Pfd. lieferte, 
zur Gewinnung der Gutta Percha gefällt. Der Baum 
(Isonandra Percha) gehört zu der Familie der Seifen: 
pflanzen (Sapotaceen), und heißt in der Sprache der Ma— 
laien Percha, während jedes Harz Gutta genannt wird. 
Anfangs in Oſtindien nur zu Stielen für Aexte benutzt, 
fand dieſer Milchſaft eine ungemeine Benutzung in vielen 
Zweigen europäiſcher Induſtrie. Man verwendete ihn zu 
Schuhſohlen, zu Riemen für Fabrikräder, zu Ueber— 
zügen unterirdiſcher Drähte elektriſcher Telegraphen, zu 
den verſchiedenartigſten Geſchirren u. ſ. w., um ſo lie— 
ber, als er ſich ſo leicht im kochenden Waſſer er— 
weichen, kneten und in jede beliebige Form bringen 
läßt. Unter einer hohen Temperatur mit Schwefel 
verbunden, wird das Harz noch härter und elaſtiſcher; 
eine Eigenſchaft, die es mit dem Gummi elasticum, bei 
welchem es zuerſt Brockedon entdeckte, theilt. Urſprüng— 
lich in einem Werthe von 8 Thlr. für das Pikol, ſtieg 
der Preis bald auf 24 und fiel in der Mitte des Jahres 
1848 auf 13 Thlr. Eine unglaubliche Bewegung bemei— 
ſterte- ſich in Folge des guten Abſatzes der Malaien und 
Chineſen. Im Bunde mit den Eingebornen durchſtrichen und 
plünderten ſie die Wälder von Sincapore nordwärts bis Pe— 
nang, ſüdwärts der Oſtküſte entlang bis nach Java, oſt— 
wärts nach Borneo. Durch die Bemühungen des Dr. Orley 
iſt bereits eine geordnete Waldeultur eingeführt, welche 
die Bäume nur ritzen, nicht mehr fällen läßt. 

Der Art iſt die Bedeutung, welche auch hier ein un— 
ſcheinbarer Milchſaft für den Menſchen gewann, ein Arzt und 
Arbeitgeber, Länder erſchließend und Völker vernichtend, Mil— 
lionen in Umlauf bringend, die fernſten Völker der Erde in 
Bewegung ſetzend und durch Umtauſch ihres Ueberfluſſes mit 
einander verbindend und verſöhnend, Künſte und Gewerbe 
unterſtützend. Es ſollte uns nicht wundern, wenn es aͤuch 
noch. einen Milchſaft gäbe, der dem Menſchen gleichſam noch 
als Mutterbruſt, ſeinen Durſt zu löſchen, dienen könnte. 
Es iſt in der That alſo; denn dieſer Fall tritt bei dem 
berühmten Kuhbaume (Galactodendron utile) in Süd— 
amerika (Venezuela), einem feigenartigen Baume von oft 
60 Fuß Stammeshöhe, mit 40 Fuß hoher Krone und 
25 Fuß langen Aeſten, in großartigſter Weiſe ein. An 


dürren Abhängen der hohen Cordilleren, mit dürren und 
zähen Blättern, auf dicken und holzigen Wurzeln, mehre 
Monate lang ohne erquickenden Regen, mit ſcheinbar ab— 
geſtorbenen und vertrockneten Aeſten, und doch im Innern, 
namentlich bei Sonnenaufgang, voll ſüßer, faſt thieriſcher 
Milch — ſo ſteht der Baum dem Neger und Eingebornen 
da wie eine Mutterbruſt in heißer Wüſte. Unter ſeinen 
Zweigen ein Getümmel fröhlicher Menſchen mit ihren 
Näpfen, als ob eine freigebige Sennerin der Alpe mit 
ihrem vollen Napfe am Wege geſtanden ſei! Zu die— 
ſen nützlichen Milchſäften gehört auch die Milch des 
Melonenbaums (Carica Papaya) in demſelben Lande, 
der Saft der Tabayba (Euphorbia balsamifera), einer 
Wolfsmilch der Canariſchen Inſeln, jener der Asclepias 
lactifera von Ceylon, mit welchem der Ceyloneſe in Er: 
mangelung thieriſcher Milch ſeine Speiſen bereitet, endlich 


der Milchſaft des Guyaniſchen Firnißbaumes, mit deſſen 
eingekochter Milch der Indianer ſeinen Geräthſchaften Glanz 
und Haltbarkeit verleiht. 


Solche Bilder in feiner Seele, ſteht ſinnend ider 
Forſcher vor der Raupe des Wolfsmilchſchwärmers. Kein 
Stolz dringt in ſein Herz, der ihn über die Armuth eines 
armen Thieres weit erheben möchte, aber auch nicht jenes 
demüthigende Gefühl, das nur den Unkundigen ob ſeiner 
Verwandtſchaft mit einer armen Raupe und einer Pflanze 
niederdrückt. Allen verwandt, dem ganzen Weltall be— 
freundet, fühlt er ſich auch hier als einen nothwendigen 
Theil des Ganzen, das ihm und zu dem er gehört. So 
genießt der Forſcher die Natur und in dieſer We ver⸗ 
ſteht er den Dichter, der da ruft: 

Seid umſchlungen Millionen! 


Jung und Alt. 


Die Wolke, die des Donners Bett, 
Sie brauſt daher mit Blitzes Flammen, 
Und bricht mit ungeheurer Macht 

In jähem Toben wild zuſammen: 
Wenn ſich die Wolken ſtill gehäuft 
Und Stirn an Stirn zuſammenbrechen, 
Gehalten nicht von ird'ſcher Kraft, 
Der Elemente Graus zu ſchwächen. 


Der Jüngling iſt's, der thatentbrannt 
Kühn durch des Lebens Aether ſtürmet, 
Mit unerprobtem Arm vermeint 

Zu ſiegen, wo das Graus ſich thürmet. 
Wie in der Wolke ſchlummernd zieh'n 
Da ſchon einher des Lebens Blitze, 
Und des Verderbens Donner trifft 

Ihn höhnend auf des Thrones Sitze. 


Doch wenn der Berge Häupter feſt 
Der Wolke widerſtehend trotzen, 

Da bricht des Schreckens wilde Kraft, 
Von dem die Lüfte bebend ſtrotzen; 


Und ſchön vertheilt ſie ſpendet hold 
Den Fluren weit den milden Regen, 
Die Au? erquickend herrlich quillt 
Aus ihrem Buſen Kraft und Segen. 


Das iſt der Alten ſchöne That, 

Zu widerſteh'n, um zu erhalten, 

Wie ſorgend neben ſchlanker Saat 

Der Berge Häupter ſegnend walten. 
Und wo ſich Alt und Junges eint, 
Wohl dann, wo dieſer Bund gelungen: 
Aus beiden iſt gezeugt — der Mann, 
Da iſt die rechte Kraft erſprungen. 


Die rechte Kraft ſie wählet ſich 

Die Weisheit nur zum ew'gen Bunde; 

Sie reißt nicht ein, ſie ſtürzt nicht um, 

Sie baut nur fort auf gutem Grunde; 

Sie ehr't den Stein mit frommer Scheu', 
Den einſt des Meiſters Hand behauen, 

Und — hofft's auch von des Enkels Sinn 
Mit ſtillem, heiligem Vertrauen. 

Karl Müller. 


Kleinere Mittheilungen. 


Pflanzentyrannei. 


Es iſt eine alte Erfahrung, daß eine Menſchenraſſe zäher iſt als die 
andere, daß ſich namentlich die weiße durch ihre innere Kraft von jeher am 
ſtärkſten entwickelte und daher oft ſehr ungünſtig auf das Gedeihen andrer 
Menſchenraſſen einwirkte. Dies iſt beſonders mit der amerikaniſchen im 
großartigen Maßſtabe der Fall geweſen. Dadurch iſt die urſprüngliche 
Cultur der Länder völlig verändert worden, wie Nordamerika mit ſeiner 
europäiſchen Cultur zeigt. Eine ähnliche Eroberungskraft zeigt auch die 
Pflanzenwelt, welche, wie wir ſchon oft ſahen, in ſo vielen Stücken 
das treueſte Abbild der Menſchenwelt iſt. Einen ſolchen Fall beob— 


| 


achtete Darwin an der europäiſchen Kardendiftel (Cynara Cardun- 
culus), einer Artiſchoken-Art, in großartigſter Weiſe. Er fand fie 
zu beiden Seiten der Cordilleren an unbeſuchten Plätzen in Chili, 
Entre Rios und Banda Oriental allgemein verwildert. Im letztge—⸗ 
nannten Lande bedeckte ſie mehre hundert Quadratmeilen mit ihren 
Stachelgebüſchen. Nichts vermag auf den wellenförmigen Pampas (Ebe⸗ 
nen) neben ihr zu leben, und ſo ging die urſprüngliche üppige Vegetation 
des Landes durch die Verbreitungskraft einer einzigen Pflanze voll⸗ 
ſtändig unter. Die Aehnlichkeit zwiſchen der Kardendiſtel und der weißen 
Menſchenraſſe iſt alſo in der That nicht gering. K. M. 
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Das Seufzen der Creatur. 
Von Karl Müller. 


Betrachtete ſich von jeher der Menſch als den Herrn verfeindet und Staaten zu Grunde gerichtet, als man, wie 
der Erde, ſo kann es uns nicht überraſchen, wenn ſich | der Grieche that, die Arbeit für entehrend betrachtete, den 
durch die ganze Geſchichte der Menſchheit ein Hang zu je— Arbeiter als Sklaven behandelte, ſich ſelbſt aber zu ſüßem 
ner Bequemlichkeit zieht, welche die Arbeit für einen Fluch [[Nichtsthun von aller Arbeit ausſchloß. Er rief die Ty— 
betrachtet, der nur ſie traf. Er findet ſich bereits in den rannei aus allen Winkeln der Erde hervor, gliederte die 
älteſten Urkunden der Völker ausgeſprochen, am deutlich— Menſchen in arbeitende und genießende, in ſchlechte und 
ſten bei dem Verfaſſer des erſten Buch's Moſe. „Ver— gute, in Sklaven und Herren. So hat er den Schwer— 
flucht ſei der Acker um deinetwillen! Mit Kummer ſollſt punkt der Staaten verrückt, die Bürger geſpalten, Bruder 
du dich darauf nähren dein Lebenlang. Dornen und dem Bruder feindlich gegenüber geſtellt. Kein Wunder, 


Diſteln ſoll er dir tragen, und im Schweiße deines Ange— wenn dann der Sklav, dem man feine Menſchenwürde 
ſichts ſollſt du dein Brod eſſen!“ Einen ſolchen Fluch raubte, um auf ſeine Koſten ſich von dem Fluche der Ar— 
läßt jener Verfaſſer ſeinen Gott über die Menſchheit aus— beit zu befreien, mit unheilsvollem Arme ſo oft ſeine Ket— 
ſprechen. Kein Wunder dann, wenn der Menſch dieſen ten brach und in denſelben Fehler verfiel: auf Roſenblät— 
Gedanken um ſo williger zu dem ſeinigen machte, je be— tern durch's Leben wandeln zu wollen. Das rothe commu— 


quemer er war, je mehr er dazu durch die Schrift ſelbſt niſtiſche Geſpenſt der Gegenwart bezeugt es noch heute. 
aufgefordert ſchien. Niemals hat ein Fluch eine ſchlim— Nicht im Einzelnen ruht dieſer Hang zum Bequemen; er 
mere Wirkung gehabt. Er hat Völker entzweit und Völ— ruht in uns allen, nur dem Rohen ein Fluch, dem Ver— 
ker vernichtet, als er blutige, räuberiſche Eroberer wie nünftigen ein Segen, ein Sporn zu höheren Thaten, eine 
Geiſeln über die Menſchheit brachte. Er hat Familien | der mächtigſten Triebfedern zur inneren Verklärung. Nie- 
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mand beweiſt es mehr als der Vertreter der Induſtrie, 
der einſichtsvolle, thätige Fabrikant, der Kaufmann. 
Doch der Menſch will vom Menſchen nichts lernen; er will 
wie überall ein höheres Vorbild, dem er ſich beuge, ein 
Vorbild, das ſeinen Stolz nicht kränkte, ſeine Selbſtſtän— 
digkeit nicht beſchränke, ein Vorbild, das außer und über 
ihm ſtehe. Wird ſich ein ſolches finden? Gewiß! Nicht 
von heute, nicht von geſtern, nicht in der Ferne, hält 
es uns täglich, überall, ſeit Jahrtauſenden ſeinen Spiegel 
vor unſre Seele als die ewig reine, unverfälſchbare Quelle 
aller Erkenntniß, als die ewig wahre — Natur! — Was 
werden wir in ihrem Spiegel ſchauen? 

Kein Auge ſah den erſten Tag, den Tag, an wel— 
chem das Weltenei aus dem Schooße der Urkraft in den 
unendlichen Raum, ſeine erhabene Wiege fiel. Aber noch 
heute verkündet die feurige Zunge der Vulkane, die er— 
ſchütternde Stimme des rollenden Donners, wie fürchter— 
lich der erſte Schrei der Geburt ſein mußte, als wilde, 
entfeſſelte Elemente unter Blitzen und Donnern ſich 
zu verſöhnen ſtrebten. Unter Seufzen und Ringen 


wurde die Welt geboren im ſchwindelerregenden Raume, 


nicht auf weichen Kiſſen. Aus dem, im wilden Aufruhre 
gezeugten Welteneie ging das Himmelszelt hervor mit dem 
ruhigen Kreislaufe ſeiner Welten. Als Sterne wandeln 
ſie nun friedlich dahin, dem zagenden Menſchen allwaltende 
Zeugen des Friedens in der Mühe, des Lebens in der 
Arbeit. — Aber ſelbſt das Himmelszelt gönnt ſich nim— 
mer Ruhe. Es ſtrebt vorwärts durch den mühevollen Weg 
der Entwicklung zu nie erreichbarem Ziele, und Millionen 
neuer Welten birgt es in ſeinem Schooße, auch ſie zu ent— 
wickeln. Myriaden der Sternſchnuppenwelten, Hunderte 
ſichtbar werdender Kometen bezeugen es. Auch ihnen ward 
der Weg der Entwicklung nicht leicht gemacht. Um ſo 
größer ihre Bahn, je nebelhafter, je unklarer noch ihr 
Inneres; um ſo kürzer, ruhiger ihr Weg, je kerniger, je 
verdichteter ihre Maſſen! Hierher du Jüngling, der du 
bangend vor dem langen Wege zur Kunſt ſtehſt! 

Auch der Erde ward es nicht leicht, zu werden, wie ſie iſt. 
Ihre Geſchichte bezeugt es. Millionen von Jahren bedurfte ſie 
zu ihrer Entwicklung. Tauſende ihrer früheren Thaten mußte 
ſie verleugnen, Tauſende ihrer Geſchöpfe vernichten, drei 
Schöpfungen unter dem Schutte begraben, ehe ſie vermochte, 
das Gebilde des Menſchen zu zeugen. Erſt aus wildem Auf— 
ruhre, aus feurigem, vulkaniſchem Brüten und Kochen, 
aus innerem Sieden, innerer Gährung trat vollendet die 
ruhige Entwicklung, trat der Friede, die Verſöhnung der 
Gegenſätze hervor. Wer wagt es, zu ſagen, wie lange es 
währte, ehe ſie die himmelanſtrebenden Gebirgsrieſen, den 
Chimborazo, den Dhawalagiri, den Kintſchin-Dſchunga, 
jetzt die erhabenſten Bilder ihrer unendlichen Majeſtät, zu 
den Wolken erhob? Auch ſie ward nicht als Meiſterin 
geboren. Nein; noch immer lernt ſie, ſtrebt ſie vorwärts 
nach dem Großen. Noch heute hebt ſie die mächtigen Ge— 


birgsrücken Skandinaviens; noch heute treibt ſie aus den 
Tiefen des Oceanes neue Wohnplätze dem Menſchen in 
mächtigen Inſeln empor. Hierher, du zagender Lehrling 
der Menſchheit! 

Glaubſt du, der du mit mächtigem Sprunge plötzlich 
das Ziel zu erreichen ſtrebſt, eiſern zu machen den Geiſt, 
daß es dem harten Baſalte, dem eiſernen Granite, dem 
feuerſprühenden Kieſel ſo leicht ward? du irrſt! Auch ſie, 
die Urgebirge der Erde, waren nicht plötzlich die ehernen 
Pfoſten: erſt durch das Feuer der Vulkane mußten ſie ge— 
hen. Und du wollteſt ſo plötzlich der Meiſter ſein, welcher 
mit mächtigem Zauberſtabe den Flammen des Lebens ſein 
gebieteriſches Halt rief? Betrachte die Gebirge der Erde, 
die ſich, Millionen losgewaſchener Stäubchen des feſteren 
Geſteins, ruhig in der Tiefe des Oceanes abſetzten; be— 
trachte die Quadern des Sandes, den bröcklichen Kalkſtein, 
die nie im Feuer waren! Wäſcht ſie nicht zuſehends ein 
Jahrhundert nach dem andern mit ſeinen Regengüſſen ab? 
O lerne von beiden! Lerne auch vom Magneten, der den 
Centner trägt, nachdem er erſt mit dem Pfunde begonnen! 
Und wenn du ermattet klagſt, daß es dir warm werde, 
dann tritt herzu, wo ſich die Gegenſätze der Erde verſöh— 
nend ausgleichen, wo ſich Aetzkalk mit Waſſer bindet! Dann 
lerne, daß es auch ſie ihren Schweiß koſtet, daß es auch 
ihnen warm wird. Willſt du ſchon kalt erblaſſen vor den 
Schwierigkeiten des Lebens, dann ſiehe, wie auch dem Kryſtall, 
dem Salmiak ſeine innere Wärme das Waſſer hingibt, um 
ſich mit ihm zu verbinden, nachdem es erkaltete. Muß 
ſich doch das Waſſer, unſer erlöſender Freund, ſelbſt un— 
ter heftigem, aufbrauſendem, donnergleichem Zucken aus 
dem ſich verſöhnenden Sauerſtoff und Waſſerſtoff bilden! 

Ueber den grünenden Saaten rollt im wilden Auf— 
ruhr die Stimme des Maigewitters. Neugekräftigt ſchießt 
nun erſt der junge Halm zum Lichte empor, ſeine Aehre 
zu entwickeln. Hierher ihr zarten Kinder! O könntet 
ihr euren eignen, von den Gewittern des Lebens heimge— 
ſuchten Lebensmai in dem Maie der Natur verſtehen! 

Du Erfahrener, der du einen Feind zu verſöhnen 
haft, wirft es beſſer verſtehen. Tritt herzu, wo ſich elec— 
triſche Gegenſätze, pofitive und negative Electricitäten aus— 
gleichen! Zwar ſprühen die Funken, aber verſöhnt und 
vereint leiten nun die beiden Gegner den Gedanken mit 
der Schnelle des Blitzes zur weiten Ferne, im electriſchen 
Telegraphen; vereint zerſchmettern ſie Felſen; vereint ver— 
golden ſie den Ring der Liebenden; vereint durchzucken ſie 
den Kranken als wirkſame Aerzte. Will es dir nicht ge— 
lingen, deinen Gegner zu verſöhnen; häuft er auf alte 
Schmach nur neue, tritt heran zum Bernſtein, der erſt 
electriſch durchzuckt wird, wenn du ihn reibſt. So wirft 
auch du erſt lebendig werden, wenn ſich ein Gegner an dir 
rieb. Muß er doch wider Willen damit dein beſter Freund 
werden! Muß doch deine höchſte Kraft werden, was du 
für Böſes hielteſt! 


Das ift der größte Meiſter, deffen Kunſt man nicht 
ſieht! So erſcheint uns auch die Blume, das liebliche 
Kind der Flur, einfach und kunſtlos, als ob es nichts 
Leichteres und Einfacheres geben könne, als Blume zu 
ſein und zu werden. O ihr Leben ſcheint ſo lachend, und 
doch ſeufzt auch ſie unter den Mühen der Entwicklung. 
Wie im Buſen des Menſchen, kämpfen auch in ihrem 
Innern Gegenſätze, um thätig zu ſein. Ungleichwerthige 
Zellen nennt ſie Schacht. Jeder ward ihr eigenes Amt. 
Die eine hat Stärkemehl zu bereiten, die andere zu ver— 
arbeiten, die dritte ſcheidet Oele ab, die vierte Milchſaft, 
die fünfte Zucker u. ſ. w. Jede verarbeitet ſich ſelbſt, ver— 
klärt nur ſich, und die eigne Verklärung geht ſofort auch 
auf die andern über. Darum wird es ihnen ja ſo leicht, 
weil jede ſich ſelbſt zu vollenden ſtrebt, im harmoniſchen 
Vereine thätig zu ſein. Sie ſind es, und nur dadurch le— 
ben ſie, eine durch die andere, jede die Dienerin der an— 
dern in einem Staate voll friedlicher Ausgleichung, voll 
geſetzlicher Gleichberechtigung. Um ſo herrlicher gedeiht ihr 
Wirken. Die liebliche Blume, das Kind aller, bezeugt es. 
Aber ſie bezeugt auch zu gleicher Zeit, wie ſauer der Pflanze 
dennoch die Geburt ihres Kindes wird. Unter Sorgen 
und Entbehrungen wird es geboren. Denn die Pflanze 
muß der Entwicklung ihrer Blätter entziehen, was ſie 
der entſtehenden Blume zu geben hat, dem Mutter— 
ſchooße gleich, der unter dem klopfenden Herzen für 
den zarten Menſchenkeim arbeitet. Aber auch die Blume 
darf nicht im Ueberfluſſe geboren werden, ſoll ſie den 
Schmelz des Flammenlichtes in ihrer Blumenkrone tragen. 
Dort treibt Alles in die Blätter, wo der Ueberfluß ſeine 
Wohnung im Boden aufſchlug. Keinen Maſtbaum ſucht 
der Schiffer, wo es dem Baume zu gut ging, wo er in 
Quellen ſchwelgte: ſein Mark ſucht der Wurm. Dort 
nur ſucht ihn der Schiffer, wo er in Dürftigkeit den Thau 
des Himmels ſchlürfte, auf dem wüſten Felſen, auf dem dürf— 
tigen Boden. Auch die Kiefer der Alpe bezeugt es. Je 
höher ſie wohnte, je eiſiger ihre Heimat war, um ſo dün— 
ner, aber auch um ſo kräftiger ſind ihre Jahresringe! Darum 
hierher, du Schwergeprüfter, zu den glühenden Alpenroſen 
neben dem ewigen Gletſcher! Und wär' es dir zu weit, ſo 
tritt zum Weinſtock, der, vom Gärtner im Lebensmai 
verſchnitten, im Herbſte unter der Laſt ſeiner Trauben wankt. 
Hierher, und gleiche der Rebe! N 

Hinaus auf's unendliche Meer, zu den Felſenklippen 
von Färö, zu den Scheeren von Norwegen, wo brandende 
Wogen am Fuße der Klippen zerſchellen! Blicke hinab in 
die Tiefe! Tauſende von Schnecken und Muſcheln ſiehſt 
du — ein Bild deines eignen ſturmbewegten Lebens — ſich 
regen mitten in der Brandung. Klein ſind ihre Geſtalten; es 
iſt wahr. Aber ſtämmig, kräftig ſind ſie, dem Menſchen 
gleich, der, an Strapazen gewöhnt, ſich die eiſerne Mus— 
kel, den kräftigen Leib, die kernige Stirne erwarb. Mit 
ihnen trotzt er dem Geſchicke, und gründet ſich Wohnun⸗ 
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gen, den wilden Elementen gewachſen. So trotzen auch 
ſie, die ſchlichten Geſchöpfe des Oceans, in dicken und har— 
ten Gehäuſen der Brandung. Und du wollteſt zagen, wo 
dir ſelbſt einfache Thiere, die du in deinem Stolze ver— 
achteſt, zu hohen Vorbildern werden? Segle nur weiter 
auf die hohe, ruhige See, zu ihren Bewohnern! Durch die 
Ruhe verweichlicht, ſind auch deren Wohnungen, ihre Ge— 
häuſe leicht und zerbrechlich. Ein Sturm, der ſie in die 
Brandung der Klippen riſſe, würde ſie vernichten! Noch 
mehr: je ſtürmiſcher die heimatliche Küſte, um ſo mehr 
geht die Muſchel in die Tiefe! Folge ihr! — Der Vogel wirft 
ſein Junges aus dem Neſte, wenn es fliegen lernen ſoll, 
und der Maikäfer, der eben noch träge am Boden kroch, 
ſpannt ſeine Flügel aus, gebraucht ſeine Kraft, wenn du 
ihn in die Luft warfſt. Was kann es drum ſchaden, 
wenn dich, den göttlichen Menſchen, das Leben zum Ab— 
grunde drängte? So wirſt du gezwungen lernen, den An— 
fang zum Streben zu machen. Kein Anfang iſt ſchwer; 
das Schwere liegt vor dem Anfange! — Von ſelbſt kommt 
die Kraft nicht; ſie muß erworben werden. Der Muskel 
wird ſteinhart, wenn er gebraucht wird. Die vielgenutzte 
Rechte iſt ſtärker als die Linke! Den höchſten Glanz ent— 
faltet der Braſilianiſche Glühwurm (Lampyris occidenta- 
lis), wenn er gereizt wird! Da bricht nie ein Glied wie— 
der, wo es einmal brach! — Gefahr macht ſtark und 
klug. Der Sperling unter deinem Dache iſt wie ein Profeſ— 
ſor gegen ſeinen Bruder auf dem Felde. Er theilt ſeine 
Weisheit mit dem Zugvogel, der die Welt durchwanderte. 
Zahm, wie die Sage die Thiere des Paradieſes ſchildert, 
waren die Vögel der Falklandsinſeln noch 1763, wo Per: 
nety ſie beſuchte. Es war nichts Seltenes, daß ſie ſich, 
wie ſich noch heute auf den Gallapagosinſeln oft ereignet, 
auf die ausgeſtreckte Hand des Menſchen ſetzten, den ſie 
nie zuvor ſahen. Nur der ſchwarze Schwan gehörte nicht 
Er, ein Zugvogel, hatte der Gefahr bereits 
in's Auge geſehen, hatte in fremden Landen gelernt. Da— 
rum auch fort mit deinem Heimweh, du verzärteltes 
Mutterkind, und hinaus in die Welt wie der ſchwarze 
Schwan! Auch der Dichter mit ſeinem Weltſchmerze möge 
dir folgen. Mit Staunen werdet ihr den majeſtätiſchen 
Urwald Südamerika's betreten, wenn ihr vorher die Step— 
pen Südafrika's ſaht. Hier, wo nur dürftige Haidekräuter, 


j dünnſtehende Gräſer, Mimoſen und Wüſtenpflanzen die 


Fluren bedecken, nur ſelten ein Urwald ſeine Schatten 
kühlend über das ausgebrannte Karrofeld wirft, hier woll— 
tet ihr ſchon, ermattet, die Natur eine arme, eine todte 
nennen. Da ertönte plötzlich das Brüllen des Löwen! 
Schaarenweis zog er, der „Wüſtenkönig“, an euren Zel— 
ten vorüber. Galt es doch einem Rudel von 150 Rhino— 
ceroſſen, die, gleichmächtige Rieſen der Steppe, unweit 
vorüber jagten! Ihr brauchtet nicht weit zu eilen und 
Heerden der rieſigen, langhalſigen Giraffe traf euer Blick. 
Elephanten jagten ſchaarenweis auf derſelben dürftigen 


Erde, neben ihnen der rieſige Kafferochſe (Bos caffer). 
In einem einzigen Fluſſe konntet ihr ein Dutzend rieſiger 
Flußpferde tödten; wenn ihr wolltet, eben ſo viele rieſige 
Krokodile! Die Heerden der Antilopen konntet ihr mit 
den Schaaren der Zugvögel vergleichen. Und dies Alles 
ſahet ihr auf dürftiger Flur, das Rieſigſte, Ungeheuerſte 
der Thierwelt neben der dürftigſten Armuth des Pflanzen— 
reichs! Darum ſtaunt ihr jetzt, wo ihr den majeſtätiſchen 
Urwald Südamerika's mit ſeinen majeſtätiſchen Strömen, 
ſeiner unendlichen Lebensfülle betretet. Wie ihr auch ſucht 
und prüft, ihr müßt es geſtehen: der Ueberfluß des Ur— 
waldes hat in ſeinen zwei Tapiren, dem Guanaco, ſeinen 
drei Hirſchen, der Vicuna, dem Peccari, feinen Affen 
u. ſ. w. nur Zwergiges geſchaffen. Nicht der Ueberfluß 
iſt es alſo, der das Große zeigt; es iſt die Arbeit, die 
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Mühe, welche die Rieſenthiere der Steppe zwang, Tau— 
ſende von Meilen zu durchwandern, um ſich zu erhalten. 

So ſeufzt überall die Creatur unter der Bürde ihrer 
Sorgen. War es ein Fluch, welcher den Menſchen zu 
Arbeit und Schmerz verdammte, ſo traf er die ganze Na— 
tur, nicht ihn allein. Doch das Seufzen der Natur iſt 
ein andres, wie das ſeine. Da iſt keine Klage; da iſt 
kein Fluch! Da ift Segen, was wir Schmerz nennen.“ 
Da ruht in der Thätigkeit der Keim der Entwicklung, der 
Verklärung. Und ob auch die Gegenſätze in Blitz und 
Donner, im feuerſprühenden Vulkane, in wilder oder mil— 
der, allmäliger Zerſtörung ihre Verſöhnung feiern; der 
ſcheinbare Aufruhr verkündet nur den Augenblick der Er— 
löſung aus ihrer Starrheit. Darum vorwärts zur That! 
Nur Schmerz und Arbeit ſind Leben. 


Electricität und Magnetismus. 
Von Otto 


Die Induetionsſtröme. 


In einem wohlgeordneten, vollendeten Organismus 
ſteht keine Erſcheinung vereinzelt, bringt jede Wirkung 
andre Wirkungen hervor, ſchließt ſich Glied an Glied zu 
einer langen Kette von Urſach und Wirkung zuſammen. 
Nur in jenen unvollkommnen Organismen, die wir Men— 
ſchen Staat, Geſellſchaft und wie ſonſt nennen, meinen 
wir, daß Thaten geſchehen können, die keine Folgen ha— 
ben, die nicht Gegenſätze wachrufen. Wenn Tauſende 
Hungers ſterben, die Geſellſchaft empfindet es nicht; wenn 
dem Einzelnen Unrecht geſchieht, der Staat beſteht dennoch; 
wenn der Einzelne die Sitte mit Füßen tritt, das Ganze 
bleibt heilig und rein. 

In der Natur iſt es anders; jede Bewegung weckt 
andere Bewegungen; der einzelne Ton erregt ein ganzes 
Wellenmeer, und der einzelne Lichtſtrahl erſchüttert eine 
unendliche Welt. In der Natur tönt Alles mit, in der 
Menſchenwelt ſollte Alles mitfühlen. 

Auch das Weſen der electriſchen und magnetiſchen 
Kräfte beruht auf Bewegungen, die ſie durch Spannung 
von Gegenſätzen in den Körpern hervorrufen. Wir ſehen, 
daß beide Kräfte verwandt, daß ſie weſentlich eins, nur ver— 
ſchiedene Erſcheinungen einer gemeinſamen Urkraft ſeien, 
und verfolgten darum ihre Einwirkungen auf einander. 
Daß electriſche Körper wie Magnete in ihren Umgebungen 
ähnliche Zuſtände hervorrufen können, war uns auch nicht 
entgangen, und wir hatten es eben mit dem Namen der 
Vertheilung bezeichnet, ohne uns freilich über den Vorgang 
ſelbſt dadurch klarer zu werden. Wir gingen von der Vor— 
ausſetzung aus, daß in jedem electriſchen Strome Magne— 
tismus, in jedem Magneten Electricität vorhanden ſei, und 
daß daher der Magnetismus des einen und die Electricität 
des andern auf verwandte Zuſtände andrer Körper zu wir— 
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ken oder fie in ihnen hervorzuzaubern vermöchten. Das 
war aber eine Vorausſetzung, die ſo lange aller innern 
Begründung entbehrte, als wir nicht im Stande waren, 
thatſächlich die electriſchen Ströme des Magneten ebenſo 
nachzuweiſen, wie es uns bisher für die Forſchungen des 
Magnetismus durch Electricität gelungen war. 

Der Sohn eines armen Apothekers auf der Inſel 
Langeland, Chriſtian Oerſted war es, der den Magne— 
tismus der electriſchen Ströme entdeckte; und wieder ein 
Sprößling aus niederem Stande, der Sohn eines Lon— 
doner Grobſchmieds, Michael Faraday war es, der 
zuerſt die electriſchen Ströme des Magneten nachwies. 


In einem Buchladen, in dem er bis zu feinem 21ſten 
Jahre (1812) beſchäftigt war, hatte Faraday Gelegenheit 


gefunden, ſeinen Geiſt zu bilden und ſeine Talente zu 
wecken. Die geiſtloſen Arbeiten ſeines Gewerbes konnten 
ſeine mächtige Liebe zur Naturforſchung nicht unterdrücken. 
Da wandte er ſich in ſeiner verzweifelten Lage an Hum— 
phry Davy, zu deſſen Vorleſungen ihm der Zutritt ge— 
ſtattet worden war, legte ihm zur Beurtheilung ſeiner 
Fähigkeiten die Ausarbeitung der gehörten Vorträge vor 
und bat ihn um Unterſtützung in der Ausführung ſeines 
Entſchluſſes, ſich ganz der Naturforſchung zu widmen. 
Seine Bitte ward gewährt, und in kurzer Zeit zählte ihn 
die Welt zu ihren größten Männern. 

Eine der wichtigſten Entdeckungen Faraday's war 
diejenige, welche er im Jahre 1831 machte, daß ein elec= 
triſcher Strom unter gewiſſen Umſtänden in einem benach- 
barten, in ſich geſchloſſenen Leiter einen andern electriſchen. 
Strom hervorbringen könne. Dieſen Strom, der freilich 
nur von der Dauer eines Augenblickes iſt, nannte Fara— 
day Inductionsſtrom. Um uns dieſe Erſcheinung zu ver— 


anſchaulichen, wickeln wir zwei mit Seide überſponnene, 
alſo völlig von einander iſolirte Drähte auf eine Spule 
von Holz, wie es die beiſtehende Figur zeigt, ſo daß beide 
Drähte ohne leitende 
Verbindung neben ein— 
ander laufen, und ein 
electriſcher Strom, der 
den einen durchläuft, 
nicht unmittelbar in den 
andern übergehen kann. 
Verbinden wir nun die Enden des einen Drahtes (a u. b) mit 
den Polen einer galvaniſchen Kette und die Enden des andern 
(e u. d) unter einander, fo entſteht neben dem electriſchen 
Strome, der den erſten Draht durchläuft, augenblicklich 
auch ein anderer im zweiten Drahte. Die Anweſenheit 
dieſes Inductionsſtromes verräth ſich, wenn man die En— 
den des Drahtes mit einem Galvanometer in Verbindung 
ſetzt, durch die Ablenkung der Magnetnadel, aus der 
wir zugleich erkennen, daß ſeine Richtung der des Haupt— 
ſtromes entgegengeſetzt iſt. Schnell, wie er mit dem Schlie— 
ßen der Kette entſtand, verſchwindet der Strom auch mie: 
der, die Galvanometernadel kommt zur Ruhe. Wir öff— 
nen jetzt die galvaniſche Kette, der Hauptſtrom im erſten 
Drahte wird unterbrochen, aber ſogleich zeigt ſich im zwei— 
ten Drahte ein neuer Inductionsſtrom von gleich kurzer 
Dauer, deſſen Richtung jedoch mit der des verſchwundenen 
Hauptſtromes übereinſtimmt. 

Dieſelbe Erſcheinung zeigt ſich auch, wenn wir einen 
von Electricität durchſtrömten Draht einem andern geſchloſ— 
ſenen Drahte ſchnell nähern oder von ihm entfernen. 
Durch die bloße Bewegung des galvaniſchen Stromes ent— 
ſteht jedesmal in dem ruhenden Drahte ein augenblicklicher 
Inductionsſtrom. Der Inductionsſtrom ſelbſt aber läßt 
ſich natürlich wieder benutzen, um einen andern Strom zu 
induciren, und ſo kann gleichzeitig eine ganze Reihe von 


Nebenſtrömen eintreten, deren jeder beim Schließen der - 


galvaniſchen Kette dem vorhergehenden entgegengeſetzt iſt, 
während ſie beim Oeffnen derſelben alle gleichgerichtet ſind. 

Wenn es wahr iſt, was 
wir bisher zur Erklärung der 
magnetiſchen Erſcheinungen an— 
nahmen, daß der Magnet gleich— 
ſam nur ein von einem elec— 
triſchen Strome durchfloſſener 
Schraubendraht ſei, ſo muß er 
auch hier die Wirkungen deſ— 
ſelben zeigen. In der That, 
wenn wir ſtatt jener electri— 
ſchen Spirale einen Magneten einem geſchloſſenen Leiter 
nähern, wie in der beiſtehenden Figur, ſo wird in die— 
ſem ein entgegengeſetzter Strom inducirt, und wenn 
wir ihn entfernen, ein gleichgerichteter. Noch kräftiger kön— 
nen wir dieſe Wirkung hervorrufen, wenn wir die magneti— 
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ſchen Zuſtände ſelbſt unterbrechen, Ruhe mit Bewegung ab— 
wechſeln laſſen. Umwickeln wir, wie es die beiſtehende Fi— 
gur zeigt, ein hufeiſenförmiges weiches Eiſen mit einer 
Drahtſpirale und laſſen an ſeinen Enden einen ähnlich 
geſtellten Stahlmagneten fo roti— 
ren, daß ſich ſeine Pole abwech— 
ſelnd nähern und entfernen; ſo 
wird bei jeder Drehung in dem 
weichen Eiſen Magnetismus erregt, 
welcher ſtarke electriſche Ströme 
in der Drahtwindung inducirt. 
Bei hinreichend ſchneller Rotation 
des Magneten folgen die inducir— 
ten Ströme einander ſo raſch, daß 
ſie in einen beſtändigen Strom 
übergehen. Allerdings wechſeln 
ihre Richtungen beſtändig bei der Annäherung und Entfer— 
nung der Pole, und die Ströme ſchwächen oder heben ein— 
ander auf. Dennoch hat man dieſen Uebelſtand zu beſei— 
tigen gewußt und die durch Annäherung und Entfernung 
eines Magneten und durch Erzeugen und Vernichten einer 
magnetiſchen Vertheilung inducirten Ströme zur Konſtruc— 
tion von Maſchinen angewendet, welche für den medicini— 
ſchen Gebrauch, wie für die electriſche Telegraphie von 
außerordentlicher Bedeutung geworden ſind. Es ſind die 
magneto=electrifhen Rotationsmaſchinen, deren erſte Pirii 
im J. 1832 baute, die aber von Störer und Ettings-⸗ 
hauſen bedeutend vervollkommnet ſind. Der Leſer ſieht 
dieſe Ettingshauſen'ſche Maſchine auf folgender Seite 
abgebildet. 

Sie beſteht aus mehreren horizontal übereinanderlie— 
genden, kräftigen Hufeiſenmagneten, unter deren Polen 
zwei kurze mit ſehr zahlreichen Windungen von überſpon— 


nenem Kupferdrahte umgebene Eiſenkerne, alſo Multipli— 


cateren, (A u. B) um eine ſenkrechte Axe rotiren. 


Wäh⸗ 
rend dieſer Rotation werden natürlich einerſeits die Multi— 
plicatoren den Polen der Hufeiſenmagnete abwechſelnd ge— 
nähert und wieder von ihnen entfernt, und erlangen an— 
drerſeits die Eiſenſtäbe bald durch Annährung an die Ma— 
gnetpole Magnetismus, bald verlieren ſie ihn durch ihre 
Entfernung. Beide Vorgänge tragen in gleichem Sinne 
zur Erzeugung electriſcher Ströme in den Multiplicatoren— 
drähten bei. Es bleibt nur noch jener Uebelſtand zu be— 
ſeitigen, daß die Ströme ihre Richtung beſtändig wechſeln, 
da das Annähern einen entgegengeſetzten Strom wie das 
Entfernen, und das Magnetiſiren einen entgegengeſetzten wie 
das Verrichten des Magnetismus gibt. Man bedarf da— 
her einer Vorrichtung, welche dadurch, daß ſie den entge— 
gengeſetzten Strömen gerade den umgekehrten Weg bietet, 
alle Ströme wieder in eine Richtung vereinigt und ſo den 
beiden letzten Drähten zuführt, an deren Enden L u. R 
ſie ihre Wirkungen äußern können. Dieſe einfache Vor— 
richtung, welche gewöhnlich auf der Axe ſelbſt, an welcher 


die Eiſenſtäbe befeſtigt ſind, angebracht wird, nennt man 
den Commutator. 


Die Ettingshauſen'ſche Rotationsmaſchine. 


Des leichteren Verſtändniſſes wegen wird er dem Le— 
ſer in der beiſtehenden Figur beſonders vorgeführt. Er 
beſteht aus einem Meſſingrohre m, auf deſſen Enden zwei 
halbe Stahlringe (2 u. 3) ſo aufgelöthet ſind, daß ſie ſich 
gegenüberliegen und ſich mit ihren Enden etwas überragen. 
In dem Rohre muſteckt, durch ein dünnes Buchsbaumrohr 
getrennt, ein zweites Meſſingrohr n, deſſen Enden aus dem 
Rohre m hervorragen und wieder zwei halbe Stahlringe 
(1 u. 4) tragen. Während ſich nun nach einer halben Um: 
drehung der Drahtrollen die Richtung des Stromes umge— 
kehrt hat, iſt auch durch die gleichzeitige Drehung des 
Commutators ein andrer Ring hervorgetreten und bietet 
ſich zur Berührung für eine leitende Feder dar. So kehrt 
er den Strom abermals um und macht ſeine Richtung der 
des vorhergehenden gleich. 
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Die Wirkungen dieſer Rotationsmaſchine find, ob: 
gleich ſie ſich aus denen zahlloſer kleiner Ströme von un— 
endlich kleinen Dauer zuſammenſetzen, außerordentlich. 
Namentlich überraſchen ihre erſchütternden Wirkungen auf 


die Nerven. Eine einfache galvaniſche Kette von 6— 10 
Elementen gibt kaum einen fühlbaren Schlag; aber wenn 
nur ein einziges Element durch einen langen 
Draht geſchloſſen wird, ſo erhält man von den 
Inductionsſtrömen, die der Strom in feinem _ 
eignen Drahte erzeugt, einen kräftigen Schlag. 
Wenn man die Pole L’u. R der Rotations— 
maſchine mit feuchten Händen ergreift, ſo wird 
der Schlag ſogar unerträglich, faft niederſchmet— 
ternd. Heftige Funken, die bald als ſchmel— 
zende Gluth, bald als blendendes Licht auf— 
treten, chemiſche Zerſetzungen und magnetiſche 
Wirkungen, alſo die allgemeinen Erſcheinun— 
gen der Electricität, gehören auch dieſen Strö— 
men in hohem Grade an. Ueberhaupt tritt, 
nirgends mehr als hier die Einheit von Elec— 
tricität und Magnetismus hervor. Jedem elec— 
tromagnetiſchen Phänomen entſpricht als ſein 
Gegenſatz ein magnetoelectriſches. Wie durch 
den electriſchen Strom eines Multiplicators 
die Magnetnadel abgelenkt wird, ſo entſteht, 
wenn wir die Magnetnadel mit der Hand ab— 
lenken, in dieſem Multiplicator ein Strom, 
der demjenigen gerade entgegengeſetzt iſt, wel— 
cher ſie nach dieſer Richtung hin ablenken 
würde. Aber auch wenn die Nadel durch den 
galvaniſchen Strom abgelenkt wird, erzeugt 
dieſe Ablenkung im Multiplicator einen In- 
ductionsſtrom, welcher dem galvaniſchen entgegengeſetzt iſt 
und ihn für einen Augenblick wenigſtens ſchwächt. 


Ueberhaupt können wir es als ein allgemeines Geſetz 
aufſtellen, daß, wenn durch irgend einen electriſchen Strom 
Veränderungen, ſei es nun Bewegung, Magnetiſirung, 
Induction oder chemiſche Zerſetzung, erzeugt werden, dieſe 
Veränderungen ſtets einen dem electriſchen Strome, welcher 
fie hervorgebracht hatte, entgegengeſetzten electriſchen Strom 
erzeugen; daß alſo jeder Strom einen ihm ſelbſt entgegen— 
laufenden weckt und durch ſeine eignen Wirkungen zu einer 
Schwächung ſeiner eigenen Kraft, wenn auch nicht dau— 
ernd, doch wenigſtens auf einige Zeit Veranlaſſung gibt. 


So ſehen wir die electriſchen Erſcheinungen häu— 
figer auftreten, als wir ahnten. Wollten wir tiefer in 
ihre Urſachen eingehen, wir würden bald keine Bewegung, 


keine Berührung, keine Veränderung überhaupt in der 


Natur mehr ſehen, die nicht von electriſchen Strömen be— 
gleitet wäre. Keine Kugel kann ſich drehen, ohne in ih— 
rem Innern electriſche Strömungen hervorzurufen; kein 
Metall kann die Berührung eines andern verlaſſen, kein 
Draht ſeine Stelle verändern, ohne Ströme zu induciren; 
und in allen Maſchinen, in denen Metallſtücke durch ein: 
ander bewegt werden, find magneto =electrifhe Erſcheinun⸗ 
gen unvermeidlich. 


Welche Regſamkeit in der Natur, und doch welche 
Harmonie mit allen Geſetzen der Natur und Vernunft! 
Wie keine Zuſammenziehung ohne Ausdehnung, keine 
Wärme ohne Wärmeberaubung, ohne Kälteempfindung, 
ſo kein electriſcher Strom ohne ſeinen Gegenſatz in Neben— 
ſtrömen! Sehen wir doch nur das Leben des Geiſtes! 
Keine Luſt, keine Freude, die ſich nicht ſelbſt ihren Schmerz, 
keine Trauer, die ſich nicht ihr ſtilles Glück ſchüfe! Wir 
bemerken die Nebenſtröme nicht; nur wenn ſich ihre Wir— 
kungen vereinigen, treten ſie mit überraſchender Gewalt 
hervor. Wenn aus tiefſtem Seelenſchmerze der Unglück— 
liche plötzlich in wilde lärmende Luſt ausbricht, oder im höch— 
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und eine Wolke des Schmerzes die Stirne umdüſtert; dann 
erſchrecken wir vor dieſen vermeinten Widerſprüchen, vor 
dieſem Ausbruch von Bewegungen, die wir nicht vorhan— 
den wähnten. So ſehen wir auch die unendliche Thätig— 
keit der Electricität in ihren kleinſten momentanen Wir— 
kungen; aber wenn ſie in eine Kette vereinigt raſch einan— 


der folgen, da bewundern wir ſie in den Nervenerſchütte— 


ſten Rauſche des Glücks ein Thränenſtrom hervorquillt 


Geſchichte eines 


Von H. 


„Wer hätte ihn nicht gekannt, den freundlichen Spen— 
der der Blumen; wer hätte nicht ſeine Sträuße bewundert, 
ſo zierlich wie ſie Niemand zu binden verſteht, mit den 
ſchwellenden Glocken halb verſteckt in dem leuchtenden Grün 
der Blätter; wer hätte je deren Annahme verweigert, wenn 
er reich beladen ſie darbot rechts und links. Er weilt 
nicht mehr unter uns. Doch tönt aus ſeinen Blumen— 
glocken noch mancher liebliche Klang in unſern Herzen 
nach!“ 

So klagten im Jahre 1849 die Bewohner Heidel— 
bergs bei dem Hinſcheiden ihres herrlichen Tulpenbaumes 
(richtiger Lilienbaum, Liriodendron tulipifera). Faſt ein Jahr— 
hundert lang war er der Stolz Heidelbergs, von nah und fern 
geſucht und bewundert. 75 Fuß hoch ſtreckte er ſeine Krone in 
die Lüfte und 22 Zoll hatte bereits die Dicke ſeines Stammes 
erreicht. Da bereitete menſchliche Thorheit ihm den Unter— 
gang. Aber er ſtarb nicht allein; viele ſeiner Baumnach— 
baren, gleich ihm Fremdlinge auf deutſchem Boden, theil— 
ten fein Schickſal. Die Geſchichte des Baumgartens, dem 
jener Tulpenbaum angehörte, dürfte eine weiſe Lehre für 
künftige Zeiten ſein. 

Der erſte botaniſche Garten, welchen die Univerſität 
Heidelberg beſaß, die Profeſſoren Gattenhof, Zuccarini 
und Schelver benutzten, der ſpäter nach München überge— 
ſiedelte Gärtner Skell pflegte und von England her mit 
ausländiſchen Holzarten verſorgte, lag in der Plöck im 
äußeren Theile der Stadt, und wurde, als die Univerſität 
in den Beſitz geräumigerer und mit Gewächshäuſern ver: 
ſehener Gärten kam, nur noch als Baumgarten für die 
forſtbotaniſchen Vorleſungen benutzt. Ein Theil der Pflan— 
zungen daſelbſt iſt von Skell, der öfter in England war, 
in den ſiebenziger Jahren gemacht worden, einige vielleicht 
auch früher, andre ſpäter bis etwa 1810. Die Bäume 
wuchſen bald zum Hochwalde zuſammen; aber zwiſchen 
hohen Mauern u. a. geſchloſſenen Gärten gelegen, war er 


G. 


auszuführen. 


rungen der Rotationsmaſchine, wie in der zerſchmetternden 
Gewalt des Blitzes. Das Große ſetzt ſich eben aus klei— 
nen Wirkungen zuſammen; aber die einzelne That iſt es, 
welche zahlloſe ſolcher unmerklich kleine Wirkungen her— 
vorruft. Darum keine That ohne Folgen, keine Folge 
ohne Bedeutung! N 


Baumgartens. 


Bronn. 


für's Publikum unzugänglich, bis in's Jahr 1839 nach 
Anlegung des jetzigen botaniſchen Gartens die Univerſität 
denſelben der Stadt überließ, um ihn mit ihren Prome— 
nade-Anlagen zu einem Ganzen zu vereinigen und dieſe 
in einer neuen Richtung mit der Stadt in Verbindung zu 
ſetzen. Es wurde zwar die Bedingung gemacht, daß deſſen 
Baumbeſtand erhalten und deſſen Benutzung zum botani— 
ſchen Unterrichte der Univerſität gewahrt bleibe. Indeſſen 
fand ſich bald, daß es in gewiſſen Privatintereſſen 
liege, den Garten, welcher 3—5’ tiefer als die zwei an 
ſeinen Enden vorbeiziehenden Straßen war, aufzufüllen und 
ihn in einen freien Platz zu verwandeln. Der Geiſt, wel— 
cher die Badenſche Revolution vorbereitete und endlich zum 
Ausbruch brachte, begünſtigte die Erreichung dieſes Zweckes 
und geftattete die Umgehung der bei der Uebergabe von der 
Univerſität geſtellten Bedingung. Man berief ſich zunächſt 
in Bezug auf die Auffüllung des Gartens von beiden Sei— 
ten auf Sachverſtändige, wovon die einen das Abſterben 
der Bäume vorausſagten, die andern ſich auf entgegenge— 
ſetzte Erfahrungen beriefen, was genügte, um den Beſchluß 
der Auffüllung zu rechtfertigen und dieſen im Jahre 1848 
Aber ſchon vor Jahresfriſt begannen die 
Folgen ſich zu zeigen, indem die meiſten Bäume allmälig 
ausſtarben. Den Anfang machte der herrliche Tulpen— 
baum, einer der älteſten und ſchönſten in Deutſchland, 
welcher indeſſen ſchon ein Jahr früher zu kränkeln ange— 
fangen hatte, weil ſchon vor der Auffüllung der meiſt 
weiche feuchte humoſe Boden in eine feſte trockne kieſige 
Tenne verwandelt worden war. Durch Ausführung des 
erwähnten Beſchluſſes kamen viele und darunter die ſtärk— 
ſten Aeſte der kleineren ſo nahe an den Boden, daß man 
ihnen 2— 4 und mehr derſelben wegnehmen mußte, um 
fie bis in etwa 6—10 Fuß Höhe auszuebenen. Auch durch 
die nun in allen Richtungen durchziehenden Fuhrwerke 
wurden viele Bäume, noch andre ſpäter 1852 durch den 


Abbruch eines anſtoßenden Hauſes ſchwer befhädigt, end— 
lich einige geſunde Bäume wegen Durchführung einer 
Straße 1852 ausgegraben, ſo daß jetzt nur noch ſehr we— 
nige ganz geſunde Bäume übrig ſind; die bemerkenswer— 
theſten ſind zwei Zürgelbäume (Celtis australis) und ein 
Ahorn von Montpellier. Bei Ausgrabung der abgeſtorbe— 


nen ſowie derjenigen geſunden Bäume, welche der neuen 


Straße wegen entfernt werden mußten, ergab ſich, daß 
die abgeſtorbene ſo hoch von dem früheren Boden an, als 
die Auffüllung reichte, eine in Zerſetzung übergegangene 
Rinde beſaßen, zwiſchen welcher und dem Holze ſich reich— 
liche Schimmelbildungen zeigten; — die meiſten der geſund 
gebliebenen hatten nach vier Jahren ſchwache ſpärliche 
Wurzeln, rundum vom Stamme aus, etwa 2— 4“ unter 
der neuen Bodenoberfläche gebildet, welche bereits 3Z— 57 
Länge erlangt hatten; doch waren auch einige ſehr ſtarke 
Bäume darunter, wo dies nicht der Fall war. 

Im Allgemeinen ergibt ſich aus dieſen Beobachtungen, 
daß Pappeln, Ulmen, Zürgelbäume, Ahorne aller Art, 
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mehre Birnbäume (nicht der Apfelbaum), Weißdorn und 
eine inländiſche Linden-Art die Auffüllung bis jetzt gut über— 
ſtanden haben, Eichen, Eſche, Maulbeerbaum, Wallnuß— 
baum, Gleditſchig und Akazie allmälig abgingen — Lär— 
che, Ailadthus, amerikaniſche Linde, Tulpenbaum und 
Taxus am ſchnellſten erlagen. Inländiſche und weiche 
Holzarten ſcheinen im Ganzen beſſer auszudauern, als aus— 
ländiſche und harte. Auf den einen an ſich nicht ſehr 
kräftigen Fichtenſtamm wollen wir keinen Schluß gründen; 
die drei Arten Roßkaſtanien waren theils ſchon vorher ab— 
gängig, theils ſind ſie ſo wenig von der Auffüllung be— 
troffen worden, daß wir auch von ihnen abſehen müſſen. 


Man hat noch wenige Beobachtungen darüber geſam— 
melt, welche Holzarten, unter welchen Bedingungen und 
in welchem Maaße ſie Auffüllungen des Bodens ertragen, 
dieſer kleine Beitrag dürfte daher nicht unwillkommen ſein. 
Möge er auch dazu beitragen, Andre vor Schaden zu be— 
wahren! 


het eile Ueberſicht. 


Wir nahen nun dem Schluſſe des Moleſchott ' ſchen Buches. 
Hier ſucht er auch für die verſchiedenen Lebens- und Standesver— 
hältniſſe der Menſchen Regeln der Diät zu geben. 
ger Stoffwechſel die Muskelkraft vermehrt, ſo erhöhen umgekehrt 
Anſtrengungen der Muskeln die Ausſcheidung. Wer daher ange— 
ſtrengte körperliche Arbeit verrichtet, beſonders der Handwerker, der 
Fabrikarbeiter, der Tagelöhner, bedarf einer kräftigen, nahrhaften 
Diät. Wer ſeine Arbeiter kärglich nährt, iſt nicht bloß unmenſch— 
lich, ſondern auch unklug; denn er verliert mehr an der Kraft ihrer 
Arme, als ihn die Nahrungsmittel koſten, mit denen er zugleich 
den Werth ihrer Leiſtungen und die Würde ihres Weſens erhöhen 
könnte. Da bei dem Arbeiter die Verdauung an der Be— 
lebung aller Thätigkeiten Theil nimmt, ſo ſind für ihn auch die 
ſchwerverdaulichen Nahrungsmittel, ſchweres Brod, Hülſenfrüchte, 
Rindfleiſch am Platze. Da dieſe langſamer in Blut und Gewebe 
übergehen, ſo ſchützen ſie auch zugleich länger vor dem Hunger, die— 
ſem vor der Welt freilich hartnäckig geleugneten Feinde ſo vieler 
bürgerlichen Haushaltungen. 


Auch das Hirn entzieht ſich den Vorgängen des Stoffwechſels 
nicht. Jede geſteigerte Thätigkeit des Hirns, kräftige Willensbewe— 
gung, belebte Einbildungskraft, angeſtrengtes Denken, alle Lei— 
denſchaften, Hoffnung und Freude, Zorn und Ehrgeiz, geſpannte 
Erwartung und glückliche Liebe beſchleunigen den Stoffwechſel und 
erregen den Nahrungstrieb. Zwar iſt es eine bekannte Erfahrung, 
daß man oft vor Freude oder Liebe, vor Zorn oder Spannung nicht 
eſſen kann; aber die Empfindung des Hungers iſt dann nur durch 
überreizte Denkkraft übertäubt und tritt bald wieder mit verdoppelter 
Stärke in ihre Rechte. Der ſo weit verbreitete Irrthum, daß gei— 
ſtige Thätigkeit den Verbrauch des Stoffes nicht vermehre, rührt 
daher, daß man ſich ſo gern ſträubt gegen die ſich mächtig aufdrin— 
gende Wahrnehmung, daß die Kraft vom Stoffe unzertrennlich iſt. 
Für den einzelnen Fall, im unbewachten Augenblick ſpricht man wohl 
unbefangen den Gedanken aus, daß geiſtiges Schaffen bedingt werde 


Wie ein lebendi⸗ 


durch den Stoff, den man dem Gehirn durch die Nahrungsmittel ein⸗ 
verleibe. Soll man aber den einzelnen Fall zur Allgemeinheit des 
Geſetzes erheben, ſo erſchrickt man vor den eignen inhaltsſchweren 
Ahnungen und flieht die Klarheit der Ueberzeugung, bei der man 
allein Beruhigung finden könnte. Auch geiſtige Arbeit alſo erhöht 
das Nahrungsbedürfniß. Künſtler und Gelehrte müſſen ſo gut wie 
Handwerker den geiſtigen Verbrauch wieder decken, der ihr Hirn in 
die Zerſetzungsſtoffe ihrer Ausſcheidungen verwandelt. Künſtler und 
Gelehrte leiden trotz allem Sitzen ſelten an Fettſucht. Ein Schmeer⸗ 
bauch und ein feiſtes Geſicht mag zu Mönchen und ruheſüchtigen 
Schlemmern paſſen; zu einem in Kunſt und Wiſſenſchaft thätigen 
Manne paßt es nicht. Weil aber die ſitzende Lebensart die Verdauung 
und Blutbildung erſchwert, ſo haben Künſtler und Gelehrte auch 
nahrhafte, doch nur leicht verdauliche Nahrungsmittel zu wählen. 
Gutes Brod, mageres Fleiſch, junge Gemüſe und Wurzeln gehören 
für Denker und Dichter; Hülſenfrüchte, ſchweres Brod, fette Mehl: 
ſpeiſe und fettes Fleiſch ſchaffen jene verdrießlichen, hageren Staats⸗ 
männer, die ſich alle Freuden des Lebens mit trüben Gedanken und 
düſtern Vorſtellungen jo dicht umfloren, daß fie Ruthen und Feſſeln 
für die wichtigſten Hebel und Beſchützer der Bildung halten. Ge— 
würze und erregende Getränke ſind, ſoweit ſie nicht gemißbraucht 
werden, allen Männern, die mit dem Kopfe arbeiten, zu empfeh⸗ 
len, weil ſie die Verdauung fördern und das Werkzeug des Den— 
kens zu erneuerter Thätigkeit anregen. Viele Gelehrte können nicht 
arbeiten, ohne ſich durch eine Taſſe Thee oder Kaffee angeregt zu 
haben, und daß Künſtler den Wein lieben, der ihre Phantaſie reizt 
und ihre Sinne ſchärft, iſt eine bekannte Sache. Gefährlich aber 
iſt ein fortgeſetzter Genuß ſolcher Reizmittel. Gewohnheit macht ſie 
zum Bedürfniß, und doch bleibt zuletzt die größte Menge und das 
kräftigſte Reizmittel wirkungslos. Die erſchlafften Organe verſagen 
ihre Thätigkeit ohne dieſe Anregung; Magenkrankheiten lähmen die 
Verdauung, die Blutbildung und Ernährung wird zerſtört, und da⸗ 
mit ſchwindet die Klarheit des Denkens und die Schnellkraft der 


Muskeln. 
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Bilder von der Nordſee. 
Von Karl Müller. 


Oſtfriesland. 
Erſter Artikel. 


Längſt zog es uns nach Oſtfriesland. Alles, was wir 
darüber im kleineren Jeverlande ſahen und hörten, hat den 
Wunſch zu einem lebendigen gemacht, und gern nehmen 
wir mit unſerm Wandrer die freundliche Einladung feines 
oſtfrieſiſchen Freundes an, dieſen in ſeine Heimat zu be— 
gleiten. Wir brechen darum früh am ſchönen Herbſtmor— 
gen von Jever auf, wandern rüſtigen Fußes über Witt— 
mund nach der Stadt Aurich, und fahren von da auf dem 
bequemen, durch Schleuſen fahrbarer gemachten Kanale 
mit der Treckſchuite, einem kleinen, von Pferden oder 
Menſchen gezogenen Schifflein — von woher auch ſein 
frieſiſcher Name ſtammt — nach Emden. Unendlich herz— 
lich werden wir von der Familie des Freundes auf dem 
reizenden Landſitze empfangen. Die Gelegenheit, die Na— 
tur des Landes kennen zu lernen, iſt uns günſtig. Zum 
großen Theile finden wir auch hier die Heimat des Jever— 


länders, wie wir ſie als allgemeines Bild der Nordſeeebene 
im vorigen Vortrage kennen lernten, wieder. 

Wie dort unterſcheiden wir den Boden auch hier 
ſpecieller als Marſch- oder Kley-Land, als Gaſt oder Geeſt 
und als Moor- oder Haideland. 

Die Krone der Fruchtbarkeit iſt die Marſch. Ihr 
Untergrund iſt der alte ſandige Meeresboden, auf dem das 
Meer allmälig jenen Schlamm (Schlick) ablagerte, welcher 
durch die zur Nordſee ſtrömenden Flüſſe, von den Gebirgen 
des inneren Deutſchlands vom Regen in ſie geführt, hier— 
her geſchwemmt wurde. Schon dieſe Beobachtung baut vor 
unſern Blicken eine neue Welt voll erhebender Gedanken 
auf. Nichts geht in der Natur verloren. Dem Ueber— 
fluſſe des Gebirges entreißt ſie durch ihre Regen allmälig 
einen Theil der verwitterten Oberfläche und führt ihn in 
die Flüſſe. Mächtig ſchwellen fie an, von Millionen Staub: 


theilen getrübt. Um fo reißender ftrömen fie den Mün— 
dungen zu, je heftiger die Regengüſſe ſich in fie ſtürzten. 
Wohl vermögen ſie in ihrem Laufe die ſchwache Hütte eines 
armen Bruders hinwegzuſpülen, und man nennt es Un— 
glück. Aber die Macht der Wogen wälzt auch Gerölle 
den Fluß hinab, nach einfachen Verhältniſſen ihrer Kraft— 
ſumme das Schwerere früher, das Leichtere ſpäter abſetzend. 
So führen ſie oft bis zu ihren Mündungen den Staub 
des Gebirges. Da ſtoßen ſie auf die ſalzigen Fluthen des 
Meeres. Ein neuer Kampf beginnt. Die Maſſe des Ocea— 
nes ſiegt über die winzige des Stromes und nimmt ihn 
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auf. Das erſte Anprallen beider Waſſermaſſen mußte je- 


doch ein Aufſtauen der Fluthen bewirken, und — noch 
unter dem Ringen der Wogen fällt der bis zur Mündung 
geführte Gebirgsſtaub als Schlamm nieder auf das ſandige 
Meeresbette. Das Meer will aber den ſchmutzigen Fremd— 
ling nicht aufnehmen; darum ſetzt es ihn durch ewiges Wogen 
zum Strande an demſelben ab. Unbewußt hat es damit 
nach Jahrzehnden und Jahrhunderten eine neue Welt ge— 
bildet, den Boden der Marſch — und das nennt man 
weiſe Fürſorge der Natur. Hierher ſchaue, von höherer 
Einſicht gehoben, du, dem die Fluthen die Hütte hinweg— 
riſſen! Und du wirſt geſtehen, daß es leichter ſei, eine Hütte, 
als ein neues fruchtbares Vaterland dem überall gleich 
hülfsbedürftigen Menſchen zu bauen! Mit wonnigem Be— 
hagen wagt nun der Küſtenbewohner ſein ganzes Vermö— 
gen, und ſucht das neuangeſchwemmte Land durch Auffüh— 
rung von Erdwällen (Deichen) gegen die anſtrömenden 
Meeresfluthen zu ſchützen. Er nennt dieſen eingedeichten 
Boden das Neuland, Groden oder Polder, das ſich 
außerhalb noch bildende und mit einer Pflanzendecke ver— 
ſehene angeſchwemmte Land den Anwachs, Heller. 
War es dem Wagenden gelungen, durch Eindeichung das 
neugewonnene Land auf Jahre zu ſchützen, dann darf er 
ſich mit Stolz und Genugthuung geſtehen, den Seinen 
ein koſtbares Erbtheil erworben zu haben; wo nicht, ſo 
hat ihm oft in einer Nacht eine gefährliche Springfluth 
ebenſoviel Tauſende hinweggeſchwemmt, als er zur Anlage 
des Deiches brauchte und nach dem Gelingen Gewinn ge— 
habt haben würde. Doch der Blick des Forſchers ſchweift 
weiter. Jeder in's Meer mündende Strom zeigt ihm be— 
reits dieſelbe Erſcheinung. Gern findet er nun auch an 
Oſtfrieslands Küſten wieder, was der Nil in Aegypten jähr— 
lich wiederholt, wenn er, von den Regengüſſen Abyſſiniens 
geſchwollen, den fernen rothen Gebirgsſtaub nach dem re— 
genloſen Aegypten führt, durch ſein Austreten über die 
Ufer auf den Fluren abſetzt und ſomit jene Fruchtbarkeit 
hervorruft, die ſchon im grauen Alterthume Sinnbild höch— 
ſter Fülle war. Wie ohne den Nil Aegypten eine troſt— 
loſe Sandwüſte ſein würde, ſo auch würde es die Nord— 
ſeeküſte ohne Rhein, Ems, Weſer, Elbe u. ſ. w. ſein. 
Wie indeß dieſe Landbildung, vom Geologen Deltabildung 
genannt, auf der einen Seite eine unendlich hohe, Reich— 
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thum verheißende ſein kann, eben ſo unerwünſcht iſt ſie 
den Häfen. So beſtätigt der natürliche große Hafen von 
Emden, der Dollart, leider in betrübender Weiſe für den 
Handel Oſtfrieslands durch ſeine Verſchlemmung die fort— 
währende Landbildung durch die Ems. So bietet die Na- 
tur in einer einzigen Erſcheinung demſelben-Volke auf der 
einen Seite unendlichen Segen, da die Marſch des Dün— 
gers nicht bedarf, auf der andern Seite aber auch unend— 
liche Hinderniſſe für ſeine Entwicklung. Das wirft jedoch 
keinen Schatten auf ſie. Denn wie — um mit dem 
Dichter zu reden, 

— Die Uhr nicht vorrückt ohne Kette 

Und ohne Feder, die ſie hemmt, — 
ſo ſpornt die Natur durch tauſend ſcheinbare Hinderniſſe 
die innere Thatkraft des Menſchen nur um ſo höher zu 
erhabener Thätigkeit, im Schweiße ſeines Angeſichts ſein 
Brod zu erwerben. 

Doch wollen wir nicht verkennen, daß zur Kraft auch 
die Mittel gehören. Die vielen ungebrauchten Speicher 
Emdens am Hafen verkünden es uns leider als traurige 
Bilder der Zerriſſenheit eines mächtigen Volkes, das einen 
ſolchen Hafen, welcher bei einiger Verbeſſerung leicht 5 — 
600 Schiffe faſſen würde, zum Sammelpunkte außerordent⸗ 
licher Handelsthätigkeit hätte umſchaffen können. Das 
fühlten die Oſtfrieſen gewiß ſehr wohl, als ſie ſich ſo ein⸗ 
müthig für die deutſche Einheit erhoben. 

Weit ungünſtigere Bilder bietet die Geeſt, jenes 
Sandland, welches das Moorland als Haide umgibt. 
Dieſer Boden iſt gewiſſermaßen als der älteſte des Landes 
anzuſehen. Auf ihm liegen darum auch die älteſten Dör— 
fer (die hoogen Loogen), die Städte Eſens, Leer, Aurich 
und Norden, die uns alſo ein ähnliches Bild wie das auf 
hohe, uralte Sanddünen gebaute Jever bieten. Doch iſt 
die Fruchtbarkeit auch hier noch bei guter Düngung nicht 
gering zu ſchätzen, da man bei oft guten Roggenernten 
3 —4 Jahre lang Hafer darauf baut. Noch iſt hier 
vieles der Thätigkeit des Menſchen übrig geblieben, da es 
nicht hinreicht, die Haide alljährlich in Brand zu ſtecken, 
um mit der gewonnenen Aſche den Boden kalihaltiger zu 
machen. Hier und da, namentlich im Oldenburger Lande, 
in der Nähe von Hengſtforde u. ſ. w., baut man auch 
Flachs nicht ſelten, benutzt hierzu jedoch nur Wieſen, wel— 
che mindeſtens ſchon 6 Jahre lang grün waren und nun 
durch Vermoderung der Pflanzenwurzeln die Ackerkrume 
auf natürliche Weiſe düngten. Dieſes ganze Sandland iſt 
übrigens in vieler Beziehung, beſonders durch die liebliche 


Abwechslung ſeiner Pflanzendecke, das hübſcheſte Gebiet, 


wenn man hier auch, wie im Oldenburgiſchen, gewiſſerma— 


ßen zum Schornſteine hinein ins Haus des Landbewoh— 


ners, deſſen Feuerheerd auf der Hausflur befindlich iſt, 
treten muß. 

In vieler Beziehung geht dieſer Landſtrich in den dritten, 
das ſump fige Moorland, den ſcheinbar unverſöhnlichen, 


traurigen Gegenſatz der Marſch, über. Wohl beſitzt auch 
die Haide wie die Moore ihre Sümpfe, wenn bedeutendere 
Waſſermaſſen keinen Abfluß haben; allein ſie ziehen ſich 
doch als Seeen, in Oſtfriesland Meere genannt, auf 
einzelne Punkte zurück. Dahingegen bilden kleinere und 
ihrer niedrigen Lage wegen ſchwieriger abfließende Gewäſſer 
auf dem Moorlande ſtehende Sümpfe. Wo das Waſſer 
endlich nur im Frühlinge, Herbſte und Winter gewiſſe 
Stellen überſchwemmt, im Sommer aber nach der Küſte 
hin, durch Gräben geregelt, abfließt, da bilden ſich natür— 
liche Wieſen, Meeden genannt. Unter dem üppigen 
Graswuchſe befindet ſich aber immer ein gewiſſer Moraſt, 
der Darg, welcher ſich aus den verweſenden Theilen der 
Wieſenpflanzen bildet. Im Gegenſatze zum Darge nennt 
man dann die eigentlichen Moore die Torfmoraſte oder 
Hochmoore, die alſo durch immerwährende Sümpfe die 
Pflanzen durch Verweſung in Torfmaſſen überführten. 
Gegen 12 — 13 Meilen, alſo faft ½ von Oſtfriesland, 
nehmen die Moore ein. Kein Strauch unterbricht dieſe 
unüberſehbaren Einöden. Höchſtens bedecken den Boden 
zur Abwechslung kleine, mit Haide bewachſene Hügel, den 
Maulwurfshügeln vergleichbar. Wehe dem Unkundigen, der 
es wagte, über ſolchen Boden zu wandeln! Ohne die 
langen, an den Füßen befeſtigten Bretterſandalen der Ein— 
geborenen, eine Erinnerung an den ſkandinaviſchen Schnee: 
ſchuh, würde er unfehlbar in dem tiefen Moraſte allmälig 
verſinken, unrettbar verloren wie in den Fluthen des Mee— 
res, wenn nicht rettende Hülfe baldigſt mit Tauen und 
Brettern zu Seite ſteht. 

Doch wie noch, von Eisbergen umſchloſſen, der 
Menſch an den eiſigen Fluren von Grönland, Island, 
Lappland u. ſ. w. mit gleicher Liebe wie wir an unſern 
paradieſiſchen Gefilden hängen blieb, und ſeine heimatliche 
Scholle um keinen Preis vertauſchen möchte, nur ſein 
Vaterland als das rechte liebt und vertheidigt, eben ſo 
hat er ſich auch auf den traurigen Mooren ſeine Heimat 
gegründet. Wunderbar genug hat er ſich gerade hier am 
weiteſten verbreitet; denn wenn in den fruchtbaren Mar— 
ſchen Oſtfrieslands nur 1500 Seelen auf die Meile 
gerechnet werden, bewohnen den gleichen Raum auf dem Moor— 
lande 10,000! Das iſt eine um fo wunderbarere Erfahrung, 
je mühevoller das Leben des Menſchen auf ſolchem Boden 
iſt. Sie beweiſt die außerordentliche Wichtigkeit der Oſt— 
frieſiſchen Moore, welche faſt das ganze Küſtenland zwi— 
ſchen der Jahde und Holland mit Brennmaterial verſor— 
gen. Auch hierher zog den Menſchen das Intereſſe. Wo, 
von einſtiger Seeſtrömung gebildet, ſich Hügel (Warfen) 
fanden, entſtanden die Dörfer mit ihren urbar gemachten 
Ländereien, den Fehnen. Das Gedeihen der Fehn hängt 
von vielen beſondern Umſtänden ab. Zunächſt verlangt 
ſie einen Kanal in der Nähe, welcher es dem Bewohner 
ermöglicht, ſeinen Torf gegen Dünger, Stroh, Heu, 
Holz, Steine, gebrannte Muſcheln zum Kalke und Schlick 
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zur Verbeſſerung des Moorbodens umtauſchen zu können. 
Die Anlage eines Kanales erfordert bedeutende Mittel. 
Dann treten, um ihn dennoch zu ermöglichen, Mehre ver— 
eint zuſammen. Es ſind die Fehnherren, welche nun 
die Moorſtiche verpachten oder den Torf ſelbſt verkaufen. 

Noch wunderbarer als das Anſiedeln des Menſchen 
auf dieſen troſtloſen Fluren, wo mancher arme Bewohner, 
ſpottweiſe Moorhahn genannt, nur eine Hütte beſitzt 
von vier Pfählen, mit Raſen ausgelegt, mit einem Feuer— 
heerde verſehen, auf welchem wie dort überall an herab— 
hängendem Eiſen ein Keſſel hängt, mit Rauch und Schmutz 
angefüllt; noch wunderbarer iſt das ſichtliche Gedeihen des 
Menſchen auf dieſem Boden voll Sorge und Mühe. Hier, 
wo oft 20—30 Jahre vergehen können, ehe es dem Men— 
ſchen gelingt, ergiebige Fluren zu ſchaffen, hier iſt die 
eigentliche Schule des Lebens, wo er Ausdauer, Umſicht, 
Zufriedenheit und darum Gemüth erwirbt, da er Kleines 
zu Kleinem zu legen hat, um mit Wenigem Haus zu 
halten. So hat auch die Ebene dieſelben Gegenſätze in 
Marſch und Moorland, wie ſie das Gebirgsland im rei— 
chen Fabrikherrn und armen Arbeiter beſitzt. Hier wie 
dort zeigen beide Gegenſätze auf der einen Seite den rei— 
chen Mann, wie er auf der ganzen Erde derſelbe iſt, auf 
der andern Seite den Armen mit jener ſtillen Reſignation 
im Antlitze, die uns ſagt, wie froh der Gebirgsarme iſt, 
wenn nur die Kartoffel gedieh, und wie froh der Moor— 
länder, wenn der Buchweizen gerieth. 

Erſt ſeit 1633 begann der betriebſame Oſtfrieſe die 
planmäßige Urbarmachung des Moorlandes. Seine erſte 
Sorge war das Schiffbarmachen der kleinen Nebenflüſſe 
(Tiefe) der Ems, das er durch Anlegen von Schleuſen er— 
reichte. Ein unendlicher Schifffahrtsverkehr, die natürliche 
Folge dieſer Coloniſation ſchmutziger Torfmoore, führte die 
Schiffer bald nach den Häfen von Holland, England, 
Schweden u. ſ. w. Ja, hier erzog die Natur den Oſt— 
frieſen zu jenem kräftigen Schiffer, den ſelbſt fremde Kauffah— 
rer ſo hoch ſchätzen und eifrig ſuchen. Dieſer Verkehr zog 
neuerdings auch die Begründung zweier Schiffahrtsſchulen in 
Timmel und Papenburg nach ſich, dem angehenden Schiffer die 
Hand zur theoretiſchen Ausbildung bietend. So beſtätigt auch 
Oſtfriesland wieder die Wahrheit, daß es die Noth, jene 
große Lehrerin der Menſchheit, nur ſei, welche den Men— 
ſchen zu großen Thaten vorwärts treibt. Nach den ſtatiſtiſchen 
Mittheilungen der neueſten Zeit beſitzt das Land mit Papen— 
burg bereits 18 Fehncolonien mit 2374 Wohngebäuden, 
14,044 Einwohnern, 39 Schiffswerften, 349 Seeſchiffe 
und 373 Torfſchiffe. Kann es einen ſchöneren Beweis 
für das Gedeihen durch Thätigkeit geben? Und doch, ſa— 
gen wir mit dem Dichter, 

— will nur auf Roſenblättern 
Der Menſch zum beſſren Leben gehn?! 
Sehen wir nur recht auf das Antlitz des Thätigen und Be— 
quemen, dann prägt ſich das Bild der Heimat überall in 


260 


dem Antlitze des Menſchen ab, mit allen ihren Leiden und Würde, der Mittel ſich bewußt, oft aber auch unberech— 
Freuden; legt ſtille Zufriedenheit in Aug und Miene des tigten Stolz und Ueberſchätzung in jede Geberde des begü— 
Moorländers, kalte Ruhe und Entſchloſſenheit in jene des | terten Marſchbewohners. Die Heimat iſt die Urmutter 
Schiffers, den wir auf Wangeroge kennen lernten, ſtille | des Menſchen. Wie ſchon das Kind mit der Muttermilch 


TI LSUFERwER SS 


Eine holländiſche Landſchaft nach W. de Klerk, zugleich als Ausdruck für ein oſtfrieſiſches Dorf. 


alle Sanftmuth und alle Leidenſchaft der Mutter trinkt, bens aufgehen laſſen und entfalten werden, um ſo ſchöner blü— 
fo legt auch die Heimat mit ihren erſten, mächtigen Ein: hend und fruchtend, je edler die fremden Pfropfreiſer was 
drücken die erſten Keime des künftigen Characters in den ren, mit denen der Menſch den Baum ſeines Geiſtes 
Buſen ihrer Kinder, gewiß, daß ſie Sonne und Regen des Le— durch Bildung veredelte! 


Die Denkſteine der Erdgeſchichte. 


Von Otto Ule. 


Wer an den Schreibtiſch gebannt und den Staub ſcher Schauer und ſüßer Wonne einſt dem Kinde umſchloſ— 
und Dunſt großer Städte zu athmen verdammt iſt, den ſen. Jetzt war ich älter geworden, und mein Geiſt ver— 
treibt es wohl einmal hinaus in die freie grüne Natur, langte ſtärkere Eindrücke. Was einſt die verkrüppelten 
mit der reinen Luft der Berge friſche Nahrung für Geiſt Birken und Kiefern, das vermochten jetzt kaum die Rieſen— 
und Herz einzuſaugen. Auch mich trieb es in die Ferne. geſtalten der Fichten und Lärchen. Und doch lag etwas 
Mancherlei Sorgen begleiteten mich; und wie es dem Trau— Ehrfurchtgebietendes in dieſen altersgrauen Stämmen. Ich 
rigen geht, wenn er in eine luſtige Geſellſchaft tritt, mich ſah, ſie hatten gekämpft mit dem Sturmwind, und der 
verſtimmte anfangs die freie Natur. Da umfingen mich Schnee hatte manchen ſtolzen Wipfel gebrochen; aber gleich, 
des Erzgebirges dunkle Wälder, und in ihren Schatten dem Gewirr der Eriken und Heidelbeeren zu ihren Füßen 
gelagert ſchaute ich hinauf zu den Spitzbögen der Fichten— hatten ſich ihre Zweige zu einer dichten Decke verſchlungen. 
kronen, lauſchte ich dem Gemurmel des vorüberfließenden In langen grauen Bärten hing die Usnea barbata von 
Baches. Die Träume der Kindheit tauchten vor mir auf, ihren Zweigen und Stämmen hernieder, und hie und da 
und ich gedachte der kleinen Birkenbüſche und der dürren hatte bereits dieſe Flechte eine ſchlanke Lärche erſtickt. Kampf 
Kiefernhaiden, die wie ein Heiligthum eine Fülle himmli— und Schmerz alſo auch hier! Aber in dem friſchen Grün 


des mächtigen Waldes verſchwand das Leiden des Einzelnen. 
Da löſte ſich auch meine Verſtimmung in heitre Harmonie 
auf, und in freundlichen Bildern malten ſich mir die 
Ferne und die Zukunft. 

Ich zog nun hinab in das böhmiſche Land, durchwan— 
derte die weiten Auen des Egerlandes. Die Wälder wa— 
ren verſchwunden; kahle Felſen ſchauten zu mir hernieder, 
und dürres Geſtrüpp umkränzte die verbrannten Wieſen, 
denen das Waſſer fehlte, weil es nicht mehr der Schatten 
der Wälder ſchützte. Die Axt des Menſchen hatte die ſtolzen 
Wälder vernichtet! So fanden alſo auch ſie, die vielleicht 
Jahrhunderte dem Sturme getrotzt hatten, ihren Meiſter! 
Mir wurde bang in dieſer civiliſirten Natur; ſie hatte 
nichts Erhebendes, nichts Ehrfurchtgebietendes für mich; 
denn ihr fehlten die Zeugen vergangener Kämpfe. Da 
trat mir die Völkergeſchichte mit den Denkmälern ihrer 
Vorzeit entgegen. Ich ſah die Heere des dreißigjährigen 
Krieges lagern auf den fruchtbaren Gefilden des Egerlan— 
des, und vor meine Augen zauberte der Anblick des Schloſ— 
ſes von Eger jene Gräuelſcenen, welche die großartige Tra— 
gödie Wallenſteins zu Ende ſpielten, die Niedermetzelung 
ſeiner Oberſten, ſeinen eignen Tod. Dieſe altersgrauen 
Ruinen hatten der verwüſtenden Hand des Menſchen beſ— 
ſer getrotzt, als die Wälder auf den Bergen; ſie allein 
ſprachen von einer Dauer in der Vergänglichkeit, die mich 
rings umgab. Auch ſie waren freilich ſchon Trümmer, 
und ein fpäteres Jahrhundert ſieht fie vielleicht nicht mehr. 
Da fiel mein Blick auf einen gewaltigen ſchwarzen Thurm 
am Eingange des Schloſſes, deſſen ganzes Anſehen ver— 
rieth, daß er ein Fremdling in dieſen Ruinen war. Er 
war nicht im Laufe der Zeiten verwittert, nicht von Flech— 
ten und Mooſen zernagt, nicht von Menſchenhand zerriſ— 
ſen worden; und doch ſah ich es ihm an, daß er ein Greis 
war gegen die verfallenen Ruinen des Schloſſes, daß die 
Berichte wohl nicht lügen mochten, die ihn von Römern 
oder Markomannen erbauen ließen. Aus mächtigen, nur 
an den Kanten behauenen Lavablöcken war er aufgerichtet! 
Lavablöcke? frug ich mich anfangs, wie kommen dieſe Er— 
zeugniſſe vulkaniſchen Feuers in dieſe ſtille Gegend? Da 
fiel mein Blick auf einen nicht weit entfernten kleinen Hü— 
gel, der ſich kaum 75 Fuß über die flache Glimmerſchie— 
ferhöhe zwiſchen Eger und Franzensbad erhebt. Das 
ſchwarze Anſehen ſeines Gipfels ließ mich einen Zuſammen— 
hang mit dem ſchwarzen Römerthurme des Egerſchloſſes 
vermuthen. Ich hatte Recht: es war der Kammerbühl, 
aus deſſen baſaltiſchen Schlacken einſt das Baumaterial zu 
jenem feſten Thurme gebrochen wurde. 

Ein wunderbar fremdartiger Anblick iſt es, den dieſer 
Hügel dem Beſchauer gewährt. Poröſe Schlackenſtücke 
und Lapilli, oft ſo aufgebläht, ſo ſchaumig, daß ſie 
dem Bimsſtein gleichen, bedecken ſeine ganze Fläche und 
bilden beſonders auf feiner Weſtſeite zahlreiche wagrechte 
Schichten. Als ſtünde man am Fuße des Veſuv, ſieht 
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man hier jene vulkaniſchen Bomben, flachgedrückte, läng⸗ 
lichrunde Schlackenmaſſen oft von einem Fuß im Durch— 
meſſer, welche eckige Quarz- und Glimmerſchieferbruchſtücke 
einſchließen, an denen ſich die unverkennbarſten Spuren 
feuriger Einwirkungen zeigen. Bisweilen ſind ſie ſo durch 
und durch verglaſt, geſchmolzen oder mürbe gebrannt und 
mit einer ſo friſchen Schlackenrinde bedeckt, daß man glau— 
ben möchte, ſie wären eben erſt dem Krater eines Feuer— 
berges entflogen. Ja, hier ſtehe ich wirklich vor einem Denk— 
mal einer alten Zeit, hier tritt mir in lebendiger Friſche 
ein Ereigniß vor die Seele, von dem freilich die Urkunden 
menſchlicher Geſchichte nichts zu erzählen wiſſen. Zu jener 
Zeit, als in dem weiten böhmiſchen Becken noch das Meer 
fluthete, öffnete die Erde hier ihren vulkaniſchen Schlund. 
Dort wo der Baſaltfelſen zu Tage ſteht, quoll die Lava 
hervor, und wo heut die mächtigen Schlackenſchichten liegen, 
ward die geſchmolzene Maſſe in das Meer geſchleudert, er— 
kaltete und zerriß in viele Stücke, die, von den Fluthen 
fortgeführt, allmälig niederſanken und ſich ſchichtenweis auf 
dem Meeresboden ablagerten. 

Als ich nun weiterzog, da waren die Berge mir nicht 
mehr ſtumm, auch wenn keine Wälder rauſchten und 
keine Bäche rieſelten. Da erzählte mir jeder Stein am 
Wege eine Geſchichte aus der Vorzeit des Landes. 

Ein gewaltiges Felſenchaos, erhebt ſich vor mir die 
Luiſenburg bei Wunſiedel im Fichtelgebirge. Ungeheure 
Granitblöcke ſind es, die kühn auf einander gethürmt bald 
nur zu ſchweben, bald noch im Herabſtürzen begriffen zu 
ſein ſcheinen, die wild durch einander geworfen ein Laby— 
rinth von Schluchten und Grotten und Spalten bilden. 
Ein gewaltiges Ereigniß muß einſt dieſe grauenvollen Trüm— 
mer geſchaffen haben, und vergebens bemüht ſich die fanfte 
Moosdecke, vergebens der kräftige Fichtenſtamm, der feine 
Wurzeln krampfhaft um die Blöcke ſchlingt und ſeine Zweige 
durch die Schluchten und Spalten drängt, mit friſchem 
Grün die Spuren der Zerſtörung zu verwiſchen. Nicht 
Waſſerfluthen, nicht Wolkenbrüche konnten dieſe feſten 
Steinmaſſen zerriſſen haben. Auch aus der Ferne wurden 
ſie nicht hierher geſchleudert, denn die Maſſe des Berges, 
deſſen Gipfel ſie bedecken, zeigt bis in unergründliche Tie— 
fen daſſelbe Granitgeſtein. War es wieder die feurige Ge— 
walt des Erdinnern, die einſt, vielleicht als ſie die untere 
zuſammenhängende Granitmaſſe des Berges hervorſchob, 
die obere Decke durchbrach und zertrümmerte? Der Stein 
ſelbſt gibt mir keine Beweiſe ſeines feurigen Urſprunges, 
ich ſehe keine Schlacken, keine geſchmolzene oder verglaſte 
Rinde, keine ſchaumigen Blaſen an ihm, wie bei dem Ba— 
ſalte des Kammerbühl. Er iſt vielmehr ein körniges Ge— 
menge von Quarz, Feldſpath und Glimmer, die ſich oft 
in den ſchönſten Kryſtallgeſtalten zeigen. 

Ich nahte dem Fuße des Gebirges, und hier erſt 
fand ich eine Andeutung der Urſache, welche die Gipfel deſ— 
ſelben zertrümmert hatte. An ſchroffen Felswänden, an 


den Einſchnitten der Straßen ſah ich, wie die Blätter eines 
Buches, regelmäßige Schichten des Thonſchiefers übereinan— 
dergelagert. Dieſe Schichten erzählten mir auch von einer 
frühen Zeit, in der ſie entſtanden, von einer Zeit, in 
welcher weithin das Land vom Meere bedeckt war, aus 
dem die feſten Theile allmälig zu Boden ſanken. Wie 
viele Jahrtauſende mögen dazu gehört haben, um dieſe 
mächtigen Lager aufzubauen! Aber ich ſah nicht wage— 
rechte Schichten, wie ſie ſich doch aus dem Waſſer bilden 
mußten, wenn ſie nicht geſtört wurden! Hier lagen ſie 
geneigt, dort ſtanden ſie faſt ſenkrecht, oft mannigfaltig 
gekrümmt und verworfen. Eine andere Kraft mußte hier 
eingewirkt haben, als die Schichten vollendet waren. Dort 
wo ſich der Granit aus ihnen erhob, waren ſie beſonders 
ſteil, wild und zerriſſen. Der Granit alſo hatte ſie wohl 
durchbrochen, als er aus dem Erdenſchooße hervorſtieg, hatte 
ſie aufgrichtet, und als neue Schichten ſich an ihrem Fuße 
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abgelagert hatten, war eine neue Hebung erfolgt, welche 


auch dieſen eine geneigte Lage gab, bis endlich in der Zeit 
der Ruhe das letzte fruchtbare Erdreich ſich bildete, aus 
dem die Wälder ſproßten, und das die Fluthen nicht mehr 
beſpülten. f 

So las ich eine ganze Geſchichte von wilden Ereig— 
niſſen der Vorzeit in den Denkſteinen der Erde, über die 
vielleicht Tauſende ſchon gedankenlos hingeeilt waren! Und 
ich las noch mehr! Wie mich als Kind ſo oft das Mähr— 
chen in eine Wunderwelt von Geſtalten und Formen ver— 
ſetzt hatte, ſo führten mir jetzt auch die Steine ſeltſame 
Welten vor die Seele, reichbevölkert von fremdartigen Ge— 
ſchöpfen der Thier- und Pflanzenwelt. Nur waren es 
nicht Traumgebilde, es war Wirklichkeit. In Kalkſteinen 
und Thonſchiefern fand ich die verſteinerten Ueberreſte von 
Seemuſcheln und Schnecken, rieſige Ammonshörner, 
Krebſe, Fiſche, Eidechſen; ich ſah die Abdrücke von Far— 
renkräutern, Schachtelhalmen und Palmen. Aus dem 
Meere alſo erhoben ſich einſt Inſeln, welche von Wäl— 
dern bekleidet wurden. Die Fluthen bedeckten ſie aufs 
Neue und lagerten neue Geſteinsſchichten darüber, bis wie— 


der das Land ſich erhob, wieder Pflanzen darauf wucher— 
ten und allmälig Amphibien, endlich Landthiere anſiedel— 
ten. Furchtbare Thiere lebten in den Buchten dieſer In— 
ſeln, Thiere, wie ſie die Phantaſie kaum bilden kann, 
wenn ſie Drachen und Lindwürmer in ihre Romanzen 
dichtet. Bald gleichen ſie rieſigen Krokodilen von 50 Fuß 
Länge mit Schlangenhälſen, bald ſcheußlichen Vampyren. 
Es war eine Wunderwelt, welche mir die Steine erſchloſ— 
ſen hatten. 


Ich hatte einen Blick gethan in die geheime Werk— 
ſtätte der Natur! Und als ich nun meine Gedanken ſchwei— 
fen ließ über die heutige Oberfläche der Erde, als ich mir 
die Zerſtörungen durch Erdbeben, Bergſtürze, reißende 
Ströme und Wolkenbrüche vergegenwärtigte, von denen ich 
alljährlich hörte; da überkam mich die freudige Gewißheit, 
daß die Natur heut keine andre als einſt, daß ſie, die ewig— 
gleiche, zu allen Zeiten in gleicher Weiſe ſchafft. Bald arbeitet 
ſie im Stillen, bald unterbrechen plötzliche Erſchütterungen, ge— 
waltſame, ſtürmiſche Ereigniſſe den ſcheinbaren Frieden der 
Schöpfung. Freilich gewähren die reichbewachſenen Bergge— 
hänge, die wohlbebauten Ebenen der Gegenwart ſo ſchöne 
Bilder der Ruhe und des Friedens, daß wir Weltzuſtände, 
ſo verſchieden von der heutigen Ordnung der Dinge, kaum 
ahnen, daß wir die Zeiten des Kampfes der Elemente, 
welche einſt die Wohnſtätte des Menſchen bereiteten, faſt 
in Zweifel ſtellen möchten. 


Wie aus den verſchütteten Ruinen von Her— 
culanum und Pompeji der Zuſtand des römiſchen Al— 
terthums erforſcht wird, eben ſo ſicher werden wir aus 
den vergrabenen Denkſteinen der Erdgeſchichte den 
Gang enthüllen, welchen die Natur bei ihren großen 
Bauten nahm. Den Reiz des Wunderbaren, welchen die 
Sage und die dichteriſche Phantaſie den Steinen verleiht, 
indem ſie Teufel und Geiſter, Könige und Prinzeſſinnen 
für ſie zaubert, mögen ſie zwar verlieren; aber eine neue 
und höhere Bedeutung werden ſie in der Wirklichkeit der 
Geſchichte gewinnen, welche ſie uns aufſchließen. 


Als mich einſt der Wald umfing, 
Rief's Pink! Pink! da wo ich ging. 


Als ich ſchaute in den Buſch, 
Flog ein Vöglein auf, huſch! huſch! 


Und es flog auf einen Zweig, 
Immer rief's Pink! Pink! ſo weich. 


Vöglein, warum rufſt du ſo? 
Sicher iſt dein Neſtchen wo! 


Verborgen. 


Sieh', verſteckt im grünen Strauß 
Seh' ich ſchon dein kleines Haus! 


O du haſt es klug gemacht, 
Daß du gingſt zur grünen Nacht: 


Nur verborgen lebt ſich's ſtill, 
Wenn man Frieden hat und will. 


Manchem wär's ein guter Wink, 
Den du gibſt, du kluger Fink! 
i Karl Müller. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Aus der Infektenwelt. 

Ein Blick in die kleine geſchäftige Welt der Inſekten drängt 
uns nicht ſelten zu der Frage: was iſt Inſtinkt? Inſtinkt, ſagen 
wir, iſt im Allgemeinen die Aeußerung irgend einer Thätigkeit, die 
nicht abhängt von dem Wollen eines thieriſchen Weſens, eine be— 
wußtloſe Thätigkeit, bei der man anzunehmen hat, daß in der Na— 
tur des Weſens etwas liegt, was nach einer beſtimmten Richtung 
zu einer ſolchen Aeußerung drängt, ein Trieb, der niemals Frucht 
einer Ueberlegung, ſondern durch die Beſchaffenheit des Thieres be— 
dingt, ihm angeboren iſt. Bewundern wir die Geſchicklichkeit der Ter— 
miten, ihre rieſenhaften Bauwerke, den Kunſtfleiß der Bienen, vie— 
ler Fliegen, der Spinnen ꝛc., dann ſollte man freilich faſt in den 
Fall kommen, noch etwas anderes als eine einfache zweckmäßige Ein— 
richtung der Natur vorauszuſetzen, wenigſtens zu fragen nach der 
Grenze zwiſchen Inſtinkt und Verſtand. Bekanntlich ſtehen die Amei— 
ſen in Betreff der geiſtigen Ausbildung allen Inſekten voran. Die 
Beobachtungen der neueren Zeit haben uns die wunderbarſten Auf— 
ſchlüſſe über ihre Aſſociationen gegeben, wir kennen den künſtlichen 
Bau ihrer unterirdiſchen Wohnungen, die im Weſentlichen ziemlich 
übereinſtimmen, die Abſcheidung des arbeitenden Theiles der Geſell— 
ſchaft in zwei Klaſſen, deren eine den verwickelten Haushalt in der 
vorgeſchriebenen Ordnung zu halten, die andere die Wohnungen zu 
vertheidigen hat, welche für die Männchen und die geflügelten Weib— 
chen ſowie die heranwachſende Brut ſo bequem als möglich eingerich— 
tet ſind. Was aber unſer Staunen ganz beſonders rege macht, das 
iſt die Kriegskunſt der Ameiſen, das ſind ihre Schlachten. Wir ſe— 
hen ſie nie rathlos, nie feig, und ritterlicher Muth und unerſchöpf— 
liche Liſt treten auf neben einer heroiſchen Aufopferungsfähigkeit, 
neben den erhebenden Beweiſen von ächter Nächſtenliebe; anderer— 
ſeits freilich auch bittere Wuth und unerſättliche Blutgier. Dabei 
wiſſen die beiden Armeen recht gut zu beurtheilen, wann der Kampf 
entſchieden und der Reſt der Geſchlagenen ſich zum Rückzuge zu wen— 
den hat. Der Sieg bleibt in der Regel dem Theile, welcher einen 
Eroberungszug unternommen und alſo angegriffen hat. Die Urſache 
des Krieges iſt aber die Raubſucht nicht allein; der Neid, die Eifer— 
ſucht veranlaſſen nicht ſelten eine verheerende Befehdung, und wer 
weiß, ob nicht auch die bevorzugten Weibchen zuweilen den Haus— 
frieden arg ſtören. Sie ſtreiten aber wacker mit, ſie warten das 
Ende der Schlacht nicht ab hinter den Couliſſen, und während unten 
auf der Wahlſtatt die ſcharfen Kiefer ſich kreuzen und die Männchen 
in Gemeinſchaft mit den Arbeitern Kopf gegen Kopf ringen, wird 
von dem geflügelten Korps der Heere über dem Schlachtfelde ein 
nicht minder hartnäckiger Krieg geführt. Den geſchlechtsloſen In— 
dividuen fallen in der Regel die Eroberungszüge zu. Sie rücken 
wider ein benachbartes Neſt und ſtürzen plötzlich darüber hin. Die 
Ueberfallenen leiſten Widerſtand, und der Kampf beginnt. Während 
aber der hitzige Kampf alle Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt, 
wird der Feind von andern Abtheilungen umgangen und das Neſt 
geplündert. Die Arbeiterpuppen werden eiligſt davon geſchleppt, in— 
deß die Schlacht fortdauert. Nach ihrer Beendigung findet man die 
Wahlſtatt mit Todten bedeckt, die Verwundeten aber wurden vorher 
von ihren Kampfgenoſſen aus dem Getümmel getragen und helden— 
müthig vor Ueberfällen geſchützt. Die Arbeiter, die ſich ſpäter aus 
den eroberten Larven entwickeln, werden von den Siegern wie Scla— 
ven behandelt und müſſen die Arbeiten im Hauſe allein beſorgen 
und ihre Räuber pflegen. Vor längerer Zeit ward von Hanhart 
in einer Baſeler Zeitſchrift die Beobachtung einer Ameiſenſchlacht 
mitgetheilt. Er ſah zwei große Haufen dunkelbrauner und in ge— 
ringer Entfernung gegenüber fünf kleine Haufen ſchwarzer Ameiſen. 
Vierzig Schritt weiter ſtand ein dritter Haufen der rothen Art. 
Dieſe und die braunen rückten gegen die Mitte eines kahlen Beetes, 
das zwiſchen den feindlichen Heeren lag. Auf dem linken Flügel 


waren 2 kleine Abtheilungen, von je 20 — 30 zu bemerken, der 
rechte war von 3 größeren Haufen, etwa je 40 — 60, begleitet. 
Die lange Schlachtlinie beſtand aus einem Gliede. Die Flügel der 
Schlachtlinie der ſchwarzen waren gleichfalls gedeckt. Als die Armeen 
dicht vor einander ſtanden, formirten ſich die Flügelhaufen in Vier— 
ecke, die der linken Seiten rückten gegen die Wohnungen der Feinde 
vor, dagegen blieben die der rechten als Reſerve vorläufig unthätig, 
Anfangs ward in geſchloſſener Linie gekämpft, ſpäter einzeln, Mann 
gegen Mann. Die braunen ſtanden ſich gegenſeitig im Streite nicht 
bei, nahmen ſich aber der Flüchtigen und der Verwundeten an. Die 
ſchwarzen dagegen unterſtützten ſich brüderlichſt. So wüthete die 
Schlacht von Morgens 10 Uhr, und erſt gegen 2 ſah der Beobach— 
tende den Haufen der braunen von den kleinen ſchwarzen beſetzt, die 
an Zahl überlegen geweſen waren und den Sieg davon getragen 
hatten. 

Gleich intereſſant und merkwürdig find die Züge der Wander— 
ameiſe in Amerika, deren Arbeiter in geordneten Colonnen mar— 
ſchiren. Wie die Officiere und Befehlshaber unſerer Armeen, ziehen 
die größeren Glieder der Geſellſchaft zu beiden Seiten mit. Von 
Zeit zu Zeit hält einer der Oberen Heerſchau, wobei er auf einen 
Stein oder einen Zweig klettert und die vorübermarſchirende Truppe 
muſtert. i 

Aber die Ameiſen und die Bienen ſind es nicht allein, die un— 
ter den Inſekten eine hervorragende Stufe geiſtiger Entwickelung 
einnehmen, wir könnten noch manchen Netzflügler, manchen Käfer 
erwähnen. Für jetzt ſei noch einer einheimiſchen Fliege gedacht, de— 
ren Entwickelung ſchon früher häufig Gegenſtand der Beobachtung 
geweſen. Die kleine Larve dieſer Fliege ſtellt andern Inſekten nach 
und zwar in einer Weiſe, die allerdings geeignet iſt, unſere Aufmerk— 
ſamkeit zu beſchäftigen. Sie baut ſehr geſchickt einen Trichter in 
den Sand, und verſteckt ſich darin lauernd, bis ein Inſekt ſich hin— 
ein verirrt, das ſie dann, aus dem Hinterhalte hervorſchießend, 
tödtet und ausſaugt. Nicht immer gelingt das Attentat auf das Le— 
ben des Gefangenen; aber an ein Entkommen iſt dann doch noch 
nicht zu denken, denn ſobald der Flüchtling die Wand hinanklimmt, 
wirft ſie ihm eiligſt Sand nach, der ihn wieder in das Bereich 
ihres Stachels bringt. Nach gehaltenem Schmauſe ſchickt ſie ſich 
zur Reparatur der Trichterwand an. Vorher aber ſteckt ſie den 
Kopf in den Sand unter den todten Körper und wirft ihn aus ih— 
rer Behauſung. Die Fliege, welche ſich aus dieſer madenartigen 


Larve entwickelt (Leptis Rhagio), iſt gelb und ſchwarz mit unge- 
färbten Flügeln. W. L. 


Blinde Thiere. 

Der Natur unkundig, möchte man dieſelbe, die ihre Gaben ſo 
verſchieden vertheilt, nicht ſelten eine ungerechte nennen. Einen ſol— 
chen Fall zeigt die Thierwelt recht ſchlagend in der Vertheilung eines 
der koſtbarſten Sinneswerkzeuge, des Auges. Wenn ſich die Rück— 
gratthiere mit zwei Augen begnügen müſſen, beſitzen einige Glieder— 
thiere (Inſekten) gegen 60,000! Eine ganze Reihe andrer Thierarz 
ten aus den verſchiedenſten Klaſſen erhielt dagegen von der Natur 
entweder nur ein ſehr unvollkommnes oder gar kein Auge. Dies iſt 
eine der wunderbarſten Erſcheinungen im Thierreiche. 

Man darf behaupten, daß die einfachſten Thiere, die Protozoen 
oder Urthiere, welche die Reihe der Thierwelt in einfacher Zellenge— 
ſtalt, wie die Urpflanzen die Pflanzenwelt, eröffnen, gar kein Auge 
beſitzen. Hierher gehören die ſogenannten Monaden, einfache Zellen— 
thierchen, welche ſich in ſehr engen Grenzen, auf ſehr beſchränktem 
Raume, meiſt nur auf dem Schleime des Blattes einer Waſſerpflanze 
bewegen. Wozu alſo Augen, wenn ihr übriger Bau hinreicht, ihnen 
das Leben in ihrem kleinen Kreiſe zu erhalten? Daſſelbe gilt auch 
von vielen Weichthieren (Mollusken) und Strahlthieren (Radiaten), 
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bei denen im Allgemeinen ein rother Punkt an irgend einer Stelle 
ihres Körpers das Auge vertritt, wenn man überhaupt dieſen Punkt 
ein Auge nennen kann. Um ſich zu erhalten, haben mindeſtens die 
Strahlthiere das Auge nicht nöthig. Außerordentlich zarte und reich— 
liche Fühlfäden machen dieſe Thiere geſchickt, ihre Nahrung zu fühlen 
und ſomit das Auge unnütz zu machen. Im Gegentheile ſollte man 
aber bei allen Gliederthieren das Auge vorausſetzen können, da die— 
ſelben jene Fühlfäden nicht oder nicht in dieſer ausgezeichneten Weiſe 
beſitzen. Dennoch treten in ihrer Reihe einige blinde Arten auf. 
Es find zunächſt drei krebsartige Thiere (Cruſtaceen): die Pherusa 
alba in den berühmten unterirdiſchen Grotten von Krain, der Magda— 
lenengrotte bei Adelsberg. Sie iſt eine Aſſel, unſrer Kelleraſſel ähn⸗ 
lich. Die zwei übrigen Arten finden ſich in der berühmten Mam— 
muthshöhle bei Neuyork in Nordamerika. Die eine iſt ein durchs 
ſcheinender Krebs (Astacus pellucidus), die andere die höhlenbe— 
wohnende, weiße Garneele (Triura cavernicola). Mit ihnen ver⸗ 
eint bewohnen dieſelbe Höhle noch zwei weiße blinde Spinnen (Pha- 
langodes armata und Anthrobia monmuthia), mehre Fliegen (aus 
der Gattung Orthomyia), eine Heuſchrecke (Phalangopsis longipes) 
und zwei Käfer (Anophthalmus Tellkampfi und Adelops hirtus). 
Ein dritter blinder Käfer (Anophthalmus Schmidtii) findet fich in 
der Höhle von Lueg, ein vierter, von winziger Größe, in Ameiſen— 
haufen unter dem Namen des Claviger bekannt. Zu dieſen Glieder— 
thieren geſellt ſich auch ein Amphibium, der Olm, ein ſalamander— 
artiges Thier (Proteus oder Hypochton anguinus) in der obenge⸗ 
nannten Magdalenengrotte bei Adelsberg zwiſchen Laibach und Trieſt 


und im Zirknitzerſee im Krain, ein Thier, welches lebendige Junge 


zur Welt bringt. In dieſer letzten Eigenſchaft ſchließt ſich ihm ſo— 
gar ein Fiſch (Amblyopsis spelaeus aus der von Dr. Storer auf⸗ 
geſtellten Familie der Hypsaeidae oder, wie Agaſſiz will, der Fa⸗ 
milie der Cyprinodonten), eine Art Wels, in der Mammuthshöhle 
von Neuyork an. Alle dieſe höhlenbewohnenden, blinden Thiere be— 
dürfen des Lichtes nicht, da ſie auf die Dunkelheit angewieſen ſind. 
Dieſe Thatſache, welche neuerdings die amerikaniſchen Naturforſcher 
Agaſſiz, Thompſon, Tellkampf und Storer beſchäftigte, iſt 
noch unerklärt. Ob dieſe Thiere im Eie ihr Auge beſaßen? Ob 


daſſelbe fpäter aus Mangel an Licht nicht entwickelt wurde? Man 
weiß es nicht; doch laſſen ſich dieſe beiden Fragen faſt mit Ja beant⸗ 
worten. Dann würde die Erſcheinung aber auch ein großes Licht 
auf das Verhältniß des Thierbaues zu feiner Heimat werfen, be— 
weiſend, daß die Entwicklung und der Bau jedes Weſens nur die 
natürliche Folge ſeiner Lebensweiſe und ſeiner Heimat ſei; daß alſo 
weder ein blinder Zufall, noch eine willkürliche Schöpferkraft die 
Welt regiere, ſondern ein tiefes, unumſtößliches Urgeſetz, an Stoffe 
und Kräfte ewig gebunden. Wollen wir dieſes Urgeſetz, die ſchaf⸗ 
fende Einheit von Kraft und Stoff, die Natur nennen, dann iſt 
dieſelbe jedenfalls die ſparſamſte Haushälterin, das größte Vorbild 
für den ſchaffenden Menſchen. Niemals gibt ſie einen Deut mehr, 
als das Weſen bedarf, um ſeine Aufgabe zu löſen und ſomit ſchön 
und vollkommen zu ſein. Das beweiſt ſie noch recht ſchlagend bei ge⸗ 
wiſſen Schmarotzerkrebſen (Syphonostoma), welche, als Fiſchläuſe 
gekannt, auf Fiſchen ſchmarotzen, in der Jugend vor ihrem Feſtſitzen 
ein Auge beſitzen, daſſelbe aber nach dem Feſtſitzen verlieren, da es 
ihnen nun nach glücklichem Einlaufen im Hafen der Ruhe nicht mehr 
nöthig iſt. Auch beim Maulwurfe (Talpa) und bei Spitzmäuſen 
(Sorex) ſind, der unterirdiſchen Lebensweiſe angemeſſen, die Augen 
wenig entwickelt. Ja bei einem andern Nagethiere vom kaspiſchen 
und ſchwarzen Meere, ſowie vom Aralſee (Spalax typhlus) liegen 
die Augen ſogar unter der Haut. 


Wie der ſchöne Gedanke des Dichters nur an feiner rechten 
Stelle ſchön iſt, am falſchen Orte aber ſein Kunſtwerk gänzlich ent⸗ 
ſtellen kann, ſo auch in der Natur. So ſchön auch das Auge iſt, 
würde es, weil überflüſſig, auch das innerſte Weſen des Thieres 
verletzen; denn ſchön iſt ja nur, was eine Aufgabe zu löſen ver⸗ 
mag, wodurch es erſt ein Theil des Schönheitsganzen wird. So 
iſt nur an der rechten Stelle die Arznei ein Segen, während ſie an 
der falſchen zum Gifte wird; eine tiefe Mahnung für uns, nur das 
Rechte zu begehren, zu wollen und — in dem Kreiſe unſrer Fähig⸗ 
keiten zu bleiben. Der Olm, den die unterirdiſchen See'n von 
Krain zeitweiſe ausſpeien, iſt verloren im Lichte der Sonne, die 
dem Sehenden zum Segen ſtrahlt. K. M. 


Literariſche Ueberſicht. 


Wie die Lebensverhältniſſe, ſo beſtimmen endlich auch die Jah— 
reszeiten unſre Diät. Im Sommer iſt alle Ausſcheidung des Körpers 
geſchwächt, im Winter geſteigert. Der Ausſcheidung aber entſpre— 
chen Ernährung, Blutbildung, Verdauung. Im Sommer wird we⸗ 
niger und langſamer verdaut. Wegen dieſer ſchlechteren Ernährung 
der Gewebe find wir im Sommer zu W weniger geeig— 
net als im Winter. Das empfinden wir am ſtärkſten, wenn ſchnell 
mit dem Witterungswechſel die Veränderung in unſern Ausſcheidun— 
gen eintritt. Darum ermüdet uns ein Spaziergang nie mehr, als 
wenn die rauhe, naßkalte Witterung des ſcheidenden Winters plötz— 
lich ſchönen, warmen Frühlingstagen weicht. „Erſt wenn wir uns 
allmälig an den minder thätigen Stoffwechſel gewöhnt haben, macht 
ſich das ſchwellende Leben der im friſchen Grün erwachenden Pflan- 
zenwelt und die lockende Liebe der Nachtigall auch in unſerm Weſen 
geltend. Allein bei der gehemmten Bewegung des Stoffes laden 
uns alle dieſe an ſich ſo erhebenden Eindrücke mehr zum ruhigen Ge— 
nießen als zu kräftiger Thätigkeit. Wenn der Name des ſüßen 
Nichtsthuns unter Italiens warmem und heiterm Himmel erfunden 
wurde, ſo iſt bei uns die ſüße Wonne ruhiger Empfindungen, deren 
Innigkeit die Thatkraft ſeltner ſtört, ein Vorrecht des Lenzes. Der 
Mai iſt der Monat der Liebe.“ „Wenn aber im Herbſte nach Som— 
mertagen, deren Schwüle uns niederdrückte, plötzlich viel kältere, 
aber dennoch heitere Witterung eintritt, dann fühlen wir uns zu 
fröhlichem Fleiße angeregt. Die ſchnellere Bewegung des Stoffes 
reißt auch die Arbeit in ihren fluthenden Strom, und oft ſehen wir 
in wenigen Tagen vollendet, was wir ſeit Wochen mit uns ſchlepp⸗ 
ten, nicht bloß ohne die rechte Stimmung finden zu können, ſondern 
auch ohne die rechte Kraft.“ Das verminderte Nahrungsbedürfniß 
des Sommers erfordert weniger nahrhafte, aber leicht verdauliche 
Nahrungsmittel und kühlende Getränke. Im Winter werden ſchwer 
verdauliche Speiſen leichter vertragen, beſonders das Fett, das zur 
Verbrennung einer weit größeren Sauerſtoffmenge als alle eiweißar— 
tigen, zucker- und ſtärkemehlhaltigen Körper bedarf. Daher lebt 
man in heißen Ländern ſeit uralten Zeiten vorzugsweiſe von pflanz— 
licher Nahrung, und es iſt eine richtige Ahnung natürlicher Verhältniſſe, 
welche in Unteritalien während des Sommers und den Juden in Pa— 


läſtina den Genuß des Schweinefleiſches verbietet. Wenn man im 
Sommer Alles zu vermeiden hat, was den Organen den Sauerftoff 
vorenthält, ſo darf man ſich im Winter gegen ſeine Zerſetzungen 
ſchüßen. Darum nimmt der Gebrauch der geiſtigen Getränke nach 
Norden zu, und Reiſende in Polarmeeren ſowohl, als Bewohner 
kalter, feuchter Gegenden haben den mäßigen Genuß geiſtiger Ge— 
tränke als unentbehrlich erkannt. Freilich warnt die Wiſſenſchaft 
wie die Erfahrung gegen das Uebermaaß, da der Alkohol dem Blute 
den Sauerſtoff vorenthält und ſo die Umwandlung des Venenbluts 
in arterielles, alſo den Stoffwechſel überhaupt hemmt. Nur dann aber 
hütet man ſeinen Mitmenſchen ſicher vor Unmäßigkeit, wenn man 
die ſchädlichen Folgen als im Naturgeſetz begründet und darum 
unausbleiblich darſtellt. Einſicht allein ſchafft Sittlichkeit. Die Ent⸗ 
haltſamkeitsprediger machen Sklaven eines unvernünftigen Verſpre⸗ 
chens und behandeln den Menſchen nicht beſſer als ein Thier, das 
man in den Stall ſperrt, damit es nicht allzuweit entlaufe. 


Wenn ich fo ausführlich auf die Beſprechung von kole⸗ 
ſchott's Lehre der Nahrungsmittel eingegangen bin, jo bin ich 
vielleicht dem Leſer gegenüber zu einer näheren Erklärung verpflich⸗ 
tet. Der intereſſante Inhalt des Buches könnte mich zwar entſchul⸗ 
digen, aber nur der Standpunkt, von dem, der Geiſt, in dem es 
geſchrieben iſt, kann mich rechtfertigen. Auch Moleſchott betrach⸗ 
tet, wie wir, die Welt als ein Ganzes, Materie und Kraft, Geiſt 
und Körper als eins, und weiß, daß Nichts in dieſem harmoniſchen 
Organismus vereinzelt und wirkungslos daſteht. Die Nahrung ſchafft 
nicht bloß den Körper, ſie ſchafft das ganze Leben, Glaube, Sit- 
ten, Charakter der Völker, Tugenden und Laſter, Leidenſchaften 
und Neigungen, Gedanken und Thaten des Einzelnen. Darum iſt 
ſein Buch ein Volksbuch, weil es das Volk ſich ſelbſt erkennen und 
erforſchen lehrt aus der Natur, nicht ihm unbegriffene Lehren und 
Vorſchriften octroyirt. Ich glaube daher hoffen zu dürfen, daß der 
Leſer mit mir auch das neueſte Buch deſſelben Verfaſſers „der Kreis⸗ 
lauf des Lebens“ mit gleicher Freude begrüßen und von ſeinem 
Inhalte, der das geſammte Leben der Natur und des Menſchenge⸗ 
geiſtes umfaßt, gern Kenntniß nehmen wird. 
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Nirgends iſt der Menſch in der Vertheilung ſeiner 
Adelsdiplome willkürlicher verfahren, als im Reiche der 
Steine. Freilich hat dabei nicht der Verſtand allein als 
Richter geſeſſen, ſondern ſeine muthwillige Schweſter, die 
Phantaſie, wußte mit weiblicher Liſt ſein Urtheil zu len— 
ken. Gern hätte der Verſtand Dauer und Unvergänglich— 
keit, oder doch wenigſtens Nutzbarkeit zum Maßſtabe für 
ſeine Schätzungen gewählt, aber die Phantaſie zog das Flüch— 
tige und Schimmernde und in ächt weiblicher Laune das 
Seltne und darum Koſtbare vor. Was willſt du mit Per: 
len und Korallen? rief jener verächtlich. Sie ſind nichts 
als kohlenſaurer Kalk, Kalk, wie ihn der Maurer als Mör— 
tel auf die Steine wirft, Kohlenſäure, wie ſie das gäh— 
rende Bier im Bottich entwickelt. Die einen ſind Erzeug— 
niſſe kranker, die andern Ueberreſte todter Thiere! Per— 
len ſind verſteinerte Thränen der Wehmuth, und Koral— 
len erinnern an friſche Mädchenlippen, erwiederte die Phan— 
taſie und ſchmückte damit den Hals eines ſchönen Mäd— 
chens. Aber dieſer Türkis iſt nichts als der von Eiſen 
gefärbte Zahn eines längſt verweſten Thieres! Er iſt mir 
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das Vergißmeinnicht im Reiche der Steine und mahnt 
mich an Treue in der Ferne. So ſtritken Verſtand und 
Phantaſie, und letztere ſiegte. 

Was dem Auge gefiel, das wurde geadelt. Innere 
Tugenden galten nichts, wenn ſie nicht mit äußerem Glanze, 
ſchönen Farben und Formen gepaart waren. Rubine und 
Saphire, Smaragde, Topaſe, Hyazinthe und Amethyſte, 
obgleich nichts als von Metalloxyden gefärbte kieſelſaure 
Verbindungen von Thonerde, Kalk und andern Erden, in 
der Form des Kryſtalls freilich, durchſichtig und ſchimmernd, 
fie fliegen hoch im Range, während ihre unſchönen Ge— 
ſchwiſter in das Dunkel verſtoßen wurden, und ihre edlen 
Tugenden nur dienten, ſie zu ſchweren Arbeiten, zum 
Glasſchleifen und Steineſägen heranzuziehen. Wahres 
Verdienſt ward ſelten gekrönt. Nur Demant und Gold 
wußten durch inneren Werth den äußeren Schein zu er— 
höhen, der Demant, wenn auch nur kryſtalliſirter Kohlen— 
ſtoff, durch ſeine Härte, das Gold durch Geſchmeidigkeit 
und Unwandelbarkeit zugleich. Schlimmer erging es dem 
Platin, das, ſchwerer und unzerſtörbarer als Gold, nur 


nicht feine liebliche Farbe beſizt. Das Gold ſchmückte 
fürſtliche Stirnen, ſchlang ſich um Nacken und Arme der 
Damen und ward im Ringe das Symbol ſo vielen wirk— 
lichen und noch mehr geträumten Glückes. Das Platin 
wanderte in die Fabriken und chemiſchen Küchen, um mit 
Säuren und Feuer zu kämpfen. f 

Der Verſtand verſuchte es, manchen Stein in der 
Achtung ſeiner launiſchen Schweſter zu retten. Er wußte, 
daß Seltenheit und ferne Herkunft ein großes Gewicht für 
ſie hatten. Da brachte er ihr einſt einen Meteorſtein. 
Sieh', er ſtammt nicht von der Erde; aus fernen Him— 
melsräumen ward er ſo eben herabgeſchleudert, und viel— 
leicht war er ſelbſt ein Weltkörper, ſelbſtändig wie die Erde. 
Ihn wirſt du doch adeln? Wie! dieſen ſchmutzigen Eiſen— 
ſtein mit ſeinem grauen verbrannten Schlackenmantel? er— 
widerte entrüſtet die Phantaſie. Wäre er in glänzenden, 
bunten Kleidern gekommen, hoch hätte ich den Fremdling 
feiern wollen! Wenn du den Glanz liebſt, ſo nimm dich 
dieſes herrlich ſchimmernden Fraueneiſes an, das, wiewohl 
ein zarter weicher Gyps, die Natur ſelbſt ſo glänzend po 
lirte, wie es die Kunſt nie im Stande wäre! Es iſt nicht 
hart genug, erwiderte die Phantaſie, es würde zu leicht 
verletzt werden, ſeinen Glanz zu bald einbüßen. Ein rech— 
ter Edelſtein muß hart genug ſein, um eine fremde Poli— 
tur anzunehmen, die ſelbſt rauhe Berührungen aushält! 
Nun ſo bringe ich dir hier einen Edelſtein, gegen den du 
gewiß nichts einzuwenden haſt, da ihn der Mineralog ſelbſt 
als Smaragd erkannt hat. Bewundre nur ſeine Größe; 
denn er wiegt gewiß mehrere Pfunde! Freilich ſtammt er 
nicht aus Peru, ich fand ihn zu Bodenmais in Baiern; 
doch iſt er hart und glänzend. O, ich kenne ſchon den 
deutſchen Edelſtein mit ſeinem trüben Geſicht und 
ſchlichten Kleide, ſpottete die Phantaſie. Mein Peruaner 
iſt zwar auch nur kieſelthonſaure Beryllerde, aber Chrom: 
oxyd färbte ihn mit jenem herrlichen Grün, das mich an 
den Schimmer jugendlicher Frühlingsblätter erinnert, wäh— 
rend deinem Bodenmaiſer nur Eiſen ſein ſchmutziges 
Gelb lieh. a 

Als nun die Phantaſie ihre ſtrahlenden, buntfarbigen 
Kinder im Reiche der Steine ſich auserwählt und ſie zu 
hohen Ehren erhoben hatte; da lagen rings umher zer— 
ſtreut die übrigen gemeinen Steine auf Feldern, im Wald 
und in Bächen. Da trauerte der Verſtand. Denn wenn 
auch die Sage nach der deukalioniſchen Fluth aus ihnen 
das Menſchengeſchlecht von Neuem hervorkeimen ließ; jetzt 
achtete Niemand ihrer! Der Wanderer ſtieß ſie mit dem 
Fuße aus dem Wege, der Landmann fluchte ihrer, weil 
ſie ſeinen Acker bedeckten, und nur das Kind freute ſich 
der bunten Kieſel, die es am Bache fand. 

Aber das Niedere und Gemeine ward noch immer die 
Wiege des Edlen. Aus den verachteten Steinen erhob ſich 
die Induſtrie und ſchmückte mit Reichthum und Bildung 
die Gegenwart. An den rohen Maſſen verſuchte ſich die 
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Kunſt und ſchuf aus ihnen ihre edelften Gebilde. Der 
zerſtreuten Steine bemächtigte ſich endlich die Wiſſenſchaft 
und erſchloß aus ihnen eine viel tauſendjährige Geſchichte 
der Vorzeit. 

Wenn man von Steinen hört, fo denkt man ſogleich 
an Gebirge. Ebenen haben keine Steine! Es giebt frei— 
lich ſolche Ebenen, die Steppen an den Küſten des ſchwar— 
zen Meeres und im Innern Aſiens, in denen meilenweit 
kein Stein zu ſehen iſt, deren Bewohner kein anderes Bau— 
material kennen, als Holz und die thonreihe Erde ihres 
Bodens. Die norddeutſchen Ebenen beſtehen zwar auch 
nur aus Sand und Lehm, ſind auch gewiß nur durch 
Niederſchläge aus einem Meere gebildet, das einſt ſeine 
Fluthen darüber hinrollte. Der Bewohner klagt aber doch 
nicht über Mangel an Steinen. Wenn ein Reiſender 
manches Märkiſche Dorf betritt, fo könnte er ſich biswei— 
len völlig in eine Gebirgsgegend verſetzt wähnen. Alle 
Wohnhäuſer und Wirthſchaftsgebäude ſieht er von Feld— 
ſteinen aufgebaut, überall um Gärten und Koppeln, ſelbſt 
an Landſtraßen Befriedigungen von Steinmauern. Auf 
Plätzen oder vor den Thüren der Häuſer findet er einzelne 
mächtige Blöcke, auf denen die Alten ruhen oder die Kinder 
ſpielen. Draußen auf dem Felde ſieht er kleine Strecken 
ſo mit Steinen beſäet, daß ſie der Landmann nicht be— 
bauen konnte; auf andern Aeckern ſind die Steine in hohe 
backofenförmige Haufen zuſammengetragen oder in tiefe 
Gruben verſenkt. Alle Chauſſeen, alle Straßen der Städte 
find mit Feldſteinen gepflaftert, und verwundert fragt man 
ſich, woher dieſer verſchwenderiſche Reichthum komme. 
Schon unſere deutſchen Vorfahren verwendeten dieſe Steine 
zu ſolchen Zwecken, und nur die wendiſchen Einwandrer, 
welche in ihren heimatlichen Steppen an Kalk und Lehm— 
bauten gewöhnt waren, wußten ſie lange nicht zu benutzen. 
Noch finden wir aus dieſer Zeit Spuren einer rohen Skulp— 
tur, eingehauene Vertiefungen auf großen Granitblöcken, 
die ſie als Opferſteine oder Grabmäler bezeichnen. Wir 
ſehen ſelbſt aus übereinander gehäuften Blöcken wunder— 
bare Steinpforten und hausähnliche Hügel errichtet. 

Wenn trotz der ſteigenden Kultur, welche dieſe Steine 
zu ſo zahlreichen Zwecken verwendete, noch heute viele Ge— 
genden ihren ſteinigen Charakter nicht verleugnen, wie ganz 
anders muß das Anſehen dieſer Ebenen vor Jahrtauſen— 
den geweſen ſein, und wie ganz anders werden ſie ſpätere 
Geſchlechter ſehen! Einſt wird man dieſe Blöcke vielleicht 
nur aus Büchern kennen oder unter dem Schutte der 
Ruinen ſuchen. 

Steine ſind dem Unkundigen Steine. Der Forſcher 
aber könnte ſich aus den Geſchieben der Mark mit leich— 
ter Mühe eine reiche Sammlung der verſchiedenſten Ge— 
ſteinarten zuſammenſtellen. Hier herrſchen Granite in 
wunderbarer Mannigfaltigkeit vor, beſonders großkörnige, 
die ſich durch ſchöne, 6—8 Zoll lange Feldſpathkryſtalle 
und Einſchlüſſe von Epidoten, Almandinen, ſelbſt Tur— 


malinen auszeichnen; dort erſcheinen Blöcke von Syenit, 
Gneuß, Glimmerſchiefer, Porphyr, ſelbſt Baſalte und 
Schlacken. In andern Gegenden treten Kalkſteine, reich 
an verſteinerten Krebſen und Schnecken, beſonders Ortho— 
ceratiten und Trilobiten, in ſo großer Menge auf, daß 
ſeit Jahrhunderten Kalköfen darauf betrieben wurden, wie 
bei Neubrandenburg, auf Uſedom und bei Sorau. 


Wer in Steinen nichts weiter als Baumaterial ſieht, 
dem könnten die kleinen zerſtreuten Steine der Ebenen 
wohl entgehen. Aber es giebt Blöcke von fo erſtaunens— 
werther Größe, daß ſie ſelbſt die Aufmerkſamkeit eines 
ſonſt achtloſen Volkes erregen, ſeine Sagenpoeſie beſchäf— 
tigen mußten. Bei Waſchow in Mecklenburg liegt ein 
Granitblock von 44 Fuß Länge, und bei Heſſelager auf 
Fünen ragt ein ſolcher von 105 Fuß im Umfange 21 
Fuß aus dem Boden hervor. Die größten Blöcke der 
Mark liegen auf den Rauenſchen Bergen bei Fürſtenwalde. 
Zwei derſelden, die der Leſer in der Abbildung ſieht, 
führten im Munde des Volkes den Namen der Markgra— 
fenſteine, und von dem größten, der 95 Fuß im Um— 
fange hielt und über 25 Fuß über dem Boden hervor— 
ragte, erzählte die Sage, daß der Teufel ihn einſt auf 
dieſe Berge geſchleppt und eine Königstochter darin ver— 
ſchloſſen habe, deren Jammergeſchrei man noch in ſtillen 
Nächten vernehmen könne. Die Kunſt hat den Zauber 
gebrochen. Sie verwandelte ihn in jene prachtvolle Gra— 
nitſchale, welche feit 1827 den Luſtgarten vor dem Mu: 
ſeum in Berlin ziert. Gegen 15,000 Centner betrug das 
Gewicht des Blockes. Man meißelte daher an Ort und 
Stelle die Schale aus dem Groben und brachte die noch 
immer über 2000 Centner ſchwere Steinmaſſe auf einer 
Bohlenbahn an' das Spreeufer, um fie zu Schiffe nach 
Berlin zu ſchaffen. Welchen außerordentlichen Kraftauf— 
wand erforderte der Transport dieſes einen Steines, und 
welche Gewalt der Natur trug dieſe Millionen von Steinen 
ſo viele Meilen weit über Meere und Ebenen auf dieſe 
Berge! Wenn wir die Natur in den kleinen Edelſteinen 
bewunderten, denen ſie ſo herrlich Glanz und Farbe ver— 
lieh; hier bei den verachteten Steinen müſſen wir ſtau— 
nen über die gewaltigen Mittel, die ihr zu Gebote ftanden, 
ſie über die Länder auszuſtreuen. 


Die Heimath der Blöcke ſind die Länder, in denen 
ſie liegen, nicht. Der Lehm- und Sandboden, auf dem 
ſie ruhen, gehört dem Braunkohlengebirge an, und kein 
feſtes Geſtein liegt unter ihm verborgen, von dem ſie los— 
gebrochen ſein könnten. Erſt in weiter Ferne, in den Ge— 
birgen Skandinaviens und Finnlands findet der Geologe 
Felsmaſſen, deren Natur mit dieſen Trümmern über: 
einſtimmt. 


Es ſcheint wunderbar, wie man an Steinen ihre 
Heimath leſen könne. Und doch vermag es der Geologe 
mit faſt zweifelloſer Gewißheit. Die ſkandinaviſchen und 
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finniſchen Granite beſitzen Eigenthümlichkeiten, namentlich 
in jenen großen Feldſpathkryſtallen und beſonderen einge— 
ſchloſſenen Mineralien, wie ſie kein anderes Granitgeſtein 
wieder zeigt. Ueberdies kommen mit dieſen Geſchieben Mu— 
ſcheln vor, die noch heute die nordiſchen Meere bewohnen; 
und Mooſe ſind auf den Blöcken entdeckt worden, die nur 
das ſkandinaviſche Gebirge trägt. Aber auch die Verbrei— 
tung dieſer Steine, die man eben als Fremdlinge an ihrer 
jetzigen Lagerſtätte Findlings- oder Wanderblöcke genannt 
hat, deutet auf die Skandinaviſche Halbinſel als ihren 
Ausgangspunkt hin. Gruppenweiſe umziehen ſie in wei— 
ten Bogen dieſe Heimath, und ihre äußerſte Grenze läuft 
von Gröningen in Holland durch Weſtphalen und Han— 
nover am Nordrande des Harzes hin, durch Schleſien und 
Polen über Breslau und Warſchau nach Rußland hinein 
bis Tula, erſt an der Nordſpitze des Ural endend. Je nä— 
her man dem Ausgangspunkte kommt, deſto größer wer— 
den die Blöcke. Im ſüdlichen Schweden bilden fie ganze 
Hügelketten, oft von 300 Fuß Höhe, die Oeſar, die man 
dort als Kunſtſtraßen benutzt hat. Noch an den Küſten 
von Holland erheben ſich ſandige Hügel, die auf ſchwedi— 
ſchen Felsblöcken ruhen, zu 150 Fuß Höhe. Die Blöcke 
des nördlichen Rußland ſtammen alle aus Finnland und 
den Umgebungen des Onega-See's; in Preußen und Po— 
len vermiſchen ſie ſich bereits mit ſchwediſchen Gebirgsar— 
ten und in Holſtein, Holland, ſelbſt an den engliſchen 
und ſchottiſchen Küſten findet man die letztern allein. 


Ein furchtbares Geheimniß ſchlummert in dieſen ge— 
wanderten Blöcken. Welche Kraft riß ſie von ihrem Ur— 
geſtein los, zwang ſie den weiten Weg über das Meer zu 
machen? Als im vorigen Jahrhundert der Blick der Wiſ— 
ſenſchaft auf ſie fiel, erſchöpfte man ſich in vergeblichen 
Verſuchen, das Räthſel zu löſen. Goethe ſpottet darüber 
in ſeinem Fauſt: 


Noch ſtarrt das Land von fremden Centnermaſſen; 
Wer gibt Erklärung ſolcher Schleuderkraft? 

Der Philoſoph, er weiß es nicht zu faſſen; 

Da liegt der Fels, man muß ihn liegen laſſen, 
Zu Schanden haben wir uns ſchon gedacht. — 
Das treu-gemeine Volk allein begreift 

Und läßt ſich im Begriff nicht ſtören; 

Ihm iſt die Weisheit längſt gereift: 

Ein Wunder iſt's, der Satan kommt zu Ehren. 
Mein Wandrer hinkt an ſeiner Glaubenskrücke 
Zum Teufelsſtein, zur Teufelsbrücke. 


In der That iſt die Sage ſchneller damit fertig ge— 
worden, als die Wiſſenſchaft, vor Allem die nordiſche 
Nach 


der Erzählung der Edda kämpfte einſt Thor mit dem Rie— 


nernen Keule. 
an Thors Kopf und ſtreckt ihn betäubt zu Boden, 


ſen Hrugner. Thor ſchleuderte den Mjölner, ſeinen ge— 
waltigen Hammer, der Rieſe parierte ihn mit ſeiner ſtei— 
Die Keule zerſpringt: die eine Hälfte fliegt 
die 
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andre zerfplittert, und die verſtreuten Steine find eben 
dieſe Trümmer. Der Hammer des Gottes aber tödtete den 
Hrugner. 

Die Wiſſenſchaft mußte erſt zahlloſe Thatſachen auf— 
ſuchen und in Uebereinſtim— 
mung bringen, um das 


das nördliche Mexico, Texas, Alabama und Georgien er: 
ſtreckten; und im Süden der Erde fand Darwin in neue 
ſter Zeit dieſelben Zeichen jenes Steinſtromes, wie er ihn 
treffend bezeichnete. 

Jene geheimnißvolle Vor- 
zeit unſres Vaterlandes zu 


Räthſel zu löſen. Man 


erforſchen, in welcher dieſe 


mußte erſt die Wirkungen 


fremden Steinblöcke zu uns 


herüber wanderten, dazu 


des Waſſers und der Sturm— 


fluthen, der Eisberge und 
Gletſcher kennen, man muß= 
te erſt in fernen Gegen— 
den ähnliche Erſcheinun— 
gen aufſuchen und erfor— 
ſchen. Siehe da, im Nor— 
den Amerikas fanden ſich 
nicht minder mächtige 
Steinblöcke, die eben ſo 
fremd ihrem Boden in 
weiten Bogen ſich durch 


Die Markgrafenſteine auf den Rauen'ſchen Bergen bei Fürſtenwalde. 


führten uns die verachteten 
und gemeinen Steine der Fel—⸗ 
der. Aber wie ein Ereigniß im⸗ 
mer in das andere eingreift, 
ſo werden wir die ganze Ge— 
ſchichte des europ. Nordens, 
der Oſtſee und ihrer Küſten— 
länder ſich aus dieſer einen 
Erſcheinungerſchließen ſehen. 
So weiß die Wiſſenſchaft 
die gemeinen Steine zu adeln. 


Die Mooswelt. 
Von Karl Müller. 


Die Mooſe als Kleider der Erde. 


In dem grünen Pflanzenteppiche der Flur ruht die 
Seele des Menſchen. Sie wird deshalb in jeder Pflanze 
ruhen, welche dazu beiträgt, den grünen Teppich der Flu— 
ren zu vollenden und zu erhöhen, wenn ſie in Menge auf— 
tritt und damit ihrer Heimat einen eigenthümlichen Pflan— 
zencharacter verleiht. Dies trifft bei den Laubmooſen reich— 
lich zu. Vor vielen andern Pflanzen ſind ſie es werth, 
Kleider der Erde genannt zu werden. Wie können ſie 
uns zu dieſem Ausſpruche beſtimmen? 

Ein Blick auf unſre cultivirten Fluren beſtätigt das 
nicht ganz. Hier theilten die Mooſe ihr Schickſal mit den 
Wäldern, welche der Menſch mit Feuer und Art vertilgte. 
Die Urnatur mußte der künſtlichen des Landwirths wei— 
chen. Doch wichen ſelbſt hier, in völlig veränderter Flur, 
die Mooſe nicht ganz. Als ob die Natur, dem Menſchen 
zum Trotze, niemals raſten wolle, treibt ſie ſelbſt aus dem 
wüſten Brachfelde, welches der Menſch zu längerer Ruhe 
beſtimmte, ihre Lieblinge, die Mooſe hervor. Ein leichter 
grüner Anflug, machen ſie ſich trotz ihrer Kleinheit ſelbſt 
dem Laien noch bemerkbar. Den Moosforfcher entzücken 
ſie. In einem, oft gleichſam nur hingetuſchten grünen oder 
bräunlichen Anfluge erkennt er nicht ſelten ein wunderba— 
res Kleinod ſeiner heimiſchen Moosflor, das er nirgends 
weiter zu finden vermöchte, als auf dem wüſten Brachacker. 
Selbſt ohne Vergrößerungsglas bemerkt er frohlockend ſchon 
an Ort und Stelle an dem winzigen, kaum einige Linien 
meſſenden Weſen eines Ohnmundes (Phascum) ihre Früchte 
in Knöpfchengeſtalt. Dutzende verſchiedener Arten würde er 


dem Laien auf dem ſcheinbar unfruchtbaren Stoppelfelde 
ſofort vorführen. So trägt noch eine wüſte Flur ihr Wun⸗ 
derkleid in prachtvollen Moosgeſtalten, dem aufmerkſamen 
Naturfreunde zur Wonne. Endlich gleitet der Pflug über 
die Stoppel, und das vermodernde Mooskleid dient, obſchon 
in beſcheidener Weiſe, noch den keimenden Saaten zur 
Nahrung, dem Menſchen zum Segen. 

Wie das Brachfeld gleich allen cultivirten Plätzen von 
beſtimmten Moosarten bewohnt wird, eben fo treu beglei— 
ten auch einige andere den Menſchen, wohin er auch ſich 
wende. Es liegt etwas Rührendes in dieſer Anhänglich— 
keit, welche man auf dem ganzen Erdkreiſe wieder findet. 
Auf altem Gemäuer, alten Dächern, Gartengehegen u. ſ. w. 
grüßen den Menſchen überall dieſelben oder täuſchend ähn— 
liche Geſtalten. Schwalbe und Sperling begleiten den 
Menſchen nicht treuer, als liebliche Bartmooſe (Barbula) 
und Drehmooſe (Funaria). 

Auf der grünen Wieſe des Thales wuchern andere Ar— 
ten. Wenn auch vom Landwirth ungern geſehen, da er 
ſie für Feinde der Wieſengräſer hält, erhalten ſie doch dem 
Wieſengrunde ſeine Feuchtigkeit, und um ſo üppiger ſproßt 
das Gras der Weide empor. Ja, ohne ſie würde ſo man— 
che gern geſehene Wieſenpflanze gar nicht erſcheinen. Die 
ewig feuchten, den Thau des Himmels leicht ſchlürfenden, 
weichen Polſter der Aſtmooſe (Hypnum) verleihen den 
Samen und Wurzeln Schutz gegen Sonne und Froſt. 

Mitten durch die Wieſe ſchlängelt ſich murmelnd der 
Bach. Wild über einander gelagert, ſchauen aus ſeinem 


Grunde mächtige Felsblöcke über die Fluth hervor, ehrwür— 
dig in ihrer grauen Färbung, in ihren Jahrtauſende hin— 
durch abgeſchliffenen Flächen. Doch die Natur kennt auch 
hier kein Alter. Lange, fluthende Bärte lieblich grünender 
Moosgeflechte ſproßen aus den Fugen der Blöcke hervor. 
Als ob ihnen die ewige Fluth ein ewiges Lied zu ewigem 


269 


Brandung, in den mächtigen Cataracten des Rheines, 
des Orinoco, des Niagara baden ſie ſich, in Wahrheit 
Nymphen der Tiefe, in dem Silberſchaume der Gebirgsfluth. 
Auch in die Tiefe der Brunnen, in deren Spiegel ſich 
nur des Himmels Bläue mit ihren Wolken und Sternen 
taucht, ſteigen die Mooſe. Mitunter iſt es ſogar ein ſel— 


Das baumartige Schildmoos (Catharinea dendroides) aus Peru. 
eine männliche Pflanze mit ihren Blüthenſcheiben im Gipfel. 


Links 
Auf der Erde als Gegenſatz zum Rieſenmooſe 


In der Mitte Pflanzen mit Früchten. 


kleinere Mooſe. 


Tanze murmele, wiegt ſie die ſchlanken Mooſe in ihren 
Armen auf und ab. Hunderte ſeltſamer Thiergeſtalten, 
winzige Polypen, Waſſerflöhe, Muſcheln u. ſ. w., fanden 
nur hier ihre Heimat in den Geflechten der Quellenmooſe 
(Fontinalis). Selbſt die kühn in die Fluth ſich wagende 
Wurzel des Baumes am Ufer findet noch in denſelben 
Mooſen ihre Geſellſchafter. Sogar der Donner des Waſ— 
ſerfalles ſchreckt die Mooſe nicht zurück. An den gefähr— 
lichſten, Schwindel erregenden Klippen, mitten in der 


tener Bürger der Mooswelt, wie es das herrliche Kegel— 
mützchen (Conomitrium Julianum) mit feinen zarten, ſam— 
metgrünen, üppig verzweigten Stengeln in den Brunnen 
von Pirna, Pforzheim, Stuttgart u. ſ. w. beweiſt. 
Auch geſpenſtigen Zauber liefert die Mooswelt. Dort 
im ſchroffen Gebirge, mitten unter mächtigen Felsblöcken, 
in dunkeln Höhlungen, wohin ſich der Strahl der Sonne 
nur ermattet verirrt, in den Sandſteinhöhlen des Regen— 
ſteins am Harze, den Granithöhlen des Fichtelgebirges, den 


Porphyrhöhlen von Giebichenftein bei Halle u. ſ. w. ſtrahlt 
in wunderbarem, grünem Sammetglanze die dunkle Wan— 
dung des Felſens. Schöner ſtrahlt ſelbſt nicht das Wun— 
derlicht des koſtbaren Smaragden im goldenen Reife. Dieſe 
herrliche Buſennadel des ſchroffen Felſens iſt wiederum ein 
Moos, und zwar ein keimendes: das winzige, zartblättrige 
Leuchtmoos (Schistostega osmundacea). 

Doch hinein in's mächtige, quellenreiche Gebirg, hin: 
auf zu den Gletſchern der Alpen! Wiederum ändert ſich 
die Scene. Ueberall, wo nur ein Waſſertropfen den ſtar— 
ren Felſen tränkt, erſcheint, mit Flechten gepaart, ein 
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grüner Moosteppich, um fo üppiger, je reichlicher das Ge- 


birg die Quellen ſpendete. Hier wird in Wahrheit die 
Mooswelt zum Kleide der Natur. Hier auch iſt das Pa— 
radies des Moosforſchers, in welchem ihn die ſeltenſten Ge— 
ſtalten zu hoher Begeiſterung erheben, für Tage, ja Wo— 
chen beſchäftigen. Die Alpen Tyrols, der Schweiz, Nor: 
wegens, Südamerika's, des Himalaya, Abyſſiniens und 
des Oſtindiſchen Archipels gehören zu dieſem Paradieſe. 
In vieler Beziehung theilen dieſe alpiniſchen Gefilde ihren 
Mooscharacter mit den Schneegefilden der Polargegenden. 
Wie die Mooſe nebſt Flechten die letzten Pflanzen der Al— 
pen, ebenſo ſind ſie auch an den Polen die letzten Bürger 
des Gewächsreiches. Ohne ſie würden jene Fluren nur 
traurige Wüſten ſein. Mit ihnen gleichen ſie nun den 
moorigen Gegenden der Ebenen und der Alpen. Torf— 
mooſe (Sphagnum) und Widerthon-Arten (Polytrichum) 
ſind die vorherrſchenden Geſtalten. Durch ſie allein bildet 
ſich auf den eiſigen Fluren die erſte Dammerde, der erſte 
Anhalt für größere Gewächſe, wenn die alten Triebe ihrer 
Stengel vermodern, während fie ſelbſt in dem eiſigen Waſ— 
ſer des Gletſchers und des Polareiſes freudig gedeihen. 
Die Schieferblöcke von Spitzbergen, die Fluren von Grön— 
land, die Lavafelſen von Island, der ganze nördliche Saum 
von Sibirien bis zur Küſte des Eismeeres, überhaupt die 
ungeheuren Ebenen (Tundra) rings um den Nordpol ſind 
faſt nur ein einziger zuſammenhängender Moraſt, von dich— 
ten Polſtern der Torfmooſe und der weißen Renthierflechte 
(Cladonia rangiferina) überkleidet. In dieſer traurigen 
Einförmigkeit der Landſchaft, ſagt Admiral Wrangell, 
ruht das Auge des Reiſenden mit Wohlgefallen auf der 


kleinſten Fläche von grünem Raſen, der an einem feuch—, 


ten Orte ſich zeigt. Was würde der Menſch in dieſem 
wüſten Erdgürtel ohne die Mooswelt ſein! Hier im kal— 
ten Norden iſt ſie in Wahrheit das Kleid der Erde. Selbſt 
der Eskimo ſcheint es zu fühlen. Denn auch er ahmt 
wie jeder unciviliſirte Naturmenſch ſeine heimiſche Natur 
nach, gebraucht wie dieſe die Polſter der Torfmooſe noch 
als Kleidung, und wickelt den Säugling ſeines Weibes in 
ſolchen Pflanzenflaum. Er konnte in der That ſelbſt wiſ— 
ſenſchaftlich keine wärmere Hülle wählen. Iſt, wie ſchon 
der Holzſchuh lehrt, die Pflanzenzelle ein ſchlechter Wär— 
meleiter, d. h. ein Körper, welcher die Wärme des thie— 
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riſchen Leibes nur ſehr langſam ausſtrahlen läßt, dann 
muß auch das aus Pflanzenzellen beſtehende Moospolſter 
die rechte wärmende Hülle ſein. Auch der Lappe weiß es. 
Geſchickt ſchneidet er ſich mit dem Meſſer zwei gleichlange 
große Raſenſtücke von Widerthonmooſen (Polytrichum com- 
mune) aus der Erde, legt den einen Raſen mit dem 
Mooſe nach oben, den andern mit dem Mooſe nach unten. 
So hat er ein weiches Pfühl und ein gleiches, warmes 
Deckbett, beide überdies noch beſonders dadurch koſtbar, 
daß ſie das Herannahen der Inſekten verhindern. Ihm 
konnte die heimiſche Natur keine geeignetere Laubmoosgat— 
tung ſchenken; denn die Widerthonmooſe gehören zu den 
rieſigſten der ganzen Mooswelt. 


Wenn wir vorher auf dem Brachfelde nur linienhohe 
Moosgeftalten fanden, erreichen dieſe Widerthonmooſe die 
Höhe von 1— 2 Fuß. Um fo mehr werden ſie natürlich 
auch zur Phyſiognomie der Erdoberfläche beitragen, je mehr 
ſie in die Augen fallen. Zu ihnen gehört das überhaupt 
rieſigſte Moos der Erde: das baumartige Schildmoos 
(Catharinea dendroides) von den hohen Cordilleren Peru's. 
Mooswälder bildend, iſt es der erhabenſte Ausdruck der 
Mooswelt. Auch in dieſer die ſchroffen Gegenſätze von 
Niedrig und Hoch, wie in den meiſten Pflanzen- und 
Thierfamilien! Aber auch hier wieder ſanfte Vermittelung 
von tauſend Zwiſchenſtufen! 


Dürfen wir die Mooſe vorzugsweiſe die Kleider der 
nordiſchen Erde, d. h. der kalten Zone nennen, ſo paßt 
doch der Ausſpruch auch auf die Fluren der gemäßigten 
Zone, unſrer Heimat. Der Boden unſrer Laub- und Na: 
delwälder beweiſt es. Niemand weiß es mehr, als der 
kundige Forſtmann, wie viel dieſes Kleid den Wäldern 
werth iſt. Es iſt, obwohl wichtig genug, noch das Wenigſte, 
daß es dem Gemüthe des ſinnigen Menſchen überall auf 
waldigem Boden die Farbe der Hoffnung widerſpiegelt, daß 
es dem müden Wanderer als weiches Polſter, dem Vögel— 
chen als Material zu ſeinem Neſte, Würmern, Inſekten 
und andern Kreaturen des Waldes wie den zarten Kei— 
men der Waldpflanzen und der Nordſeite der Bäume als 
ſchützende Hülle dient; es iſt aber von größter Bedeutung, 
daß es das Mooskleid iſt, welches dem Waldboden ſeine 
Feuchtigkeit erhält. Der Menſch ohne die Wälder iſt ein 
elendes Geſchöpf, wie ein andrer Aufſatz erweiſen ſoll. 
Dieſe Wälder ſchützt die Moosdecke. Sie thut noch mehr. 
Sie erzeugt, ſpeiſt und ſchützt auch die Quellen. Die auf 
den Rücken der Gebirge entſpringenden, von Mooswieſen 
meiſt umſäumten Urquellen unſrer Flüſſe beſtätigen es. 
Was würde der Menſch ohne Quellen, ohne die Flüſſe 
ſein? Was wäre der Menſch ohne das Moos? Beide 
Fragen gehören zu einander. Die Antwort ruht in der 
Geſchichte der Menſchheit. 


Wie der Geograph den Urquell des mächtigen Fluſſes 
ſucht, und ihn zuletzt erſtaunt ſo winzig findet, ebenſo 


2 


dringe der Menſch überall bis zu den letzten Urſachen gro— 
ßer Wirkungen vor. Wie der Geograph wird auch er er— 
ſtaunen, die Urſachen zuletzt ſo klein zu finden. Er hat 
das größte Räthſel der Natur entdeckt, hat — das Große 
im Kleinen gefunden, eine Welt voll Hoheit. Der Kun— 
dige ſtaunt nicht mehr, wenn er nun auch in einem ein— 
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fachen Mooſe die kleine Urſache großer Wirkungen fand. 
Von wiſſenſchaftlicher Einſicht geleitet, ward ihm die 
Moosdecke in Wahrheit der Erde zum Kleide, welches als 
Rahmen eines herrlichen Bildes daſſelbe hebt, als Hülle 
der Erdkrume dieſelbe ſchützt, durch Beides dem Men— 
ſchen ſegnend dient. 


Die Natur Nord- und Südafrika's. 
Von Zoakim Frederik Schouw. 
Aus dem Däniſchen von H. Zeiſe. 
1. Nordafrika. 
Erſter Artikel. 


Eben ſo wie die Natur im Kleinen eine unendliche 
Mannigfaltigkeit zeigt, wenn wir z. B. die einzelnen Thier 
oder Pflanzenarten, oder verſchiedene Individuen derſelben 
Art, ja verſchiedene Theile desſelben Individuums mit ein— 
ander vergleichen, ſo zeigen ſich auch im Großen charakte— 
riſtiſche Verſchiedenheiten, wenn wir z. B. die großen Ab— 
theilungen der Erdoberfläche, welche wir Welttheile zu 
nennen pflegen, einander gegenüberſtellen. Jeder derſelben 
hat ſeine eigenthümlichen Charakterzüge. Wie in Bezie— 
hung auf Thiere und Pflanzen ſich bald größere Maſſen 
mit einem weniger zuſammengeſetzten Bau, bald kleinere 
Maſſen von einer mehr zuſammengeſetzten Bildung zeigen, 
ſo bieten auch die großen Welttheile ähnliche Verſchieden— 
heiten. 

Ein Gegenſatz wie der letztgenannte zeigt ſich bei einer 
Vergleichung zwiſchen Afrika und Europa, worauf Ritter 
beſonders aufmerkſam gemacht hat. Betrachten wir Afri— 
ka's Begrenzungsverhältniſſe gegen das Meer, ſo finden 
wir dieſen Welttheil ſehr abgerundet, mit wenigen, nicht 
tiefen Buchten, ohne eindringende Fjorde, und deshalb 
ohne heraustretende Halbinſeln. Europa dagegen wird von 
der See tief eingeſchnitten, und zwar durch die tiefein: 
dringenden Binnen-Meere, die Nordſee, das Kattegat, die 
Oſtſee mit ihren Buchten, das Mittelmeer mit ſeinen vie— 
len Seitenbuchten, das ſchwarze und das aſow'ſche Meer 
außer dem weißen Meere und verſchiedenen Buchten des 
atlantiſchen Oceans. Hierdurch entſtehen die vielen her— 
austretenden Halbinſeln: die ſcandinaviſche, die jütiſche, die 
holländiſche, Spanien, Italien, die griechiſche Halbinſel, 
Morea und die Krim. Afrika kann man deshalb als 
einen Körper ohne, Europa als einen Körper mit Glie— 
dern betrachten. Aber auch hinſichtlich der Unebenheiten 
des Erdbodens zeigt Europa eine größere Mannigfaltigkeit 
als Afrika, welches auch in dieſer Beziehung eine bedeu— 
tende Einförmigkeit bietet. Während Europa eine nicht 
unbedeutende Anzahl abgeſonderter Bergmaſſen hat, welche 
unter einander in Höhe, Form und Richtung ſehr abwei— 
chen, und zwiſchen welchen niedrige Flächen und Hochebe— 
nen von verſchiedener Ausdehnung und Form liegen, fo 


zeigt Afrika, inſoweit wenigſtens als unſere jetzige Kennt— 
niß reicht, ein außerordentlich großes Hochland im Süden, 
und eine außerordentlich große niedrige Fläche im Norden. 
Dürften wir den Bau der Welttheile mit den Erzeugniſ— 
ſen der Kunſt vergleichen, ſo könnten wir Afrika als eine 
einfache Pyramide, Europa als eine gothiſche Kirche mit 
vielen Ausbauten, Thürmen und Verzierungen hinſtellen. 

Weil Afrika größtentheils im heißen Erdgürtel liegt, 
wo die klimatiſchen Verhältniſſe viel einförmiger find als 
in dem temperirten und kalten, in welchem Europa ſich 
befindet, ſo liegt auch in dieſer Stellung ein Grund der 
Einförmigkeit Afrika's. 

Auf der weſtlichen Seite ſeiner Nordküſte liegt 
eine abgeſonderte, längliche Bergmaſſe von nicht unbedeu— 
tendem Umfang, der Atlas. Weiter gegen Oſten zwiſchen 
Tripolis und Aegypten tritt eine andere, aber nach oben 
viel weniger flache Bergmaſſe, das Barka-Plateau, hervor. 
Dieſe beiden Bergmaſſen ſind im Süden von der großen 
Ebene umſchloſſen. Wäre der Strand des Meeres etwas 
höher als er iſt, ſo würde dieſe Ebene vom Meere bedeckt 
werden, und dieſe beiden Maſſen würden als Inſeln her— 
vorragen. Hinſichtlich des Klimas und der Pflanzen ſind 
ſie, wenigſtens von ihrer Nordſeite, nur unbedeutend von 
den ſüdlichſten Theilen Europas (Spanien, Sicilien, Ca— 
labrien und Griechenland) verſchieden. Der afrikaniſche 
Charakter iſt hier noch nicht hervorgetreten, oder es iſt nur 
eine Annäherung an denſelben vorhanden. Vom phyſiſch— 
geographiſchen Standpunkt aus gehören dieſe Bergmaſſen 
deshalb eher zu Europa. 

Im Süden dieſer Berge und des Mittelmeeres bis 
zum Niger und bis gegen den See Tſchad, alſo vom 30 
bis 16“ N. Br. dehnt ſich vom atlantifhen Meer bis zum. 
arabiſchen Meerbuſen die ungeheure Ebene — die Wüſte — 
aus, 100,000 Quadratmeilen im Umfang, ſo groß alſo 
wie ¼ von Europa, oder beinahe dreimal fo groß als das 
Mittelmeer. Wir kennen weiter keine ſo große Ebene, ja 
keine, welche ſich derſelben bedeutend nähert, denn die Eben 
des Platafluſſes, die Miſſiſippiebene oder die ſibiriſche Eben 
ſind um Vieles kleiner. 


Die Wüſtenebene wird noch größer, wenn wir die 
aſiatiſche Fortſetzung derſelben hinzurechnen; denn dieſe 
nimmt, im Weſentlichen mit demſelben Charakter, den 
größten Theil Arabiens, Perſiens Küſtenland und das nord— 
öſtliche Indien bis zum untern Lauf des Indusfluſſes, ein. 

Der größte Theil dieſer Wüſtenſtrecke iſt eine vollkom— 
mene Ebene. Der Wanderer ſieht nur die flache Erde 
und die Himmelswölbung, ſo wie der Seefahrende auf 
dem Weltmeer nur Meer und Himmel ſieht. Keine Berge, 
keine Hügel, ja weder Wald noch Gebüſch, keine menſch— 
liche Wohnung unterbricht die Ausſicht auf dieſe ungeheure 
Fläche. Trifft man einen Gegenſtand (ein Thier, einen 
Reiſenden), ſo wird das Auge hinſichtlich der Größe der 
Entfernung, ſo wie auf dem Meere, getäuſcht. Eine tiefe 
Stille ruht über der Wüſte; man hört den geringſten Laut 
in einer für den Ungewohnten unbegreiflichen Entfer— 
nung; und auch für den Sinn des Gehörs hält es hier 
ſchwer, Entfernungen zu ſchätzen. Ungeachtet nun eine voll— 
kommene Gleichheit der Hauptcharakter iſt, ſo gibt es doch, 
beſonders im öſtlichen Theil Ausnahmen, indem ſich der 
Erdboden hier zu Hügeln und Bergflächen erhebt, welche 
jedoch gewöhnlich von ſo großer Ausdehnung ſind, daß man 
das Aufſteigen und die Senkung wenig bemerkt. 

Man ſtellt ſich die Wüſte oft als ein ununterbroche— 
nes Sandmeer vor, in welchem der Reiſende im tiefen 
Sande waten muß. Dies gilt freilich von einem Theil, 
aber keineswegs von dem ganzen, ja vielleicht nicht ein— 
mal von dem größern Theil der Wüſte. An einzelnen Stel— 
len iſt die Oberfläche feſter Klippengrund, und liegt derſelbe 
entweder ganz nackt, oder er wird nur von einer dünnen 
Sandlage bedeckt. Der Sand entſteht theils dadurch, daß 
der Klippengrund durch Einwirkung der Atmoſphäre zerſetzt 
wird, theils dadurch, daß die an den Küſten des Mittel: 
meeres herrſchenden nördlichen Winde den Meeresſand an 
die Ufer werfen, von wo aus er ſpäter durch dieſelben 
Winde tiefer in's Land hineingeführt wird. In den Ver— 
tiefungen, in den kleinen Thalwegen, oder wo der Klip— 
pengrund etwas hervorragt, dort ſammelt ſich der Sand 
in Haufen, wie der Schnee auf unſern Feldern, und in 
ſolchen Anhäufungen kann der Sand eine bedeutende Tiefe 
haben, und Reiſenden mit Kameelen und Pferden läſtig 
und gefährlich werden; aber an den meiſten Stellen ſcheint 
die Sandlage nicht bedeutend zu ſein. Die Erzählungen, 
daß Karavanen unter den Sand begraben worden ſind, 
ſcheinen größtentheils unbegründet. In den meiſten Fäl: 
len ſind die Menſchen und Thiere der Karavanen vor Hun— 
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ger umgekommen, und ihre Ueberreſte wurden ſpäter vom 
Sande bedeckt. Aber der Sand wird dennoch bei den hef— 
tigen Stürmen, welche hier ebenſo wie auf dem wilden 
Meer ungehindert wirken, ſchädlich, indem, wenn die Luft 
davon angefüllt wird, die Ausſicht fehlt, und ſowohl die 
Haut wie die Augen leiden. Das iſt der ſo berüchtigte 
Wind Samum. 

Der Wüſtengürtel iſt der wärmſte Erdſtrich, den wir 
kennen. Der nackte Erdboden, der Sand, der Mangel an 
Waſſer und Regen bewirken, zugleich mit der Lage in der 
Nähe des Aequators, daß die Wärme hier eine Höhe er— 
reicht, die man in andern Gegenden nicht kennt. Nichts 
deſto weniger iſt der Winter, im Verhältniß zur geogra— 
phiſchen Breite, kalt. Die Reiſenden, welche die Wüſte 
um dieſe Jahreszeit durchreiſt haben, wie Callié, Den: 
ham, Clapperton, Caillaud und Mehrere, fanden 
die Nachtkälte beſchwerlich; ja, das Thermometer ſank fo: 
gar zuweilen bis auf den Gefrierpunkt. 

Was in klimatiſcher Beziehung beſonders dieſen Gür— 
tel charakteriſirt, iſt der beinahe vollkommene Mangel an 
Regen. Das große franzöfifhe Werk über Aegypten be— 
richtet uns, daß der Regen in Oberaegppten beinahe ein 
Wunder iſt. Nach Pocock hatte man in 8 Jahren nur 
zweimal Regen gehabt, und jedesmal nur eine halbe Stunde. 
Daſſelbe gilt nach Caillaud von Nubien und dem nörd— 
lichen Sennar. Nach Oudney's Bericht über die Wüſte 
ſüdlich von Tripolis können dort wohl zuweilen ſchwere 
Regengüſſe an einzelnen Stellen fallen, aber dies iſt ein 
ſo beſonderer Fall, daß er zuweilen nur in Zwiſchenräu— 
men von 5—6, ja bis 8 Jahren eintrifft, fo daß Ak: 
kerbau unmöglich iſt. Daſſelbe berichten mehrere Reiſende. 
Die Wüſte bildet deshalb einen Erdgürtel, den man in 
klimatiſcher Beziehung den regenloſen Gürtel nennen könnte. 

Mit dieſem Regenmangel ſteht der Waſſermangel in 
der nächſten Verbindung. Der ganzen Wüſte entſtrömt 
kein einziger Fluß; ſie ſendet keinen nach dem Mittelmeer, 
dem atlantiſchen Ocean, dem Nil, noch nach dem Niger 
oder Tſchad-See. Der Nil kommt aus einem andern 


Erdgürtel, und in ſeinem ganzen Laufe durch den Wüſten— 


gürtel nimmt er nicht einen einzigen Nebenfluß von irgend 
einer Seite auf. Quellen kommen ſehr ſelten vor. Häu— 
figer ſind Brunnen, welche durch das ſpärliche Regenwaſ— 
ſer gebildet werden, welches ſich in den Vertiefungen an— 
ſammelt; aber ſie trocknen oft aus, und täuſchen die 
Hoffnung der durſtigen Karavanen. Das Waſſer iſt über— 
dies oft Brackwaſſer, weil der Boden häufig Salze enthält. 
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Die Natur Nord: und Südafrika's. 


Von Joakim Frederik Schouw. 
Aus dem Däniſchen von H. Zeiſe. 
1. Nordafrika. 

Zweiter Artikel. 


Der am meiſten charakteriſtiſche Zug dieſes afrikani— 
ſchen Erdſtrichs und der, welcher ihm den Namen Wüſte 
gegeben hat, iſt der beinahe vollkommene Mangel an Pflan— 
zen. Weder Wald noch Gebüſch, noch eine Graslage be— 
deckt den Erdboden. Nur wo die Wüſte vom Meere be— 
grenzt wird oder nahe an demſelben liegt, findet man 
einige Salzpflanzen, und in der Nähe der übrigen Gren— 
zen der Wüſte einige dornige Büſche. Eine Ausnahme 
machen die Oaſen, welche man mit Inſeln im Sandmeer 
oder mit Flecken auf einem Parderfell verglichen hat. Sie 
entſtehen dort, wo ſich in den Vertiefungen eine kleine 
Aue oder ein See aus dem ſpärlichen Regenwaſſer anſam— 
melt, oder wo Quellen unterhalb eines der niedrigeren 
Plateau's entſpringen, deren ſchräger Berglage das Waſ— 
ſer folgt, und deshalb wie das Waſſer in einem arteſi— 


ſchen Brunnen in einer bedeutenden Entfernung hervorquillt. | 


Die Oaſen werden von den Arabern als paradieſiſche 
Plätze geſchildert; das ſind ſie jedoch keineswegs an und 
für ſich, ſondern nur im Vergleich mit der ſie umgeben— 
den Wüſte. Die Vegetation in dieſen Oaſen iſt im Allge— 
meinen nicht ſehr üppig und dabei ſehr einförmig. Gegen 
Weſten nimmt die Anzahl der Dafen ab. Der Baum, 
welcher beſonders die Oaſenvegetation charakteriſirt, iſt die 
Dattelpalme (Phoenix dactylifera). Sie bildet ganze Wäl- 
der, und ſie iſt es, an welche die Exiſtenz der Bewohner 
geknüpft iſt; denn die Datteln ſind ihr Brot und das 
Futter für ihre Pferde und Kameele. Die Datteln ſind 
es auch, welche für die durch die Wüſte reiſenden Kara— 
vanen den wichtigſten Proviant bilden. Man führt ſie 
getrocknet in Säcken mit ſich, und für Menſchen und 
Thiere wird das Nahrungsmittel aus demſelben Sacke ge— 
nommen, wenn ſie nach dem beſchwerlichen Tagesmarſche 


ausruhen. Nächſt der Dattelpalme verdient die Doum— 
palme (Gucifera thebaica) genannt zu werden, die ſich von 
jener und von den Palmen im Allgemeinen durch den 
verzweigten Stamm auszeichnet. Sie kommt nicht ſo 
nördlich als die Dattelpalme vor, denn man findet ſie nicht 
in Niederägypten, ſondern erſt in Oberägypten und Nubien, 
und ſüdlich von Tripolis nicht eher als am 21ſten Breiten⸗ 
grade. Im weſtlichen Theile der Wüſte ſcheint ſie nicht 
vorzukommen. Ferner gehören zur Oaſenvegetation der 
arabiſche Gummibaum (Acacia vera, arabica, Senegal), 
welcher an den öſtlichen und weſtlichen Grenzen der Wüſte 
wächſt, und Gummi arabicum liefert, einen wichtigen Han⸗ 
delsgegenſtand in Aegypten und dem nördlichen Senegam— 
bien. Endlich der Mannaſtrauch (Tamarix africana), 
bekannt von dem Zuge der Israeliten durch die arabiſche 
Wüſte, wo er ebenfalls wächſt. 

Eine ſpärliche Pflanzenwelt führt auch eine ſpärliche 
Thierwelt mit ſich. Zu den Thieren, welche in der Wüſte 
fortkommen, gehören hauptſächlich der Strauß, die Gazelle, 
der Schakal, die Hyäne, der Leopard und der Löwe. 

Ein Erdtheil, welcher mit Ausnahme kleiner Oaſen 
zum Ackerbau ſich nicht eignet, eine Erdoberfläche ohne 
Pflanzenbedeckung und deshalb nur an wenigen Stellen 
als Weide verwendbar, kann natürlich nur eine äußerſt 
ſpärliche Bevölkerung haben. Dieſe iſt auf die Bewohner 
der Oaſen, und auf die umherſchweifenden Horden be— 
ſchränkt, welche theils von einer ſpärlichen Viehzucht, theils 
vom Plündern der Durchreiſenden leben. Letzteres gilt 
beſonders von den Tuariken und Tibboen. Aber die Wüſte 
wird von großen Karavanen bereiſt, welche ſie auf Reiſe— 
routen, die ſeit Jahrtauſenden ſtets dieſelben geweſen ſind, 
durchwandern, von Marocco und Tripolis nach Tombuctu, 
von Tripolis oder Cairo nach Bornu und Darfur u. ſ. w., 
Reiſen, welche Wochen oder Monate erfordern. Arabiſche 
Kaufleute ſind es, die hier einen ausgebreiteten Handel 
treiben. Auf dem Schiff der Wüſte, dem Kameele, füh— 
ren ſie Goldſtaub, Elfenbein, Straußfedern und Gummi 
von Sudan, ſüdlich von der Wüſte, nach der Berber— 
küſte und Aegypten; um von dort wieder nach Sudan 
morgenländiſche und europäiſche Manufakturwaaren, dar— 
unter Waffen und Munition zu bringen. Auf dieſen Rei: 
ſen, und wo er als Nomade in den weniger öden Gegen— 
den der Wüſte umherſchweift, zeigt ſich der Araber mit 
einem, durch Jahrtauſende ſich gleichgebliebenen Charakter. 
— Unluſt, feſte Wohnſitze aufzuſchlagen, Gaſtfreiheit ge— 
gen den, welcher ſein Lager beſucht, aber Luſt denjenigen 
zu plündern, welchen er außerhalb deſſelben findet, Liebe 
zu ſeinem Stamm, Grauſamkeit und Haß gegen ſeine 
Feinde und eine lebendige Phantaſie ſind die Züge, welche 
ihn jetzt ebenſo charakteriſiren, wie fie ihn ſchon im Mit: 
telalter und der Vorzeit charakteriſirten. 

Beim 15 — 160 der Breite wird die nordafrikaniſche 
Natur ganz verändert. Sowohl am atlantiſchen Meer als 
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auch gegen das rothe Meer treten Bergmaſſen hervor, wel: 
che als Flügel des großen ſüdafrikaniſchen Hochlandes be— 
trachtet werden können, nämlich Abyſſiniens und Sene— 
gambiens Gebirgsmaſſen. Zwiſchen dieſen beiden Bergflü— 
geln liegt nun eine freilich im Ganzen flächenartige Strecke, 


welche aber theils 1000 — 1200 Fuß über dem Meere liegt, 


und auf dieſe Weiſe als die erſte Terraſſe zum Hochlande 
betrachtet werden kann, theils auch einige größere Uneben— 
heiten hat, als im Wüſtengürtel auftreten. Es iſt Su: 
dan, welches uns erſt in der neueren Zeit durch Den— 
ham's, Klapperton's und Lander's Reiſen bekannt 
geworden iſt. 

Anſtatt daß im Wüſtengürtel Flüſſe, Auen und See'n 
gänzlich fehlen, findet man dagegen hier den großen Fluß, 
den Niger, mit feinen bedeutenden Nebenflüſſen vom We⸗ 
ſten, Süden und Oſten kommend, und dem Tſchad-See 
(nächſt dem kaspiſchen Meer der größte Landſee der Welt) 
mit den bedeutenden Flüſſen, welche von den verſchiedenen 
Seiten, mit Ausnahme der Nordſeite, ſich in denſelben 
ergießen. 

Hinſichtlich der Wärme iſt das Klima ungefähr in 
beiden Gürteln gleich; doch iſt die Hitze in Sudan eher 
temperirter, ungeachtet es dem Aequator näher liegt, theils 
weil es ſich höher über dem Meere befindet, theils weil 
mehr Veranlaſſung zur Abkühlung vorhanden iſt. 

Was aber beſonders Sudan von der Wüſte trennt, 
iſt, daß während dort der Regen beinahe gänzlich fehlt, 
er hier im Ueberfluß vorhanden iſt, freilich wie in andern 
Gegenden des heißen Erdgürtels auf eine gewiſſe Zeit des 


Jahres, auf die ſogenannte Regenzeit, beſchränkt. Diefe 
trifft, wie überall innerhalb der Wendekreiſe, um die 


Jahreszeit ein, wenn die Sonne ſich über der entſprechen— 
den Halbkugel befindet. Der Regen iſt in dieſer Zeit ſo 
ſtark, daß die großen Flüſſe, der Niger z. B. über ihre Ufer 
treten und das Land überſchwemmen; auch der Tſchad-See 
geht während der Regenzeit weit über ſeine Ufer hinaus. 
Anſtatt der unfruchtbaren Wüſte tritt hier ein mit 
Pflanzen reich beſetzter Erdboden auf; man findet Korn- 
felder mit Hirſe, Reis, Baumwolle und andern angebau— 
ten Gewächſen. Die Dattelpalme verſchwindet gänzlich, 
und man kann von Sennaar im Oſten bis zum Niger im 
Weſten die Südgrenze derſelben verfolgen, welche mit der 
Nordgrenze des Regengürtels zuſammen fällt. Dieſe 
Grenze liegt auf dem 15 — 17 N. Br. Statt der Dattel⸗ 
palme, des Charakterbaumes der Wüſte, tritt der Baobab 
(Adansonia digitata) auf, merkwürdig durch feinen außer⸗ 
ordentlich dicken Stamm, bis gegen 80 Fuß im Umkreis, 
und durch fein Alter von mehrern tauſend Jahren. Diez, 
fen Baum findet man eben fo wenig im Norden der Re— 
gengrenze, wie die Dattelpalme im Süden derſelben; er iſt 
alſo der Characterbaum Sudan's. 2 
Mit der üppigen Vegetation tritt eine zahlreichere 
Thierwelt und eine ſehr zahlreiche Bevölkerung auf. Aber 


diefe wird hier von einer andern Menſchenrace gebildet, 
denn die Negerrace iſt vollkommen herrſchend; eine Race, 
von jener durch die Hautfarbe, die Form des Kopfes, die 
Bildung der Naſe und der Lippen und durch das krauſe 
Haar gänzlich verſchieden, wie auch in Charakter und 
Sitten, ungeachtet ein großer Theil der Bewohner den ur— 
ſprünglichen Fetiſchdienſt verlaſſen hat und zur muhame— 
daniſchen Religion übergetreten iſt. 

Wir ſehen alſo hier zwei große Landmaſſen, von de— 
nen eine jede beſonders, aber hauptſächlich die Wüſte einen 
hohen Grad der Einförmigkeit zeigt, welche aber im Ver— 
hältniß zu einander eine ſcharf begrenzte und einen gänz— 
lich durchgreifenden Gegenſatz in phyſiſch-geographiſcher 
Hinſicht bieten. Dieſer Gegenſatz gibt uns einen auffal— 
lenden Beweis von der Bedeutung des Regens, welche 
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wohl nirgends deutlicher hervortritt als hier. Wir ſehen, 
wie der große Wecker des Pflanzenlebens, die Wärme, 
nichts vermag ohne das Waſſer. In Sudan, wo dieſe 
beiden Hauptbedingungen für das Pflanzenleben vereinigt 
ſind, tritt ein mit reichem Pflanzenwuchs bedeckter Erd— 
boden auf, ferner Millionen von Thieren, eine ſtarke 
Bevölkerung, Aecker, Städte und Dörfer. Nördlich 
von Sudan, wo die Wärme nicht weniger wirkſam iſt, 
wo aber das Waſſer fehlt, iſt nur eine unfruchtbare Wüſte. 
Dort rührt ſich Leben (Pflanzen- und Thierleben) in tau⸗ 
ſend Formen und unzählichen Individuen, und man ver— 
nimmt lebende Stimmen; hier iſt das Leben erſtorben, 
nur lebloſe Körper ſieht das Auge; nur lebloſe Kräfte, 
die Bewegung des Sandes und der Luft durch den Wind, 
vernimmt das Ohr. 


Electricität und Magnetismus als Licht- und Wärmequellen. 


Von Otto 


Die Natur iſt keine Werkſtätte, für deren Maſchi— 
nen ſie die bewegenden Kräfte zu liefern hätte. Noch we— 
niger aber iſt ſie ein Theater, auf dem ſie dem Zuſchauer 
beluſtigende und unterhaltende Erſcheinungen vorzuführen 
hätte. Wenn ich nun ſage, ſie ſei ein Buch, aus dem 
ewige Weisheit für Herz und Geiſt quillt, in dem die 
Thaten der Vergangenheit und die Geſetze der Zukunft 
verzeichnet ſind; auch dann werde ich noch unzufriedne Le— 
ſer finden. Was hilft uns alle Nahrung für den Geiſt, 
werden ſie ſagen, wenn wir nicht auch einen ſichtbaren, ma— 
teriellen Gewinn dabei ſehen? Ein Buch ſoll uns auch 
für das Leben nützen, und die Natur darum nicht minder. 
Es hilft mir nichts zu verſichern, daß geiſtiger Gewinn 
auch materieller iſt; ſolchen materiellen Seelen gegenüber 
muß die Natur durchaus auch etwas für Küche und Haus, 
Gewerbe und Kunſt bieten. Da wir nun aber — Hand 
auf's Herz! — im Grunde Alle Etwas von dieſer mate— 
riellen Natur haben, ſo wollen wir auch dieſem Verlan— 
gen einmal willfahren. Die Erſcheinungen der Electricität 
und des Magnetismus ließen uns zwar manchen Blick in 
die Tiefen der Natur und das Treiben ihrer Kräfte wer— 
fen; aber wie wir ſie bisher kennen lernten, gehörten ſie 
noch in das Kabinet des Forſchers. Wir fordern ſie jetzt 
heraus auf die Straßen, in die Werkſtätten, in die Hütten; 
denn hier erſt gewinnen ſie ihre Bedeutung für das Leben, 
ihre weltgeſtaltende, völkerbildende Bedeutung. 

Wo wir wirken wollen, bedürfen wir einer Kraft, 
und dieſe Kraft, ſelbſt unſre eigne Körperkraft entlehnen wir 
der Natur. Bald iſt es die Schwere oder die mechaniſche 
Kraft des Stoßes, des Wurfes, bald die Electricität, bald 


Wärme, bald chemiſche Kraft, durch welche wir bewegen 


und ſchaffen, indem wir ihre Richtung und Stärke be— 
ſtimmen. Aus den Erſcheinungen der Electricität können 
wir auf das Vorhandenſein einer eben ſo nutzbaren Kraft 


Ule. 


ſchließen. Ihre Anziehungen und Abſtoßungen laſſen uns 
erwarten, daß wir in ihr auch eine bewegende Kraft fin— 
den werden. Die chemiſchen Zerſetzungen, welche ſie an— 
regte, weiſen ihr ein außerordentlich großes Feld der An— 
wendung zu. Die Funken aber, welche den Polen ent— 
ſtrömten, die glühenden Drähte, welche ſie verbanden, ſind 
es vor Allem, die unſre Aufmerkſamkeit anziehen. Denn 
darin gleicht der Menſch zu allen Zeiten dem Kinde, das 
ſeine Händchen dem ſchimmernden Lichte entgegenſtreckt und 
darüber alle die Schätze vergißt, welche das Licht ihm nur 
zeigen ſollte. 

Das electriſche Licht beſchäftigte ſchon in den vorigen 
Jahrhunderten neben den erſchreckenden phyſiologiſchen Er— 
ſcheinungen die erſten Forſcher auf dem Gebiete der Elec— 
tricität. Man beſaß damals kein andres Mittel Electrici— 
tät zu erzeugen, als die Reibung harziger oder glasartiger 
Körper. Aber ſelbſt durch dieſe Mittel erhielt man außer— 
ordentliche Funken, wenn man die electriſirten Körper durch 
Berührung entlud. Die große Electriſirmaſchine van 
Marums im Tayler ' ſchen Muſeum zu Harlem gab 
bei trockner Witterung Funken von 24 Zoll Länge und 
der Dicke eines Federkiels. Man vermochte damals ſchon 
Schießpulver, Schwamm, Terpentinöl zu entzünden und 
Goldblättchen zu ſchmelzen. Da der Funke jedesmal da 
erſcheint, wo der electriſche Strom in einem Leiter unter— 
brochen wird, ſo kann man eine glänzende Illumination, 
Feuerſtreifen und leuchtende Wände, hervorbringen, wenn 
man auf einen Seidenfaden abwechſelnd Glas- und Me— 
tallperlen aufreiht, oder auf einer Glasplatte kleine Rau— 
ten von Stanniol klebt, deren Spitzen ſich beinahe berüh— 
ren, und beide in leitende Verbindung mit einer Electri— 
ſirmaſchine ſetzt. Die Betrüger, welche mit Zaubereien und 
Geiſterbeſchwörungen noch im vorigen Jahrhunderte ſelbſt 
an deutſchen Höfen ihr Spiel trieben, erſchreckten durch 


2 


ſolche Erſcheinungen ihre durch Aberglauben und Geiſtes— 
ſchwäche von vorn herein für alles Myſtiſche empfängli— 
chen Zuſchauer und verſetzten ſie in einen Zuſtand, in wel— 
chem ſie alles ſahen, was ſie ſehen ſollten. 0 

Die Erfindung des Galvanismus gab der electriſchen 


Licht⸗ und Wärmeentwicklung eine andre Bedeutung. Auch 
bei der galvaniſchen Kette zeigt ſich der Funke nur im 


Augenblicke der Entladung, wenn man die Pole der Kette 


durch ſpitze Metalldrähte verbindet oder ihre Verbindung 
aufhebt. Die Funken ſind klein, aber lebhaft und ſelbſt 
unter Waſſer und in einer Kerzenflamme noch ſichtbar. 
Entfernt man die Drähte allmälig von einander, ſo geht 
die Entladung der Kette noch durch eine beträchtliche Luft— 
ſtrecke fort; es zeigt ſich ein glänzender Lichtbogen, der von 
einem lebhaften Geräuſche begleitet iſt. Verbrennen dabei 
gleichzeitig Metall- oder Kohlentheilchen, ſo erleichtern dieſe 
die electriſche Entladung, indem ſie von einem Pole zum 
andern überſtrömen, und erhöhen damit gleichzeitig die Hel— 
ligkeit des electriſchen Funkens. 


Die Wärmeentwicklung aber, welche an den Polen 
einer galvaniſchen Kette ſtattfindet, iſt in der That über— 
raſchend. Wenn die ſtärkſte Electriſirmaſchine bis dahin 
kaum im Stande geweſen war, Pulver zu entzünden oder 
dünne Goldblättchen zu ſchmelzen; ſo reicht hier ein ein— 
ziges großes Element ſchon hin, jeden Metalldraht, der die 
Kette ſchließt, zu erhitzen und, wenn er kurz und dünn 
genug iſt, zu ſchmelzen und unter lebhaftem Funkenſprü— 
hen zu verbrennen. Ein außerordentlich großes und wirk— 
ſames Element erhält man durch Zuſammenſetzung mehre— 
rer Grove'ſcher oder Bunſen'ſcher Elemente, wenn man 
durch einen Kupferſtreifen alle Kohlencylinder oder Platin— 
bleche und durch einen andern alle Zinkcylinder unter einan— 
der verbindet. Mit 60 bis 70 ſo verbundnen Elementen 
kann man Quarz und Kalk ſchmelzen, und es zeigt ſich 
dabei ein ſo großer und ſo prachtvoller Lichtbogen, daß ſein 
Glanz ſelbſt für die Augen gefährlich wird. 


Von der Glühhitze, welche durch den galvaniſchen 
Strom hervorgebracht wird, hat man bereits mannigfache 
Anwendung gemacht. Das Glühen eines dünnen Eiſen-⸗ 
oder Platindrahtes benutzt man zum Sprengen von Pul— 
verminen, beſonders unter Waſſer. Ein galvaniſch erglü— 
hender Draht entzündete das Pulver, welches den berühm— 
ten Shakeſpeare-Felſen bei Dover in die Luft ſprengte. Man 
führt zu ſolchem Zwecke gewöhnlich in ein mit Pulver ge— 
fülltes Glasröhrchen durch Korke, welche ihre Oeffnungen 
verſchließen, zwei ſtarke Drähte, die in der Mitte durch ein 
feines kurzes Drähtchen verbunden ſind. Beide Drähte 
ſtehen in Verbindung mit den Polardrähten der Batterie. 
Damit nun die Entzündung zur rechten Zeit erfolge, ſtellt 
man die Batterie in die Nähe der Mine und befeſtigt an 
ihr nur einen Polardraht, bringt den andern dagegen ver— 
mittelſt einer mechaniſchen Vorrichtung ſo an, daß er durch 


das Anziehen einer Schnur mit dem Pole augenblicklich in 
Berührung kommt. 


Nach einer andern Seite hin hat man die durch den 
electriſchen Strom bewirkte Hitze benutzt, um Stoffe, die 
man bisher noch nicht zu ſchmelzen im Stande war, zu 
ſchmelzen und zu verflüchtigen. So gelang es durch 600 
verbundene Bunſen'ſche Elemente Silicium und Bor zu 
ſchmelzen, und im luftleeren Raume ſelbſt die Kohle zu 
verflüchtigen, zu biegen und zuſammenzuſchweißen. Je 
länger die Kohle der Hitze ausgeſetzt war, deſto weicher wur— 
de ſie; und wie die Natur überhaupt keine Rangunter— 


ſchiede kennt, der edle, kryſtalliſirte Kohlenſtoff, der Dia— 


mant, verwandelte ſich endlich ſo gut wie die gemeine Kohle 
in jenen Körper, den der Bergmann aus dem Schooße 
der Erde hervorbringt, den Graphit. 


Faſt mehr noch als die ſchmelzende Kohle zieht die 
glühende unſre Aufmerkſamkeit auf ſich. Wie ſie allem 
unſern irdiſchen Lichte ihren Glanz verleiht, ſo auch dem 
electriſchen. Das zeigte Davy zuerſt mit Hülfe einer vol— 
taiſchen Säule, welche aus 2000 Paaren beſtand. Be— 
feſtigt man nämlich an den Polen einer ſtarken Batterie 
zwei Kohlenſpitzen und entfernt fie nach einer Berührung 
ſo weit von einander, daß der electriſche Strom noch von 
der einen zur andern übergeht, ſo erzeugen die überſprin— 
genden glühenden Kohlentheilchen einen Lichtbogen von ſo 
herrlichem Glanze, daß er dem Lichtglanze der Sonne 
nahe kommt und all unſer künſtliches Licht, ſelbſt das 
durch glühenden Kalk in der Knallgasflamme bewirkte 
Drummond'ſche Siderallicht weit übertrifft. In neuerer 
Zeit ſind bereits vielfältige Vorſchläge und Verſuche ge— 
macht worden, dieſes electriſche Licht, das man Solarlicht 
genannt hat, zur Erleuchtung von Straßen und Leucht— 
thürmen anzuwenden. In Petersburg benutzte man zu 
einem ſolchen Zwecke eine Bunſen'ſche Batterie von 185 
Elementen. Das dadurch erzeugte Licht war ſo hell, daß 
es die Augen kaum einige Secunden lang ertrugen, und 
das Licht der Gaslaternen dagegen roth und rußig erſchien. 
Wenn man von der Seite ſtand, ſah man, trotz der ſtern— 
hellen Nacht, in der Luft die Strahlen von dem Lichte 
ausgehen, wie wenn Sonnenlicht durch kleine Oeffnungen 
in eine finſtre Kammer fällt. Noch iſt mit der Ausfüh— 
rung dieſer electriſchen Erleuchtung nicht Ernſt gemacht, 
und nur die Kunſt hat ſich ihrer bemächtigt, um auf den 
Bühnen den Aufgang der Sonne darzuftellen. 


Durch Faraday's Entdeckung iſt auch der Magne— 
tismus in die Reihe der Electricitätsquellen eingetreten. 
Die durch den Magneten inducirten Ströme ſind keine 
andern, als die der Electriſirmaſchinen und galvaniſchen 
Säulen; auch ſie erzeugen Wärme und Licht. Eine der 
vollkommenſten magnet⸗-electriſchen Maſchinen von außeror: 
dentlicher Wirkung, welche Stöhrer gebaut hat, wird 
dem Leſer in der Abbildung vorgeführt. 


an 


Die Maſchine befteht aus 3 großen hufeiſenförmigen 
Magneten MM, über deren Polen ſich 6 Inductions rollen 
EE mit Eiſenkernen um die Axe AA drehen. Die 12 


Drahtenden der Inductionsſpiralen laufen in eine Holz— 
durch Drehung des metallnen 


büchſe K und können 


au! 
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Deckels O fo geſtellt werden, daß bald 2, bald 3, bald 
alle 6 Spiralen zu einer einzigen verbunden ſind. Durch 
den Commutator C, welchen die gabelförmigen Federn Fu. G 
berühren, wird bei jeder Umdrehung ein 6maliger Strom: 
wechſel bewirkt, ſo daß alle Ströme eine gemeinſame Rich— 


Stöhrer's magnet-electriſche Maſchine. 


tung erhalten. Die Federn F u. G, oder deren Verlänge— 
rungen f u. g bilden die Pole dieſes Apparates. Zwiſchen 
ihnen zeigen ſich alle jene Licht- und Wärmeerſcheinungen, 
die wir bereits kennen gelernt haben. Die von ihnen 
ausfahrenden Eiſentheilchen verbrennen ſo heftig, daß ſie 
8— 10 Zoll lange Feuerſtreifen bilden, und Kohlenſpitzen 
glühen zwiſchen ihnen ſo hell, daß ſie ein großes Zimmer 
vollkommen erleuchten. Ein mit einem Laufriemen verſehe— 
nes Schwungrad bewirkt die Drehung der Inductions— 
rollen, und eine ſo einfache mechaniſche Arbeit bringt Wirkun— 
gen hervor, die ſonſt nur mit vielem Aufwande von che— 
miſchen Kräften erzielt werden können. 
i Der Zukunft bleibt es aufbehalten, die electrifche 
Licht- und Wärmeerzeugung weiter in das Leben einzu— 
führen. Ihr Vorzug beruht auf einer Erſparung von 
Kraft und Stoff. Man glaube indeß nicht, daß auch 
das electriſche Licht eines Aufwandes von Stoff entbehren 
könne. Keine Kraft ohne Stoff! Der Gedanke ſelbſt 


erfordert einen Aufwand von Stoffen des Hirns und der 
Nerven. Schon die verſchiedene Farbe des electriſchen 
Lichts, wenn es von verſchiedenen Leitern ausgeht oder 
von verſchieden dichten Mitteln umgeben iſt, deutet auf 
eine Theilnahme ſtofflicher Theilchen hin. Immer aber 
bleibt es ein unendlicher Triumph des Menſchengeiſtes, 
daß er es verſuchte, dem Himmel ſeine Blitze zu entleh— 
nen, um Metalle zu ſchmelzen und Straßen zu er: 
leuchten. Die Veredlung des Leuchtmaterials iſt auch 
eine Veredlung des menſchlichen Geiſtes. Wie es ver— 
edelnd auf den Menſchen zurückwirkt, wenn er nicht mehr 
von grauem, ſchmutzigem Papiere die Lehren der Wiſſen— 
ſchaft empfängt, wenn er nicht mehr in Felle gehüllt, un— 
ter Erdhütten, bei einem Mahle halbrohen Fleiſches, unter 
den widerlichen Klängen roher Inſtrumente die Freuden 
der Geſelligkeit genießt; ſo wird es ihn heben und ver— 
klären, wenn das rußige Talglicht oder die Oellampe einſt 
der electriſchen Batterie gewichen ſein wird. 
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Bilder von der Nordſee. 


Von Karl Müller. 


Oſtfries land. 
Zweiter Artikel. 


Da wir einmal auf dem Lande wohnen, hören wir 
auch gern im lieben Familienkreiſe des Freundes etwas 
Näheres über die Beſchäftigung des Oſtfrieſen und ſeinen 
Charakter. 

Schon die Behauſung unſres Freundes trägt ein ächt— 
frieſiſches Gepräge. Darauf aufmerkſam gemacht, finden 
wir bald, daß Wirthſchaftsgebäude, Stallung, Scheune, 
Wohnung u. ſ. w. ſämmtlich unter einem einzigen Dache 
vereinigt ſind. Das Kamin der Stube erinnert uns da— 
neben an jene ferne altdeutſche Zeit, wo Herrſchaft und 
Dienerſchaft noch an einer Tafel ſaßen, womöglich aus 
einer Schüſſel aßen. Vier Fünftel der Bevölkerung leben 
von Ackerbau und Viehzucht, beſonders auf der Marſch. 
Doch reichen die einheimiſchen Kräfte noch lange nicht hin, 
die Ernten zu ſichern. Darum ziehen, wie der fleißige 
Bewohner des Eichsfeldes den Magdeburger Fluren ſeinen 
Arm bringt, alljährlich auf 4—8 Wochen die fleißigen, 
aber armen Bewohner des Münſterlandes von Lippe und 
Paderborn nach Oſtfriesland. Ein hohes Tagelohn ver— 
ſchafft dem Sparſamen die Mittel, den Winter hindurch 
von ſeinem Erworbenen in der Heimat zehren zu kön— 
nen. Doch lebt auch der einheimiſche Arbeiterſtand in 
beſonderem Verhältniſſe zum Arbeitgeber. Die Arbei— 
ter des Bauern ſind die ſogenannten Häuslinge oder 
Warfsleute, welche, auf dem flachen Lande lebend, 
nichts als ein Häuschen beſitzen. Auch der Bauernſtand 
gliedert feinen Beſitz. Er nennt fein Bauerngut einen 
Heerd oder Platz, und unterſcheidet dieſe Güter als 
volle, halbe oder Viertelheerde. 

Jeder Platz, jedes Haus iſt uneingeſchränktes Beſitz— 
thum. Der Oſtfrieſe kannte noch niemals jene Feudallaſten, 
die wir als Frohnden, Zehnden und Erbpacht als Erbun— 
terthänigkeiten kennen. Daraus geht einfach hervor, wie 
die beſitzende Klaſſe niemals einen Einfluß auf die Frei: 
heit und das Recht des Aermern, des Arbeiters gewann. 
Die Natur des Landes und die Geſchichte des Oſtfrieſen 
erklären es leicht. Niemals waren die Gefahren des gan 
zen Volkes gering. Die Geiſel des Krieges im flachen, 
höchſtens von Sümpfen geſchützten, ſonſt offnen Lande ver— 
langte Einmüthigkeit des Volkes für ſeine Erhaltung. Die 
gemeinſchaftliche Gefahr kennt keine Rangunterſchiede. 
Jeder iſt Theil des Ganzen, Einer des Andern Schutz 
und Hülfe. Auch das ewig drohende Meer kennt kein 
Anſehen der Perſon. Darum konnte, wie ſich auf engem 
Schiffsraume bei gemeinſchaftlichen Freuden und Leiden 
Alles enger an einander ſchließt, wie es im Kleinen ſchon 
auf Eiſenbahnen, Poſten und Fußreiſen der Fall iſt, da— 
rum konnte bei ſolchen ewiggleichen Naturverhältniſſen der 
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gegenfeitige Anſchluß, die gegenfeitige Zuneigung niemals 
ausbleiben. Die Natur ſelbſt war es, welche dem Gan— 
zen zum Nutzen die Freiheit jedes Einzelnen erhielt. Wo 
jedoch, wie es die traurige Geſchichte des Dollarts ſchon 
bewies, der Menſch die Stimme der Natur überhörte; wo 
er dem Andern nur Pflichten aufbürdete und keine Rechte 
einräumte, da iſt der gemeinſchaftliche Ruin endlich unver— 
meidlich. Möge uns der Dollart ein ewiger Warner, der 
Wohlſtand Oſtfrieslands ein ewiger Sporn ſein, unſer 
gegenſeitiges Leben in Einklang mit dem Rechte zu ſetzen. 
Die Verletzung des Rechtes iſt auch die Verletzung des 
Naturgeſetzes. Es iſt die oberſte Behörde unſrer Hand: 
lungen; ihrem rächenden Arme entflieht kein Sterblicher. 
So erzeugte der gegenſeitige Anſchluß zugleich auch die 
Gaſtfreundſchaft. Der Freund in der Noth war auch der 
Freund in der Freude. Die Natur legte ſomit eine hohe 
Tugend in das Herz des Oſtfrieſen. Wir genießen ſie eben 
auch am dampfenden Theetiſche und verſtehen fie um fo 
mehr, je ſpärlicher der Beſuch der zerſtreut wohnenden 
Nachbarn und Freunde iſt, verſtehen auch durch dieſe Zer— 
ſtreuung, durch die Natur oft grundloſer Wege die Be— 
quemlichkeit des Oſtfrieſen, die ihn mehr oder minder ſei— 
nen Wohlſtand in feinem eigenen Familienkreiſe behag— 
lich genießen läßt. Ueberdies folgt ja hieraus von ſelbſt 
ein vernünftiges Genießen und jene Sparſamkeit, welche 
das ſauer erworbene Gut um ſo höher anſchlägt, je größer 
die Gefahren waren, welche der Beſitzer zu überſtehen hatte. 
So vererbten ſchon die Urväter auf Kind und Kindeskinder 
den noch heute erkennbaren Character des alten Oſtfrieſen. 
Allein auch ein Mißtrauen gegen alles Fremde übergab der 
Urvater den Enkeln mit ſeinem Erbtheile. Wollen wir 
das etwa tadeln, wenn ein Volk ſeit früher Zeit, Neid 
und Herrſchſucht im Buſen des Andern durch ſeinen Wohl— 
ſtand erweckend, fortwährend nur Unbill von Fremden, 
namentlich von Franken und Römern zu ertragen hatte? 


Wollen wir es tadeln, wenn hierdurch das gegenſeitige An— 


ſchließen nur um fo feſter wurde, wenn der Oſtfrieſe dem 
Fremden gegenüber jene ruhigfreundliche, aber gemeſſene, 
faſt kalt ſcheinende Behandlung zeigte, wie es noch heute 
der Fall iſt? Freilich mußte daraus von ſelbſt folgen, 
daß der Sinn des Oſtfrieſen mehr auf das Praktiſche ge— 
richtet wurde, und vieles Gute, Kunſt und Wiſſenſchaft 
ausgeſchloſſen blieben, daß man endlich dem Frieſen das 
„Frisia non cantat!” (in Oſtfriesland ſingt man nicht) 
von jeher nachſpottete. Der Sinn für's Gemeinſame, für 
das Gemeindeleben mußte ein neuer Ausfluß ſolcher 
Verhältniſſe ſein. Das trifft auch in der That beim 
Oſtfrieſen zu, und es iſt nicht zu verwundern, wenn bei 


ſolcher Gleichheit Aller der Beſitzende doch um fo größere 
Geltung in allen Gemeindeangelegenheiten erlangen mußte, 
je weiter ſein Gedankenkreis durch die Bewirthſchaftung 
des Größeren entfaltet ſein mußte. Wußte der Unbegüterte 
doch ſtets, daß der Begüterte ſeine Gewalt niemals zu ſei— 
nem Nachtheile anwenden werde! So erzeugte ſich auch 
das gegenſeitige Vertrauen, der koſtbarſte Grundſtein alles 
Staatslebens. Wo Vertrauen zu ſich ſelbſt das Volk 
durchdringt, vom gemeinſchaftlichen Intereſſe tief beſeelt, 
da iſt es unbeſiegbar. Auch dies beweiſt die Geſchichte des 
Oſtfrieſen, deſſen Häuptlinge früher nie jene Feudalmacht 
erlangten, durch welche ſie zu Raubrittern wurden, deren 
Schlöſſer ein großer Kurfürſt mit Kanonenkugeln zu zer— 
ſchmettern, ſie ſelbſt aber mit Galgen und Rad zu ver— 
nichten hatte. Es folgt hieraus weiter, daß auch die Geiſt— 
lichkeit, von den machtloſen Häuptlingen ungeſchützt, nie 
jene Frechheit in Unterdrückung der Gewiſſensfreiheit ent: 
wickeln konnte, wie ſie die Geſchichte vergangener Zeiten 
ſo vielfach bei einzelnen Völkern, namentlich in den be— 
nachbarten unglücklichen, von der Inquiſition Spaniens 
ſchwer heimgeſuchten Niederlanden zeigt. So haben gegen— 
ſeitiger Anſchluß, Rechtsgefühl und Vertrauen ein kleines, 
kaum 130,000 Seelen ſtarkes Ländchen blühend und frei 
erhalten, ſo frei, daß ſelbſt die neuere Zeit dieſem Stam— 
me ihre gerechte Anerkennung für ihre vielfachen Kämpfe 
mit dem abſoluten Staate nicht verſagen konnte. Wen 
die Nothwendigkeit jedoch zwingt, fein Recht zu vertheidi— 
gen, und wenn die Vertheidigung mit ſeinem innerſten Wil— 
len übereinſtimmt, der lernt in feinem Leben nie Kompli⸗ 
mente machen. Auch das paßt auf den Oſtfrieſen, der 
etwas von jenem „Geradezu“ beſitzt, wie es der feine, 
für Auszeichnungen leicht zugängliche Schwede am gera— 
den, ſich wenig um Treſſen und Sterne kümmernden Nor— 
weger ſo lächerlich findet. Wir ſind überzeugt, daß, wenn 
jene Norweger, welche unter Bernadotte (Johann 1.) 
nach Stockholm in das abſichtlich glänzend geſchmückte 
Schloß während ihres Verfaſſungsſtreites mit Schweden 
gerufen wurden, Oſtfrieſen waren, dieſelben eben ſo gera— 
den Weges, durch Glanz und Pracht ungeblendet, zum 
König gegangen ſein würden, wie jene. Aber unter dieſer 
ſchlichten Hülle glüht ein Herz voll Liebe, das ſeinen Ge— 
genſtand nie wieder verläßt, wenn er der Liebe wür— 
dig war. 9 

Wie ſehr ſich ein Volk mit ſolchen Tugenden zum 
Handel eigne, liegt auf der Hand. Darum wiederholen 
wir mit dem Oſtfrieſen klagend das alte Lied vom ver— 
ſchlemmten Hafen, der den Haupterwerb des Landes zu 
vermitteln hat und der Mund von Deutſchland genannt 
zu werden verdient. Wir treten an ſeine Schiffswerfte. 
Hier baut man Tjalken und Schmaken. Es ſind 
1— 2=maftige Schiffe von 20 — 40 Laſt, einem Eigen: 
thümer gehörig, mit einem oder mehren Knechten bemannt. 
Sie fahren nur an den Küſten über die Sandbänke (Wat⸗ 
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ten), darum auch Wattenfahrer genannt. Auch grö— 
ßere oſtfrieſiſche Schiffe liegen zum Fahren in andere Län— 
der bereit. Es ſind Brig's und Gallioten von 
40 — 150 Laſt. Wir erinnern uns dabei der berühmten, 
von Emden betriebenen Häringsfiſcherei und erfahren hier, 
daß die betreffende Kompagnie gegen 13 — 1500 Menſchen 
damit beſchäftigt. Ein auf dem Schlamm des Hafens 
ſitzender Dreimaſter gewährt uns kein beſonders freund— 
liches Bild. Darum ſuchen wir lieber den grünbewaldeten 
Stadtwall, der uns fhon in Aurich, Jever und Bre— 
men anzog. Auch den Stadtthurm beſuchen wir mit ſei— 
ner Rüſtkammer, treten auf ſeine hohe Gallerie und 
ſchauen, wie ehemals auf dem Leuchtthurme zu Wange— 
roge, hinaus auf's unendliche Meer und die unendliche 
Ebene, hier über liebliche Matten hinweg nach Holland, 
an das uns Emden ſchon ſo vielfach erinnert, dort über 
wogende Fluthen nach den ungeſehenen Fluren des freien 
Englands. Mit wahrem Vergnügen beſuchen wir noch das 
naturhiſtoriſche Muſeum, dem bei fo regem Verkehre des 
Landes mit andern Ländern vielfach ſchöne Mittel nicht 
fehlen können, um einſt Erkleckliches in gediegener wiſſen— 
ſchaftlicher Reihe ſchön geordnet dem Lande zu bieten. Die 
Erweckung des Naturſinnes, ſo ſagen wir zu uns ſelbſt, 
wird ſicher weiter zu Höherem, zur Gründung von Acker— 
bauſchulen, polytechniſchen Anſtalten, zu erhöhter Induſtrie 
führen. Das Volk, welches ſein Wohl begründen will, 
muß ſeine Induſtrie heben. Ihr Fortſchritt beruht jedoch 
nur auf dem Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften. Darum 
muß es dieſe pflegen und hegen wie den Augapfel ſeines 
Lebens. Die ſittliche Freiheit, welche als natürliche Folge 
ſolcher Aufklärung in die Völker einziehen muß, kennt end— 
lich nur das höchſte Ideal der Menſchheit, den Frieden. 
Den Feind des Friedens wird ſie auszuſtoßen wiſſen. 

Ein Jahrmarkt zu Hinte bei Emden bietet uns auch 
Gelegenheit, das Landvolk der Oſtfrieſen in Menge bei— 
ſammen zu ſehen. Wir ſind erſtaunt über die kräftigen 
Geſtalten beiderlei Geſchlechts. Aus ſolchen Zügen ſpricht 
noch die Urgeſundheit, und um ſo inniger wünſchen wir nun 
in unſrer Seele, daß Oſtfriesland durch vernünftige Erz 
ziehung ſie erhalten und die geiſtige Geſundheit mit ihr 
Schritt haltend entwickeln, auch Künſte und Wiſſenſchaf— 
ten immer mehr in ſeine Kinder hinein legen möge. 

Kein Wunder, wenn wir das Volk lieb gewannen, 
um ſo lieber, je freundlichere Aufnahme wir im Freundes— 
Kreiſe fanden. Wehmüthig geſtimmt verlaſſen wir endlich 
auch dieſe Fluren. 

Einen weit ariſtokratiſcheren Character bemerken wir 
nach unſrer Zurückkunft am Bewohner des Jeverlandes. 
Wo uns der oſtfrieſiſche Bauer freundlich ſeinen „guten 
Tag“ bietet, geht der andere ſtumm an uns vorüber. Ein 
gleich auffallendes Benehmen beobachten wir ſogar zwiſchen 
nahen Freunden. Ruhig ergreift der Eine ſeinen Hut und 
geht, ſcheinbar kalt grüßend, aus dem Wirthshauſe hinaus, 


ohne den Andern zu fragen, ob er mit ihm gehen wolle? 
Voraus ſetzend, daß der Andre mit ihm gehen werde, 
wenn er Luſt dazu habe, greift Jener auch nicht einmal 
mit einer Frage in die Selbſtſtändigkeit des Zurückbleiben— 
den. Dieſer Zug zieht ſich durch das ganze Volk, und 
drückt ihm den Stempel der Feſtigkeit, des Selbſtgefühls, 
des Abgeſchloſſenen auf. Die Geſchichte erklärt es leicht. 
Seit frühen Zeiten als ſelbſtſtändiges Fürſtenthum in ſich 
abgeſchloſſen, mußte ſich dieſer Zug des kräftigen Menſchen— 
ſchlages von ſelbſt entwickeln, um ſo mehr, als es man— 
chen harten Kampf mit dem größeren Oſtfriesland, na— 
mentlich unter deſſen Häuptlinge, Etzard dem Großen 
zu beſtehen hatte. Auch nach dem Uebergange von Ruß— 
land und ſeinen eigenen Fürſten aus dem Hauſe Zerbſt 
an Oldenburg blieb es ja bis heute durch dazwiſchen lie— 
gende hannöverſche Beſitzungen von Oldenburg ziemlich ver— 
einzelt ſtehen. Indem endlich das Jeverland mit Recht 
eben ſo ſtolz auf ſeinen Handel und ſeinen Wohlſtand wie 
Oſtfriesland ſein konnte, trug vielleicht auch eine kleine 
Eiferſucht beider Nachbarſtämme gegen einander zur He— 
bung des Nationalgefühles des erſtern bei, einer Tugend, 
die, wenn ſie auch dem Andern Gerechtigkeit widerfahren 
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läßt, gewiß nicht gering anzuſchlagen iſt. Nur unſres 
Werthes uns gegenſeitig bewußt, werden wir uns achten, 
werden wir mit Liebe zuſammen halten. Darum müſſen 
wir uns kennen, aus der Natur unſrer Heimat begreifen, 
um das ſcheinbar Schroffe zu verſtehen. Keinem Volke 
dürfen wir es mehr zurufen, als dem Deutſchen. 


Voll von friſchen, freundlichen Bildern kehren wir end— 
lich zu unſerm heimatlichen Heerde zurück. Wohl begrüßen 
wir mit Jauchzen die erſten Töne des heimatlichen Dia— 
lektes wieder; wohl möchten wir dem erſten beſten Landes 
manne die Rechte zum Gruße reichen; aber wir können 
es nicht verhindern, daß uns die alte Kindesſtätte, in der 
Erinnerung ſo reich und prächtig, jetzt ſo klein und eng 
erſcheint. Haben wir da draußen doch ſo viel des Schö— 
nen erfahren! Wir ſtellen es prüfend neben die Heimat. 
Die Welt iſt uns eine andere geworden. Hinter den Ber— 
gen ſuchten wir das Glück und andere Menſchen. Wir 
fanden überall Mühen und überall Menſchen mit gleichen 
Leiden und Freuden. Es iſt unſere ſchönſte Erfahrung. 
Freudig möchten wir ſchon die ganze Menſchheit ans Herz 
drücken! 


Wüſtenwandrung. 


Keuchend zieht das Schiff der Wüſte — 
Das Kameel — durch die Sahara; 
Fern noch liegt dem Beduinen 

Die Oaſe El- Kantara. 


Traurig neigt das Haupt zur Seite 
Das Kameel im Wüſtenſande, 
Glühend ächzt die weite Steppe 


Keine Quelle rieſelt lockend 


Wo Gazellen einſtens jagten, 
Ruht jetzt — eine Todtenheerde. 


An dem Pfade, wie zum Hohne, 

Tauſend Wandrer Schädel bleichen, 
In den tiefen Augenhöhlen 

So viel tauſend Warnungszeichen! 


Und dem Meere gleicht die Wüſte 
In der Sonne Spiegelbilde, 
Und ſchon zagt der Beduine 

In dem grauſigen Gefilde. 


Schmeichelnd legt er ſeine Hände 
Um des Thieres weichen Nacken, 
Seinen Kummerblick gerichtet 
In der Sonne Feuerbrande. | Auf des Rückens hohe Packen. 


Von der fernen Heimat ſpricht er, 
An der Karavanen- Fährte; Von der ſüßen grünen Weide, 
Seine ſchönſten Lieder ſingt er 
Zu des Freundes Wüſtenleide. 


Und des Thieres Schritte eilen 
Raſcher mit dem lieben Sange, 
Tief das Haupt mit ſtillem Lauſchen 
Hingewendet nach dem Klange. 


Immer raſcher, immer lauter 
Tönt es von des Sängers Munde, 
Immer ſchöner, immer ſüßer 
Dränget Kunde ſich auf Kunde. 


Selbſt von ſeiner erſten Liebe 
Flüſtert er in weichen Tönen, 
Daß des Thieres kluge Augen 
Höher glänzend ſich verſchönen. 


Flüchtig ſchwebt es wie zum Tanze; 
Endlich ſchnaubt es durch die Lüfte; 
Hei! ihm ſtrömen ja entgegegen 
Schon der Heimat feuchte Düfte. 


Und die Nüſtern weit geöffnet, 
Stürmend flieht's durch die Sahara; 
Sieh', ſchon winkt die Dattelpalme 
Der Oaſe El- Kantara. 

Karl Müller. 


Kleinere Mittheilungen. 


Wunderbare Waſſerquellen. 

Es iſt bekannt, daß die Blaſe des Kameeles auf längere Zeit 
mit reinem Waſſer angefüllt bleibt, daß auf dieſer Eigenthümlich— 
keit die Ausdauer des Thieres in dem Sonnenbrande der Wüſte bez 
ruht und es nur hierdurch möglich wurde, die Wüſte mit Hilfe des 
Kameeles zu durchreiſen, daß endlich nicht ſelten der verſchmachtete 
Menſch ſeine letzte Zuflucht zu dieſer Waſſerquelle nehmen und ſein 
Kameel tödten mußte. Dieſe Eigenthümlichkeit beſitzt auch die Blaſe 


des Froſches und der Schildkröte. Darwin berichtet, daß der 


Menſch auf den Galapagos-Inſeln im Stillen Oceane von der Blaſe 


der Schildkröte (Testudo indica) einen ähnlichen Gebrauch macht, 
wie der Beduine in der Wüſte von jener des Kameeles. Doch trin⸗ 
ken die Einwohner dieſer Inſeln zuerſt das Waſſer des Herzbeutels 
als das beſſere. Die ungeheure Größe, welche dieſe Schildkröte hier 
(oft über 200 Pfund) erreicht, erhöht die Wichtigkeit dieſer wunder⸗ 
baren Waſſerquelle. K. M. 
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Der electromagnetiſche Telegraph. 
Von Otto Ule. 
Erſter Artikel. 


Wenn ich zuweilen in einem müßigen Augenblicke am 
Fenſter ſtand und auf die Straße hinabſchaute, machte es 
mir immer ein großes Vergnügen, die lebhafte Unterhal— 
tung Untenſtehender zu beobachten. Ich hörte ihre Laute 
nicht, aber ich ſah die ſich öffnenden Lippen, ihr Minen— 
ſpiel und die Bewegungen ihrer Hände und Arme, des 
Kopfes und ganzen Körpers, mit denen ſie ihre Worte be— 
gleiteten, um ihnen einen beſondern Nachdruck zu geben 
oder ſich verftändlicher zu machen. Mir kam es dann im— 
mer vor, als ſähe ich zwei Telegraphen vor mir, die, von 
ihren Stationen heimlich entlaufen, hier einander begegne— 
ten und nun ihre gewohnte Unterhaltung fortſetzten. Ich 
weiß nicht, ob auch dem Leſer einmal dieſer Vergleich ein— 
gefallen iſt; aber er liegt in der That nicht ſo fern. Durch 
unſre Sprache ſind wir wirklich Telegraphen, wenn näm— 
lich die Sprache nicht dazu dient, wie Talleyrand 
meinte, unſre Gedanken zu verbergen, ſondern ſie zu of— 
fenbaren und mitzutheilen. Wir bedienen uns eines höchſt 


künſtlichen und zuſammengeſetzten Muskelapparates, um 
durch gewiſſe Bewegungen Zeichen hervorzubringen, die von 
dem eben ſo künſtlichen Nervenapparat des Andern aufge— 
nommen und, weil wir über ihre Bedeutung einig ſind, 
verſtanden werden. Der Mund iſt der zeichengebende, das 
Ohr der zeichenempfangende Apparat und die Luft die Lei— 
tung, welche die erregte Wellenbewegung von Mund zu Ohr 
fort pflanzt. Wir haben auch unſre geheimen Depeſchen, 
die in einer nur den Betheiligten verſtändlichen Zeichen— 
ſprache der Lippen oder des Auges gewechſelt werden. 

Aber unſerm Sprachorgane fehlt es an Kraft, die Luft 


auf weite Entfernungen hin zu erſchüttern; unſre Sprache 


reicht nicht weit. Darum greift man zur Feder, malt ſeine 
Zeichen für die Gedanken auf das Papier und ſetzt das 
Auge an die Stelle des Ohres. Freilich iſt dieſe Mitthei— 
lung eine ſehr langſame; denn die Schrift muß zu dem 
Empfänger getragen werden. Der menſchliche Geiſt aber, 
der ſich über Raum und Zeit erhaben dünkt, ſann von 
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jeher auf Mittel, auch die Mittheilung feiner Gedanken 
von der Entfernung unabhängig zu machen. Die Tele— 
graphie, die Fernſchrift, ſollte ihm das leiſten. 

Schneller als der Vogel in der Luft fliegt der Schall 
dahin. Eine kräftige Bruſt in reiner Bergluft vermag die 
Stimme weit hin zu ſenden. Das wiſſen die Hirten auf 
den Bergen Dalmatiens und Montenegros wohl. Ueber 
tiefe Schluchten und Thäler hinweg ruft Einer dem An— 
dern in langgehaltnen Tönen ſeine Botſchaft zu, und in 
kurzer Zeit iſt meilenweit durch das ganze Land die Kunde 
verbreitet. Wo die menſchliche Stimme nicht ausreicht, 
ſucht man künſtlich kräftigere Schallwellen zu erregen. 
Glocken rufen noch heute weither zur Kirche, Hörner, 
Trompeten, Trommeln geben den Armeen Signale zum 
Angreifen oder zum Rückzug, und Kanonenſchüſſe pflegen noch 
an Stromufern das Aufbrechen des Eiſes und das Nahen 
der wachſenden Fluth zu verkünden. Für ſo einfache Mit— 
theilungen mögen dieſe Schallſignale ausreichen; aber für 
eine wirkliche Gedankenſprache genügen ſie nicht. Auch die 
Geſchwindigkeit des Schalles, der 1024 Fuß in der Secunde 


beträgt, wird dem Fluge des Geiſtes zu langſam; und die 


Widerſtände in freier Luft, die ihn ſchwächen und zer— 
ſtreuen, rauben ihm die Sicherheit des Verſtändniſſes. 
Das Auge wird ſchwerer getäuſcht und reicht weiter. 
Das Licht durchläuft 42000 Meilen in einer Secunde und 
trotzt beſſer den Widerſtänden. Das wußten ſchon die äl— 
teſten Völker, die durch Signalfeuer das Anrücken des 
Feindes oder das Ende der Schlacht aus der Ferne anzeigten. 
Schon der Sturz Trojas ſoll durch 9 Feuerſtationen in 
einer Nacht nach Argos zur Klytemneſtra, der Gemahlin 
des Agamemnon, gelangt ſein. Feuerſignale auf den Ber— 
gen riefen die freien Schweizer und die wilden Schotten 
in wenigen Augenblicken unter die Waffen. Ein einziges 
Zeichen kann aber nur eine einzige Bedeutung haben. Unſre 
Sprache iſt im Beſitz von 24 Zeichen, und doch weiß Je— 
der, daß ſelbſt dieſe nicht einmal ausreichen, um jedem 
Gedanken ſeinen vollen Ausdruck zu geben. Sollten die 
Feuerſignale nur einigermaßen die Sprache erſetzen, ſo muß— 
ten ſie auch in der Zahl und Mannigfaltigkeit ihr genähert 
werden. Das fühlten die Griechen ſchon 450 J. vor unſrer 
Zeitrechnung. Wie Polybius uns ſchreibt, waren auf jeder 
Station 24 Feuerſtellen angeordnet, welche in 3 von ein— 
ander entfernte Gruppen abgetheilt waren. Die Feuer 
der linken Seite waren für die 8 erſten, die der Mitte 
für die folgenden, die der rechten Seite für die letzten Buch— 
ftaben des Alphabets beſtimmt, und 1, 2, 3 ꝛc. angezündete 
Feuer bezeichneten den 1, 2, 3 ꝛc. Buchſtaben jeder Gruppe. 
Statt der Feuer bediente man ſich auch der Fackeln. Auf 
jeder Station befand ſich eine in 25 Quadrate getheilte 
Tafel, welche 25 Buchſtaben trug. Sollte ein beſtimmter 
Buchſtabe ſignaliſirt werden, fo zeigten 1, 2 — 5 auf der 
linken Seite hervorgeſtreckte Fackeln an, in welcher Kolumne 
von rechts oder links, und gleichzeitig zur rechten Seite 


einem Penſionate aufhielten. 


hervorgeſteckte Fackeln, in welcher Kolumne von oben nach 
unten der Buchſtabe zu ſuchen ſei. 

In dieſem rohen Zuſtande blieb die Telegraphie länger 
als 2 Jahrtauſende. Das Mittelalter kannte ſie kaum, 
und nur auf feinen zerſtreuten Ritterburgen ward fie zum . 
Zwecke gemeinſamer Raubzüge geübt. Erſt das Ende des 
vorigen Jahrhunderts machte ſie würdig, in die Reihe der 
mächtigen Verkehrsmittel der Gegenwart zu treten und eine 
Rolle in dem neuen Getriebe der Völker und Staaten zu 
übernehmen. Claude Chappe, ein franzöſiſcher In— 
genieur war es, dem ſie ihre Umgeſtaltung verdankte. Wie 
alles Große, hatte auch dieſe Erfindung einen kleinen, zu: 
fälligen Anfang. Ein Schülerſtreich gab die Veranlaſſung. 
Chappe befand ſich als Knabe auf dem Seminar zu An 
gers und ſuchte eine Unterhaltung mit ſeinen zwei Brü— 
dern anzuknüpfen, die ſich eine halbe Stunde entfernt in 
Zu dieſem Zwecke befeſtigte 
er auf einer hohen Stange ein Lineal, das er um eine 
Axe drehen konnte, und brachte an deſſen Enden zwei 
ebenfalls drehbare Flügel an. Durch verſchiedene Stellun— 
gen des Lineals und der Flügel war er im Stande 196 
verſchiedene Signale hervorzubringen, die durch ein Fern— 
rohr leicht beobachtet und erkannt werden konnten. Mit 
ſeinen Brüdern, die gleiche Apparate aufſtellen mußten, 
verabredete er nun die Buchſtaben und Worte, welche durch 
jene Signale bezeichnet werden ſollten, und die wechſel— 
ſeitige Gorrefpondenz begann. In fpäteren Jahren entfann 
er ſich ſeines Knabenſpieles wieder, und Verbeſſerungen 
machten es zu einer Erfindung, die er ſich nicht ſchämen 
durfte im Jahre 1792 dem Convente der franzöſiſchen Re⸗ 
publik mitzutheilen. Wie verrufen auch die franzöſiſche 
Schreckensherrſchaft ſein mag, man muß ihr die Gerech— 
tigkeit widerfahren laſſen, daß ſie es an Thätigkeit nicht 
fehlen ließ, wo es galt, großartige vaterländiſche Unterneh— 
mungen in's Leben zu rufen. Schon nach zwei Jahren 
ward die erſte Telegraphenlinie zwiſchen Paris und Lille 
auf eine Strecke von 60 Meilen mit 22 Stationen eröff— 
net, und die erſte Nachricht, welche einlief, war die Wie— 
dereroberung Condés, die erſte Antwort, die zurückgegeben 
wurde, der Dank des Vaterlandes an die Nordarmee. 
In wenigen Jahren war ganz Frankreich von einem Tele— 
graphennetze durchzogen, deſſen Linien Napoleon bis Mai: 
land und Venedig, Amſterdam und Brüſſel ausdehnte. 
England folgte ſchon im Jahre 1796 dem Beiſpiele Frank: 
reichs in der Errichtung von Telegraphen, aber nach einem 
von Lord Murray veränderten Syſteme. Der engliſche 
Telegraph führte in einem ſtarken Rahmen ſechs in zwei 
Reihen angebrachte Tafeln, welche ſich um ihre eigne Axe 
drehen ließen und, indem ſie dem Beobachter bald die volle 
Fläche, bald die ſcharfen Kanten darboten, bald ſichtbar 
wurden, bald dem Auge entſchwanden, 64 verſchiedne Sig⸗ 
nale hervorbringen ließen. Schweden und Dänemark folg— 
ten um dieſelbe Zeit, und ſelbſt Aſien und Afrika hatten 
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um das Jahr 1823 bereits in Oſtindien und Aegypten 
ihre Telegraphen. Nur Deutſchland blieb zurück. Erſt 
40 Jahre nach der Erfindung, im Jahre 1832 fand der 
Telegraph Eingang in Preußen, dem Oeſtreich 1835 und 
Rußland 1839 folgten. Der preußiſche Staatstelegraph, 
welcher auf der Linie von Berlin bis Köln, Koblenz und 
Trier ausgeführt wurde, zeichnete ſich indeß vor allen an— 
dern aus. Er beſtand aus einem großen Maſtbaum, an 
welchem ſich 6 bewegliche Flügel befanden, durch deren ver— 
ſchiedne Stellungen gegen den Maſt 4096 verſchiedne Zei— 
chen gegeben werden konnten. 

Nur eine kurze Zeit ſollten dieſe mit fo großen Ko: 
ſten errichteten Telegraphen eine Rolle ſpielen, um durch 
die ſich auf allen Gebieten in der Gegenwart geltend ma— 
chende Electricität verdrängt zu werden. Gewiß haben 
viele meiner Leſer dem lebhaften Spiele ihrer Arme zuge— 
ſehen und haben damals nicht minder über dieſe ſtumme 
Sprache geſtaunt, als heute über die unſichtbare Schrift 
der electriſchen Drähte. Wie konnten aber jene hölzernen 
Arme eine Sprache reden? Freilich ſprachen ſie nicht deutſch, 
auch nicht engliſch, auch nicht franzöſiſch; aber ihre Sprache 
iſt nicht mehr oder minder als jede andre eine Zeichen— 
ſprache, die durch Buchſtaben, Silben, Worte und Sätze 
die Gedanken ausdrückt. Dem Unkundigen muß als 
die einfachſte Methode diejenige erſcheinen, deren er ſich 
ſelbſt beim Leſen und Schreiben bedient, das Aneinander— 
reihen einzelner Buchſtaben zu Silben und Wörtern. Man 
bedarf dann nur 24 einfacher Zeichen, denen man die Be— 
deutung der Buchſtaben beilegt. In der That beruhte dar— 
auf ſchon die Fackelſprache der Alten, und der franzöſi— 
ſchen und engliſchen Telegraphie, die nur über wenige Zei— 
chen zu verfügen hatten, iſt nichts Andres übrig geblieben. 
Aber die Ausführung zeigt große Mängel. Sie ſetzt vor 
Allem eine große Geſchwindigkeit in der Aufeinanderfolge 
der gegebnen Buchſtabenſignale voraus, die jene Telegraphen 
nie leiſten, da ſie für ein einziges Signal für größere Strek— 
ken die Dauer von 2 Minuten beanſpruchen. Ueberdies 
muß der Telegraph offen vor aller Welt ſprechen. Jeder 
Unberufene kann die Bedeutung der einfachen Signale ent— 
räthſeln und ſo den Schleier aufdecken, in welchen die ge— 
heimen Staatsdepeſchen ſich hüllen wollten. Um dem vor— 
zubeugen, muß man daher fortwährend den Schlüſſel des 
Alphabetes, d. h. die Ordnung, in welcher die Buchſtaben 
durch Signale bezeichnet werden, ändern. Alles das er— 
fordert aber eine ſo unermüdete Aufmerkſamkeit der Beam— 
ten, daß Irrthümer unvermeidlich erſcheinen. 

Wäre man nur im Stande, eine recht große gabi 
von Zeichen durch den Telegraphen hervorzubringen, ſo 
ſcheint es gewiß am Zweckmäßigſten, durch jedes Zeichen 
ein ganzes Wort darzuſtellen. Der preußiſche Staatstele— 
graph hat zwar gegen 4096 Signale; aber was iſt das 
gegen den Reichthum der Sprache! Die engliſche Sprache 


Wörter. Wie zuſammengeſetzt müßte ein Apparat ſein, 
der ſo viele Signale entwickeln ſollte! Aber auch das 
hat den Erfindungsgeiſt nicht zurückgeſchreckt. Zunächſt 
ließen ſich die weniggebräuchlichen und die gleichbedeutenden 
Wörter abziehen und die durch Flexion abgeleiteten For— 
men durch beſondere gleichbedeutende Nebenſignale anzeigen, 
fo daß nur Stammwörter für die telegraphiſche Correſpon— 
denz übrig blieben. Man hat nun ein Signallexicon ein— 
gerichtet, das für 4000 Signale 400000 Wortformen auf 
4000 Seiten, alſo auf jeder Seite 100 Wörter in 100 
Zeilen vertheilt enthält. Durch zwei Zeichen, von denen 
das erſte die Seitenzahl, das zweite die Zeilenzahl angibt, 
kann man alſo jedes der 400,000 Wörter ſignaliſiren. 
Auch für eine geringe Zahl von Signalen, wie wir ſie bei 
den meiſten electriſchen Telegraphen finden werden, iſt von 
Meißner ein höchſt ſinnreiches Chifferſyſtem aufgeſtellt 
worden. Für 23 Zeichen enthält ſein Buch 25 Tafeln, 
jede Tafel 23 horizontale und 23 vertikale Spalten, alſo 
529 Felder mit eben ſo vielen Wörtern, ſo daß die Ge— 
ſammtzahl der auf allen Tafeln enthaltnen Wörter 13225 
beträgt. Zwei Zeichen reichen hin, um die betreffende Ta— 
fel, zwei andre, um ein Wort darauf zu ſignaliſiren. 
Man erſpart dadurch nicht nur bedeutend an Signalen, 
ſondern man iſt auch im Stande, durch veränderte Be— 
zeichnung der Tafeln die Enträthſelung der Chiffern durch 
Unbefugte, die nicht im Beſitze des Schlüſſels ſind, zu 
verhindern. 

In dieſer Weiſe ausgeführt, zeichnet ſich die Wort— 
telegraphie alſo weit vor der Buchſtabentelegraphie aus. 
Letztere verdient wegen ihrer Einfachheit nur dann den 
Vorzug, wenn der zeichengebende Apparat ſeine Signale 
ſehr ſchnell von einem Orte zum andern ſenden kann. 
Aber weiter gehen und ganze Sätze durch ein Signal aus— 
drücken zu wollen, das iſt bei dem unerſchöpflichen Ge— 
dankenreichthum des menſchlichen Geiſtes ein Anſinnen, das 
man an einen mechaniſchen Apparat nicht ſtellen darf. 
Was wäre aber nicht verſucht worden! Hier freilich blieb 
es ohne Erfolg. Nur für gewiſſe einfache Mittheilungen, 
beſonders für den dienſtlichen Verkehr der Beamten zeigte 
es ſich zweckmäßig, einfache Zeichen für ganze Sätze ein— 


zuführen. 


beſitzt gegen 600000, die franzöſiſche gegen 1½ Million 


Auf Eiſenbahnen errichtete man deshalb beſondre ein— 
fache Telegraphen, welche bei Tag und Nacht den Loco— 
motivführer über den Zuſtand der zu durchlaufenden Bahn- 
ſtrecke unterrichten ſollten. Gewöhnlich führen ſie 2 be— 
wegliche Arme an hohen Maſten, die durch ihre Stellun— 
gen 15 Zeichen hervorbringen können. In der Nacht gab 
man anfangs die Zeichen durch höher oder niedriger ge— 
hängte Laternen oder bunte Lichter, die aber in dunkeln 
und nebligen Nächten beſtändig zu Irrthümern Veran— 
laſſung gaben. Der Treutler'ſche Telegraph beſeitigte 
dieſe Mängel. An ſeinen Flügeln ſind eine Menge kleiner 
Spiegelſtücke angebracht, welche durch zwei am Maſte 


aufgezogene Laternen beleuchtet werden und deren Licht 
nach zwei entgegengeſetzten Richtungen zurückwerfen. 
durch iſt man im Stande, in der Nacht dieſelben Signale 
wie bei Tage zu geben. 

Werfen wir noch einen letzten Blick auf dieſe optiſchen 
Telegraphen! Ihre hohe Bedeutung iſt nicht zu verken— 
nen. Wenn ſie auch Raum und Zeit nicht vernichteten, 
ſie ſchwächten doch ihre Macht. In einer Stunde konnte 
man kürzere Depeſchen viele Meilen weit ſenden. Das 
war in einer Zeit, wo es nicht einmal Eiſenbahnen gab, 
für Geſchäftsleute wie für Behörden von außerordentlicher 
Wichtigkeit. Aber auch ihre Mängel dürfen wir nicht 
leugnen. Die Schwerfälligkeit ihrer Maſchinerie und die 
Langſamkeit ihrer Bewegungen ſind Uebelſtände, die ſich 
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Nachrichten verzögern. 


durch die Entfernungen vervielfältigen und den Flug der 
Dichter Nebel, Regen, Schnee— 
fall und vor Allem die einbrechende Dunkelheit der Nacht 
heben ihre Wirkſamkeit völlig auf. Sie waren nur die Vor— 
läufer einer großartigeren Erfindung, freilich ſehr koſtſpie- 
lige. Die Errichtung der 6 franzöſiſchen Telegraphen— 
linien hatte einen Aufwand von 2½ Mill. Fr. erfor⸗ 
dert, und ihre Unterhaltungskoſten beliefen ſich jährlich 
auf 1130000 Franks. Für die preußiſche Linie waren 
170000 Thlr. bewilligt worden. Und in ſo kurzer Zeit. 
ſind alle dieſe koſtbaren Telegraphen verſchwunden, ver— 
drängt durch neue Maſchinen, die bei Tag und Nacht 
mit Blitzesſchnelle ihre Aufträge an fernen Orten ſelbſt 
niederſchreiben. So ſchnell altert heute das Neue! 


Die Pflanzenfaſer. 


Von Karl Müller. 


Die Pflanzenfaſer, eine Erlöſerin des Menſchen. 


Wenn der Menſch, von Noth getrieben, die ganze 
Natur ſeinem Leben dienſtbar machte, und darum in 
Waſſer, Luft, Feuer, Erde, Pflanze und Thier ein Ret— 
ter aus der Noth für ihn ſchlummerte, ſo hat doch vor allen 
die Pflanze eine der erhabenſten Rollen in der natürlichen Er— 
löſungsgeſchichte des Menſchen geſpielt und ſpielt ſie noch 
täglich. Nicht allein, daß ſie durch Wurzeln, Stengel, 
Blätter und Früchte ſeinen erſten Lebensbedürfniſſen als 
liebevollſte Freundin entgegen kam, hat ſie ihn auch aus 
dem Staube der Rohheit zu Sitte, Macht und Herrlich— 
keit empor gehoben, hat ſie ihn eigentlich zum Menſchen 
gemacht. Als die Ernährerin ſeines Leibes machte ſie ihn 
aus einem rohen Jäger und Hirten zum Landwirthe, feſ— 
ſelte ſie ihn an die Erdſcholle, gab ſie ihm eine Heimat, 
gründete ſie ſeine Gemeinden, Dörfer und Städte, über— 
haupt ſeinen Staat. Lieferte dem Menſchen zuerſt die Thier— 
welt das nothwendige Kleidungsſtück, ſo mußte er auch hier 
Jäger und Nomad bleiben. Nur die Pflanze erlöſte ihn 
auch aus dieſem rohen Zuſtande, je mehr fie allein 
ihn bekleidete. Damit machte ſie ihn zum Weber, 
zum Künſtler, zum — denkenden Menſchen. Die Ge— 
ſchichte der Weberei, die Geſchichte des Kleides würde dar— 
um gleichſam die Urgeſchichte der Menſchheit ſein. Sie 
beruht auf dem Daſein der Pflanzenfaſer, einer einfachen 


Zellenform, welche, vom Pflanzenforſcher Baſtzelle genannt, 


nur ein winziger Theil des Pflanzenleibes iſt. Dieſer 
winzige Theil, die kleine Urſache großer Wirkungen, 
iſt einer der Haupthebel unſrer jetzigen Größe gewor— 
den. Die Baſtfaſer iſt es, welche Städte gründete, Schiffe 
hervorrief, Meere belebte, Völker verband, die ehernen 
Schätze der Erde aufſchloß, Künſte und Wiſſenſchaften 
nebſt Tauſenden von Gewerben ſchuf, Handel und Wan— 
del zur höchſten Blüthe hob, endlich auch durch das immer 
enger ſich knüpfende Handelsintereſſe der Völker die wahre 


Freiheit in ihrem Schooße trägt. Welches ſind die Bürgen 
und Zeugen für dieſe Erhabenheit in einer einfachen, un— 
ſcheinbaren Baſtzelle? 

„Wo der Menſch auch nur eine dämmernde Ahnung 
von Cultur bekommt, beginnt ſie faſt ohne Ausnahme mit 
der Benutzung der Pflanzenfafer zu Kleidung und Schmuck. 
Die höchſte Kunſtfertigkeit in der Induſtrie civiliſirter 
Völker zeigt ſich in der Art und Weiſe, wie die Pflanzen— 
faſer benutzt wird.“ Das war das einfache, aber groß— 
artige Ergebniß, welches unlängſt die Londoner Induſtrie⸗ 
ausſtellung einem vortrefflichen Berichterſtatter, Bucher, 
lieferte. So gering nach demſelben auch der Antheil war, 
welchen die noch ungebildeten Völker an den Ergebniſſen jener 
Ausſtellung hatten, fehlte doch bei keinem Volke ein Stück, 
welches nicht Zeugniß von ſeiner Kenntniß der Weberei 
geliefert hätte. Die noch gegenwärtig lebenden rohen Na— 
turvölker Aſiens, Afrika's, Amerika's und Auſtraliens bieten, 
obwohl die Geſchichte ihrer Bekleidung noch Hunderte von 
Lücken beſitzt, doch hinreichendes Material, uns einen Be— 
griff von ihrer Benutzung der Pflanzenſtoffe zu Kleidern 
zu machen. 

Die erſte Pflanzenkleidung konnte ſelbſt bei den Ur— 
menſchen keine einfachere ſein, als ſie noch gegenwärtig 
bei den armen Bewohnern des Batta-Landes auf Suma— 
tra im Oſtindiſchen Meere gefunden wird. Die Rinde ver- 
ſchiedener Baumarten — des Torrop, Korodang, Harras 
tadji, Sannefanne, Katopul, Takki ſaija —, gleich dem 
Feuerſchwamme zu Filz geklopft und in Waſſer geſotten, 
reicht hin, zuſammengenäht eine gute Kleidung zu ſein. 
Urſache genug, anzunehmen, daß der Urmenſch wahrſcheinlich 
auch die Blätter mancher Pflanzen zu gleichem Zwecke ver— 
wendete, nachdem er einmal angefangen hatte, ſich zu be— 
kleiden. Das Vorbild dazu gab ihm die große Lehrerin 
„Natur.“ Kleidet ſie doch den Baum in Rinde, das 


Blatt in Oberhaut, den Samen in die Fruchthülle, das 
Thier in die Haut!“ 

Ein unendlicher Zeitraum mag wohl verfloſſen ſein, ehe 
der Menſch auf die Verwendung der Pflanzenfaſer ſelbſt verfiel. 
Auf keinen Fall vermochte er ſie zuerſt zur Kleidung zu be— 
nutzen. Sie zu Netzen, Hängematten u. dgl. zu verflechten, 
lag näher. Sah der Menſch doch täglich die Spinne ihr 
Netz ſich flechten aus feinen Fäden und ruhig harren auf 
ihr Opfer. Der Menſch ahmte ſie nach, flocht Netze und 
— ward Fiſcher. Wieder war die Natur ſeine große Leh— 
rerin geweſen, um ſo leichter, je aufmerkſamer der einfache 
Sohn des Urwaldes auf ihre Zeichen achtete. Noch heute 
zeigt es im fernen Südamerika das einfache Naturkind. 
So gebraucht der Neger von Surinam die unten und 
oben ſpitz verlaufenden, blaſenförmigen Blatthüllen der 
Blüthenkolben einer Palme, (Manicaria saccifera), die— 
ſelbe in 2 zuckerhutartige Theile ſchneidend, ebenſo als 
Mütze, wie ſie die Natur der Blüthe gab. Ebenſo han— 
delt auch der Indianer, welcher, wie die Natur die Rie— 
ſenpfoſten der Rieſenbäume durch die ſchlingenden tauar— 
tigen Stengel der Lianen mit einander verbindet, ſeine 
Brücken aus Seilen baut, ſeine Körbe und Hängematten 
flechtet, wie die Spinne ihr Netz webt. So war das 
Netzeweben der erſte Anfang zu jener großartigen Weberei 
der Gegenwart, einer Kunſt, deren Urmutter die 
Spinne iſt. a 

Doch woher die erſten Pflanzenfaſern? Die Palmen 
erzeugten ſie bereits ſeit Jahrtauſenden am Grunde der 
Blattſtiele zwiſchen Stamm und Blättern. So treten ſie 
noch heute in den Palmenländern auf. Lange, glänzend 
ſchwarze, dem Pferdehaar ähnliche Faſern, erſcheinen ſie an der 
Parkot⸗Palme (Arenga saccharifera), dem Onno der Malaien 
und dem Areng der Javanen, auf Java und Sumatra, von 
den Battaern des letzten Landes Hidju genannt, zu Bind— 
faden, Stricken und Netzen leicht brauchbar. In Südame— 
rika liefert fie die Piagaba-Palme ( Attalea funifera), im 
Afrikaniſchen Guinea die Oelpalme (Elais Guineensis). 
Viele andre Palmen aller warmen und heißen Länder der 
Erde ſind aus gleichem Grunde nicht minder geſucht. 
Man ſagt überhaupt nicht zu viel, wenn man die Palmen 
als diejenigen Pflanzen bezeichnet, welche den Menſchen 
zuerſt aus ſeinem geiſtigen Schlummer weckten. Gaben ſie 
ihm doch von jeher ohne ſein Zuthun Alles: Speiſe, Oel, 
Wachs, Holz zu Schiff und Hütte, Wein durch Gährung 
des ſüßen Palmenſaftes, zarten Kohl in den jungen Blatt— 
ſproſſen des Gipfels, endlich auch die erſte Pflanzenkleidung 
in jener Faſer. Vielleicht ſagt man nicht einmal zu viel, 
wenn man, auf ſolche Thatſachen geſtützt, nur Palmenlän— 
der als die erſten Wiegen des Menſchengeſchlechts anſehen 
möchte. 

Endlich genügte auch die harte Palmenfaſer nicht 
mehr; der Leib verlangte die weichere Faſer. Hier trennen 
ſich die Wege der Urmenſchen aller jener Wiegenländer. 
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Jedes befigt feine eigenthümlichen, Pflanzenfaſern liefernde 
Gewächſe, wie es der nächſte Vortrag erweiſen ſoll. 

Der Zeitraum, welcher bis zur Anwendung der wei— 
chen Baſtfaſer verging, war gewiß nicht gering. Welche 
Urſachen mochten es ſein, die den Menſchen auf dieſe 
Faſer aufmerkſam machten? Gewiß war es auch hier wie— 
der die Natur ſelbſt. Denken wir daran, daß uns im 
Frühjahr auf überſchwemmt geweſenen Wieſen nicht ſelten 
Blätter von Pappeln begegnen, deren Zellgewebe im 
Waſſer vermoderte, während das wunderbar zarte und 
regelmäßige Gewebe hundertfach verzweigter, härterer Blatt— 
rippen zurückblieb, dann liegt es nahe, eine ähnliche Ur— 
ſache anzunehmen, welche den Urmenſchen auf die Baſtfaſer 
aufmerkſam machte und zum weitern Nachdenken reizte. 


Dieſe Anſicht gewinnt auch, auf die Geſchichte geſtützt, an 


innerer Wahrſcheinlichkeit. Gewinnt doch der Flachsbauer 
noch bis auf die Gegenwart die Flachsfaſer auf eine ähn— 
liche Weiſe, dadurch nämlich, daß er die Pflanze in's 
Waſſer taucht, das Zellgewebe vermodern läßt und end— 
lich die reine Baſtfaſer übrig behält! Auch der Neuſee 
länder ſcheidet auf dieſelbe Weiſe die Baſtfaſer vom Zellge— 
webe aus der neuſeeländiſchen Flachspflanze (Phormium 
tenax). 

Mit folhem weichen Stoffe war indeß kein Kleid zu 
flechten, wie mit der ſtarren Palmenfaſer. Der Baſt ver— 
langte das Spinnen und Weben, eine Vorrichtung alſo, 
eine feine Faſer zu ſchaffen und aus derſelben die engſten 
Maſchen zu verfertigen. So war der Menſch gezwungen, 
aus der rohen Flechterei zum Stricken und Weben über— 
zugehen. Freilich mag das wohl ſehr langſam gegangen ſein. 
Ließen dem Urmenſchen indeß ſeine wenigen Lebensbedürf— 
niſſe doch Zeit genug übrig, ſich lange und ganz ſeiner 
Beſchäftigung hinzugeben. Endlich bringt ja auch das zarte 
Mädchen ſein erſtes Strümpfchen nach Wochen fertig, wel— 
ches das erwachſene in wenig Stunden fördert. So denkt 
gewiß noch heute der Ureinwohner der Inſel Chiloé im 
ſtillen Meere, wenn er einen Pflug benutzt, welcher, indem 
er nur aus einem ſpitzen Stocke beſteht, mit dem der 
Chiloéſe allmälig die Erde dürftig lockert, nicht einfacher 
von den erſten Menſchen gebraucht ſein kann. So einfach 
mag auch die erſte Spinnmaſchine geweſen fein. Vielleicht 
hat ſie ſich in der bekannten Handſpindel etwas ver— 
vollkommnet noch bis heute hier und da unter zurückgeblie— 
benen Völkern erhalten. Das Spinnrad entſtand erſt 
im Mittelalter, die Baumwollenſpinnmaſchine durch Brun 
erſt 1753. Eben ſo einfach muß auch das erſte Weben 
geweſen ſein, ehe es dem Menſchen gelang, Blumen und 
ähnliche Geſtalten in ſeine Zeuge zu flechten. In dieſer 
Beziehung ſtehen ſchon die einfachen Indianer der Gegen— 
wart auf einer ſehr hohen Stufe der Ausbildung. Man 
ſpricht noch heute beim Weben von einem Webebaume. 
Dies läßt vermuthen, daß der Urmenſch feine, auf Hand— 
ſpindeln gefertigten Fäden zuerſt an den Bäumen befeſtigt 
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habe, wie es noch heute bei den Indianern geſchieht; daß 
er zuerſt nur mühſam ſeine engen Maſchen flocht, ehe er 
eine doppelte Faſerreihe anwendete und nun mit einem 
Schiffchen die Fäden durchzog. Jahrtauſende vergingen 
unter mühſamen Webereien, bis Merrem 1790 die erſte 
Webemaſchine erfand. Es liegt auf der Hand, daß von 
den erſten Menſchen auch jeder ſelbſt ſeine Kleidung zu 
machen hatte, je langſamer und mühſamer die Arbeit war. 
Je mehr er jedoch ſeine Kunſt vervollkommnete, um ſo 
leichter war es, für Viele zu ſorgen, ihnen Kleider zu lie— 
fern und gegen Umtauſch denſelben ihre Zeit für andere 
Beſchäftigungen zu erhalten. So beruht auf der Spinne⸗ 
rei und Weberei ein Hauptfortſchritt des Menſchengeſchlechts. 
Niemals würden wir zu der heutigen Geiſtesgröße gelangt 
ſein, hätte ſich der Einzelne für immer die nöthigen Kleider 
ſelbſt anfertigen müſſen. Darum iſt der Handwerker fo 
viel werth wie der Künſtler und Gelehrte. Gegen eine 
geringe Größe, gegen Geld, gegen irdiſchen Stoff erkauft 
der Denker vom Handwerker das köſtlichſte Gut ſeines Le— 
bens: die unbezahlbare Zeit! Wer wird der größte 
Wohlthäter im Staate fein? 

Nach der ausgeſprochenen Anſicht, nach welcher der 
Menſch zuerſt durch die Natur auf die Pflanzenfafer auf: 
merkſam gemacht wurde, iſt es wahrſcheinlich, daß es im 
Anfange die lange Faſer war, welche der Menſch zum 
Spinnen und Weben benutzte. Ja, viele Baſtfaſern ſind 
ſchon an und für ſich fertige Fäden, die man ohne Weiteres 
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verweben kann, wie dies z. B. beim neuſeeländiſchen Flachſe 


geſchieht. Etwas Aehnliches iſt es auch, wenn der Einge— 
borene von Tahiti aus dem zarten Baſte des Papiermaul— 
beerbaumes (Broussonetia papyrifera) ohne Spinnen und 
Weben die zarteſten Zeuge verfertigt. Hiernach dürfte man 
auch annehmen, das die Benutzung der thieriſchen Faſer 
(Wolle, Haare) erſt nach der Anwendung der langen 
Pflanzenfaſer eintrat. Somit erhält man ſechs verſchie— 
dene Hauptſtufen in der Geſchichte des Kleides; Stufen, 
welche zugleich auch ebenſovielen Entwicklungszeiten der 
Geſchichte der Menſchheit entſprechen: 1. Das Benutzen 
der thieriſchen Haut, 2. der Pflanzenoberhaut (Rinde und 
Blätter), 3. der freien langen Palmenblattfaſer, 4. der 
langen eingeſchloſſenen Baſtfaſer, 5. der freien kurzen 
Faſer (Baumwolle), 6. der thieriſchen Faſer (Wolle, Haare, 
Seide). Dieſe Stufen verrathen, daß der Menſch — 
wie überall! — vom Rohen zum Zarten aufwärts ſich 
entwickelte, vom Zunächſtliegenden zum Entfernten, von 
der thieriſchen Haut und der Baumrinde bis zur Seide, 
deren erſter Anbau in Europa im Jahre 1130 auf Sici— 
lien begann, und erſt im Jahre 1703 für Deutſchland 
in Preußen auftauchte. 5 

Somit hatte die Menſchheit einen Zeitraum von meh— 
ren tauſend Jahren durchzuleben, ehe ſie ſich vom Rohen 
zum Zarten erhob. Wir haben deshalb ein Recht, die 
Geſchichte des Kleides die Urgeſchichte des Menſchen zu nen— 


nen. Das Kleid iſt in jeder Hinſicht der natürliche Maß— 
ſtab für die Bildungsſtufe des Menſchen; eine Thatſache, 
welche der Mode in der Kleidergeſchichte eine Bedeutung 
verleiht, vor welcher man bei näherem Eingehen ſtaunend 
ſtill ſteht. Waren Eſſen und Trinken die erſten Bedürfniſſe 
des Urmenſchen, ſo war jedenfalls das Kleid das zweite; 
ein neuer Punkt, welcher die Geſchichte des Kleides zur 
Urgeſchichte des Menſchen macht. Wäre es uns möglich, 
den Menſchen jener Urvorzeit Schritt vor Schritt in ſeiner 
allmäligen Entwicklung verfolgen zu können, ſo würden wir 
finden, wie beide Bedürfniſſe, Speiſe und Kleider, die 
erſten Geſchirre, Maſchinen und Bauten hervorriefen; wie 
durch Landwirthſchaft und Induſtrie der Menſch allein zu 
der heutigen hohen, aber niemals abſchließbaren Bildung 
kam; wie der Menſch nur durch zwei große Lehrerinnen, 
durch Noth und Natur zur geiſtigen Freiheit gelangte; wie 
eine Seite, eine Kunſt, eine Wiſſenſchaft, eine Gemeinde 
die andre hervorrief, deren gegenſeitiges Ineinandergreifen 
kaum noch zu entwirren iſt. Vom Forſcher der Volkswirth— 
ſchaft (vom Nationalökonomen) allein begriffen, iſt dieſes 
Ineinandergreifen eine neue, große, durch die Benutzung 
der Pflanzenfaſer weſentlich bedingte Welt. Kein Gewerbe 
ſteht in dieſer hohen, geiſtigen, nur dem Geiſtigfaulen un— 
fihtbaren Welt allein da. Jedes iſt ein Rad in der 
großen Maſchine, die wir Staat nennen, und welche in 
ihren vernünftigen Grundlagen nichts weiter iſt und ſein 
darf, als der treueſte Abglanz des großen allgemeinen 
Weltſtaates: der Natur. Dieſe Grundgeſetze heißen: 
1) Das Große aus dem Kleinen, oder kleine Urſachen, 
große Wirkungen, 2) Gegenſeitigkeit oder Aſſociationen, 
3) Verſöhnung der Gegenſätze, d. h. Wirkung, Thätigkeit, 
Zeugung, Production. Der Hebel des Ganzen iſt die 
Liebe, Vertrauen, Credit, Friede; der Erfolg iſt harmo— 
niſche, allmälige Entwicklung. Ein einziger willkürlicher 
Eingriff wird darum ſofort das Ganze ſtören. Machen 
wir uns dies bei der Pflanzenfaſer deutlich. Auf ihr be— 
ruht ein eigener Zweig der Landwirthſchaft, der Anbau 
von Flachs, Hanf, Baumwolle u. ſ. w. Zum Flachs⸗ 
baue gehört der großartige Zweig der Spinnerei, zu dieſer 
der nicht minder bedeutende der Weberei, Tauſende beſchäf— 
tigend, Millionen dem Handel überliefernd, alſo Millionen 
von Mitteln erwerbend, durch Künſte, Wiſſenſchaften und 
irdiſche Genüſſe unſer Leben zu verſchönern, zu verklären 
und — den Himmel auf Erden zu gründen. Durch die unge: 
heure Leichtigkeit, mit welcher die Maſchinenſpinnerei die 
Pflanzenfaſer verarbeitet, liefert ſie billige Kleider, befördert 
darum den leichteren Ankauf, durch dieſen einen unend— 
lichen Umſatz. Millionen von Proletariern, die einſtens 
ihre Blöße kaum zu decken wußten, eine beſſere Kleidung 
gebend, verbeſſert ſie das Wohlſein der Menſchen, fördert 
die Geſundheit, gibt Reinheit von außen und innen, und 
beſtimmt ſomit durch das Intereſſe den Landmann, ſeinem 
Acker den höchſtmöchlichſten Ertrag abzugewinnen. Sie 
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erhöht alſo die Renten des Landwirthes, der es fih nun 
bequem machen kann, ſein Geld bei dem Städter für an⸗ 
dere Lebensbedürfniſſe, oft Iururiöfe umſetzt und ſomit bei⸗ 
trägt, die Produkte der fernſten Länder abzuſetzen, die 


fremdeſten Völker durch gegenſeitiges Intereſſe an einander 


zu ketten. Doch das iſt nicht alles, was die Maſchinenſpin⸗ 
nerei bewirkt. Zu ihr gehört auch der großartige Zweig der 
Färberei, wiederum Tauſende beſchäftigend. Die Färberei be⸗ 
dingt den einträglichen Anbau von Indigo, Wau, Krapp 
u. a. Farbegewächſen. Dieſe rufen den Kaufmann als 


Zwiſchenhändler hervor. Ohne Soda, Schwefelſäure und 
andere chemiſche Stoffe würde jedoch die Färberei auch 


nicht beſtehen. Darum verlangt ſie chemiſche Fabriken, 
auf's Neue Tauſenden von Arbeitern ihr Brod ſichernd. 
Zu dieſen Fabriken gehören Maſchinen; daher der Maſchi⸗ 
nenbauer. Die Maſchine will unter Dach und Fach ge⸗ 
bracht ſein; darum der Baumeiſter. Zu ihm gehören wie⸗ 
der Tauſende von Arbeitern: Steinbrecher, Handlanger, 
Kalkbrenner, Ziegelbrenner, Fuhrleute, Schiffer, Maurer, 
Zimmerleute, Schloſſer, Schmiede, Tiſchler, Wagenbauer, 
Nagelfabrikanten, Seiler, Schiffsbauer, Eiſeninduſtrie u. ſ. w. 
Die Eiſeninduſtrie allein bildet wieder für ſich einen groß⸗ 
artigen Fabrikszweig. Er bevölkert die unfruchtbaren Ge⸗ 
birge mit Menſchen, welche das Innere der Erde als flei⸗ 
ßige Bergleute erſchließen. Schon harren der Erze die 
Hochöfen, jene wunderbaren Anſtalten, welche dem Ge— 
birge das Siegel des kräftigen Lebens aufdrücken. Das 
Waſſer wird zum Knechte im Mühlrade, das die Maſchi⸗ 
nen bewegt. Luft, Feuer, Waſſer und Erde ſetzt eine 


einfache Pflanzenfaſer nebſt Millionen von Menſchen in 
Bewegung. Hängt alſo das Eine im Andern, gründet 
ſich ein Gewerbe auf das andere, ſo iſt es klar, daß jeder 
gewaltſame Eingriff das Ganze hemmen muß. Das be— 
weiſt recht ſchlagend ein andrer Induſtriezweig, welcher 
zur Pflanzenfaſer in ziemlich directer Verbindung ſteht: 
die Papierfabrikation. Eine Steuer auf Papier, auf Zei⸗ 
tungen und andere Bücher, eine Hemmung der Preßfrei— 
heit muß augenblicklich auch in allen Gewerben eine Stof- 
kung herbeiführen, welche mit der Pflanzenfaſer in Ver: 
bindung ſtehen. Da dies aber, weil Eines zum Andern 
gehört, ein Gewerbe unvermerkt in das andere greift, mit 
Allem der Fall iſt, muß natürlich auch ſofort das Ganze 
leiden, während eine unbedingte Freiheit das Gegentheil, 
die höchſte Blüthe der Gewerbe herbeiführen muß. So 
verlangt ſelbſt eine unſcheinbare Pflanzenfaſer zum eigenen 
Heile des Menſchen jene Freiheit des Staates, deren inner— 
ſtes Weſen das auf Vernunft begründete Geſetz, die Ent: 
wicklung iſt. Das ganze Weltall würde zuſammenbrechen, 
wenn nur ein einzelner Stern willkürlich ſeine Bahn 
verändern wollte. Um wie viel leichter wird der ſchwache 
Staat des Menſchen durch willkürliche Eingriffe zu verrük— 
ken ſein. 

Wir kehren zur Pflanzenfaſer zurück. Es iſt wahr: 
ihre Geſchichte iſt die Urgeſchichte des Menſchen; die Pflan- 
zenfaſer iſt eine ſeiner größten Erlöſerinnen; ſie wird es 
ſein und immer mehr werden, je inniger das Intereſſe 
und die Bedürfniſſe die Völker der Erde an einander ge— 
kettet haben werden. 


Der Stein der Weiſen. 


Es ſaß ein dürrer Chemiker 

Bei Kolben und bei Flaſchen; 

Den Stein der Weiſen glaubte er 
Durch Grübeln zu erhaſchen. 

Er ſchmolz der edlen Erze viel 

In Pfannen und in Tiegeln; 

Doch das Geheimniß konnt' er nicht 
Entziffern noch entſiegeln. 


So ſchwand ihm ſeines Lebens Mai; 
Jedoch den Stein der Weiſen, 

Er ſah ihn nicht, er fand ihn nicht 
In Kupfer, Gold und Eiſen, 

In Platina und Wismuth nicht, 
Nicht in Metalloiden; 

Vergeblich bracht' er jeden Stoff 
Zum Kochen und zum Sieden. 


Als er an einem Frühlingstag 

In Kolben deſtillirte, 

Und Schwefel, Jod und Salmiak 
Mit Kohlen ſublimirte; 

Da iſt mit einem ſtarken Knall 
Sein Apparat zerſprungen, 

Und lächelnd hat ein holder Zwerg 
Dem Kolben ſich entſchwungen. 


Der ſprach: „Du eitler, eitler Thor! 
Vom thörigten Beginnen 

Laß ab, du wirſt den Zauberſtein 
Doch nimmermehr gewinnen. 

Glaubſt du, er ruh' im todten Erz? 
Nur im bewegten Leben 

Kannſt du mit reinem Kindesſinn 

Den Stein der Weiſen heben.“ 


„Geh' in den Wald, geh' auf die Flur, 
Wo Nachtigallen ſchlagen, 

Wo Vogel, Baum und Blume dir 

Der Schöpfung Wunder ſagen. 

Dort findeſt du die wahre Kunſt, 

Das Leben zu verlängern; 

Dort findeſt du der Wahrheit Gold 
Bei Blumen und bei Sängern.“ 


So ſprach der Zwerg, und er verſchwand, 

Von Licht und Glanz umwallet; 

Und lang noch hat ſein Wort im Ohr 

Dem Chemiker gehallet. 

Der ſtand mit kummervollem Aug', 

Im Schmuck der Silberhaare, 

Und ſehnend wünſchte er zurück 

Der Jugend Blüthenjahre. . 
Heinrich Zeiſe. 


Die Ernte der Sanftmuth. 

Sanftmuth ift die beſte Regentin. Das muß fogar die Melke— 

rin erfahren. Das bloße mechaniſche Ziehen des Euters reicht nach 
den Mittheilungen der Londoner Gartenbau-Geſellſchaft keineswegs 
hin, den höchſten Milchertrag zu gewinnen. Nur eine ſanfte und 
gute Behandlung veranlaßt die Milchthiere, ſich melken zu laſſen und 
reichliche Milch von ſich zu geben, am reichlichſten, je natürlicher 
man das Melken betreibt, je mehr man das Saugen der Kälber 
nachahmt. Deshalb erhalten nicht alle Melkerinnen dieſelbe Milch— 
menge, ja nicht einmal dieſelbe Milchqualität, indem die Eine das 
Melken beſſer wie die Andere verſteht. Dies erklärt ſich noch mehr, 
wenn man weiß, daß nicht alle gewonnene Milch im Euter vorräthig 
war. In der That gibt das Thier feine meiſte Milch erſt aus den 
Milchſaftgefäßen von ſich, wenn ihm das Melken dieſelbe natürliche, 
angenehme Empfindung verurſachte, welche es beim Saugen ſeines 
Säuglings erhält. Ein andrer Milchtheil wird ſogar erſt während 
des Melkens in den Milchſaftgefäßen gebildet und durch die rechte 
Behandlung der Euterzitzen zum Euter geleitet. Dieſe iſt die beſte 


— 


Kleinere Mittheilungen. 


Milch, die rahmhaltigſte, weshalb eine verſtändige Melkerin ſtets 
beſſer thut, bis auf den Reſt und täglich dreimal zu melken. Sie 
wird die meiſte und beſte Milch gewinnen, während die Tyrannei, 
wie überall nur die ſchlechteſten Ernten hält. K. M. 


Länder ohne Steine. 

Der Werth einer Sache hängt von ihrer Seltenheit ab. Das 
beweiſen auch die Wilden der großen Ebenen der Südſpitze Ameri— 
ka's. Mancher dieſer Indianer ſah noch nie einen Stein; denn ein 
ſolcher iſt nach Condamine unterhalb Borja, ſelbſt auf 4 — 500 
Lieues, eine ſo große Seltenheit wie ein Diamant. Die Wilden 
dieſer Länder wiſſen nicht, was ein Stein iſt, und haben nicht ein— 
mal eine Idee davon. Wenn fie nach Borja kommen und zuerft 
Steine ſehen, drücken ſie einander ihre Bewunderung mit Zeichen aus, 
heben die Steine auf, und beladen ſich damit wie mit werthvollen 
Gütern. So macht uns überall nur die Alltäglichkeit die Dinge 
werthlos, die unter den entgegengeſetzten Verhältniſſen unſre Be— 
wunderung erregt haben würden. K. M. 


Literariſche Ueberſicht. 


Die feſte, kernige Sprache des Mannes iſt es immer, die uns in 
populären Schriften am meiften anſpricht, weil fie uns von vornherein 
die Ueberzeugung gibt, daß der Verf. auch den Muth beſitzen müſſe, 
ſeine Anſichten und Lehren zu vertreten. Wir ſehen uns dadurch 
leichter über die Schwierigkeiten des Stoffes hinweggehoben und 
finden uns eher zu einer Entwicklung von Gedanken angeregt, die, 
weil ſie auf Thatſachen beruhen, eine verkörperte Geſtalt annehmen 
und Leben gewinnen. Nirgends habe ich dieſen Eindruck ſtärker 
empfunden, als in dem neulich ſchon erwähnten Buche Jace. Mo— 
leſchott's: „Der Kreislauf des Lebens, Phyſiologiſche Antwor— 
ten auf Liebig's Chemiſche Briefe; Mainz, v. Zabern, 1852“. 
Unerſchrocken zieht der Verf. darin gegen die mit der Wiſſenſchaft 
unverträglichen Satzungen kirchlicher Ueberlieferung ſowohl, als gegen 
die Träume der Idealiſten zu Felde, unbekümmert darüber, ob er 
nicht Anſichten vernichte, die bereits tief in das Fleiſch eingewachſen 
ſind, und die nur anzugreifen oder zu bezweifeln heute ſchon gefähr— 
lich iſt, weil ſie einerſeits dem großen Haufen angehören, der ſich 
auch den Irrthum nicht gern nehmen läßt, andrerſeits durch den 
Willen der Mächtigen in Kirche und Staat geheiligt ſind. Achtung 
vor der Wahrheit der Wiſſenſchaft und ein Grad von Selbſtverleug— 
nung, daß es nicht ſchmerzt, wenn uns liebgewordne und angeborne 
Gefühle verletzt werden, das ſind die Eigenſchaften, mit denen ſich 
der Leſer dieſes Buches ausſtatten muß, wenn er einen großen und 
edlen Genuß davon haben will. 


Moleſchott hat ſich als tüchtiger Ritter einen Gegner für 
ſeinen Kampf gewählt, wie er ehrenvoller nicht zu finden war, den 
Heroen der Chemie, Juſtus Liebig, deſſen Chemiſche Briefe vor 
einigen Jahren in allen Kreiſen der Wiſſenſchaft und Bildung ein 
ſo außerordentliches Aufſehen erregten. Wenn es gleich bisweilen 
etwas Störendes und Unangenehmes mit ſich führt, wenn man ſo 
oft aus dem ruhigen Strome der Gedanken auf das wiſſenſchaftliche 
Schlachtfeld geführt wird, ſo werden wir doch wieder mit dieſer 
Form des Moleſchott' ſchen Buches durch den Genuß ausgeſöhnt, 
den es gewährt, in einem ſo großen Manne wie Liebig neben ſo 


großen Tugenden und wiſſenſchaftlichen Schätzen ſo große Mängel 
und Schwächen zu ſchauen. 

In dem Jahrtauſende alten Kampfe zwiſchen Offenbarung und 
Naturgeſetz ſteht Liebig auf dem Standpunkt der Halbheit, der Ver: 
mittlung, der ihn zur Unklarheit führen mußte. Er kommt dahin, 
daß er die Erkenntniß Gottes einer höhern Erleuchtung zuſchreibt, 
und daß er dieſe unſinnliche Wahrnehmung dennoch durch Kenntniß 
der Naturgeſetze vermitteln will. Er kommt dahin, daß er in der 
Entwicklung des Menſchengeſchlechts kein Geſetz des Fortſchritts, fon? 
dern nur die Abhängigkeit von Willkür und Gnade ſieht, daß er 
Robert Peel ein Werkzeug nennt, deſſen ſich die Vorſehung be⸗ 
diente, um die Kornzölle in England aufzuheben. Moleſchott 
iſt ehrlicher. Forſchung ſchließt ihm die Offenbarung aus. Beide 
ſuchen allerdings eine Wirkung mit einer Urſache zu vermitteln; aber 
die Offenbarung begnügt ſich mit der entfernten, durch tauſend un— 
bekannte Zwiſchenglieder getrennten, während die Forſchung die 


nächſte Quelle ſucht und von Grund zu Grund rückwärts ſchreitet, 


ſo weit die ſinnliche Wahrnehmung reicht. Alle Erkenntniß beruht 
auf ſinnlicher Wahrnehmung. Es gibt kein Ding an ſich, es gibt 
keinen Gedanken, der über den Dingen ſchwebt, kein Geſetz, das 
die Welt baut. Das Geſetz leuchtet aus der Welt hervor, iſt ein 
aus ſinnlichen Merkmalen abgeleiteter Gedanke, nach Erfahrungen 
gedacht und gefunden. Darum gibt es auch keinen Gegenſatz zwiſchen 
Philoſophie und Wiſſenſchaft. Die Anſchauung muß zugleich Gedanke 
ſein, und der Verſtand mit Bewußtſein ſchauen. 

Die Verbeſſerung der Wage hat uns zu einer großen Wahrheit 
geführt, die Unſterblichkeit des Stoffes kennen gelehrt. Kein Atom 
des Stoffes geht verloren weder durch Verbrennung noch durch das 
Leben. Alles Leben iſt nur ein raſtloſer Stoffwechſel. Auf den 
Umſturz iſt der Aufbau gegründet, und der Zahn der Zeit iſt keine 
zerſtörende Macht. Die Unveränderlichkeit des Stoffes, ſeiner Menge 
und ſeiner Eigenſchaften, und die gegenſeitige Verwandtſchaft der 
Elemente begründeten die Ewigkeit des Kreislaufes, den der Verf. 
uns von der Erde durch Pflanze und Thier bis in die geiſtigen Vor- 
gäuge des Menſchen verfolgen läßt. 
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Der electromagnetifhe Telegraph. 
Von. Otto Ule. 
Zweiter Artikel. 


Daß der Menſch in ſeinem Streben und Genießen 
unerſättlich iſt, das iſt eine Thatſache, die uns das Leben 
des Kindes, wie die Geſchichte der Völker lehrt. Glück, 
Macht, Wiſſen möchte er ſtets bis zur Hefe leeren. Alle 
Schranken, die ihm geſetzt ſind, ſcheinen ihm nur vorüber— 
gehende; und reicht auch feine zeitliche Macht nicht hin, 
ſie zu durchbrechen, mit dem Tode, hofft er, müſſen ſie 
fallen. Das Kind bringt mit ſeinem ewigen „Warum“ 
den Vater zur Verzweiflung, weil es nicht einſieht, wes— 
halb es nicht noch eine Stufe näher zum Urgrunde hin— 
abſteigen könne. Dieſe Ungenügſamkeit, dies verzweifelte 
„Warum“ iſt von jeher die Triebfeder alles Großen und 
Schönen, der Hebel aller Entwicklung und Bildung der 
Völker, wie des Einzelnen geweſen. 
zufrieden fühlte mit dem, was er erreicht hat, und nicht 
im Vollgenuſſe des Glücks den Stachel zum Vorwärts, 
den Schmerz empfand; wer jemals dem Fluge des Geiſtes 
ein Halt zurief und auf die Faulbank der Ruhe nieder— 


Wer ſich jemals völlig 


ſank: der iſt fertig, iſt todt für die Welt, der wird nichts 
Großes und ſchafft nichts Großes. 

Wir dürfen uns daher nicht wundern, wenn wir auf 
dem Gebiete der Telegraphie beſtändigem Wechſel begeg— 
nen, eben noch lautgeprieſene Erfindungen durch neue in 
den Hintergrund gedrängt, eben mit vielen Koſten ausge— 
führte Einrichtungen durch neue erſetzt ſehen. Die menſch— 
liche Stimme, Schrift und Feuerſignale hatten Jahr— 
tauſende hindurch ausgereicht für die gegenſeitigen Mit— 
theilungen der Menſchen; warum ſollten ſie es nicht länger? 
Die optiſche Telegraphie hatte anſcheinend das Möglichſte 
erreicht, ließ Nachrichten in meilenweiter Entfernung nach 
wenigen Minuten durch einfache Zeichen leſen; warum 
büßte ſie ſo ſchnell den Reiz des Neuen ein und wurde ſo 
früh veraltet zu den Alterthümern der Neuzeit begra— 
ben? Der Schall iſt ſchnell, dachte der Menſch, und das 
Licht iſt noch ſchneller; aber auch ſeine Geſchwindigkeit iſt 
gemeſſen worden. Schneller als das Licht iſt der Gedanke; 


und wer will die Zeit meſſen, die zwiſchen dem Willen und 
der erregten Muskelbewegung liegt? Warum ſollte ich nicht 
ein Mittel finden, das mit Gedankenſchnelle meine Gedan— 
ken der Ferne mittheilt? Nichts gleicht ſo ſehr der Be— 
wegung des Gedankens, als die Electricität, wenn ſie, durch 
einen langen Draht fortgeleitet, im ſelben Augenblicke, wo 
ſich die Pole berühren, am andern Ende Funken ſprüht 
oder Korkkügelchen anzieht. Ihre Anwendung auf die Te— 
legraphie liegt ſo nahe, daß ſie in der That mit der Ent— 
wicklung der Electricitätslehre Hand in Hand geht. Sie 
beginnt mit der im Jahre 1747 von Watſon gemachten 
Beobachtung, daß ſich die Entladung einer electriſchen Bat— 
terie durch einen mehrere Tauſend Fuß langen Draht und 
durch eine gleiche Strecke des Erdbodens in einer für die 
damaligen Apparate unmeßbaren Zeit fortpflanze. Daß 
dieſe Zeit aber nicht durchaus unmeßbar iſt, wie es ſich 
überhaupt für keine Bewegung denken läßt, hat im Jahre 
1834 Wheatſtone durch ſchnell rotirende Spiegel gezeigt; 
wiewohl die Geſchwindigkeit der Electricität die des Lichts 
noch um die Hälfte übertreffen mag. 


— 


Da man im vorigen Jahrhunderte keine andere als 


die Reibungselectricität kannte, ſo mußten ſich alle Vor— 
ſchläge und Verſuche auf die Anwendung der durch ſie her— 
vorgebrachten Licht- und Bewegungserſcheinungen beſchrän— 
ken. Im Jahre 1774 errichtete Leſage aus Genf einen 
Telegraphen aus 24 iſolirten Metalldrähten, deren jeder 
2 Korkkügelchen am Ende trug, die bei einer Electriſirung 
der Drähte einander abſtießen und ſo jeden einzelnen Buchſta— 
ben ſignaliſiren konnten. Reiß er empfahl 1794 die Blitzta— 
feln für telegraphiſche Mittheilungen. Er verlangte 26 
Glastäfelchen, deren jedes einen aus unterbrochnen Stan— 
niolſtreifen gebildeten Buchſtaben tragen ſollte, und die 


durch 26 iſolirte Drähte mit dem inneren Belege einer 


Leydner Flaſche in Verbindung gebracht werden konnten, 
während ein 27ter Draht ſie beſtändig mit dem äußern Be— 
lege der Flaſche verband. Bei der Entladung der Flaſche 
wurde dann durch die überſpringenden Funken ein Buch— 
ſtabe glänzend erleuchtet. Um die Zahl der Drähte zu 
vermindern, benutzte Salva in Madrid die zwiſchen zwei 
Drähten überſpringenden Funken und ließ durch ihre ver— 
ſchiedne Zahl und Aufeinanderfolge die Buchſtaben ſignali— 
ſiren. Betancourt benutzte bei ſeinem Telegraphen 
zwiſchen Madrid und Aranjuez die Entladung einer Leyd— 
ner Flaſche in gleicher Weiſe. Alle dieſe Vorſchläge aber 
ſtießen bei ihrer Ausführung auf unüberwindliche Schwie— 
rigkeiten. Schon die Abhängigkeit der Reibungselectricität 
von dem Feuchtigkeitszuſtande der Luft macht ſie für alle 
praktiſche Benutzung ungeeignet. Dazu kommt noch die 
Unſicherheit in der Beobachtung der augenblicklichen Funken 
oder der leiſe bewegten Korkkügelchen, und vor allem die 
Unmöglichkeit, die vielen Drahtleitungen vollſtändig zu iſoliren. 

Die Erfindung des Galvanismus verſprach Abhülfe 
für alle dieſe Uebelſtände. Man war jetzt im Stande, 
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ſtärkere Ströme zu erzeugen, welche ſich ungeſchwächt durch 
weit längere Drähte leiten ließen. Ueberdies gewann man 
in den phyſiologiſchen Erſcheinungen und chemiſchen Zer— 
ſetzungen des Galvanismus neue Mittel für deutliche Zei— 
chen. Sömmering in München war der Erſte, der 
eine Anwendung verſuchte. Er baute 1808 einen Tele— 
graphen, deſſen Signale durch die Waſſerzerſetzung gege— 
ben wurden. 35 mit Seide überſponnene Kupferdrähte 
endigten an der entfernten Station in einem Waſſerbehäl— 
ter, und über jedem vergoldeten Drahtende war ein klei— 
nes, mit Waſſer gefülltes Gläschen umgeſtülpt, das einen 
Buchſtaben oder eine Ziffer trug. Wurden nun zwei die— 
ſer Drähte mit den Polen einer Volta'ſchen Säule ver— 
bunden, ſo wurde durch die Zerſetzung des Waſſers an 
ihren andern Enden Waſſerſtoff und Sauerſtoffgas ent— 
wickelt. Beide Gaſe ſtiegen in zwei Gläschen in die Höhe, 
und das Waſſerſtoffgas in doppelt ſo großer Menge. Es war 
daher leicht, beide Gaſe zu unterſcheiden; und man konnte 
ſtets zwei Buchſtaben zugleich ſignaliſiren, indem man als 
den voranſtehenden den durch das Waſſerſtoffgas ange— 
zeigten gelten ließ, deſſen Draht man daher mit dem ne— 
gativen Pole verbinden mußte. Auch einen Wecker hatte 
Sömmering bei ſeinem Apparate angebracht, um die 
Aufmerkſamkeit des Beobachters zu erregen. Er beſtand 
aus einem zweiarmigen Hebel, deſſen kürzerer Arm eine 
leicht herabgleitende Meſſingkugel trug, während das Ende 
des längeren löffelförmig ausgehöhlt war und genau über 
einer der Drahtſpitzen ſtand. Sobald die Säule in Thä— 
tigkeit war, ſammelte ſich das Waſſerſtoffgas unter der 
Höhlung des Hebels, hob ihn und ſenkte dadurch den kür— 
zeren Arm, deſſen Kugel auf einen andern Hebel fiel, wel— 


cher die Arretirung eines gewöhnlichen Weckers mit Uhr— 


werk aushob. a 

Wie ſinnreich auch dieſe telegraphiſche Einrichtung 
war, fo machte fie doch auf der einen Seite die Koſtſpie⸗ 
ligkeit der vielen Drähte, auf der andern die Schwierigkeit, 
beſtändig die Gasentwicklung in den 35 Gläſern zu vers 
folgen, zur Anwendung wenig geeignet. An Originalität 
wurde ſie aber noch übertroffen durch den von Vorßel— 
mann de Heer im Jahre 1839 vorgeſchlagenen und im 
kleinen Maßſtabe zu Deventer ausgeführten Apparat. Er 
beruhte auf den phyſiologiſchen Wirkungen der galvani— 
ſchen Ströme, auf den Zuckungen und Erſchütterungen, 
welche ſie in Muskeln und Nerven hervorbringen. Hatte 
man bisher nur dem Auge oder Ohr die Mittheilungen 
gemacht, ſo wurden ſie hier alſo an das Gefühl gerichtet. 
Auf jeder Station befanden ſich in zwei Reihen unter 
einander 10 metalliſche Taſtenpaare, 5 rechts, 5 links. 
Drückte man auf der einen Station gleichzeitig zwei Taſten 
nieder, fo tauchten damit verbundene Kupferſtreifen in Ges 
fäße mit Queckſilber, welche mit den Polen der Batterie 
zuſammenhingen, nahmen alſo den galvaniſchen Strom 
auf und leiteten ihn zu den entſprechenden zwei Taſten 


der andern Station fort. Lagen dort die Finger des Beob— 
achters auf den 10 Taſtenpaaren, ſo empfing er in zwei 
Fingern Erſchütterungen. Wollte man alſo gleichzeitig nur 
einem Finger der rechten Hand und einem Finger der lin— 
ken Hand Erſchütterungen mittheilen, ſo erhielt man ſchon 
25 Verbindungen für 25 Zeichen, welche als Buchſtaben 
dienen konnten. Ließ man den Strom nur durch zwei 
Finger der linken Hand gehen, ſo erhielt man abermals 
10 Zeichen für die Ziffern, und die rechte Hand ergab 
ebenſo 10 Zeichen für den gewöhnlichen Depeſchendienſt. 
Natürlich konnte man nicht verlangen, daß die Beobachter 
fortwährend ihre Finger auf die Taſten halten ſollten, auch 
wenn der Telegraph außer Thätigkeit war. Man verband 
daher die 5 Taſten jeder Klaviatur in einen langen Draht 
und befeſtigte an den Enden der beiden Drähte metallene 
Platten. Wenn der Beobachter dieſe Platten in den Hän— 
den hielt oder an irgend einem Theile des Körpers befe— 
ſtigt hatte, ſo konnte er ſich damit ruhig an den Tiſch 
ſetzen oder zu Bett gehen; die Erſchütterung, welche er 
erhielt, wenn der Apparat plötzlich ſeine Thätigkeit begann, 
weckte ihn gewiß aus dem tiefſten Schlafe und ließ ihn 
Eſſen und Trinken vergeſſen. Der Leſer wird freilich 
meinen, daß er dann nicht als Telegraphiſt bei dieſem 
Apparat hätte angeſtellt ſein mögen, zumal wenn er die 
unangenehme Empfindung eines ſtärkeren galvaniſchen 
Schlages bereits gehabt hat. Aber abgeſehen von dieſem 
Weckerapparat, wie von den Koſten der zehnfachen Draht— 
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leitung, kommt noch ein Uebelftand in Betracht, der nicht 
in dem Apparate ſelbſt, ſondern in der menſchlichen Na- 
tur begründet liegt. Bei einer ſchnellen Thätigkeit des Te— 
legraphen würde es außerordentlich ſchwer ſein, ſich in 
jedem Augenblicke zum Bewußtſein zu bringen, welche Fin— 
gerſpitzen die Erſchütterung erhalten haben, welche Buch— 
ſtaben alſo ſignaliſirt ſind. Es wird gleichſam ein zwei— 
ter Telegraph in Anſpruch genommen, welcher die den Finger— 
fpigen gemachten Mittheilungen an das Gehirn zu über: 
tragen hat, und das erhöht die Unſicherheit und erſchwert 
die Ueberwachung der Arbeit des Telegraphen. Ueberdies 
hat die Erfahrung von Arbeitern, die mit der Prüfung 
der Iſolirung von Gutta-Perchadrähten beſchäftigt ſind, 
gezeigt, daß häufig wiederholte galvaniſche Schläge die Ner— 
ven allmälig ganz unempfindlich machen. 


So vermochte auch der Galvanismus ſich keine dau— 
ernde Anwendbarkeit in der Telegraphie zu erringen. Es 
bedurfte vor allen Dingen kräftigerer Wirkungen, beſonders 
Bewegungen, die ſich dem Auge leicht und ohne Täuſchung 
darboten. Das gewährte erſt die Erfindung des Electro— 
magnetismus, die überhaupt erſt die electriſche Kraft recht 
eigentlich in das Gebiet der Praxis einführte. Jene auf— 
fallenden Erſcheinungen, Funken, Erſchütterungen, chemi— 
ſche Zerſetzungen vermochten das Große nicht zu ſchaffen, 
was die ſo unſcheinbare Ablenkung der Magnetnadel durch 
den galvaniſchen Strom in kurzer Zeit hervorrief. 


Die Weberkarde. 


Von Karl Müller. 


Nirgends zeigt ſich die Hoheit des menſchlichen Gei— 
ſtes klarer, als in der Benutzung des Unſcheinbaren. Es 
ruht eine ſo ſchlichte Anerkennung des Kleinen, eine ſo 
rührende Dankbarkeit gegen daſſelbe darin, daß ſie jedem 
ſinnigen Gemüthe wohlthun muß, beſonders, wenn die 
Erfolge der Größe der Anerkennung gleich kommen. 
Unſre Fluren bieten uns zu dieſem Genuſſe mannigfaltige 
Gelegenheit. Ein offenes Buch, voll von tiefer Weltge— 
ſchichte, ruhen Thaten darin, die ſich den höchſten der Ge— 
ſchichte würdig an die Seite ſtellen, dieſelben oft übertref— 
fen. Eine einfache That vollbrachte Jener, welcher die 
Kartoffel einführte, und doch unterwarf er dieſer einen 
ganzen Erdtheil, das civiliſirte Europa. Nicht minder 
groß handelte der Andere, welcher, als er den Kleebau 
hervorrief, damit zugleich eine große, wohlthätige Umwäl— 
zung in der Landwirthſchaft bewirkte. Die Einführung 
andrer Futterkräuter, der Oelpflanzen u. ſ. w. bietet die— 
ſelben, ohne Feuer und Schwert ausgeführten Heldentha— 
ten. Das Höchſte aber vollführten jene einfachen Natur: 
kinder, welche zuerſt den ſchlichten, in ſeinen Erfolgen 
aber unausſprechlich großen Gedanken faßten, die Getreide— 
gräſer zu benutzen. Alle dieſe Thaten waren um ſo grö— 


ßer, je unbedeutender damals alle dieſe Pflanzen an und 
für ſich erſcheinen mußten, als ſie ſich nur einzeln im 
wilden Zuſtande fanden; und wenn die Geſchichte dem Ge— 
nius des Menſchen mit Recht zum höchſten Ruhme an— 
rechnet, das Kleinſte in ſeiner Bedeutung zu erfaſſen und 
an die rechte Stelle zu ſetzen; um großartige Erfolge zu 
erzielen, ſo handelte in jenen einfachen Thaten derſelbe 
hohe Genius, dem die Menſchheit ſchon ſo oft in groß— 
artigen Denkmälern dankbar huldigte. 

Eine ſolche, wenn auch beſcheidenere That verkündet 
uns, indem wir einen Spaziergang durch unſre herbſtliche 
Flur machen, jener mit Weberkarden beftandene Acker. 
Hunderte ziehen eben im feſtlichen Sonntagsputze gleich— 
gültig an ihm vorüber. Wie ganz anders heute die Scene, 
als am einfachen Wochentage! Welche Sicherheit, welcher 
Stolz, welche innere Zufriedenheit auf den Geſichtern die— 
fer fein geputzten Spaziergänger! „Die Hand, die Sams: 
tag's ihren Beſen führt“, iſt heute zur Dame geworden, 
an der Seite des jungen Herrn im feinen Leibrock, der 
heut früh vielleicht noch auf dem Schemel ſaß. Solch ein 
feiner, im Sonnenſtrahl glänzender Rock iſt doch ein 
mächtiger Regent. Alles ſieht auf den Kragen, wie die 


Welt fagt: die Liebe, der Weltmann, der Kaufmann, Je— 
der in ſeiner Weiſe. Kein Wunder, wenn ſolch ein Be— 
ſitzthum der beſte Creditbrief für die große Welt ward! 
Immerhin! Glücklich, wen noch ein Kleid erhebt! Wir 
wollen es nicht tadeln, wenn ihn der edle Rock auch in— 
nerlich edler auf den Markt des Lebens führt. Kleider 
machen Leute! Es iſt ein altes Sprichwort. Und Karden 
machen Kleider! möchten wir hinzuſetzen. In der That, 
ein großer Theil jener unendlichen Sicherheit und Zufrie— 
denheit, die wir eben an unſerm liebenswürdigen Nächſten 
beobachteten, iſt ein Werk der Weberkarde, einer jener 
edlen Wohlthäterinnen, welche mit vollen Händen ſpenden, 
Tauſende zu neuen Menſchen machen, und doch kaum von 
ihren verſchämten Armen gekannt ſind. Der Tuchmacher 
kennt ſie um ſo beſſer. Ohne die Weberkarde würde es 
ihm nie gelungen ſein, jenen feinen Wollſtoff zu liefern, 
durch welchen eben jene junge Welt ſo beglückt und ſicher 
dem nahen Concerte, vielleicht auch der Linde entgegen eilt. 

Die Sache iſt einfach. Hat das gutmüthige Lamm 
einen Theil ſeines Kleides als rohe Wolle geopfert, ſo wird 
dieſelbe gewaſchen, getrocknet, gekämmt, geſtreckt und nun 
dem Einfetten mit Baumöl unterworfen, um die Wolle 
geſchmeidig und ſchlüpfrig zu machen, wodurch ſich die 
Haare beim Krempeln leicht und gut auseinander ziehen. 
Die durch das Krempeln oder Kratzen gewonnenen, nun 
zu Fäden geſponnenen, wollenen Locken liefern endlich das 
Tuch des Webers. Doch würde einer jener jungen Spa— 
ziergänger mit dieſem groben Fabrikate der jungen Dame 
noch lange nicht als jener Liebenswürdige erſcheinen, der 
er heute iſt. Hierzu iſt noch das Walken, eine Vorrich— 
tung nöthig, durch welche das rohe Tuch auf der Walk— 
mühle unter Zuſatz von Seife, gefaultem Urin oder Wal— 
kererde durch die großen hölzernen Hämmer der Mühle einige 
Stunden lang bei beſtändigem Umwenden geſchlagen wird, 
um die Wollhärchen auf der Oberfläche des Gewebes zu 
verfilzen. Hierauf gewaſchen und getrocknet, hat das Fa— 
brikat jedoch noch immer nicht jene Schönheit erreicht, die 
unſere Spaziergänger von vorhin ſo ſtolz machte. Dazu 
bedarf es noch des Rauhens auf der einen Seite des Tu— 
ches, einer wichtigen neuen Vorrichtung, durch welche die 
loſen Enden der Wollhaare aus der beim Walken gebilde— 
ten Filzdecke hervorgezogen und regelmäßig nach dem Striche 
gelegt werden, um dann erſt unter die Scheere zu kom— 
men. Bei dieſer Operation gegen den Strich aufwärts 
gekämmt, wird erſt den Härchen ihre rechte Höhe durch 
die Scheere zugemeſſen. Hierauf durch heiße Waſſerdämpfe 
dekatirt, d. h. dauerhaft glänzend und glatt gemacht, naht 
das Fabrikat dem Ende ſeiner Entwicklungsgeſchichte: unter 
dem Drucke der Preſſe, nachdem es mit Füßen getreten, 
geſtoßen, geſchlagen war, ſeine höchſte Schönheit zu errei— 
chen. Somit gleichſam ein Kind des Schmerzes, wird es 
endlich ein Kind des Friedens, Tauſende beglückend und 
erhebend. 
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An dieſem großartigen Erfolge hat die Weberkarde 
ihren großen Antheil; denn ſie iſt es, durch welche der 
Vorgang des Rauhens bewerkſtelligt wird, ein Vorgang, 
ohne welchen die Oberfläche des Tuches nur ein wüſtes 
Chaos ungleicher, verfilzter, alle Schönheit trübender Fäden . 
ſein würde. Die Benutzung der Weberkarde zum Rauhen 
iſt eben ſo alt wie ſinnig und einfach, und macht jenem 
Unbekannten, der dieſen Gedanken zuerſt faßte, die höchſte 
Ehre; um ſo mehr, als es ein Zug des Menſchengeiſtes 
iſt, zuerſt recht umſtändlich, complicirt zu handeln. Frü— 
her, wo man das Rauhen aus freier Hand verrichtete, be— 
feſtigte man eine Anzahl Kardenköpfe einfach auf einem 
hölzernen Kreuze, von welchem das eine Ende als Hand— 
habe diente. Mit dieſem Werkzeuge wurde das horizontal 
auf Stangen gelegte, feucht gemachte Tuch der Länge nach 
geſtrichen. Jetzt bedient man ſich in größeren Fabriken der 
Rauhmaſchine. Dieſelbe iſt eine, um ihre eigene Achſe 
ſich bewegende, mit reihenweis befeſtigten Kardenköpfen 
verſehene Trommel. Um dieſe bewegt ſich langſam das 
auf eine hölzerne Walze aufgebäumte Tuch. Dadurch ent— 
reißen die Kardenköpfe mittelſt ihrer an den Spitzen ha— 
kenförmig gekrümmten, äußerſt elaſtiſche und an den Sei— 
ten gezähnelten, ſteifen Blüthendeckblätter dem filzigen 
Tuche die überflüſſige Wolle. Dieſe Blüthendeckblätter ſind 
demnach das wichtige Inſtrument, welches, an ſich ſo un— 
bedeutend, bis heute eine fo große Rolle in der Tuchfabri— 
cation, mithin der Geſchichte der Menſchheit ſpielte. Ein 
ſolches Blüthendeckblatt iſt eine einfache, ſteife, kielartig ge— 
höhlte, am Grunde verſchmälerte, in der Mitte ſich erwei— 
ternde und an der Spitze in ein rückwärts gekrümmtes 
Häckchen verlaufende Schuppe. Faſt jede andere Blume 
beſitzt ein ſolches Deckblatt, nur je nach Art, Gattung, 
und Familie verſchieden gebaut. 

Dieſe Kardenſchuppe hat jedoch ihre Uebelſtände beim 
Rauhen. Wenn auch ſteif und elaſtiſch, verliert ſie doch 
auf dem naſſen Tuche bald an Härte und Elaſticität, 
eine nicht zu umgehende Eigenſchaft, welche die Karden 
bald abnutzt und ein oftmaliges Wechſeln nöthig macht. 
Dieſer Uebelſtand ward eine Quelle neuer Anregung für 
den menſchlichen Scharfſinn, der ſich nun beſtrebte, die 
ſteife Blüthenſchuppe durch elaſtiſche metallene Drähte 
zu erſetzen. Mit ſolchen Vorrichtungen traten zuerſt die 
Gebrüder Taurin in Elbeuf im Jahre 1818, ſpäter der 
Engländer Daniell hervor. Die Natur blieb jedoch bis— 
her noch unbeſiegt, die Weberkarde unentbehrlich. Alles, 
was der Menſch vermochte, war allein, das Rauhen auf 
die ſinnreichſte und einfachſte Weiſe vorzunehmen. In 
dieſem Wettkampfe trug die Rauhmaſchine von Dubois 
u. Comp. zu Louviers als die beſte den Preis davon. 

Somit hatte die Natur dem Europäer ein wichtiges 
Geſchenk gemacht, als ſie die Weberkarde aus dem Bo— 
den von Deutſchland, der Schweiz, Italien, Frankreich 
und England hervorgehen ließ. Der Menſch hat ſich dies 


ſes Geſchenkes in der finnigen Anwendung deſſelben voll: 
kommen würdig gemacht. Schon die Anerkennung des 
Naheliegenden gereicht ihm, der meiſt ſo gern und ſo leicht 
zur weiten Ferne ſchweift, in welcher er das Gute ſucht, 


Die Weberkarde 


zur Ehre. Dadurch iſt ihm ſeine That zugleich auch 
Quelle eines neuen Glückes geworden, inſofern er nun 
im Stande war, ſich, unabhängig von Andern, auf die 
leichteſte Weiſe das wichtige Inſtrument des Rauhens im 
eignen Vaterlande zu erzeugen. Damit iſt der Karden— 
bau ein wichtiger Theil der Landwirthſchaft geworden. 
Die Gegenden von Halle, Bamberg, Erlangen, Nürn— 
berg, Lommatſch u. a. zeichnen ſich hierin aus, während 
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die beſten in Frankreich bei Rouen und Sedan, andere 
bei Bologna in Italien, die engliſchen in der Grafſchaft 
Eſſex gebaut werden. Auch Holland liefert ſehr gute 
Waare. Für den großen Ackerbau rentirt der Kardenbau 


(Dipsacus fullonum L.) 


nicht. Um fo einträglicher aber iſt er für den kleinern 
und mittlern, beſonders, da die Weberkarde mit dem 
ſchlechteſten Boden vorlieb nimmt. Ein lehmig-ſandiger 
Boden iſt ihr der liebſte; als Dünger reicht ſchon die 
Kornſtoppel hin. Ebenſo einfach iſt ihr Anbau. Im 
März auf ein gut gedüngtes Saatfeld geſäet, wird ſie 
von Mitte Juli bis Ende Auguſt verpflanzt. Ein ſpäte— 
res Verpflanzen macht die unſichere Witterung des Herb— 


ſtes nicht rathſam. Einmaliges Hacken der jungen Pflan— 
zen im Herbſte und Frühjahr iſt die ganze Beſchwer— 
lichkeit des Kardenbaues. Durch die zweijährige Wurzel 
den Winter leicht überdauernd, blüht die Karde zur Zeit 
der Kornernte. Nach eben beendigter Blüthe erſcheint der 
Augenblick des Abſchneidens der Köpfe und damit der wich— 
tigſte Zeitpunkt: das Trocknen derſelben. Einige Vor— 
ſicht und fleißiges Umwenden auf den betreffenden Trocken— 
böden, wobei die Saamen aus den Köpfen fallen müſſen, 
liefern nun jene geſunde Waare, bei welcher das Mark 
nicht vermodert ſein darf. Hierauf erſcheinen ſie, je 25 
Stück an ihren Stielen zuſammengebunden, in dem Hans 
del. Vierzig dieſer Bündel bilden ein Tauſend, und 10 
— 12,000 ein Faß. Ein Preuß. Morgen liefert gegen 
50,000 brauchbare Karden, eine Pflanze 20 — 30, durch: 
ſchnittlich 10 Stück. Man ſondert ſie nach ihrer Größe 
in 3 Klaſſen: 1. die Barchendkarden, 2. die Mittelkarden, 
3. die Spitzkarden. Die erſtern, die beſten und größten, 
ſind die Erträge des Stengelgipfels, weshalb man ſie auch 
die Gipfelkarden nennt. Die anderen, am meiſten ge— 
brauchten und erzeugten und einträglichſten ſind die Pro— 
ducte der Aeſte. Die Spitzkarden endlich, die man nur 
zum Ausfüllen auf den Rauhmaſchinen verbraucht, ſind 
die kleinſten und jüngſten. Sie werden nur nach Cent— 
nern für 5 — 12 Thaler verkauft, während man die beiden 
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übrigen Klaſſen im Tauſend je nach der Ernte und 
Nachfrage bald mit / —3 Thaler bezahlt. Die auf 


dem Trockenboden gewonnenen Saamen liefern ein gutes 
Vogelfutter, die Blumen der grünen Pflanze einen Reich— 
thum von Honig einem neuen Zweige der Landwirth- 


ſchaft, der einträglichen Bienenzucht. 


Obgleich von diſtelartiger Tracht, gehört die Weber— 
karde nichts weniger als zu den Diſteln. Sie bildet viel— 
mehr nebſt einigen anderen Gattungen eine kleine natür— 
liche Familie, die der Weberkardenpflanzen oder Dipfaceen, 
da fie nach Linne Dipsacus fullonum heißt. Ihre bei— 
den deutſchen Verwandten, die behaarte Karde (D. pilosus) 
und die wilde Karde (D. silvestris), letztere ihr ſehr ähn— 
lich, vermag die Tuchfabrikation nicht zu verwenden, da 
ihre Blüthenſchuppen nicht rückwärts gekrümmte, ſondern 
gerade Spitzen bilden. Aber ſelbſt in ihrer diſtelartigen, 
ſtarren Tracht iſt die Weberkarde nicht unſchön. Wenn 
fie, im höchſten Glanze ihres friedlichen Lebens ihre Lila = 
Blüthen zuerſt in einem zierlichen Kranze rings um ihr 
Haupt hervortreibt, ſo iſt dieſer Schmuck ebenſo wunder— 
bar, wie in der Natur ihres Blüthenſtandes tief begrün— 
det. Sie trägt den Kranz mit Ehren. Glücklich, wer 
wie ſie ſich den Kranz des Verdienſtes auf den Gefilden 
der Induſtrie, des Friedens, nicht auf blutgedüngten 
Aeckern um die Stirne wand! 


Die Natur Nord: und Südafrika's. 


Von Zoakim Frederik Schouw. 
Aus dem Däniſchen von H. Zeiſe. 


2. Südafrik a. 


Während Afrika in ſeinem breiteren nördlichen Theile 
eine unendliche Ebene bietet, ſo tritt dagegen in der ſüd— 
lichen, verhältnißmäßig ſchmalen Partie dieſes Welttheils 
das Land in Form von Terraſſen auf, indem längliche 
Bergmaſſen mit flachen Hochebenen abwechſeln. a 

Nach einem ziemlich flachen Küſtenrand, der ſich ge— 
gen Süden und Weſten wendet, folgen die langgedehnten 
Maſſen Zwartebergs und Bokkeveld's, deren Höhe 4— 5000 
Fuß beträgt. Hinter dieſen liegt die Hochebene Karro, 
die ſich 3000 Fuß über dem Meere befindet und vom 
Elephantenfluß durchſtrömt wird. Die nächſte Gebirge: 
reihe wird von den Roggeveld's- und Nieuweveld's- und den 
Schnee- oder Winterbergen gebildet, deren Höhe ſich auf 
5 — 10000 Fuß beläuft. Hinter dieſen liegt die zweite 
und höhere Hochebene, welche 5000 Fuß über das Meer 
gehoben iſt und vom Gariepfluſſe durchſtrömt wird. 

Ebenſo wie in Nordafrika iſt auch der Erdboden in 
Südafrika trocken und ſandig, hier jedoch in geringerem 
Grade; denn man findet auch große Strecken mit thon⸗ 
haltigem Erdboden und nicht ſo viel loſen Sand wie in 
den Wüſten Nordafrikas. Die Berge geben auch Veran— 
laſſung zu größerer Abwechſelung des Erdbodens. Da der 


ſüdliche Theil Afrikas, von dem hier nur die Rede iſt, 
etwas außerhalb der Wendekreiſe liegt, und er dabei ge— 
birgig iſt, ſo iſt das Klima nicht ſo heiß wie in dem größ— 
ten Theile Nordafrikas, ſondern entſpricht ungefähr dem 
Klima an der afrikaniſchen Nordküſte und auf Madeira. 
Freilich ſinkt das Thermometer in der Kapſtadt nicht 
bis auf den Gefrierpunkt, aber auf der Hochebene iſt Froſt 
durchaus nicht ſelten. Während Nordafrika, in Folge des 
ausgedehnten Feſtlandes, einen verhältnißmäßig zur geo— 
graphiſchen Breite großen Unterſchied zwiſchen der Wärme 
der Jahreszeiten zeigt, iſt dagegen dieſer Unterſchied in 
Südafrika in Folge des großen Meeres, deſſen Einfluß im 
Verhältniß zu dieſer wenig ausgedehnten Halbinſel groß 
werden muß, weniger bedeutend. Dem Theile Nordafri— 
kas, welcher vorzugsweiſe den Gegenſtand der vorhergehen— 
den Schilderung ausmachte, fehlt der Regen beinahe gänz— 
lich. Südafrika dagegen entbehrt des Regens nicht; vielmehr 
iſt derſelbe auf eine gewiſſe Zeit des Jahres, auf die ſo— 
genannte Regenzeit beſchränkt. Auf dem Kap und in den 
Küſtenländern trifft der Regen zu der Jahreszeit ein, 
wo dieſe Gegenden Winter haben, verhält ſich alſo eben— 
ſo wie in der nördlichen Halbkugel auf der nordafrikani— 
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ſchen Küſte, auf den Eanarifchen Inſeln, und in dem 
ſüdlichſten Theil Europas. Auf den ſüdafrikaniſchen Ber— 
gen dagegen ſcheint es, daß der Regen eher als Strichre— 
gen während des Sommers fällt. Wenn man an die Weſt— 
küſte nördlich des Gariepfluſſes kommt, ſo trifft man 
Strecken, welche beinahe gänzlich des Regens entbehren, 
und alſo dem regenloſen Gürtel Nordafrikas zu entſpre— 
chen ſcheinen. 

Während alſo das Klima in Nord- und Südafrika 
ſowohl Aehnlichkeiten als Unähnlichkeiten zeigt, herrſcht 
dagegen hinſichtlich der Pflanzenwelt ein höchſt auffallender 
Gegenſatz zwiſchen dieſen beiden Erdſtrichen; denn indem 
Nordafrika eine äußerſt arme und ſehr einförmige Flora 
hat, ſo iſt dagegen der Pflanzenwuchs in Südafrika üppig, 
und bietet eine Mannigfaltigkeit, einen Reichthum an Ar— 
ten, wie ſchwerlich irgend ein anderer Erdſtrich, wenn 
auch innerhalb der Wendekreiſe, Aehnliches bietet. Unge— 
achtet die Kapkolonie und deren Umgebungen ſchon ſeit 
einem Jahrhundert von reiſenden Botanikern und Gärt— 
nern unterſucht worden ſind, und unerachtet es eine derje— 
nigen Stellen iſt, von welcher die Botaniker und Blumenlieb— 
haber beſonders ihre Pflanzenſchätze geholt haben, ſo bringt 
man dennoch immer neue Arten von dort her, und nicht 
nur einzelne, ſondern zu Hunderten. Die reichen Samm— 
lungen, welche unſer Landsmann Ecklon in neuerer Zeit 
hergeſandt hat, können als Beiſpiel dienen. Dieſer Reich— 
thum an Arten in der ſüdafrikaniſchen Flora iſt um ſo 
merkwürdiger, da dieſer Theil des Erdballs ſehr abgeſon— 
dert iſt: gegen Norden nämlich größtentheils durch Berge, 
gegen die drei andern Seiten durch das Meer. Es iſt 
alſo nur wenig Gelegenheit vorhanden, daß Pflanzen von 
andern Gegenden dorthin gekommen ſein können, ein Um— 
ſtand, der ſtark gegen die Meinung derjenigen ſpricht, wel— 
che der Pflanzenwanderung einen bedeutenden Einfluß auf 
die gegenwärtigen Floren beilegen. 

Der Waldwuchs iſt nicht bedeutend und ſcheint bei— 
nahe nur auf die Berge beſchränkt zu ſein; aber die Wäl— 
der, welche man findet, zeigen dieſelbe Mannigfaltigkeit, 
welche ſonſt die ſüdafrikaniſche Flora charakteriſirt. Sie 
werden beſonders von einer Pflanzenfamilie gebildet, den 
Proteaceen, welche in dem temperirten Gürtel der nördli— 
chen Halbkugel unbekannt iſt. Dieſe Familie umfaßt 
Bäume mit ausdauernden, trocknen, ſteifen, ſehr oft 
ſchmalen und ungetheilten Blättern. Dadurch, daß 
einige eine Art zapfenähnlicher Fruchtſammlungen tra— 
gen, erhalten fie einige Aehnlichkeit mit unſern Nadel— 
bäumen, deren Rolle ſie auf eine gewiſſe Weiſe über— 
nehmen; aber ſowohl Blume als Frucht zeigen große 
Abweichungen von der Familie der Nadelbäume. Die 
ſüdafrikaniſche Flora umfaßt 200 Baumarten, welche zu 
dieſer Familie gehören. Unter dieſen wollen wir hier nur 
den ſogenannten Silberbaum (Leucadendron argenteum) 
mit ſilberglänzenden Blättern nennen. Unter andern 


Bäumen verdienen Acacia capensis und Acacia Giraffae 
(der Giraffenbaum), welche die Hochebene Karro charak— 
teriſiren, genannt zu werden. Podocarpus elongatus iſt 
ein Repräſentant aus der Familie der Nadelbäume. 


Das Gebüſch iſt ſehr verbreitet, beſonders auf den 
Bergen. Hier ſpielt das Haidekraut eine bedeutende Rolle, 
und zeigt wieder die ſüdafrikaniſche Mannigfaltigkeit; denn 
während man in Dänemark nur zwei Arten, und in ganz 
Europa ungefähr 10 Arten Haidekräuter hat, ſo kommen 
über 300 Arten aus dem Geſchlechte der Ericaceen in der 
ſüdafrikaniſchen Flora vor. Außer Erika findet man eine 
Menge anderer Büſche mit ſchmalen, trocknen Blättern 
und ſchönen Blumen, zu Geſchlechtern gehörend, von de— 
nen auch mehrere ſehr zahlreich an Arten find; z. B. Dios- 
ma, Guidia, Passerina, Phylica, Brunia. — Breiter 
und dünner find die Blätter bei Pelargonium, welches 
auch ein Gefchlecht des Ray's ift, ungefähr 200 Arten 
umfaßt, und eine große Mannigfaltigkeit hinſichtlich der 
Form, der Größe und der Farbe der Blumen zeigt. Zu 
den baumartigen Gewächſen in Südafrika gehören auch 
verſchiedene buſchähnliche Synantheren (Pflanzen, deren 
Blumen einen ſogenannten Blumenkorb bilden, und de— 
ren Staubfäden zuſammengewachſen ſind) wie Elichrysum, 
Targonanthus und mehrere. 


Südafrika muß ferner als die rechte Heimath der 
Saftpflanzen, welche hier unter ſehr verſchiedenen und 
zum Theil ſonderb aren Formen auftreten, angeſehen wer: 
den. Das Nesembryanthemum-Geſchlecht, welches 300 
Arten umfaßt, meiſtens mit ſchönen Blumen, welche im 
Allgemeinen nur Mittags geöffnet ſind, und mit fleiſchi— 
gen Blättern, die bald mwalzenfürmig, bald zungenförmig, 
dreieckig, ſäbel- oder axtförmig gebildet find; das Stapelia= 
Geſchlecht, 150 — 200 Arten, mit fleiſchigen, oft eckigen, 
kaktusähnlichen Stengeln ohne Blätter und mit gleich— 
falls fleiſchigen, flach ausgebreiteten, ſonderbar gezeichneten 
Blumen, welche oft einen widrigen Geruch haben; die 
Geſchlechter Aloe, Crassula, Rochea mit fleiſchigen Blät— 
tern und ſchönen Blumen gehören hierher. 

Auch die Zwiebelgewächſe treten in Südafrika mit 
einem größeren Reichthume an Arten auf, als in irgend 
einem andern Erdſtriche. Dies gilt beſonders von der Iris— 
familie; denn die hierher gehörenden artreichen Geſchlechter 
Gladiolus, Ixia, Moraea bilden in der Regenzeit einen 
prachtvollen Blumenteppich. Auch die Liliengewächſe, welche 
theils Zwiebeln, theils Knollen haben, treten hier mit 
ausgezeichneten Blumen auf; ſo die Arten der Geſchlech— 
ter Haemanthus, Eucomis, Agapanthus, Amaryllis. 
Aus der Pifangfamilie wächſt hier das Strelitzia = Ge: 
ſchlecht, deſſen Blume eine der prächtigſten des Pflanzen— 
reichs iſt. 

Die Eigenthümlichkeit, welche ein gewiſſer Erdſtrich 
hinſichtlich des Pflanzenwuchſes bietet, ſucht der Pflanzen— 


geograph beſonders durch Hülfe der klimatiſchen Berhält: 
niſſe zu erklären. Im Allgemeinen glückt es bis zu einem 
gewiſſen Grade, den Einfluß des Klima's nachzuweiſen; je— 
doch bleibt noch vieles übrig, welches ſich auf dieſe Weiſe 
nicht erklären läßt. So kann man den Grund vieler 
Eigenthümlichkeiten der ſüdafrikaniſchen Flora in dem ſchar— 
fen Gegenſatz zwiſchen der Regenzeit und der regenloſen 
Jahreszeit finden. Ein ſolches Klima eignet ſich nämlich 
für Bäume und Büſche mit ſteifen, trocknen Blättern 
(Proteaceae, Ericeae, Diosmeae), welche der Feuchtigkeit 
lange Zeit entbehren können. Hier vermögen Saftpflanzen 
zu gedeihen, welche durch die ſaftvollen Stengel und Blätter 
aus der Luft Nahrung nehmen und in denſelben den 
Nahrungsſaft aufbewahren und auf dieſe Weiſe im Stande 
ſind, der Dürre zu widerſtehen. Dieſes Klima iſt für Zwie⸗ 
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belgewächſe und Knollengewächſe paſſend, welche in der 
trocknen Jahreszeit eine Fülle von Säften in der Zwiebel 
oder in der Knolle bewahren, ſo daß, wenn die Regenzeit 
beginnt und die Pflanze alſo reichlich bewäſſert wird, die— 
ſelbe in wenigen Tagen Blumenſtengel mit großen, pracht-⸗ 
vollen Blumen entwickeln kann, und auf dieſe Weiſe plötz⸗ 
lich die trocknen, nackten Niederungen und die Oberfläche 
der Hochebenen zu bunten Blumenteppichen verwandelt. 
Ein ſolches Verhalten zeigt ſich nicht nur hinſichtlich der 
eigentlichen Zwiebel- und Knollenpflanzen, ſondern auch 
bei andern Gewächſen. Aber nichts deſtoweniger bleibt noch 
vieles übrig, das ſich nicht aus klimatiſchen Gründen 
herleiten läßt. Namentlich kann der außerordentliche 
Reichthum an Arten, welchen Geſchlechter und Familien 
zeigen, ſchwerlich auf dieſe Weiſe erklärt werden. 


Hohes Streben. 


Willſt du hohen Preiſes werth ſein, 
Darfſt du nicht in Lüften ſchweben! 
Willſt von Allen du geehrt ſein, 
Darfſt du Keinem dich ergeben! 


Falter ſchwebt auf Roſendüften: 
Nicht dem Sturm wird er entgehen! 
Bläschen treiben hoch in Lüften: 
Leiſer Hauch wird ſie verwehen! 


Blumen laſſen gern ſich pflücken: 
Ihre Pracht wird ſchnell verbleichen! 
Nachtigall will All' entzücken: 

Ach wie bald doch muß ſie ſchweigen! 


Schätze ruh'n in tiefen Schachten, 
Perlen nur in Meeresgründen; 

Und des Demants Schein umnachten 
Schwarzen Steines harte Rinden. 


Demant läßt nicht um ſich minnen, 
Wie die Blum' auf grüner Wieſe; 
Mühvoll iſt's, ihn zu gewinnen 
In Golkonda's heißem Kieſe. 


Droh' ihm nicht mit ſcharfem Schwerte, 
Nicht mit Feuers Gluthgewalten! 

Nur durch eignen Staubes Härte 
Wird er ſeinen Glanz entfalten! 


Sieh' dann ſchmückt er Ring und Krone; 
Und mit heißer Sehnſucht ſchauen 
Auf des Demant's kalte Sonne 
Stolze Fürſten, holde Frauen! 


Willſt du drum an Ehren reich ſein, 
Darfſt du's nicht wie Blumen treiben; 
Mußt dem harten Demant gleich ſein 
Und das Herz muß kalt dir bleiben. 
Otto Ule. 


Kleinere Mittheilungen. 


Siegergraufamkeit. 

Von jeher war das Spiel der Katze mit der gefangenen Maus 
ein Bild der höchſten Grauſamkeit. Zwanzig Mal ließ die Katze 
die Maus entfliehen, um ſie eben ſo oft wieder mit furchtbarer Ue— 
berlegenheit unbarmherzig zurückzuholen. Die unglückliche Maus hatte 
damit eben ſo viele neue Todeskämpfe zu überſtehen. Die ganze Er— 
ſcheinung war dem edleren Menſchen von jeher um ſo widerlicher, als 
man kein zweites Beiſpiel ſolcher Grauſamkeit im Thierreiche kannte, 


den entarteten Menſchen allein ausgenommen. Der engliſche Reiſende 
Darwin berichtet noch von zwei ähnlichen Fällen. Den einen beob⸗ 
achtete er an einem Waſſervogel der Falklandinſeln, dem Cormoran. 
Acht Mal nach einander ließ der Vogel ſeine Beute fahren, tauchte 
dann unter, fing ſie in tiefem Waſſer und kam wieder zur Ober⸗ 
fläche. Der andere Fall findet ſich in dem Leben der Fiſchottern, 
welche die Fiſche genau ſo wie die Katze die Maus behandeln. 
K. M. 
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Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


18. September 1852. 


Benachrichtigung für die Abonnenten. 

Die geehrten Abonnenten der „Natur“, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam 
gemacht, daß das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Oktober bis December) ausdrücklich bei den Poftan- 
ſtalten erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. x 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
das erſte und zweite Quartal und demnächſt auch das dritte, in gefälligen Umſchlag geheftet, fortwährend zu haben find. 


Halle, den 11. September 1852. 


Der electromagnetiſche Telegraph. 


Von Otto 


Ule. 


Dritter Artikel. 


Es gibt keinen größeren Schmerz, als liebgewordene 
Gedanken aufgeben zu müſſen. Getäuſchte Liebe, vernich— 
tete Hoffnung, ſie ſchmerzen ſo tief, weil wir in ihnen 
einen Theil unſres Selbſt und unſrer Vergangenheit ver— 
loren ſehen. Daß der wiſſenſchaftliche Forſcher einen ähnlichen 
Schmerz kenne, man glaubt es nicht leicht von dem kal— 
ten, berechnenden Manne. Wenn aber ein Augenblick das 
Werk, an das er ſein Leben ſetzte, zertrümmert, wenn er 
als den Erfolg jahrelanger Mühen und Sorgen ſieht, daß 
er einem Phantome nachgejagt habe, daß ſein Weg nicht 


zum Ziele führe; dann iſt der Forſcher auch nur Menſch, 
und ſein Herz dem Schmerze nicht verſchloſſen. Der große 
Newton kam dem Wahnſinn nahe, als ſein Lieblings— 
hund die Veranlaſſung zu jenem Brande geworden war, 
der die Manuſcripte verzehrte, in denen er die tiefſten 
Forſchungen und Gedanken ſeines Lebens niedergelegt hatte. 
Wenn aber uns gewöhnlichen Menſchen der Schmerz der 
Täuſchung ſo oft allen Muth und alle Kraft zu neuem 
Streben raubt, ſo wird er für den Mann der Wiſſenſchaft 
nur der Anfangspunkt ernſterer und erfolgreicherer For— 
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fhungen und Kämpfe. Es ift ein langer, mühevoller 
Weg, den er durchſchreitet. Oft glaubt er ſich ſchon am 
Ziele, da erhebt ſich vor ihm ein unüberſteigliches Hinder— 
niß; er muß ſich ſeitwärts wenden, um es zu umgehen, 
oder rückwärts, um einen anderen Weg zu ſuchen. Er be— 
darf eines Muthes, einer Ausdauer, einer Umſicht und 
taktiſchen Klugheit in dieſen Kämpfen, wie ſie ſelten der 
bewunderte Feldherr auf dem Schlachtfelde entwickelt. Denn 
ein einziger Feldzug iſt ſein Leben, freilich nicht vom Ka— 
nonendonner, vom Stöhnen Sterbender, vom Flammen— 
ſchein brennender Städte begleitet, und darum freilich nicht 
ſo gefeiert von denen, die nur äußeren Prunk und Schein 
ehren und nur Kriegshelden Denkſteine ſetzen. Wenn aber 
auch mühevoll, ſo iſt das Leben des Forſchers doch nicht 
freudenleer. 
Andrer kennt, die Freude des Sieges nach langem Kampfe, 
des Sieges, der für die Ewigkeit der ganzen Menſchheit 
Segen und Rettung bringt. Eine ſolche Freude war es, 
in deren Begeiſterung, wie die Alten erzählen, Pytha— 
goras einſt 100 Ochſen ſchlachtete, als er die Löſung ſei— 
nes Problems, das Verhältniß der Seiten eines rechtwink— 
lichen Dreiecks zu beſtimmen, gefunden hatte. 

Es werden die Geſchichten der Schlachten geſchrieben, 
und Alt und Jung lieſt ſie mit Begier; der fallende Held 
wird beſungen und dem ruhmvollen Sieger noch nach Jahr— 
taufenden zugejauchzt. Aber die Kämpfe des Geiſtes auf 
dem Gebiete der Induſtrie und Wiſſenſchaft ſchildert Keiner; 
ihre Opfer kennt man nicht, ihre Sieger nennt man kaum. 
Und doch ſind es die edelſten, die wechſelvollſten und, die 
uns am nächſten berühren! Man feiert die Schlachten: 
jahre, in denen ſich verwandte Völker zerfleiſchten; aber 
wer kennt das Siegesjahr 1820, deſſen Errungenſchaften 
noch nach Jahrhunderten der Menſchheit bleiben werden, 
während der Preis der Freiheitskämpfe ſchon nach einem 
Menſchenalter vergeſſen war! Seit der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt und der Dampfkraft gab es keine größere 
Entdeckung, als die des Electromagnetismus durch Oerſted 
im Jahre 1820. 

Vergebens hatte man länger als ein halbes Jahrhun— 
dert ſich bemüht, der Electricität eine Anwendung für die 
Telegraphie abzugewinnen, und ſchon wollte man verzwei— 
feln an dem endlichen Gelingen; da entflammte die 
Oerſted' ſche Entdeckung den Muth auf's Neue, und 
der regeren Thätigkeit winkte bald der Lohn. Noch ſchei— 
terte zwar mancher Verſuch; doch jedes Hinderniß gab 
neue Kraft, jeder Fehlſchlag neue Waffen. Kann ſich der 
Leſer einmal losreißen von der Luft, den Ränken und Plä— 
nen der Diplomaten und den fruchtloſen Kämpfen der 
Völker durch jenes Labyrinth, das man Staatengeſchichte 
nennt, zu folgen, ſo verfolge er jetzt mit mir die Ge— 
ſchichte dieſer Erfindung, die ſich unter unſern Augen ent— 
wickelt hat und noch fort entwickelt, ſtill und unbeachtet, 
aber werth, der Stolz unſres Jahrhunderts zu heißen. 


Ihm wird eine Freude zu Theil, wie ſie kein 


Kaum hatte Oerſted den Electromagnetismus, jene 
Eigenſchaft des electriſchen Stromes entdeckt, wonach er 
die Magnetnadel aus ihrer Richtung zu lenken, und den 
Eiſenſtab, den er umkreiſt, in einen Magneten zu verwan— 
deln vermag, fo machte Ampere fhon einen Vorfhlag . 
zu feiner Anwendung für die Telegraphie. Für jeden 
Buchſtaben follte eine fein Zeichen tragende Magnetnadel 
vorhanden fein, die durch einen über fie hinweggeführten 
Leitungsdraht, wenn er mit den Polen einer fernſtehenden 
Voltaiſchen Säule verbunden würde, abgelenkt und, wäh— 
rend ſie vorher vom Drahte verdeckt war, dem Beobachter 
ſichtbar gemacht würde, fo daß er die ſignaliſirten Bud): 
ſtaben leſen könne. Freilich eignete ſich dieſer Vorſchlag 
noch nicht zur Ausführung im Großen. Er verlangte, 
ſelbſt wenn die Rückleitung, wie Fechner vorſchlug und 
Davy ausführte, in einen gemeinſchaftlichen Draht‘ ver: 
einigt wurde, doch für 30 Zeichen 31 Drähte, alſo für 
10 Meilen eine Drahtlänge von mehr als 7 Millionen Fuß 
und überdies einen außerordentlich ſtarken galvaniſchen Ap— 
parat von mehr als 100 Plattenpaaren. Bei aller Unvoll: 
kommenheit tauchte aber doch bereits eine Ahnung von der 
künftigen Bedeutung dieſes Telegraphen auf, und Fechner 
ſprach es gradezu aus, daß einſt durch ihn eine Zeit und 
Raum vernichtende Communikation der Gedanken zwiſchen 
den entfernteſten Gegenden werde hergeſtellt werden, gleich 
jener Telegraphie, die zwiſchen dem Centralorgan des Thier— 
leibes und feinen Theilen durch den vielleicht auch electri— 
ſchen Nervenapparat ſtattfindet. 

Sollte der electriſche Telegraph in das Leben einge— 
führt werden, ſo war vor Allem eine Verringerung ſeiner 
Leitungsdrähte nöthig. Das Verdienſt dieſer Vereinfachung 
erwarb ſich der ruſſiſche Staatsrath, Baron Schilling 
von Cannſtadt, welcher im Jahre 1832 einen einzigen 
Multiplicator benutzte, um durch verſchiedene Combinatio— 
nen der nach rechts und links erfolgenden Ausſchläge der 
Nadel alle erforderlichen Zeichen hervorzubringen. So war 
es möglich, daß ſchon im Jahre 1833 der erſte electro— 
magnetiſche Telegraph im Großen zur Ausführung kommen 
konnte, und daſſelbe Deutſchland, das 40 Jahre lang ge— 
wartet hatte, ehe es die franzöſiſche Erfindung des opti: 
ſchen Telegraphen aufnahm, legte die erſte Hand an dieſes 
neue Werk. Freilich waren es nicht handels- oder indu— 
ſtrielle Zwecke, welche man bei dieſer Unternehmung im 
Auge hatte; denn aus ſolchen Rückſichten ſah man ſelten 
Deutſchland in der Benutzung der Erfindungen vorangehen. 
Zwei Göttinger Profeſſoren, Gauß und Weber; fpannten 
die electriſchen Drähte vom phyſikaliſchen Kabinet zur 
Sternwarte über Thürme und Häuſer hinweg, um groß: 
artige wiſſenſchaftliche Unterſuchungen über das Geſetz der 
Stärke galvaniſcher Ströme anzuſtellen. Nur nebenbei 
benutzte man den Apparat zur Regulirung der Uhren und 
zur Mittheilung telegraphiſcher Signale. Gauß und 
Weber bedienten ſich zuerſt ſtatt der galvaniſchen Ströme 


der Reductionsſtröme, welche durch Einſtoßen oder Heraus: 
ziehen eines ſtarken Magneten in einer Drahtſpirale er— 
regt wurden. Ein Commutator gewährte das Mittel, die 
Richtung des electriſchen Stromes ſchnell umzukehren und 
ſo die Magnetnadel des Multiplicators, die aber aus einem 
mehrere Pfund ſchweren Magnetſtabe beſtand, beliebig nach 
rechts oder links abzulenken. Durch ein Fernrohr wurden 
dieſe Ausſchläge an einem mit der Magnetnadel verbun— 
denen Spiegel beobachtet. 2 — 4 aufeinanderfolgende Aus: 
ſchläge nach rechts oder links gaben die Zeichen für alle 
Buchſtaben und Ziffern ab. 

Die Telegraphen, welche aus dieſem erſten großartigen 
Verſuche hervorgingen, haben den Namen der Nadel-Tele— 
graphen erhalten, weil die Bewegungen einer Magnetnadel 
es ſind, durch welche die Signale bewirkt werden. Der 
Profeſſor Steinheil in München, welcher die Göttinger 
Apparate geſehen hatte, unternahm es, ſie durch neue 
Verbeſſerungen für den öffentlichen Verkehr geſchickt zu 
machen. Er war ſich wohl bewußt, welche Anforderungen 
er an die Telegraphie zu ſtellen hatte. Sie ſollte das, 
was die Sprache für kleine Fernen leiſtet, auf jede Ent— 
fernung übertragen. Von der Natur aber iſt vorzüglich 
das Gehör zum Empfange von Mittheilungen beſtimmt, 
darum der Ton das einfachſte und naturgemäßeſte tele— 
graphiſche Zeichen. Aber auch der Ton kann täuſchen, 
kann überhört werden; darum müſſen die Zeichen zugleich 
ſich firiren und niederſchreiben. So wird die Aufgabe zu 
einer mechaniſchen. Die Kraft iſt gegeben, nur Bewe— 
gungen ſind durch ſie in der Ferne und in kürzeſter Zeit 
hervorzubringen, und durch dieſe Bewegungen die ver— 
langten Verrichtungen auszuführen. 

Steinheil errichtete feine erſten Telegraphen im 
Jahre 1837 zwiſchen dem Akademiegebäude in München, 
der Sternwarte zu Bogenhauſen und ſeiner Wohnung. 
Er wandte zur Erregung des Stromes eine electromagne— 
tiſche Maſchine an und gebrauchte ſtatt einer Magnetnadel 
deren zwei, jede nur nach einer Richtung ablenkbar, um 
ihre Schwingungen zu vermeiden, und am Ende mit einem 
Stifte verſehen, welcher in einen Farbenapf tauchte und 
auf einem vorübergleitenden Papiere die Spuren der Na— 
delbewegung als ſchwarze Punkte hinterließ. So gelang 
es ihm zuerſt, ſeine telegraphiſchen Depeſchen ſich ſelbſt 
niederfchreiben zu laſſen. Er erhielt zwei Reihen von 
Punkten, deren 4 zweckmäßig verbunden ihm alle Buch— 
ſtaben und Ziffern vertraten. Indem er zugleich den 
heraustretenden Enden der Nadeln 2 Glocken von ver— 
ſchiedenem Klange gegenüberſtellte, machte er auch die Zei— 
chen ſeines Telegraphen hörbar. Die 2 Reihen von Punk— 
ten wurden durch tiefe und hohe Töne erſetzt, und die 
Buchſtaben ließen ſich alſo hören, wie leſen. Waren die 
Pole der electromagnetiſchen Maſchinen mit den Enden 
der beiden Leitungsdrähte verbunden, ſo konnte man durch 
bloßes Umlegen eines Ankers mittelſt einer Kurbel zu 
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jeder Zeit die Inductionsſtröme in beliebiger Richtung 
durch die Drähte führen und bald den einen, bald den 
andern Magneten der entfernten Station willkürlich zur 
Seite lenken. 

Der Zufall, wie er ſo oft im Leben ſpielt, oder viel— 
mehr einer jener Geiſtesblitze, der die ſcheinbare Niederlage 
in einen gewiſſen Sieg zu verwandeln weiß, führte Stein— 
heil zu einer der glänzendſten Erfindungen auf dem Ge— 
biete der Telegraphie, welche mehr als Alles dazu beige— 
tragen hat, ſie zu einem Völkerverkehrsmittel zu machen. 
Steinheil verſuchte im J. 1838 auf der Nürnberg-Für— 
ther Eiſenbahn die Ausführung des ſchon von Gauß ausge— 
ſprochenen Gedankens, die Gleiſe einer Eiſenbahn als Leitung 
zu benutzen. Aber alle Sorgfalt war umſonſt, und obwohl 
er verſucht hatte, die Schienenſtühle durch getheerte Filz— 
lappen vom Boden zu iſoliren; der ſtärkſte galvaniſche 
Strom verlor ſeine Wirkung ſchon in geringer Entfernung 
durch die nicht zu beſeitigende Leitungsfähigkeit der Erde. 
Grade dieſes Mißlingen aber brachte Steinheil auf den 
Gedanken, den Erdboden ſelbſt als Leiter zu benutzen, um 
ſo wenigſtens die Hälfte des Leitungsdrahtes zu erſparen. 
Es hat freilich etwas Ueberraſchendes, zu hören, daß der 
electriſche Strom ſich mit derſelben Leichtigkeit durch den 
Erdboden, trotz dazwiſchenliegender Mauern, Gräben, 
Flüſſe ꝛc., fortpflanzen ſolle, wie durch Metalldrähte; und 
doch iſt es ſo einfach. Man darf ſich freilich nicht die 
Bewegung des Stromes ſo denken, wie die des fließenden 
Waſſers in einer Röhre. Vom Schalle ſagen wir wohl 
auch, er komme zu uns; und doch ſind es nur die 
Schwingungen der Luft, die ſich bis zu uns fortpflaͤnzen. 
Nicht anders iſt es mit dem electriſchen Strome. Wie 
aber für den Schall die Körper ganz verſchiedene Leitungs— 
fähigkeit beſitzen, fo bieten fie auch dem Durchgange der 
Electricität verſchiedene Widerſtände dar. Eiſen iſt ein 
6 mal ſchlechterer Leiter als Kupfer. Daraus folgt alſo, 
daß man nur einen 6 mal fo dicken Eiſendraht anwenden 
müſſe, um einen kupfernen Leitungsdraht zu erſetzen. 
Wäre alſo das Waſſer oder das Erdreich ein viel tauſend— 
mal ſchlechterer Leiter, als die Metalle, ſo iſt es natür— 
lich, daß man es zu einem ebenſo guten machen könne, 
wenn man ihm nur eine ebenſo viel mal größere Dicke 
oder Durchſchnittsfläche gibt. Das aber iſt dadurch leicht 
zu erreichen, daß man die Enden der metalliſchen Leiter 
in große Metallplatten ausgehen läßt, die man in die Erde 
gräbt, zwiſchen die man alſo das Erdreich als Leiter ein— 
ſchaltet. Solche Betrachtungen waren es, die Stein— 
heil zu dem wichtigen Reſultate führten, daß ein einziger 
Leitungsdraht für die electriſchen Telegraphen hinreicht, 
und daß zugleich, wenn man die Erde als Rückleitung 
benutzt, wegen des geringeren Widerſtandes, den ſie dar— 
bietet, minder ſtarke Batterien erfordert werden. 

Während man in Deutſchland damit beſchäftigt war, 
die electriſche Telegraphie zu einem ſo hohen Grade der 


Vollendung auszubilden, übergab man in England bereits 
bei viel mangelhafteren Apparaten große Telegraphenlinien 
dem praktiſchen Betriebe. Der Telegraph, welchen Wheat— 
ftone im Jahre 1837 zwiſchen London und Birmingham 
errichtete, erforderte noch 5 Drahtleitungen und gab ſeine 
Zeichen durch die electriſchen Funken des unterbrochenen 
Stromes. Auch der von ihm und Cooke im Jahre 1840 
auf der Great-Weſtern-Eiſenbahn in einer Länge von 
39 engliſchen Meilen ausgeführte Telegraph hatte noch 5 
Drahtleitungen, gab aber ſeine Zeichen bereits durch die 
Bewegung von 5 Magnetnadeln, deren immer 2 auf einen 
Buchſtaben hinwieſen. Der große Koſtenaufwand, den die 
Leitungen erforderten, und der ſich für die engl. Meile faſt 
auf 2000 Thlr. belief, ſtand ſo wenig im Verhältniß zum 
Nutzen dieſer neuen Erfindung, daß man bald an eine 
Verminderung der Drahtleitungen denken mußte. Man be: 
ſchränkte ſich daher auf die Anwendung von 2 Magnetna— 
deln zur Zeichengebung, welche, als man fpäter nach Stein: 
heils Vorgang den feuchten Erdboden als Leiter benutzte, 
nur 2 Drähte nöthig machte. Dieſer Doppelnadel-Tele— 
graph, welcher ſich durch große Einfachheit und Leichtig— 
keit in der Handhabung und durch die Geſchwindigkeit, mit 
welcher ſeine Zeichen gegeben und empfangen werden, aus— 
zeichnet, iſt noch heute faſt auf allen Telegraphenlinien 
Englands in Anwendung. Einfacher aber noch und min— 
deſtens eben ſo ſinnreich iſt der Telegraph, welchen der 
Mechaniker Bain in Edinburg erfand und im Jahre 1846 
zwiſchen Edinburg und Glasgow ausführte. Er beruht 
auf den Bewegungen eines Zeigers nach rechts und links, 
die aber in Folge einer eigenthümlichen Einrichtung eine 
weit geringere Stärke der Batterie erfordern. Zwei halb— 
kreisförmige Magnete ſind mit ihren gleichnamigen Polen 
aneinander gelegt und bilden einen Kreis, um deſſen Mit— 
telpunkt ſie drehbar ſind. Ihre beiden Berührungspunkte 
find von Drahtſpiralen umgeben, und der Strom, welcher 
dieſe durchläuft, gibt beiden Magneten dieſelbe Drehung 
nach rechts oder links, je nach der Richtung des Stromes. 


Auch dieſer Telegraph hat in England und Oeſterreich. 


bereits mehrfache Anwendung gefunden. 

Einen neuen Aufſchwung erhielt die electriſche Tele— 
graphie durch die ſinnreiche Einrichtung des Weckers, wel— 
chen Wheatſtone mit ſeinem Telegraphen verband. Da 
er nicht im Stande war, den zu einem Hebel verlänger— 
ten Anker eines Electromagneten unmittelbar ſtark genug 
auf eine Glocke wirken zu laſſen, fo benutzte er die elec— 
tromagnetiſche Kraft nur, um ein hufeiſenförmiges weiches 
Eiſen vorübergehend zu magnetiſiren und ſeinen Anker, der 
das Räderwerk eines gewöhnlichen Weckers hemmte, au— 
genblicklich anziehen und dadurch das Uhrwerk in Bewe— 
gung ſetzen zu laſſen. Da bei ſehr langen Leitungen den— 
noch die Kraft des Electromagneten nicht mehr im Stande 
war, die Federkraft des Ankers zu überwinden, ſo ließ 
Wheatſtone ſeinen geſchwächten Strom auch nicht mehr 
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auf den Electromagneten des Weckers unmittelbar einwir— 
ken, ſondern verwendete ihn auf der entfernten Station 
nur zur Ablenkung einer leichten Magnetnadel, welche eine 
beſondre kleine Batterie ſchloß, die nun das Glockenwerk in 
Bewegung ſetzte. Er nannte dieſe ſinnreiche Einrichtung 
den Uebertrager. Gewiß verdienten dieſe electromagnetiſchen 
Glocken den Beifall, den ſie überall in England fanden, 
und der ihnen bald auch in öffentlichen Gebäuden, na— 
mentlich im Unterhauſe Eingang verſchaffte. Aber eine 
weit höhere Bedeutung ſollte dieſe Verbindung der electro— 
magnetiſchen Kraft mit der Gewichts- und Federkraft, die 
es möglich machte, in größter Entfernung alle mechaniſchen 
Kräfte in Bewegung zu ſetzen und Wirkungen jeder Art 
hervorzubringen, dadurch gewinnen, daß ſie die Veran— 
laſſung zur Erfindung der Zeiger-Telegraphen wurde. 

Gewiß hat der Leſer einmal einen Blick in das Rä— 
derwerk einer Wanduhr gethan. Er wird dann das Steig— 
rad bemerkt haben, in deſſen Zähne der mit dem ſchwin— 
genden Pendel verbundene Anker bald rechts bald links 
eingreift, ſo daß er es hindert, mit voller Geſchwindigkeit 
dem Zuge der Gewichte zu folgen, die es umtreiben. Der 
Anker läßt bei jeder Pendelſchwingung nur einen Zahn 
vorbeigehen, und wenn die Axe des Steigrades einen Zei— 
ger trüge, ſo würde dieſer alſo ſprungweiſe bei jeder Schwin— 
gung fortrücken. Denken wir uns nun die Buchſtaben 
und Ziffern auf den Rand des Zifferblattes geſchrieben, ſo 
würde ſich jeder beliebige Buchſtabe darauf anzeigen laſſen, 
wenn man bei demſelben die Bewegung des Steigrades 
durch das Pendel aufhielte. Läßt ſich die Pendelbewegung 
endlich durch einen Electromagneten erſetzen, ſo haben wir einen 
außerordentlich bequemen Telegraphen, auf deſſen Scheibe 
wir in gewöhnlichen Buchſtaben die Mittheilungen leſen 
können. 

Schon Edward Davy hatte im Jahre 1839 dieſen 
glücklichen Gedanken erfaßt; aber erſt Wheatſtone 
machte ihn ein Jahr ſpäter nutzbar in feinem Zeigertele— 
graphen, den ich ſeiner Einfachheit wegen dem Leſer in der 
Abbildung vorführe. Rechts ſteht der zeichenempfangende 
Apparat oder der Indicator mit zwei kleinen, aber mit 
ſehr langem und dünnem Drahte umwickelten Electromagne⸗ 
ten. An dem Anker des, links liegenden Electromagneten 
iſt ein Stab befeſtigt, der oben ein Querſtäbchen trägt, deſ— 
fen Endſtifte r und s in das Steigrad eingreifen können. 
Sobald der galvaniſche Strom die Spirale des Electro— 
magneten durchkreiſt, zieht dieſer ſeinen Anker mit dem 
Stabe an; ſobald er aufhört, reißt eine ſeitwärts ange— 
brachte Feder den Stab wieder los. So wird in der That 
eine pendelartige Bewegung bewirkt, und durch jedes Anzie— 
hen und Losreißen des Ankers das Rad um einen Zahn, 
der Zeiger alſo um einen Buchſtaben fortgerückt. Die 
Drähte des Electromagneten b u. a ſtehen in Verbin- 
dung mit den Polen n u. p der Batterie, der eine (a) 
geht aber zunächſt mittelſt der Säulen m u. durch eine 
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Meſſingfeder. Ueber dieſer befindet ſich eine Scheibe mit 
abwechſelnden langen und kurzen Speichen, welche den 
Buchſtaben der Indicatorſcheibe entſprechen. Dreht man 


die Scheibe dieſes Apparates, den man den Communicator 
oder Zeichengeber nennt, ſo berührt jede lange Speiche die 
Feder, während jede kurze ſie frei läßt. Dadurch wird der 
Strom abwechſelnd geſchloſſen und unterbrochen, und mit 
jeder Speiche alſo gleichzeitig der Zeiger des Indicators 
um einen Buchſtaben fortgeſchoben. Ein längeres Verwei— 
len auf einem Buchſtaben bezeichnet ihn als den ſignali— 
ſirten. In ähnlicher Weiſe trägt der rechts liegende 
Electromagnet des Indicators an ſeinem Anker einen 
Stab, welcher durch ſeine Hin- und Herbewegung den 
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Wecker treibt. Seine Drähte ſtehen ebenfalls durch eine 
Säule q mit einer Feder u t in Verbindung, ſobald dieſe 
niedergedrückt wird, und geſtatten alſo gleichfalls am Kom— 
munikator eine Schließung und Unterbrechung des Stromes. 


Das iſt die einfachſte Geſtalt des Zeigertelegraphen, 
die allen ſpäteren und vollkommneren zu Grunde liegt. 
Wenngleich er dem Nadeltelgraphen an Schnelligkeit des 
Zeichengebens nachſteht, ſo hat doch die Leichtigkeit ſeiner 
Handhabung ihm eine außerordentliche Verbreitung, beſon— 
ders in Deutſchland verſchafft. Die Geſchichte ſeiner all— 
mäligen Ausbildung wird daher dem deutſchen Leſer nicht 
unintereſſant ſein. 
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Wheatſtone's electromagnetiſcher Zeigertelegraph— 


Die Pflanzen als Lehrerinnen der Menſchheit. 


Von Karl Müller. 


Mit welchen Naturgegenſtänden wird man 
am leichteſten und ſicherſten die Liebe des Men: 
ſchen für die Natur gewinnen? Ich antworte: mit 
den Pflanzen. 

Nichts liegt uns ſo nahe wie die Pflanze. Wohin 
wir ſehen, fällt unſer Blick auf die Pflanzendecke der Erd: 
oberfläche. Darum ſind die Pflanzen überall da, leicht 
zu haben und leicht zu pflücken. Weit mehr Mühe ver— 
urſacht das Thier. Mühſam iſt es geſucht, da es ſeine 
Wohnſtätte ſo leicht wechſelt. Mühſam iſt es zu erja— 
gen. Dadurch erregt es unſre Leidenſchaft, macht uns 
blutdürſtig, erhitzt des Jäger's Mordluſt. Darum ſind 


kriegeriſch und grauſam, während Hirten— 
Die Pflanze iſt dul— 


Jägervölker 
völker milderen Sinnes erſcheinen. 
dend, mild, läßt ſich tödten wie ein Opferlamm. Da— 
rum macht ſie uns ſelber mild. Die Geſchichte beweiſt es. 
Herzlos zerſchneidet der Thierforſcher, nicht achtend auf die 
entſetzlichen Qualen ſeines Opfers, das Thier für ſein 
Studium. Es macht ihn ſtarr und kaltblütig. Das 
entſcheidet aber auch ſofort auf dem Gebiete der Er— 
ziehung. Nie kann das zoologifhe Studium den edle— 
ren Keim im Buſen des Kindes, das ſich noch nicht 
beherrſchen lernte, entwickeln. Die Beſchäftigung mit Stei— 
nen wird das Kind am letzten anziehen. Zu ſtarr, ſieht es 


im Steine nur das Bild des Todes, um fo mehr, als es 
ſelbſt das kräftigſte Leben als ein werdender Menſch in 
ſich fühlt, unaufhaltſam zum Lebendigen ſelbſt gedrängt 
wird. Chemie, Phyſik, Mathematik, Aſtronomie u. ſ. w. 
verlangen einen gereifteren Geiſt. 

So bleibt in der That nur die Pflanze übrig. Mit 
ihrem überaus großen Reize kommt uns die Blume von 
ſelbſt entgegen, ſich mit uns bekannt zu machen, zieht uns 
an durch Geſtalt, Farbe, Duft und tauſend Dinge, die 
fie uns lieb machen. In die Blumenwelt flüchteten ſich 
von jeher Liebe und Schmerz. Am liebſten verbirgt 
die Liebe ihren tiefen Sinn im Strauße, den ſie dem 
Geliebten pflückt. Die Völker erfanden ihre Blumen— 
ſprache; die Dichter ſtiegen in den Schacht der Blumen— 
welt, holten dort nur ihre lieblichſten Bilder herauf 
als die wahren Diamanten ihres Herzens. Sub rosa, sub 
flore, durch die Blumen, wie das gewöhnliche Leben ſchon 
ſo lange ſpricht, redeten die Menſchen am liebſten mit ein— 
ander. Warum? Weil ſich der Menſch lieber in dem 
Bilde der ſanften Blume, als in dem Spiegel des biſſigen 
Thieres fand, an das er ſich, ihm zu nahe verwandt, von 
jeher nicht gern erinnern ließ, dem ſtolzen reichen Vetter 
gleich, der ſeinem ärmeren Verwandten nicht gern auf ſei— 
nem Lebenswege begegnet. So erleichtert uns die Blume 
den Weg zur Natur, macht ihn zu einem blumigen. 
Warum ſollten wir ihn nicht eben ſo gern zur Einkehr in 
unſer großes Vaterhaus wählen wie die Braut, welcher die 
Freundſchaft den Eintritt in die neue Hütte des Gatten 
mit Blumen ſchmückte? 

Bei dem Deutſchen insbeſondere hat die Beſchäftigung 
mit Blumen eine noch tiefere Bedeutung. Sie liegt, viel: 
leicht durch das Milde ſeiner Natur entwickelt, in ſeinem 
Nationalcharacter. Wir ſelber merken nichts davon, ſagt 
W. Häring, wohl aber andere Völker. Mit Verwun— 
derung betrachtet der reiſende Franzoſe die vielen Blumen— 
gärtchen an unſern Eiſenbahnen, unſern Chauſſeen, in 
unſern Dörfern, und die Linde des Bauers dazu. In ſei— 
nem eigenen Vaterlande war er nur gewohnt, Dünger 
und Koth oder blumenloſe Pfade an jenen Orten zu 
ſehen. 

Wenn dieſer Zug, dieſe Sehnſucht zu den Blumen 
ſich hier durch das ganze deutſche Volk zieht, ſo liegen 
beide am meiſten in dem weiblichen Geſchlechte entwickelt. 
Man muß dieſe Liebe zu den Blumen in der Frauenwelt 
ſelbſt geſehen haben, bei der Pflege ihres Gärtchens, bei 
der Pflege ihrer Blumennäpfe, beim Winden der Kränze, 
beim ſinnigen Zuſammenfügen des Straußes. Man muß 
dieſen tiefen Zug ſelbſt bis zu den glänzendſten Bällen der 
Salons verfolgen, wo die Damen im ſchönen Kranze, 
gleich ihren ſchlichten Schweſtern des Dorfes, Blumen ſich 
in's künſtlich geflochtene Haar wanden, oder wenn ſie ihren 
Strauß am wallenden Buſen verbargen. Man muß dies 
geſehen und als einen tiefen Zug im weiblichen Gemüthe 
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erkannt haben, um ſofort auf ihn die Einführung in 
die Natur zu gründen. 

Doch darüber ſpäter; zunächſt zur Geſammtheit des 
Menſchen. Es iſt wunderbar, wie im Menſchen der Pflanze 
gegenüber derſelbe Zug der Anziehungskraft und Abſtoßung 
verborgen liegt, als da, wo Menſch den Menſchen ſucht 
oder meidet. Darauf gründet ſich ja auch die Wiſſenſchaft, 
die, Vieler bedürfend, den einen zu den Mooſen, den an— 
dern zu den Farrn, den dritten zu den Gräſern, den vier— 
ten zu den Palmen, den fünften zu Lippenblumen, u. ſ. w. 
führt. Doch zeigt die Geſchichte jene eigenthümliche Er— 
ſcheinung, daß ſich von jeher viel mehr Forſcher dem Stu— 
dium der blüthenloſen, einfachen Kryptogamen, den Moo— 
ſen, Flechten und Algen zuwendeten, als den höheren Blü— 
thengewächſen. Dieſer Zug liegt wie der obige tief in der 
Menſchenbruſt begründet. Niemals handelt der Menſch ohne 
einen inneren Trieb, gleichviel, ob er nur ſeinem Gefühle oder 
einem ſelbſtbewußten Grunde folgt. Nur die Zuneigung zu 
einem Gegenſtande, eine Zuneigung, von welcher ſich die mei— 
ſten Menſchen keine Rechnung ablegen, führt uns in deſſen 
Arme. So liegt auch in dieſem Zuge Vernunft. Sie be: 
ruht in der Macht des Geheimniſſes, einer Macht, die um 
ſo tiefer wirkt, je mehr es im Weſen des Menſchen be— 


gründet liegt, das Verborgene zu erlauſchen. So wird 
ihm die Blumenknospe poetiſcher als die aufgeblühte 
Roſe; das Kind, die Jungfrau zarter und lieblicher, 


da ihre Zukunft noch unentſchleiert in ihnen ruht. So 
zog es auch von jeher den Menſchen zu den kleinſten 
Pflanzen, und dieſer Reiz zum Verborgenen erſchuf das 
Mikroskop. Warum nicht abermals auf dieſen Zug der 
Menſchenbruſt bauen? Warum nicht unſre Einführung 
in die Natur auf ihn gründen? Es iſt noch nirgends 
mit Bewußtſein geſchehen. Daß es aber geſchehe, daß man 
gerade durch das Verborgene, das Kleine zur Natur locke, 
das iſt der Zweck dieſer Zeilen. 

Ich entſcheide mich unbedingt für die liebliche Welt 
der Mooſe. Viele Gründe ſind es überdies, die mich 
zu ihnen führen. Ueber die ganze Erde, über alle Höhen 
und Tiefen verbreitet, bedingen ſie nicht unweſentlich die 
Phyſiognomie der Erdoberfläche, fallen ſie uns demnach 
überall in's Auge, wo wir uns auch in der Natur bewe— 
gen mögen. Baum und Felſen, Waſſer und Erdkrume 
bewohnen ſie wie Nymphen und Dryaden jeglichen Wohn— 
platz, theilen oft noch mit dem Menſchen Dach, Gemaͤuer 
und Leichenſtein. Mooſig muß der Felſen ſein, wenn ihn 
der Dichter lieblich finden ſoll. Mooſig iſt der einfachſte 
Kranz, den wir auf die Wiege des Kindes, zum Feſte auf 
den Tiſch, zuletzt auch auf das Leichentuch legen. Mooſig 
iſt die Bank, welche der Geliebte der Braut an waldiger 
Stelle bereitet. Tauſend Dinge machen uns das Moos 
lieblich und ehrwürdig, ohne daß wir darauf merken. Wa— 
rum dieſen menſchlichen Zug nicht für Erziehung benutzen? 
Dazu entfaltet jede Gegend eine nicht unbeträchtliche Man— 
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nigfaltigkeit gerade in dieſer Pflanzenfamilie. Leichter ge— 
währt uns die Natur durch ſie das Anſchauen der Viel— 
heit in der Einheit und umgekehrt, während die übrigen 
natürlichen Pflanzenfamilien jeder Gegend weit ſchwächer 
vertreten ſind. Dadurch zieht ſchon Etwas von der Uni— 
verſalität der Mooswelt in unſern Geiſt ein. Eine Liebe 
zum Sammeln bedingt dieſe liebliche Welt gleichzeitig. In 
jedem zarten Mooſe beſitzt der Sammler die ganze Pflanze, 
während er einen Eichbaum nicht in ſeine Pflanzenmap— 
pen bringt. Raſch weicht auch das Moospolſter der Samm— 
lung auf, und zeigt ſich dem Beſchauer in ſeiner natür— 
lichen Tracht. Die Theile der höheren Pflanzen bleiben 
getrocknet todt. Kein Wurm begehrt des Mooſes; denn 
es bietet ihm keine Nahrung. Zum Jammer des Samm— 
lers zernagt dagegen das läſtige Anobium molle, ein klei⸗ 
ner brauner Käfer, die Beute ſeines Fleißes in den Blü— 
thenpflanzen. Endlich bietet eine Sammlung lieblicher 
Mooſe das lieblichſte ganze Bild einer Pflanzenfamilie. 
Dazu machen ſie wenig Anſpruch auf Aufmerkſamkeit: 
ein geringer Druck in einem alten Buche, das iſt Alles, 
um die lieblichſte Zeichnung für die Mappe, ein wahres 
Bilderbuch zu haben. Die unendliche Mannigfaltigkeit 
der Moosformen und ihrer Theile wird durch ihre liebliche 
Abwechslung überdies den Reiz des Naturgenuſſes erhöhen. 


Dieſer Erfahrungen ungeachtet, ſehe ich hier auf den 
Lippen meines Leſers manches Lächeln. Darum nöthigt er 
mich zum geſchichtlichen Beweiſe, ihm den Einfluß der 
Mooswelt auf die Seele zu ſchildern. Ich erinnere an 
die Rettung Mungo Parks von dem Tode in der Wüſte 
durch ein einfaches Moos, auch an den berühmten Arzt 
Heim, der ſeine Liebe zur Natur nur den Mooſen nach 
eignem Geſtändniſſe verdankte, wie ich bereits in Nr. 9 dieſer 
Zeitung ausführlicher erzählte. Ich darf hier auch, ſogar 
nach brieflichen Mittheilungen, unſern Humboldt als alten 
Freund der Mooswelt nennen. Von meinem eigenen Leben 
hätte ich Aehnliches zu berichten. Zwanzig Jahre hat bereits 
meine Liebe zu den Mooſen gewährt, und ich glaube nicht, 
daß ſie je verlöſchen kann. Meine mühſamſten Studien 
habe ich an den Mooſen gemacht, und noch jederzeit haben 
ſie mir ihren eigenen Frieden in die Bruſt geſenkt. Aehn— 
liche Erfahrungen habe ich auch an meinen Schülern, 
Schülerinnen und Freunden, oft einfachen Handwerkern, 
gemacht. 


Noch iſt ein wichtiger Punkt übrig, an welchem ich 


gleichfalls nicht gleichgültig vorüber gehen kann. Ich meine 
die Erziehung des weiblichen Geſchlechtes insbeſondere. 


Sie iſt entſetzlich verwahrloſt. Auf der einen Seite hat 
man es mit Muſik und Sprachen überſtopft, auf der an— 
dern Seite für ſeinen großen Beruf gänzlich vernachläſſigt. 
Der Mann muß hinaus in's feindliche Leben, muß wirken 
und ſtreben, das Glück zu erraffen; doch drinnen wal— 
tet die züchtige Hausfrau, die Mutter der Kinder. So 


bezeichnet unſer Schiller ſchon ſo ſchön die Gegenſätze 
von Mann und Weib. Darum gebühret dem Manne der 
tiefe Ernſt der Wiſſenſchaft, dem Weibe der milde Sinn 
der Mutter. Jener ſoll erwerben, dieſe erhalten, er ſchal— 
ten, ſie walten. 

So gilt im erhöheten Maße für die Bildung des weib— 
lichen Geſchlechts durch die Blumenwelt, was ich oben im 
Allgemeinen für das geſammte Menſchengeſchlecht ausſprach. 
Man hat von jeher die Natur die liebendſte Mutter 
genannt. Wohlan, eine Mutter voll Liebe wird auch eine 
andere zur Mutter zu wecken und zu bilden wiſſen. Der 
Beruf des Weibes iſt: Mutter zu werden. Unmittelbarer 
mit ihrem Kinde zuſammen hängend, beſtimmt die Mutter 
den ganzen Ausgang des kindlichen Lebens durch ihren 
außerordentlichen Einfluß, den ihr die Natur in die 
Hände legte. Das beweiſen die meiſten großen Männer 
der Geſchichte, die wie Klopſtock, Goethe, Schil— 
ler u. a. ſich ſpäter ſehr wohl erinnerten, wie ſie ihre 
ganze Grundlage den erſten, von der Mutter empfange— 
nen Eindrücken weſentlich verdankten. Wie natürlich! 
Es iſt ein theuerwerthes Wort, daß das Kind ſeinen Cha— 
racter gleichſam mit der Muttermilch einſaugt, wie man 
ſchon fo lange dichteriſch ſchön ſagt. Es iſt aber nicht 
allein dichteriſch wahr, ſondern auch wiſſenſchaftlich. Im 
ſchroffſten Bilde beweiſen es die Negerammen von Süd: 
amerika, denen die Mütter von Chile, wie Tſchudi 
berichtet, die Kinder auf die leichtſinnigſte Weiſe überlaſſen 
und dafür den Schmerz erleben müſſen, alle widrigen Lei— 
denſchaften der Negerraſſe in ihren eigenen Kindern auf— 
leben zu ſehen. Das Weib ſoll Mutter in der edelſten 
Bedeutung des Wortes ſein. Darum bilde man das Weib, 
bilde man es durch die ewig friſche Quelle der Natur, 
führe man es vorzugsweiſe zu den Pflanzen, aus jenen 
Gründen, die ich oben näher erörterte. Sanftmuth und 
Milde werden ſich in's Herz des Weibes ergießen; es wird 
ſtets der Liebe der Natur gedenken, wo es ſelbſt Liebe 
zu geben hat. Die Beſchäftigung mit dem Kleinen wird 
das Weib auch geſchickt machen, das Kleine zu lieben. 
Eben weil es in ſeinem engen häuslichen Kreiſe nur mit 
tauſend kleinen Dingen zu thun hat, muß es geübt wer— 
den, die Bedeutung des Kleinen zu kennen, um wahre 
Mutter zu ſein, die auf den kleinſten Zug ihres Kindes 
achtet; wahre Erzieherin, die ſchon früh das Kind zum 
Kleinen leitet und es lieben lehrt; wahre Haushälterin, 
die mit tiefer Treue bis in's Kleinſte verwaltet und erhält, 
was der Gatte erwarb; wahre Gattin, die mit dem Feuer 
ewiger Liebe die kleinſte Falte im Antlitze des ernſtbeweg— 
ten Gatten glättet; wahre Stütze endlich des Vaterlandes, 
dem ſie Bürger voll Reinheit des Characters, voll Berufs— 
liebe im Großen durch's Kleine, voll Liebe zum Vater— 
lande und ſeinen Bürgern durch die Liebe zur heimiſchen 
Flur einflößte, Tugenden — unerläßlich zum wahren Ge— 
deihen des Staates. 


Man verlangt nicht zu viel vom Weibe, wenn man 
es in die Natur, wenn auch nur zum Spiele, einzufüh— 
ren begehrt. Es fühlt ſich ja von ſelbſt dahin gezogen, 
wie ſchon oben erwähnt wurde. Auch die Geſchichte beweiſt 
es. Alle diejenigen Frauen, die ſich auf dem Gebiete der 
Pflanzenkunde einen Namen als Sammlerinnen oder 
Schriftſtellerinnen erwarben, bewegten ſich faſt alle gerade 
in den Welten der kleinſten, lieblichſten, einfachſten, zar— 
teſten Pflanzen: in den Gebieten der Laubmooſe, wie die 
Gräfin Fiorino-Mazzanti in Rom; der Lebermooſe, 
Laubmooſe und Blattpilze, wie Fräulein Libert in Bel— 
gien; der Algen, wie Miß Hutchins, Miß Greville 
in England u. a. m. Die Geſchichte hat Beiſpiele über 
Beiſpiele. Man hat ſie unbeachtet gelaſſen und die Völ— 
ker nach ſelbſtgeſchaffenen Syſtemen, oft zu wenig, oft zu 


Prinzeſſin 


Die Ilſe, des Brockens Töchterlein, 

Hüpft jauchzend ins Thal hinunter; 

Wie rauſcht ſie ſo fröhlich im Sonnenſchein, 
Und küßt die Blumen ſo munter! 


Der Ilſe ſchaukelnde Wiege ſtand 
Auf mächtigen Felſenkronen; 

Wir ſahen an jäher Felſenwand 
Die Tochter der Berge thronen. 


Sie wurde genährt aus dem Felſenſpalt 
Mit dem reinſten, ſilbernen Strahle, 
Und rauſchte dann in Jugendgewalt 
Hinunter zum blühenden Thale. 


Und auf dem Wege neigten ſich ihr 
Die Fichten und ſäuſelnden Tannen; 
Sie aber rauſchte in Jugendzier 
Im ſtürmiſchen Laufe von dannen. 


Die mächtigen Felſen hemmten kaum 
Der Ilſe rauſchende Wogen; 

Sie aber hat mit ſilbernem Schaum 
Die ſteinernen Rieſen umzogen. 


Sie ſingt ein Freiheit kündendes Lied, 
Und Fichten ſchwenken die Fahnen; 

Und während ſie wild dem Berge entflieht, 
Bricht ſie im Sturme ſich Bahnen. 
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viel erzogen. Das Letztere wird man nie von naturwiſ— 
ſenſchaftlicher Bildung ſagen können. 


Nie lernt der Menſch ſeine Heimat zu gründlich ken— 
nen. Je tiefer er ſie aber kennt, um ſo tiefer wird auch 
ſeine Liebe zum Vaterlande werden. Dazu iſt die Natur 
allein der neutrale Boden, auf welchem ſich alle Parteien 
mit gleichem Frieden bewegen können. Sie wird den Haß 
der Parteien mildern, und die Liebe zu demſelben Gegen— 
ſtande wird die Menſchen ſich nähern laſſen. Die Einheit 
der Erziehung wird endlich auch die ganze Menſchheit ei— 
niger machen, und auch der Deutſche wird dereinſt ſein 
einiges Vaterland haben, welches, ſeiner eignen Kraft ſich 
bewußt, auch die Würde der übrigen Völker zu finden und 
zu ehren wiſſen wird. 


IJulaſne. 


Du Ungeſtüme, o hemme den Lauf, 
Entflieh' nicht den heimiſchen Bergen! 

Dort unten fangen die Knechte dich auf, 
Dort dienſt du nur Söldnern und Schergen. 


Dort wird zerriſſen dein Silbergewand, 
Dein lichter und ſtrahlender Schleier; 
Dort reicht dir nimmer die weiße Hand 
Ein ſtolzer und blühender Freier. 


O bleibe droben, wo raſend der Föhn 
Zerbricht die Wipfel der Bäume, 

Und wo die Freiheit mit Harfengetön 
Durchzieht die ſchweigenden Räume! 


Sie aber ſtürzte hinunter ins Thal; 
Ihr bebte das Herz vor Verlangen, 
Die grünen Wieſen in Liebesqual 
Und Liebesluſt zu umfangen. 


Doch ehe die grüne Flur ſie umfing, — 
Wer mag ihren Kummer beſchreiben! — 
Da mußte als dienende Magd ſie flink 
Die Sägen und Hämmer treiben. . 


Da wurde gebrochen ihr Freiheitsdrang, 
Geknickt ihr feuriges Sehnen; 

Sie knirſchte entgegen dem wilden Zwang, 
Das Haupt gebadet in Thränen. 


Jetzt ſehnt ſie ſich nach den Bergen hinauf, 


Wo ihre Wiege geſtanden, 


Sie hemmt den wilden ſtürmiſchen Lauf 
Und liegt in Feſſeln und Banden. 


Heinrich Zeiſe. 
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Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


25. September 1852. 


Benachrichtigung für die Abonnenten. 


Die geehrten Abonnenten der „Natur“, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam 
gemacht, daß das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Oktober bis December) ausdrücklich bei den Poftan- 
ſtalten erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
das erſte und zweite Quartal und demnächſt auch das dritte, in gefälligen Umſchlag geheftet, fortwährend zu haben ſind. 


Halle, den 11. September 1852. 


Der electromagnetiſche Telegraph. 


Von Otto 


Ule. 


Vierter Artikel. 


Kaum ein Jahrhundert iſt es her — denn es war 
im Jahre 1749 —, da ward zu Bamberg in Franken 
noch eine Hexe enthauptet und verbrannt. Wenn unſre 
frommen Vorfahren, die ihrem Gott zu Liebe Menſchen— 
opfer brachten und ihrer eignen Dummheit zu Ehren al— 
les Unbegreifliche als Teufelswerk verdammten, heute den 
electriſchen Telegraphen ſpielen, ſeinen Zeiger von Buch— 
ſtaben zu Buchſtaben ſpringen, hier halten, dort vorüber— 
eilen ſähen, Alles auf den Wink eines vielleicht 50 Meilen 
weit entfernten Mannes; wenn ſie hörten, wie man von 


Berlin nach Wien, von Paris nach London Fragen ſtellt 
und in wenigen Sekunden die Antwort empfängt, ohne 
etwas andres zu thun, als eine unſcheinbare Scheibe zu 
drehen: gewiß, die frommen Leute würden das für tolle 
Hexerei erklären und mitleidig ſeufzen über den tiefen Ver— 
fall ihrer Enkel! Wir aber wundern uns nicht einmal 
mehr, wir finden es ſo einfach, ſo natürlich und ſind viel— 
leicht gar ungenügſam genug, daß wir an dieſem Meiſter— 
werke des menſchlichen Geiſtes nicht einmal die Mängel 
und Unvollkommenheiten überſehen und verzeihen mögen. 
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In der That, je mühevoller wir ein Gut erringen, je län: 
ger ſich ein Ziel unſern Wünſchen entzieht, deſto höher 
ſteigen unſre Anforderungen, und mit Recht: was theuer 
erkauft wird, muß hohen Preiſes werth ſein. 

Was durch die Erfindung des Wheatſtone'ſchen 
Zeigertelegraphen geleiſtet wird, ſcheint uns offenbar Allem 
zu entſprechen, was von einem Telegraphen billiger Weiſe 
verlangt werden kann. Die Bewegung, welche hier durch 
die Electricität hervorgerufen wird, iſt die einfachſte, die 
ſich denken läßt. Sie beruht auf den abwechſelnden Unter— 
brechungen und Wiederherſtellungen des Stromes ſelbſt, die 
beliebig eine langſamere oder ſchnellere Bewegung des Hin— 
und Hergehens hervorbringen. Ein Electromagnet iſt in 
den Kreis des Stromes eingeſchaltet. Er wird magnetiſch, 
wenn der Strom circulirt, und hört auf es zu ſein, wenn 
der Strom aufhört. Magnetiſch zieht er ſeinen Anker an, 
den eine Feder losreißt, ſobald mit dem Strome der Mag— 
netismus aufhört. So ſchwankt der Anker hin und her 
zwiſchen der magnetiſchen- und der Federkraft. Es hindert 
uns aber nichts, uns vorzuſtellen, daß dieſe Schwingun— 
gen mit jeder beliebigen Geſchwindigkeit, vielleicht mehrere 
Hundert in einer Minute vor ſich gehen, wenn nur das 
richtige Verhältniß zwiſchen der Federkraft und der mag— 
netiſchen Anziehungskraft, die wieder von der Stärke des 
Stromes abhängig iſt, getroffen wird. 

Die Hin- und Herbewegung iſt wieder auf die ein— 
fachſte Weiſe in die zweckmäßigſte aller Bewegungen, die 
Kreisbewegung verwandelt. Der ſchwingende Anker iſt zum 
Pendel geworden, das wie an unſern Uhren einen Zeiger 
antreibt, ein Zifferblatt zu durchlaufen, das die Buchſta— 
ben des Alphabetes trägt. Der Zeiger verweilt bei jedem 
Zeichen, das man uns geben will. Läßt ſich alſo auch 
eine einfachere Weiſe der Zeichenſprache denken, als wenn 
uns der Strom gleichſam mit dem Finger die Zeichen der 
Depeſche andeutet, und wir nur Mühe haben, ſchnell ge— 
nug aufzuſchreiben, was der Telegraph ſpricht? 

Kaum dürften wir auch etwas zu tadeln finden an 
der einfachen Einrichtung, wodurch der Arbeiter an der 
entfernten Station den Strom abwechſelnd unterbricht und 
den Zeiger der andern Station auf dem Buchſtaben, den 
er angeben will, feſthält. Er hat ſeinen Unterbrecher, ein 
Rad, das abwechſelnd lange und kurze Speichen trägt, oder 
deſſen Umfang abwechſelnd aus Metall und Elfenbein, alſo 
Leitern und Nichtleitern zuſammengeſetzt iſt. Die beiden En— 
den des Leitungsdrahtes, welche ſich berühren müſſen, wenn 
ſie den Strom ſchließen ſollen, ſind entweder durch eine 
Feder unterbrochen, die abwechſelnd von den langen Spei— 
chen niedergedrückt wird, oder ſtützen ſich auf die Peripherie 
des Rades und berühren einander, wenn ſie auf einen Me— 
tallabſchnitt deſſelben treffen. Hat der Arbeiter alſo durch 
die Drehung des Rades den Strom 30 mal unterbrochen, 
ſo iſt auch der Electromagnet der entfernten Station 30 
mal magnetiſch und 30 mal unmagnetiſch geworden, der 


Anker hat 30 doppelte Schwingungen gemacht, und der Zei— 
ger hat 30 Zeichen oder den ganzen Umlauf zurückgelegt, 
ganz wie der Unterbrecher auf der erſten Station. Beide 
Zeiger alſo ſtehen ſtets auf demſelben Buchſtaben, wie 
lange auch die Correſpondenz gedauert haben mag. Sind 
nun auch noch Weckerglocken mit den Apparaten verbun— 
den, welche zur Entgegennahme der Depeſchen auffordern 
und auf beſondere Zwiſchenfälle aufmerkſam machen, ſo läßt 
ſich kaum eine größere Vervollkommnung denken. 

Jeder, der in ſeinem Streben einmal ein Ideal in ſich 
trug, weiß, wie leicht es ihm ward, in der Wirklichkeit 
Mängel zu entdecken; und es iſt bekannt genug, daß Manz 
cher vor allen Idealen nie zu einem Ziele gelangte. Zu 
glauben, daß man etwas durchaus Vollkommnes und kei— 
ner Verbeſſerung Bedürftiges geſchaffen habe, iſt ein eben 
fo großer Fehler, als zu verzweifeln, wenn man die Man= 
gelhaftigkeit des Geſchaffenen erkennt. Alles, was ent— 
ſteht, muß ſich ſtufenweis zur Vollkommenheit entwickeln. 
Das wußten die Erfinder unſrer Telegraphen wohl. Sie 
begnügten, ſich nicht damit, etwas nothdürftig und einſtwei— 
len den Anſprüchen der Telegraphie Genügendes und alles 
Frühere Ueberragendes geſchaffen zu haben; ſie ſuchten die 
Fehler, um ſie zu beſeitigen. Schon Wheatſtone fand, 
daß fein Telegraph viel zu verſchwenderiſch mit der elec— 
triſchen Kraft umgehe, daß er eine viel zu große Batterie 
erfordere, damit die anziehende Kraft des Electromagneten 
den Gegendruck der Feder überwinde. Aber er erkannte 
auch den Grund dieſes Fehlers. Er hatte von dem An— 
ker des Electromagneten verlangt, daß er ſelbſt das Zahn— 
rad und den Zeiger umdrehe. Das Pendel an der Uhr, 
das der Electromagnet vertreten ſoll, thut das nicht. Es 
regulirt nur den Gang des Zahnrades, das durch ein ab— 
laufendes Gewicht in Bewegung erhalten wird, indem ſein 
Anker ſo lange einen Zahn aufhält, bis das Pendel eine 
neue Schwingung beginnt. Wheatſtone ließ daher auch 
das Zahnrad und den Zeiger am Indicator ſeines Tele— 
graphen durch ein Laufwerk umtreiben und gab dem Anker, 
der abwechſelnd durch einen Electromagneten angezogen 
und durch eine Spiralfeder losgeriſſen wird, wirklich die 
Bedeutung einer Hemmung, welche das Räderwerk nur 
in ſprungweiſer Bewegung, Zahn für Zahn, Buchſtabe 
für Buchſtabe ablaufen läßt. 

Bisher wurde der Communicator durch die Hand des 
Telegraphiſten in Bewegung geſetzt. Auch das hat ſeine 
Uebelſtände. Da die Handbewegung immer unregelmäßig 
iſt, beſonders wenn die Finger durch längeres Arbeiten er— 
müdet find, fo iſt auch der Gang des Indicatorzeigers 
Unregelmäßigkeiten unterworfen, und man muß um größerer 
Sicherheit willen auf große Geſchwindigkeit verzichten. Da. 
jede Bewegung Zeit erfordert, und der Electromagnet erſt 
durch einen Hebel dem Zeiger die Bewegung mittheilt, fo. 
würde dieſer bei zu ſchneller Bewegung dem Mechanismus 
des Indicators nicht folgen können; die Zeiger beider Sta— 


tionen würden von einander abweichen, die Depeſche würde 
in Unordnung gerathen. Um dieſem Uebelſtande abzuhel— 
fen, verbanden Pelchrzim und Andre mit dem Commu— 
nicator ein Uhrwerk, welches ſeine Umdrehung und die 
Unterbrechungen des Stromes möglichſt mit derſelben Ge— 
ſchwindigkeit auszuführen hat, welche der Mechanismus 
des Indicators beſitzt. Durch den Druck eines Knopfes 
wird eine Sperrfeder ausgelöſt und das Uhrwerk in Be— 
wegung geſetzt. Läßt man den Knopf los, ſo ſpringt die 
Sperrfeder in das Getriebe, und das Uhrwerk ſteht ſtill. 
So iſt allerdings der Gang des Telegraphen von der Une 
ſicherheit der menſchlichen Hand unabhängig gemacht, aber 
nicht von der Unſicherheit des Auges. Das Auge muß 
mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit dem Zeiger folgen, 
um genau den Augenblick zu erfaſſen, wo der Zeiger vor 
dem zu bezeichnenden Buchſtaben ankommt, wenn der Knopf 
frei gelaſſen, das Uhrwerk in Stillſtand geſetzt werden 
muß. Wer es einmal verſucht hat, längere Zeit dem Sprunge 
eines Secundenzeigers zu folgen, der wird begreifen, daß 
man hier entweder auf Geſchwindigkeit oder auf Sicher— 
heit im Telegraphiren verzichten muß. 


Auch dieſe Mängel ſind in neuerer Zeit durch Dre— 
ſcher, beſonders aber durch den preußiſchen Ingenieur 
Siemens und den Mechanikus Halske in Berlin be— 
ſeitigt worden. Sie bringen Taſten rings um das Ziffer— 
blatt herum an, die den Buchſtaben und Zeichen deſſelben 
entſprechen. Setzt man den Finger auf eine Taſte, ſo 
drückt ſie einen kleinen Stift nieder, welcher dem Gange eines 
Hebels, der mit dem Zeiger parallel läuft und an deſſen 
Axe unter dem Zifferblatt verborgen befeſtigt iſt, hemmend 
entgegen tritt. Der Zeiger, von der regelmäßigen Bewe— 
gung des Apparats, welche ihn belebt, fortgeriſſen, em— 
pfindet noch nichts davon; er ſetzt ſeinen Lauf ungehindert 
bis zu dem Augenblicke fort, wo er bei dem Zeichen, deſ— 
ſen Taſte niedergedrückt iſt, ankommt. Jetzt ſteht er ſtill, 
der ganze Apparat ruht. Der Zeiger der andern Station, 
der von derſelben Kraft bewegt wird, muß natürlich gleich— 
falls ſtill ſtehen, wenn die Wirkſamkeit dieſer Kraft ge— 
hemmt wird. Da er aber keinem materiellen Hinderniſſe, 
wie jener begegnet, ſo hält er nicht an, ſondern folgt noch 
eine kurze Zeit dem Gange des Hebels, bis dieſer den 
Strom ſchließt. Wie kurz auch dieſer Zeitraum iſt, ſo 
hat er doch auf die Anzahl der Zeichen, welche in einer 
gewiſſen Zeit gegeben werden können, einen Einfluß. So— 
bald der Arbeiter ſeine Finger wieder von der Taſte ent— 
fernt, gehorcht der Hebel ſeines Apparats wieder der Fe— 
der und ſtellt den Strom wieder her. Die Zeiger beider 
Stationen ſetzen ihren übereinſtimmenden Gang fort, bis 
ein neues Zeichen gegeben wird. Der Empfänger der De— 
peſche hat alſo nichts zu thun, als mit aufmerkſamen 
Blicke dem Zeiger zu folgen und die angedeuteten Buch— 
ſtaben niederzuſchreiben. 
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Siemens und Halske aber verbinden noch einen 
andern Vortheil mit ihrem Apparate. Bei allen früheren 
Telegraphen mußte jede Station zwei Apparate, einen 
Communicator und einen Indicator haben. Mit dem einen 
gab, mit dem andern empfing man die Zeichen. Immer 
aber konnte nur einer ſprechen; wollte der zweite darein 
reden, ſo mußte eine Verwirrung entſtehen gleich der, wenn 
von zwei ſtreitenden Perſonen keine die andere ausreden 
läßt, jede auf die andere losſchreit. Sah alſo der eine 
Arbeiter, daß ſein Apparat in Unordnung gekommen, daß 
ein falſches Zeichen gegeben, oder daß er nicht entſtanden 
war, ſo blieb ihm nichts weiter übrig, als den Kreis zu 
unterbrechen, d. h. ſeinem Correſpondenten das Wort ab— 
zuſchneiden. Indem Siemens Indicator und Commu— 
nicator verſchmolz und ſeinen Zeigerapparat ſo einrichtete, 
daß deſſen Vorrichtungen dieſelben ſind, mag eine Depeſche 
gegeben oder empfangen werden, ſo brachte er es dahin, 
daß der Empfänger der Depeſche ohne die geringſte Stö— 
rung zu dem Geber ſprechen, einen Irrthum andeuten oder 
die Wiederholung eines nicht verſtandenen Zeichens ver— 
langen kann. Er legt den Finger auf eine Taſte. Der 
Zeiger der erſten Station bleibt ſtehen, und der, welcher 
die Depeſche gibt, erfährt ſogleich, daß ſein Correſpondent 
mit ihm ſprechen will. Die Unterhaltung beginnt, Erklä— 
rungen werden ausgetauſcht, und endlich geht die unter— 
brochne Arbeit wieder ruhig fort. So iſt eine Converſation 
durch den Telegraphen möglich, wie ſie nur zwiſchen den 
gebildetſten Menſchen gewünſcht werden kann. Jeder hat 
die gleiche Freiheit, ſein Wort zur gehörigen Zeit abzugeben. 

Was aber ganz beſonders den Telegraphen von Sie: 
mens und Halske auszeichnet, iſt die ſinnreiche Art, in 
welcher ſeine Bewegung ausgeführt wird. Ohne Hülfe 
eines Uhrwerks und ohne Verluſt an Kraft, welcher ſonſt 
durch das gewaltſame Losreißen des Ankers bewirkt wird, 
ſetzt der bloße galvaniſche Strom den Zeiger in Bewegung 
mit einer Sicherheit und Geſchwindigkeit, wie ſie von kei— 
nem andern Apparate erreicht worden iſt. Siemens ſtützte 
ſich dabei auf ein ſchon lange vorher von Neef in Frank— 
furt aufgeſtelltes Princip, wonach der Anker eines Elec— 
tromagneten ſelbſt im Stande iſt, den Strom zu ſchließen 
und zu öffnen. Der Leſer denke ſich einen Electromagne— 
ten, d. h. eine Drahtſpirale, in der ein Eiſenkern ſteckt. 
Das eine Drahtende ſei mit einem Pole einer Batterie ver— 
bunden, das andre gehe in eine ſchwache Feder aus, wel— 
che einen metallnen Hammer trägt, der in geringer Ent— 
fernung der Endfläche des Eiſenkerns gegenüber ſteht. 
Dieſem Hammer entgegen ſei in eben ſo kleiner Entfer— 
nung eine Meſſingſcheibe aufgerichtet, die durch einen Draht 
mit dem andern Pole der Batterie verbunden iſt. Sobald 
der Hammer dieſe Scheibe berührt, ſo iſt die galvaniſche 
Kette geſchloſſen, der Strom geht durch die Drahtſpirale, 
der Eiſenkern wird magnetiſch und zieht den Hammer an. 
Dadurch aber wird der Hammer von der Scheibe entfernt, 
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der Strom unterbrochen, der Eiſenkern verliert feinen Mag: 
netismus und läßt den Hammer wieder los. Die Feder 
führt den Hammer wieder zur Scheibe, der Strom circu— 
lirt auf's Neue, und das Spiel beginnt wie vorher. So 
entſteht ein Hin- und Hergehen des Hammers, das ſo 
lange dauert, als die galvaniſche Batterie wirkſam iſt. Bei 
dem Siemens'ſchen Telegraphen vertritt die Stelle des 
Hämmerchens der mit einem Hebel verſehene Anker des 
Electromagneten. Er öffnet und ſchließt in ähnlicher Weiſe 
die Kette und rückt bei ſeinem Hin- und Hergehen je ei— 
nen Zahn des Rades, auf welchem der Zeiger befeſtigt iſt, 
fort. So lange die Batterie ſtark genug iſt, durch die an— 
ziehende Kraft des Magneten die Trägheit des Ankers und 
die Spannkraft der Feder zu überwinden, dauert der Gang 
des Telegraphen natürlich ungeſtört fort. Mit vollem Recht 
mag der Leſer in Staunen gerathen, wie mit ſo einfachen 
Mitteln ſo außerordentliche Erfolge erreicht werden, und 
ſich mit Stolz daran erinnern, daß es ein Landsmann iſt, 
dem er dieſe ſinnreichſte Erfindung der Neuzeit verdankt. 

Wir gingen aber ein: 
mal darauf aus, Män— 
gel an unſern Telegra— 
phen aufzuſuchen, und 
wollen uns darum auch 
nicht durch ihre ſcheinbare 
Vollkommenheit beſtechen 
laſſen. Wie vortrefflich 
und ſtreng parlamenta— 
riſch auch die Correſpon— 
denz zwiſchen den entfern— 
ten Stationen durch Sie- 
mens eingerichtet ſein 
mag, ihre Sicherheit beruht 
doch immer nur auf der Schnelligkeit, mit welcher das 
Auge dem Zeiger folgt und die Hand die geleſenen Zeichen 
aufſchreibt. Eine nachträgliche Controlle iſt nicht möglich. 
Darum verlangte ſchon Steinheil und ſuchte es mit 
ſeinem einfachen Apparate auszuführen, daß der Telegraph 
ſeine Depeſchen ſelbſt drucken ſollte. Der erſte aber, der 
wirklich im Großen ausgeführt wurde, war der amerikani— 
ſche Drucktelegraph von Morſe, den der Leſer in der 
Abbildung ſieht. Was Steinheil und Wheatſtone 
für Europa, das war Morſe für Amerika. Nach 13jäh— 
rigen mühſeligen und koſtſpieligen Verſuchen brachte er im 
Jahre 1844 einen Telegraphen zu Stande, der einen An— 
ſpruch auf Vollkommenheit machen durfte. Ueber einem 
Electromagneten M befindet ſich ein Hebel Het, der ſei— 
nen Drehpunkt in e hat und am andern Ende t einen 
Stahlſtift trägt. Sobald der Hebel durch den Electro— 
magneten angezogen wird, drückt der Stahlſtift auf ei— 


Der amerikaniſche Drucktelegraph von Morſe. 


nen Streifen Papier PP/, welcher durch ein Räderwerk 
gleichmäßig unter einer Walze hingezogen wird. Wenn 
der Strom unterbrochen wird, hört auch die Anziehung 
des Electromagneten auf, und die Feder k zieht den Hebel⸗ 
arm et und den Stahlſtift t wieder zurück. Je nachdem 
alſo der Strom durch den Druck eines beſonderen Schlüſſels 
für einen Augenblick oder für längere Zeit geſchloſſen iſt, 
entſteht ein Punkt oder ein Strich auf dem Papiere, und 
durch die verſchiedenen Verbindungen dieſer Punkte und 
Striche laſſen ſich, wie wir früher geſehen haben, alle 
Buchſtaben darſtellen. 

Der erſte Telegraph dieſer Art wurde zwiſchen Balti— 
more und Wafhington errichtet, und jetzt durchziehen feine 
Drähte bereits ganz Nordamerika in einer Ausdehnung, 
wie Europa nichts Gleiches aufzuweiſen hat. Der Koſten— 
aufwand, welcher dadurch herbeigeführt wird, daß die Bat— 
terien beſtändig in Thätigkeit ſein müſſen, ſchreckte die 
Amerikaner nicht. Ihn überwog der Vorzug der Geſchwin— 
digkeit, mit welcher der Telegraph ſeine Zeichen gibt, und 
die kein Zeigertelegraph zu 
erreichen vermag. Wäh— 
rend dieſe kaum 20 Zei⸗ 
chen in 1 Min. liefern, 
gibt der Morſe'ſche T. 
deren 100 — 120, ſo 
daß eine Botſchaft von 
Albany nach Newyork, die 
5000 Wörter enthielt, 
durch 2 Apparate binnen 
al) 2½ Stunde vollftändig 
Aa übertragen wurde. Eben— 

fo zeichnet ihn die Si: 

cherheit aus, mit wel— 
cher ſeine Zeichen gegeben und empfangen werden. Ein 
einzelner Fehler berührt keines der folgenden Zeichen, wäh- 
rend bei den Zeigertelegraphen jede Unregelmäßigkeit im 
Gange des Zeigers die ganze Depeſche in Unordnung bringt. 
Ueberdies nimmt der Morſe'ſche Telegraph die Aufmerk— 
ſamkeit des Empfängers der Depeſche nur im erſten Au— 
genblicke in Anſpruch; er kann ſpazieren gehen, während 
ſein Apparat arbeitet, und findet die fertig gedruckte Depeſche 
bei der Rückkehr. Eine Schwierigkeit gewährt nur die 
Bezeichnung der Buchſtaben durch Punkte und Striche, 
die eine große und lange Uebung erfordert, um mit Sicher— 
heit und Geſchwindigkeit telegraphiren zu können. Könnte 
man ſogleich Buchſtaben drucken, ſo wäre es gewiß beſſer. 
Wir werden ſehen, wie man auch das möglich gemacht 
und den Telegraphen angeleitet hat, gleich der beſten Buch— 
druckerpreſſe feine Depeſchen in gewöhnlicher Buchftaben=- 
ſchrift uns abzudruden. 
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Die Verklärung durch die Induſtrie. 
Von Karl Müller. 


Es iſt doch ein eignes Ding um die Induſtrie. Keine 
Schwierigkeit ſchreckt ihren Jünger, keine Ferne, kein An— 
ſehen der Dinge, keine Herkunft. Ob aus Nazareth oder 
Jeruſalem, ob hoch oder niedrig, ob ſchön oder häßlich — 
vor dem Auge des Jüngers iſt Alles gleich. Die Induſtrie 
erſcheint mir in ihrem unendlichen Treiben wie ein tiefes 
Evangelium, das ohne Feuer und Schwert überall ſeine 
Apoſtel und Bekenner wirbt. Es iſt mir, als ob ihre 
Stimme überall die tröſtenden Worte riefe: Laſſet das 
Kleine, das Unbedeutende zu mir kommen; ich will ſie 
verklären! 

Nicht um Perle und Edelſtein dreht ſich die Induſtrie, 
nicht um Gold und Silber. Bei ihnen würden Millionen 
verhungern. Um das Niedrige aber bewegt ſie ſich, um 
den ſchmutzigen Tabak, den unſcheinbaren Flachs, die ſpar— 
rige Baumwolle, die ſchmutzigen Kohlen, das gemeine Ei— 
ſenerz, die niedrige Zuckerrübe und ähnliche ſchlichte Gebilde 
der Erde. Aus niedrigem Staube fließt die Quelle des 
Reichthums, bis zu den Mächtigen der Erde hinauf Mil— 
lionen Hungernde ſpeiſend, Millionen Dürſtende tränkend, 
Millionen Nackende kleidend. b 

Die Induſtrie bleibt bei dem Niedrigen nicht ſtehen; 
ſie ſteigt auch zu dem Verachteten hinab. Sie ſammelt 
die Brocken, die von des Herren Tiſche fielen, verklärt ſie 
auf's Neue, die ſie ſchon einmal verklärte, und wird ſo— 
mit zum tiefſten Evangelium. Des Bettlers Lumpen wer— 
den in der Hand des Papierfabrikanten zum koſtbaren Fa— 
brikzweige. Unter ſtolzen Gebäuden ruhen ſie ſorglich ge— 
ſchützt wie liebe Freunde, ihrer künftigen Verklärung zu 
milchweißem Papiere harrend. Neben den feinen Lumpen 
ruhen auch grobe, wollene. Ihnen iſt ein andres Schick— 
ſal beſtimmt. Entweder düngt er mit ihnen, die ihm die 
Koften der Papierfabrikation nur ſchlecht decken würden, 
ſeinen Acker, um ſie in koſtbaren Saaten wieder aufer— 
ſtehen zu laſſen, oder er verwandelt gleichſam die häßliche 
Raupe in einen neuen herrlichen Falter. Zu dieſem Ende 
läßt er die wollenen Lumpen auf eigens zu dieſem Zwecke 
von Carl Thoma in Kriegſtetten bei Solothurn erfun— 
dener Maſchine wieder aufhaspeln, um ſie nun als neue 
Wolle an den Tuchfabrikanten zu verkaufen. Eine wunder— 
bare Verwandlung muß mit ihr vorgegangen ſein; denn, 
während der Centner wollener Lumpen nur einen Werth 
von 1 fl. 30 Xr. beſaß, iſt er plötzlich auf 10 fl. geſtie⸗ 
gen, wenn der Papierfabrikant gut geſichtet hatte. Das 
Geheimniß löſt ſich erſt in der Fabrik des Tuchfabrikanten, 
wenn wir errathen konnten, daß noch aus wieder aufge— 
haspelten wollenen Lumpen ein ſchönes neues Kleid, viel— 
leicht auch eine ſchöne neue Wolldecke hervorging. Wer 
weiß, ob uns nicht ſchon im Leben ein ähnliches Kleid 
ſchmückte, das, einſt kaum die Blöße des Bettlers deckend, 


uns noch mit ſtiller Freude erfüllte. So ſammelt die In— 
duſtrie die übrigen Brocken, auf daß Nichts umkomme, 
und verklärt ſie in ewigem Kreislaufe. Selbſt, was von 
wollenen Abfällen gehaspelt nichts mehr taugt, findet noch 
ſeine Verklärung in den Fabrikzweigen der Pappe, Tuchta— 
peten, des Filztuches oder des Berlinerblau's. 

Dem Aehren leſenden Proletarier gleich, ſammelt die 
Induſtrie ſogar Papierſchnitzel. Sie weiß wohl, daß im 
Pfennige der Groſchen, im Groſchen der Thaler ſteckt, und 
daß letzterer endlich auch in unbeachteten, mit Füßen ge— 
tretenen Papierſchnitzeln ruhen müſſe. Zu dieſem Zwecke 
zerſtampft ſie dieſelbe zu einem Teige, bringt dieſen in For— 
men, tränkt ihn mit Oel und Leimwaſſer, trocknet die 
Form, drechſelt ſie ab, ſchleift mit Bimſtein, malt und 
lakirt fie endlich. Wir find in eine Papiermachè-(Pap— 
jehmaſcheh, Papierteig) Fabrik getreten, wie ſie ſich in 
Altenburg, Braunſchweig, Dresden, Frankfurt a. M., Go— 
tha, Ilmenau, Nürnberg, Offenbach, Schleuſingen, Son— 
nenberg u. ſ. w. finden. Hier feiern die ehemals verach— 
teten Papierſchnitzel ihre Auferſtehung in herrlichen Doſen 
und Masken, oft aber auch in Kunſtwerken bedeutender 
Art, wie es zwei herrliche Leuchter im Dome zu Erfurt 
beweiſen. 

Eine Kinderpuppe iſt ein unbedeutender Gegenſtand 
der Induſtrie, die Bedeutung dieſer Fabrikation jedoch bei 
dem erſtaunlichen Verbrauche dieſer Artikel eine ungeheure 
für viele arme Bewohner unfrer Gebirge, namentlich des 
Thüringer Waldes. Auch hier ſpielt der Papierteig ſeine 
große Rolle in Puppenköpfen. Die unbeachteten Sägeſpäne 
geſellen ſich als Ausfüllung der Puppenleiber den Papier— 
ſchnitzeln an die Seite, manche Thräne der Armuth durch 
den leichten Erwerbszweig ſtillend. 

Nach einer andern Seite hin beſitzen eine gleich er— 
habene Bedeutung die Hobelſpäne. Auf ſie begründete 
der Menſch die Schnelleſſigfabriken. Zu dieſem Zwecke 
häuft er das werthloſe Material, den Abfall des Tiſchlers, 
in großen Fäſſern zuſammen, ſetzt ein zweites Faß mit 
Branntwein darüber, läßt denſelben tropfenweis über die 
Hobelſpäne hinweg gleiten, und gewinnt ſomit durch dieſel— 
ben eine ungeheure Fläche auf engem Raume, um durch 
ſie den Spiritus mit der größtmöglichſten Menge von at— 
moſphäriſcher Luft in. Berührung zu bringen. Durch ſol— 
che einfache Vorrichtung zwang er den Spiritus, ſich mit 
dem Sauerſtoff der Luft zu verbinden und den herrlichſten 
Eſſig auf die wohlfeilſte Weiſe zu liefern. 

Noch rührender iſt die Benutzung des Straßen- und 
Chauſſee-Staubes. Die ſchönen Blumenampeln, die wir 
heut in den feinſten Stuben als herrliche und billige Zier— 
den in ihren ſchönen rothen und grauen, oft kunſtreich 
bronzirten und verſilberten Formen ſo gern ſehen, und 


als Siderolith kennen, find feine Produkte. Was uns 
einſt als ſchmutziges Weſen unangenehm in den Weg trat, 
iſt nun im neuen Kleide zum gerngeſehenen Freunde ge— 
worden. Wie oft würden wir bei gleichem Veredeln des 
Niedrigen ſelbſt unter den Menſchen dieſe Freude erleben 
können! 

Dem ſchmutzigen Kothe reiht ſich der Meerſchaum an. 
Ein wichtiger Fabrikszweig gründet ſich in den koſtbaren 
Tabackspfeifen auf ihn. Ein aus Kieſelerde, Talk, Thon 
und Eiſenoxyd beſtehendes Mineral, wird es vorzüglich in 
der Türkei gegraben, meiſt ausgeführt und nun zu Köpfen 
geſchnitten. Unendliches Material ging früher bei dem 
Bohren und Schneiden verloren. Jetzt weiß man auch 
noch den Abfall künſtlich wieder zu benutzen, indem man 
aus ihm die unächten Meerſchaumköpfe dadurch verfertigt, 
daß man ihn fein zerreibt, ſiebt, mit Waſſer und irgend 
einem Bindemittel, namentlich mit Pfeifenthone zu einem 
Teige knetet und denſelben getrocknet genau wie den ächten 
Meerſchaum behandelt. Es war zwar eine einfache, wenn 
auch gewinnreiche That, allein ſie blieb erſt dem haushäl— 
teriſchen Sinne eines einfachen Bewohners des Thüringer 
Waldes, Chriſtoph Dreiß in Ruhla 1772 vorbehalten. 
Sie wirkte ſegensreich nach mehren Seiten. Sie verklärte 
die Brocken, die man früher wegwerfen mußte, verſchaffte 
auch dem Aermeren die Freude des Genuſſes an einem 
Meerſchaumkopfe durch billiges Fabrikat, und gewährte dem 
Fabrikanten durch den leichteren Umſatz deſſelben einen rei— 
cheren Gewinn, ſchrieb überdies den Namen eines einfachen 
und verſteckten Fleckens ehrenvoll in die Geſchichte der In— 
duſtrie; um ſo mehr, als man aus dem Meerſchaumab— 
falle auch allerlei andere, werthvolle Gegenſtände, z. B. 
kleine Säulen zu Uhrkäſten u. dergl. zu verfertigen im 
Stande war. 

Kein Thier ſtirbt, die Induſtrie weiß jeden Theil aus 
ihm zu veredeln. Sie bebt nicht vor dem durchdringenden, oft 
unerträglichen Leichengeruche der Abdeckereien zurück. Ohne 
die Gedärme des Schafes würden wir keine Darmſaiten, 
mithin kein Streichinſtrument kennen; der erhebende Genuß 
der Muſik würde einen großen Theil ſeines melodiſchen 
Wohllautes nicht haben. Mit dem übrigen Theile der 
Häute gründet ſich der Gerber ſeinen Heerd, mit Flächſen 
und Sehnen der Leimfabrikant. Der Letztere weiß es vor— 
züglich, was Verklärung heißt. Was der Weißgerber von 
feinen Fellen als werthlos und unnütz abſchabte, liefert 
ihm noch gegen 46% Leim; Rindsfüße und Pergament— 
abſchnitzel geben noch 62% ,q Abſchnitzel von Ochſenhäuten 
aus Buenos-Ayres 60%. Selbſt einen abgenutzten Hand: 
ſchuh verachtet er nicht. Dieſer liefert ihm noch mit al— 
lerlei andern Abfällen, z. B. Hammelfüßen, kleinen Kno— 
chen, den unbrauchbaren, ihrer Haare beraubten Hafen : 
und Kaninchenfellen des Hutmachers, mit vielerlei Abfällen 
der Lohgerbereien gegen 42% Leim. Somit gründet ſich 
wieder auf Brocken ein neuer wichtiger Fabrikszweig. Ohne 
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ihn wäre kein Tiſchler denkbar, ohne ihn keines der herr— 
lichen Mahagonymöbel, welche nur durch Aufleimen der 
ſogenanten Fournire verfertigt werden; ohne ihn würde der 
Buchdrucker ſeine unentbehrliche, aus Syrup und Leim 
bereitete Druckerwalze nicht beſitzen u. f. w. Ja, ohne 
dieſe Leimwalze würden wir heute noch keine Schnellpreſſe 
haben, mit der wir in der Stunde 1— 12000 Bogen zu 
bedrucken im Stande ſind, während die Handpreſſe höchſtens 
250 liefert! Die Leimwalze ermöglichte erſt die Schnellpreſſe, 
während der Drucker früher nur die höchſt unbequemen 
Ballen beſaß. So greift die Verklärung des Verachteten 
durch die Induſtrie ſofort wieder in unſre Freuden, in 
tauſend Verrichtungen, in unſre theuerſten Verhältniſſe ein. 
Die Induſtrie läßt nicht einmal das Stückchen Leder 
umkommen, das eben als unbrauchbar vom Tiſche des 
Schuhmachers fiel. Iſt es noch groß genug, verfertigt ſie 
aus ihm noch einen brauchbaren ledernen Knopf, indem 
fie ihm durch eigene Schneidemaſchinen feine Geſtalt, durch 
Preſſen ſogar den Anblick des Künſtleriſchen in dem darauf 
gepreßten Bilde verleiht. War das Stückchen zu klein, 
dann übernimmt es mit Vergnügen die Berlinerblau-Fa⸗ 
brik. Ihr kommt es nicht auf Größe des Abfalls, ſondern 
lediglich auf dieſen ſelbſt und ſeine Billigkeit an. Sie 
glüht den thieriſchen Stoff mit Potaſche, laugt das Ver— 
brannte aus, verſetzt die Lauge mit Eiſenvitriol und Alaun, 
worauf ſich das koſtbare Blau, welches ſeine Grundlage 
dem Stickſtoffe des thieriſchen Stoffes verdankt, erzeugt. 
Was einſt der Menſch als Abfall mit Füßen trat, dient 
nun in der Kattundruckerei als wichtiges Farbematerial zu 
Blau und Grün, ebenſo in den Färbereien der Seide, 
Wolle und Baumwolle, um nun im neuen geſchmackvollen 
Kleide den Menſchen zum neuen Menſchen zu machen. 
Auch um den thieriſchen Knochen, der werthlos auf 
Wegen und Angern herumlag, ſtreitet ſich die Induſtrie 
noch. Den werthvolleren wünſcht wieder der Knopffabri— 
kant; jeder andre iſt dem Zuckerfabrikanten recht. Ohne 
das ſchwarze Knochenmehl würde er den bräunlichen Zucker— 
ſaft nicht zu klären, keinen Raffinatzucker zu liefern im 
Stande ſein. Wir erinnern uns hierbei recht wohl der 
Zeit um das Jahr 1836, wo zuerſt die Gründung der 
Rübenzuckerfabriken in Deutſchland auftauchte, und nun ſo 
plötzlich ein Artikel zur Geltung kam, den vorher nicht 
einmal ein Hund mehr angeſehen hatte: die Knochen. Die 
vorher die Aenger und Dörfer bis zum Skandale beſudel— 
ten, waren auf einmal geſuchter als werthvolle Erze. 
Ohne ſie wäre das Geld des Fabrikanten nichts geweſen; 
mit ihnen erſt trug das Kapital in der Zuckerbereitung 
ſeine reichlichen Zinſen. Eine unglaubliche Bewegung hatte 
ſich vieler Knochenſammler bemächtigt, der Art, daß ſelbſt 
die Kirchhöfe nicht geſchont wurden. Kein Wunder, wenn 
plötzlich dem Deutſchen der Appetit nach Zucker verging, 
da er überdies in falfhem Wahne an die unmittelbare 
Umwandlung der Knochen in Zucker glaubte. O Thorheit! 


Wie der höchſten Weltordnung auch das Schlechte zur Ver— 
klärung des Guten dienen muß, alſo auch der Knochen in 
der verklärenden Induſtrie. An die Düngkraft des Knochen— 
mehles brauchen wir nur zu denken, um uns ſeine Be— 
deutung klar zu machen. Dagegen ſcheint ſeine Bedeutung 
für die Stiefelwichſe eine untergeordnete zu ſein. Mit nich— 
ten! Sie iſt auch hier eine gewaltige. Ohne das ge— 
brannte Knochenmehl würde keine Stiefelwichſe denkbar 
ſein. In ihr bildet es die Grundlage. Mit ihm erzeugt 
die zugeſetzte Schwefelſäure, da das Knochenmehl aus phos— 
phorſauren Kalktheilen beſteht, den ſchwefelſauren Kalk, 
d. h. Gyps. Dieſer iſt es, welcher dem Leder den Glanz 
durch Bürſten verleiht. Syrup und Oel ſind nur dazu 
da, um das Leder geſchmeidig zu erhalten. Was würde 
der gebildete, feine Mann ohne die Stiefelwichſe ſein? 
Fühlen wir uns nicht ſelbſt reiner und friſcher in den neu— 
geputzten, herrlich glänzenden Stiefeln? Verleidet uns 
nicht ſo oft ein nebliger Morgen mit ſeinem feuchten Graſe 
den ganzen Spaziergang durch die Wieſe am herrlichen 
Sommermorgen? Wahrlich der Erfinder der Stiefelwichſe 
war kein gewöhnlicher Wohlthäter der Menſchheit, und der 
zum Rothſchild gewordene Matador der Stiefelwichſe-In— 
duſtrie, der berühmte Habermann würde uns das ſicher 
gern beſtätigt haben. 


Seit Jahrhunderten ſendete uns Afrika ſeinen Sal— 
miak. Tauſenden von Bruſtkranken half er wieder auf 
die Füße. Und was war er? Nichts als das Sublimat 
(durch Feuer Verflüchtigte) des Kameelmiſtes. Wenn der 
Geneſene den Arzt ſegnete, dann dankte er in der That 
dem Kameelmiſte. — Wenn dagegen die feine Dame im 
feinen, mit Türkiſchroth gefärbten Kleide ſtolz durch den 
glänzenden Salon der hohen Geſellſchaft ging, wem ver— 
dankte ſie einen Theil des Stolzes, den ſie im koſtbaren 
Purpurkleide zur Schau trug? Dem Kuhmiſte! Nur 
auf ihm beruht die Türkiſchroth-Färberei. Der feine Kamm, 
den ſie zu gleicher Zeit im künſtlich geflochtenen Haare trug, 
zierte einſt als Horn das Haupt eines — Ochſen! Die 
ſeltſamen, kreiſelförmig gewundenen Ohrgehänge, welche ſie 
in Paris und Berlin im Ohre trug, waren einſt in der 
Vorwelt — der Koth eines Thieres! So ruht im Ber: 
achteten ſelbſt Geſundheit und Adel! 


Aber auch höchſter Reichthum ruht in ihm. Auf 
den Träbern (den Ueberbleibſeln des eingemaiſchten Ge— 
treides) der Branntwein- und Bierfabriken beruht die wich— 
tige Schweinemaſt, auf dem, beim Preſſen übrig geblie— 
benen Abfalle der Zuckerrunkel die wichtige Ochſenmaſt. 
Ohne die Benutzung des Abfalles würde gerade die größte 
Rente der Fabriken verloren gehen. Eben ſo werthvoll 
wird die Maſt der Oelkuchen oder der beim Auspreſſen des 
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Oeles übrig gebliebenen Zellenmaſſe der Oelfrüchte. Auf 
den Reſten der ausgekelterten Weintrauben (den Treſtern) 
beruht zum Theil die Bleiweißfabrikation, ſowie die Be— 
reitung des wichtigen „Frankfurter Schwarz“ oder der 
chineſiſchen Tuſche auf die Verbrennung der Weintreſtern 
und der als überflüſſig abgeſchnittenen Weinreben begrün— 
det iſt. 

Wohin wir auch blicken im Gebiete der Induſtrie, 
überall tritt uns das Bild der Verklärung des Niedrigen 
entgegen, den Geiſt belebend und erhebend. Wie es des 
Lebens höchſte Aufgabe iſt, uns ſelbſt zu verklären, d. h. 
die ſtreitenden Gegenſätze von Schlecht und Gut, von Nied— 
rig und Hoch, von Unvollkommen und Vollkommen, über— 
haupt von Feind und Freund zu verſöhnen, alſo hat auch 
die Induſtrie in ihrer ewigen Verklärung des Niedrigen 
die höchſte ſittliche Aufgabe gelöſt, wie ſie kein Denker, kein 
Dichter, kein Künſtler höher löſen kann. Sie hat nach 
dem Idealen geſtrebt, vom Niedrigſten zum Höchſten. So 
iſt ſie auch der Abglanz des höchſten Ideales geworden, 
der Abglanz der Natur. Nichts geht in dieſer verloren, 
kein Stäubchen, kein Tropfen, kein Hauch, keine Kraft. 
Kein Athemzug iſt umſonſt; denn die ausgehauchte Koh: 
lenſäure wird aus der Luft wieder mit dem Regen nieder— 
geſchlagen, um noch, gleichviel wie wenig oder wie viel, 
als Pflanzennahrung zu dienen. Keine Cigarre vermag 
der Raucher zu vernichten; ſie muß verbrannt als neue 
Kohlenftoffverbindung wie die ausgehauchte Kohlenſäure 
dienen. Kein Blitz kann durch die Luft zucken, er muß 
aus dem Stickſtoff und Waſſerſtoff der Luft Ammoniak 
bilden. Wenn wir daſſelbe auch kaum ahnen, führt es 
der Regen den Pflanzen doch als neue, wichtige Quelle 
des unentbehrlichen Stickſtoffs, als Nahrung zu. Keine 
Blume kann durch die ſtille Nacht ihre Balſamdüfte ſen— 
den; ſie müſſen der Pflanze wieder ebenſo zu Gute kom— 
men. Wohin wir uns auch wenden, die Natur macht 
Alles gleichſam wieder zu Geld, das Kleinſte, das Unbe— 
deutendſte. Dadurch erhält ſie ſich in ewigem Gleichge— 
wichte, ewiger Harmonie. Jedes Theilchen erhält dadurch 
ſein Anrecht auf Thätigkeit, Leben, Glückſeligkeit und Un— 
ſterblichkeit. In das Große eingreifend, muß es das Ganze 
vermehren; und wär' es auch nur ein Tropfen, der ſich 
ins weite Meer verſenkte, mit ihm verbunden, feiert er 
in der Majeſtät und Herrlichkeit deſſelben ſeine eigene Ver— 
klärung. Das iſt das Geſetz der weiſen Sparſamkeit, der 
Oekonomie der Natur! Es gehört zu ihren höchſten Ge— 
ſetzen. Ihm nachſtreben, heißt — ſich vollenden; und ſo— 
mit wird uns ſelbſt die Induſtrie zum Evangelium, das 
uns mit des Dichters Worten ruft: 

Was der Menſch mit Füßen tritt, 
Das ſei künftig deine Liebe! 


Der Doppelhimmel. 


Ich ſchaue ſo gern in des Himmels Blau; 
Mir deucht's ſo weit, ſo rein. 5 
Mir iſt's, als ob in's Herz ich ſchau'; 
Drin könnt's nicht reiner ſein! 


Ich ſehe ſo gern die Wolken zieh'n, 

Vom Sonnengold umſäumt. 

Mir iſt's, als ob von der Stirn ſie flieh'n, 
Als hätt' ich von Sorgen geträumt. 


Ich ſehe ſo gern, wenn die Nacht durchbricht 
Des Blitzes züngelnder Schein. 

Mir iſt's, als ob des Geiſtes Licht 

Mir flamm' in die Seele hinein. 


Ich ſchaue ſo gern des Himmels Roth, 
Wenn mit Roſen der Abend ihn malt. 
Mir iſt's, als ob Alles, was finſter droht, 
Nun im roſigen Lichte mir ſtrahlt. 


Ich ſehe ſo gern den erſten Stern, 

Der mir lächelt aus nächtlichem Graun. 
Mir iſt's, als wink' ein Auge mir fern, 
In ein Herz, das mich liebte, zu ſchau'n! 


Und ſeh' ich das ganze funkelnde Heer 

Und der Nebel dämmernden Schein: 

Dann zähl' ich die fühlenden Herzen umher, 
Und jauchze: ich bin nicht allein! 


Ja ſchön iſt der Himmel; doch ſchöner fürwahr 
Iſt der Himmel in menſchlicher Bruſt! 

Und ſchau ich im einen den anderen gar, 

Dann iſt mein alle himmliſche Luſt! 


Otto Ule. 


Literariſche Ueberſicht. 


Wenn uns Moleſchott in dem dritten Briefe feines Buches 
nachwies, daß das ewige Kreiſen des Stoffes die Seele der Welt 
ift, fo zeigt er in den vier folgenden, daß der Stoffwechſel das Le— 
ben und Wachsthum der Pflanzen und Thiere bedingt. Die Pflan- 
zenwurzel nimmt ihre Stoffe aus der Ackererde, die feinen Gefäße 
des thieriſchen Darms ſchöpfen ſie aus dem Speiſeſaft, und die 
Ausdünſtung des Stengels, wie der thieriſchen Oberhaut und Ath— 
mungsorgane erleichtern dieſe Aufnahme. Die geſchloſſenen Zellen 
und Gefäße der Thiere und Pflanzen ſchwitzen durch ihre Haut hin— 
durch die aufgenommenen Flüſſigkeiten nach außen, die zur Keim— 
flüſſigkeit für die feſten Theile werden und die Gewebe ernähren. 
Dieſe Ernährung beſteht aber wieder nur in einem fortwährenden 
Stoffwechſel. In der Keimflüſſigkeit ſondern ſich kleine Körnchen 
aus, die ſich zu einem Häufchen zuſammenballen. Aus dem Häuf— 
chen wird ein kleines Bläschen, das ſich mit einer Hülle umgibt. 
So entſteht die Zelle. Aus den Zellen werden Röhren und Faſern, 
die ſich mit einander zu feſten Geweben verbinden. Aber die Zelle lebt 
nur, wenn ihr flüſſiger Inhalt durch die Zellenwand hindurch mit 
den umgebenden Flüſſigkeiten und Gaſen in ununterbrochenem Aus— 
tauſch ſteht. Die Zelle ſtirbt, wenn ſie vom Mutterboden getrennt 
iſt. Ohne Stoffwechſel alſo kein Leben der Zelle, ohne lebende 
Zelle kein Wachsthum. Die Richtung des Wachsthums aber bedingt 
der Stoff, den die Außenwelt liefert. Iſt nun das Waſſer wie die 
Erde, die es durchſickert, ſo iſt auch die Pflanze wie Land und 
Waſſer, und Thier und Menſch wie der Boden, von dem ſie ſich 
nähren. 


Die Erde iſt demnach das Werkzeug der Schöpfung von Thier 
und Menſch. Davon überzeugt uns ſogleich die Aſche einer ver— 
brannten Pflanze. Sie enthält eine Menge von Salzen, die nur 
aus dem Erdboden ſtammen können. Die Weinrebe enthält Kalk, 
der Weizen phosphorſaure Salze, die Rübe Talk, Taback und Sel- 
lerie Salpeter. Aber dieſer Gehalt an Salzen iſt nicht etwa ein 


zufälliger, durch die Stoffe des Bodens bedingter, ſondern ſteht im 
Zuſammenhange mit der Natur der Pflanze ſelbſt. Auf demſelben 
Boden enthält die eine Bärlappart gar keine Thonerde, die andere 
außerordentlich viel. In einem natronreichen Boden nimmt die Buche 
dennoch mehr Kali als Natron auf, und Waſſerpflanzen enthalten 
trotz der Menge von Bitterde in ihrem Waſſer doch faſt nur Kalk. 
Es gehen ſogar Stoffe in die Pflanzen über, die wir nicht darin ahnen. 
Eiſenreiche Ackererde enthält Arſenik, und in den Knollen der Kar⸗ 
toffeln, in weißen Rüben und den Blättern des Kopfkohls findet 
ſich in der That das Arſenik wieder mit dem Zellſtoff verbunden, 
der die jugendlichen Zellen bildet. Auch jeder Theil der Pflanze 
enthält ſeine beſondern Salze, der Stengel Kalk und Chlor, die 
Samen Kali und Phosphorſäure. Selbſt die Verarbeitung der aus 
der Luft aufgenommenen Kohlenſäure hängt von dieſen Salzen ab; 
ſie hört auf, wenn dieſe fehlen. Ohne dieſe anorganiſchen Stoffe 
gibt es alſo kein Pflanzenwachsthum. Das Thier iſt das Ebenbild 
der Pflanze. Sein Blut bedarf des Eiſens, ſeine Knochen des 
phosphorſauren Kalks. Thier und Pflanze find alſo nach Art und 
Gattung und in ihren einzelnen Theilen an die Aufnahme ganz be⸗ 
ſtimmter Salze nothwendig gebunden. In Bergen und Felſen liegen 
dieſe Stoffe aufgeſpeichert. Der Berg zerfällt in Trümmer, die 
Trümmer werden Staub. Ströme tragen den Staub in die Ebene, 
ſie düngen den Acker und geben den Pflanzen ihre unentbehrliche 
Nahrung. Der Menſch nimmt aus den Pflanzen, was ihm fehlt. 
In der Wetterau, im Fichtelgebirge und in Eſtremadura, ſagt Mo⸗ 
leſchott, finden ſich ganze Berge von phosphorſaurem Kalk. Der 
Bergmann, der danach gräbt, gräbt nach Weizen, nach Menſchen. 
Er hebt den Schatz des Geiſtes, den der Bauer in Umlauf ſetzt, 
dem Rad der Zeitläufte feine erſte Triebkraft ertheilend. Der Berg— 
mann, der im Schweiße ſeines Angeſichts mit Lebensgefahr ſein 
Leben erringt, er weiß es nicht, ob nicht der Stoff des beſten 
Kopfes durch ſeine Hände gleitet. Er ſetzt mit ſeiner verborgenen 
Arbeit vielleicht Jahrhunderte in Bewegung. 
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Di e 


Kometen. 


Von Otto Ule. 


Tritt mit mir hinaus Leſer, in die dunkle Septem— 
bernacht! Graut es dir in dieſer ſchwarzen Einöde, durch— 
rieſeln dich Schauer eines unbekannten Jenſeits bei dem 
Rauſchen des fallenden Laubes? Fürchte dich nicht! Sieh,“ 
dort bricht ein zarter Schimmer aus dunkler Nacht her— 
vor! Ein Stern iſt es, der das Fallen des Vorhangs ver— 
kündet! Ihm folgen Tauſende, Millionen am ſchwarzen 
Firmament. Jetzt blickſt du ſehnend hinauf zum Ster— 
nenzelt, als ſuchteſt du dort im Reiche des Lichts deine 
Heimat, als winkten dir von dort Geiſter, die im Dun— 
kel der Erde walten und die Geſchicke der Menſchen len— 
ken! Warum haftet dein Blick fo ſtarr auf der ftrahlen: 
den Venus? Traf er vielleicht zuſammen mit dem eines 
fernen geliebten Auges? Warum folgt dein Auge ſo ſin— 
nend der fallenden Sternſchnuppe? Verkündet ſie dir viel— 
leicht den Tod eines Freundes? Oder lieſt du dein Schick— 
ſal in den Sternen? Freund! In deiner Bruſt ſind dei— 
nes Schickſals Sterne! Kalt und öde muß es drinnen 
ausſehen, oder du mußt es verlernt haben, die ewige Schrift 


deines Herzens zu leſen, daß du dir die Folgen deiner 
Thaten, die Entſchlüſſe deines eignen Willens von den 
fernen Sternen willſt vorſchreiben laſſen! Ja es iſt eine 
Schrift dort oben und in Flammenzügen iſt ſie dem Him— 
mel eingegraben; aber ſie erzählt von einer Nothwendig— 
keit, von Geſetzen, die durch das ganze Weltall herrſchen, 
von Erſcheinungen, die nur Wirkungen natürlicher Urſa— 
chen ſind. Freilich, es gab einſt eine Zeit, eine finſtere 
Zeit, wo man nichts wußte von einem Geſetze am Himmel 
und darum auch nichts von einem Geſetze in der Men— 
ſchenbruſt, wo man wähnte, daß in der Natur der Zufall, 
in der Menſchenbruſt die Willkür herrſche, wo man glaubte, 
daß nicht der Menſch ſich ſelbſt durch ſeine Thaten ſein 
Schickſal bereite, ſondern daß es von Ewigkeit her beſtimmt 
nur auf dem Wege der Gnade zu ändern ſei. Da war 
es ein Troſt zu meinen, daß eine gütige Hand dies Schick— 
ſal an den Himmel geſchrieben habe, wo es der Weiſe mit 
Hülfe magiſcher Kunſt leſen könne. Es gab eine Zeit, 
wo man im Gefühle eignen Unwerthes, eigner Unfreiheit 


überzeugt war, daß überhaupt kein Weſen in der Welt 
um ſeiner ſelbſt willen exiſtiren könne. Da war es eine 
Art von Genugthuung, zu glauben, daß die Sterne, da 
ſie doch nicht Welten ſein könnten, je einer jedem Men— 
ſchen bei ſeiner Geburt zugewieſen ſeine Geſchicke bis an 
ſeinen Tod lenkten. N 

Dieſer Zeit gehörſt du nicht an. Nur das Unge— 
wöhnliche, Außerordentliche regt deine Phantaſie fieberhaft 
auf. Den Firfternhimmel ſiehſt du heut, wie geſtern, er 
iſt dir alltäglich geworden. Darum waren es auch nicht 
die Firfterne, ſondern die unſtet den Himmel durchwandern— 
den Planeten, in denen die Sterndeuter des Mittelalters 
die Geſchichte des Menſchen laſen. Du freilich weißt, daß 
der Aſtronom dir jeden Tag und jede Stunde den Punkt 
des Himmels zeigen kann, wo du einen Planeten finden 
wirſt, dir hat er ſeine Bahn, ſeine Entfernung, ſeine 
Größe, ſeine Geſtalt berechnet und beſchrieben. Du kennſt 
die geſchwiſterlichen Bande, welche die Planeten mit deiner 
irdiſchen Heimat verknüpfen. Wie aber, wenn du plötz— 
lich einen Stern am Himmel ſäheſt, wo du nie einen 
zuvor erblickteſt, von einer Geſtalt, wie kein andrer 
Stern ſie dir zeigte, von einer Nebelhülle umgeben, einen 
langen Feuerſchweif nach ſich ziehend? Eine ſo ſeltſame 
Erſcheinung würde dich vielleicht erſchrecken, du würdeſt 
ſeltſame Folgen daran knüpfen, ſeltſame Geſchicke darin 
leſen. Sieh, ſo ging es deinen Vorfahren, deren Phan— 
taſie um ſo lebhafter war, je dunklere Nacht des Aber— 
glaubens und der Unwiſſenheit ſie umgab, gleich wie dir 
die Träume nur mit der Finſterniß kommen. Ein Komet, 
der wie eine feurige Ruthe, oder ein flammendes Schwert 
am Himmel glühte, er mußte Unheil der Stadt, dem Lande 
verkünden, dem er erſchien! Krieg, Peſt, Hungersnoth ka— 
men in ſeinem Gefolge; der göttliche Zorn ſandte ihn als 
Boten, um die fündhafte, ungläubige Menſchheit heimzu— 
ſuchen. Solche Prophezeihungen erfüllten ſich immer; denn 
irgend ein ſchreckliches Ereigniß ließ ſich nachher immer fin— 
den, das man in Zuſammenhang damit bringen konnte. 
War es nicht Krieg oder Aufruhr geweſen; nun, ſo war 
doch ein großer Fürſt geſtorben, oder er hatte doch eine 
Mißgeburt angezeigt oder auf einen Juden hingewieſen, der 
ein Chriſtenkind geſtohlen, oder auf einen argen Ketzer, 
der verbrannt werden mußte. Traf aber nichts Ungewöhn— 
liches ein, was die Weiſſagung rechtfertigte, nun ſo hatte 
das fromme Gebet der Gläubigen, der reichbezahlten Prie— 
ſter und Mönche den Zorn der Gottheit abgewandt. 

Heute iſt die Furcht vor den Kometen mehr und mehr 
geſchwunden; das Licht der Wiſſenſchaft hat ihre Schrecken 
vernichtet, hat ſie eingeweiht in den geſchwiſterlichen Ver— 
band unſrer Welten, hat ihre Bahnen berechnet, ihr Wie: 
dererſcheinen vorher beſtimmt. Die Kometen ſind jetzt zu 
häufig, zu alltäglich geworden. Das Fernrohr zeigt uns 
faſt zu jeder Zeit einen Kometen am Himmel, und die 
Erfahrung lehrt, daß wir faſt jede 5 Jahre mit bloßem 
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Auge einen erblicken. Im Jahre 1846 fanden 8, im 
Jahre 1847 6 Kometen dem Fernrohr ſichtbar am Him— 
mel; und 4 — 500 laſſen ſich bereits durch die Geſchichte 
hindurch verfolgen. Selbſt Damen haben ſich das müh— 
ſame Vergnügen gemacht, Kometen am Himmel aufzuſu— 
chen; Karoline Herſchel hat 5 Kometen aufgefunden, 
und noch in neueſter Zeit haben Mad. Rümker und Miß 
Mitchel Kometen entdeckt. Wenn alſo weibliche Augen 
vor ihnen nicht zurückſchreckten, können ſie doch wohl nicht 
ſo fürchterlich ſein. 

Du biſt aber noch nicht beruhigt. Ehe du nicht weißt, 
woher ſie kommen und wohin ſie gehen, ehe du nicht weißt, 
daß auch dieſe fremdartigen Weſen Geſetzen gehorchen und 
nicht in launiſcher Willkür bald hier, bald dort durch die 
Himmelsräume ſchweifen, eher kannſt du nicht aufhören, 
ſie mit mißtrauiſchen Blicken zu verfolgen. Doch du er— 
innerſt dich vielleicht der Erſcheinung des Halley' ſchen 
Kometen im Jahre 1835. Lange Jahre zuvor hatten die 
Aſtronomen bereits aus ihren Berechnungen Ort und Stunde 
für dieſe Erſcheinung vorher verkündigt; die Stunde kam, 
und der Komet ſtand da! Schon einmal früher im Jahre 
1759 hatte dieſer Komet den Berechnungen der Aſtronomen 
gehorcht. Wie hätten alſo die Aſtronomen ſeine Ankunft 
vorher beſtimmen können, wenn er nicht Geſetzen folgte; 
und wie hätten ſie dieſe Geſetze wiſſen können, wenn es 
nicht dieſelben wären, die in unſerm ganzen Planetenſy— 
ſtem gelten? So ſind alſo auch die Kometen geſetzliche 
Glieder unſrer Weltordnung, unſrer Heimat, und wir 
grüßen in ihnen nachbarliche Verwandte unſrer Planeten, 
wenn auch von etwas ſeltſamem Ausſehen. Sie entſchwin— 
den nicht, um ſich in den Fernen des Weltraums zu ver— 
lieren, fie kehren wieder zu beſtimmten Zeiten auf vorge- 
ſchriebenen Bahnen. Sehnſucht zur mütterlichen Sonne 
zieht auch ſie und begleitet ſie auf ihren fernen Wegen. 

Die Bahnen unſrer Planeten ſind Ellipſen, etwas 
länglich gezogene Kreiſe. Die Bahnen der Kometen find 
auch Ellipſen, aber ſehr langgezogene, die weit über die 
„Grenzen unſrer Planetenbahnen hinaus reichen. Nur 6 
Kometen kennen wir bis jetzt, deren Bahnen nicht über die 
des Jupiter hinausgehen und darum auch in wenigen Jah— 
ren durchlaufen werden. Der eine iſt der von Enke im 
Jahre 1818 entdeckte, der in 3½ Jahren feinen Umlauf 
vollendet. Ein zweiter 1832 von Biela entdeckter braucht 
dazu 6°/, Jahre und ein dritter 1843 von Fage aufgefundes 
ner 72 Jahre. De Vico in Rom entdeckte einen vier⸗ 
ten, deſſen Umlaufszeit 5½ Jahre und Brorſen in Kiel 
einen fünften und d' Arreſt in Leipzig berechnete einen 
ſechſten, deren Umlaufszeit 5½ und 6 ½½ Jahre währt. 
Alle andern Kometen haben weit längere Bahnen; und 
dennoch ſind viele von ihnen gleichfalls berechnet worden. 
Der Halley' ſche Komet kehrt erſt nach 76, der Olbers'ſche 
nach 74 Jahren von ſeiner Reiſe zurück. Andre brauchen 
ſelbſt Hunderte und Tauſende von Jahren. So vollendet 


der ſchöne Komet von 1811 in 3065, der furchtbar präch— 
tige von 1680 ſogar in 8000 Jahren ſeinen Umlauf. Sie 
entfernen ſich alſo 28 mal weiter von der Sonne als Nep— 
tun, der äußerſte unſrer Planeten, alſo mehr als 17600 
Millionen Meilen; und doch ſteht der nächſte Firftern noch 
mehr als 200 mal weiter von uns ab. 

Eine neue Beſorgniß ſteigt in dir auf. Wie! wenn 
von jenen Hunderten und vielleicht Tauſenden von Kome— 
ten — Keppler ſchon ſagte ja, daß es mehr Kometen 
im Weltraume als Fiſche in den Tiefen des Oceans gebe — 
nur einen feine Bahn durch unſre Erdbahn führte und er 
uns auf dieſer begegnete; was würde dann unſer Loos ſein? 
Glücklicher Weiſe liegen die Bahnen der meiſten Kometen 
in ganz andren, gegen die Ebene unſrer Erdbahn bedeutend 
geneigten Ebenen. Allerdings aber gibt es auch einige, die 
unſre Erdbahn und andre Kometenbahnen ſchneiden. Die 
Anziehungen der großen Planeten können überdies ſo große 
Störungen in ihrem Laufe hervorbringen, daß ein Zuſam— 
menſtoß noch leichter möglich wird. Einmal bereits im 
Jahre 1770 ſtand ein Komet der Erde fo nahe, daß er 
kaum 6mal weiter als der Mond von ihr entfernt war, 
und der Sonne näherte ſich 1680 ſogar ein großer Komet 
bis auf 32000 Meilen. Aber noch mehr! Im J. 1819 
gingen wir ſelbſt durch einen Kometenſchweif hindurch! 
Und wir leben noch? Dann kann es freilich ſo ſehr ſchlimm 
mit den Kometen nicht ausſehen. Betrachten wir ſie ein— 
mal näher! 

Freilich, ſie ſehen ſeltſam aus. Dieſer nebelartige Kern 
mit dem daͤnſtförmigen Schweife, der wohl manchmal gar 
doppelt oder flammenartig gewunden, immer aber von der 
Sonne abgewandt erſcheint, was hat das zu bedeuten? 
Die Aſtronomen meinen, es ſei eine Dunſtmaſſe, die von 
dem Kerne gegen die Sonne ausſtröme, von dieſer aber 
abgeſtoßen ſeitwärts abfließe und in den Weltraum hinaus— 
fliege. Sie meinen ſogar, es ſei hier eine der electriſchen 
ähnliche, polare Kraft thätig, welche die eine Seite des 
Kernes eben fo ſtark abſtoße, als fie die andere anziehe. 
Der Schweif des Kometen wäre dann ein hohler Dunſt— 
kegel, deſſen Seiten wir natürlich beſſer ſehen, als die 
leere Mitte. Der Komet eine Dunſtmaſſe? Freilich, durch 
ſeinen Schweif hindurch ſehen wir die Sterne ſchimmern, 
ſehen ihr Licht nicht abgelenkt, nicht geſchwächt. Aſtrono— 
men wollen ſelbſt durch den Kern des Hal ley'ſchen Ko— 
meten die Sterne geſehen haben. Dergleichen Erſcheinun— 
gen kennen wir auf Erden nicht. Auch unſre durchſich— 
tigſten Körper, ſelbſt unſre Gaſe laſſen keinen Lichtſtrahl 
hindurch, der nicht Brechung und Schwächung erlitte. 
Sollte die Kometenmaſſe dünner als unſre Luft, oder ſollte 
ſie vielleicht unſern Wolken gleich aus zahlloſen Dunſtbläs— 
chen beſtehen? Darauf ſcheint freilich die Erfahrung hin— 
zudeuten, daß ſie bei aller ihrer Annäherung nie die ge— 
ringſte Störung im Laufe der Erde oder der Planeten her— 
wvorriefen, was fie doch mußten, wenn ihre Maſſe nur 
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einiger Maßen beträchtlich war. Darauf ſcheint ferner die 
ungeheure Größe dieſer Weltkörper hinzudeuten. Der Kern 
des Kometen von 1811 nahm einen Raum ein, deſſen 
Durchmeſſer man auf 205,000 Meilen ſchätzte, der alſo 
den Sonnenkörper noch übertraf. Sein Schweif maß ſo— 
gar eine Länge von 12 Millionen Meilen und eine Breite 
von mehr als 1 Mill. Meilen. Wie gewaltige Zerſtörun— 
gen müßte ein ſolcher Körper im Planetenſyſtem anrich— 
ten, wenn ſeine Maſſe nicht außerordentlich gering wäre. 
Aber können wir uns denn eine ſo dünne, flüchtige Maſſe 
als Weltkörper denken? Warum nicht? Iſt nicht die 
Maſſe des Jupiter weniger dicht als unſer Waſſer, und 
iſt er nicht doch ein mächtiger Planet? Warum ſoll nicht 
in jenem Raume, den wir ſo lange als leeren zu bezeich— 
nen gewohnt waren, und den wir immer noch als von 
einer äußerſt feinen Materie, die wir Aether nennen, er— 


füllt denken müſſen, eine Maſſe, die wir nach irdiſchen 


Begriffen als Dunſt bezeichnen, einen großen Körper bil— 
den können? 


Daß die Kometen aber nicht ſtoffloſe, geiſterhafte We— 
ſen ſind, davon überzeugt uns ihr Licht. Denn nur 
Stoffe können leuchten. Ja, dieſes Licht iſt nicht einmal 
bloß ein von der Sonne erborgtes, von ihnen zurückge— 
worfenes Licht, es entſtrömt ihnen ſelbſt durch eigne Kraft. 
Dafür ſpricht die außerordentliche Lichtſtärke einzelner Ko— 
meten, die es geſtattete, fie ſelbſt am hellen Tage mit 
bloßem Auge zu erblicken, wie in den Jahren 1532, 1577, 
1744 und noch im Jahre 1843. Dafür ſpricht auch die 
Veränderung in der Lichtſtärke vieler Kometen, unabhängig 
von ihrer Stellung in der Bahn und von ihrer Entfer— 
nung von der Sonne. Oft ſah man den Kern ſich in 
der Nähe der Sonne verkleinern, mit der Entfernung ver— 
größern. Vielleicht deutet dies auf einen inneren Prozeß 
der Verdichtung, der in Zuſammenhang ſteht mit den Licht— 
ausſtrömungen in der Nähe der Sonne. Sehnſucht führt 
den Kometen mitten durch fremde Welten wieder zur Sonne, 
und je näher er kommt, deſto kräftiger regt ſich das Seh— 
nen. Sein Kern dehnt ſich aus, als wolle er verſchwim— 
men in ſeiner Nebelhülle, als wolle er ſich in ätheriſchen 
Dunſt verflüchtigen. Aber er ermannt ſich wieder, es 
zieht ihn in weite Fernen, wohin kaum noch die mächtige 
Sonne ihren Herrſcherarm ausſtreckt; bis immer wieder 
das ungeſtillte Sehnen erwacht und immer wieder zur be— 
lebenden Sonne zurückzieht. 


Doch bleibt er denn ewig Komet? Wäre es nicht 
möglich, daß er ſich allmälig verdichtete und in einen Pla— 
neten überginge, daß ſeine Bahn ſich im widerſtehenden 
Aether verengte und der Kreisform näherte? Woher frei— 
lich ſollte die Maſſe für dieſen Planeten kommen? Wa— 
rum überhaupt eine Rangordnung, eine ſtufenweiſe Ent— 
wicklung der Welten annehmen? In den Organismen 
der Erde ſehen wir nur Stufenfolgen neben, nicht nach 


einander. Keine Pflanze, kein Thier iſt feit den älteſten 
Zeiten vollkommen oder anders geworden. Alles Erſchaf— 
fene iſt gleich vollkommen in ſich. Menſchenwerke mögen 
wir nach Muſtern ſchätzen, die Werke der Natur ſind 
Originale! 

Du aber, Leſer, lege deine Furcht ab. Du haſt die 
Kometen kennen gelernt als Glieder dieſer Weltordnung, 
gleichem Geſetz unterworfen, von gleichen Kräften belebt. 
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Ihre räthſelhafte Natur kann dich nicht ſchrecken; denn 
nur das Geſetzloſe bringt Gefahr. Laß deine Phantaſie 
ruhen, rege dein Denken an. Sei dem Kometen gleich! 
Wenn du je einen Mittelpunkt fandeft für dein Handeln, 
für dein Denken, für dein Lieben, und wenn das Leben 
dich auf Abwege führte, in weite Fernen; kehre zurück 
zu jenem Mittelpunkt, der dir allein Licht und Wärme, 
der dir allein Leben und Frieden gibt! 


Die Pflanzenfaſer. 
Von Karl Müller. 
Die Mutterpflanzen der Pflanzenfaſer. 


Schon im erſten Artikel über die Pflanzenfaſer fan— 
den ſich Andeutungen, daß Baumwolle, Flachs und Hanf 
nicht die einzigen baſtliefernden Pflanzen ſeien. Das 
trifft in der That im großartigen Maßſtabe zu. Die Na— 
tur, unerſchöpflich in ihrer Einfachheit, bietet dem prüfen— 
den Menſchen tauſend Mittel zu demſelbigen Zwecke, tau— 
ſend Wege zum Himmelreiche, feiner eigenen Engherzigkeit 
ein mahnendes Vorbild. Sofort enthüllt ſich vor den Blik— 
ken des Naturforſchers ein großes und buntes Gemälde. 

Da fällt ſein Auge zuerſt auf die unſcheinbare Brenn— 
neſſel (Urtica urens und dioica) am Wege. Tauſende 
ziehen täglich an ihr vorüber und Niemand achtet ihrer. 
Nicht ſo der Forſcher. In dem ſcheinbaren Proletarier 
erblickt er noch die fürſtliche Abkunft, wie ihm die hohen 
Verwandten der Brennneſſel zeigen. Nur flüchtig gedenkt 
er des Maulbeerbaums (Morus), auf deſſen Daſein ſich 
der unendlich wichtige und koſtbare Seidenbau gründet, 
nur flüchtig des Hopfens, deſſen Blüthenharz die unend— 
lich verbreiteten Bierbrauereien und ſo manches Wirthshaus 
bedingt, beide Millionen dem Handel überliefernd. Er 
denkt aber an den Hanf mit ſeiner Baſtfaſer, ein Kind 
aus Indien, das ſich in Europa heimiſch zu machen wußte. 
Einmal in Indien, erblickt der Forſcher auch in dem fer— 
nen China einen baumartigen Verwandten der Neſſel: den 
ſtolzen Papiermaulbeerbaum (Broussonetia papyrifera). 
Aus dem Baſte ſeines Stammes, ſeiner Zweige verfertigt 
der Chineſe ein ſchönes Papier, der Einwohner der Süd— 
ſeeinſeln, beſonders jenes ſanfte Kind von Tahiti, ohne 
Spinnen und Weben ſchöne, zarte Zeuge. Selbſt wirk— 
liche Neſſelarten treten zu dieſem Vereine wichtiger, baſt— 
liefernder Gewächſe. Die eine iſt die „Calooſe“ (Urtica 
oder Böhmeria nivea Gaudich.) der Bewohner von Su: 
matra, in China und Japan angebaut. Als „chine— 
ſiſche Neſſel“ oder „chineſiſches Gras“ bekannt, ſtrebt ſie 
3 — 4 Fuß hoch und höher empor in ſtrauchartiger Geſtalt, 
mit abftehend = behaarten Stengeln und Blattſtielen, knäul— 
förmig zwiſchen den herzförmigen Blättern ſitzenden Blü— 
then und grobgeſägten, unten ſchneeweiß-filzigen Blättern. 
Das fertige Garn dieſer Pflanze ſtand auf der Londoner 
Induſtrieausſtellung dem Leinengarne in nichts nach; die 


Gewebe, an Dauerhaftigkeit und Feinheit gleichfalls nicht 
nachſtehend, übertrafen das leinene Gewebe, wie fein ge— 
bleichte Schnupftücher bewieſen, überdies noch durch einen 
ſeidenartigen Glanz. Ihr ähnlich und gleichfalls ſtrauch— 
artig, bewohnt die zweite Neſſel, die „Pooah oder Puya“ 
(Urtica oder Böhmeria Puya Hook.) den ſtolzen Himalaya, 
die nördlichen Gebirge Bengalens, das Königreich Oude, 
Nepal und das Sikkimgebiet. Sechs bis acht Fuß hoch, 
unterſcheidet ſie ſich äußerlich nur durch die angedrückten 
Haare der Stengel und Blattſtiele und die lanzettlichen 
Blätter. Ihnen geſellen ſich im glücklichen Arabien die 
verſchiedenblättrige Neſſel (Urtica heterophylla), in Sibi⸗ 
rien die Hanfneſſel (U. cannabina), aus deren Faſern das 
ſogenannte Neſſeltuch bereitet wurde, ſelbſt unfre einhei— 
miſche zweihäuſige Neſſel (U. dioica) zu, ſämmtlich die 
herrlichſte Baſtfaſer liefernd, darum Gewächſe von Bedeu: 
tung, obgleich dies ihr unſcheinbares Kleid nicht vermu— 
then lies. N 

Wenngleich ſchon erwähnt, darf doch der Flachs (Li- 
num usitatissimum), das urſprüngliche Kind von Süd: 
europa, in unſrer Landſchaft nicht fehlen. Die einzige 
baſtliefernde Art ihres Geſchlechtes und ihrer Familie, 
herrſcht ſie, eine unumſchränkte Regentin auf unſern Flu— 
ren, als jener geſuchte Lein, welcher die berauſchenden Blü— 
thenwälder des Hanfes immer mehr zurückdrängt. Mit 
feinen zierlichen, ſchlanken Stengeln, nur dem milden, fpie: 
lenden Zephyr, nicht aber den knickenden Stürmen be: 
freundet, gießt der Flachs mit feinen milden blauen Blu: 
men zugleich das Bild weiblicher Lieblichkeit und die Farbe 
der Treue wohlthuend über die Fluren aus. Glücklich die 
Fluren, auf denen er herrſcht! Wir werden ihn in einem 
andern Artikel als unſern nächſten Freund näher ken⸗ 
nen lernen. 

Wie unumſchränkt die Herrſchaft des Flachſes ſei, ge— 
wahren wir erſt, wenn wir uns auf europäiſchen, minde— 
ſtens deutſchen Fluren, nach anderen baſtliefernden Pflan: 
zen, das Gemälde in der Heimat fortzuſetzen, umſehen. 
Wir finden keine. Ueber Oceane, über Haiden, Wüſten 
und Alpen hinweg ſegeln wir im Geiſte nach dem fernen 
Süden. Erſt in Aegypten gebietet uns eine einfache Mal: 


venpflanze, Halt zu machen. Es iſt die Baumwollen— 
ſtaude (Gossypium). Eine reiche Verwandte der armen, 
verachteten Malve, der Käſepappel am trockenſten Wege 
unſrer Heimat, nur noch von dem Geflügel des Hofes ge— 
ſucht, vertritt ſie im Süden als dieſelbe unumſchränkte 
Herrſcherin den Flachs, bietet ſie denſelben Gegenſatz zwi— 
ſchen Arm und Reich in derſelben Familie, wie wir es be— 
reits bei den Neſſelpflanzen ſahen. Weit über den Erd— 


kreis ſehen wir fie ihr Hoflager aufſchlagen, ihr mildes 
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die gleichfalls faſerliefernde Chorisia speciosa, den fteifen und 
den Hanf-Ibiſch in Indien (Hibiscus strictus und can- 
nabinus), Prinzen und Prinzeſſinnen ihrer Malvenfamilie, 
kaum eines Blickes, um ſo weniger, als die elaſtiſche Faſer 
der erſtern nur zum Ausſtopfen von Polſtern dient, die 
der letztern keinen Vergleich mit der Baumwolle aushält. 
Oft ſteht einem niedrigen Baumwollenfelde ein Rieſe 
ſeiner Geſtalt nach zur Seite, überdies noch ein naher 
Verwandter derſelben Malvenfamilie: der Wolldorn oder 


1. Die Banane der Weiſen (Musa sapientum). 
3, Eine Baumwollenpflanze. 4. Eine Ananaspflanze. 
(Rhapis acaulis), aus deren Blättern ein flechtbarer Baſt gewonnen werden kann. 


Scepter über die Menſchen ſchwingen. Ihr Reich iſt 
das mächtigſte. Vor ihrem Throne beugt ſich nicht allein 
der arme Fabrikarbeiter; auch die Fürſten der Erde zwingt 
ſie, lachend über die Macht der Bajonette und Kanonen, 
durch die alleinige abſolute Macht der Induſtrie und des 
Handels hinab in den Staub zu den Stufen ihres Thro— 
nes. Genug der Macht, um das Buch ihrer Regierung 
in einem eigenen Artikel näher kennen zu lernen. Von 
ihrer Majeſtät bezwungen, würdigen wir an ihrer Seite 
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2. Eine Palme (Trinax reticulatus) mit einem Faſernetze am Stamme. 
5. Eine Agave. 


6. Die Papyrusſtaude. 7. Eine Zwergpalme 

Flaumbaum (Bombax) in Südamerika oder Indien. Hoch 
in die Lüfte hebt er die großen Fruchtkapſeln mit ſeiner 
domartigen, mächtigen Gipfelkrone empor, der Baumwolle 
gleich ſeinen Samen mit einem ähnlichen Wollſchopfe um— 
hüllend. Die mächtigſten Eichen unſrer Heimat weit hin— 
ter ſich laſſend, ſtreckt er ſeine baumgroßen, von hand— 
förmig geſchlitzten Blättern und großen Malvenblüthen be— 
deckten Aeſte weit hinaus in die Lüfte, ein würdiger Ab— 
glanz des erhabenen Urwaldes. Drei Arten ſind es, wel— 


che ſich aus dieſer Gattung in unſerer Landſchaft finden: 
Der Kapok der Malaien auf Java (B. pentandrum), 
der Wolldorn (B. Ceiba) und der filzige Wollſame 
(B. gossypium). Wenn dann unter dem ſengenden 
Sonnenſtrahle der Tropenſonne der Baum durch das 
Fallen ſeiner Blätter zum Greiſe wird und die auf— 
geſprungenen Fruchthüllen ihre Wolle den Pappeln gleich 
in alle Winde zerſtreuen und über ihn verbreiteten, 
dann bedeckt die beiden erſten Arten ein weißes, ſeiden— 
glänzendes, die dritte Art ein purpurrothes, verſpinnbares 
Haar. Es hat als zu grob, wenn auch im Glanze der 
Seide ftrahlend, noch nie die) verwandte aber zwergige 
Baumwolle verdrängt und wird es auch nie. Den zwer— 
gigen Verwandten macht ſein beſſeres Product zu einem 
noch größeren Rieſen. 

Bei unſrer Reiſe über den Erdkreis ſind wir auch 
vielfach zu den Palmen gekommen. Schon im erſten Vor— 
trage über die Pflanzenfaſer mehrfach erwähnt, erinnert 
uns ſchon der Name der Piagaba-Palme (Attalea funifera) 
in Braſilien, der Oelpalme (Elais Guineensis) in Gui— 
nea, des Areng (Arenga saccharifera) auf Java an ihre 


Bedeutung. Doch ſchmücken ſie nicht allein unſer Ge— 
mälde. Auch die Wachspalme (Corypha cerifera), die 


Itapalme Guyana's (Maximiliana flexuosa und regia), 
die Fächerpalme (Chamaerops) u. v. a. liefern den wich— 
tigen Baſt in ihren Blättern, der bei civiliſirten Völkern 
jedoch kaum zur Kleidung verwendet wird. 

Die Palmen geleiten uns ſofort nach der heißen Zone, 
ihrem wahren Vaterlande. Wenn, wie wir bereits im 
erſten Vortrage über die Pflanzenfaſer ſahen, die zwei er— 
ſten und wichtigſten Bedürfniſſe des Menſchen Speiſe und 
Kleidung waren, und die Palmen beiden zuerſt abhalfen, 
ſo ſchmiegt ſich doch noch, das tägliche Brod liefernd, die 
Banane (Musa oder Pisang) vor der Hütte des Natur— 
ſohnes in Südamerika, Oſtindien, den Südfeeinfeln u. ſ. w. 
der Palme an. Ein hoher, fleiſchiger Schaft, ſtrebt der 
leichte und zierliche Bau des Piſang, die Hütte beſchattend, 
mit ſeinen herrlichen grünen, ſchaufelartigen, breiten, am 
Schafte herablaufenden, ihn umfaſſenden Blättern palmen— 
artig gegen 30 Fuß hoch raſch empor. Kaum umgehauen, 
wie dies bald nach der Fruchtreife geſchieht, ſtrebt bald 
wieder ein neuer mächtiger Sprößling, ein Zeuge unend— 
licher Lebensfülle, in die Höhe. Dieſe Eigenſchaft iſt von 
Bedeutung, da die Piſang-Arten gleichfalls eine brauch— 
bare, wenn auch ſehr zarte, Baſtfaſer in ihren Stengeln 
und Blattſtielen liefern. Hierher gehört die Paradiesfeige 
(Musa paradisiaca) Südamerika's und Oſtindiens, die 
Banane der Weiſen (Musa sapientum) und die Faſerba— 
nane (I. textilis). Von der letztern ſtammt der feſte 
„Manilla-Hanf“ der Philippinen. Die wichtigſte aller 
drei Arten, liefert ſie ſehr verſchiedene Baſtfaſern: gröbere 
in den äußeren Blattſcheiden, die feinſten in den innerſten 
Stammtheilen. Darum verbraucht man die letztern auch 
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zu außerordentlich zarten Geweben mit Seide, während 
die gröberen zu Schnüren und Tauwerk taugen. In der 
That eine intereſſante Pflanze, welche zugleich dem feinen 
Stutzer und dem markigen Schiffer dient. 

Da wir bei der Philippinen-Banane einmal mitten 
im Ocean herum ſchiffen, ſegeln wir direct durch den gro— 
ßen Ocean einmal nach Neuſeeland herab, auch hier ein 
Stück unſres Gemäldes in der Mutterpflanze des „Neu— 
ſeeländiſchen Flachſes“ (Phormium tenax) zu betrachten. 
Wir landen darum plötzlich auf der Inſel an einem Punkte, 
wo aus rieſigen, ſäulenartigen Kaurifichten, zu dichten 
Wäldern vereint, Balſamdüfte eines ewig herabtropfenden 
Harzes die Luft durchdringen. An ſolchem Waldesſaume 
wuchert auf moraſtigem Boden — ein Zwerg an Geſtalt 
der Rieſenfichte gegenüber, aber ein Rieſe in der Bedeu— 
tung ſeiner haltbaren Baſtfaſer für die engliſche Marine — 
die Pflanze. Der gemeinen Schwertlilie (Jris Pseudaco- 
rus) unſrer Sümpfe und Teiche vergleichbar — aber aus 
der Familie der Asphodeleen, zu welcher auch Hyacinthe, 
Meerzwibel, Asphodelee, überhaupt Lilien gehören — be— 
ſitzen ihre Blätter an der unteren Fläche eine Lage ſtar— 
ker, ſeidenartiger Faſern. Das iſt der koſtbare, feſte Fa— 
ſerſtoff, leicht gewonnen, wenn die Neuſeeländerin die flei— 
ſchige Maſſe der oberen Blattfläche mit ſtumpfer Muſchel— 
ſchale abſchabt und das übrige unnütze Zellgewebe durch 
Verfaulen im Waſſer beſeitigt. Im Jahre 1831 bezog 
England allein 1800 Tonnen dieſer herrlichen Pflanzen: 
faſer. Auch die Yucca, ein ähnliches Liliengeſchlecht von 
bedeutender Größe, liefert in Nord- und Südamerika eine 
brauchbare Baſtfaſer. Würdig an dieſe Lieblingsgeſtalten 
reihen ſich mit gleicher Bedeutung die Ananasgewächſe oder 
die Bromeliaceen, leicht verſinnlicht durch die aromatiſche 
Ananas und jene rieſige, ſelten blühende, ſogenannte 
„Alos“ (Agave) unſrer Gärten. Dicke, fleiſchblättrige, 
aloèéartige Gewächſe, wuchern die Ananasarten (Bromelia 
sativa, Caratta u. a.), üppig auf dem Boden des Süd⸗ 
amerikaniſchen Urwaldes, der ſchroffſte Gegenſatz zum ſchlan— 


ken Lein. Einige Arten leben ſogar ſchmarotzend auf Bäu⸗ 
men. Wenn dies auch die Agaven (Agave americana, 


vivipara) deſſelben Landes nicht thun und, ihrer Größe 
angemeſſen, lieber den Erdboden bewohnen, ſo ſtimmen 
doch beide Gattungen darin überein, dem Neuſeeländiſchen 
Flachſe gleich die dickſte und haltbarſte Pflanzenfafer zu 
liefern. Jene herrliche Hängematte, in welcher eben der 
Arawak-Indianer in dem todtenſtillen Urwalde der Guyana, 
von bunten Papageien umflattert, ſeiner himmliſchen Ruhe 
pflegt, iſt aus dem Baſte der Agave geflochten. Jeden— 
falls wird ſie wie ihre Faſer außerordentlich haltbar ſein 
und ihren Mann nicht leicht vom Baume herabſchütteln 
laſſen wie einen reifen Apfel, um fo weniger, als die Halt— 
barkeit der Agavefaſer vielleicht nur noch von dem verwand— 
ten Neuſeeländiſchen Flachſe übertroffen wird. 

Doch zieht es uns ſchon wieder nach Indien, dem 


Lande des früheſten Menſchenerwachens. Zwei Pflanzen 
ſind es noch, welche der Indiſche Boden hervorbrachte: die 
Kapſelmußpflanze (Corchorus capsularis) und die binſen— 
artige Klapperſchote (Crolalaria juncea). Die erſte, zu der 
natürlichen Familie der Linden gehörig, wächſt vorzüglich, 
angebaut, im Bezirke von Canton in China. Ein jähri— 
ger krautartiger Strauch von 5 Fuß Höhe, mit einfachem, 
äſtigem, zartem und rundem Stengel, ſtrebt ſie aufrecht 
empor mit länglichten, herzförmigen, glatten und borſtig 
geſägten Blättern, kleinen, gelben, dicht aber einzeln an 
der Seite ſtehenden Blüthen, fünfblättrigen Kelchen und 
Blumenkronen und rundlichen, gerieften, runzlichen, 
fünffächerigen Früchten, der in unſern Gärten häufig 
gezogenen, roſenartig gelbblühenden chineſiſchen Primel 
(Kerria oder Corchorus Japonica) vergleichbar. Eine nahe 
Verwandte aus Aegypten, die faſerliefernde Mußpflanze 
(Corchorus textilis Delile.) würde unſre Landſchaft auf 
ähnliche Weiſe zieren. Von einer Lindenpflanze überraſcht 
uns, indem wir des ſchönen Lindenbaſtes gedenken, die baſt— 
liefernde Eigenſchaft nicht. Um ſo erſtaunter finden wir 
dann aber auch dieſelbe Eigenſchaft bei der zweiten genann— 
ten Pflanze, der binſenartigen Klapperſchote, da fie zu je: 
ner Familie der Hülſengewächſe gehört, welcher ſich Erb— 
fen, Wicken, Acacien, Ginſter (Genista), Goldregen (Cy- 
tisus Laburnum) u. a. Schmetterlingsblüthen-Gewächſe 
anſchließen. Gleichfalls in Oſtindien zu Hauſe, liefert ſie 
den bengaliſchen Hanf. Mit ihren acht Fuß hohen, ge— 
ſtreiften, eckigen, oben in 3 — 4 Aeſte getheilten Stengeln, 
ihren ſchmalen lanzenförmigen, dicht mit weißen Haaren 
beſetzten, abwechſelnd ſtehenden Blättern, ihren großen 
dunkelgelben, lockerährig am Gipfel prangenden Blüthen 
und aufſchwellenden Schotenfrüchten beſchließt ſie, eine 
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Zierde der Fluren von Bambay und Madras, würdig die 
Reihe indiſcher baſtliefernder Gewächſe. 

Wir kehren nach Europa zurück, um ſo raſcher, als 
wir den Landweg über die Landenge von Suez nach Ae— 
gypten einſchlagen. Wir ſind am Nil, und zugleich an 
der letzten wichtigen Faſerpflanze. Es iſt die Papyrus— 
ſtaude (Papyrus antiquorum), daſſelbe weitberühmte Cyper— 
gras des Alterthums, welchem, einem Verwandten der Sim— 
fen? unſrer Teiche und Sümpfe, das Papier feinen Na— 
men verdankt. Nur ſeiner Baſtfaſer allein den Verbrauch 
zu Papier verdankend, lieferte ſie den alten Aegyptern gleich— 
zeitig auch den Baſt zu ihren Schuhen, Seegeln, Matratzen 
u. ſ. w. Auch das verwandte Tagetuscypergras (Cyperus 
Tagetus) und das faſerliefernde (C. textilis) vom Cap 
der guten Hoffnung geſellen ſich ihm hierin zur Seite. 

Nur aus fernem Hintergrunde unfrer Landſchaft blik— 
ken noch die faſerliefernden Geſtalten der Seidenpflanze 
(Asclepias Syriaca) von Aſtrachan, Nordamerika ꝛc., auch 
häufig in unſern Gärten gezogen, in ihren Fruchthüllen 
eine ſchlechte Art Baumwolle erzeugend, eine verwandte 
Art auf Curaſſao (die Asclepias Curassavica), deren Wolle 
man mit Seide vermiſcht zu verſpinnen ſuchte, der We— 
rimbo oder Gafupo (Maranta Casupo) des Arawak-In⸗ 
dianers von Guyana, eine ſchilfartige, in ihren Blättern 
baſtliefernde Pflanze u. a. Sie werden nie ein größeres 
Gebiet in unſrer Landſchaft beherrſchen. Wollte die Na— 
tur, ſofern ſie noch nachträglich zu ſchaffen vermöchte, noch 
eine neue Faſerpflanze hervorbringen, ſie würde es nicht 
beſſer vermögen, als ſie es bereits in Flachs und Baum— 
wolle vollbrachte. Beiden werden die Völker der Erde 
unter den angeführten, baſtliefernden Pflanzen für im— 
mer dankbar die Palme reichen. 


Die Luft. 


Von Ernſt Hrvina. 
Erſter Artikel. 


Nicht wenig Intereſſe bietet es dem denkenden Men— 
ſchen, die Schickſale und den Entwicklungsgang wiſſenſchaft— 
licher Entdeckungen mit jenem klaren, partheiloſen Blicke 
zu verfolgen, den ein gereifter Verſtand, verbunden mit 
einem kindlich reinen Gemüthe, wie es der vertrautere 
Umgang mit der alliebenden Mutter Natur ewig friſch und 
jung zu erhalten vermag, verleiht. Die Möglichkeit einer 
ſolchen Betrachtung haben uns die eigenen Aufzeichnungen 
jener Forſcher, denen wir die Pflege irgend einer wiſſen— 
ſchaftlichen Wahrheit verdanken, oder die Mittheilungen 
ihrer Freunde und Zeitgenoſſen erhalten. Wir können 
der Entwicklung und Fortbildung eines ſolchen Keimes mit 
dem geiſtigen Auge folgen, wie man das Aufblühen einer 
am Fenſter gezogenen Blume von Stufe zu Stufe beob— 
achten kann. Leider fehlt es auch nicht an entgegengeſetz— 
ten Beiſpielen. Immer gab es Gemüther, welche es ver— 
ſuchten, der Lorbeerkrone des Verdienſtes ihre Blätter zu 


rauben, ſtatt daß ſie im Gefühle ihrer eigenen Niedrig— 
keit mit ſcheuer Verehrung zu den Büſten jener Helden 
der Wiſſenſchaften, unter deren hingebender, aufopfernder 
Pflege die Wahrheit nur gedeihen konnte, empor blicken 
ſollten. Von ſolchen Leuten, die ſich oft gar in die Maske 
der Gelehrſamkeit vermummen möchten, hört man häufig 
den Ausſpruch, daß der Vater der meiſten Entdeckungen 
nur „der Zufall“ geweſen ſei. Keineswegs; denn Zu— 
fälle, welche die Anregung zu ſo manchen Entdeckungen 
gegeben haben ſollen, ſind, früher oder gleichzeitig, meiſt 
Hunderten, ja Tauſenden von Menſchen vor die Augen 
getreten; aber nur der eine Rieſengeiſt war die Frühlings— 
ſonne, unter deren belebendem Einfluſſe der dargebotene 
Wahrheitskeim zur Blüthe und Frucht zu reifen vermochte. 
— Wie man wiſſen will, hatte der große Forſcher Gali— 
leo Galilei (+ 1642) den erſten Anſtoß zur Entdek— 
kung der Geſetze freifallender Körper von einem Apfel, den 


er von einem hohen Baume herabfallen ſah, erhalten. 
Wer wollte wohl behaupten, daß außer ihm Niemand dieſe 
Erſcheinung geſehen? Gewiß Tauſende; aber keiner von 
dieſen hat den leitenden Faden daraus zu ſpinnen ver— 
mocht. — 

Wenn man den Grashalm im Abendhauche erzittern 
ſieht; wenn man die Gewalt der Winde in ihren verheeren— 
den Wirkungen erkennt, oder am eigenen Körper fühlt, 
ſo drängt ſich wohl von ſelbſt die Ueberzeugung auf, daß 
dieſe Macht, die im anprallenden Winde fühlbar wird, 
ein bewegter, wenn auch unſichtbarer Körper ſei. Die 
Kenntniß von feinem Daſein mußte ſich ſchon in den äl— 
teſten Zeiten ihm aufdrängen, wenngleich das Erſchließen 
ſeiner Eigenſchaften, ſowie die Nutzung der gewonnenen 
Reſultate, erſt ſpätern Zeiten aufbewahrt blieben. Dieſen 
Körper nennen wir „Luft“ und die geſammte, um die 
Erde von derſelben gebildete Hülle die Atmoſphäre. Dieſe 
Hülle, welche die Erde auf ihrer Wanderung im endloſen 
Himmelsraume begleitet, wird vom Erdballe, der mit 
einer Geſchwindigkeit von ungefähr 217 Meilen in der 
Minute dahinfliegt, offenbar durch Anziehung feſtgehal— 
ten, denn ſonſt müßte ſie ſich ja von der Erde tren— 
nen. Dieſe Anziehung nennen wir die Schwerkraft, 
und den angezogenen Körper ſelbſt einen ſchweren. Die 
Luft iſt alſo ſchwer. So leicht es aber auch uns 
ſcheinen mag, dieſe Eigenſchaft der Luft zu erſchließen, ſo 
wenig kann man ſich wundern, wenn dieſe Entdeckung erſt 
dem 17ten Jahrhundert vorbehalten blieb. So lange man 
den Grund der Schwere nicht in der Anziehung durch den 
Erdball aufgefunden hatte, ſo lange man die Erde als in 
der Mitte des Weltalls „ruhend“ annahm, von ihrer 
Kugelform nichts ahnte, war es unmöglich, auf dem Wege 
folgerechter Schlüſſe die Schwere als eine Eigenſchaft 
der Luft zu entdecken. — Allgemein bekannt ſind die 
Saugpumpen, die in den meiſten Fällen, wenn Waſ— 
ſer aus geringeren Tiefen emporgehoben werden ſoll, ihre 
Anwendung finden. Ihre einfache innere Einrichtung hat 
wohl Jeder der Leſer bei den öfter vorkommenden Repa— 
raturen dieſer Maſchinen ſchon geſehen. Lange vor Gali— 
lei's Zeiten kannte man dieſe Maſchinen. Die Erſchei— 
nung, daß das Waſſer nach jedem Kolbenſpiele in der 
Saugröhre ſtieg, ſuchte man durch die Annahme zu erklä— 
ren, daß die Natur einen Abſcheu vor dem Leeren habe, 
daß das Waſſer dem aufwärts gehenden Kolben nur darum 
folge, damit kein leerer Raum entſtehe. Wie ungereimt 
und läppiſch auch dieſe Annahme ſein mochte, ſo behalfen 
ſich die Gelehrten damit ſo gut oder ſo ſchlecht, als es 
eben gehen mochte. Es iſt überhaupt ein wunder Fleck 
in der Geſchichte der Menſchheit, daß in allen Wiſſenſchaf— 
ten die abentheuerlichſten Anſichten ihre Anhänger, unter 
ihnen ſelbſt Männer gefunden haben, denen es an Wahr— 
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heitsliebe nicht gemangelt hätte, ihre Unkenntniß einer halt— 
baren Erklärung für irgend eine Erſcheinung unumwunden 
einzugeſtehen. Freilich würden ſie nach den damaligen An— 
ſichten von dem vielleicht wohlverdienten Ruhme ihrer Ge— 
lehrſamkeit, wenn nicht Alles, doch viel eingebüßt haben. 
Wir ſehen ſelbſt die größten Männer dem Drängen ihrer 
unwiſſenden Zeitgenoſſen fröhnen. So mußte der große 
Keppler ( 1630), der unſterbliche Entdecker der nach 
ihm benannten Geſetze für die Centralbewegungen der 
Weltkörper, der die Aſtronomie in ihrer jetzigen Geſtalt 
erſt möglich machte, um ſeines materiellen Nothſtandes 
willen, wie er ſelbſt ſagt, „nichtswürdige“ Kalender voll 
von Prophezeihungen und derlei gangbarem Unſinne ſchreiben, 
um mit dem Kalender des Marktſchreiers Bernhard Thurn— 
eyſſer concurriren zu können. So mußte ein Keppler, 
der dem Aberglauben überall, wo er nur konnte, in den 
Weg trat, handeln, weil ihn ſeine Zeit, ſeinen wahren 
Werth verkennend, dem größten Elende preisgab. Und 
dennoch ſchrieb derſelbe große Forſcher in dem Buche, 
welches das dritte der Keppler’fchen Geſetze entwickelt: 
„Ich ſchreibe jetzt dieſes Buch; ob es das gegenwärtige 
Geſchlecht leſen wird, oder ein zukünftiges, das — iſt mir 
gleichgültig.“ Welcher Pſychologe erklärt dieſen Wider— 
ſpruch in der Menſchenbruſt? Ein ähnlicher Anſtoß, wie 
der vom Baume fallende Apfel für die Auffindung der Ge— 
ſetze des freien Falles, ward auch der Entdeckung der Schwere 
der Luft zu Theil, ein Anlaß, der erſt nach Jahren von 
dem ſchöpferiſchen Geiſte Torricelli's ausgebeutet wurde. 


Um das Jahr 1639 bemerkte nämlich ein Gärtner in Flo: /7 


renz, daß bei einer neu errichteten Saugpumpe, womit 
man Waſſer auf einige 30 Fuß Höhe heben wollte, die 
Flüſſigkeit nicht über 30½ Pariſer Fuß im Saugrohre 
ſtieg. Dieſe ihm unerklärliche Erſcheinung theilte er ſo— 
gleich dem ſchon damals hochberühmten Galilei mit, 
ſeine Rathſchläge erbittend. Dieſer große Forſcher befand ſich 
hierbei in nicht geringer Verlegenheit. Damit kam, als ein 
höheres Aufſaugen des Waſſers ungeachtet aller Bemühun— 
gen nicht gelang, die damals herrſchende Erklärungsweiſe 
von dem Abſcheu der Natur gegen das Leere vollends ins 
Gedränge. Erſt Galilei's berühmtem Schüler, Evan: 
geliſta Torricelli, (Torritſchelli) war es vorbehalten, 
den Beweis zu führen, daß nur der Druck der Atmo— 
ſphäre das Waſſer bis zur entſprechenden Höhe in die 
Saugröhre treibe. Es ſcheint jedoch, daß Galilei in 
dem letzten Jahre ſeines Lebens, wo dem tauben und blin— 
den Greiſe das Experimentiren bereits unmöglich war, 
von dieſer Wahrheit ſchon eine Ahnung gehabt, und dieſe 
feinem Lieblings-Schüler mitgetheilt habe. — So genüg— 
ſam war die damalige Wiſſenſchaft mit jeder Erklärung, 
wenn ſie auch noch ſo hohl war. Von dem weiteren Ver— 
laufe der Entdeckungen im nächſten Aufſatze. 
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Das Pilgerland des Storches. 


Von Karl Müller. 


Eben iſt der Kukuk verſtummt; ſchon hat er feine Pil— 
gerreiſe zur wärmeren Heimat angetreten. Da erhebt ſich 
auch um die Mitte des Auguſt ernſt und feierlich unſer 
lieber Hausfreund, der Storch, von ſeinem Dache. Mit 
gewaltigem Flügelſchlage, laut klappernd erhebt er ſich. 
Stolz ſchwebt er über der geliebten Heimat, in welcher er 
ſeine Kinder zeugte. Als ob er ſie noch einmal überblik— 
ken, allmälig verſchwindend von ihr ſcheiden wollte, um— 
ſchwebt er in ſchönem Kreiſe die liebgewordene Stätte. 
Immer höher hebt ſich ſein Flug, und immer weiter, im— 
mer majeſtätiſcher werden die Kreiſe. So ſteigt er, dem 
Adler gleich, in ſtolzen Spiralen hinauf zu den Wolken; 
an ſeiner Seite das treue Weib, die zarten Kinder. Lange 
ſchwebt er ſo in unendlicher Ferne, zuletzt einem Punkte 
gleich, im reinen Aether. Der Augenblick hat etwas Feier— 
liches. Weiß doch Keiner, ob er wiederkehren, die alte 
Heimat aufs Neue begrüßen wird. So blicken wir Alle, 
Wehmuth im Herzen, dem ſcheidenden Freunde nach, bis 
ihn die weite Ferne unſerm Auge verbirgt. Wie der Freund, 


ſo iſt auch endlich der Storch verſchwunden, in mächtigen 
Wolkenzügen, in erhabener Ferne. 


Bald folgen ihm oder eilen ihm voraus, wenn auch 
unbemerkter und ſtiller, der goldgefiederte Pfingſtvogel 
(Oriolus Galbula), die weiße Bachſtelze (Motacilla alba), 
der graue Wendehals (Jynx torquilla), der gravitätiſche 
Fiſchreiher (Ardea cinerea), der ſonderbar gekrönte Wiede— 
hopf (Upupa epops) u. a. Im September iſt auch das 
fröhliche Geſchwaͤtz unſrer Hausfreundin, der Schwalbe, 
am Dachgeſimſe verſtummt. Den Beſchluß der Pilger 
macht der Kranich (Grus cinerea). In ſchwindelnder 
Höhe zieht er, im wunderbaren Zweizack mit ſeinen Ver— 
wandten vereint, ſchreiend über das Stoppelfeld. Der 
Laubwald wirft ſeine Blätter ab. Einſam webt die Spinne 
ihr Netz über das noch ungeflügte Stoppelfeld. Graue 
Wolken ziehen darüber hin, von kühlen Nordwinden gejagt: 
Sonſt nur feierliche Stille über der Flur! Es iſt kein 
Zweifel mehr: der Herbſt iſt wirklich da. ö 


Mit ernftem Sinnen hat der Naturfreund das wohlbe— 
kannte und doch ewig neue Schauſpiel verfolgt. So be— 
trachteten es unſre Ahnen ſchon vor Jahrhunderten, und die 
Söhne der ewigen Natur, die Dichter, liehen ihm ihre 
ſchönſten Worte. Haben ſich doch die alten Freunde tief 
in unſre Herzen geſchrieben! Sind ſie doch ein Theil 
unſrer ſelbſt geworden, meiſt mehr, als wir ahnen oder 
zugeſtehen! Mit Jubel begrüßen wir den erſten Storch, 
die erſte Schwalbe, mit Jubel den erſten Ruf des Kukuks. 
Nur mit ihnen iſt uns der Frühling der liebe, alte, herz— 
lich willkommne Freund. Ohne ſie ſcheint uns die Flur 
erſtorben. 


So griffen die Zugvögel ſchon ſeit Jahrtauſenden in 
das Leben der Völker ein, verbanden als Bewohner zweier 
Heimaten zweierlei Völker. Und doch frug keines von 
beiden nach dem „Wohin“ und „Woher“ der Vögel, ſo 
ſehr es uns ſonſt auch drängt, etwas von der Stätte zu 
erfahren, die ein lieber Freund bewohnt. Jahrhunderte 
hindurch theilten zwei Welttheile dieſelben geiſtigen Genüſſe, 
die wir in der Ankunft, dem Verweilen und dem Abſchiede 
der Zugvögel feiern; Jahrtauſende hindurch verband die 
Natur den Menſchen ſelbſt durch dieſe Freuden, und doch 
wußten wir bis auf die neueſte Zeit in Europa kaum, wo— 
her die Vögel kamen, wohin ſie wieder eilten. Wo und 
wie wird dieſes Land ſein? 


Nur die Reifen eines Rüppell, A. Brehm, Vier⸗ 
thaler, auf deſſen zerſtreute Notizen wir unſer Gemälde 
beſonders gründen, J. W. v. Müller u. a. unſrer Lands— 
leute und Zeitgenoſſen verbreiteten hierüber Licht. Hier— 
nach ziehen die meiſten unſrer befiederten Freunde über das 
Mittelmeer nach Aegypten, dem rothen Meere, beſonders 
aber nach Nubien. Das letztere ſcheint das eigentliche Pa— 
radies der Vögel zu ſein, da nach den Verſicherungen des 
Baron Müller, wohl kaum ein andrer Erdtheil einen 
größeren Reichthum an Arten beherbergen möchte. 


Hier an den Fluthen des weißen und blauen Nil 
treffen wir auch unſern Hausfreund, den Storch, wieder. 
In ungeheuren Heerden durchſchwimmt er auch hier in 
mächtigen Kreiſen die Luft. Wenn er die Reiſe nach Süd— 
deutſchland in 14 Tagen zurücklegt, ſo iſt die durchſegelte 
Strecke eine ungeheure, wenn er auch auf ſeiner Pilger— 
fahrt den Kreisflug anwendet. Er hätte ſich kaum eine 
ſchönere Heimat in nächſter Nähe wählen können, als die 
ruhig dahingleitenden Fluthen des weißen Nil, keine beſſere 
Jahreszeit, als die Regenzeit, welche in dieſem Theile von 
Afrika von Ende November bis Anfangs März dauert 
und reichliche Nahrung bietet. Mit ihr erſcheinen auch die 
Inſekten, die Nahrung der Singvögel, und verſchwinden 
ebenſo auch größtentheils wieder mit dem letzten Regen. 
So wenigſtens fand es Vierthaler in Oſtſudan, deſſen 
Hauptſtadt Chartum ſich nach Herzog Paul von Wür— 
temberg in 150 Al’ 25° N. Br. befindet. 
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Prachtvolle, dichte Urwälder umſäumen, von der Axt 
noch unberührt, nach v. Müller die Fluthen des weißen 
Nil oberhalb Chartum. Von Zeit zu Zeit tauchen im 
Strome einzelne Inſeln hervor, mit Schaaren von Vö— 
geln bedeckt. Hier ſtolziren der prachtvolle Königsreiher 
(Ardea pavonia), der glänzendweiße Silberreiher (A. egretta), 
der gravitätiſche Löffler (A. leucorodia), der heilige Ibis 
(Ibis religiosa) unter unzähligen Vogelſchaaren. Höchſt 
ſelten ſtolzirt darunter ein andrer merkwürdiger Sumpfvo— 
gel, der Balaeniceps rex (Gould.), mit einem braunro— 
then Schnabel bei dem Weibchen, einem gelben bei dem 
Männchen (S. Abbild.). 

Je zahlreicher am Fluſſe die Wälder, um ſo lauter 
das Leben der Thierwelt. Feigenbäume mit kleinen grü— 
nen Früchten, verwandte Sycomoren, hochſtämmige Mimo: 
ſen, hohe, wilde, von Termiten bewohnte Orangen, rieſige, 
einzeln und frei ſtehende, einladende Plätzchen beſchattende 
Tamarindenbäume bilden die Wälder. Zahlloſe Papageien 
(Psittacus torquatus und P. Meyeri), prachtvoll glänzende 
kleine Honigſauger (Cynnipis chalybaea und metallica) 
wiegen ſich auf den Schlingpflanzen. Tauſende von Affen 
(Cercopithecus sabaea) üben ſich mit unendlicher Ge— 
wandtheit im Springen. Oft machen ſie Sätze von 10—15 
Fuß. Da aber dieſe Entfernung zu groß, berühren ſie 
im Sprunge einen ſtrohhalmdicken Zweig, erhalten dadurch 
neue Schwungkraft und gelangen nun erſt zum Ziele. 
Unbezähmbare Freiheitsliebe bezeichnet ihren Character. Um 
ſo unglücklichere Geſichter zeigen ſie als Gefangene. Im 
Gefühle des höchſten Schmerzes legen ſie den Kopf in die 
Hände, um mit dieſen ihre Augen zu bedecken. — Auf 
einer Sandbank am Nil befindet ſich eben neben vielen 
Aasgeiern und Milanen ein ſtolzes Seeadlerpaar (Haliaé- 
tos vocifer). Auch mehre Krokodile befinden ſich in der 
Geſellſchaft. Eines von ihnen macht, wahrſcheinlich nicht 
in freundlicher Abſicht, von Zeit zu Zeit 6— 7 Schritte 
nach den Adlern hin. Die Adler fliegen empor, um ſich 
unweit davon wieder niederzulaſſen. So währet das Spiel 
einige Zeit. Da ſtürzt ſich aus wolkenloſer Höhe urplötz— 
lich ein Geier (Otagyps nubicus) herab. Alles weicht und 
verläßt die Inſel. Selbſt die Krokodile wälzen ſich, viel— 
leicht nur aus Ueberraſchung, in die ſicheren Fluthen. 
Ein Adler bleibt, erhebt ſich ungefähr 10 Fuß und ſtürzt 
ſich auf den Geier. Beide packen ſich in der Luft; aber 
der Adler bleibt Sieger, nimmt ſeinen alten Platz in Be— 
ſitz, und der Geier räumt die Inſel. Am blauen Nil 
würden wir den prächtigen Adler häufig und immer nur 
ein Paar an einem Orte finden. Schwarz in Flügel und 
Mantel, roſtroth in Hoſen und Bauch, mit gelblichen Fü— 
ßen, weißem Kopf, Hals, Rücken und weißer Bruſt, ſo 
thront er oft auf dürrem Aſte frei im Vordergrunde der 
friſchgrünen Flußuferbelaubung, in majeſtätiſcher Ruhe die 
vorüberrauſchenden Waſſer durchforſchend, ein wahrhaft 
prächtiger Anblick. Wenn er jedoch feine Stimme erſchal⸗ 


len läßt, ſtrengt er fich entſetzlich an, breitet den Schwanz 
fächerartig nach oben über die Flügel aus, und beugt den 
Kopf tief nach unten. Fliegend ſchreiend, ſcheint es faſt, 
als überſchlüge er ſich. Sein Ausſehen verkündet Trotz. 
So ruht er oft auch auf der Spitze eines rieſigen Baobab. 
Wohl erblickt er den Jäger; aber mit ruhiger Verachtung 
läßt er ihn herankommen, und fällt, ein warnendes Vor— 
bild dem ſtolzen Menſchen, nicht ſelten als Opfer ſeines 
Trotzes von ſchwindelnder Höhe herab. — Doch nicht 
immer erntet der Jäger ſeinen Lohn. Eben erlegte er einen 
Jungfernkranich (Anthropoides virgo); er ſpringt heraus 
aus ſeiner Barke, um die Beute zu ſuchen, und findet, 
daß er für einen Andern gearbeitet hatte, erblickt ſie bereits 
in dem Rachen eines Krokodils. — Ueber uns ſchmettert 
mit trompetenähnlichem Tone der Königskranich (Arnouk 
der Araber, Balearica pavonina). Er verräth uns einen 
Sumpf in der Nähe. Richtig! Mitten im Walde fin— 
den wir ihn, von prachtvollen blauen Waſſerroſen (Nym- 
phaea coerulea) und violetten Blüthen einer Winde (Con- 
volvulus) bedeckt. Eine fonderbare Lebensart zeigt der Vo— 
gel dem Forſcher. Nur einmal des Tages, frißt er am 
Morgen in Geſellſchaft des grauen und Jungfernkranichs. 
Darum ladet er den Kropf ganz voll, verläßt 2 Stunden 
nach Sonnenaufgang geſellſchaftlich den Futterplatz, zieht 
nach den Sandbänken des Nil und ergötzt ſich hier bis 
Sonnenuntergang mit Springen und Tanzen. Er hat ſich 
geſichert; denn, eine Geſellſchaft von vielen Hunderten, 
ſandten ſie ihren Boten ab, um ſich nach den Jägern um— 
zuſchauen. Nur die Nacht führt ihn zum Schlafe in die 
Wälder zurück. — An ſolchen Sümpfen findet ſich oft 
auch ein Pelikan ein. Schon aus der Ferne vernimmt der 
Wandrer das Gebrülle der Krokodile und Nilpferde. Wir 
ſchießen auf das letztere; es taucht, mitten auf den Kopf 
getroffen, unter, um nur an einer andern Stelle wieder 
empor zu tauchen, gleichgültig, als ob nichts geſchehen ſei. 
— Am flachen Uferrande erſcheinen, von Arabern gepflegt, 
blühende Tabaksfelder neben undurchdringlichem Rohre. 
Prachtvolle Schlingpflanzen ziehen ſich, dichte buntfarbige 
Laubenketten bildend, von Baum zu Baum. Auch ein 
Urbaumwollendickicht erſcheint, hinter ihm ein Dornenwald, 
von dem bösartigſten aller Gräſer, dem Eſchek der Araber, 
durchrankt. Die Spitzen feiner Aehren hängen ſich über: 
all an, dringen durch jede Bekleidung, röthen unter hef— 
tigen Schmerzen die Haut und verengen die weiten türki— 
ſchen Beinkleider durch Zuſammenziehen. Nur einzelne 
höchſt unangenehme Irrwege, von Hunderten von Elephan— 
ten gebahnt, führen zum Fluſſe, dem auch dieſe Rieſen 
der Thierwelt nur des Nachts zum Trinken nahen. Sie 
ſind nicht die einzigen Bewohner der Wälder; denn hier 
auch jagen der Löwe, die Hyäne; hier auch ſchweifen Heer— 
den von Antilopen und Kafferochſen (Bos caffer). — 
Völlig undurchdringlich iſt ein Nabackgeſtrüpp (Rhamnus 
spinae Christi). Der Strauch iſt ein Kreuzdorn mit furcht— 
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baren, nach hinten gebogenen, kurzen Dornen. Man hält 
ihn, da er auch in Paläſtina auftritt, für den Strauch, 
aus deſſen Zweigen die Juden einſt die Dornenkrone Chri— 
ſti flochten, wie ſchon der lateiniſche Name verkünden ſoll. 
— Große Ketten von Perlhühnern (Numida ptilorrhyncha) 
durchwandern die Baumwollenfelder. Aber ſchon harren ihrer 
auch die, unſern Maulwurfsfallen ähnlichen Fallen der 
Araber. Der lange, an dem einen Ende in die Erde be— 
feſtigte, am andern durch einen Faden zur Erde gezogene 
und mittelſt eines Stäbchens in derſelben befeſtigte Stock 
ſchnellt bei der leiſeſten Berührung nach oben und zieht 
die am Stäbchen befeſtigte Schlinge zu. — Myriaden von 
Wanderheuſchrecken belagern an gewiſſen Stellen jeden Baum 
und Buſch, und erheben ſich bei der leiſeſten Störung in 
dicken Wolken. Darum hat ſich der Röthelfalk in großen 
Heerden hierher begeben. Er wird eine vortreffliche Mahl— 
zeit halten. — Aus der Ferne erblicken wir einen Wald. 
Er erſcheint uns wie ein deutſcher Obſthain, mit dem 
prächtigen weißen Atlaskleide ſeiner Blüthen beſäet. In 
der Nähe iſt es ein großer Mimoſenwald, mit Unmaſſen 
von Silberreihern bedeckt. — An einer andern Stelle ſteht 
eine Prärie (Chala der Araber) im Brande. Tauſende 
von Inſekten verſuchen, ſich fliegend zu retten; aber ſchon 
harren ihrer über der brennenden Wieſe Schaaren befie— 
derter Räuber, Verwandte des Kukuks, der Merops coe- 
ruleocephalus. — Im öſtlichen Afrika findet ſich vom 
150 N. Br. ein Geier häufig, der Marabu (Leptochilos 
Argala). Wo Aas, iſt auch er. Mit ſeinem ungeheuren 
Schlunde verſchlingt er ſelbſt Ochſenfüße mit Haut und Haar 
und Huf. Sogar tödtlich verwundet, nimmt er noch laufend 
alles Eßbare mit ſich. Sein Flug iſt ſtolz und majeſtä— 
tiſch, am leichteſten, je höher er ſchwebt. Auf der Erde 
nimmt er ſich um ſo lächerlicher aus. Vierthaler ver— 
gleicht ihn, der mit bedächtig abgemeſſnen Schritten einher— 
wandelt, mit einem Hofmanne, welcher, von vieljährigen 
Dienſten krumm gebückt, in ſchwarzblauem Frack, in enge 
weiße Beinkleider eingezwängt, mit feuerrother Perücke, 
aber den Kopf ſtets mit Grind bedeckt, ſchlau und ängſt— 
lich überall herumblickt. Ganz anders benimmt ſich eine 
Milane (Milvus parasiticus). Im Fluge frißt fi. Hält 
ſie ein Stück Fleiſch in den Fängen, ſo reißt ſie mit dem 
Schnabel Stücke davon ab, verſchlingt fie und läßt dann 
das größere Stück fallen, um es, bevor es noch die Erde 
erreichte, wieder zu ergreifen. Doch was bedeutet jenes 
plötzliche Geſchrei in der Luft? Es iſt eine Eule (Otus 
Africana), welche von einem großen Schwarme von Vögeln 
am Tage verfolgt wird. Wie Kinder einem Betrunkenen, 
ſo ziehen ſie dem nächtlichen Straßenräuber ſtoßend und 
ſchreiend nach. Auch die Eulen Europas könnten ein Lied 
davon ſingen. — An einem andern Orte iſt die Luft ſtill 
und verlaſſen. Trotz aufmerkſamen Suchens erblicken wir 
ſelbſt in der wolkenloſen Höhe keinen Geier. Wir werfen 
ein Stück Aas hin, und nicht lange währt es, da ſtürzt 


in ſchiefer Richtung ein einziger pfeilſchnell herab! Schon 
nach wenig Sekunden iſt, wie auf ein gegebenes Zeichen, 
die Luft rings von zahlloſen Verwandten (Neophron per- 
enopterus und pileatus) erfüllt. Aus allen Himmelsge— 
genden ſtürzen die Rieſen der Luft, vom Geruche angezogen, 
herab. Mächtig rauſchen die Flügelſchläge. Sonſt unter: 
bricht kein Laut die großartige Scene. Die Flügel dicht 
angezogen, den Hals halb geſtreckt, die Fänge lang aus— 
geſtreckt, als wollten ſie die Beute erfaſſen, ſo ſtürzen ſie 
neben dieſelbe herab aus ihrer Höhe. Da beginnt ein 
harter Kampf um die Beute mit furchtbaren Schnabelhie— 
ben. Einzelne ſiegen, und die Ueberwundenen fügen ſich 
ruhig in ihrer Gier. Unglaublich ſchnell iſt der Sieger fer— 
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zulaffen, beſonders, wenn einer von ihnen flügellahm ge— 
ſchoſſen wurde. — 

Neben ſolchen Scenen der Größe wölbt ſich würdig 
die Rieſenkrone des Baobab (Adansonia digitata), jener 
wunderbare Affenbrodbaum, deſſen wir ſchon in Nr. 1 die- 
ſer Zeitung unter den Rieſenbäumen gedachten, oft mit 
Dhellebpalmen vereinigt. Auf den graciöſen Schaften der 
letztern hauſt der Chiquera (Falco Chiquera), ein reizen⸗ 
der Edelfalk, in Geſellſchaft einer Taube (Columba guinea). 
Wo dieſe Palme, da iſt auch er, ſonſt nirgends, nie oder 
höchſt ſelten auf dem blätterloſen Baobab, nicht einmal 
auf den verwandten Dompalmen. Blitzſchnell von Baum 
zu Baum fliegend, oder ſchäkernd und ſchreiend mit ſei— 


Mit der ungeheuren Kraft ſeines 
Schnabels reißt er zuerſt das Auge aus; dann folgen die 


tig mit feinem Aaſe. 


übrigen Theile. Binnen 10 Minuten iſt ein Hund ver— 
zehrt. Eben ſanken ſie mit vorgeſtreckten Hälſen zur Beute 
herab, da ſendet ihnen der Jäger, im dichten Baumwollen— 
felde verſteckt, eine volle Ladung zu. Mit donnerähnlichem 
Rauſchen ſchwingen ſie ſich in wildeſter Flucht empor, doch 
nur, um ſich bald darauf nicht weit davon wieder nieder— 


nem Weibchen in der Luft ſpielend, iſt ihm oft ſchon eine 
einzige Palme als Wohnung genug. Bei ihm iſt Raum 
genug ſchon in der kleinſten Hütte für ein glücklich liebend 
Paar. Sitzend verbirgt er ſich immer hinter den Zweigen 
der Palmen. 

An den Baobab ſchließt ſich gleich majeſtätiſch mit 
ihrer Krone die Dompalme an. Oft iſt ſie von bezaubernd 
ſchönen Schlingpflanzenguirlanden geſchmückt, oft auch von 


andern Bäumen wie von einer grünen Mauer umgeben. 
Wenn fie dann, geſellſchaftlich zu 5 — 12 vereint, ihre 
Wipfel über die grüne Mauer empor ſendet, dann ſcheint 
ſie, aus der Ferne geſehen, eine einzige hohe Kuppel zu 
bilden, vor welcher der Wandrer bewundernd ſtill ſteht. 
So iſt das Land, wohin unſer guter Hausfreund, der 
Storch, mit ſo vielen andern befiederten Freunden alljähr— 
lich wandert, woher er wiederkehrt. Kein Wunder, wenn 
er ſich ein ſolches Land erkor, wo Kraft und Schönheit 
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gleichmäßig wohnen. Kein Wunder, wenn unſre heutigen 
Vogelforſcher ihr Auge vorzugsweiſe auf dieſes Land rich— 
teten und wie zu einem gelobten Lande, den alten Pilgern 
gleich, hierher wandern, wo die unvergänglichen Rieſen— 
tempel der Palmen und Baobabs ſie unter ihren Domen 
erwarten, wo tauſend wohlbekannte Stimmen alter, wenn 
auch befiederter Freunde als Stimmen der Frommen darin 
ertönen, woher auch uns, wenn die Freunde wiederkehren, 
ein neues ſchönes Oſten im neuen Frühling lacht. 


Die Luft. 
Von Ernſt Hrvinae. 
Zweiter Artikel. 


Wenn ein Mann mit der Geiſtesſchärfe eines Tor— 
ricelli ſich eine Erklärung gebildet hatte, ſo war wohl 
nicht zu zweifeln, daß dieſelbe gar bald als wahr erwie— 
ſen, oder als unhaltbar aufgegeben werden würde, wenn 
nicht unüberſteigliche Hinderniſſe vorhanden waren, wie ſie 
z. B. der beobachtenden Aſtronomie vor der Erfindung 
des Himmelsfernrohres durch Galilei im Wege ſtan— 
den. — Torricelli unterließ nicht, durch das ſorgfäl— 
tigſte Experimentiren eine Richtung zu verfolgen, wodurch 
ſeiner Anſicht von der Schwere der Luft die nöthigen Be— 
weiſe zugeführt werden konnten. Einſt füllte dieſer ver— 
dienſtvolle Forſcher eine gerade Glasröhre von 36 Pariſer— 
zoll Länge, welche an einem Ende zugeſchmolzen war, mit 
Queckſilber, verſtopfte dann das offene Ende mit dem Fin: 
ger, kehrte die Röhre um und ſtellte ſie in ein Gefäß mit 
Queckſilber, unter deſſen Oberfläche er das zugehaltne Ende 
los ließ. Ein Theil des Queckſilbers floß aus der Röhre 


in das Gefäß, und es erhielt ſich in der Röhre ſchwebend, 


noch eine Queckſilberſäule von nahe 20 Pariſerzoll Höhe. 
Ueber ihr befand ſich ein leerer Raum, vor welchem die 
Natur nicht den mindeſten „Abſcheu“ zeigte. — Tor— 
ricelli war hierbei von der Anſicht ausgegangen, daß 
der Druck der Atmoſphäre, wenn er im Saugrohre der 
Pumpe einer Waſſerſäule von 30 ½ Pariſerfuß Höhe das 
Gleichgewicht hielt, in welcher ein vollkommen luftleerer 
Raum hervorgebracht werden konnte, (was bei der Pumpe 
nicht möglich iſt), eine Queckſilberſäule von mindeſtens 
27 Pariſerzoll tragen müſſe, da das Waſſer vom Qued: 
ſilber ungefähr 13 ¼ Mal an Gewicht übertroffen wird. 
— So glänzend bewahrheitet wurde die, aus einer richti— 
gen Anſchauung gefolgerte Erwartung, und — das Maaß 
für die Größe des Luftdruckes war gefunden. Der 
leere Raum über dem Queckſilber wurde dem Erfinder zu 
Ehren „die Torricelli'ſche Leere“ genannt. — 

Es war nunmehr keine ſchwierige Aufgabe, die Ge— 
wichtsgröße der, auf das Queckſilber in der Torricelli— 
ſchen Röhre drückenden Luftſäule in Zahlen anzugeben. 
Sie mußte nach dem Geſetze, „daß nur gleiche und ein— 


— 


ander entgegengeſetzte Kräfte ſich gegenſeitig tilgen können, 
ohne eine Bewegung hervorzubringen,“ offenbar dem Ge— 
wichte der in der Röhre ſchwebend erhaltenen Queckſilber— 
ſäule gleich ſein. 

Da nun ein Kubikzoll Queckſilber nahezu 1566/0 
Loth (Wienergewicht) aufwiegt, ſo drückt die Luft bei einer 
Queckſilberhöhe von nur 271/, Pariſerzollen auf jeden 
Quadratzoll einer Fläche mit einem Gewichte von 134/100 
Pfunden, daher auf die, 144 Mal größere Fläche eines 
Quadratfußes als Laſt von 19 Centnern und 37 Pfun— 
den. Die Oberfläche eines erwachſenen Menſchen darf man 
ſchwerlich unter 12 Quadratfuß veranſchlagen; demnach 
übt die Atmoſphäre auf ſeinen Körper von außen einen 
Druck von 232 Centnern und 44 Pfunden. Dieſes Ge— 
wicht müßte den Menſchenleib zermalmen, wenn nicht 
ein gleich großer, aber entgegengeſetzter Druck nach außen 
demſelben das Gleichgewicht hielte. Daher fühlen wir nichts 
von dieſem Drucke; daher dehnen und bewegen wir den— 
noch ſo leicht unſere Gliedmaßen, weil die Luft als Flüſ— 
ſigkeit z. B. beim Emporheben des Armes ſogleich von un— 
ten nachdrängt, und ſo den Druck der ſenkrecht dem Arme 
auflaſtenden Luftſäule durch die gleiche Wirkung in entge— 
gengeſetzter Richtung aufhebt. Von dieſem Drucke der Luft 
iſt großentheils die Aggregatform der Körper abhängig. 
Viele derſelben, die uns feſt erſcheinen, würden ohne die— 
ſen gewaltigen Druck die flüſſige Form annehmen, viele 
Flüſſigkeiten zur Gasform ſich ausdehnen, das Lieben und 
Haſſen der Stoffe, wie wir es unter dem Namen der che— 
miſchen Verwandtſchaft kennen gelernt haben, müßte we— 
ſentliche Veränderungen erleiden, ja ſelbſt das Gewicht, 
welches bei'm Abwägen in der Luft offenbar nur ein rela— 
tives ſein kann, müßte mit jeder Aenderung in der Größe 
des Luftdruckes ein anderes werden. Solche weſentliche 
Einflüſſe auf die uns umgebende Außenwelt müßten ſelbſt 
in dem Falle von der nachtheiligſten Rückwirkung auf alles 
Lebende ſein, wenn gleich alle athmenden Geſchöpfe ſo ein— 
gerichtet wären, daß ſie in einer Luft, die nicht ſchwer 
wäre, leben könnten, weil die Bedingungen, welche das 


Leben noch an die Außenwelt knüpfen, ohne Ausnahme 
ſich im großartigſten Maßſtabe veränderten. Noch 
höher ſteigt unſer Staunen, wenn wir den Druck zu er— 
mitteln verſuchen, welchen das zahlreiche Volk der ſtumm 
im Waſſer lebenden Geſchöpfe auszuhalten vermag. Wäh— 
rend wir am Grunde eines Meeres von elaſtiſcher Flüſſig— 
keit leben, bewegen ſich jene oft in großen Tiefen unter 
der Oberfläche einer tropfbaren Flüſſigkeit, auf welcher 
noch der Druck der Atmoſphäre laſtet. Befindet ſich ein 
Fiſch in einer Tiefe von nur 40 Pariſerfuß, ſo drückt auf 
jeden Quadratfuß ſeiner Oberfläche das Gewicht einer Waſ— 
ſerſäule von nahe 24 Wienercentnern und 96 Pfunden, 
welches nach Hinzurechnung des Atmosphärendruckes auf 
44 Centner und 33 Pfunde ſich erhöhet. Noch erſtaun— 
licher iſt es, daß ſelbſt Geſchöpfe in großen Tiefen leben 
können, die für den Aufenthalt im Waſſer nicht beſtimmt 
ſind, und denen im Luftmeere ihr bleibender Wohnſitz an— 
gewieſen iſt. Wir haben Beiſpiele von Tauchern, welche 
in der Dauer von mehren Minuten in bedeutenden Tie— 
fen des Meeres auszuhalten vermochten, und nur durch 
die Bedürfniſſe der Lunge ſobald wieder zum Emporſteigen 
ſich genöthigt ſahen. Man hat frühzeitig eine Vorrichtung 
erſonnen, um ein längeres Verweilen unter dem Waſſer 
möglich zu machen. Schon bei den Griechen findet man 
Andeutungen hiervon. Einen ſolchen Apparat nennt man 
eine „Taucherglocke“. Er beſteht meiſt in einem glocken— 
förmigen Gefäße, deſſen unteres, offenes Ende gleichzeitig 
mit dem ganzen Rande in's Waſſer getaucht, und in die 
Tiefe verſenkt wird. Die in der Höhlung enthaltene Luft, 
welche nirgends entweichen kann, wird zwar immer mehr 
verdichtet, je mehr die darüber ruhende Waſſerſäule an 
Länge zunimmt; allein man kann dennoch mit einer ſol— 
chen Vorrichtung viel länger, als der geübteſte Taucher 
ohne denſelben, unter dem Waſſer verweilen. Die mehr— 
fache Nützlichkeit dieſer Erfindung läßt ſich alſo wohl nicht 
abſprechen. — Es hat jedoch zu allen Zeiten Taucher ge— 
geben, welche in eben ſo bedeutende Tiefen, als es mit 
dieſem Apparate gelingt, niedertauchten, und alſo einen 
immenſen Druck aushielten, der offenbar nur durch einen 
gleich großen Gegendruck der im Innern des Körpers ent— 
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haltenen tropfbaren und ausdehnſamen Flüffigkeiten ausge- 


glichen werden konnte. Dieſer Druck von Innen nach 
Außen erweiſt auch ſogleich ein Uebergewicht, wenn ein 
Thier unter eine Glasglocke gebracht, und in dieſer die Luft 
verdünnt wird; denn der Körper des Thieres ſchwillt hier— 
bei allmälig auf, es tritt bei hinreichender Verdünnung 
der Luft der Tod, wohl gar das Platzen der Haut ein. — 
Zu ſo ungeahnten und bei zweckmäßiger Benützung in alle 
Verhältniſſe des Lebens tief eingreifenden Wahrheiten füh— 
ret die nüchterne Forſchung, und erhebt Herz und Gemüth 
durch die überall gebotene Wahrnehmung, daß der Geiſt 
der Einheit, ewig und unveränderlich derſelbe in allen Ge— 
ſetzen, die ganze Natur durchweht und überall die einfach— 


ſten Mittel wählt, jedem Einfluſſe das nöthige Gegenge— 
wicht zu ſchaffen. Aus dieſer gegenſeitigen Beſchränkung 
der Naturkräfte geht das Leben hervor. 

Einer jeden Erfindung kleben, beſonders im Kindesal— 
ter derſelben, zahlreiche Mängel an, deren ſtufenweiſe Ver- 
beſſerung erſt den Apparat dem nie erreichten Ziele der 
Vollkommenheit unabläffig näher führen kann. Auch Tor: 
ricelli's Röhre theilte dieſes Schickſal mit anderen Er— 
findungen. Man bemerkte nämlich ſehr bald, daß die 
Queckſilberhöhe in der Torricelli'ſchen Röhre Verände— 
rungen unterworfen, der Atmoſphärendruck alſo nicht im— 
mer derſelbe ſei. Man ahnte nun, daß der Apparat eine 
nicht leicht voraus zu ermeſſende Wichtigkeit für die Na— 
turkunde erhalten werde. Um deſſen Tragbarkeit zu er— 
höhen, ließ man das untergeſtellte Gefäß ganz weg, und 
bog das offene Ende der Röhre in Form eines Hufeiſens 
ſo in die Höhe, daß die Oeffnung aufwärts gerichtet war. 
In dieſer abgeänderten Geſtalt nannte man den Apparat 
ein „Barometer“, (Luftdruckmeſſer) und unterſchied je= 
nen, deſſen umgebogenes Ende birnförmig erweitert war, 
durch den Beinamen „Gefäßbarometer“ von dem „Heber— 
barometer“, dem dieſe Erweiterung fehlte, und welcher 
für ſehr genaue Beobachtungen den Vorzug verdient. 
Einige nannten alle Barometer mit dem deutſchen Namen 
„Wettergläſer“. Dieſer letztere Beiname ward ihnen durch 
die Beobachtung, daß einer Verkürzung der Queckſilber— 
ſäule mehrentheils Regen oder Wind, einer Verlängerung 
derſelben heiteres Wetter zu folgen pflegt. Manches Jahr 
hindurch benützte man ſie als bloße Wetteranzeiger, deren 
Gebrauch ſich wunderbar ſchnell verbreitete, ungeachtet es 
an nicht eingetroffenen Prophezeiungen nicht fehlen konnte. 
— In ſeiner Bedeutung nicht erkannt, wie es ſo oft dem 
wahren Verdienſte ergeht, hing das Barometer, nach kur— 
zem Gebrauche des anfänglichen allzugroßen Vertrauens 
baar, in irgend einem Winkel der Wohnungen aller Stände, 
und dennoch kann dieſe große Verbreitung nicht als Be— 
weis für ſeine Brauchbarkeit in dieſer Richtung gelten, da 
zugleich die Klagen über deſſen Unzuverläſſigkeit als Wet— 
terprophet immer lauter und allgemeiner wurden. Kaum 
geahnet aber war die, ſelbſt in der Jetztzeit noch von ſo 
Wenigen gekannte Wichtigkeit dieſes Apparates für Wiſ— 
ſenſchaften, deren gewiegte Männer vor einem Jahrhun— 
derte noch lächelnd auf das, für ihre Forſchung ſo bedeu— 
tungsloſe Inſtrument blickten, und keinerlei Ausbeute für 
die Lieblingswiſſenſchaft von ihm erwarteten. Wenige 
kennen ſelbſt heute ſeine Bedeutung. Dem Aſtronomen 
iſt es unentbehrlich, ungeachtet das Gebiet ſeiner Forſchun— 
gen unendlich weit außerhalb der Lufthülle unſerer Erde 
gelegen iſt. Auf den Stand des Queckſilbers im Baro— 
meter und Thermometer achtet er mit Sorgfalt, und erſt 
mit Hilfe der Barometerhöhen und Wärmegrade berichtet 
er ſeine unmittelbaren Beobachtungen durch Rechnung, 
will er nicht trotz aller Sorgfalt und Genauigkeit bei Meſ— 


fung feiner Winkel den Täuſchungen der Sinne verfallen. 
Der Phyſiker mißt wie der Mechaniker die Spannung der 


Dämpfe und anderer elaftifcher Flüſſigkeiten nur nach dies 
ſem Maßſtabe des Atmoſphären-Druckes, und berichtet 


bei Anfertigung eines genauen Thermometers den erfah— 
rungsmäßig gefundenen Siedepunkt nach dem Barometer: 
ſtande durch Rechnung. Der Ingenieur beſtimmt ebenſo 
durch geſchickte Benützung des auf einen gewiſſen Tempe— 
raturgrad durch Rechnung zurückgeführten Barometerſtan— 
des, wie er an irgend einem Punkte der Erdoberfläche ihn 
beobachtet, die Erhebung dieſes Punktes über die Meeres— 
fläche mit einer Genauigkeit, welche durch die mühſamere 
Methode der mathematiſchen Höhenmeſſung nicht in allen 
Fällen erreicht werden könnte. — So unberechenbare Vor— 
theile brachte dieſes einfache, unſcheinbare Inſtrument den 
verſchiedenſten Zweigen des menſchlichen Wiſſens, und er— 
warb dadurch, wie es dem beſcheidenen Verdienſte nicht 
immer gelingen will, ſich endlich die verdiente Geltung und 
einen der erſten Plätze unter den brauchbarſten Werkzeugen 
ſo verſchiedenartiger Wiſſenſchaften. — 

Es iſt für ſich klar, daß die eigentliche „Barometer— 
höhe“ jener Theil der Queckſilberſäule ſei, welcher von 
dem höchſten Punkte derſelben bis zu jener Horizontalebene 
reicht, in welcher die Oberfläche des Queckſilbers in dem 
kürzeren, offenen Schenkel liegt. Mit jeder Aenderung der 
Barometerhöhe ändert ſich auch der Stand des Queckſilbers 
im offenen Schenkel, und es iſt demnach nothwendig, bei 
Heberbarometern an jedem Schenkel eine genaue Scala 
anzubringen. Dieſe Nothwendigkeit fällt bei Gefäßbaro— 
metern gänzlich weg, wenn die birnförmige Erweiterung 
wenigſtens den 12fachen Durchmeſſer der Queckſilberſäule 
beſitzt, und der geforderte Grad der Genauigkeit nicht all— 
zugroß iſt. Aber auch bei Heberbarometern läßt ſich nur 
mit einer einzigen Scala beobachten, wenn man dieſelbe 
zwiſchen den beiden Schenkeln verſchiebbar anbringt, und 
vor jeder Ableſung den Nullpunkt der Scala, welche ge— 
wöhnlich Pariſerzolle und Bruchtheile derſelben zeigt, mit 
der Queckſilberfläche im kürzeren Schenkel in eine Hori— 
zontalebene ſtellt. — Um die Unterabtheilungen nicht allzu 
ſehr vervielfältigen zu müſſen, und doch ſehr kleine Bruch— 
theile eines Zolles ableſen zu können, ſind die Scalen ge— 
wöhnlich mit einer ſehr ſinnreichen Vorrichtung verſehen, 
welche „Vernier“ oder „Nonius“ genannt und gewöhn— 
lich mit einer Loupe in Verbindung gebracht wird. Dieſer 
Nonius, welcher den Zeiger trägt, iſt eine zweite, an der 
Scala anliegende und verſchiebbare Meſſing- oder ee | et 
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Platte, auf welcher die Länge eines Zolls der Scala in 
11 oder 9 gleiche Theile getheilt iſt, wenn derſelbe auf der 
Scala ſelbſt 10 Unterabtheilungen enthält. Im erſteren 
Falle beträgt Ae ein ſolcher Theil des Nonius Yıı 
eines Zolles, oder 1%) von einer Unterabtheilung der Scala 
und iſt alſo um ½10 kleiner, — im zweiten Falle aber 
/ eines Zolles oder 1% einer Unterabtheilung der Scala 
und iſt demnach um 0 größer als jene. Der Gebrauch 
erhellt aus einem Blicke, und man iſt demnach im Stande, 
mit Hülfe eines ſolchen Nonius in dem erſten Falle ¼ö1107 
im zweiten ½5 eines Zolles abzulefen. Ein ſehr genaues 
Einſtellen des Zeigers und Ableſen des Barometerſtandes 
erfordert die, ſchon im Früheren erwähnte, barometriſche 
Höhenmeſſung, welche auf dem, von dem franzöſiſchen 
Phyſiker Mariotte ( 1684) entdeckten Geſetze beruht, 
„daß die Elaſticität der Luft ſich wie ihre Dichtheit, und 
dieſe wie die zuſammendrückende Kraft, verhält.“ Dieſes 
Geſetz iſt von einer 112maligen Verdünnung der Luft bis 
zu einer 30fachen Verdichtung beſtändig, und es iſt klar, 
daß für jede Luftſchicht die drückenden Kräfte aus den dar— 
über ſchwebenden Luftſchichten beſtehen, deren Anzahl, 
Dichtheit und Schwere mit jeder Erhebung über die Mee— 
resfläche nach einem Geſetze ſich ändert, welches die Größe 
der Erhebung aus der Schwere, Dichtheit und Elaſticität 
der Luft auf dem Punkte, deſſen Meereshöhe beſtimmt 
werden ſoll, berechnen läßt. Man kann zwar die Meeres— 
höhe nicht unmittelbar daraus beſtimmen, ſondern mit 
Verläßlichkeit nur die Erhebung eines Punktes über einem 
zweiten nicht allzu fern liegenden, auf welchem ein zweiter 
Beobachter um die nämliche Zeit und mit gut übereinſtim— 
menden Inſtrumenten beobachtet; allein man kommt hier 
durch fortgeſetzte Beſtimmungen der Höhenunterſchiede end— 
lich an einen Punkt an, oder auf dem Meere, oder doch 
an einen Normalpunkt, deſſen Meereshöhe bereits mit 
voller Sicherheit bekannt iſt. — So fruchtbar in ihrer 
Anwendung iſt oft eine Entdeckung, von der im erſten Mo— 
mente der Entwicklung eine Brauchbarkeit in dieſer Aus— 
dehnung ſich nicht abſehen läßt, und wohl dürften jene 
Eiferer, welche in den verſchiedenen Zweigen der Wiſſen— 
ſchaften nur jene Sätze gepflegt wiſſen wollen, deren näch— 
ſte Anwendung ſich bereits abſehen läßt, durch einen Rück— 
blick auf die Geſchichte der Wiſſenſchaften von dieſer Ma— 
nie der ſogenannten „praktiſchen Richtung“ ſich zurückfin— 
den und es endlich begreifen lernen, daß „Wiſſen auch 
Macht iſt“ und jede Entdeckung, die das Wiſſen aus— 
breitet, eine Blüthe im Garten des Geiſtes bildet. — 


Bb eb ee 


Die Aemſen mit dem ſtillen Fleiß, 
Sie tragen all' ihr kleines Reis, 

Und bauen endlich doch ihr Haus 
Auch ohne Hand und Hammer aus: 
O, wenn doch ſtets ſo treu und hehr 
Mein Leben das der Aemſen wär'! 


Die Blume in dem fernſten Hain, 
Sie ſchmücket ſich jahraus, jahrein, 
Und fraget nicht, ob's Einer ſchaut, 
Wie ſchön ſie iſt, des Kelches Braut: 
O, wenn doch nur ſo rein und hehr 
Mein Leben das der Blume wär'! 


Des Meeres Woge fteigt empor 

Als Wolke zu des Himmels Thor, 
Und ſtillet dann auf trockner Au? 
Der Blumen Durſt als milder Thau: 
O, wenn doch bald ſo mild und hehr 


Mein Leben das der Wolke wär'! 
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Die Sterne zieh'n in goldner Pracht 
So ſicher durch die finſt're Nacht, 
Und ſenken ihren milden Schein 
Noch in ein fühlend Herz hinein: 
O, wenn doch einſt ſo licht und hehr 
Ein ſolcher Stern mein Leben wär'! 
Karl Müller. 


Kleinere Mittheilungen. | 


Die Vögel als Pirtuofen. 

Es gibt Menſchen, welche nur Mozart'ſche oder Beethoven'ſche 
Klänge allein für Muſik halten. Dann kann es uns nicht überra= 
ſchen, wenn dieſelben ſagen, daß der Geſang der Nachtigall nur ein 
unrhythmiſches Stammeln, ſonſt nichts weniger als Muſik ſei. Rich— 
tig iſt, daß die Nachtigall nicht nach Noten von Mozart oder Beet— 
hoven ſingt. Daß fie aber ſehr wohl weiß, was und wie ſie ſingt, 
darüber ſind ſchon längſt die Beobachter einig. Viele Vögel beſitzen 
ein großes Talent, den Geſang anderer Singvögel nachzuahmen. 
Daraus geht entſchieden hervor, daß ſie ſehr wohl wiſſen, was ſie 
thun. Obenan ſteht die Spottdroſſel, die man in ihrer Heimat ſo— 
gar über die Nachtigall ſtellt! Sie fängt, ſagt der Verf. der „Thier— 
ſeelenkunde“, jedesmal mit einer eigenen Kompoſition an, miſcht aber 
zum Schluſſe die Töne vieler andrer Vögel bei, vermengt und wie— 
derholt dieſelben ſo künſtlich und angenehm, daß es eben ſo viel Ver— 
gnügen als Bewunderung erregt. Sie ſcheint dabei aber auch von 
ihrem eigenen Geſange ſo bezaubert zu werden, daß ſie ganz außer 
ſich geräth, und wie der beſte Bajazzo die drolligſten Geberden macht. 
Sie reckt die Glieder, erhebt ſich mit ausgebreiteten Flügeln von ihrem 
Platze, fällt aber mit dem Kopfe auf dieſelbe Stelle zurück, dreht 
ſich mit ausgebreiteten Flügeln wie ein Kreiſel herum u. ſ. w. Sie 


begnügt ſich indeß mit dem Nachahmen der Vogelſtimmen nicht; ſie 
miaut auch wie eine Katze, krächzt wie ein Rabe, bellt wie ein 
Hund, knarrt wie eine Thüre, und macht ſogar dem Schmied ſein 
Hämmern auf dem Ambos nach. Zu ſolchem Nachahmungstalente 
gehört in der That eine nicht geringe geiſtige Fähigkeit und kluge 
Ueberlegung. Auch der Kanarienvogel u. a. beweiſen ein ähnliches 
Nachahmungstalent, oft ſogar zum großen Nachtheile ihres eigenen 
Geſanges. Das weiß jeder Vogelliebhaber und hängt darum nicht 
gern Stieglitz und Kanarienvogel zuſammen. Daß die Sänger da⸗ 
bei eine überraſchende Aufmerkſamkeit beſitzen, bezeugt der Würger 
nach den Beobachtungen von Vierthaler. Wenn nämlich der Wür⸗ 
ger ſingt, hängt er dem Schlage ſofort noch einen „Krätſch“ an. 
Merkwürdigerweiſe wird jedoch dieſer Krätſch nicht von dem Männ⸗ 
chen, ſondern von dem Weibchen ausgeſtoßen. Davon überzeugte 
ſich Vierthaler dadurch genau, daß er ſich zwiſchen beide Sänger 
ſtellte. Welche bewundernswerthe Aufmerkſamkeit gehört dazu, weder 
zu überhören, noch zu früh oder zu ſpät zu kommen! So rufen 
auch wir mit dem Beobachter denen zu, welche voll unberechtigten 
Stolzes nur im Menſchen allein den Sitz alles Wiſſens, Fühlens 
und Könnens finden. Wahrlich, die Natur iſt überall beſſer und 
tiefer als ihr Ruf! K. M. 


Literariſche Ueberſicht. 


Die Pflanze lebt von anorganiſchen Stoffen, das Thier von 
organiſchen, ſo heißt es gewöhnlich. Aber die Pflanze kann doch 
nicht ſo ganz der organiſchen Stoffe entbehren. Sie nimmt ihren 
Kohlenſtoff zwar größtentheils aus der Luft, aber auch aus der Hu— 
musſäure des Bodens. Sie nimmt ihren Stickſtoff allein aus dem 
Ammoniak der Luft und des Bodens. Der Regen führt faſt alles 
Ammoniak der Luft mit ſich dem Acker zu, und in jedem Gewitter— 
regen ſtrömt ſo einer der wichtigſten Nahrungsſtoffe der Pflanzen auf 
Felder und Gärten herab. In der Erde entwickeln die verweſenden 
Stoffe von Pflanzen und Thieren Waſſerſtoff, der ſich im Augen— 
blicke des Freiwerdens mit dem durch die Poren der Ackererde ver— 
dichteten Stickſtoffe zu Ammoniak vereinigt. Das humusſaure Am— 
moniak, der wichtigſte Nahrungsſtoff für das Gedeihen jeder Frucht 
iſt ein gemeinſames Erzeugniß von Luft, Erde und verweſenden 
Thier- und Pflanzenſtoffen. Das humusſaure Ammoniak verwan— 
delt ſich ſehr leicht in Eiweiß. Das Eiweiß löſt das Stärkemehl 
der Samen und Wurzeln und bedingt dadurch das Keimen. Die 
erſten grünen Blättchen der keimenden Pflanze beginnen bereits die 
Kohlenſäure der Luft aufzunehmen. Die Kohlenſäure in Verbindung 
mit Ammoniak, Waſſer und Salzen verwandelt die unſcheinbaren 
Blättchen in Buſch und Wald. Die Kohlenſäure aber ſtammt von 
athmenden Menſchen und Thieren und von verbrennendem Holze. 
Die Pflanze führt alſo den Kohlenſtoff in den Kreis des Lebens zu— 
rück. „Derſelbe Kohlenſtoff und Stickſtoff, welchen die Pflanzen 
der Kohlenſäure, der Humusſäure, dem Ammoniak entnehmen, ſind 
nach einander Gras, Klee und Weizen, Thier und Menſch, um zu— 
letzt wieder zu zerfallen in Kohlenſäure und Waſſer, Humusſäure 
und Ammoniak.“ Hierin liegt das natürliche Wunder des Kreis— 


laufs. „Denn das iſt die erhabne Schöpfung, von der wir täglich 
Zeuge ſind, die nichts veraltern und nichts vermodern läßt, daß 
Luft und Pflanzen, Thiere, Menſchen ſich überall die Hände reichen, 
ſich immerwährend reinigen, verjüngen, entwickeln, veredeln, daß 
jedes Einzelweſen nur der Gattung zum Opfer fällt, daß der Tod 
ſelbſt nichts iſt als die Unſterblichkeit des Kreislaufs.“ 


Ihre unorganiſchen Beſtandtheile entnimmt die Pflanze dem 
Boden. Darum gedeiht jede Pflanze nur in dem Boden, welcher 
die ihr nöthigen Stoffe enthält. Die Teltower Rübe gedeiht nur im 
Märkiſchen Sande; der Havannah-Tabak artet auf Java aus. Die 
europäiſche Rebe liefert in Amerika keinen Rheinwein. Das Ge: 
heimniß der Wechſelwirthſchaft, der Mineraldüngung beruht nur dar⸗ 
auf, daß man dem Boden die fehlenden Salze zuführt oder die Bil: 
dung von Salzen in ihm veranlaßt, welche eine Quelle von Kohlen⸗ 
ſäure für die Pflanzen werden, oder das flüchtige Ammoniak in der 
Erde feſſeln. So iſt der Boden der erſte der großen irdiſchen Ein— 
flüſſe, nach denen ſich Pflanzen, Thiere, Menſchen richten. „Je— 
der Boden hat ſeine eigne Flora, die den Menſchen mit der Mutter⸗ 
erde verknüpft. Durch die Pflanzen hängen wir unmittelbar mit 
dem Acker zuſammen; die Pflanzen ſind unſre Wurzeln, durch wel⸗ 
che wir Eiweiß für das Blut und phosphorſauren Kalk für unſre 
Knochen aus dem Felde ſaugen. Und jo gewinnt es eine tiefe ſtoff⸗ 
liche Bedeutung, wenn es heißt, daß der Menſch an der Scholle 
klebt. Die Geſittung gehört zu den Wirkungen des Bodens, die 
man vielfach überſieht, weil man entweder hochmüthig nicht hinter 
die nächſte Urſache forſchen will, oder demüthig ſich mit der aller⸗ 
fernſten begnügt.“ 
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Die Luft. 


Von Ernfi Hrdina. 
Dritter Artikel. 


Wir haben uns durch die wenigen, bisher bezeichne— 
ten Eigenſchaften der atmoſphäriſchen Luft in den Stand 
geſetzt, zu manchen Erſcheinungen in der Natur den 
Schlüſſel und die Erklärung derſelben aufzufinden, und 
manche pſychologiſche Bemerkungen wollten ſich kaum zu— 
rückdrängen laſſen, wenn hiſtoriſche Entwicklungsmomente 
der Wiſſenſchaft vor unſeren Blicken gleich Nebelbildern 
vorüberzogen. Die Epochen der Wiſſenſchaften ſind es 
insbeſondere, die gleich einem Reverberir-Spiegel auch die 
Geſchichte der Nationen ſpiegeln, eine Geſchichte, die ſie 
ſelbſt machten, abhängig von ihrem Cultur-Zuſtande, der 
als mächtiger Hebel einen größeren Einfluß auf ihre Schick— 
ſale ausübt, als man auf den erſten Blick zugeſtehen 
möchte. Ferne halten, mit Mühe zurückhalten mußten 
wir die ſich aufdrängenden Ideenverkettungen, ſollte nicht 
der heitere, beſonnene Geiſt der Forſchung zu jener Aus— 
drucksweiſe ausarten, in welcher, vielleicht durch ähnliche 
Betrachtungen hingeriſſen, Deutſchlands Martialis, 
der kernig gehaltvolle Lichtenberg ausbrach, als er uns 


die (zoologiſche?) Bemerkung hinterließ: „Als Pythago— 
ras den nach ihm benannten Lehrſatz erfunden, opferte 
er den Göttern hundert Ochſen. Seitdem brüllen, ſo oft 
eine neue, große Wahrheit gefunden wird, alle Ochſen.“ — 
Zurückgedrängt mit Macht, laſſen uns dieſe Betrachtungen 
wieder den klaren Blick der Wiſſenſchaft. Wir erkennen, daß 
in der Natur die Erſcheinungen im Großen, wenn ſie auch 
durch ihre allgewaltigen Wirkungen das Gemüth des Laien 
mit Furcht und ſtarrem Entfegen erfüllen, doch aus denſelben 
Naturgeſetzen entſpingen, welche bei ſchwächeren, durch Um— 
ſtände modificirten Aeußerungen bald angenehme, bald widrige 
Empfindungen in uns hervorrufen, und wohl gar, durch 
den gewaltigen Menſchengeiſt dienſtbar gemacht, uns zu 
Zwecken dienen müſſen, ſo daß wir es freudig durchdrun— 
gen wiederholen: „Wiſſen iſt Macht!“ — Wer vermag 
es, den Zuſammenhang zu verkennen, wo der Naturfor— 
ſcher die Eigenſchaften des Waſſers in ſeinen verſchiedenen 
Aggregatformen unterſuchte, und jetzt die rieſenſtarke Ma— 
ſchine ſeinem Willen gehorcht, auf der Eiſenbahn mit ſtaunens— 
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werther Schnelligkeit eine Zahl belaſteter Wagen zieht, oder 
das ſchwerbeladene Schiff mit Kraft und Geſchwindigkeit 
über Ströme und Meere dahinrudert? — Alle Erfindun— 
gen, welche ſo Unglaubliches leiſteten, wie wir es in der 
Jetztzeit ſehen, und wie die Zukunft in noch höherem 
Maaße zu bieten verſpricht, ſind Blüthen des Geiſtes, auf 
dem Wege der Forſchung gepflückt. Sie winden ſich zum 
ſchönſten Kranze für jene Erdbewohner, welche mit 
kindlich reinem Sinne aus dem Buche der Natur mehr 
lernen, als das Wiſſen zur Befriedigung der Bedürfniffe 
auszubeuten. Ihnen iſt die Natur eine mütterliche Freundin 
geworden. Ihnen ſind die Lieblinge der Natur, (welche 
Geſchöpfe ſind es nicht?) auf allen Stufen der Ausbildung 
befreundet. Sie ſind jene Erdbewohner, welche ein 
reines Gemüth, ein warmes liebevolles Herz und den 
ſcharfen Geiſt vereinen, der ſelbſtſtändig, und zu jedem 
Opfer für die erforſchte Wahrheit fähig, ſeine Bahn ohne 
Schwanken wandelt, ferne von kaltem Egoismus, wie 
von jener Cultur- Verzerrung, welche man leider in 
vielen Kreiſen ſchon „Bildung“ zu nennen anfing! — 
Der Blick des Forſchers findet den leitenden Faden, der 
durch das ganze Gebiet der Erſcheinungen ſich hinzieht. 
Er erfaßt, ungeachtet aller Verſchiedenheit der Wirkungen, 
ihre Verwandtſchaft. Es gewährt ihm einen beſeeligen— 
den Genuß, wenn er in der Zuſammenfaſſung der, dem: 
ſelben Naturgeſetze unterworfenen, oft ſo verſchieden auf— 
tretenden Wirkungen die Einfachheit der Natur mit 
klarem Blicke erkennt. So iſt es daſſelbe Ringen nach 
Wiederherſtellung des geſtörten Gleichgewichtes, wenn der 
Ocean Wälder und Bauwerke vernichtet, Meereswogen 
zu ungeheurer Höhe mit faſt unwiderſtehlicher Gewalt 
emporthürmet, wenn die majeſtätiſchen Klänge der Or— 
gel die innerſten Saiten des Gemüthes erbeben machen. 
Es iſt dieſelbe verwandtſchaftliche Einheit des Urſprunges, 
wenn der liebliche Ton der Flöte die Wogen des Inneren 
zu ſanfter, melancholiſcher Ruhe beſchwichtigt, wie wenn 
ſchauerlich und widrig zugleich der tobende Sturm Schorn— 
ſtein und Schlüſſelloch zur Orgelpfeife macht, auf 
ihnen in geſetzloſem Wechſel der Töne ſein widrig Spiel 
treibt. Demſelben Naturgeſetze gehorcht die Luft, wenn 
ſie Häuſer abdeckt, Thürme wanken macht und Wälder 
entwurzelt, als wenn ſie, dem Geiſte der Wiſſenſchaft 
gehorfam ſich anſchmiegend, der Aeols-Harfe die lieblichſten 
Töne entlocken, das Ziehen der Schiffe, das Geſchäft des 
Mehlbereitens, des Waſſerhebens in der Saugpumpe, oder 
das Anfachen des Feuers in der Eſſe übernehmen muß. 
Kein Schall würde an unſer Ohr gelangen, wäre es nicht 
die Luft, die durch ihre Elaſticität die Fortpflanzung der 
Schallwellen ſelbſt auf große Entfernungen geſtattet. Kein 
liebliches Echo würde in Wäldern und Bergen die Klänge 
der Muſik, den Schall der Menſchenſtimme vervielfachen. 
Und wie unerläßlich iſt die Entfernung jener Gasarten, 
welche durch Athem und Ausdünſtung der Thiere und 


Pflanzen entſtehen, durch den großartigſten Umwand— 
lungsproceß in der Oekonomie der Natur nutzbringend, 
gemacht werden, und deren Träger wieder die Luft iſt! 
Die lieblichſte Beſtimmung iſt der Luft aber dadurch zu— 
getheilt, daß fie, ein treuer Liebesbote, den befruchtenden 
Blüthenſtaub der Antheren bei Pflanzen mit getrennten 
Geſchlechtern in die verlangenden Narben führt und dem 
trennenden Raume zum Hohn’, ihren bräutlichen Kuß 
vermittelt. Durch ein und daſſelbe Geſetz bringt die Natur 
jene verſchiedenen Erfolge hervor, die der Menſch als 
ſchrecklich und verderbenbringend, oder als lieblich und an— 
genehm bezeichnet, oder auch ohne vertrauteren Umgang 
mit ihr wohl gar überſieht, häufig auch im einfältigſten 
Aberglauben für Zauberei und Wunder hält. Als Otto 
von Guericke, Bürgermeiſter zu Magdeburg, einer der 
größten Phyſiker ſeines Jahrhunderts, auf dem Reichs— 
tage zu Regensburg vor Kaiſer Ferdinand II. als 
Beweis für die ungeheure Größe des Luftdruckes einen 
Verſuch mit zwei metallenen hohlen Halbkugeln an— 
ſtellte, welche, mit dem Rande übereinandergepaßt, eine 
Kugel von nur 15 Pariſerzoll im Durchmeſſer bilde— 
ten, und, nach Entleerung der in ihrem Innern ent— 
haltenen Luft durch den bloßen Druck der Atmoſphäre mit 
einer Kraft zuſammengehalten wurden, daß 16 Pferde 
nicht im Stande waren, ſie auseinander zu reißen, — 
da fehlte nicht viel, daß er für einen Zauberer gehalten 
wurde. Dieſe Kugel bot eine Oberfläche von nahe 2827½ 
Quadratzollen, und erlitt daher nach unſern früher ge— 
fundenen Reſultaten einen Geſammtdruck von 380 Cent⸗ 
nern und 30 Pfunden. — Durch ähnliche Reſultate der 
angewandten Naturwiſſenſchaften, deren Erklärung gegen— 
wärtig ſo leicht erſcheint, gelang es in früheren Zeiten oft 
einzelnen Männern, welche ihrer Zeit vorangeeilt waren, 
ſich den Anſchein übernatürlicher Kräfte zu geben und in 
den Ruf der Zauberei zu ſetzen, ſobald es ihnen irgend 
darum zu thun ſein mochte. Dieſer trügeriſche Schein 
übernatürlicher Weſen, wie man fie damals zu nennen 
pflegte, war es, nach dem oft mit aller Macht geſtrebt 
wurde, und der, einem lügenhaften Teufel gleich, 
den Lohn dieſes Strebens ſo verſchieden vertheilte, daß 
dieſer Ruf ſo Manchem Ruhm und Anſehen brachte, ja 
wohl gar, ſeiner Herrſchbegierde dienend, ihn zum Führer 
großer und mächtiger Volksſtämme erwählen ließ, öfter 
aber auf den brennenden Holzſtoß führte, ein Marter— 
opfer des Unfinnes! — Doch, wenden wir das Antlitz 
von jenen Schauderſcenen, wo Andersgläubige und Männer 
der Naturwiſſenſchaften in den Flammen umkamen, oder 
in den Folterkammern zu Tode gemartert wurden, wo 
man einem Galilei in geiſtlicher Gerichtsverſammlung 
unter Androhung des Flammentodes verbot, ſeine neu 
entdeckte Lehre von der Bewegung der Erde um die Sonne 
zu lehren oder zu verbreiten! Solche Geſinnungsgenoſſen 
waren es, denen Voß die kräftigen Worte zurief: 


„Ja! tob' und blinz', du Eulenzunft! 
Das Wort ſoll leuchten und Vernunft!“ — 

Und das Wort leuchtet, die Natur ſpricht vernehm— 
lich mit tauſend Zungen, lockt mit Millionen Blicken der 
Liebe aus klaren Blumenaugen in ihre Arme. Die Wahr— 
heit hat Boden gefaßt trotz allen Hemmniſſen, und wurzelt 
tief und immer tiefer feſt im heimiſchen Boden. Der 
Sinn für Recht und Wahrheit ſtählt ſich feſt und immer 
feſter in der Menſchenbruſt, wenn man die Millionen 
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Lettern entziffern lernt, mit denen Natur in leſerlichen 
Zügen den Quell des Glückes bezeichnet. In ihrer 
Flammenſchrift am Himmel, wie in der regelmäßigen Ge— 
ſtalt der Urpflanze offenbart ſie ihre ewig gleichen Geſetze, 
deren Kenntniß und Einſicht dem Erdbewohner der unver— 
fiegbare Strom der Glückſeligkeit iſt, die ihn mit beſeli— 
genden Blumenketten immer auf's Neue zur liebenden 
Allmutter hinzieht. Immer drängt ſich die Ueberzeugung 
in uns auf: „Wiſſen iſt Macht, Wiſſen beglückt!“ — 


Die Pflanzenfaſer. 
Von Karl Müller. 
Die Pflanzenfaſer als Baſtzelle. 


Ohne Kenntniß des inneren Pflanzenbaues könnte es 
ſcheinen, als ob die im zweiten Theile unſres Artikels über 
die Pflanzenfaſer genannten Mutterpflanzen dieſer Faſer die 
einzigen auserwählten ſeien, welche die ſpinnbare Faſer zu 
liefern vermögen. Dem iſt nicht ſo. Bis auf die einfach— 
ſten Pflanzen (die Zellenpflanzen, Kryptogamen, Agamen 
oder geſchlechtsloſe Pflanzen: Urpflanzen, Algen, Pilze, 
Leber- und Laubmooſe, Bärlappe, Schach— 
telhalme und Farrn) iſt die Pflanzenfa— 
ſer als Baſtzelle ein nothwendiger Beſtand— 
theil des Pflanzenleibes. Man würde 
demnach von ſämmtlichen Blüthenpflanzen 
eine ſpinnbare Faſer gewinnen können, 
wenn die Baſtzellen bei jeder Pflanzen— 
art in größter Menge und Güte vorhan— 
den, ebenſo leicht zu gewinnen wären. 
Dieſe drei Eigenſchaften fordert die Indu— 
ſtrie unbedingt von der Baſtzelle; denn 
auf ihnen beruht die Rente des Bodens 
und der Spinnerei, ebenſo die Haltbarkeit 
des Kleides. 


Darum muß man die Baſtzelle ge— 
nauer als Pflanzenbeſtandtheil kennen, 
wenn man ihre Brauchbarkeit in der In— 
duſtrie verſtehen, das Kleid, welches uns 
ſeinen Schutz verleiht, in ſeinem Wer— 
the begreifen will. Dazu gehört ein Blick 
in den Bau des Pflanzenkörpers ſelbſt. 


Jeder Pflanzentheil beſteht aus Zel— 
len, d. h. häutigen, hohlen, durchſichtigen 
Bläschen, welche, indem ſie ſich gegen— 


zen nannte; bei Algen, Pilzen, Leber- und Laubmoo— 
fen. Die Urpflanzen find gar nur einzelne Zellen. Höher 
ſtehen ſchon die übrigen Zellenpflanzen: Bärlappe (Lycopo— 
diaceen), Schachtelhalme (Equiſetaceen) und Farrnkräuter. 
In ihrem Zellgewebe bilden ſich aus beſtimmten langge— 
ſtreckten Zellen eigenthümliche Schläuche und Röhren. 
Meiſt mit Spiralbändern ausgefüllt, heißen fie die Spi— 
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Fig. 1. Ein Theil eines Querſchnittes aus dem Leinſtengel, 150 mal vergrößert, nach Oſchatz; a Mark 


ſeitig aneinander lagern, eine vielflächige, zellen; b Holzzellen; e Markſtrahlen; d Cambiumzellen; e Baſtzellen; f Oberhautzellen. — Fig. 2. Ein 
meiſt ſechsſeitige Geſtalt annehmen. In ſehr kleiner Theil eines Querſchnittes aus dem Leinſtengel, 200 mal vergrößert, nach Schacht; a die 
Querſchnitte der Baſtzellen. — Fig. 3. Querſchnitt aus dem Stengel des Wintergrün (Vinca minor) nach 


dieſer maſſenhaften Verbindung bilden ſie 
das Zellgewebe. So iſt es bei den 
einfachſten Pflanzen, den blüthenloſen Gewächſen (Krypto— 
gamen, Agamen), die man deshalb auch, die Zellenpflan— 


Schacht; a Baſtzellen; b Rindenzellen; » fehr junge Baſtbündel; 


d Cambiumzellen; e Gefäßzellen; 


1 Märkzellen; g junge Baſtzellen; 400 mal vergrößert. — 


ralgefäße. 


Noch höher ſtehen endlich alle Blüthengewächſe. 
Sie erzeugen in ihrem Innern auch noch andere lange, 


mitunter verzweigte Schläuche, welche die Gefäße meift 
umgeben, oder auch vereinzelt hier und da den Pflanzen 
körper der Länge nach durchziehen. Es ſind die Baſtzellen 
oder die ſpinnbaren Pflanzenfaſern. Dieſe Eigenſchaft 
erhalten ſie nur dadurch, daß ſie langgeſtreckte, meiſt ſehr 
verdickte, biegſame Schläuche darſtellen. 

Der Pflanzenkörper beſteht alſo aus zweierlei Zellen— 
formen: aus Zellen und Gefäßen. Unter ſich ſelbſt beſiz— 
zen dieſelben wieder eine große Mannigfaltigkeit, wenn ſie 
den Pflanzenleib bilden. Wir betrachten nur die Zellen 
etwas näher. In der Mitte des Pflanzenſtengels liegt das 
Mark (Fig. 1. a). Es wird aus weiten, zarten Zellen 
gebildet und vom Holzkörper umſchloſſen. Die Zellen des 


Holzkörpers ſind das Gegentheil der Markzellen, ſind alſo 
Dadurch gewähren ſie dem Stamme ſeine Feſtig— 


verdickt. 


Fig. 4. Querſchnitte der Baumwollenfaſer, nach Oſchatz und Schacht; 2 400 mal, b geringer vergrößert. — 
Fig. 5. Baſtbündel des Flachſes; a wie ſie der Flachs gewöhnlich zeigt; b wie fie die Flachsbaumwolle darſtellen; 
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der Jugend zart ſind, ſpäter aber durch Verdickung in 
Holzzellen umgewandelt werden können, wie dies bei mehr⸗ 
und viel-jährigen Pflanzen der Fall iſt. In dieſem Cam— 
bium liegen z. B. bei dem Flachſe (Fig. 1.) die Baſtzellen (e) 
als dicke, mehr oder weniger abgerundete Zellen, geſell- 
ſchaftlich zu Bündeln vereint. Zwiſchen Holz- und Baſt— 
zellen zerſtreut liegen die Gefäße, welche ein Querſchnitt 
des Hanfſtengels ſchon deutlicher zeigt. Das Ganze um— 
gibt endlich die einfache Oberhaut oder die Rindenſchicht (f). 
Aehnlich, aber je nach der Pflanzenfamilie verſchieden, iſt 
auch der Bau der übrigen Gewächſe. Bei den Holzge— 
wächſen verholzt auch die Baſtzelle; darum iſt ſie techniſch 
unbrauchbar. Nur in den einjährigen Pflanzen erhält ſie 
ſich ihre Biegſamkeit bei aller Verdickung. Dies iſt der 
Grund, weshalb die Induſtrie ſie allein als ſpinnbare 
Safer verwendet und bei denje— 
nigen Pflanzenarten aufſucht, in 
denen ſie in größter Menge vor— 
kommt. 

Ein Blick auf den Quer⸗ 
ſchnitt einer baſtliefernden Pflanze 
unterrichtet uns demnach ſofort 
von der Lage der Baſtzellen, ihrer 
Menge und ihrer Dicke. Er zeigt 
uns auch, daß ſich die Zellen dicht 
an einander drängen, als ob ſie 
an einander gekittet wären, um 
ſich gegenſeitig feſt zu halten. Das 
trifft in der That zu. Der Pflan— 
zenkitt iſt unter dem Namen des 
Pflanzenleims oder der Intercel— 
lularſubſtanz bekannt. Der ganze 
Röſtungsprozeß des Hanfes und 
Flachſes bezweckt nur, dieſen Leim 
durch Verweſen im Waſſer aufzu— 
löſen, um auf dieſe Weiſe die Baſt⸗ 
zellen von den nicht verſpinnbaren 
Zellen zu trennen. Daß ſie ſelbſt 
nicht mit verfaulen, verdanken ſie 
nur der Dicke ihrer Wände. Doch 
muß man ſich hüten, ſie zu lange 
dem Waſſer auszuſetzen; allmälig 


zugleich mit einer Anſchwellung, 150 mal vergrößert. — Fig. 6. Eine Flachsfaſer; a Anſchwellung; b gliederar— faulen auch ſie und erhalten da⸗ 
tige Porenkanäle, 400 mal vergrößert, nach Schacht. — Fig. 7. Eine Hanffaſer, nach Demſelben, 400 mal ver⸗ 2 U 
größert. — Fig. 8. Eine Faſer aus der Brennneſſel (Urtica dioica) 400 mal vergrößert, — Fig. 9. Die Baum⸗ durch ſtatt der glatten, glänzen: 


wollenfaſer, 150 mal vergrößert, — 
keit. Durch die Holzzellen ziehen ſich ähnliche, doch klei— 
nere und zartere Zellen in geraden Reihen ſtrahlenförmig 
von dem Mark zur Rinde hin (e): die Markſtrahlen. 
Sie vermitteln das leichtere Durchdringen des Saftes durch 
alle Theile des Stammes bis zum Marke. Den Holz— 
körper umſchließt das Cambium (Bildungsſchicht), d. h. 
diejenige Schicht, deren Zellen ſich aus den jährlich zwiſchen 
Holz und Rinde aufſteigendem Nahrungsſafte bilden, in 


den Oberfläche eine rauhe, welche 
natürlich der Induſtrie ſehr unwillkommen ſein muß. 
Die Verdickung geſchieht durch fortwährende Ablage— 
rung von Zellenſtoff (Membranftoff) an der Zellen 
wandung. Man erkennt dies leicht an den vielen einzel— 
nen Schichtungen des Zellenſtoffs, da ſie ſich auf dem 
Querſchnitte der Baſtzelle als eine Menge in einander ge— 
ſchachtelter (concentriſcher) Ringe darſtellen und auf diefe 
Weiſe bedeutend von den übrigen zarten Zellen abſtechen 


(Fig. 2. a und Fig. 3. a). Oft geht dieſe Verdickung fo 
weit, daß kaum noch ein hohler Raum in der Baſtzelle 
zu ſehen iſt. Dann iſt aber auch die Baſtfaſer, wenn ſie 
daneben noch biegſam genug blieb, entſchieden gut als 
ſpinnbare Faſer. Darum wird die Hanf- und Flachsfaſer 
immer haltbarer ſein, als die Baumwollenfaſer, da letztere 
lange nicht ſolche Verdickungsſchichten bildet. 


Fig. 10. Eine Faſer aus Agave americana, 150 mal vergrößert. — Fig. 11. Querſchnitt derſelben 
250 mal vergrößert. — Fig. 12. Ein Querſchnit des Manilahanfes, gegen 400 mal vergrößert 
nach Oſchatz. — Fig. 13. Ein Baſtband aus einem Palmenblatte. — Fig. 14. Baſtzellen deſ⸗ 


ſelben mit Oberhaut, 250 mal vergrößert, — 


Gleichzeitig iſt es klar, daß eine Baſtzelle um ſo ſchö— 
ner ſein muß, je feiner und haltbarer, alſo je geringer 
ihr Durchmeſſer und je verdickter ſie iſt. Eine ſolche Fa— 
ſer wird die feinſten Gewebe liefern. Das iſt mit der 
Baumwolle der Fall. Dieſelbe hat vor der Hanf- und 
Flachsfaſer voraus, daß ſie nicht in einem Zellgewebe ein— 
geſchloſſen liegt, nicht durch einen Röſtungsprozeß gewon— 
nen werden muß, ſondern als natürliche Wolle die Frucht— 
kapſeln der Baumwollenpflanze ausfüllt, demnach ſchon 
einzelne feine Faſern darſtellt. Doch iſt die Hanf- und 
Flachsfaſer entſchieden haltbarer, als die der Baumwolle, 
weil ſie dicker, länger und runder (Fig. 1. e und Fig. 2. a) 
iſt, während die Baumwollenfaſer auf dem Querſchnitte 
flachgedrückt und dünner erſcheint (Fig. 4.). Würde man 
die Flachsfaſer alſo eben ſo zart darſtellen können, als die 
Baumwollenfaſer, ſo müßte die erſtere ungleich werthvol— 
lere Gewebe liefern. Durch die bisherige Flachsröſte er— 
reichte man das nicht; denn durch das Verfaulen des Zell— 
gewebes blieben die Baſtfaſern zu ganzen Bündeln vereint 
und durch den Pflanzenleim zuſammengeklebt übrig (F. 5.), 
obſchon hier und da an einzelnen Stellen ſich einzelne 
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Baftfafern lostrennten. Eine vollftändige Trennung ſämmt— 
licher Flachsfaſern bis auf die einzelne Baſtzelle blieb daher 
fortwährend Aufgabe des Fabrikanten. Die engliſche Re— 
gierung beſtimmte für die Löſung den Preis von 20,000 
Pfund Sterling. Clauſſen gewann den Preis dadurch, 
daß er die Flachsfaſer in Sodalöſung kochte, den Pflanzen— 
leim damit lockerte und nun verdünnte Schwefelſäure zu— 
ſetzte. Dadurch mußte die Kohlenſäure der Soda 
entweichen, weil ſich ſchwefelſaures Natron (Glau— 
berſalz) bildete, die einzelnen Faſern vermöge ih: 
res Entweichens aus einander ſprengen und tren— 
nen. Auf dieſe einfache Weiſe erhielt er eine ſehr 
feine Pflanzenfaſer, die er nun mit unterchlorig— 
ſaurer Talkerde (Magneſia) bleichte. In dieſem 
Zuſtande erreicht die Flachsfaſer ſowohl die Zart— 
heit, wie auch die Bleiche der Baumwolle, ſo daß 
ihr Clauſſen mit Recht den Namen der Flachs— 
baumwolle beilegte. Von ihr verlangte nun der 
Fabrikant, daß ſie ſich, in kurze Fäden zerſchnit— 
ten, ebenfalls auf den Baumwollenmaſchinen 
verſpinnen laſſen müſſe. Erreichte man alſo mit 
der Flachsbaumwolle denſelben Erfolg, wie mit 
der Baumwolle, ſo liegt die ungeheure Bedeutung 
dieſer Erfindung klar auf der Hand. Eine 
unendliche Vermehrung unſres Flachsbaues würde 
die natürliche Folge ſein. Der Flachsbau würde 
unſere, nur künſtlich durch Schutzzölle gegründete 
und gehaltene Rübenzuckerfabrikation zu Gunſten 
der Conſumenten verdrängen, würde die uner— 
meßlichen Kapitalien ſofort auf einen Induſtrie— 
zweig lenken, deſſen Untergrund der für den 
Norden ſo natürliche Flachsbau wäre. Spinnereien, 
Webereien, Färbereien, chemiſche Fabriken, ſowie der Land— 
bau müßten ſofort einen ganz andern Aufſchwung nehmen. 
Ungleich mehr Hände würden beſchäftigt werden; wir wür— 
den uns unabhängiger von den Baumwollenländern erhal— 
ten, von dieſen gegen unſre Manufacte nur Producte 
eintauſchen, die unſer Klima nicht zu gewinnen erlaubt. 
Es würde mit einem Worte eine förmliche Revolution in 
der Induſtrie beginnen. Die kaum gemachte Erfindung 
hat jedoch ſchon ihre Gegner gefunden, Gegner, welche der 
Flachsbaumwolle Haltbarkeit und alle guten Eigenſchaften 
abſprechen. Der Pflanzenforſcher kann hierbei zu Gunſten 
der Flachsbaumwolle nur ſagen, daß ſelbſt ihre einzelne 
Baſtfaſer jene der Baumwolle in Dicke und gleichmäßigem 
Baue um Vieles übertrifft, und daß man vom anatomiſchen 
Standpunkte aus nicht begreift, wie man der Flachsbaum— 
wolle ihre ungeheure Bedeutung geradehin ohne weitere 
Prüfung abſprechen kann. Freilich, ſo lange unſre deut— 
ſchen Fabrikanten nicht den Weg der Wiſſenſchaft betreten, 
die Männer der Forſchung nicht durch pekuniären Vortheil 
reizen, zu ihren Gunſten zu forſchen, ſo lange wird die 
Induſtrie immer im Argen liegen. Warum beauftragen 


fie nicht die geeigneten Männer mit der weiteren Erfor— 
ſchung der Clauſſen' ſchen Entdeckung? Wenn fie noch 
nicht eine vollkommne iſt, kann ſie's ja noch werden. 
Sind unſre Telegraphen, unſre Dampfmaſchinen vielleicht 
ſofort vollkommen geweſen? Meinem Auge erſcheint die 
Flachsbaumwolle ungleich werthvoller als die Baumwolle. 
Selbſt nach dem Urtheile unparteiiſcher und gebildeter Ken: 
ner der Induſtrie nähern ſich die Gewebe der Flachsbaum— 
wolle auf der einen Seite der Seide, auf der andern dem 
Tuche. Iſt unſerm Volke noch irgendwie auf die Füße 
zu helfen, ſo kann es nur durch erweiterten Flachsbau ge— 
ſchehen. Irland, England und Belgien gehen uns bereits 
großartig voran; auf welchen Meſſias wartet der Deutſche 
noch? Er finde ihn im Flachſe! 

Sollte man in der Behandlung der Flachsfaſer mit 
Schwefelſäure eine Entwerthung derſelben finden, ſo ſteht 
auch dieſem Einwurfe die wiſſenſchaftliche Erfahrung ent— 
gegen. Nach den Beobachtungen von Pelouze wird ſo— 
wohl die Faſer des Leins wie der Baumwolle, zuerſt in 
concentrirte Salpeterſäure und dann in Waſſer getaucht, 
durchſichtiger und feſter, indem ſie ſich zuſammenzieht. 
Mercer, ein engliſcher Chemiker, beſtätigte das kürzlich 
auch für die Schwefelſäure, ſogar für eine concentrirte 
Löſung von Aetzkali oder Aetznatron. Dieſe Vorrichtung 
kommt überdies der Färberei zu Gute. Denn ſolche zu— 
bereitete Faſern nehmen dann ſtets eine dunklere Farbe 
an. Es tritt damit eine Verringerung des Farbematerials, 
eine billigere Färbung ein. Jede kleine Entdeckung auf 
dem Gebiete der Induſtrie, der Manufactur insbeſondere, 
ſollte man mit Freuden begrüßen und weiter prüfen! 

Die neueſten Unterſuchungen der Wiſſenſchaft zeigten 
auch, daß verſchiedene chemiſche Stoffe verſchiedene Fär— 
bungen auf die Baſtzellen ausüben. So färben Jod und 
Schwefelſäure die Hanffaſer blau, ebenſo die Leinfaſer und 
jede aus Zellſtoff (Celluloſe) beſtehende Baſtzelle. Nur, 
wo ſich Holzſtoff (Lignoſe) in den Häuten der Baſtzellen 
findet, werden dieſe von Jod und Schwefelſäure nicht ge— 
färbt, wenn man den Holzſtoff nicht durch Kochen mit 
Aetzkalilöſung behandelt. Je mehr Holzftoff die Baſtzelle 
beſitzt, um ſo ſtarrer iſt ſie, wie der neuſeeländiſche Flachs 
beweiſt, aber auch um ſo haltbarer. Solche verholzte 
Baſtzellen werden demnach in der Seilerei die beſten ſein; 
in der Weberei ſind ſie nicht zu gebrauchen. Durch Chlor— 
zink⸗-Jodlöſung wird die Leinfaſer ſchmutzig-roſenroth ge— 
färbt; eine Eigenſchaft, welche auch viele andere Pflanzen— 
faſern mit ihr theilen, während wieder andere von derſel— 
ben Flüſſigkeit blau und violett gefärbt werden. Die 
Baumwollenfaſer färbt ſich mit Jodlöſung hellbraun, mit 
Chlorzink-Jodlöſung röthlich. Aus dieſen Färbungen der 
Baſtzelle geht hervor, daß die Färbung die ganze Faſer 
durchdringt, ohne daß etwa ein Farbeſtoff in ihr abgela— 


gert würde; es iſt jedenfalls eine eigene chemiſche Verbin- 


dung bewerkſtelligt worden. Ganz ebenſo verhält es ſich 
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auch nach Oſchatz mit allen techniſch gefärbten Geweben: 
niemals iſt Farbeſtoff in der Safer niedergeſchlagen worden; 
wenigſtens iſt er nicht unter dem Mikroskope zu erkennen. 
Man hat dieſe verſchiedenen, durch chemiſche Flüſſigkeiten be— 
wirkten Färbungen zur Unterſcheidung der Baſtfaſern des 
Hanfs, Leins, der Baumwolle u. a. anwenden wollen. 
Sie können jedoch wegen der Feinheit ihrer Nüangen nicht 
gut benutzt werden, ſo wenig, wie die vorgeſchlagene Probe 
mit Schwefelſäure, in welcher die Baumwolle ſofort, die 
Hanf- und Leinfaſer erſt ſpäter braun, d. h. zerſetzt wer: 
den ſollte. 

Sichere Erkennungszeichen liefert nur das Mikroskop. 
Unter demſelben iſt die Flachsfaſer rund, dick, gerade, nur 
hier und da einmal mit einer Anſchwellung verſehen. Dieſe 
Anſchwellung zeigt auch die Faſer aus der Brennneſſel 
(Urtica dioica, Fig. 8.). Unter ſtarker Vergrößerung zeigt 
ſie auch noch gliederartige Querſtreifen (Fig. 6. b); es ſind 
die ſogenannten Porenkanäle. Die Hanffaſer gleicht der 
Leinfaſer vollkommen, nur daß ſie in ihrem natürlichen 
Zuſtande an der Spitze gablig getheilt iſt. (Fig. 7. b). 
Eine Vermiſchung beider Faſern iſt kein Nachtheil für das 
Gewebe; umgekehrt dagegen die der weniger haltbaren 
und billigeren Baumwollenfaſer. Einen ſolchen Betrug 
erkennt man ſelbſt innerhalb des Gewebes unter dem Mi— 
kroskope ſehr leicht. Zu dieſem Behufe zerfaſert man die 
Gewebe bis auf die kleinſten Theile, und legt ſie auf ein 
Glasplättchen in etwas Waſſer getaucht. Die Baumwolle 
zeigt fi dann als ein flachgedrückter, ſpiralig gewundener, 
alſo krauſer Faden (Fig. 9.). Eine ſolche Beſchaffenheit 
zeigt keine andere techniſch verwendete Faſer. Lein- und 
Flachsfaſer find alſo rund und dick; Baumwolle iſt platt 
und weniger verdickt. Darin beruhen alle Eigenſchaften 
der Leinen- und Baumwollen-Gewebe. Die erſtern ſind 
die haltbarſten, kühlen aber auch wegen ihrer Stärke un— 
gleich mehr den Leib ab, da ſie bei heftigen Schweißen 
brettartig dick werden. Aus dieſem Grunde trägt man in 
den Tropengegenden, der Heimat des gelben Fiebers, nur 
baumwollene Hemden. Da die Baumwollenfaſer als flach— 
gedrückte, rinnenförmig-bandartige Baſtzelle, deren Quer— 
ſchnitt alſo eine halbmondförmige Geſtalt (Fig. 4. 6.) beſitzen 
muß, mehre Kanten hat, reizt ſie mit dieſen bei beſtändiger 
Reibung auf den Körper die Oberhaut, und übt damit einen 
wohlthätigen Einfluß aus, nimmt überdies, da ihr Inneres 
hohler als das der Leinfaſer iſt, mehr Feuchtigkeit auf. Das 
Daſein jener Kanten iſt auch die Urſache des außerordentlichen 
Brennens, welches die Watte (Baumwolle) auf Brand— 
wunden erregt. Hier wirken die Kanten gewiſſermaßen wie 
Meſſerſchneiden. — Ganz verſchieden von dieſen Faſern 
iſt die Baſtzelle der neuſeeländiſchen Flachspflanze und der 
Agave. Der Faden der letztern (Fig. 10.), welcher, wie 
ſchon geſagt, von den Indianern zu Hängematten benutzt 
wird, beſteht aus einer Menge eng aneinander liegender 
verholzter Baſtzellen, wie der Querſchnitt (Fig. 10.) einer 


Safer zeigt, die von den Arawaken präparirt war. Aehn— 
lich iſt auch der Faden des Manilahanfes (Fig. 12.). — 
Völlig hiervon verſchieden iſt der aus den Palmenblättern 
gewonnene, gleichfalls von den Arawaken zum Flechten be— 
nutzte rohe Baſt. Ein ſolcher erſcheint als ein ſehr biegſa— 
mes Band (Fig. 13.). Es iſt eine Maſſe von Zellgewebe 
der Oberhaut, unter welcher als runde Faſern die Baſt— 
zellen vereinzelt liegen (Fig. 14.). 


Der Thurmwart Uhu rief herab: 

Die Mitternacht iſt da! 

Da öffnet ſich manch ſtilles Grab, 

Wie's nur der Wald erſah; 

Vor Furcht erzittern Baum und Buſch, 
Der Wind heult jagend durch, huſch, huſch! 


Der Waldbach rauſcht ſo düſter dumpf, 
Als trieb ihn fort das Graus; 

Die Unke wimmert in dem Sumpf, 
Als wär's im Todtenhaus; f 
Nur Fledermäuſe zieh'n umher, 

Als ob der Spuk ihr Bruder wär'. 


Die Vöglein ducken ſich in's Laub, 

Und ängſtlich ſchweigt ihr Mund; 

Da regt ſich's in des Waldes Staub 

Und in dem feuchten Grund; 

Dem Wehrwolf gleich, ſchleicht's in dem Gras 
In Molchsgeſtalt durch's kühle Naß. 
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Waldnacht. 


U 


So hat ſich während unſrer ganzen Unterſuchung das 
Mikroskop ſelbſt in der Induſtrie unentbehrlich gemacht, 
hat uns die Baſtzelle als einen Beſtandtheil des Pflanzen— 
leibes kennen gelehrt, hat uns ihren Bau, ihre Verſchie— 
denheiten, ihr Verhalten zu chemiſchen Stoffen erſchloſſen. 
Endlich tritt es ſogar als oberſter Richter zwiſchen Wahr— 
heit und Betrug auf. Es iſt kein Haar ſo fein geſpon— 
nen, durch's Mikroskop kommt's an die Sonnen. 


Hui, hui, da ſteigt ein Nebelbild 

Jäh aus der Erd' hervor: 

O Wand'rer, weh', wenn dich's umhüllt! 
Es führt den Weg zum Moor; 

In Dachsgeſtalt die Kreuz und Quer 
Es rauſcht, als ob's ein Kobold wär'. 


Sieh'ſt du nicht dort am faulen Baum 
Den leuchtend bleichen Mann? 

Er hat kein Haupt und ſteht im Traum, 
Als läg' er in dem Bann, 

Erſtarrt wie eines Baumes Stumpf; 
Du ſieh'ſt nur ſeinen bleichen Rumpf. 


Hui, hörſt du nicht das Wehgeſchrei, 
Was durch den Wald erſchallt? 

Es klingt ſo graus, es zieht herbei, 
Den Schläfer hat's gekrallt; 

Es kommt gleich einem Eulenbild, 
Lacht zu des Opfers Schreien wild. 


Und ſieh'ſt du nicht das Irrlicht geh'n, 
Leuchtkäfergleich ſo bleich? 

Die Haare mir zu Berge ſteh'n: 

Das iſt das Geiſterreich! 

Das iſt der Spuk im nächt'gen Wald! 


O Thurmwart, ruf den Morgen bald! 


Karl Müller. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Farbe als Waffe. a 

Bekanntlich gibt eine Menge niederer Thiere irgend eine Flüſ— 
ſigkeit von ſich, wenn ſie ſich in Gefahr glauben. Dem Menſchen 
gegenüber würde ihnen dies nicht viel helfen. Man hat jedoch allen 
Grund, anzunehmen, daß dieſe Eigenthümlichkeit den Thieren in vie— 
len Fällen eine nützliche ſein müſſe, da ſich in der Natur keine Ei— 
genſchaft umſonſt entwickelte. Dieſes Ausſcheiden von Flüſſigkeiten 
ſcheint in der großen Welt der Weichthiere (Mollusken) ziemlich ver— 
breitet zu ſein. Bekannt iſt diejenige braune Flüſſigkeit, welche der 
ſogenannte Tintenfiſch (Sepia) des Meeres in einem beſtimmten 
Beutel im Innern beherbergt, und welche vom Maler als eine äußerſt 
zarte Farbe für die braunen Sepiagemälde ſehr geſucht iſt. Dieſe 
Farbe dient dem Thiere zum Trüben des Waſſers, um ſich ſomit 
ſeinen Feinden zu entziehen. An den Inſeln des grünen Vorgebir— 
ges beobachtete Darwin an einem andern Weichthiere, dem See— 
haſen (Aplysia), die Abſonderung einer purpurrothen Flüſſigkeit. 
Sie färbt das Waſſer im Umkreiſe eines Fußes. Noch viel wun— 
derbarer erſchien ein wirklicher Tintenfiſch (Oetopus). Die entleerte 
Flüſſigkeit war eine dunkelkaſtanienbraune. Das Thier beſitzt es je— 
doch in ſeiner Gewalt, dieſe Farbe je nach den Verhältniſſen zu än— 


dern. Im tiefen Waſſer war die Färbung ein bräunlicher Purpur, 
am Lande oder im ſeichten Waſſer ein gelbliches Grün. Genau un— 
terſucht, war ſie ein franzöſiſches Grau mit zahlloſen kleinen Flecken 
eines hellen Gelb. Das Grau war in ſeiner Stärke verſchieden, 
das Gelb verſchwand ganz und kehrte wieder. Durch dieſe Farben— 
veränderungen veranlaßt, zogen beſtändig farbige Wolken über den 
Körper, welche zwiſchen einem Hyacinthroth und Kaſtanienbraun 
wechſelten. Durch die Einwirkung eines ſchwachen galvaniſchen 
Stromes wurde die Färbung faſt ſchwarz, ebenſo, wenn die Haut 
mit einer Nadel gekratzt wurde. Ob dieſe Wolken durch den Wech— 
ſel einer Ausdehnung und Zuſammenziehung kleiner Bläschen, welche 
eine verſchiedengefärbte Flüſſigkeit enthalten, hervorgebracht werden, 
ſteht dahin. Wunderbar genug ſtand der Wechſel dieſer Farben mit 
der ganzen chamäleonartigen Lebensweiſe des Thieres in genauem 
Zuſammenhange. Um ſich der Entdeckung zu entziehen, blieb es, 
da es ſich offenbar beobachtet ſah, eine Zeit lang bewegungslos auf 
dem Boden liegen; dann bewegte es ſich heimlich 1 bis 2 Zoll vor— 
wärts, wie eine Katze nach der Maus; bisweilen veränderte es ſeine 
Farbe, und fuhr in dieſer Weiſe fort, bis es eine tiefe Stelle er— 
reicht hatte, wo es dann plötzlich hinwegſchoß und eine dunkle Spur 


von Tinte zurückließ, um das Loch zu verbergen, in welches es ge- 
krochen war. Wahrſcheinlich gehören auch die Purpurſchnecken mit 
ihrem Purpurſafte, der einſt den Alten den koſtbaren Purpur 
lieferte, hierher. Darwin beobachtete eine ſolche Farbenabſonde⸗ 
rung ſogar bei einem Fiſche Braſiliens, an dem Diodon. Dieſer 
wunderbare Waſſerkünſtler vermag ſich durch Aufblähen die Geſtalt einer 
Kugel zu geben. Durch dieſes Aufblähen werden die Wärz⸗ 
chen ſeiner Haut ſteif und ſpitz. Als ihn der Beobachter in dieſer 
Geſtalt in die Hand nahm, gab er eine ſehr ſchöne karminrothe und 
fadige Flüſſigkeit von ſich, welche Elfenbein und Papier dauernd 
färbte. Ob jedoch dieſe Färbung wie bei den Weichthieren zum Trü⸗ 
ben des Waſſers diene, blieb Darwin unbekannt. Man ſollte es 
faſt vermuthen. 


So liegt ſchon auf niedrer Stufe des Lebens in einem armen 
Thiere der Zug, die Wirklichkeit zu trüben, um dem Verderben zu 
entrinnen, und es ruht eine ſittliche Weihe, in dieſer unſchuldigen 
Waffe. Um wie vieles fürchterlicher wird fie in der Hand des Men- 
ſchen, der, mit Vernunft, der höchſten Waffe der Natur, ausgerüſtet, 
ſich ihrer bedient, durch Lug und Trug das Licht der Wahrheit 
trübt. Was in der Hand des Einen Sittlichkeit, wird in der Hand 
des Andern zum Verbrechen; ein Wink der Natur, nur das zu thun, 
was unſrer würdig iſt. K. M. 


Aus der Liebeswelt der Vogel. 


Auch die Vogelwelt hat ihre Jugend, ihren Wittwenſtand, viels 
leicht auch ihre Hageſtolze, mindeſtens ihre Verlaſſenen, welche viel— 
leicht ſo gut wie manches Menſchenkind nach Liebe ſeufzen. Nach 
den Beobachtungen des greiſen Pfarrers Rim vod amharze befinden 
ſich nicht alle Vögel jeden Sommer in einem gepaarten Zuſtande. 


Als Belege für dieſen Ausſpruch berichtet der Beobachter zwei Fäl— 
le. Ein Schwalbenpaar (Hirundo urbica) baute ſich unter dem Dache 
ſeines Wohnhauſes ein Neſt. Es war nur noch der Eingang des 
Neſtes zu verengen, als das Männchen bei der Bereitung des Ma— 
teriales, welches es auf dem Hofraume nach einem Regen aufnahm, 
von einer Katze gefangen wurde. Das Weibchen ſaß nun den erſten 
und folgenden Tag faſt immer im Neſte und gab allerlei leiſe Töne 
von ſich. Am dritten Tage hatte ſich wieder ein Männchen zu ihm 
geſellt; das Neſt wurde vollendet; auch brüteten ſie Junge aus. 
Daraus ſchließt der Beobachter, daß ſich das Männchen noch unver— 
ehelicht oder verwittwet und ohne Neſt befunden habe. Ein zweiter 
Fall ſcheint dies auch noch weiter zu beſtätigen. In der Aſthöhle 
eines Apfelbaums brütete ein Meiſenpaar (Parus major). Es hatte 
fieben Junge, welche ſchon Federn erhielten. Eines Tages, als die 
beiden Eltern noch mit zärtlicher Liebe abwechſelnd nach Futter 
flogen, fiel ein Schuß im benachbarten Garten, nach deſſen Bienen 
die Beiden vielleicht geflogen waren. Der Schuß hatte der Mutter 
des Elternpaares gegolten; denn unmittelbar darauf kam ſie, treu ih— 
rer Pflicht bis zum letzten Hauche, auf den Knoten des Aſtloches, 
in welchem die zarten Kinder harrten, geflogen, fiel aber auch in dem⸗ 
ſelben Augenblicke todt zur Erde. Doch die zarten Kleinen ſollten 
nicht verwaiſt bleiben. Noch am ſelbigen Abende fand ſich eine zweite 
Mutter, die, vielleicht froh, ihre Liebe unter verwandte Weſen 
theilen zu können, mit größter Muttertreue die Stiefkinder in Geſell— 
ſchaft des Vaters fütterte, manche Stiefmutter der Menſchenwelt 
beſchämend. 


Diejenigen Vögel, welche ein hohes Alter erreichen, ſcheinen 
ſich nach demſelben Beobachter weder als einjährige Vögel, noch auch 
im zweiten Lebensſommer zu paaren. Das beweiſen ihm zuerſt die 
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rothbraunen Milanen (Falco Milvus). Dieſelben horſten in ſeiner 
Gegend nicht, und doch ſieht man daſelbſt, wenn der Frühjahrszug 
vorüber iſt, während des ganzen Sommers und ehe es neue Junge 
geben kann, Einzelne durch die Lüfte ſchweben, welche noch das leicht 
erkenntliche Jugendkleid ihres erſten Herbſtes, die Kopf = oder Schei⸗ 
telfedern, das blaſſe Gefieder, die bläſſeren Augenringe und Fange 
beſitzen. Auch der Falco Nisus zeigt dieſelben Eigenthümlichkeiten. 
Den dritten Fall, ſich erſt ſpäter zu paaren, liefern die Störche. 
Man ſieht ſie, ſagt der Beobachter, in der Zeit, wo ſie ſchon ihre 
Jungen füttern, auch einzeln in den Feldern bei Quenſtedt, wo es 
wenig Nahrung für ſie gibt, herumſtreichen, obſchon die nächſten 
Verwandten einige Stunden weiter ihren Brutort haben. Hieraus 
ſcheint allerdings ihre Eheloſigkeit hervorzugehen. Fernere Beweiſe 
lieferte dem Beobachter ein Zug von 41 Störchen, welche er am 
25. Mai, alſo lange nach der Frühjahrs-Zugzeit, in ordentlichem 
Zuge aus Süden herankommen und in ſeiner Gegend zur Aeſung 
ſich eine Zeit lang nieder laſſen ſah. Höchſtwahrſcheinlich waren auch 
dieſe einjährige Vögel, da ja die verehelichten Verwandten zu dieſer 
Zeit noch mit ihren Jungen zu thun haben mußten. 


So lieſt ein ſinniger Beobachter in einfachen Erſcheinungen des 
großen Buches der Natur ein Stück anmuthiger Geſchichte. Wie 
rieſenhaft würden wir in unſrer Kenntniß der Natur vorwärts eilen, 
wenn Jeder, der den Sinn für die Natur in ſich trägt, mit offnem, 
ſchlichtem Auge beobachten, das Beobachtete eben ſo ſchlicht zur öf— 
fentlichen Mittheilung bringen, ſich ſelbſt aber Heimat und Leben 
damit verſchönern wollte. Aber wo bleiben denn die Hunderte von 
Forſtleuten, welche mit dem Dienſte des Herrn auch ſo einfach den 
Dienſt der Natur verbinden könnten? 13 


Ein Kampf aus der Inſektenwelt. 

Mit welch außerordentlichen geiſtigen Fähigkeiten die Wespen 
verſehen ſind, iſt bekannt. Darwin gibt hierzu einen neuen Beleg, 
indem er einen Todeskampf zwiſchen einer Wespe (Pepsis) und einer 
großen Spinne (Lycosa), den er in Braſilien beobachtete, erzählt. 
Die Wespe fuhr, berichtet er, plötzlich auf ihre Beute und floh 
dann weg. Die Spinne war augenſcheinlich verwundet; denn als ſie 
entrinnen wollte, rollte ſie einen kleinen Abhang hinab, hatte aber 
immer noch hinreichende Stärke, in einen dicken Grasbuſch zu krie— 
chen. Die Wespe kehrte bald zurück und ſchien erſtaunt, als ſie ihr 
Opfer nicht augenblicklich fand. Dann begann ſie eine ſo regelmäßige 
Jagd, wie ein Hund nach einem Fuchſe, machte kurze Flüge im 
Halbkreiſe und ſchwirrte während dieſer ganzen Zeit ſchnell mit den 
Flügeln und Antennen. Die Spinne, obgleich wohl verborgen, 
wurde bald entdeckt, und die Wespe, offenbar noch in Furcht vor den 
Kinnladen des Gegners, brachte ihm nach vielem Manövriren zwei 
Stiche in die untere Seite des Thorax bei. Endlich unterſuchte ſie 
ſorgfältig mit ihren Antennen (Fühlern) die jetzt bewegungsloſe Spinne 
und fing an, den Körper hinwegzuziehen, um ihn in ihr Neſt zu ſchlep⸗ 
pen, welches ſie in den Winkeln der Vorhallen der Häuſer aus Thon 
für ihre Larven baut, mit todten und ſterbenden Spinnen und Rau⸗ 
ven ausſtopft. — Die Wespe kannte alſo augenſcheinlich die Ge⸗ 
fährlichkeit des Gegners und ſeine Waffen. Hiernach richtete ſie ihre 
Angriffe ein. Sie wußte auch, was ihre Waffe und ihr Gift werth 
ſei, in wie viel Zeit es wirken mußte, und flog darum weg. Sie 
hatte aber auch einen hohen Ortsfinn, um ſich zu ihrer Beute zu⸗ 
rückzufinden. Die höchſte geiſtige Thätigkeit entwickelte ſie aber in 
dem Aufſuchen der verborgenen Spinne. Hierzu gehörten Ortsſinn, 
Kenntniß der Lebensweiſe ihres Gegners, Geduld und Vorſicht; 
Eigenſchaften, welche ſämmtlich ihrem geiſtigen Standpunkte zur 
Zierde gereichen. K. M. 
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Eine Nheinfahrt. 
Von Otto Ule. 
Erſter Artikel. 


Mitten aus der freien Natur, unter den unmittel— | Felſen menſchliche Bauwerke, rieſige Dome ſich erheben. 
baren Eindrücken ihrer Schönheit und ihres Lebens ſende Meine Gedanken eilen über die Fluthen dahin weit über 
ich dies Mal meinen Gruß an den freundlichen Leſer. die Grenzen des Blickes hinaus. Sie ſchweifen hinauf zu 
Ein Dampfboot trägt mich auf den Fluthen des Rheines den ſchneeigen Berghäuptern der Schweiz, aus denen der 
dahin, an ſeinen maleriſchen Ufern vorüber durch den jugendliche Strom hervorbricht, hinab zu dem grünen 
lieblichen Rheingau mit ſeinem grünen Bergkranze, ſeinen Spiegel der Nordſee, die den müden Greis aufnimmt. 
freundlichen Landhäuſern und lachenden Weinbergen. Es Sie ſchweifen von der Wiege zum Grabe. Könnte ich 
führt mich weiter durch die ſchroffen Felsmauern, mit de— träumen, könnte ich dichten; hier ſpiegelte ſich mir ein 
nen rechts der Taunus, der Weſterwald und das Sieben- Menſchenleben! Kaum dem geheimnißvollen Mutterſchooße 
gebirge, links der Hundsrück und die Eifel, plötzlich den entflohen, rieſelt die Quelle im muntern Spiele von Klippe 
ſtolzen Fluß einengen, bald mit überhängenden Klippen, zu Klippe, die verwandten Gefährten zu ſuchen. Mit 
die ſich an ihren Fuß ſchmiegenden Städte und Dörfer be— ihnen vereinigt ſtürzt der rauſchende Wildbach in küh— 
drohend, bald mit Wald und Weinreben geſchmückt, und nen Kaskaden über den rauhen Fels, den Boden durch— 
mit Burgen und Kloſterruinen gekrönt, die wie rieſige Vo— wühlend, das loſe Erdreich von ſeinen Ufern reißend. 
gelneſter auf ihren Vorſprüngen und in ihren Spalten Immer mächtiger ſchwillt er an, immer breiter dehnt er 
hängen. Es trägt mich endlich zu jenen weiten Ebenen, ſich aus; der Fluß verläßt die Berge, die ihn geboren, beſpült 
durch welche der Strom ſeine Fluthen dem Meere entge— ihren Fuß, überſchwemmt ihre Thäler. Die weite Ebene 
genrollt, und aus denen ſtatt grüner Berge und drohender nimmt den Strom auf, den ernſten, beſonnenen Greis, 


der in majeſtätiſcher Würde dem Meere zuſchleicht, dem 
Grabe ſeiner Mühen, dem Schooße ſeiner Verjüngung. 
Seinem Laufe folgt die zarte Pflanzenwelt: Blumen 
küſſen die Wellen des Baches, Bäume neigen ſich über 
den Rand des Fluſſes, und Gräſer ſchmücken noch die 
Pfade des ſtillen Stromes im Thale. Gleicht nicht der 
Strom dem Bilde des Mannes, der wild durch das Le— 
ben hinſtürmt, in der Jugend zertrümmernd, aber die 
Trümmer mit ſich reißend und im Alter zu herrlichen 
Schöpfungen, zu einem Erbe für die Enkel aufbauend? 
Gleicht nicht die Blume an ſeinem Ufer dem Weibe, deſ— 
ſen Liebe das Leben des Mannes ſchmückt, ſeine Zerſtö⸗ 
rungen überkleidet, ſeine Schöpfungen belebt? 

Doch die Eindrücke ſind zu mächtig für ein Spiel der 
Phantaſie. An den Ufern des Rheines rauſcht eine ganze 
Geſchichte an mir vorüber. Hier kämpften einſt die römi— 
ſchen Legionen mit den Deutſchen um die Herrſchaft der 
Zukunft. Hier ſchlugen Caeſar und Druſus ihre Schlach— 
ten, erhob Claudius Civilis die Fahne des Aufruhrs ge— 
gen die römiſche Despotie. Hierher flüchteten die Kaiſer 
der letzten Jahrhunderte, die letzten Strahlen des römi— 
ſchen Glanzes erlöſchen zu ſehen. Hier erkämpfte der Sieg 
des Konſtantin über ſeinen Gegenkaiſer dem Chriſtenthume 
den Sieg über das heidniſche Alterthum. Noch zeugen 
die Trümmer römiſcher Heerſtraßen, Waſſerleitungen, Pa— 
läſte, Thore von der gewaltigen Größe dieſes Volkes; noch 
erzählen die aufgegrabenen Mauerreſte einer römiſchen Vil— 
la oder eines Bades, daß hier neben den Kämpfen auch 
der Friede und das Glück und Wohlleben des Friedens 
wohnten. Die römiſche Kultur unterlag den einbrechenden 
Barbaren. Vandalen, Hunnen, Franken und Norman: 
nen übten hier nach einander ihre Zerſtörungswuth. Die 
Merovingiſchen Könige bauten hier ihre Pfalzen, Karl der 
Große jagte in dieſen Wäldern. Mit Klöſtern und Bur— 
gen bedeckte das Mittelalter die Ufer des Rheines, und ro— 
mantiſcher Sagenduft weht aus ihren Trümmern zu uns 
herüber. Die hohen Zinnen ſtehen zum Theil noch, von 
denen der Ritter einſt ausſpähte nach den Schiffen und 
Wagenzügen des Kaufmanns, um ſie zu plündern oder 
ſeine Zölle zu erpreſſen. Die düſtern Zellen ſtehen noch, 
in denen der Mönch ſein thatloſes Leben verträumte oder 
in heimlichen Genüſſen ſchwelgte. Aber das Leben iſt aus 
den Mauern geſchwunden; nur wie ein Hauch aus einer 
Mährchenwelt ſchweben ihre Schatten über den grünen 
Bergen, an den wilden Felswänden. Wie ein Traum 
durchzieht der Geiſt jener Klöſter und Burgen die Seelen 
der Rheinländer, düſter im Aberglauben und der Bigot— 
terie der einen, freundlich in der Herzlichkeit, Heiterkeit 
und Thatkraft der andern. Die einſtigen Stätten dieſes 
Geiſtes ſind Ruinen, und aus ihren Trümmern wurden 
neue herrliche Bauten, Schlöſſer und Kirchen aufgeführt, 
geſchmückt mit dem Luxus der Gegenwart. Waren nicht 
vielleicht die Steine, aus denen die Alten ihre Burgen auf— 
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führten, einſt auch Trümmer älterer Bauten, ruhte nicht 
vielleicht mancher Quader aus dem Altare eines heidniſchen 
Tempels unter dem chriſtlichen Altare eines mittelalterli— 
chen Kloſters? Mußten nicht vielleicht noch ältere Bauten 
zerfallen, um Bauſteine den Römern zu liefern? Wohl 
möglich! Eine Kultur erhebt ſich über den Trümmern der 
andern, ein Volk erſteht aus dem Grabe des andern; wie 
in der Vorzeit der Erde jede Schicht ſich aus dem Staube 
einer zertrümmerten aufbaute und jede Schöpfung über 
den Leichen der vernichteten wandelte. 

Chroniken und Urkunden habe ich nicht bei mir; aber 
das ſehe ich dem Steine an, den ich von der Burgruine 
losbrach, er iſt das Bruchſtück eines größeren Baues, den 
Menſchenhände nicht aufführten und Menſchenhände nicht 
zerſtörten, jenes gewaltigen Felſenbaues, deſſen zackige 
Trümmer jetzt die Ufer des Rheines ſchmücken. Denn fo 
waren dieſe Ufer nicht immer, ſo brauſten nicht immer 
die Wogen durch dieſe engen Pforten. Ein gewaltiger 
Felſendamm verſchloß einſt dieſem Strome den Weg zum 
Hafen der Ruhe, der Druck der Gewäſſer durchbrach ihn, 
die Fluthen unterwühlten die geneigten Schieferſchichten, 
und ein Block nach dem andern ſank zertrümmert hinab, 
um in Schlamm aufgelöſt ein neues Land, die geſegneten 
Niederlande in dem Buſen des Meeres aufzubauen. Noch 
drohen die überhängenden, ſcheinbar kaum noch unterſtütz— 
ten Schieferplatten täglich mit neuem Sturze. Menſchen— 
hand half dem Zerſtörungswerke der Naturkraft nach. 
Anfangs mit Meißel und Brechſtange, dann mit Schieß— 
pulver erweiterte man den Durchbruch, ſchuf Raum für 
Städte und Dörfer und Straßen am ſchroffen Ufer. Noch 
zeigen Felsklippen mitten im Strome von Bingen bis 
St. Goar, daß hier einſt gewaltige Dämme ſich quer durch 
die Fluthen zogen, gefährlicher noch dem Schiffer als die Ket— 
ten, welche die Sage von Raubrittern mitten über den 
Rhein gezogen werden läßt. Die Kraft des Pulvers hat 
auch ſie zerſtört und den Rhein befreit wie von Räubern 
ſo auch von Klippen. 

Ehe der Alterthumsforſcher die verfallenen Gemäuer 
eines mittelalterlichen Schloſſes verläßt, wendet ſein Blick 
ſich unwiderſtehlich zu den ſtaubigen Archiven, die Geſchichte 
feines Glanzes zu leſen. So ging es mir auf den Flu— 
then des Rheines, als mir der Gedanke aufgeſtiegen war, 
daß auch er ſeine Geſchichte habe. Ein dunkles Waldthal 
zur Linken, am ande der Eifel dort, wo der Brohl— 
bach die beengenden Berge verläßt, um ſich eilends in die 
Arme des Rheines zu ſtürzen, lockte mich, als müſſe es 
mich zu geheimen Archiven des Rheines führen. Es iſt 
einer jener vielen engen, mit Wald bekleideten Thalein— 
ſchnitte, welche die reich bebaute Hochebene, die ſich in ei— 
ner Höhe von 6— 700 Fuß über dem Rheine zwiſchen 
Andernach und Rheineck erhebt, durchfurchen. Tauſende 
don Reiſenden trägt das eilende Dampfboot an dieſem 
Thale vorbei, ohne daß ſie ahnten, welche Schätze ſein 


Dunkel verſchließt. Tauſende bewundern feine Schönhei— 
ten, wenn ſie zwiſchen ſeinen ſteilen Felsabhängen einge— 
treten, ſeinen Krümmungen folgen, laſſen gern den Blick 
ruhen auf den üppigen Aeckern und grünen Wieſen am 
Bache oder den freundlichen Weinbergen, die hoch oben die 
Abhänge umkränzen. Sie ſehen ſich wohl überraſcht von 
den ſeltſamen Geſtalten hoher, gelblichgrüner laubumrank— 
ter Steinpfeiler und den abentheuerlich geformten ſteilen 
Felswänden, deren Gipfel bald niedriges Geſtrüpp, bald 
hohe Kiefern tragen. Faſt möchten ſie meinen, vor einer 
von Meereswogen zerfreſſenen Felſenküſte zu ſtehen. Aber das 
einförmige, dumpfe Stampfen der Pochwerke erzählt ihnen, 
daß nicht Naturkräfte dieſe Klüfte ſchufen, daß Menſchen— 
hände dieſe Steine ausbeuteten, um ſie von den Hämmern 
der Mühlen zu Pulver zermalmen zu laſſen. Der bereit 
willige Arbeiter erzählt ihnen, wenn ſie es nicht bereits 
aus Handbüchern wiſſen, daß dieſes Pulver Traß genannt 
und nach Holland geführt wird, um dort mit Kalk ge— 
mengt für Waſſerbauten einen unter Waſſer erhärtenden 
Mörtel zu geben. Weiterhin zeigen ſich dichtere Steine, 


2 


die Brüche werden großartiger, phantaſtiſcher, mächtige 
Thore und Tunnel führen in wahre Felſenkeſſel. Hier 


wird der Tuffſtein gebrochen, der ſchon vor zwei Jahrtau— 
ſenden den Römern ein willkommnes Material für ihre 
Baudenkmäler am Rheine war. Halbfertige Altäre und 
Votivſteine, die man hier findet, zeigen, daß hier einſt 
eine römiſche Fabrik ſolcher Arbeiten für einen großen Theil 
des Reiches beſtand. Das Mittelalter baute aus dieſen 
Steinen ſeine meiſten Kirchen und Burgen; viele Häuſer 
in Köln wurden daraus aufgeführt und für die prachtvolle 
Apollinaniuskirche zu Remagen entlehnte man noch heute 
das Material dieſen Brüchen. Weiter hinauf im Thale 
dort, wo das romantiſche, an Sauerbrunnen reiche Tön— 
niſteiner Thal in das Brohlthal mündet, liegt die ſoge— 
nannte Domkaul, aus der die für das Innere des Köl— 
ner Domes verwandten Tuffſteine genommen wurden, die 
aber einſt zuſammenſtürzte, weil man ſie unterirdiſch aus— 
beutete. Großartiger noch ſind die weiter aufwärts gele— 
genen Steinbrüche von Niedermendig. Dort ſind noch die 
verſchütteten Pingen, wo die Römer einſt ihre Steine 
brachen, und ſchmale Treppenwindungen von mehr als 
100 Stufen führen hinab in gewaltige Felſengewölbe, wo 
man heute zu Mühlſteinen und Fenſtereinfaſſungen große 
Steinblöcke mit eiſernen Keilen trennt und durch ſenkrechte 
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runde Schachte mittelft von Pferden getriebener Göpel zu 
Tage fördert. Selbſt der verlaſſenen Brüche, von denen das 
ganze Dorf Niedermendig unterminirt iſt, hat die Indu— 
ſtrie ſich bemächtigt, indem ſie ſie in Bierkeller verwandelte. 

Was aber gab dieſen Steinen ihre beſondere Bedeu— 
tung, daß man die Niedermendiger Mühlſteine fernhin 
durch ganz Europa, ja bis Amerika ausführt? Sind ſie 
etwas andres als jene Sandſteine, Kalkſtein e oder Gra— 
nite, die ich anderwärts zu Bauſteinen ausbeuten ſah? 
Schon am Eingange des Brohlthales, deſſen Felſenwände 
die mir und jedem Reiſenden längſt bekannten Geſteine 
des Thonſchiefers und der Grauwacke zeigten, fand ich am 
Wege zahlloſe leichte poröſe Maſſen, die mir ſchon von 
früherher unter dem Namen von Bimsſteinen vertraut 
waren. Daneben lagen feſtere dunkle Steine, welche 
eine Menge von kleinen grünlichen oder ſchwärzlichen Kry— 
ſtallen umſchloſſen, wie ich ſie nur in Baſalten und La— 
ven geſehen hatte. Aber Bimsſteine und Laven ſind doch 
Produkte vulkaniſchen Feuers! Die einen entfloffen einſt in 
glühenden Strömen den vulkaniſchen Heerden, die andern 
bildeten die erſtarrte ſchaumige Schlackenhülle dieſer Strö— 
me, deren geborſtene Stücke von vulkaniſcher Gewalt em— 
porgeſchleudert wurden! In der That, ich habe hier vul— 
kaniſche Produkte vor mir, wie ſie Veſuv und Aetna nicht 
anders liefern könnten. Selbſt der Tuffſtein iſt nichts 
andres als ein erſtarrter Schlamm mit Waſſer gemiſchter 
Aſche, welcher Bimsſteine und andere Bruchſtücke umſchließt. 
Wollte ich noch zweifeln, ſo würden mich die umhergeſtreu— 
ten blaſigen, bald roth, bald ſchwarz gebrannten Schlacken, 
die ausgeglühten faſt backſteinartigen Schieferſtücke, die 
runden offenbar von geſchmolzener Lava gebildeten Bomben 
überzeugen, die wie feurige Tropfen oder Thränen einſt 
durch furchtbare Wurfkraft über die ganze Gegend geſchleu— 
dert wurden. So ſtände ich alſo wirklich in dem Bereiche 
eines Vulkanes, eines deutſchen Vulkanes, der einſt in 
der Geſchichte des Rheines ſeine Rolle geſpielt hat und mir 
Zeiten zurückruft, die den heutigen ſo fremd, ſo abentheuer— 
lich, ſo reich an Ereigniſſen und Wundern waren, wie ſie 
dem Freunde des romantiſchen Ritterthums nicht die Burg— 
ruinen und ihre Archive vor die phantaſiereiche Seele zu 
zaubern vermögen. Ja, Tauſende wandeln über dieſen 
Boden, bewundern dieſe Schönheiten; aber keiner fragt 
nach ihrer Vergangenheit, keiner kümmert ſich um Kräfte, 
welche ſie ſchufen, um das Leben, von dem ſie erzählen! 


Die Dreifaltigkeit des Weltalls. 


Von Karl Müller. 
1. Die Dreizahl in der Geſchichte. 


Keine Zahl hat die Menſchheit mehr beſchäftigt, als 
die Dreizahl. Sie iſt ſo alt, wie die Naturanſchauung 
der alten Welt, d. h. uralt. Eine geheimnißvolle Zahl, 
war ſie damit zugleich der Kernpunkt der alten Religionen, 


deren Weſen Naturdienſt war; und, wenn die Bildung 
religiöſer Anſchauungen zu den mächtigſten geiſtigen Puls— 
ſchlägen der Menſchheit gehört, ſo war die Einführung der 
Dreizahl in die religiöſen Anſchauungen der Alten einer 


der erſten dieſer Pulsſchläge. In ihm erwachte zugleich 
der erſte Keim der Größenlehre, wie der Rechenkunſt 
überhaupt. 

Die Indier waren es, welche als die am früheſten 
erwachten Völker der alten Welt ſchon mehr denn 3000 
Jahre v. Chr. zuerſt vor der Dreizahl anbetend im Staube 
lagen. Sofort hatte ſich bei ihnen die Dreiheit zur Gott— 
heit, d. h. zur Perſönlichkeit umgeſtaltet. Dieſe Auffaſ— 
ſungsweiſe iſt dem einfachen Entwicklungsgange des Men— 
ſchen gemäß. Wie das Kind nur Geſtalten ſieht, nur in 
Bildern denkt und fühlt, ebenſo bildlich werden auch ſtets 
die Vorſtellungen der Völker ſein, wenn ſie noch auf einer 
kindlichen Stufe der Bildung verharren. Der Beweis iſt 
leicht. Das Beſtreben des Menſchen, einfache Vorgänge 
in Bildern anzuſchauen, ſpricht ihn ſchon aus. „Freund 
Hein“ als perſönlicher Tod, der Teufel als perſönliches 
Böſe, der Engel als perſönliches Gute gehören neben un— 
zähligen anderen Beiſpielen zu derſelben Anſchauungsweiſe, 
einer Naturbetrachtung, welche ihren großartigſten Ausbau 
in der Götterlehre des alten Griechenland's fand. Wie 
hierbei jede Naturkraft als Perſon, als Gottheit gedacht 
wurde, ebenſo geſchah es bei den Indiern. Darum ward 
bei ihnen die Dreizahl, in welcher ſie tiefe Wahrheit er— 
kannt hatten, ſofort zur Dreieinigkeit (Trimurti). In 
ihr waren die drei Götter Brahma (der Erſchaffer, die 
Erde), Schiwa (der Regierer, Zerſtörer, das Feuer) und 
Wiſchnu (der Durchdringer, Erhalter, das Waſſer) ent— 
halten. Dieſe Trimurti beſaß auf den indiſchen Denkmä— 
lern 3 Häupter. Alle Mannigfaltigkeit der Welt leitete 
der Indier aus dieſer Dreifaltigkeit her. Sie war der 
Anfang der Einheit und, vervielfältigt, auch das Ende 
alles Daſeins; denn 4320 Millionen Jahre gehörten nach 
feinen Vorſtellungen zu je einer der 5 Kalpa's (Zeitab— 
ſchnitte), welche die Welt durchleben mußte, um dann 
wieder im höchſten Weſen, in Brahma, aufzugehen. Dieſe 
Annahme ſtützt ſich gleichfalls auf die Dreifaltigkeit. Sie 
iſt nach Link's Bemerkung das Produkt aus 27 und 
16, dem Würfel von 3 und dem Biquadrat von 2 mit 
10 multiplicirt, und ſtellt eine arithmetiſche Progreſſion 
der erſten 3 Zahlen über 1 vor. Zugleich erinnert Link 
daran, daß die Zahl 4320 die Zahl der Minuten in 3 
Tagen iſt. 

Was der indiſche Geſetzgeber Menu an den Ufern 
des Ganges lehrte, predigte in dem benachbarten China 
angeblich 3000 v. Chr. Fo-hi auf ähnliche Weiſe. Auch 
er geht von der Einheit aus. Sie iſt das große Eins 


(Tao). Aus ihm geht die Vielheit durch 2 Gegenſätze 
hervor. Sie ſind ein männliches oder thätiges, und ein 


weibliches oder leidendes Grundweſen. 
heit wurden Himmel und Erde gezeugt. 
Aehnliche Vorſtellungen erbten die Phönizier. Nach 
ihren Sagen lehrte Sanchuniaton um 1200 v. Chr. 
eine Zweiheit: Chaos und Luftgeiſt. Beide waren der An— 


Aus dieſer Drei— 
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fang aller Dinge. Letzterer befruchtete das Chaos, und ſo 
entſtand die Materie, der Mutterſchooß aller Creatur, mit 
ihr alſo die Dreiheit. 

Eine viel edlere Zweiheit predigte 600 Jahre fpäter 
der Perſer Zertuſcht oder Zoroaſter. Sie beſteht aus 
dem guten Geiſte Ormuzd und dem böſen Geiſte Ahri— 
man. Beide bekämpfen ſich wechſelſeitig, und aus dieſem 
Kampfe geht das Leben aller Dinge hervor. 

Durch das Aufeinanderwirken der orientaliſchen Völ— 
ker ging die urſprünglich indiſche Naturanſchauung auch 
auf die Chaldäer über. Der babyloniſche Prieſter Bero— 
ſos war der Vermittler. Der Kern ſeiner, im Ganzen 
ziemlich abentheuerlichen Naturanſchauung iſt gleichfalls die 
Dreiheit. Nach ihm waren im Anfang der Gott Belos 
und das Weib Omoroka, alſo die Zweiheit. Aus dem 
Weibe gingen Himmel und Erde hervor, und, als Belos 
ſein eigenes Blut mit der Erde (dem Weibe) vermengte, 
entſtand das Menſchengeſchlecht. 

Ungleich deutlicher tritt die Dreifaltigkeit des Weltalls 
wieder bei den Aegyptern, gleichfalls Erben der indiſchen 
Weisheit, auf. Nach Plutarch war das thätige Urwe— 
ſen Oſiris, das Weib Iſis die Weisheit oder das Ge— 
ſetz ſeines Wirkens, Orus ſein erſtes Werk oder das Ur— 
bild der Welt. Die Dreizahl tritt bei den Aegyptern noch 
in andrer Weiſe auf. So beſaßen fie 3 Klaſſen von Göt— 
tern. Die erſte Klaſſe beherrſchte wieder 8, oder die Pla: 
neten mit der Sonne; die zweite faßte 12 in ſich oder die 
12 Zeichen des Thierkreiſes; die dritte bildete Oſiris oder 
das Sonnenjahr, die Iſis oder das Mondjahr, die Göt— 
tin Neith mit dem Nilſchlüſſel und einige andere Göt— 
ter. So ward auch bei den Aegyptern jeder Naturvorgang 
zur perſönlichen Gottheit, und die urſprüngliche, geheim— 
nißvolle Dreizahl ging auf jede Naturanſchauung über. 
Darum offenbarte ſich jede dieſer Gottheiten in drei Ei— 
genſchaften: Macht, Verſtand, Liebe. Das Weltall ſelbſt 
zerfiel in eine Dreiheit; eine ſinnliche, eine luftige und eine 
himmliſche Welt. Jede dieſer Welten beſaß 3 Hauptei— 
genſchaften: Geſtalt oder Materie, Licht oder Form, Be— 
wegung oder Thätigkeit. Ueberall Dreitheilung! Daher auch 
die bekannte Inſchrift über dem Tempel der Iſis, der ſo— 
genannten großen Mutter oder der Urmaterie, zu Salis: 
„Ich bin Alles, was da war, iſt und ſein wird.“ 

Wie die Aegypter, waren auch die indogermaniſchen Völ— 
ker die Erben der indiſchen Lehren. Kinder des Orientes, wa— 
ren ſie unter dem unmittelbaren Einfluſſe dieſer Anſchauungen 
herangereift, bis ſie das Mutterland verließen, von Oſt nach 
Nordweſt vordrangen, endlich den größten Theil Europa's 
bevölkerten. Durch den Einfluß der neuen Heimat wur— 
den nun die urſprünglich rein-indiſchen Lehren je nach der 
nordiſchen Natur umgeſtaltet, und fo entſtand die nordi— 
ſche Mythologie (Götterlehre). Die ſanften Götter des 
heißen Indiens hatten ſich ſomit in jene gewaltigen des 
rauhen, kräftigen Nordens umgewandelt. Doch iſt ihr 


orientaliſcher Urſprung ſelbſt durch ihre Umwandlung nicht 
verwiſcht. Beſonders deutlich leuchtet aus ihnen eine Aehn— 
lichkeit mit der Naturanſchauung des perſiſchen Zoroaſter's 
hervor. Wie bei dieſem, bildet auch in der ſkandinaviſchen 
Religion die Dreiheit den Kern. Odin iſt das erſte We— 
ſen, der gute Gott, der Herrſcher des Lichtes, der Vater 
und Schöpfer aller Dinge: die Sonne. Ihm entgegen 
ſteht Locke, der böſe Gott, der Herrſcher der Finſterniß, 
im Bunde mit den Geiſtern der Nacht und des Schattens, 
die wir noch als Elfen, Kobolde, Zwerge, Rieſen u. ſ. w. 
kennen. Beide Götter kämpfen beſtändig (Tag und Nacht, 
Sommer und Winter, Gutes und Böſes!) um das Scep— 
ter. Doch mit Freya (der Göttin der Liebe) und Fryg— 
ga oder Hertha (der Erde) verbunden, ſiegt Odin be— 
ſtändig und erhält die Welt als Alfadur (Allvater) oder 
Wodan. 

Die entſchiedenſte Empfänglichkeit für ſolche bilder— 
reiche Naturanſchauung beſaßen die Griechen, um ſo mehr, 
je ſinniger und dichteriſcher ſie durch den Einfluß ihrer da— 
mals paradieſiſchen, milden Heimat geſtimmt waren. Ba— 
bylonien und Aegypten waren die Schulen, in welchen ſich 
griechiſche Weiſe ihre Kenntniſſe holten. Wie viel Einfluß 
Babylon übte, hat der Alterthumsforſcher noch zu unter— 
ſuchen. Daß aber Aegypten entſchieden auf Griechenland 
wirkte, zeigte ſich ſchon lange dem feinen Blicke des For— 
ſchers in den verwandten Beziehungen der beiderſeitigen 
Götterwelt. Selbſt 3 der bedeutendſten Männer Griechen— 
lands lernten in Aegypten: Thales, Pythagoras, 
Plato. Damit ging der Kern der alten religiöſen Na— 
turanſchauung, die Dreifaltigkeit des Alls, auch auf Grie— 
chenland über. Schon in dem älteſten Denkmale griechi— 
ſcher Dichtkunſt, in der Iliade, ſpielt ſie eine große ge— 
heimnißvolle Rolle, obgleich neben ihr auch die Zahlen 2, 
4, 9 und 12 eine ähnliche Bedeutung beſitzen. Sie ſind 
alle auf die Dreiheit zurückzuführen. Die Zweizahl recht— 
fertigt ſich durch die in der Dreiheit enthaltenen beiden 
Gegenſätze, ohne welche überhaupt keine Dreiheit zu den— 
ken iſt. Die Vierzahl entſteht durch die Verbindung einer 
doppelten Dreiheit, dadurch nämlich, daß aus 2 auf ein— 
ander gelegten Dreiecken das Viereck hervorgeht. Nach 
den Bemerkungen von Link, nach welchen ſich in den 
jüdiſchen Anſchauungen ein Viereck findet, auf welchem 
ein Dreieck ruht, möchte man das faſt glauben. Die Zah— 
len 9 und 12 ſind nach Schweig ger nur durch Mul— 
tiplication der Zahlen 3 und 4 mit der Dreiheit (33 
und 384) entſtanden. In dem Dreifuße der weiſſagen— 
den Pythia erlangte die Dreizahl eine neue geheimniß— 
volle Bedeutung. Den Einfluß ägyptiſcher Lehren findet 
man recht deutlich in der Dreifaltigkeit der Z genannten 
Griechen. Nach Thales (+ 543 v. Chr.) iſt der Menſch 
aus 3 Theilen zuſammengeſetzt: aus einem reinen Geiſte, 
einem ätheriſchen Stoffe, welcher der Seele als Trä— 
ger dient, und aus einem ſterblichen, groben Körper. 
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Die Bedeutung der Dreizahl kam aber erft durch Pytha— 
goras (+ 500 v. Chr.) zum höchſten Bewußtſein. Nur 
in Zahlen denkend, ward ihm die Zahl der lebendige Be— 
griff der Perſönlichkeit. Darum dachte er ſich den Urſprung 
aller Dinge in der Einheit (Monas). Alle übrigen Zah— 
len, ſomit alle Dinge, gehen nach ihm dadurch aus der 
Einheit hervor, daß in dieſer ein Gegenſatz, das Beſtimmte 
und Unbeſtimmte von ihm genannt, enthalten iſt. Dieſe 
Zweiheit wirkt auf ſich und erzeugt ſomit innerhalb der 
Einheit die Dreizahl; denn 1 und 2 find 3. Die Drei— 
zahl iſt eine ungerade Zahl, darum vollkommen, da ſie 
Anfang, Ende und Mitte hat. Dieſer Ausſpruch trifft 
genau mit der Inſchrift zu Salis (Vergangenheit als Ans 
fang, Zukunft als Ende, Gegenwart als Mitte!) zuſam— 
men. Was Pythagoras in Zahlen lehrte, ſprach ſpäter 
Heraklit mit Worten dahin aus, daß die Dinge durch 
den Streit der Gegenſätze erzeugt werden. Auch Plato 
(um 390 v. Chr.) ſchließt ſich dem Begriffe der Dreiheit 
inniger an. Nach ihm iſt Gott die Einheit. Dies iſt 
ſeine erſte Eigenſchaft, ſeine zweite aber, daß er die ver— 
ſtändige Welt ſchuf, ſeine dritte, daß er damit auch der 
Schöpfer der Wahrheit war. Selbſt Plato's Schüler 
Ariſtoteles (384 v. Chr.), der größte Denker des Al— 
terthums, huldigte auf ſeine Weiſe der Dreiheit, da er 
alle Erkenntniß in göttliche, mathematiſche und phyſikali— 
ſche, ſomit das All ſelbſt dreifach gliederte. Die meiſten 
ſeiner Nachfolger in Griechenland thaten daſſelbe. Zeno 
(340 v. Chr.) theilte alle Erkenntniß in Logik, Phyſio— 
logie und Ethik. Poſeidonios lehrte 3 Weſen: Zeus 
(Gott), Natur und Schickſal. So war durch die Grie— 
chen die Dreizahl endlich zu einem Vernunftgeſetze gewor— 
den, während die Vorgänger in ihr nur ein geheimnißvol— 
les Bild geſehen hatten. 


Von den Aegyptern, theilweiſe auch von den Griechen, 
ging die Weisheit auf die Juden über. Somit konnten 
fi dieſelben auch der Bedeutung der Dreizahl nicht ent— 
ziehen, obwohl ſich eine klare Vorſtellung erſt in den Sprü— 
chen Salomonis (VIII. 22 — 30) findet. Hiernach iſt Gott 
das Urweſen, die Weisheit der Werkmeiſter, die Welt das 
Kind. Wie das Chriſtenthum ſich auf die Dreiheit 
baute, iſt bekannt. Die erſten chriſtlichen Philoſophen 
verbanden chriſtliche Ideen!) mit perſiſchen Lehren. Die 
Manichäer und andere Sekten unterſchieden wie der Perſer 
Zoroaſter ein gutes und böſes Urweſen, beide mit ein— 
ander kämpfend und — zeugend. 


Der größte chriſtliche Kirchenvater des Alterthums, 
Auguſtinus (1430 Chr.) lehrte: „Gottes Weisheit 
iſt ewig; die Weisheit iſt ſein Sohn; die Liebe beider zu 
einander bildet die Dreiheit.“ Sie wurde auch von der 
alexandriniſchen oder neuplatoniſchen Schule gepredigt. 
Proklos ſpricht ſie deutlich aus. In der Einheit ruht 
das Endliche und Unendliche als Zweiheit; das Dritte iſt 


die Vereinigung, aus welcher das Sein (die Welt) ent: 
ſteht. Durch die alexandriniſche Schule war die Weisheit 
des Ariſtoteles auf die Araber übergegangen. Von die— 
ſen erhielt ſie das Mittelalter, nachdem ſich die Araber 
(Mauren) in Spanien feſtgeſetzt hatten. Dadurch ging der 
Begriff der Dreiheit auf das Mittelalter, von dieſem auf 
die neuere und neueſte Zeit über. In jeder Zeit gab es 
Denker, welche die Dreiheit auf ihre eigene Weiſe zu er— 
klären ſuchten. 

Vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkte aus inter— 
eſſirt uns das Einzelne nicht mehr, um ſo weniger, als 
ſich, nachdem die Dreiheit von der reinen Naturanſchauung 
zu Religion und Philoſophie übergegangen war, das reine 
Feld der Naturwiſſenſchaft verlaſſen wurde, alle Deutun— 
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gen immer ähnlicher werden. Das aber ift uns be 
deutſam, daß man zu jeder Zeit der beobachtenden und 
denkenden Menſchheit die Dreiheit ſeit Anbeginn des er— 
wachten Denkens als Anfang alles Seins und Denkens 
anſah; daß alſo ihre Erſcheinung in der Geſchichte nicht, 
urplötzlich eintrat; daß ſie, dem Entwicklungsgange des 
Menſchen gemäß, vom Bildlichen zum Reingeiſtigen über— 
ging, damit immer mehr dem Gebiete des reinen Denkens 
anheimfiel. Wenn ſich aber ſonach die Völker aller Zeiten 
um die Fahne der Dreiheit ſammelten, ſollte dieſelbe dann 
wirklich nur eine rein zufällige ſein, oder könnte in ihr 
eine wiſſenſchaftlich zu begründende Wahrheit liegen? Die 
Frage fordert uns auf, im nächſten Artikel die Antwort 
im Gebiete der Naturanſchauung zu ſuchen. 


Das Eiſen. 


Von Alwin Rudel. 
1. Das Eiſen im Dienſte des Menſchen. 


Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine 
Knechte. Doch erblüht die wahre Freiheit nicht auf dem 
Schlachtfelde. Nur in den Werkſtätten der Kunſt und 
Induſtrie arbeitet das Eiſen an des Menſchen Erlöſung. 
Wenn das Schwert Völker aus den Feſſeln der Knecht— 
ſchaft befreite, wenn es manche in Trägheit und Stumpf— 
ſinn verſunkene Nation zu neuer Thatkraft erweckte, ſo 
wiegen doch alle jene Heldenthaten der Geſchichte das un— 
ſchuldig vergoſſene Blut von Millionen nicht auf, die ſo 
oft als Opfer niedriger Habſucht, gemeiner Lüſte oder 
fanatiſchen Wahnſinn's mächtiger Gewalthaber fielen. — 
Die Mexikaner büßten es mit ihrer Freiheit, daß ſie zur 
Zeit der Entdeckung Amerika's das Eiſen nicht kannten! 


Wenden wir jedoch unſere Blicke, ab von jenen 
Schauderſcenen der Geſchichte! Stellen wir lieber das Bild 
des Friedens, das uns im Eiſen entgegenſtrahlt, das Bild 
der ſchaffenden, nicht der zerſtörenden Gewalt, das Bild 
des bewegten Lebens, nicht des ſtarren Todes, kurz ein 
Bild des im Dienſte der Gewerbe und Künſte ſtehenden 
Eiſens, des treueſten Freundes, des beſtändigen Begleiters 
der Menſchen vor unſere Augen! 


Wohin könnten wir blicken, ohne Eiſen zu finden? 
Wir durchwandern Felder und Gärten: das Eiſen 
dient dem Landmanne und Gärtner als Pflug, Egge, 
Hacke und Spaten. Wir wollen eilig ein weit gelegenes 
Land erreichen — nur auf der eiſernen Bahn können wir 
dies. Wir beſuchen die Werkſtätte des Handwerkers — 
um uns liegt ſein Werkzeug von Eiſen. Wir treten in 
die Fabriken — das Eiſen muß bewegen, klopfen, drehen, 
bohren, glätten, ſpinnen, weben, drucken und viel Ande— 
res mehr thun. Wir ſetzen den Fuß in das Atelier eines 


Bildhauers, bewundern die Werke aus Marmor und er— 
innern uns, daß der eiſerne Meißel das Mittel zu ſolch 
großem Zwecke geweſen. Ja, in der friedlichen Wohnung 
des Gelehrten finden wir heute eine Waffe von Eiſen, — 
feine Stahlfeder. Womit wollten wir endlich unſere Spei— 
ſen zertheilen, wie könnten Kleider unſern Körper bedecken, 
wenn uns das Eiſen fehlte? Fürwahr ohne daſſelbe wären 
wir ohnmächtig. An unſerer Veredlung hat das Eiſen 
Theil; und weder Gold, noch Silber, noch Edelſteine 
ſind ein Maaßſtab für die Kulturhöhe eines Volkes, wohl 
aber, und wie wir ſpäter ſehen werden auch mit Recht, 
der Grad der Kunſtfertigkeit in der Bearbeitung und die 
Menge des jährlichen Verbrauchs von Eiſen. 


Ich kenne eine kluge alte Frau, welche der Ueber— 
zeugung iſt, daß Alles, was die Natur in Menge ge— 
ſchaffen hat, auch das Nützlichſte und darum das Beſte 
ſei. Fürwahr, wenn irgendwo, ſo läßt ſich dieſer Satz 
hier anwenden. Kein Metall iſt ſo häufig und in ſolchen 
Maſſen auf der Erde verbreitet, keines iſt aber auch ſo 
nützlich und ſo vielſeitig verwendbar. In der Tiefe der 
Erde als Eiſenſtein, auf der Erde als Wieſenerz und 
Ocker, in den Pflanzen und Thieren iſt es zu finden. 


Mitleidigen Blickes betrachten wir jenes blaſſe Mäd— 
chen, welches nur mit Mühe ſeine Glieder bewegt, krän— 
kelnd matt dahin lebt und vielleicht ſchon manches böſe 
Wort hören mußte, daß ſie ſo übellaunig ſei. Scheltet 
ſie nicht! Sie leidet an der Bleichſucht; ihr fehlt die Heiter— 
keit, weil ihrem Blute das Eiſen fehlt; denn nur durch 
dieſes iſt unſer Blut geröthet. Nicht Salz und Brod, 
ſondern Eiſen macht die Wangen roth! 


Die Geſchichte des Eiſens iſt faſt fo alt, als die Ge: 
ſchichte des Menſchengeſchlechts. Blei, Kupfer, Silber und 
Gold waren zwar früher bekannt, denn die Natur bot ſie 
den Menſchen gediegen, d. h. frei von anderen Vermi— 
ſchungen, — und ihre weitere Bearbeitung ward ihnen 
daher leicht. Aber was konnten ſie damit ausrichten? Ein 
feſteres, härteres Metall that ihnen Noth; ſie bedurften 
des Spatens, des Meißels, des Hammers, der Axt und 
Säge, und dazu leiſtete weder das Eine noch das Andere 
die gewünſchten Dienſte; denn das Kupfer, welches zu 
Waffen verarbeitet wurde, erfüllte ſeinen Zweck doch nur 
ſehr mangelhaft. 

Das Gute liegt zwar überall nahe, doch muß es mit 
Mühe und Anſtrengung erkämpft werden. So war es 
auch mit dem Eiſen, welches nirgends gediegen, ſondern 
immer vererzt, d. h. mit andern mineraliſchen Stoffen ver— 
bunden, vorkommt. Als man es ſpäter verſtand, durch 
des Feuers Macht die erdigen Beimiſchungen zu trennen, 
das Metall von den Schlacken zu reinigen, dann erſt fand 
der Menſch den neuen Freund, der ſeinem Befreier willig 
zu Allem diente. 
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Das Eiſen gibt uns darum die tiefe Lehre, daß wir 
das Unſcheinbare auch beachten, daß wir nicht nach der 
Oberfläche urtheilen ſollen. Wie manchen treuen Freund 
haben wir uns ſchon gewonnen, weil wir durch die Wär: 
me unſeres Herzens ihn erſchloſſen, von ſeinen Schlacken 
ihn reinigten und ſeinen wahren Werth dadurch an's Licht 
brachten! 


Das iſt die eine große Lehre, die uns das Eiſen gibt. 
Die andere iſt aber noch die, daß wir alleinſtehend nichts 
Tüchtiges leiſten können. Das vollkommen reine Eiſen 
iſt weich und zähe, erfüllt daher nur ſehr unvollkommen 
ſeine Beſtimm ung. Es bedarf einer Freundin, mit der 
es ſich innig verbindet, die es kräftigt, die es ſogar ſtählt. 
Das iſt die anſpruchsloſe Kohle (der Kohlenſtoff), die als 
gewöhnliche Holz- oder Steinkohle hier mehr. gilt, als 
ihr ſtolzer Bruder, der Diamant, der ja nur Kohlenſtoff 
in kryſtalliſirter Form iſt. 


Ein Gang nach dem Eiſenhammer ſoll uns im näch— 
ſten Artikel zur erſten Stufe der Verklärung des Eiſens 
führen. 


Heimkehr. 


Wieder grüß' ich nun dich, mein Thal mit 


goldenen Auen, 


Rings von Bergen umgränzt, alternde Burgen darauf. 

Seid dem Wandrer gegrüßt, dem einſt ihr lachtet im Frühling, 
Wo das noch knospende Herz ſtill ſich und heiter gewiegt. 

Jahre verſchwanden indeß wie mit den Fluthen des Stromes, 
Welcher, mächtig und ſtill, Wieſen euch freundlich benetzt. 

Euch doch kümmert ſie nicht die Zeit, noch ſeid ihr die Alten, 
Eins nur find' ich nicht mehr: jene tief gläubige Zeit. 


Golden ſchmücket euch noch des Abends Röthe wie eh'mals, 
Nächtliche Schatten noch zieh'n dort an den Schwellen des Thals. 

Aber im Herzen auch mir es ziehen bekannte Geſtalten 
Aus der entſchwundenen Zeit vor den geläuterten Blick. 

Waret ihr Berge es nicht, d'rauf ſich der Himmel einſt ſenkte, 
Wie es dem kindlichen Blick gläubig und ſeltſam erſchien? 

War es nicht hier auch, wo ſich die Hand, die zarte, erkühnte, 
Dich zu erfaſſen, o Mond, welcher mir wieder hier ſtrahlt? 

O, wohl war es auch hier, wo Engel im Aether einſt thronten, 
Goldene Schwingen auch mir brachten die Guten herab. 


Siehe, noch ſchmücket das Thal die ſcheidende Sonne im Purpur, 
Hinter Burgen und Berg ziehet ſie wieder hinab. 

Ja, ſo zog es auch einſt die Seele hinaus aus dem Thale 
Ueber die Berge, war doch ſelber die Welt ihr zu eng. 

Freundlich lachten am Saal' des Himmels die goldenen Sterne; 
O dem funkelnden Aug' lachte ja Alles im All. 


Brauſend es ſtürmte die Bruſt, 


die jugendlich raſche, zum Weltmeer, 


Thränen hatte das Aug' ſelber der Mutter nicht mehr. 
Aber warum auch Thränen, wenn ringsum Liebe ihm lachte? 
Freudig hätt' er die Welt ſelber an's Herze gedrückt. 


Doch nun iſt ſie dahin die Zeit, 


die gläubig erhab'ne, 


Jahre verſchwanden indeß, ruhiger woget die Bruſt. 
Wieder tret' ich nun bald zur Wiege glücklicher Kindheit, 


Und — als Palme des Sieg's bring' 


ich — ein Lächeln zurück. 


Karl Müller. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Der Adler als Bote des Jupiter. 


Bekanntlich erzählt die alte römiſche Götterlehre, daß der Adler 
dem Jupiter, dem Donnergotte, von den höchſten Spitzen des feuer⸗ 
ſpeienden Veſuv's und Aetna's, den Sitzen der fabelhaften, unter— 
irdiſch wohnenden Cyklopen oder der einäugigen, als! Schmiede gedach⸗ 
ten, das Getöfe jener Vulcane verurſachenden göttlichen Geſellen, die 
Donnerkeile herabhole. Wie überall in den Naturmährchen (Mythen) 
der Alten und aller kindlichen Völker, vertauſchten Griechen und 
Römer auch hier dichteriſch ſchön die Wirkungen der Naturgeſetze 
mit den Thaten perſönlicher göttlicher Urheber. Jeden dieſer Mythen 
beruht jedoch auf genauer Naturbeobachtung; nur mit dem Unterſchiede, 
daß die Erklärung, dem Charakter dichteriſcher Völker genau ange— 
meſſen, auch ſtets eine dichteriſche wurde. Dieſe betrachtete ja von 
jeher, wie ſie es noch heute thut und mit Recht auch ewig thun wird, die 
Natur am liebſten in Geſtalten, malte den Frühling als lieblichen Kna— 
ben, den Sommer als Jüngling, den Herbſt als Mann, den Winter 
als Greis, das Rauſchen des Waſſers als Waſſernixe u. ſ. w. — 
Darum dürfen wir ihre Mythen nicht in dem Sinne neuerer Natur— 
forſchung unbedingt von der Hand weiſen. Auch ſie gehören in das 
Gebiet des Naturforſchers. Er hat ſie zu erklären, und wenn es 
ihm gelang, hat er zugleich einen tiefen Blick in die Entwicklungsge— 
ſchichte des Menſchen, in feine ehemalige naturwiſſenſchaftliche Bil— 
dung, in ſeine Abhängigkeit von der Heimat u. ſ. w. gethan. Wir 
wenden uns zur Erklärung der vorſtehenden Mythe. An einem 
ſchönen Sonntage, ſo erzählt der ſinnige Beobachter der Vogelwelt 
des Harzes, der Pfarrer Rimrod, wo ſonſt der Himmel ein heitrer 
war, betrachtete ich ein vom Harze herabkommendes Gewitter, deſſen 
Vorwolken ſich mit dem ihm eigenen Winde ſchnell naheten, obgleich 
übrigens noch kein Wind bemerkbar war. Hier wurde ich nach dem 
rechten Flügel der Gewitterwolke zwei Adler (Falco Buteo, Buſſard) 
gewahr, welche in langſamen ſpiraliſchen Windungen ſich immer höher 
und höher erhoben. Ich war neugierig, ob ſich dieſe Vögel durch das 
immer näher rückende Gewitter in ihrem ſichtbaren Vergnügen nicht 
bald würden ſtören laſſen, und ſo ſah ich ihren ſchönen Bewegungen mit 
Aufmerkſamkeit zu. Sie blieben jedoch bei dieſem ſpiraliſchen Empor— 
ſteigen, bis ſelbſt die erſten Wolken des Gewitters ſchon über ihnen 
waren. Auch hierdurch noch nicht verſcheucht, drehten ſie ſich vielmehr 
in ihren ſteigenden Windungen in das Gewölk hinein, ſo daß ſie 
meinen Augen in der dichten Wolkenmaſſe gänzlich verſchwanden. 


Nicht lange währte es jedoch, da ſah ich Beide in gleichen Bewe- 


gungen aus der Gewitterwolke herausſteigen, im blauen Aether ſich 
fortwährend erheben, bis ſie das nun völlig herangezogene Gewitter 
meinen Augen verbarg. So berichtet der Beobachter und folgert 
hieraus, daß die Alten wahrſcheinlich durch dieſe Lebensweiſe des Ad— 
lers veranlaßt wurden, ihn als einen Boten zu denken und zu malen, 
welcher dem Jupiter aus ſchwindelnder Höhe, aus finſteren Gewit— 
terwolken, ein Bild künſtleriſcher Schönheit und Kraft, die Donner— 
keile zutrug, mit denen der Gott das Weltall in Furcht und Schrek— 
ken ſetzte, zur Ehrerbietung zwang. Sollte die Erklärung nicht mit 
entſchiedenem Glücke gegeben ſein? K. M. 


Das Athmen der Haut. 


Man weiß ſchon lange, daß die Blätter, überhaupt alle Ober— 
häute der Pflanzen, Kohlenſäure und Sauerſtoff wechſelsweiſe aus— 
und einathmen. Bekanntlich hauchen ſie am Tage reines Sauerſtoff— 
gas aus, das ſie des Nachts wieder einathmen, um dafür Kohlen— 


ſäure abzugeben (ſiehe hierüber Nr. 20 dieſer Zeitſchrift, S. 159). 
Daſſelbe ereignet ſich wunderbarer Weiſe nach den Unterſuchungen 
von Collard und Gerlach auch bei der Haut des thieriſchen Kör- 
pers. In der That haucht die Haut Kohlenſäure aus und nim mt 
dafür Sauerſtoff auf. Die Menge des letztern iſt jedoch beträchtlich 
geringer als die der Kohlenſäure, welche den Sauerſtoff oft um das 
Sechsfache überſteigt. So wurden z. B. in 24 Stunden 1857 Cu⸗ 
bikcentimeter Sauerſtoff von der Haut aufgenommen und dafür 4288 
Cubike. Kohlenſäure ausgehaucht, ein Verhältniß, welches gerade 
das umgekehrte von dem der Lungen iſt, durch welche mehr Sauer- 
ſtoff eingeathmet und weniger Kohlenſäure ausgehaucht wird. Eine 
unterdrückte Hautausdünſtung, welche dann natürlich auch eine uns 
terdrückte Stoffaufnahme iſt, muß folglich den thieriſchen Körper 
tödten. 


Das beweiſen auch in der That die Verſuche von Be ei uſe rel, 
Ducros, Gerlach u. A. So ſtarben Kaninchen ſehr raſch, wenn 
man ihre Haut mit Leinöl oder Firniß überſtrich. Bei Pferden, 
welche jedoch erſt viel ſpäter und erſt nach mehrmaligem Ueberſtriche 
ſtarben, zeigte ſich nach Gerlach eine Zunahme der Herzſchläge, 
Beſchleunigung und Störung des Athmens, Zittern, Frieren, Ab— 
magerung, große Schwäche, endlich der Tod. Hieraus geht die un⸗ 
geheure Bedeutung der Reinlichkeit und des Badens hervor. K. M. 


Der Kunſttrieb der Weichthiere. 


Jede Beobachtung muß dem Menſchen willkommen ſein, welche 
ihm das Leben der unter ihm ſtehenden Creaturen geiſtiger macht, 
als es auf den erſten Blick oft erſcheint. Das Letztere iſt nament- 
lich bei den Weichthieren (Mollusken) der Fall. Die Trägheit der 
Schnecke iſt ja ſchon lange ſprichwörtlich geworden. Aber auch bei 
dieſen untergeordneten Thieren der Schöpfung ſtoßen wir noch auf 
entſchieden ausgeſprochene geiſtige Fähigkeiten. Einen Beleg hierzu 
gibt Profeffor Mayer in Bonn. Nach den Beobachtungen deſſel—⸗ 
ben tritt eine ſolche geiſtige Fähigkeit bei denjenigen Mollusken auf, 
welche ihr Gehäuſe mit einem Deckel verſchließen, wie es bei unſrer 
großen Weinbergsſchnecke (Helix pomatia) z. B. der Fall iſt. Die⸗ 
ſen Deckel bildet die Schnecke mit ihrem ſogenannten Fuße und zwar 
mit dem hintern Theile deſſelben. Unter dem Deckel liegt noch ein 
zartes Fadengeſpinnſt mit einem Kalkkörnchen, unter dieſer Maſſe 
ſelbſt der künſtleriſche Fuß. Er knetet gleichſam die Kalkmaſſe, wel⸗ 
che durch die Kalkdrüſen des Fußes und zum Theil! auch des Manz 
tels ausgeſchwitzt wird, zu einer feſten Maſſe, dem Deckel, welcher 
darum auch aus einer zuſammengekitteten Maſſe von einzelnen klei 
nen Kalkkörnchen beſteht. Somit iſt dieſer Deckel das Produkt 
einer freien Thätigkeit des Thieres. 


Die Bildung des Gehäuſes durch Kalkabſcheidung des Mantels 
iſt dagegen ebenſo unabhängig von der Thätigkeit des Beſitzers, wie 
die Bildung unſrer Knochen aus ähnlichen Kalktheilen. Wunderbar 
bei der Bildung des Deckels iſt, daß der bildende Theil des Fußes 
ſich kreisförmig erweitert, wenn der Deckel vom Mittelpunkte aus 
nach dem Rande hin wachſen ſoll, und daß er ebenſo wieder ab— 
nimmt, wenn der Deckel im Frühlinge abfällt. Genau alſo, wie 
dieſer hintere Fußtheil anfangs nur einen, dann zwei coneentriſche 
Ringe nach außen hin anſetzt, ebenſo wird der Deckel allmälig mit 
wachſenden Ringen vom Mittelringe oder Centralringe aus nach der 
Peripherie hin verſehen. K. M. 
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Das Eiſen. 


Von Alwin Rudel. 
2. Der Gang nach dem Eiſenhammer. 


Der Himmel iſt klar, und die jetzige Herbſtluft zu 
Spaziergängen ganz beſonders einladend. Begleiten Sie 
mich daher, l. F., nach den nahe gelegenen Eiſenwerken; 
der Gang wird Sie nicht gereuen. Es iſt ganz unterhal— 
tend, die tauſendfache Geſchäftigkeit dort zu beobachten, und 
belehrend, die Art und Weiſe der Bearbeitung des Eiſen— 
ſteins kennen zu lernen. Die Straße dahin iſt außerdem 
recht gut gehalten, da die ſtarke Benutzung von ſchweren 
Fuhrwerken und Karren, welche Eiſenerz und zuweilen 
unbrauchbar gewordene alte Gußeiſenwaren hin, neue Ei— 
ſenwaren dagegen zur Weiterverſendung zurückfahren, im 
Winter und bei feuchter Witterung den Weg gar bald 
bodenlos machen würde. Eine derartige Stockung darf 
aber nie eintreten, wenn bedeutenden Verluſten vorgebeugt 
werden ſoll; denn ununterbrochene Fabrikation kann, bei 
der Billigkeit der Eiſenpreiſe, nur allein noch ein ſolches 
Unternehmen gewinnbringend machen. — Während unſe— 
res Ganges laſſen Sie mich ein allgemeines Bild von dem 


ſo großartigen Umfange der Eiſeninduſtrie entwerfen. Dies 
wird uns den, wie in faſt allen Bergwerksdiſtrikten, ſo 
auch hier ziemlich öden Weg verkürzen und Sie treten dann 
zugleich vorbereiteter in die rußgeſchwärzten Säle des Ei— 
ſengottes. 

Wie ſchon einmal geſagt, iſt die Geſchichte des Eiſen— 
gebrauchs faſt ſo alt, als die des Menſchengeſchlechts. In 
Aſien, der Wiege unſerer, der kaukaſiſchen Menſchenrage, 
ſcheint die Bereitung vor etwa 4000 Jahren begonnen zu 
haben. Vor 3400 Jahren wußten die Juden nicht allein 
Eiſen, ſondern auch Stahl zu bereiten und zu bearbeiten. 
Wie ſie dabei zu Werke gingen, davon iſt nichts überlie— 
fert worden; immerhin gibt aber die frühzeitige Benutzung 
dieſes Metalls einen deutlichen Beweis, wie man ſchon 
damals, zur Befreiung don der eigenen Unvollkommenheit, 
die Naturerzeugniſſe ſich dienſtbar zu machen bemühte. 
Daß jenen Völkern die Darſtellung brauchbaren Eiſens 
gelang, daran hatten fie kein Verdienſt, denn die eigent— 


liche Natur des Guß-, Schmiedeeiſens und des Stahls ift 
erſt vor nicht allzu langer Zeit wiſſenſchaftlich erkannt 
worden. Heute wiſſen wir, daß der Kohlenſtoff die Brauch— 
barkeit des Eiſens bedingt; damals erfolgte dieſe Beimiſchung 
durch die beim Schmelzen des Erzes ſich damit vermengende 
Holzkohle unbewußt. Doch nicht alle Völker des Alter— 
thums kannten ſo frühzeitig das Eiſen. Die Griechen, 
jene geiſtig hervorragende Nation, kämpften im trojani— 
ſchen Kriege vor 3050 Jahren noch mit Waffen aus 
Kupfer. So reich die Schriften der Griechen und Römer 
an Mannigfaltigkeit der Nachrichten über ihren Kulturzu— 
ſtand auch ſind, ſo enthalten ſie doch leider gar nichts über 
die bei ihnen üblich geweſene Art der Eiſengewinnung. 
Daß Vulkan, der Gott des Feuers und der Schmiede, 
mit ſeinen Geſellen, den Cyklopen, im Aetna Waffen für 
den Kriegsgott Mars anfertigte (man nannte deshalb das 
Eiſen im ſymboliſchen Sinne auch Mars); damit iſt 
eben nichts geſagt. Zur Zeit der Herrſchaft der Saraze— 
nen in Kleinaſien fertigte man zu Damaskus die heute 
noch berühmten Säbelklingen mit den eigenthümlichen Mu— 
ſtern, welche man deßhalb noch heute Damaſt nennt, an. 
Vor 1200 Jahren begann der Eiſenbergbau in Steier— 
mark; vor 1000 Jahren in Böhmen; vor 900 Jahren in 
Sachſen und dem Harze. Vor 700 Jahren waren die 
Niederländer als tüchtige Eiſenarbeiter berühmt. Weit 
ſpäter trat dieſer Induſtriezweig in England, Frankreich, 
Schweden, Schleſien, Weſtphalen und am Rheine in's 
Leben. 

Die Eiſenproduktion gibt ein großartiges Bild einer— 
ſeits von der Ausdehnung, welche ein Induſtriezweig er— 
reichen kann, andererſeits von dem mächtigen Wachſen der 
Kultur und des Wohlſtandes eines Volkes, wenn ein ſo 
in alle Gewerbe eingreifendes Material, wie das Eiſen, zu 
billigen Preiſen zu erhalten iſt. 

Vor 100 Jahren erzeugte England, der heutige Ma— 
tador der europäiſchen Eiſeninduſtrie, nur 350,000 Cent⸗ 
ner. Der Kulturzuſtand des Volkes war ein ziemlich 
niedriger; von einer Induſtrie war noch keine Rede, und 
die Landwirthſchaft war das wichtigſte Gewerbe, das Ei— 
ſen aber auch noch theuer. Noch zu Anfang dieſes Jahr— 
hunderts überſtieg die ganze Roheiſenerzeugung nicht 20 Mil— 
lionen Centner. Heute beträgt die engliſche allein 45 Mil: 
lionen, die europäiſche 83 Millionen und die auf der gan— 
zen Erde 100 Millionen Centner, wobei über 350 Millionen 
Thaler Kapitalien im Umlauf ſind, 70 Millionen für 
jährliche Arbeitslöhne ausgezahlt werden, und dadurch über 
Y, Millionen Menſchen ihren Unterhalt gewinnen! Unter 
den europäiſchen Ländern erzeugt Frankreich 8, Deutſch— 
land 7½, Rußland und Polen 6, Oeſterreich 2½, Bel: 
gien 2 und Schweden 2 Millionen Centner. Spanien 
liefert 503,000, Toskana 250,000, Sardinien 200,000, 
die Türkei 160,000, die Schweiz 120,000, Norwegen 
120,000, Holland 90,000, Parma 26,000, Neapel 20,000, 
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Dänemark 12,000, Portugal 10,000, Modena 9000 Ent. 
Roheiſen im Jahre. 

Ich erwähnte früher, daß der jährliche Eiſenverbrauch 
eines Volkes den Kulturzuſtand, namentlich in Bezug auf 
induſtrielle Thätigkeit, beweiſe. Wenn ich den Beweis in 
Zahlen führe, ſo wird er um ſo deutlicher ſein. 

Die nordamerikaniſchen Freiſtaaten verbrauchen jähr— 
lich (für den Kopf gerechnet) 90 Pfund, England 85, 
Frankreich 38, Belgien 36, Deutſchland 25, die Schweiz 
20, Norwegen und Schweden 12, Oeſterreich 10, Ruß: 
land und die meiſten andern Länder 8 Pfund. Sie 
werden mir zugeben, daß dieſe Zahlen mit der Wirklichkeit 
in überraſchender Harmonie ſtehen, und wenn auch ein 
Land, wie Oeſterreich, in ſeinen induſtriereichen Ländern 
weit mehr als die angegebene Menge auf den Kopf ver⸗ 
braucht, ſo bleibt doch dieſe Zahl ein völlig richtiges Maaß 
des allgemeinen Kulturzuſtandes. 

Wie ich eben ſehe, ſo haben wir beinahe die Hälfte 
unſeres Weges zurückgelegt, da wir ſchon in der Nähe 
der Eiſengruben ſind. Dort, einige hundert Schritte von 
dieſer Straße, wird ſogenannter Eiſenglanz, ein ſchwarzes, 
zuweilen ſtahlgraues Eiſenoxyderz, das! gewöhnlich, wie 
auch hier, im Urgebirge in mächtigen Lagern und Gängen, 
mit Quarz, Hornſtein, Feldſpath, Eiſenkieſel u. f. 
w. gemengt, gefunden wird, gegraben. Das Erz iſt 
eines der ergiebigſten Eiſenſteine, da in 100 Pfund 
65 Pfund Metall enthalten ſind. Die verſchiedenen, um 
die ganze dortige Gegend ſich ausbreitenden Hügel ſind 
Halden, welche aus aufgefahrenen erzarmen oder völlig erz— 
loſen Geſteinen beſtehen. 

Die Billigkeit der Eiſenpreiſe macht es nämlich den 
Eiſenproduzenten zur erſten Bedingung, nur ergiebige Erze 
zu verſchmelzen. Deshalb wird fhon an der Grube die 
Ausſcheidung der brauchbaren von den unbrauchbaren Stük— 
ken vorgenommen, und dieſe Verrichtung nennt der Berg— 
mann „das Klauben“ oder „die Klaubarbeit.“ 

Ehe wir die Halden aus den Augen verlieren, mache 
ich Sie noch auf einen Umſtand aufmerkſam. Sie wiſſen, 
daß man die Gänge in den Bergwerken „Stollen“ nennt. 
Es kommt auf die Lage und die Tiefe derſelben an, ob 
Quellwaſſer, ſogenanntes „wildes Waſſer“, zufließt, oder 
ob ſie ſich trocken halten. Hier, nach der Straße zu, 
ſehen Sie einige Bretterbuden, welche über dem Orte, an 
welchem die Bergleute einfahren und das Erz ausbringen, 
ſich befinden und zum Schutz vor Wind und Wetter die— 
nen. An jenen Orten iſt kein wildes Waſſer im Stollen. 
Doch hundert Schritte weiter ſteht ein maſſives Gebäude 
mit einem hohen Schornſteine. Obwohl es auch nur ein 
Grubenhaus iſt, ſo unterſcheidet es ſich neben ſeinem Aeu— 
ßeren auch dadurch von dieſen Bretterbuden, daß ſich eine 
Dampfmaſchine darin befindet. Der Stollen an jenem 
Orte führt nämlich wildes Waſſer. Da nun daſſelbe 
fortwährend zufließt und die Bergleute dadurch gehindert 


fein würden, dort ihre Arbeit zu verrichten, fo ift eine 
Dampfmaſchine angelegt worden, welche Tag und Nacht 
jenes Waſſer mittelſt doppelter Pumpenvorrichtung aus 
der Tiefe zu holen hat. 


Das von uns jetzt zu durchwandernde Dorf ift zum 
größten Theile von Bergleuten und Eiſenhüttenarbeitern 
bewohnt. Die von allen Seiten her aus ihren Häuſern 
kommenden Bergleute gehen auf die Grube, um ihre 
„Schicht“ anzutreten. Dies beweiſt das Grubenlicht am 
Leibgurt, das ſie ſonſt abgelegt haben würden. Das Leben 
eines Bergmannes iſt ein trauriges Daſein. Die halbe 
Lebenszeit bringt er unter der Erde bei ſehr beſchwerlicher 
und lebensgefährlicher Arbeit zu, die noch außerdem ſchlecht 
gelohnt wird. Dennoch ſind dieſe Leute munter und fröh— 
lich. Ihr herzliches „Glück auf!“ beweiſt dem Men— 
ſchenkenner die Biederkeit ihres Charakters deutlich. 


2. Der häusliche Herd iſt des Bergmanns ganze Welt, 
und faſt ſcheint es, als trage die Unſicherheit ſeines Lebens 
dazu bei, ſich um ſo mehr außerhalb der Grube deſſelben 
zu freuen. Während der Woche reicht ſein Lohn nur zu 
Kartoffeln, Salz und Brod, und nur, wenn er ein Gärt— 
chen am Hauſe hat, Kartoffeln und etwas Gemüſe ſelbſt 
bauen kann, darf er Sonntags ein Uebriges thun; denn 
er hat eine ſtarke Familie zu verſorgen. Dann aber, am 
Sonntag Nachmittag, wenn er keine Schicht hat, ſchwelgt 
er bei einem Kruge einfachen Bieres und ſingt vergnügt: 


Luſtig muß der Bergmann leben, 
Weil ſein Tagwerk traurig iſt! 


Die Söhne treten, ſobald ſie die Schule verlaſſen, wieder— 
um als Bergleute in den Dienſt, um genau das Leben 
ihrer Väter fortzuführen und Freud und Leid des ſchweren 
Berufes zu theilen. Glück auf! 


Wir haben noch eine kleine Strecke bis zu jenen am 
Fuße des Berges gelegenen, von Rauch geſchwärzten Ge— 
bäuden, den Hüttenwerken, zurückzulegen. Laſſen Sie 
mich inzwiſchen noch einige Worte über die Eiſenerze ſpre— 
chen. Vollkommen reines, gediegenes Eiſen findet ſich in 
der Natur nicht. Das aus der Luft nicht ſelten auf die 
Erde herabfallende ſogenannte Meteoreiſen iſt das rein— 
ſte Eiſen, enthält aber dennoch Nickel, Kobalt und 
andere Metalle. Da es nur ſelten vorkommt, ſo findet 
es keine andere Anwendung, als in Naturalien-Kabineten 
aufbewahrt zu werden. Da das Eiſen mit einer großen 
Anzahl von Stoffen ſich verbindet, ſo muß es auch eine au— 
ßerordentliche Menge von Eiſenerzen geben, die zur 
Metallgewinnung benutzt werden. Dies iſt auch der Fall. 
Ich übergehe indeß alle nicht wichtigen Sorten. Die 
bei Weitem am häufigſten vorkommenden und in größeren 
Maſſen auftretenden ſind neben jenem ſchon genannten 
Eiſenglanz nur noch der Magneteiſenſtein, ein 


Eifenorpdulorpderz, der Rotheiſenſtein (auch Glaskopf, 
Eiſenſchaum, Rotheiſenocker und Blutſtein genannt), der 
rothe Thoneiſenſtein, beide Eiſenoxyderze, der 
Brauneiſenſtein (brauner Glaskopf, Brauneiſenocker), 
der braune Thoneiſenocker, der Schwarzeiſenſtein, der 
Gelbeiſenſtein (gelber Ocker), der Raſeneiſenſtein 
(das Wieſenerz), alle Eiſenorydhydrate, der Spatheiſen— 
ſtein (Stahlſtein), ein kohlenſaures Eiſenoxydul, der Gra— 
nateiſenſtein, ein kohlenſaures Eiſenoxyd. Dieſe Erze 
finden ſich theils im Urgebirge, theils im Uebergangs-, 
theils Flötzgebirge, in Gängen und Lagern mit Quarz, 
Kalk, Hornblende, Schwerſpath, Feldſpath, Kalkſpath, 
Eiſenkieſel, Braunſtein (Manganoxyd), Thon und mehr 
oder weniger andern Stoffen gemengt. Der Raſenei— 
ſenſtein oder das Wieſenerz wird indeß auch über der 
Erde, in aufgeſchwemmten Moorgegenden, mit Blaueiſen— 
erde und verweſten Torfmooſen vermengt, gefunden und 
enthält neben Eiſenoxydhydrat, kieſelſaurem und phosphor— 
ſaurem Eiſenoxyd, namentlich auch Humusſäure. Unter 
den Spatheiſenſteinen muß ich noch einer Art Erwähnung 
machen, welche in der Mineralogie und der Geognoſie un— 
ter dem Namen thoniger Sphäroſiderit (clay Iron- 
ore) bekannt iſt. Auf dieſes Erz iſt nämlich die engliſche 
Eiſeninduſtrie faſt ausſchließlich begründet; nebenbei kommt 
es auch in Frankreich, Belgien und in Preußen vor. Die 
großen Maſſen, in denen es in England auftritt, die 
Leichtigkeit ſeiner Förderung aus der Erde und die glück— 
liche Nähe ungeheurer Steinkohlenlager, ſind die Grund— 
lagen der Größe und Unüberwindlichkeit der engliſchen Ei— 
ſenproduktion. Doch noch zu Anfange dieſes Jahrhunderts 
betrugen in England die Beſchaffungskoſten für den Cent— 
ner Roheiſen 2 Thlr. Der Verbrauch überſtieg deshalb 
nicht 3 Millionen Centner im Jahre. Jetzt, in Folge 
eingeführter Verbeſſerungen im Hüttenproceß, wird der 
Centner zu 1 Thlr. erzeugt, und nun beträgt der Ver— 
brauch 45 Millionen Centner! Unſere einheimiſchen Eiſen— 
werke können leider den Centner Roheiſen noch immer 
nicht unter 2½ Thaler erzeugen. Darum muß, wie die 
Herrn Hüttenbeſitzer behaupten, dieſer Induſtriezweig ge— 
ſchützt werden, und dieſer Schutz koſtet dem Beutel der 
Zollvereinsbewohner jährlich mehre Millionen Thaler! Es 
iſt ſonderbar, daß die Staatsregierungen einem ſolchen Un— 
fuge nicht ſteuern, da ſie ſowohl ihren eigenen Finanzen, 
als dem Nationalwohlſtand dadurch ſo bedeutenden Scha— 
den zufügen. Es würde gewiß lächerlich ſein, wollten wir, 
um Diamanten aus Braſilien nicht in's Land zu bringen, 
ſolche künſtlich aus Kohlenſtoff bereiten und aus lauter 
Nationalgefühl und Förderung inländiſcher Arbeit den 
Stein, hundert Mal theurer bezahlen. Und nicht anders 
iſt es mit dem geſchützten Eiſen, da der höhere Markt— 
preis dieſes Materials unſerer Induſtrie im Handel, in— 
nerhalb des Landes, wie auf dem Weltmarkte ungeheure 
Verluſte bringt. — 


Nun find wir an den Eiſenwerken angekommen. Der 
Weg iſt Ihnen hoffentlich kurz geworden. Laſſen Sie 
uns ein wenig ausruhen, ehe wir in die Kolonie Vulkan's 
eintreten. Wir wollen die Gebäude genau nach dem Ver— 
lauf des Hüttenproceſſes durchwandern, damit Sie ein 


deutliches Bild davon erhalten, und werden daher in die 
nächſtliegende Thür, wo eben Schlackenſteine herausgefah— 
ren werden, eintreten, da dort die Hochöfen ſtehen, wo 
der Funke ſprüht, die Bälge blaſen, 
als gält' es Felſen zu verglaſen! 


Der Klee. 


Von Karl Müller. 


Das Pflanzenreich hat, wie wir ſchon öfters ſahen, 
nach allen Seiten hin die größte Rolle in der natür— 
lichen Erlöſungsgeſchichte des Menſchengeſchlechtes geſpielt 
und ſpielt ſie noch täglich. Ob auch der Klee ſeinen 
Antheil an dieſer großartigen Geſchichte haben wird? Ob 
er uns an mehr als an den Stall zu denken gibt, ſo— 
bald wir an ihn denken? Laßt uns ſehen! 

Gegen 50 verſchiedener Kleearten (Trifolium) enthält 
das große mitteleuropäiſche Florengebiet, welches der Pflan— 
zenforſcher gemeinhin unter dem Namen der deutſchen Flor 
zuſammenfaßt. Doch Viele ſind berufen, aber nur Wenige 


ſind auserwählt, ſagt ein begabter Lehrer der Menſchheit. 


Sein Ausſpruch paßt auch auf die Kleegattung. Nur we— 
nige ihrer Arten kamen in der Landwirthſchaft zur Ver— 
wendung. In unſerm Norden iſt es vor allen der Roth— 
klee. Man hält ihn für einen Abkömmling unſres gemei— 
nen Wieſenklee's (Trifolium pratense), obwohl dieſer in 
Tracht, Blüthezeit, Größe und Dauer von dem Rothklee 
nicht unbedeutend abweicht. Wir haben hiermit denſelben 
Fall, welcher ſich auch bei Sommer- und Wintergetreide 
zeigt. Beiderlei Getreidearten ſtammen von ein und der— 
ſelben Art, und doch iſt ihre Blüthezeit verſchieden. Je— 
denfalls rührt dieſe Umbildung von dem Einfluſſe der Kul— 
tur her, um ſo mehr, als manche andere Pflanzen 
noch heute unter ähnlichen künſtlichen Einwirkungen ver— 
ſchiedene Tracht, Dauer u. ſ. w. annehmen. Es liegt in 
dieſer Fähigkeit der Gewächſe, durch die Kultur abzuarten, 
eine ungeheure Wichtigkeit für den ganzen Haushalt des 
Menſchen. So gibt es auch vom Rothklee, der ſelbſt erſt 
Abart des Wieſenklee's iſt, wieder zwei Abarten, von de— 
nen ſich die eine, grüner Klee genannt, durch das Ueber— 
wiegen ihrer grünen Theile vor den Blüthentheilen aus— 
zeichnet, ſpäter in Blüthe tritt, einen kräftigeren Wuchs 
annimmt, ſomit länger zur Grünfütterung tauglich iſt. 
Weniger verbreitet und meiſt nur zur Weide benutzt, fin— 
det ſich der weiße oder kriechende Klee (Tr. repens). Berg: 
klee (Tr. montanum), Alpenklee (Tr. alpestre), röthlicher 
Klee (Tr. rubens), Mittelklee (Tr. medium) und Baſtard— 
klee (Tr. hybridum) bewohnen die Wieſenpartien unſrer 
Niederungen und Bergwaldungen, auf welchem ſie dem 
Landwirthe ein höchſt willkommnes Futterkraut liefern. 
Ihnen geſellt ſich auch auf ſehr feuchten, beſonders ſalz— 
haltigen Wieſen der ſchöne von den Thieren gern genoſſene 


Erdbeerklee (Tr. fragiferum) zu, im Süden Europa's der 
Incarnatklee (Tr. incarnatum), nicht ſelten daſelbſt ange— 
baut. In Aegypten kultivirt man den gelbblüthigen ſchö— 
nen Barſimklee (Tr. alexandrinum), einen Abkömmling 
der höheren Gebirge Mittelaſiens, woher ihn nach Fraas 
die Mameluken nach Aegypten brachten. Nur dieſe Arten 
liefern das gewünſchte fette Futter; alle übrigen unſrer 
43 mitteleuropäiſchen Kleearten dürften wohl zu holzige 
Stengel geben. Sie gehören ſämmtlich zu der natürlichen “ 
Familie der „Schmetterlingsblüthler“, einer Familie, die 
ſich durch ihre Schotenfrüchte und jene Blumen auszeich— 
net, welche, wie bei Erbſen leicht erſichtlich, aus 5 Blät— 
tern beſtehen und ſo eigenthümlich geſtaltet ſind, daß man 
ſie Schmetterlingsblumen nannte. 

Dieſelben ſind jedoch nicht die einzigen Pflanzen der 
Schmetterlingsblüthler oder Hülſengewächſe, welche der 
Landwirth als Futterkräuter anbaut. Auch die Luzerne 
(Medicago sativa) oder der Monatsklee, und die Espar⸗ 
fette (Onobrychis sativa) gehören hierher. Alle drei Gat— 
tungen unterſcheiden ſich durch ihre Früchte leicht von ein— 
ander. Die Gattung Klee (Trifolium) beſitzt kleine, von 
den Blüthen ſtets bedeckte eiförmige, wenigſamige Hülſen 
und dreifach geſtellte Stengelblätter. Die Gattung, zu 
welcher die Luzerne gehört, heißt Schneckenklee (Medicago). 
Der Name rührt von ihren ſchneckenförmig gewundenen 
Hülſen her; die Stengelblätter ſtehen gleichfalls dreifach 
auf den Blattſtielen. Bei der Esparſette (Hedysarum 
oder Onobrychis) iſt die Hülſe knochenhart, verkehrt-eiför⸗ 
mig und beſitzt eine grubig-netzartige Oberfläche; die Sten— 
gelblätter befinden ſich in einer fiederartigen Stellung zu 
vielen gegenſtändig wie bei den Acacien an einem gemein: 
ſchaftlichen Blattſtiele. Eine vierte Gattung der in der 
Landwirthſchaft angebauten Hülſengewächſe iſt der Stein- 
klee, von welchem man den officinellen (Melilotus oflici- 
nalis) baut. Es geſchieht beſonders in der Schweiz um 
ſeines ausgezeichneten aromatiſchen Geruchs halber, mit 
welchem man den berühmten Kräuterkäſe verfertigt. 

Auf bethauetem Klee, auf Safran und Hpacinthen 
lagerte ſich einſt nach der griechiſchen Mythe auf dem Gi— 
pfel des wieſenreichen Ida der König der griechiſchen Götz 
terwelt. Die alten Griechen hätten ihm in ihren dichteriſchen 
Sagen keinen beſſeren Platz anweiſen können. In der 
That, die Gattung des Klee's iſt der Schmuck der Gebirgs— 


wiefen. Selbſt unſer Rothklee hatte einft feine Heimat 
auf den Weiden der Alpen, auf welchen er bei einer Er⸗ 
hebung von 4000 Fuß nach Fraas häufig als eine ſehr 
behaarte Abart unſres gemeinen Wieſenklee's vorkommt— 
Von dieſen Höhen ſtieg er durch die Sorge der Spanier 
und Italiener in die ſüdeuropäiſchen Thäler herab, in wel— 
chen er aus geographiſchen Gründen nicht zu finden iſt, 
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obſchon er im nördlichen Deutſchland zu den gemeinen 
Wieſenpflanzen gehört. Was mochte wohl dieſe Völker da— 
zu beſtimmen, den Wieſenklee von den Alpen herab zu 
bringen? Die herrlichen Alpenweiden hatten jedenfalls in 
dem Menſchen den Wunſch angeregt, ähnliche Wieſen auch 
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in den Niederungen zu befigen. Der Wunſch lag nahe, 
da es ohne Zweifel bequemer und leichter iſt, einen Vieh— 
ſtand in der Ebene, als auf den Alpen zu halten. Die 


Natur hatte dem Menſchen ſomit den Gedanken eingege— 
ben, die fetten Alpenweiden in die Thäler herabzubringen. 
Gleichzeitig war den Spaniern der Anbau der Luzerne 
durch die Araber (Mauren) nicht unbekannt. 


Ihre Kultur 


iſt uralt. Sie zieht ſich in das graueſte Alterthum bis 
zu den Medern zurück. Darauf hin deutet auch der grie— 
chiſche Name undız) (medick), welcher dann in der latei— 
niſchen Kunſtſprache der Pflanzenforſcher in medicago 
(Kraut aus Medien) verwandelt wurde. Von den Medern 


ging, fo ſagt man, der Luzernebau in den Perferkriegen 
unter Darius auf die Perſer, von dieſen auf die alten 
Griechen, dann auf die praktiſchen Römer, ſpäter die Spa: 
nier, von dieſen endlich auf die neueren Bewohner Ober— 
italiens, ſomit auch auf uns über. 

Der Grund, welcher die Südeuropäer beſtimmte, den 
fetten Wieſenklee von den ſubalpiniſchen Höhen herab zu 
holen, hatte jedenfalls auch die Völker des Alterthums 
zum Anbau der Luzerne beſtimmt. Er erklärt ſich leicht 
dadurch, daß ſich natürliche Wieſen in warmen und hei— 
ßen Ländern nicht in Niederungen finden. Dieſe einfache 
That hob den Menſchen ſofort auf eine hohe Stufe der 
Civiliſation. Nun erſt konnte er ſeine Hütte an einem 
beſtimmten Orte bleibend gründen, während er früher bei 
dem Mangel natürlicher Wieſen ein herumſchweifendes, 
ein Nomadenleben als Hirt ſeiner Heerden führen mußte. 
Erſt eine unbedeutende kleeartige Pflanze brachte jene Ste— 
tigkeit in den Menſchen, welche ihn allein fähig macht, zur 
Geſelligkeit, durch das geſellige Aufeinanderwirken verſchie— 
denartiger Charactere zu größerer Anregung, freierer gei— 
ſtiger Thätigkeit, zu Gewerben, Künſten und Wiſſenſchaft 
zu gelangen. Unendlicher Reichthum entſproß als hundert— 
fältiger Segen dieſer einfachen That, und ſchon bei Me— 
dern und Perſern findet die Geſchichte Luzernebau und 
großartige Stutereien Hand in Hand gehen. Welch' tiefe 
Bedeutung knüpft ſich ſchon wieder an das Roß, das jene 
einfache Pflanze dem Menſchen zum ſtetigen Freunde um— 
ſchuf! Hinter dem Pfluge, in der Schlacht, als erſter 
Telegraph, d. h. als ehemals ſchnellſter Bote, als Beglei— 
ter zum ritterlichen Spiele, als Sklav vor dem Wagen, 
überall hat es dem Menſchen zur Grundlage ſeiner geiſti— 


gen freien Thätigkeit Jahrtauſende hindurch gedient. Wo 
würden wir ohne das Roß heut noch ſtehen? Mancherlei 


ähnliche Folgerungen knüpfen ſich ſchon im Alterthume an 
die Einführung des Kleebau's. 

Ein ganzes Stück der Weltgeſchichte beruht auch noch 
heute auf dem Kleebau, wie wir den Anbau aller Kleear— 
ten, der Luzerne und Esparſette ſchlechthin nennen wollen. 
Nach Fraas erſcheint der Anbau des Wieſenklee's als 
längſt eingeführter Kulturzweig des Ackerbau's in der Um— 
gegend von Brescia in Oberitalien im 16. Jahrhundert. 
Im Jahre 1567 empfahl ihn auch Camillo Tarello 
in einer eigenen Abhandlung dem Senate von Venedig. 
Erſt Colerus (1591) erwähnt des Kleeſäens mit Hafer 
zugleich, und dies iſt nach Fraas die erſte Spur des 
Kleebaues in Deutſchland. Ebenſo frühzeitig ward er von 
den Spaniern in Brabant betrieben, woher auch der Name 
„ſpaniſcher Klee“ ſtammt. Ebenſo wurde er in Piemont 
gebaut, weshalb er auch „italieniſcher Klee“ hieß. So 
hatte der Luzernebau unmittelbar auch den Anbau des 
Wieſenklee's nach ſich gezogen. So war der letztere ge— 
wiſſermaßen nur ein erweitertes Erbſtück des graueſten 
Alterthumes; ein neuer Umſtand, der uns auffordert, auch 
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den älteſten Völkern der Geſchichte unſre höchſte Dankbar— 
keit zu bezeigen, wie überhaupt gegen die Vergangenheit, 
auf deren Schultern wir erſt ſtehen, nicht gefühllos zu 
ſein. Iſt doch, wie ſich auch bei der Luzerne ſchlagend 
zeigt, die Vergangenheit unſre eigene Geſchichte. 

Niemals konnte ein Erbtheil großartiger ſein, ſegens— 
reicher wirken. Bald auch zog ſich der Kleebau nach Bel— 
gien und dem Rheine, obſchon er erſt um das Jahr 1750 
von Bernhard, Gugenmus, Leopold, Pfarrer 
Meyer von Kupferzell, welcher ihn zuerſt gypſte, beſon— 
ders aber durch den Sachſen Schubart als Ackerbauzweig 
förmlich begründet wurde. Der Letztere trug die Palme des 
Sieg's davon; ſein Name ging, vom Kaiſer geadelt, als Graf 
Schubart von Kleefeld auf die Nachwelt über. Nun 
erſt erkannte man die außerordentliche Bedeutung des Klee— 
baues: Der Mangel natürlicher Wieſen war durch künſt— 
liche erſetzt. Durch ſie gewann der Landwirth eine vorzüg— 
liche Grünfütterung, deren Einfluß auf die größere Ergie— 
bigkeit und Schmackhaftigkeit der Milch, auf Käſefabrika— 
tion und Butter nicht ausbleiben konnte. Auch zum 
trocknen Futter taugte der Klee vorzüglich für Schäfereien 
als Kleeheu. Stallfütterung konnte eintreten. Mit ihr 
gewann der Landwirth größere und beſſere Düngermaſſen. 
Mit vermehrtem Dünger konnte der Acker beſſer gedüngt, 
ertragsfähiger gemacht werden. Die Renten des Land— 
wirths ſtiegen, mit ihnen die Mittel zur Bildung des 
Geiſtes, dem Endzwecke all unſres Strebens. Der Klee 
verbeſſerte ſelbſt an fi) den Boden. Er beſchattete ihn 
zunächſt, hielt ihn feucht, und die Feuchtigkeit löſte ſeine 
löslichen Beſtandtheile fortwährend auf, um ſie theils dem 
Klee, theils den nachfolgenden Pflanzen vermehrt zu hin— 
terlaſſen. Die beim Schneiden zurückbleibenden Wurzeln 
und abfallenden Blätter des Klee's düngten den Boden 
auf's Neue, machten ihn überdies leichter und reinigten 
ihn vom Unkraute. Der Kleeſame konnte mit Halmfrüch— 
ten ausgeſäet werden und doppelter Ertrag ward dem Land— 
wirthe. Er erntete zuerſt ſein Getreide; dann ſtand ſchon 
wieder ein neuer Freund zur Ernte bereit, der junge Klee, 
von welchem er bald die erſte Weide gewann. Nachdem 
der Klee einige Jahre den Acker bedeckt hatte, ohne ihn 
erſchöpft zu haben, wurden die Ernten der nachfolgenden 
Halmfrüchte um ſo ergiebiger, je mehr jene Stoffe von 
den Kleepflanzen aufgenommen und zu neuer Nahrung 
verarbeitet waren, welche die Getreidefrüchte nicht aufzu— 
nehmen pflegen. Eine neue wohlthätige Umwälzung im 
Ackerbau war die natürliche Folge: die Wechſelwirthſchaft 
mit Klee, welche alſo mit erhöhetem Futter- und Körner— 
ertrage eine erweiterte Viehzucht, den Reichthum der Völker, 
zuließ. Um den Klee bewegt ſich nun die ganze wiſſen— 
ſchaftlich begründete Landwirthſchaft. Wo der Rothklee 
nicht gedieh, nämlich auf ſehr kalkhaltigen, trocknen, dür— 
ren, ſonnigen Fluren, da gedieh noch die Esparſette, wel— 
che ſomit den Seckel des Landwirthes, der früher darben 


mußte, ebenſo raſch füllte. Auf gutem trocknem, mür— 
bem, humusreichem, wohlzubereitetem Boden, ſelbſt da, 
wo Rothklee nicht wohl gedeiht, ſproßte üppig die Luzerne 
hervor. Sie gab 2— 3 Wochen früher Grünfutter; ſie 
ließ ſich ſogar viermal durchſchnittlich mähen, während 
der Rothklee durchſchnittlich nur zweimalige Ernten 
gibt; ſtand gegen 6 — 9 Jahre, während der Rothklee höch— 
ſtens L andauert. Die Luzerne war mit Recht der Stolz des 
Alterthums. Glücklich noch heute der Landwirth, der ihre 
Bedeutung und das Geheimniß erkannte, ſie auf ſeinen 
Fluren heimiſch zu machen! Wo die Luzerne jedoch nicht 
ausdauerte, auf feuchtem, im Winter leicht frierendem Bo— 
den, da wucherte endlich der Rothklee mit erſtaunlicher 
Ueppigkeit. Kurz, der Kleebau bezeichnet einen neuen groß— 
artigen Abſchnitt in der Geſchichte der Landwirthſchaft. 


Wenn alſo irgendwo, ſo finden wir auch in der 
Kleepflanze eine neue natürliche Erlöſerin wieder, welche 
täglich ihre Wunder an den Völkern der Erde übt. Wie 
wenig denken wir daran! Und doch iſt es eine längſt 
ausgemachte Wahrheit, daß die Futterkräuter nur gebil— 
dete Völker begleiten; daß Landwirthſchaft und Civiliſation 


Echte Liebe. 


Wenn eine reingeſtimmte Saite klingt, 
Dann fühlt die andre liebend ſich beſchwingt, 
Und gibt den Ton ihr rein und voll zurück. 
Das iſt das rechte Finden zweier Seelen, 
Das iſt das rechte liebende Vermählen, 

Der Einen Liebe wunderbares Glück! 


Hoffnung. 


Ihr ſagt: die Hoffnung ſei den Schmerzen, 
Was Liebe ſei dem Menſchenherzen. 

Doch grünt kein Pflänzchen und kein Blatt, 
Das nicht das Licht der Sonne hat; 

Und wie kann Hoffnungsgrün gedeihn, 
Wenn nirgend, nirgend Sonnenſchein?! 
„O Freund! auch in der Nacht iſt Licht, 
Doch ſieht's dein irdiſch' Auge nicht.“ 
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der Menſchheit innig zuſammenhängen; daß das Steigen 
der Einen auch den Fortſchritt der Andern bedingt; daß 
aber auch umgekehrt Beide mit einander zurückſinken in den 
trüben Schlummer geiſtiger Nacht! Wie wenig denken wir 
daran in unſerm Stolze, der uns überall nur das trübe 
Licht unnatürlicher Erlöſung als die rechte Wahrheit auf— 
drängen will! Wahrlich, gibt es einen natürlichen, überall 
ſichtbaren Kulturmeſſer der Menſchheit, ſo ruht er in den 
Thaten des Menſchen ſelbſt, die ſich, durch die große Leh— 
rerin Natur zuerſt angeregt, mit Augen ſehen, mit Ohren 
hören, mit Händen greifen laſſen: in den himmelhohen 
Schornſteinen unſrer Fabriken, in den länderverbindenden 
Eiſenbahnen und Telegraphen, endlich auch in dem Angel— 
punkte der ganzen Landwirthſchaft, in einer unbedeutenden 
Kleepflanze, welcher der Menſch ſeine Liebe ſchenkte, um 
dafür Millionen Mittel und Wonnen wieder zurück zu er— 
halten. O gehe, wer du auch ſei'ſt, nicht theilnahmlos 
an jenem Kleefelde vorüber, auf welchem eben der kräftige 
Knecht ſeine Senſe in Thätigkeit ſetzte. Wahrlich, das 
Fuder, das er zur Scheuer fahren wird, iſt ein Stück 
verkörperter Weltgeſchichte! Heil deinem Leben, wenn du 
ſie zu begreifen vermagſt! 


Troſt. 


Du hörteſt keinen Vogel ſingen 

Auf einem Baum, dran Früchte hingen. 
Da nährt er ſich in trägem Schweigen, 
Und nur auf grünbelaubten Zweigen 
Läßt er ſein holdes Lied erſchallen. 

Und ſind die Blätter abgefallen, 

Singt er auch friſch vom kahlen Baum 
Des Frühlings wunderbaren Traum. 
Das ſei für Alle Freud' und Troſt, 
Die ſich das Dichtertheil erloſt. 


Mitleid. 


Wenn du die friſchen Blumen willſt begießen, 

O, denk' dann auch der welken, der verdorbnen; 

Wie ja ſo oft auch deine Thränen fließen 

Den hingewelkten Seelen, den geſtorbnen. 
Schloenbach. 


Literariſche Ueberſicht. 


In den folgenden acht Briefen führt uns Moleſchott in die 
einzelnen Erſcheinungen des Stoffwechſels im Leben der Pflanzen 
und Thiere ein. Er läßt uns der Entwicklung Schritt für Schritt 
folgen von Erde, Luft und Waſſer bis zur Schöpfung der wachſen— 
den und denkenden Weſen. Selbſt die Rückbildung, Verweſung und 
Fäulniß, lehrt er uns als ein Glied in der ſtetigen Entwicklungs— 
reihe kennen. Die ſchaffende Allmacht aber iſt die Verwandtſchaft 
des Stoffes. Sprünge gibt es hier nicht, jede Thatſache ſchließt 
ſich der andern mit Nothwendigkeit an, jede Wirkung hat ihre nächſte 
Urſache und die letzte Wirkung iſt nicht durch eine Kluft von Ah— 
nungen von einer entfernten, geheimnißvollen Urſache geſchieden. 
Hier bedarf es nicht des Glaubensmuthes, ſondern des Muthes zu 
forſchen und zu wiſſen. Was die kühnſten und begabteſten Forſcher 
der Gegenwart vereinzelt und mühvoll auf dem Gebiete der Lebens— 
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entwicklung gefunden haben, das ſehen wir hier auf wenigen Seiten 
in einer klaren und gedrängten Ueberſicht zuſammengeſtellt, gereinigt 
von den Schlacken des Vorurtheils und feiger ermittelnder Halbheit. 

Mit Moleſchott's Anſicht von dem großen Haushalt des or— 
ganiſchen Lebens, in deſſen immer in einander greifenden Beziehun— 
gen auf Umbildung und Rückbildung dieſe ſich die Hand reichen, kann 
natürlich die in neuerer Zeit ſo beliebt gewordene Unterſcheidung der 
Pflanzen als ſtoffbereitender Naturkörper von den Thieren als ver— 
zehrenden nicht beſtehen. Solche ſchroffe Eintheilungen, ſagt er, 
ſind Ausgeburten einer befangenen Vorſtellung von einer zweckmäßi— 
gen Natureinrichtung. Die Anſchauung der Natur als eine Anſtalt, 
welche den Zweck hat, in Fächer des menſchlichen Hirns eingetheilt 
zu werden, und das Uebertragen dieſer Zweckbeſtimmung auf die zur 
Perſon herabgewürdigte Natur, welche die Pflanzen ſchafft, um Nah— 


rung für die Thiere zu bereiten, und den Menſchen, um für die 
Pflanzen zu athmen, ruhen auf einer und derſelben ſchmalen Grund— 
lage einer kindlichen Schulneigung des Verſtandes. Das Weſen des 
Pflanzenlebens liegt darin, daß es Luft und Erde organiſirt, daß 
es die Grundſtoffe der Natur zu organiſationsfähigen Körpern ver— 
bindet. Der erſte Grund dieſes Lebens iſt allerdings Ausſcheidung 
von Sauerſtoff, da aus Kohlenſäure, Waſſer und Ammoniak Zell- 
ſtoff, Fett und Eiweiß gebildet werden ſollen. Das Weſen des 
Thierlebens iſt, durch jene Verbindungen Empfindung, Bewegung, 
Gedanken zu äußern. Es iſt allerdings durch die Entwicklung des 
Bluts und die Fortbildung der Blutbeſtandtheile zu Geweben an eine 
Aufnahme von Sauerſtoff, an eine Verbrennung geknüpft, die in 
ihrem weiteren Verlaufe zu einem Zerfallen des Stoffes, zu einer 
Rückkehr zu formloſer Luft und chaotiſcher Erde führt. Aber dieſer 
Gegenſatz der Sauerſtoffberaubung und der Verbrennung zwiſchen 
Pflanze und Thier iſt kein ausſchließlicher. Auch die Pflanze ent— 
geht der Verbrennung nicht. Sie zeigt ſie im Keimen und Blühen, 
und ihr Nachtleben, das ſchon im Schatten, in der Dämmerung, am 
trüben Tage beginnt, beſteht eben in der Aufnahme von Sauerſtoff 
ſtatt Kohlenſäure und in dem Aushauchen von Kohlenſäure. 


In der Fettbildung im Thierkörper aber hat uns Liebig das 
Seitenſtück kennen gelehrt, einen Vorgang, der durchaus auf einer Ver—⸗ 
armung an Sauerſtoff beruht. Durch dieſe Fettbildung ragt alſo 
einerſeits die wichtigſte Eigenthümlichkeit des pflanzlichen Stoffwech— 
ſels in das Thierleben herein, wie andrerſeits der Thierkörper zur 
Stufe der Pflanze hinabſinkt, wenn in ihm die Fettbildung vor— 
herrſcht. 

Als ein ähnlicher Ausfluß jener engherzigen Zweckmäßigkeitsvor— 
ſtellung, von der Liebig mit der Mehrzahl unſrer heutigen Na— 
turforſcher befangen iſt, läßt ſich jene Liebig's ſo vielfach als ge— 
nial geprieſene Eintheilung der Nahrungsſtoffe in Nähr- oder Bau— 
ſtoffe des Leibes und in Athemmittel anſehen. Jene, die eiweißar— 
tigen Körper, ſollen allein unmittelbaren Antheil an der Bildung 
der Gewebe haben; dieſe, das Fett und die Fettbildner, Stärke— 
mehl und Zucker, ſollen durch ihre Verbrennung den Sauerſtoff feſſeln, 
die Wärme erzeugen und den Körper gegen die zerſtörenden Ein— 
griffe des Sauerſtoffes bewahren. Moleſchott bekämpft dieſe Anz 
ſicht und zeigt, daß die Verbrennung nichts weiter als die Entwick— 
lung der für die Gewebebildung wichtigſten Stoffe iſt, daß die Er— 
nährung alſo allein durch Hülfe des Athmens Beſtand hat. Er weiſt 
darauf hin, wie ſchon die erfte Zelle, die ſich im Körper bildet, 
ohne Anweſenheit einer reichlichen Menge von Fett nicht denkbar 
iſt, wie die Dotterkugeln im Ei, die Milchkörperchen, die Fettzellen 
hauptſächlich aus Fett beſtehen, wie kein Knochen ohne Knochenerde, 
kein Knorpel ohne Kochſalz ſein könne, wie alſo Fett und Salze 
ebenſo gut wie die eiweißartigen oder ſtickſtoffhaltigen Körper auf 
den Namen von Formenbildnern und Bauſtoffen Anſpruch haben. Er 
zeigt ferner, wie auch das Eiweiß zu Faſerſtoff, oder Leim zu Harn— 
ſäure verbrennt, und die ſtickſtoffhaltigen Körper alſo ebenſo gut 
den Angriffen des Sauerſtoffs ausgeſetzt, ebenſo gut Athemmittel ſind, 
als das Fett. 


Nicht in der Zweckmäßigkeit, ſondern in der Entwicklung liegt 
das Geheimniß des Lebens. Die Entwicklung der Nahrung aber iſt 
Blutbildung; denn das Blut iſt die flüſſige Summe aller Stoffe 
unſres Körpers. Den Beſtandtheilen des Blutes entſprechend, theilt 
daher Moleſchott alle Nahrungsſtoffe in eiweißartige Körper, 
Fettbildner, Fette und Salze. Der Sauerſtoff, der ſich mit dieſen 
Nahrungsſtoffen verbindet und die Blutbildung und Entwicklung der 
Gewebe vollendet, iſt ſelbſt ein Nahrungsftoff. Früher meinte man, 
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die Nahrung miſche ſich im Magen mit Speichel und Magenſaft zu 
einem Brei, der ſich mehr und mehr zu Speiſeſaft verflüſſige und 
endlich zu Blut verähnliche, getrieben durch eine geheimnißvolle an 
keinen Stoff gebundene Lebenskraft. Jetzt iſt das Blut rein ſtoff— 
lichen Urſprunges, erzeugt durch die rein chemiſchen Vorgänge der 
Verdauung. Der Käſeſtoff der Milch wird durch die Verdauung in 
Eiweiß, das Eiweiß durch das Athmen in Faſerſtoff umgewandelt. 
So lebt der Säugling von Milch, ſo ernähren wir uns auch vom 
Eiweiß der Pflanzen. Je weiter entfernt ein Stoff von den Eigen- 
ſchaften und der Zuſammenſetzung der Blutbeſtandtheile iſt, deſto 
ſchwerer iſt ſeine Umwandlung, deſto ſchwerer wird er verdaut. Dar— 
um iſt unter allen ſtickſtoffhaltigen Nahrungsſtoffen der Leim am 
ſchwerſten verdaulich. Stoffe, welche die Verdauungsflüſſigkeiten des 
Menſchen gar nicht zu löſen und in Blutbeſtandtheile zu verwandeln 
vermögen, wie der Zellſtoff in den Schalen der Hülſenfrüchte, der 
Kork und die Holzſtoffe in den harten Schalen der Pfirſichen, Kir⸗ 
ſchen ꝛc., die thieriſchen Horngebilde, Haare, Nägel, Häute ꝛc., ge— 
hen unverdaut im Kothe ab. Verdauung und Kothbereitung dürfen 
daher nicht verwechſelt werden, vielmehr gibt es nicht zwei andre 
ſchroffer entgegengeſetzte Begriffe im Gebiete des Stoffwechſels. Mit 
dieſer Blutbildung und der weiteren Entwicklung der Gewebe geht 
die Rückbildung Hand in Hand. Unabläſſig machen die zerfallenden 
Formbeſtandtheile der Gewebe den neu zu bildenden Platz. 

Die Werkzeuge, mit deren Hülfe aus den organiſchen Stoffen 
des Blutes die verſchiedenen Gewebe unſeres Körpers erzeugt wer— 
den, ſind die anorganiſchen Beſtandtheile, welche in der Aſche des 
verweſten oder verbrannten Körpers zurückbleiben. Um von der 
Richtigkeit dieſer Behauptung Moleſchott's zu überzeugen, darf 
ich nur an das Eiſen im Blut, an Schwefel und Phosphor in den 
eiweißartigen Körpern, an den Kaligehalt der Muskeln und den Na— 
trongehalt der Knorpel erinnern. Da alle dieſe Stoffe in gleichmä— 
ßiger Miſchung in dem Blute enthalten ſind, das vom Herzen durch 
die Schlagadern den verſchiedenſten Körpertheilen zugeführt wird, ſo 
kann eine verſchiedene Zuſammenſetzung der Gewebe nur dadurch 
herbeigeführt werden, daß die einzelnen Beſtandtheile des Bluts die 
eigentliche Blutbahn an verſchiedenen Stellen mit verſchiedener Ge— 
ſchwindigkeit verlaſſen, und ſo verſchiedene Zeit haben, um in die 
Gewebe hinüberzuſchreiten. Darum ſind die Haargefäßnetze ſo ab— 
weichend und eigenthümlich geſtaltet, ſehr fein im Hirn, weit im 
Knochenmark, aus langgeſtreckten und unregelmäßigen Maſchen in 
den Nerven, aus langen und rautenförmigen in den Lungen, aus 
rechteckigen in den Muskelhäuten des Darms zuſammengeſetzt. Wie 
aber die einzelnen Gewebe eines Thieres durch die anorganiſchen 
Beſtandtheile bedingt ſind, welche an einer beſtimmten Stelle das 
Blut der Haargefäße verfaſſen, ſo unterſcheiden ſich durch die Aſchen— 
beſtandtheile auch die Arten der Thiere. Das Blut des Menſchen 
enthält Eiſen, das der Weinbergſchnecke Kupfer, jenes phosphorſau— 
ren, dieſes kohlenſauren Kalk. Natürlich können dieſe Stoffe nur 
durch die Nahrung aufgenommen werden. Mangel an geeigneter 
Nahrung führt zu entſprechenden Krankheiten, Mangel an phosphor⸗ 
ſauren Erden zu Knochenbrüchen, Mangel an Eiſen zur Bleichſucht; 
und jene furchtbare Kankheit des Kropfes und Kretinismus beruht 
nach Chatin auf dem Mangel an Jod in den Gewäſſern und dar⸗ 
um auch den Nahrungsmitteln der dadurch berüchtigten Alpenthäler. 
So gehören alſo die Aſchenbeſtandtheile eben ſo nothwendig zur Ge— 
ſtaltung und Erhaltung des Körpers, als die Stoffe, welche die 
Verbrennung verflüchtigt. „Aus Luft und Aſche iſt der Menſch ers 
zeugt. Die Thätigkeit der Pflanzen rief ihn ins Leben. In Luft 
und Aſche zerfällt der Leichnam, um durch die Pflanzenwelt in 
neuer Form neue Kräfte zu entfalten “. 


X ————— 
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Eine Nheinfahrt. 
Von Otto Ule. 
Zweiter Artikel. 


Unter unſcheinbarer Hülle bergen ſich oft die Schön— 
heiten der Natur ebenſo wie die des Geiſtes. Wie aus 
dem häßlichſten Kopfe oft die ſchönſten und hinreißendſten 
Gedanken fließen, und unter den kälteſten Zügen das Feuer 
der Leidenſchaft oft am heißeſten glüht; ſo verdeckt auch die 
Natur ihre edelſten Schätze mit dunklen Schlacken. Das 
dürre gebrechliche Holz jener Weinreben erzeugt die ſchönſte 
und ſaftigſte aller Früchte, und jene finſter drohenden 
Wälder verſchleiern die lieblichſten Landſchaftsſcenen. Es 
liegt ein eigenthümlicher Reiz darin, die harte Schale zu 
durchbrechen, um zum ſüßen Kern zu gelangen. 

Mit ſolchen Gedanken ſtieg ich aus dem herrlichen 
Brohlthal hinauf zur Hochebene von Waſſenach und Kall, 
die mir die Räthſel des Thales löſen ſollte. Geſpannter 
könnte nicht die Erwartung des Reiſenden ſein, deſſen Fuß 
zum erſten Male die Aſchengräber Pompeji's betritt, oder 
über Lavablöcke hinſchreitend dem Kraterrande des Veſuv ſich 
nähert. Vor meinem Geiſte entfaltete ſich das ganze furcht— 


bar- prächtige Schauſpiel eines vulkaniſchen Ausbruchs. 
Mir war es, als zitterte der Boden unter meinen Füßen, 
als erhebe ſich dort aus jenem kegelförmigen Hügel eine 
Dampfſäule, als müßte ich dort von ſeinem Gipfel in 
einen Kraterſchlund ſchauen, erfüllt von blaſenförmig auf: 
getriebner glühender Laba. Faſt meinte ich, die Tauſende 
niederfallender Tropfen und gewaltiger Schlackenſtücke auf 
dem Boden klingen und praſſeln zu hören, wenn ein plötz— 
licher Stoß der inneren Dämpfe die Lavaſäule durchbräche 
und ihre zerſtiebenden Trümmer hoch in die Lüfte ſchleu— 
derte. Dann wieder war es mir, als ſähe ich dort, wo 
der Kraterrand ſich öffnet, einen Lavaſtrom hervorquellen 
und ſich verheerend in das Thal niederwälzen. Die dun— 
keln Wolken über mir, meinte ich, ſeien Aſchenwolken, die 
ihren erſtickenden Inhalt über die weite Gegend ausſchüt— 
ten, oder mit gewaltigen Platzregen verbundene Schlamm: 
fluthen ergießen würden, die einſt die römiſchen Städte am 
Fuße des Veſuv begruben. Mir daͤuchte fogar, ein Kra— 


terkegel erhebe ſich vor meinen Blicken aus den nieder: 
ſtürzenden Schlackentrümmern, um plötzlich wieder, wie 
durch einen Zauberſchlag, donnernd in der Tiefe zu ver— 
ſinken und mir den jähnenden Schlund ſeines Trichters 
zu zeigen. 

Das alles zauberte die Phantaſie vor meine Seele, 
und doch war es mehr als ein Traum! Nur die Schran— 
ken der Zeit waren durchbrochen, frühere Jahrtauſende in 
die Gegenwart verſetzt; der Schauplatz war derſelbe, auf dem 
ich ſtand, das Ufer des Rheins, nicht der Golf von Neapel. 
Auf dem Aſchenboden war ich gewandelt, die Lavaſtröme 
hatte ich überſchritten, die Schlackenſtücken und Bimsſteine 
trug ich noch in der Hand. Jetzt erhoben ſich auch die Kra— 
terkegel vor meinen Blicken. Es waren die Kunksköpfe, 
zwiſchen denen mein Weg mich hindurchführte, wie vor 
und vielleicht nach mir Tauſende von Wandrern, die in 
der Natur ſo wenig wie im Leben die Schätze ahnten, von 
denen ſie umgeben waren. Ich ſtand in einem Krater der 
Vorzeit, dem Kunksboden, einer faſt viereckigen, äußerſt 
fruchtbaren Ebene von etwa 1000 Schritt ins Geviert. 
Im Halbkreis umzog ihn ein Erdwall, deſſen oberer dicht 
bewaldeter Rand in zwei Spitzen endete, denen man den 
Namen der Kunksköpfe gab. Noch lagen um ſeinen Fuß 
ungeheure Lavablöcke, die mich mit den rothgebrannten 
Glimmerſtücken an die einſt hier tobende Feuergewalt er— 
innerten. Ich richtete das Auge in die Ferne. Weithin 
erhoben ſich ähnliche Kuppen und Kegel, offenbar gleichen 
Urſprungs, rechts der Steinkopf, der Herchenberg, der 
Bauſenberg, der Perlkopf und der mit dem Schloſſe Oll— 
brück gekrönte Kegel; links der Naſtberg, der Roteberg 
und der Krufterofen. Dicht vor mir erhob ſich der hohe 
Veitskopf und hinter ihm ragten noch höher empor der 
Wirſtberg, der Gänſehals und der Hochſümmer, wohin die 
Sage das Schloß der ſchönen Genoveva verſetzt. Keiner 
dieſer Berge, deren dieſe Gegend der Eifel mehr als 20 
zählt, erhebt ſich viel über 1800 Fuß über den Spiegel 
der Nordſee und mehr als 400 Fuß über die Hochebne. 
Sie ſind offenbar nur die Ausbruchskegel an dem Rande 
eines größeren vulkaniſchen Kraters, aufgeſchüttet aus den 
ausgeworfenen Trümmern blaſiger Lava und rothgebrann— 
ter Thonſchieferſtücke, gleich den zahlloſen Kegeln, die in 


354 


beſtändigem Wechſel dem Kraterſchlunde des Aetna entſtie— 
gen. Aus vielen ihrer Krater ergoſſen ſich Lavaſtröme, 
deren Spuren man noch heute von den durchbrochenen 
Ringwällen bis weit in die Thäler verfolgen kann. Vom 
Bauſenberg zieht ſich ein Lavaſtrom über eine Stunde, 
weit und oft in der Breite von ½ Stunde bis in das 
Thal des Vinxterbaches bei Görmersdorf, wo mächtige Fel— 
ſenmaſſen in ſteilen Abſtürzen und fäulenförmigen Zer— 
klüftungen ſein Ende bezeichnen. Einzelne Lavaſtröme, 
wie die des Gerolſteines und des Moſenberges in der Vor— 
dereifel zeigen ſtellenweis noch die nackte Oberfläche der 
höckrig gefloſſenen Lava, als ſei ſie kaum erkaltet. 

Aber alle dieſe Zeugen einer vulkaniſchen Vorzeit wa— 
ren für mich doch nur Wegweiſer zu dem eigentlichen 
Heerde der unterirdiſchen Gewalten. Vor mir erhob ſich 
ein hochbewaldeter Bergrücken, der wie ein geheimnißvoller 
Vorhang meinen Blick verſchloß. Die Sonne war längft 
geſunken, als ich ſeine Höhe überſtiegen hatte. Nächtliches 
Dunkel herrſchte unter den hohen Bäumen, und das Ge— 
ſchrei der Eulen war der einzige Laut in dieſer düſteren 
Einöde. Da ſchimmerte es zwiſchen den Stämmen hin— 
durch wie das Blinken eines ſtillen Waſſerſpiegels, und 
unter mir lag, vom aufgehenden Vollmond beleuchtet, der 


Laacher-See. Sein Anblick war überraſchend, bewäl— 
tigend. Ich ſtand am Rande eines ziemlich ſteil abfal: 


lenden Keſſels und überſah auf ſeinem Boden ein Waſ— 
ſerbecken von faſt regelmäßiger Rundung. Rings umzogen 
den See waldige Höhen, die ſich bald bis an ſeinen Rand 
hinabſenkten, bald vor einem ſchmalen Saume öden Ufer— 
ſandes und Bimsſteingerölles oder kleiner Kartoffeläcker 
zurückwichen. Die einzige Stätte menſchlicher Thätigkeit 
an dieſen Ufern, die Laacher-Abtei mit ihren vielen Thür— 
men lag tief verſteckt in der friedlichen Waldeinſamkeit. 
So vollſtändig, ſo unerwartet war dieſe Abgeſchiedenheit, 
ſo tief dieſe Stille und ſo andachtsvoll, daß ich mich faſt 
wandelnd glaubte an den Ufern jener infernaliſchen Seen, 
von denen die Mythen der Alten erzählen. In der That 
begriff ich jetzt erſt die Phantaſie der römiſchen Dichter; 
denn auch dort waren es ſchlummernde vulkaniſche Heerde, 
verſunkene Kraterkeſſel, in welche ſie die Pforten der Hölle 
verlegten. 


Das Eiſen. 


Von Alwin Rudel. 
3. Die Verklärung des Eiſens durch das Feuer. 


Belieben Sie, m. F., mir nun in die Eiſenhütte zu 
folgen; entfernen Sie ſich aber nie aus meiner Nähe, da 
Ihnen ſonſt leicht eine Verletzung drohen könnte. Es iſt 
nicht ganz geheuer, wo das Feuer ſo maſſenhaft arbeiten 
und ſo ſeine ganze Kraft entfalten muß, wie hier. Um 
Ihnen den Hüttenproceß recht deutlich zu machen, werde 
ich Sie, dem Verlaufe der aufeinanderfolgenden Arbeiten 


gemäß, von einem Orte zum andern führen; deshalb wol— 
len wir, wie ſchon geſagt, hier bei der erſten Thüre eintre— 
ten, da ſich die Hochöfen an dieſer Stelle befinden. — 

Die Hochöfen ſind große runde, feuerfeſt gemauerte 
und von außen durch ſtarke eiſerne Bänder zuſammenge— 
ſchloſſene, 36 bis 60 Fuß hohe Oefen, in denen das Eiſen— 
erz mittelſt Kalk und Steinkohlen in der heftigſten Glut 


geſchmolzen wird. Die Füllung der Hochöfen mit den ge— 
nannten Stoffen erfolgt durch eine Seitenöffnung von 
oben, während dort an jener Stelle, etwa 3 Fuß vom 
Boden, wo eine ſtarke eiſerne Thür, „das Schlackenblech“, 
angebracht iſt, der Abfluß der Schlacken und des metal— 
liſchen Eiſens ſtattfindet. Die Thür wird wie ein Bor: 
hang aufgezogen, und je nach dem Maaße, in welchem dies 
geſchieht, ſtrömt anfangs die leichter flüſſige Schlacke, ſpä— 
ter das ſtrengflüſſige Metall aus der Oeffnung hervor. Die 
Füllung des Ofens heißt „das Beſchicken“, der Abfluß 
von Schlacken oder Metall „das Abſtechen“, der Ort 
wo die flüſſige Maſſe ſich anſammelt, „der Heerd“. — 
Eben wird die Thür ein wenig aufgezogen und Sie ſehen, 
wie die glühende Schlacke hervorfließt. Die Arbeiter ha— 
ben dabei ſehr achtſam zu ſein, damit ſie von der Schlacke 
nicht beſpritzt werden und nicht mehr herausquellen laſſen, 
als ſie ſchnell zu bearbeiten im Stande ſind; denn auch 
die Schlacken finden jetzt eine nützliche Verwendung, wer— 
den, wie Sie eben beobachten können, in viereckige For— 
men gedrückt und dadurch als Ziegel zum Häuſerbau ver— 
wendbar gemacht. Im Winter dienen ſie als Heizmate— 
rial den Armen, da ſie lange Zeit die Wärme an ſich 
behalten. 

Die Hochöfen mit Steinkohlenfeuer und heißer Ge— 
bläſeluft ſind es, welche dem Eiſen einen ſolchen Preis der 
Erzeugung und demzufolge eine ſo außerordentlich große 
Verwendung verſchafft haben. Dieſe Oefen kamen zuerſt 
vor 300 Jahren in England in Gebrauch, vor 250 Jah— 
ren führte man ſie in Sachſen, Brandenburg, dem Harze, 
vor 130 Jahren in Schleſien ein. Vor dieſer Zeit ſchmolz 
man das Eiſenerz in ſogenannten Rennheerden, wobei 
viel Eiſen mit den Schlacken verloren ging und auch nur 
ſehr metallreiche Erze brauchbar waren. Nebenbei ſei er— 
wähnt, daß man die Rennheerde ſpäter durch die Lupe 
penfriſcherei, dann durch Stücköfen in Etwas ver— 
beſſerte; immerhin blieb aber das dadurch gewonnene Pro— 
dukt unvollkommen und die Arbeit unſicher, da man bald 
Eiſen von der Härte des Gußeiſens, bald der Halbhärte 
des Stahls, bald der Weichheit des Schmiedeeiſens gewann. 

Bei allen dieſen Einrichtungen, und ſelbſt noch lange 
Zeit bei den Hochöfen, wurde Holz als Brennmaterial 
benutzt; bis endlich der entſtehende Mangel daran nöthigte, 
ſich eines andern Brennſtoffs zu bedienen. Dies geſchah 
wiederum zuerſt in England vor 130 Jahren und man 
verwendete Holzkohlen in Gemeinſchaft mit Coaks. Doch 
auch dieſe Feuerungsart wurde zu koſtſpielig, und im Jahre 
1784 begann man mit Steinkohlen und 1829, anſtatt 
kalter Luft, 252 Grad (Réaumur) heiße „Gebläſeluft“ 
anzuwenden. Leider iſt in manchen Ländern, wie z. B. 
in Oeſterreich, noch heute die Eiſenerzeugung auf Holz— 
kohlenfeuerung begründet. Die natürliche Folge muß dann 
aber auch ſein, daß dort dieſe Induſtrie mehr und mehr 
dahinſiecht, weil ſie die Konkurrenz nicht mehr beſtehen 
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kann. Welchen großen Einfluß die Anwendung heißer 
Gebläſeluft neben der Steinkohlenfeuerung gehabt hat, geht 
deutlich daraus hervor, daß, wo früher auf 65 Centner 
Eiſenerz, 140 Centner Steinkohlen und 15 Centner Kalk— 
ſteine gebraucht wurden, um wöchentlich 900 Centner 
Roheiſen zu gewinnen, man jetzt, auf dieſelbe Menge 
Eiſenerz nur 45 Centner Steinkohlen und 7½ Centner 
Kalkſtein bedarf, um 1300 Centner Roheiſen in derſelben 
Zeit zu erhalten. — Der Kalkſtein dient nur als Ver— 
mittler beim Schmelzen: als Flußmittel. 

Die vor uns ſtehenden Hochöfen ſind ſolche mit hei— 
ßer Gebläſeluft, dienen zur Erzeugung des Roheiſens 
aus den Erzen, in ihnen erfolgt daher die erſte unmittel— 
bare Eiſengewinnung. Sobald das Erz von den Schlacken, 
durch Abſtechen derſelben, befreit iſt, wird das zurückge— 
bliebene Metall in muldenförmige Vertiefungen auf dem 
Erdboden laufen gelaſſen. Die entſtehenden mulden— 
förmigen Klumpen heißen „Gänze“ und werden entwe— 
der in den Handel gebracht oder, wie hier, am Platze von 
neuem geſchmolzen, um entweder zu dem reineren Guß—⸗ 
oder dem noch reineren und weicheren Schmiedeeiſen, Blech, 
Draht u. ſ. f. weiter verarbeitet zu werden. 

Gehen wir nun zu jenen andern Ofeneinrichtungen. 
Es ſind Kupol- oder Schachtöfen, in denen das Roh— 
eiſen in Gußeiſen umgewandelt wird. Sie ſehen in der 
Nähe derſelben eine Anzahl verſchloſſener hölzerner Kaſten 
ſtehen, welche oben in der Mitte eine Oeffnung haben. 
Dieſe Kaſten enthalten die Gußformen und durch die obere 
Oeffnung wird das geſchmolzene Eiſen aus jenen an beiden 
Seiten der Oefen ſtehenden großen keſſelartigen Löffeln 
vorſichtig eingegoſſen. Dieſe Formen, aus feuerfeſtem 
Thone und Sand gearbeitet, werden Geſchirr, Gewichte 
und andere gewöhnliche kleine Gußwaaren, liefern. Größere 
Gegenſtände, wie z. B. Oefen, Keſſel, Gitter, Monu— 
mente, werden in die Erde geformt, zuweilen unmittelbar 
aus dem Eiſen der Hochöfen dargeſtellt, und daher die 
vorherigen Umſchmelzungsproceſſe umgangen. Zum Guß 
feiner Gegenſtände iſt aber eine nochmalige, zuweilen mehr— 
fache neue Schmelzung des Gußeiſens nöthig, die darum 
gewöhnlich in kleineren Oefen erfolgt. — Sobald das 
Metall einigermaßen erkaltet iſt, wird die Form ausein— 
andergeſchlagen, der Guß herausgenommen, beſichtigt und, 
iſt er gelungen, von dem anhängenden Sande gereinigt; 
die Form aber ſogleich wieder zurecht gemacht, wie Sie 
dies bei den dort längs der Fenſter an den Formtiſchen 
arbeitenden Formern beobachten können. 

Das Gußeifen iſt fpröder und) härter als Stahl 
und nicht hämmerbar; deßhalb zerſpringt gußeiſernes Kü— 
chengeſchirr ſo leicht. — Das Schmiedeeiſen iſt bieg— 
ſam und weich, läßt ſich ſchweißen; d. h. zwei Stücke laſ— 
ſen ſich innig zuſammen verbinden und ſchmieden. Der 
Stahl iſt eine Mittelſtufe von Beiden, läßt ſich darum 
zu ſehr feinen Gegenſtänden ausarbeiten, beſitzt Federkraft 


und behält längere Zeit die zum Schneiden nöthige Schärfe, 
Dieſe drei verſchiedenen wichtigen Eigenſchaften verdankt 
das Eiſen dem Kohlenſtoff. Der Kohlenſtoff iſt die Seele 
des Eiſenleibes. Werden 100 Pfund Eiſen mit 50 Pfund 
Kohlenftoff verbunden, fo entſteht Gußeiſen; 5 Pfund er— 
zeugen Schmiedeeiſen, 25 Pfund aber Stahl. 


Es gibt zwei Sorten: ein weißes und ein graues 
Roh- und Gußeiſen. Man hatte früher wohl Unterſchiede 
bemerkt; da man aber die eigentliche Wichtigkeit des Koh— 
lenſtoffs hierbei nicht kannte, ſo blieb die Sache ein Räth— 
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Fig. 1. Ein Hochofen mit heißem Gebläſe, im Durchſchnitt. 
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daher zuerſt nur graues entfteht, muß daſſelbe durch Um— 
ſchmelzen in Kupol- oder Flammöfen in weißes um: 
gewandelt werden, ein Vorgang, den man das „Weiß— 
machen, Fein machen, Raffiniren“ nennt. 

Die Umwandelung des weißen Roheiſens in hämmer- 
bares Schmiedeeiſen geſchieht dagegen noch beſonders in 
Friſchheerden oder in neuerer Zeit bei direktem Koh: 
lenfeuer in den Puddelöfen. Das Puddeln beſteht 
im langſamen Schmelzen des Eiſens und fortwährendem 
Rühren des Metalls durch Stangen und Krücken bei Zu— 
tritt der Luft, der Zweck der Arbeit aber in der Verflüch— 
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A Eintritt der heißen Luft in den Heerd, BC die 


Bei D if die Thür zum Aufgeben der Erze und Kohlen, E Innerer Kernſchacht, 


F gußeiſerner Tragbalken, 6 äußere Rauhmauer, XXI drei Flammöfen zur Erhitzung der Gebläſeluft, P Eiſenplat— 
tenwand, n 4 Ständer zum Halten der Eiſenplatten, R Windregulator, r Düſen zur Einführung der heißen Luft 
in den Ofen. — Fig. 2. Ein Kupolofen im Durchſchnitt; a Fundament, b Bodenplatte, e Seitenplatten, d Ded- 
platte, e Schacht, k Heerdſohle, g die Form, h die Düſe, i Oeffnung für den Abſtich des flüſſigen Eiſens. — 
Fig. 3. Grundriß dieſes Ofens. — Fig. 4. Ein Puddelofen im Durchſchnitt; a der Roſt, b Aſchenraum, e Feuer: 
brücke, q eiſerne gegoſſene Heerdplatte, e Schlackenblech, k Schornſtein, g der Fuchs, i Einſetzthür zur Bearbei— 
tung des Eiſens (Puddeln), 1 Ort zum Schüren, p Schieber zum Abſperren. — Fig. 5. Der Grundriß dieſes Ofens. 


ſel, bis Karſten das Eiſen überhaupt erſt gründlich ken— 
nen lehrte und zeigte, daß das weiße Roh- und Guß— 
eiſen mit dem Kohlenſtoffe innig, chemiſch verbunden ſei, 


während das graue den Kohlenſtoff zum Theil mechaniſch 
beigemengt enthalte. 


Um daher aus Roheiſen gutes Guß- und Schmiede— 
eiſen zu erhalten, iſt es am vortheilhafteſten, weißes Roh— 
eiſen darzuſtellen. Wo aber die Erze zu ſtrengflüſſig ſind, 


tigung des größten Theils des Kohlenſtoffs und anderer 
flüchtiger Subſtanzen als Gaſe. 

Ein ſolcher Puddelofen ſteht da unten an der Ecke 
des Saales. Da bei allen dieſen Oefen die Konſtruktion 
von außen nicht zu ſehen iſt und ſie oft Monate lang 
nicht geleert, „ausgeblaſen“, werden, fo bleibt mir, 
um Ihnen den innern Bau derſelben deutlich zu machen, 
nur übrig, Ihnen dieſe Zeichnungen vorzulegen (ſ. Abbild.). 

Mit der erſten Stufe der Verklärung, den erſten 


ſchweren Verrichtungen, der Roh-Guß- und Schmiede: 
eifenerzeugung, find wir nun zu Ende; das Feuer leiſtet 
ferner nur untergeordnete Dienſte, denn von ungleich 
größerer Wichtigkeit wird die mechaniſche Kraft. Wir 
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gelangen zu den bei Weitem intereſſanteren Arbeiten, der 
Veredlung des Eiſens durch die Menſchenhand, 
dem eigentlichen Berufe des Eiſens: als Ernährer und 
Erlöſer der Menſchheit zu dienen. 


Die Dreifaltigkeit des Weltalls. 


Von Karl Müller. 
2. Die Dreizahl in der Natur. 


Völker können irren. Jahrtauſende hindurch pflanz— 
ten ſich Anſichten fort, welche als unumſtößliche Wahr— 
heiten galten; und doch waren ſie nicht ſelten im Lichte 
tieferer Wiſſenſchaft der Nachwelt Irrthümer. Deshalb 
könnte auch der uralte Begriff der Dreifaltigkeit des Welt— 
alls ein Irrthum ſein. Die Völker konnten vor einem 
reinen Phantaſiegebilde im Staube gelegen haben, vor einem 
leeren Schatten, vor einem Götzen. Wird die Wiſſenſchaft 
der Gegenwart verdammen müſſen, oder wird ſie Wahr— 
heit finden, wo Jahrtauſende Wahrheit ſahen? 


Nein, fie verdammt nicht; fie beſtätigt, beſiegelt es 
mit Stolz auf die Größe des menſchlichen Geiſtes, mit Er— 
hebung, und im Triumphe ruft ſie über die Jahrtauſende 
zurück den Menſchen zu: Ihr hattet das Weltge— 
heimniß errathen! Die Dreifaltigkeit iſt der 
Puls, das Herz, der Nerv, das Leben des Welt: 
alls, das Urgeſetz der Natur! — Wie wird die 
Wiſſenſchaft beſtätigen? 


Sie braucht nicht weit zu gehen. Der Anfang aller 
Dinge iſt für den denkenden Geiſt die Materie. Woher 
ſie kam, iſt ihm unbegreiflich. Wenn er auch einen Stoff 
aus dem andern herleitet, endlich kommt er doch an einem 
Urſtoffe an, über welchen hinaus kein Denken mehr mög— 
lich iſt. Darum iſt die Materie ewig, unſterblich. Sie 
äußert ſich zunächſt in zwei Eigenſchaften. Als Stoff an 
und für ſich erfüllt ſie den Raum, iſt alſo räumlich. Der 
Stoff tritt aber auch als Form, in Geſtalten auf, und 
dieſe ſind allein veränderlich, ſterblich. Darum iſt die Ma— 
terie auch der Zeit unterworfen, iſt alſo zweitens zeitlich. 
Zeit, Raum und Materie bilden demnach die Utrdrei— 
heit, welche der denkende Geiſt als etwas Gegebenes be— 
trachten muß, ohne ſie zerlegen, begreifen zu können. Alle 
Drei ſind folglich von einander unzertrennlich, bilden mit— 
hin eine Einheit in der Dreiheit, die Ureinheit. 


Es kümmert uns hier nicht, Zeit, Raum und Ma— 
terie mit den Philoſophen in abſtracte Elemente, d. h. in 
Gedanken zu zerlegen, um uns ihr Urweſen klar zu ma— 
chen. Wir halten uns an die Wirklichkeit, an die Er— 
ſcheinungen von Zeit, Raum und Materie, die wir mit 
Augen ſehen, mit Händen greifen können. Wir halten 
uns umſomehr hieran, als es uns darauf ankommt, über— 
all in dem Sichtbaren die Dreizahl zu finden. 


Das iſt ſchon bei dem Raume der Fall. In Rück— 
ſicht auf ſeine Ausdehnung iſt er dreifach: er erſcheint als 
Länge, Breite und Höhe. — Die Länge ift die Linie. 
Sie iſt die Richtung eines Punktes zu einem zweiten; 
zwei Punkte gehören alſo zu ihr, um die Linie als Drit— 
tes zu bilden. — Aber auch die Linie kann wieder eine 
Richtung zu einem zweiten Punkte beſitzen, indem ich von 
beiden Enden aus eine Linie zu dieſem Punkte ziehe. 
Dadurch entſteht ein Dreieck, eine Fläche als Drittes. 
In der Fläche ruhen alſo Lange und Breite. — Kommt 
zu Beiden eine dritte Richtung, die Höhe, dann bildet ſich 
das Dritte, der Körper. 

Auch die Zeit iſt in ihrem einfachſten Verhältniſſe 
dreifach. Sie iſt in Bezug auf Geſchichte, alſo auf Ent— 
wicklung des Weltalls Vergangenheit, Gegenwart und Zu— 
kunft. Wir fanden ſchon im erſten Artikel, wie die alten 
Aegypter vor dieſer Dreiheit im Staube lagen. So we— 
nigſtens beweiſt es die angeführte Ueberſchrift über dem Tem— 
pel der Iſis zu Sals. 

Die Materie iſt ebenfalls dreifach. Sie iſt nach 
Kant das Kind entgegengeſetzter Kräfte. Damit wird 
die Zweiheit, welche vorher nur einfaches, allgemeines (re— 
latives) Verhältniß war, zum wirklichen (abſoluten) Ge— 
genſatze, indem in jeder der beiden Kräfte beſtimmte Un— 
terſchiede liegen, wie ſich bald zeigen wird. Das konnten 
wir vorher von den beiden Punkten einer Linie, einer Fläche 
und eines Körpers, auch von der Dreiheit der Zeit nicht 
ſagen. Jeder dieſer Punkte war dem andern völlig gleich; 
denn Rechts und Links, Vorn und Hinten, Oben und 
Unten, Jetzt und Einſt beſtehen nur für uns durch unſre 
Stellung zu den Dingen. Wie viele Kräfte die Ma— 
terie erzeugen, ſteht dahin. Noch ſchwebt der Streit dar— 
über bei den Forſchern, von denen die Einen nur eine 
Kraft, die Schwerkraft (Gravitation), die Andern viele 
Kräfte annehmen. Uns berührt der Streit nicht; uns iſt 
es nicht um eine Erſchöpfung des Gegenſtandes, ſondern 
um die Begründung der Dreifaltigkeit des Weltalls als 
des Urgeſetzes der Natur allein zu thun. — Die erſte 
Erſcheinung der Materie iſt ihre Bewegung. Darum muß 
die Bewegung aus zwei entgegengeſetzten Kräften hervorge— 
gangen ſein. Es ſind Anziehung (Attraktion) und Abſto— 
ßung (Repulſion). Die Wirkung beider auf einander lie— 
fert das Dritte, die bewegte Materie. So iſt die Bewe— 


— 


gung der Himmelskörper nur das Kind von Anziehung 
und Abſtoßung, die Vermittlung, Ausgleichung und Ein: 
heit Beider. — Eine zweite Kraft tritt uns in der Elec— 
tricität entgegen. Auch dieſe iſt zweifach: poſitiv und ne— 
gativ. Die gegenſeitige Wirkung auf einander erzeugt den 
electriſchen Funken als Drittes. — Eine dritte Kraft der 
Materie unterſcheidet man als Wahlverwandtſchaft, chemi— 
ſche Affinität oder Chemismus. Auch ſie iſt zweifach in 
poſitiv- und negativ-electriſchen Körpern. Je ſtärker dieſe 
Unterſchiede in jedem Körper ausgedrückt liegen, um ſo 
leichter verbinden ſie ſich mit einander. Das zeigt der po— 
ſitiv electriſche Waſſerſtoff, der ſich mit dem negativ elec— 
triſchen Sauerſtoff ſofort vereinigt und damit das Dritte, 
das Waſſer bildet. Nirgends kann wohl überhaupt die 
Dreiheit des Weltalls klarer zur Anſchauung kommen, als 
im Gebiete der Chemie. Stets ſind zwei völlig verſchie— 
dene Körper nöthig, um ein Drittes zu bilden. Auf der 
einen Seite iſt es eine Säure (z. B. Salzſäure), auf der 
andern eine ſogenannte Baſis (z. B. Natron). Beide ver: 
eint bilden einen Kryſtall von ſalzſaurem Natron oder 
Chlorſalz als Drittes. Dieſes iſt ihre gemeinſchaftliche 
Einheit. Ja, die Salzſäure iſt ſelbſt erſt die Einheit 
zweier Stoffe, von denen ſie ſich in ihrer Erſcheinung völ— 
lig unterſcheidet, iſt das Dritte von Waſſerſtoff und Chlor, 
weshalb ſie auch Chlorwaſſerſtoffſäure heißt. Dieſes Geſetz, 
nach welchem ſich immer je zwei electriſch verſchiedene Kör— 
per mit einander verbinden, zieht ſich durch das ganze 
Reich der Erde, der Pflanzen und Thiere, alſo durch eine 
neue Dreiheit, in die das ganze Weltall gegliedert iſt, und 
in welcher die Pflanze als organiſcher Gegenſatz der Erde 
das Dritte zeugt, das Thier, die Einheit von Erde 
und Pflanze. Man hat das Geſetz, nach welchem alle 
chemiſche Bildung aus dem Gegenſatze von poſitiv- und 
negativ-electriſchen Körpern hervorgeht, das electrochemiſche 
genannt, während man die Wirkung von beiden Electrici— 
täten (der poſitiven und negativen) eine polare nannte. 
Dieſe Bezeichnung iſt ſehr ſinnig von den beiden Polen 
der Erde, von Nord- und Südpol, welche ihre Mitte, 
ihr Drittes im Aequator beſitzen, abgeleitet. Darum kann 
man auch die Wirkung der Gegenſätze auf einander das Pola— 
ritätsgeſetz nennen. Daſſelbe iſt trotz vielfacher Verhöhnung 
der Grund aller Dreifaltigkeit der Dinge. In ihm iſt ausge— 
ſprochen, daß das Dritte die Mitte oder die Ausgleichung 
zweier Pole ſei. Unveränderlich durchzieht das Geſetz der 
Polarität jedes Stäubchen. Am klarſten erſieht man das 
an einem Magneten. Ein ſolcher hat ſeine zwei Pole: 
einen poſitiven, welcher das Eiſen anzieht, und einen nega— 
tiven, welcher das Eiſen abſtoßt. Die Mitte beider Pole 
iſt ihre Verſöhnung. Darum verhält ſich die Mitte gleich: 
gültig gegen das Eiſen oder indifferent, wie der Phyſiker 
ſagt, zieht alſo das Eiſen nicht an und ſtoßt es auch nicht 
ab. Die Mitte iſt der Friede Beider, die Ausgleichung 
von Freund und Feind, ein tiefes Bild unſres ganzen Le— 
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bens. Man nennt dieſe Mitte die Indifferenzzone, d. h. 
den Ort der Ausgleichung. Wird der Magnetſtab halbirt, 
ſo beſitzt wieder jede Hälfte ihre beiden Pole und ihre In 
differenzzone. Wird jede Hälfte nochmals und fo fort hal— 
birt, ſo bleiben doch ſtets die beiden Pole neben einander, 
die Indifferenzzone in ihrer Mitte. Wenn man nun einen 
ſolchen magnetiſchen Körper ſelbſt noch in Gedanken un— 
endlich halbirt, ſo wird zuletzt auch im unendlichklein— 
ſten Stäubchen die Dreiheit liegen. Folglich muß jede 
Materie, da jede dieſe Gegenſätze in ſich trägt, das Pro— 
duct der Zweiheit, alſo die Dreiheit, d. h. die Einheit der 
Zweiheit ſein. Dieſe Dreifaltigkeit läßt ſich ſomit nicht 
vom kleinſten Stäubchen getrennt denken. Folglich iſt alle 
Materie, das ganze unermeßliche All die Dreiheit ſelbſt. 
Es iſt wunderbar, wie man die Dreizahl überall wie— 
der findet, wohin man auch blickt. Sie iſt die Einheit 
und doch auch die Vielheit. Sie iſt Allmacht, indem 
ſie es vermag, aus dem Unendlichkleinen das Unendlich— 


- 
— 


große zu ſchaffen, indem aus ihr Alles hervorgeht. Sie 
iſt Allgegenwart, da ſie überall da iſt. Sie iſt 


Weisheit, da ſie mit unendlicher Einfachheit und Har— 
monie ſchafft. Sie iſt Liebe, da die Ausgleichung zweier 
Pole nur Verſöhnung iſt. Sie iſt auch Gerechtigkeit, 
da jedem der beiden Pole in der Ausgleichung ſein Recht 
gewährt wird. Niemals konnte der Menſch ein tieferes 
Bild der Gerechtigkeit erſinnen, als die Wage. Auch ſie 
beruht auf der Dreiheit; denn die beiden Punkte (Pole) 


ihrer Wagbalken ſollen in ihrem Mittelpunkte (dem Züng⸗ 


lein) verſöhnt, ausgeglichen, d. h. in's Gleichgewicht gebracht 
werden. — 

Das iſt jedoch nicht Alles. Auch in dem Rei— 
che der Töne iſt die Dreiheit im Dreiklange da. Es 
iſt der Grundton der Oktave, das einfachſte Verhältniß, 
auf welchem jedes Muſikſtück beruht. — Ebenſo tritt 
die Dreiheit bei den Farben auf. Erſtens find ſchon an 
und für ſich drei Grundfarben vorhanden: Gelb, Roth, 
Blau. Zweitens erzeugen zwei verſchiedene Farben eine 
dritte unterſchiedene. Blau und Gelb liefern Grün; Gelb 
und Roth erzeugen Orange; Roth und Blau geben Violett. 
Jede neu entſtandene Farbe iſt alſo die Vermittlerin ihrer 
beiden Grundfarben. — Selbſt auf mechaniſche Vorgänge 
dehnt ſich die Dreiheit aus. Zwei Schrauben befeſtigen 
ſich durch eine dritte leichter, als durch zwei, wenn vier 
vorhanden ſind, und halten ſich auch feſter. Vielleicht be— 
ruht auf dieſer geheimnißvollen Einfachheit als dem ein— 
fachſten Verhältniſſe auch der Dreiſtuhl der Pythia. 

Treten wir aus dem Gebiete des Kosmiſchen und 
Starren in das organiſche Reich über, ſo iſt die Dreiheit 
auch hier. Eine dreifache chemiſche Zuſammenſetzung 
zeigt ſich uns zunächſt in der Pflanzenzelle, in ihren Grund— 
elementen: Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff. Eine 
dreifache Gliederung in drei große ſcharf geſchiedene Ab— 
theilungen: Agamen, (Kryptogamen), einſamenlappige 


(Monocotplen) und zweiſamenlappige Gewächſe (Dicotylen) 
iſt ebenfalls vorhanden. Die Monocotylen (z. B. Lilien) 
beſitzen ſogar dreigliedrige Blumen. Wir wollen indeß dieſe 
Dreiheit nur andeutend berühren, nicht als ſchlagendes 
Beiſpiel anführen, da wir in ihr bis jetzt noch nicht die 
Gegenſätze, folglich auch keine Vermittlung zu finden wiſ— 
ſen. Zu dieſen Beiſpielen, in welchen die Dreizahl auf— 
fallend hervortritt, gehören auch die drei Aggregatzuſtände 
der Materie: flüſſig, feſt, gasförmig. Merkwürdig bleibt 
auch dieſe Dreitheilung immer, als ſie uns ſo häufig im 
Weltall begegnet. Beiſpiele hierzu bilden noch die drei 
verſchiedenen Zuſtände der Erde: Land, Meer, Luft; jene 
des Körpers: feſte Maſſe, Blut, Athem; jene des In— 
ſektes: Raupe, Puppe, Schmetterling; jene dreifache Glie— 
derung des Menſchenleibes in Kopf, Bruſt und Unterleib 
u. ſ. w. — Von Bedeutung iſt uns bei den Pflan— 
zen nur, daß der wirkliche Gegenſatz, der z. B. bei der 
chemiſchen Verwandtſchaft in der Zweiheit einer Kraft ruhte, 
ijetzt bereits in Geſtalten liegt: in männlicher und weib— 
licher Blume bei den Geſchlechtspflanzen. Die Vermittlung 
Beider iſt die junge Keimpflanze, das Dritte, ihr gemein— 
ſchaftliches Kind. Selbſt in jeder einzelnen Zelle des Pflan— 
zenkörpers ruht dieſer Gegenſatz, indem die Zellenwandung 
eine andere chemiſche Natur beſitzt, als der Zelleninhalt. 
Dadurch wird eine fortwährende Spannung in der Zelle 
erhalten, eine chemiſche Umbildung der Stoffe bewirkt und 
eine neue Zelle in der alten, das Kind des gegenſeitigen 
Aufeinanderwirkens der Stoffe, erzeugt. Dieſer Vorgang 
iſt eine wirkliche Zeugung, die ſich z. B. bei den winzigen 
Pflanzen, den Urpflanzen ohne Stamm, Blatt, Blüthe 
und Frucht, findet. 

Etwas völlig Aehnliches tritt nun auch im Thier— 
reiche ſowohl in den Gegenſätzen der Zellen wie der Ge— 
ſchlechter auf. Niemals iſt das Männliche das Ganze, 
ebenſo wenig das Weibliche. Beide gehören zuſammen, 
ſind aber auch noch nicht das Ganze. Dieſes werden ſie 
erſt durch das Erzeugte, das Kind. Genau ſo iſt es bei 
dem Menſchen. Nur Mann, Weib und Kind bilden erſt 
den Begriff des Menſchen. Nach dieſem Ganzen iſt des— 
halb auch alles Ringen der Menſchheit geſtellt. Dies er— 
kannten die Alten gewiß viel tiefer wie wir, damit zugleich 
auch die ungeheure Tiefe der Dreiheit, welche den einzel— 
nen Menſchen nur als ein Stückwerk, als den dritten 
Theil des ganzen Menſchen hinſtellt. Darum kein Wun— 
der, wenn ſie ſo häufig den Gegenſatz als Mann und Weib 
bildlich bezeichneten und daraus erſt die Einheit mit dem 
Kinde hervorgehen ließen. Kein Wunder, wenn ſie in 
dieſem tiefen Geſetze ihre innige Abhängigkeit von einem 
Zweiten und Dritten fanden, nun voll Demuth die Drei— 
heit als das Ganze, die Einheit, die Gottheit verehrten, 
als Allerheiligſtes betrachteten. So ruht in der Dreiheit 
auch das Geſetz der Ehe und deren tiefe Heiligung in der 
Ausgleichung der Gegenſätze. 
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Wenn wir fomit die Dreiheit uns fhon als Natur: 
weſen eng umſchließen ſehen, ſo iſt dies auch auf dem gei— 
ſtigen Gebiete der Fall. Zur Freude gehört nothwendig 
der Schmerz, um den Fortſchritt, die Thatkraft zu zeugen- 
Zum Guten gehört das Böſe, wie Schatten zu Licht und 
Mißlaut zu Wohlklang, um durch ewigen Kampf die Ent— 
wicklung zu ſchaffen. Darin beruht auch die Heiligkeit der 
Parteien, die ſich ſchon lange in den Parlamenten dreifach 
in Rechte, Linke und Centrum gliederten. Das letztere 
ſollte, der Idee nach! die Ausgleichung der beiden erſten, 
gleichſam das Zünglein in der Wage ſein. — Alle Wiſ— 
ſenſchaft beruht auf der Dreiheit, weil es das einfachſte 
und darum klarſte, das erſte Verhältniß iſt, von dem man 
ausgehen muß, weil die Natur ſelbſt von ihm ausgeht. 
Drei Species kennt der Rechner: Vermehren, Theilen, 
Abziehen; denn Addiren und Multipliciren ſind nur Ver— 
mehren. Jede Gleichung hat ihren Doppelſatz, und das 
noch unbekannte X ſoll ſeine Verſöhnung, d. h. ſein Pro— 
dukt ſein. — Durch die ganze Mathematik zieht ſich die 
Dreiheit, indem ſie fortwährend aus zwei Größen die dritte 
findet, und es iſt kaum zu bezweifeln, daß die Dreiheit 
dereinſt bei größerem Fortſchritte der Wiſſenſchaften die 
größte Rolle als einfachſtes Verhältniß ſpielen, das Haupt— 
fundament für alles Wiſſen abgeben wird, wie ſie bereits 
in der Chemie die Grundlage des electrochemiſchen Syſtems 
bildet. Alles, jede Wirkung wird man dann nur als Pro— 
dukt einer Zweiheit betrachten. Die Zweiheit wird ſtets 


Unterſchiede, wenigſtens Verhältniß zeigen, und ſo wird 


man ſich bei jeder Erklärung auf den einfachſten Stand: 
punkt ſtellen, man wird das Geſetz der Polarität als das 
Allerheiligſte jeder Wiſſenſchaft betrachten. 

Aber auch die Kunſt iſt ihm unterworfen. Jedes 
Gedicht, ſei es lyriſch, epiſch oder dramatiſch — ſchon wie— 
der die dreifache Gliederung! — hat der Form nach eine 
Dreitheilung: Einführung, Verknüpfung und Löſung. 
Dem Inhalte nach kämpfen Schmerz und Freude, Gu— 
tes und Böſes mit einander, um den Frieden zu brin— 
gen. So erſtrebt der Componiſt nur mit Wohllaut und 
Mißklang die Harmonie der Töne, der Maler mit Licht 
und Schatten die Harmonie der Farben. Er iſt wie die 
Natur der Landſchaft, welche unſer Gemüth durch Vorder— 
und Hintergrund erhebt, im erſtern individualiſirt, d. h. 
das Einzelne zur Erſcheinung bringt, im letztern generali— 
ſirt, d. h. dem Ganzen zu ſeiner Berechtigung, zur Ge— 
rechtigkeit, dem Dritten zwiſchen zwei Punkten in der 
Wage, verhilft. So wirkt der Landſchaftsgärtner nur 
durch Gegenſätze, indem er Groß neben Klein, die ſpitz— 
wipflichen Nadelbäume neben kuppelwipfliche Buchen, Ei— 
chen u. ſ. w., großblättrige Pflanzen neben kleinblättrige, 
ganzblättrige neben geſchlitztblättrige, dunkelblättrige neben 
hellfarbige, ſpitzgipfliche (Tannen) neben kuppelförmige (by— 
zantiniſche) Gebäude, kuppelwipfliche Pflanzen neben ſpitz— 
thürmige (gothiſche) Bauten u. ſ. w. ſtellt. — Jeder Schluß 
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hat dieſe dreifache Gliederung: Vorderſatz (Theſis), Din: 
terſatz (Antitheſis) und Mittelſatz (Syntheſis). — Ja, 
Hegel gründete ſelbſt ſeine ganze Dialektik (die Lehre zu 
denken) auf die Dreiheit, indem er einen Satz durch den 
andern aufhebt und ſomit, dem Rechner gleich, zum ge— 
ſuchten X kommt. 


So entſpricht auch endlich die Liebe, welche den Ge— 
genſtand ſucht und anzieht, der Anziehungskraft, der Haß, 
welcher den Gegenſtand meidet und abſtoßt, der Fliehkraft 
des Weltalls. Ein Geſetz iſt es auch hier, welches uns 
ſelbſt mit dem unendlichen All zu unauflöslicher Einheit 
verbindet, das Geſetz der Polarität. Wohin wir uns auch 


wenden, überall iſt die Dreiheit; bald als unbegreifliche Ur— 
dreiheit, bald als allfeitig verbreitete Dreizahl, bald als relati— 
ves, bald als abſolutes Verhältniß. O, wie wahr hattet ihr 
gehandelt, als euch einfachen Kindern der Vorzeit aus die— 
fer Dreifaltigkeit ſofort der Kernpunkt eurer naturan- 
ſchauenden Religionen hervorging, nachdem ihr überall auf 
die Dreizahl geſtoßen waret! Ihr hattet das Weltgeheim— 
niß errathen: Die Dreifaltigkeit der Natur iſt 
der Puls, das Herz, der Nerv, das Leben des 
Weltalls! Die ganze Weltordnung iſt: — Ausglei⸗ 
chung der Gegenſätze! O ſenke, du höchſtes Geheimniß 
der Natur, deinen ewigen Frieden auch in die Herzen 
der Völker! 


Eine Mutter ging im ſtillen Grund, 
Wo grünend Wald und Wieſe ſtund; 
Sie ſah wohl auf, ſie ſah wohl ab, 
Ob's wo ein dürftig Kindlein gab. 

Da ſah ſie einen Felſen kahl 

Mit ihrem Aug' wie Sonnenſtrahl, 

Und legte ſtill mit Mutterluſt 

Ihr warmes Herz an feine Bruſt. 


Eine Mutter. 


Sie weinte ſtill wie Morgenthau, 
Als ſie ihn fand ſo kalt und grau, 
Und küßte nun wie Sonnenſchein 
Dem Kind ein neues Leben ein. 


Und wo die Mutter ſtill geweint, 

Ein Kleid von grünem Moss erſcheint, 
Auch an der Flechten bunter Spur 
Erkenn' ich Mutter Dich, Natur. 


O Mutterbuſen voll Geduld, 
O Mutterherz voll Lieb und Huld, v 
Kein Felſen ift zu hart und grau, 


Du machſt ihn noch zur grünen Au! 


Karl Müller. 


Kleinere Mittheilungen. 


Megweiſer zum Honig. 

„Glauben Sie mir, mein lieber Freund, es wird mir nicht 
ſchwer fallen, Ihnen auf's Genaueſte zu ſagen, wohin ihre Bienen 
heut wanderten, in welchen Blumen ſie ihren Honig naſchten.“ 
Der Bienenvater ſchüttelte ungläubig den Kopf. Durch das Mikros— 
kop, plauderte der Pflanzenforſcher weiter, wird es mir nicht im 
geringſten ſchwer fallen, Ihnen das Geheimniß zu löſen. Wie ſo? 
fragte der Bienenvater. Bekanntlich, erzählte der Botaniker weiter, 
hat jede Blume ihren Blüthenſtaub. Derſelbe beſteht aus unzähligen 
kleinen Körnern oder Zellen, welche die männlichen Staubwerkzeuge 
oder die ſogenannten Antheren in ſich erzeugen und zur Zeit, wo die 
Blüthe ihr Inneres dem Lichte öffnet, entleeren. Die Zellen dieſes 
Blüthenſtaubes beſitzen je nach der Art und Familie der Blumen ihre 
beſtimmte Geſtalt, welche, einmal bekannt, unter dem Mikroskope 
mit größter Leichtigkeit erkannt werden kann. Jede Biene, welche 
ihren Zucker in den Blumen naſcht, um ihn zu Hauſe in Honig zu 
verwandeln, ſteigt in den lieblichen Schacht der Blume hinab. Da— 
bei kann es nicht fehlen, daß ſie ſich mit dem leichten Blüthenſtaube 
bepudert, mit ihm behaftet den heimatlichen Heerd wieder betritt. 
Das lehrt das gelbe Höschen ihrer Beine, welches nur ein Anflug 
jenes Blumenſtaubes iſt, den fie in den honigreichen Blumentrich— 
tern antraf. Laſſen Sie mich dieſen Blumenſtaub unter meinem 
Mikroskope betrachten, und ich werde Ihnen ſofort die Blumen nen— 
nen, aus welchen Ihre Bienen naſchten, die Gegenden, wohin ſie 
nach den Blumen wanderten. Sie ſollen die Probe darauf machen 
können. Der Blumenvater ſchüttelte zwar noch immer mit dem 
Kopfe, aber nicht mehr aus Zweifel, ſondern überraſcht durch das 
ken Aach Mittel. Der Nrfenſcher weiß 1 daß es chtig iſt. 


Dieſer ganze Vorgang zwiſchen zwei Freunden fiel mir ein, als 
ich neulich in Henderſon's Schrift über Neuſüdwales in Neu- 
holland ein ähnlich einfaches Mittel der ſchwarzen Eingeborenen, die 
geheimen Wanderungen der Bienen zu entziffern, las. Ein bedeu— 
tender Nahrungsartikel der Wilden, ſagt Henderſon, iſt der Ho- 
nig der wilden Biene, den ſie auf ſchlaue Art ausfindig machen. 
Die Biene gleicht der gewöhnlichen Hausfliege; nur iſt ſie ein wenig 
kleiner und hat auch keinen Stachel. Wenn die Bienen mit ihrer 
ſüßen Ladung davonfliegen, verlieren ſie mitunter einen Tropfen da- 
von, der, wenn er auf einen Stein oder ein Blatt fällt, ſogleich das 
Auge des Wilden auf ſich zieht. Die Richtung, nach welcher die Spitze 
des Tropfens liegt, zeigt den Weg, den die Biene genommen und 
reicht hin, um die Schwarzen den Bienenſtock auffinden zu laſſen. 
Doch haben die Wilden noch eine intereſſantere Art, den Honig 
ausfindig zu machen. Sehen ſie eine Biene ſich niederlaſſen, ſo 
ſuchen ſie nahe an ſie heranzuſchleichen, nehmen eine ganz kleine 
Daunenfeder und tupfen dieſe auf die Biene. Die Biene fliegt nun 
mit der feſtklebenden Feder auf, und der Schwarze verfolgt ſie auf's 
Aufmerkſamſte, läuft ihr nach über Stock und Stein, bis ſein Ziel, 
die kleine weiße Feder, in irgend einem hohen Gummibaume ver— 
ſchwindet. Hat er den Bienenſtock auskundſchaftet, ſo macht er ſich 
aus Rindenfaſern eine Art Schüſſel oder Korb, um den Honig hin⸗ 
einzuthun, bahnt ſich dann mit feinem Tomahawk (ein Beil von 
Eiſen oder Stein) den Weg, ſteigt auf den Baum und ſpeiſt erft 
mit Behagen aus dem hohlen Aſte, in welchem ſich der Honig be— 
findet, und nimmt dann den Ueberreſt mit ſich. Was kein Verſtand 
der Verſtändigen ſieht, das übt in e ein kindlich Gemüth! 

K. M. 


Jede Woche erfeheint eine Nö diefer Zeitschrift. — "Bierteljährlicher Dab Preis 25 scan (1 fl. 30 Xr.) — 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
— 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 


und Uaturanſchauung für Leſet aller Stände. 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Me, in Verbindung mit Dr. Karl Müller, E. A. Rofmäßler und andern Freunden. 


M 46. 


Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


13. November 1852. 


Eine Nheinfahrt. 
Von Otto Ule. 
Dritter Artikel. 


Ein großer Kraterſee war es, an deſſen Ufern ich 
mich befand, 864 Fuß hoch über der Nordſee und 705 Fuß 
über dem Niveau des Rheines bei Andernach. Mehr als 1000 
Morgen bedeckt die Fläche des Laacher See's, mehr als 200 
Fuß mißt ſeine Tiefe. Wenige Bäche rieſeln von den Bergen 
herab, ihn zu ſpeiſen; aber tauſend Quellen auf ſeinem 
Boden verrathen ſich durch die aufſteigenden Gasbläschen. 
Nirgends iſt ſeinen Gewäſſern ein Abfluß geſtattet, und 
wenn ſeine Quellen reichlicher floſſen und mächtiger die 
atmoſphäriſchen Waſſer von den Bergen niederſtrömten, 
trat er oft überſchwemmend bis über den Boden der Kirche 
hinauf, der noch vor wenigen Jahren fußhoch mit Schlamm 
bedeckt war. Schon vor Jahrhunderten legten die Mönche 
der Benedictinerabtei einen unterirdiſchen Kanal an, um 
den Waſſerüberfluß eine Viertelſtunde weit zur Nette ab— 
zuleiten, und noch vor Kurzem wurde zu gleichem Zwecke 
ein tiefer Stollen getrieben, deſſen Waſſer, wo ſie zu Tage 
treten, eine Mühle treiben. Noch iſt der See nicht zum 


Stande des Stollenmundlochs geſunken, weil mit dem ver— 
minderten Waſſerdruck vielleicht die Ergiebigkeit der Quellen 
gewachſen iſt. Die Wände des Kanals laſſen mehrere 
durchſchnittene torfartige Lager, wechſelnd mit einigen Fuß 
mächtigen Schichten von Schneckengehäuſen, erblicken. 
Wie viele Jahrtauſende mögen erforderlich geweſen ſein, 
um dieſe vielen Schnecken zu erzeugen und zu vernichten, 
die doch durchaus mit den noch heut den See bewohnenden 
Arten übereinſtimmen, zum deutlichen Beweis für das 
hohe Alter des Sees in ſeinem jetzigen Beſtande! 

Ich wandelte an den Ufern des Sees hin. Ueberall 
Spuren ſeiner Geſchichte, ſeiner ſtürmiſchen Geburt! Hier 
fand ich in einer Grube die Gerippe kleiner Vögel, die 
durch ausſtrömende Kohlenſäure getödtet worden waren; 
es war eine Mofette, wie ſie ſich in den Umgebungen des 
Veſuv nach jedem Ausbruche bilden. Dort traten noch 
die Grauwacke- und Thonſchieferfelſen hervor, welche die 
unterirdiſche Gewalt einſt durchbrach. Koloſſale Baſalt— 


blöde ſchauten hier drohend durch das herbſtliche Laub auf 
den Wandrer nieder. Alle Abhänge ſind bedeckt mit Bims— 
ſteinſchlacken und Aſche, die einſt mit jenen Blöcken hier 
emporgeſchleudert wurden. Nur Lavaſtröme, die dem 
Krater entfloſſen, ſehe ich nicht. Es war nur die furcht— 
bare Gewalt der im Innern der Erde geſpannten Dämpfe, 
welche die felſige Erdrinde in der ungeheuren Ausdehnung 
des Sees emporhob, daß ſie aus ihrem Zuſammenhange 
geriſſen nach dem Entweichen der Dämpfe und Aſchen wie— 
der in ſich zuſammenbrach, um den tiefen Keſſel des Sees 
mit ſeinen Spalten und Klüften zu bilden, in welche die 
Quellwaſſer ſich ſenken konnten. Nur auf dem Walle 
dieſes Erhebungskraters bildeten ſich wirkliche Vulkane, aus 
denen Lavaſtröme hervorbrachen. Der höchſte und bedeu— 
tendſte derſelben, der einen majeſtätiſchen Felſenvorſprung 
bis an das Ufer des Sees ſendet, iſt der Krufterofen mit 
ſeinem impoſanten, 4000 Fuß langen Kraterkeſſel, der 
ſich nach außen durch eine ſchmale Schlucht öffnet und im 
Innern von Bimsſteinen überſchüttet einen Teich umſchließt, 
deſſen Spiegel noch 92 Fuß unter dem des Laacher See's 
liegt. Die Baſaltlava, welche dieſem Vulkan entquoll, 
lagert hier 50 Fuß unter der Erdoberfläche als 40 Fuß 
mächtige Schicht auf dem Töpferthon der Braunkohlenfor— 
mation, welcher das durchbrochene Grauwackengeſtein be— 
deckt. Während die unterſten Lager der Lava faſt ganz 
das dichte Anſehen des Baſaltes haben, ſind die oberen 
poröſer und oft in koloſſale viereckige Säulen geſpalten. 
Ueber ihr ruht eine Schicht loſe auf einander gehäufter 
Bimsſteinſtücke, abwechſelnd mit Lagen einer lehm- und 
traßartigen zum Theil von Dammerde bedeckten Maſſe, in 
welcher man Reſte vorweltlicher Thiere, Hirſchgeweihe und 
Pferdezähne findet. Hohle, baumartig verzweigte und mit 
ſtaubartiger Aſche erfüllte Räume, die offenbar einer zer— 
ſtörten Vegetation ihren Urſprung verdanken, durchziehen 
dieſe Schichten. Während in dem heißen Schlamme, wel— 
cher die Tuffſteine des Brohlthales bildete, die Bäume nur 
verkohlen konnten, wie uns ihre Ueberreſte noch zeigen, 
verbrannten fie hier in dieſen lockeren, trocknen Bimsſtein— 
ſchichten allmälig vollſtändig zu Aſche. Jetzt wuchert eine 
neue Vegetation über dem Grabe der Vorzeit, um, wenn 
auch nicht von Neuem unter vulkaniſcher Aſche verſchüttet 
zu werden, doch ebenſo vergänglich ſich in Torflager oder 
Dammerde zu verwandeln. 

Wann die Vulkane der Eifel ihr zerſtörend Spiel 
trieben, wann ihre Feuer brannten, ihre Gluthenſtröme 
floſſen und ihre Aſchen- und Steinregen niederſanken, wer 
vermöchte das zu erzählen? Nur der Boden ſelbſt vermag 
ſeine Geſchichte anzudeuten. Wenn man auf der vulka— 
niſchen Hochebne dem Rheine zuſchreitet, begegnet man noch 
in einer Höhe von 600 Fuß über dem Rheine zahlreichem 
Flußgerölle, zum Theil noch mit Lavaſchlacken vermiſcht; 
und ehe der Thonſchiefer der rheiniſchen Uferberge wieder 
hervortritt, erſcheint ein zweiter Zeuge der Wirkſamkeit des 


Waſſers, die Lehm- und Thonablagerung des Löß. Soll: 
ten die Waſſer des Rheins dieſe Höhen einſt überfluthet, 
ſeine Wellen den Fuß dieſer Vulkane, vielleicht ſelbſt ihre 
Krater beſpült haben, dann muß es zu einer Zeit ge— 
ſchehen ſein, welche der gegenwärtigen Schöpfung und dem 
Auftreten des Menſchengeſchlechts unmittelbar voranging, 
in einer Periode, welche der Geologe als die des Diluviums 
bezeichnet. 

Vor vielen, vielleicht vielen hundert Jahrtauſenden 
hatten ſich aus dem großen Meere, welches den deutſchen 
Boden bedeckte, in mächtigen Schichten die Grauwacken— 
und Thonſchiefergeſteine abgeſetzt. Von unten durch— 
dringende Maſſen hatten den neuen Meeresboden gehoben 
und eine Inſelwelt gebildet, die durch immer neue Abla— 
gerungen vergrößert, immer von neuem emporgehoben, den 
Kern für die heutige Geſtaltung Deutſchlands abgab. Mit 
neu aufſteigenden Gebirgen, neu ſich ablagernden Erdſchich— 
ten waren neue Pflanzen- und Thierſchöpfungen gekom— 
men. Palmen und Farrn waren Eichen und Nadelhöl— 
zern, rieſige Eidechſen Elephanten und Rhinoceroſſen ge— 
wichen. Aber im Innern brauſte und kochte es fort, und 
wenn auch nicht mehr der ganze Erdball in ſeinen Fugen 
erzitterte, wenn auch nicht mehr ganze Berge dem Erden— 
ſchooße entquollen, an den einzelnen Punkten der Ober: 
fläche wirkte der zurückgehaltene innere Drang deſto mäch— 
tiger. Er krümmte und brach die mächtigen Erdſchichten 
und hob ſie zu hohen Gebirgen empor, welche Flußthäler 
ſchieden und Landſeen einſchloſſen. Wo das Feuer des 
Innern einen Ausweg fand, da quollen die zähflüſſigen 
Baſalte aus vielen einzelnen Schloten und Spalten her— 
vor, jene kegelförmigen Kuppen bildend, c noch heute 
in großartiger Weiſe die Einförmigkeit der Hemiſchen Thon: 
ſchieferplateaus unterbrechen. 

Nur die norddeutſche Ebne hatte ſich noch nicht aus 
dem Meere erhoben, und noch brandeten die Wogen des 
großen Nordmeeres an den Vorbergen der mitteldeutſchen 
Hügelkette. Der Rheingau war ein weiter Binnenſee, 
gleich den großen Seen Nordamerikas, deſſen Waſſer de 
Rhein durch einen engen Felſenſpalt unterhald des Sieben— 
gebirges bei Bonn in einen weiten Buſen des Meeres 
führte. Seine Ufer waren von Elephanten, Tapiren, 
Pferden und Hirſchen bewohnt, und in den dichten Wäl— 
dern der Eifel hauſten Bären, Löwen und Hyänen. Das 
war die Zeit, in welcher auf die Fluthen des Rheins die 
Flammenſäulen der Eifelvulkane niederleuchteten. Zum 
erſten Male trat die Gluthmaſſe des Innern flüſſig aus 
den Kratern der Erde hervor, von Dämpfen gehoben, bla— 
fig aufgetrieben und in die Lüfte, zerftiebt. - Nie zuvor 
waren auf Erden Lavaſtröme gefloſſen, nie zuvor Aſchen 
und Schlacken geſchleudert worden. Vielleicht war es jene 
letzte gewaltige Kraftanſtrengung bei Hebung der mächti— 
tigen Alpenkette, welche gleichzeitig den Riß erweiterte, 
durch welchen der Binnenſee des Rheingau ſich ſeine Bahn 


brach, und der feurigen Thätigkeit der rheiniſchen Vulkane 
ein Ziel ſetzte. Nur durch die Aushauchungen von Koh: 
lenſäure, deren Menge allein in den Umgebungen des Laa— 
cher Sees täglich 5 Mill. Kubikfuß erreicht, verräth ſich 
noch ihr früheres Leben! 

Alſo nicht immer waren die Ufer des Rheines wie 
heut! Mächtige Erderſchütterungen mußten dieſe Berge 
erſt heben, die Römer mußten den Weinſtock auf ſie ver— 
pflanzen, die Ritter des Mittelalters ihre Burgen dar— 
auf bauen, damit ſie den Rhein zum ſtolzeſten Fluſſe 
Europas machten! Konnte er ſchön ſein, ehe er ſo war? 
War die Natur überhaupt ſchön, ehe Menſchen ſie durch— 
wandelten und ihre Gedanken hineintrugen? Seltſame 
Frage! Als ob ein Gemälde nicht ſchön ſei, weil ein 
Sonderling es vor den Blicken des Kenners verſchließt, als 
ob ſchön überhaupt nur ſei, was der Menſch ſchön nennt! 
Was uns noch heut zur Bewunderung der Schönheit hin— 
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reißt, das iſt die innere Einheit, die Harmonie des Ganz 
zen, das iſt der Ausdruck der ewigen Vernunft durch die 
Form. Dieſe Harmonie aber liegt draußen, nicht in uns; 
nur empfunden feiert ſie in uns noch ihre Wiedergeburt. 
Harmonie aber lag in der Natur, ehe des Menſchen Fuß 
ſie betrat; zu allen Zeiten war ſie das ſchöne Bild des 
ſich fort und fort geſetzlich entwickelnden Erdenlebens. Die 
brennenden Vulkane, die finſtern Wälder mit ihren koloſ— 
ſalen und wilden Bewohnern, ſie gaben den vorweltlichen 
Ufern des Rheines andre Landſchaften, und wieder andre 
wird die ſpäte Nachwelt ſehen; aber die Urbedingung al— 
les Schönen, die Harmonie, fehlte und wird nie ſchwin— 
den, ſo lange der Menſch ſie nicht muthwillig ſelbſt ver— 
nichtet. Neues Leben baut ſich aus Trümmern auf, aber 
der Erinnerung erſchließen ſich aus Trümmern die Blüthen 
der Vergangenheit: Das war der Gedanke, den ich dem 
Leſer heimbringen wollte von meiner Rheinfahrt. 


Das Eifen. 


Von Alwin Nudel. 


4. Die erſte Veredlung des Eiſens durch mechaniſche Kräfte. 


Sie haben, v. Fr., bei unſerm Beſuche der Eiſen— 
hütten, das Verfahren kennen gelernt, durch welches die 
Eiſenerze in den freieren Zuſtand des Metalls durch 
Feuersmacht treten. Jetzt wollen wir uns mit der 
ſtufenweiſen Veredlung des Eiſens durch mechaniſche 
Kraft, unter Leitung der Menſchenhand, beſchäftigen. 


Wie der Menſch Mittel geſucht hat, das Eiſen aus 
ſeinen Banden zu erlöſen, ſo findet das Eiſen auch ſpäter 
Wege, den Menſchen frei zu machen; denn eine Liebe iſt 
der andern werth. 


Die erſte Stufe der Veredlung iſt die Umwandlung 
des Roheiſens in Guß-, Schmiedeeiſen und 
Stahl. 

Von der Erzeugung des Erſteren und gußeiſerner 
Waaren haben Sie ſchon in unſerer früheren Unterhaltung 
wohl ein ſo deutliches Bild erhalten, daß wir dieſelbe jetzt 
übergehen dürfen. Das Schmiedeeiſen bedarf einer 
ausgedehnten Arbeit. Ich ſagte Ihnen ſchon, daß dieſe 
Eiſenſorte durch das Friſchen oder Puddeln aus dem Roh— 
eiſen dargeſtellt wird. Iſt dieſe Arbeit erfolgt, und daher 
ein bedeutender Antheil Kohlenſtoff als Gasart verflüchtigt, 
wodurch eben Schmied- und hämmerbares Eiſen entſteht, 
fo kommt die Maſſe unter den Hammer oder unter Zän— 
gewalzen, deren Bewegung größtentheils durch Waſſer— 
kraft, ſeltener durch Dampfkraft zu geſchehen pflegt. Hier 
wird das glühende Schmiedeeiſen in große Platten (Bar— 
ren) ausgetrieben, die wieder durch koloſſale Elementar- 
Scheeren in Stücke geſchnitten, und, wenn ſie im Flamm— 
ofen weißglühend geworden, zwiſchen kräftigen Walzen 
nochmals ausgewalzt und zerſchnitten werden. Hierdurch 


wird die Eiſenmaſſe nicht allein in leichter zu behandelnde 
Stäbe vertheilt, ſondern auch von der noch anhängenden 
Schlacke befreit. Doch in ſolchen Stücken iſt dieſelbe für 
Schmiede, Schloſſer, überhaupt für Eiſenarbeiter und me— 
chaniſche Werkſtätten noch nicht paſſend. Es muß daher 
nochmals geglüht und geſtreckt werden. Wird es dabei 
in quadratiſche Stäbe geformt, ſo heißt es Reck- oder 
Schmiedeeiſenz als flache viereckige Stäbe heißt es Stab— 
oder Hufeiſenz als dünnes Quadrateiſen mit abwechſelnd 
eingedrückten Stellen heißt es Zain-, Kraus- oder 
Nageleiſen, als verſchiedenartig geformte, runde oder 
viereckige Stäbe, Fagçoneiſen, als dünn ausgewalzte 
lange Bänder Bandeiſen, als runde gezogene Stäbe 
Rundeiſen u. ſ. w. 

Nicht immer iſt das Schmiedeeiſen an allen Stellen 
brauchbar, zum großen Verdruß der Arbeiter, die manch— 
mal eine tagelange Arbeit einer einzigen ſolchen, zu ſpät 
bemerkten ſchlechten Stelle wegen von Neuem beginnen 
müſſen. Dieſe Unbrauchbarkeit rührt von fremden Bei— 
miſchungen her. Enthält das Eiſen Kieſel, ſo iſt es un— 
gleich, brüchig; enthält es Phosphor, ſo iſt es ſchuppig, 
kaltbrüchig; enthält es Schwefel, ſo iſt es ſehnig, 
rothbrüchig; iſt es zu lange dem Schmelzproceß aus— 
geſetzt geweſen, und hat es daher zu viel Kohlenſtoff ver— 
loren, ſo iſt es ſchiefrig, verbrannt; alles Fehler, auf 
die der Arbeiter wohl zu achten hat, um ſich vor Schaden 
zu bewahren. — Die jährliche Schmiedeeiſenerzeu— 
gung beträgt in England 13½ Millionen, in Frankreich 
6 Mill., in Deutſchland 3½ Mill., in Schweden 2½ 
Mill., in Rußland 2 Mill., in Oeſterreich 1½ Mill., 
und in Belgien 1 Million Centner. 


Seitdem die Eifenbahnen von Jahr zu Jahr eine im— 
mer größere Ausdehnung nach allen Seiten hin erreichten, 
mußte der Verbrauch von Schienen ein enormer werden. 
Da die Eiſenbahnſchienen aber nur aus Schmiedeeiſen ge— 
arbeitet werden dürfen, weil Gußeiſen bei der Winterkälte 
glaſig wird und durch Druck oder Stoß dann leicht ſpringt, 
ſo ſteigerte ſich ſchon darum die Produktion dieſer Eiſen— 
ſorte in neuerer Zeit auf großartige Weiſe. Die jetzt auf 
der Erde im Betrieb befindlichen Eiſenbahnen dürften 
7000 Meilen einnehmen; deren Bahnſchienen ſind daher 
faſt 1½ mal ſo lang als der Umfang der Erde am Ae— 
quator. Ihre Koſten betragen gegen 14000 Millionen Gul⸗ 
den oder 8000 Millionen Thaler, wovon auf England 
allein wieder 1700 Mill., auf Deutſchland 500 Mill. 
Thaler zu rechnen ſind. Das Gewicht der Schienen macht 
80 Mill. Centner, das des auf den Bahnen verwendeten 
Eiſens überhaupt 140 Millionen Centner aus! 


Ein andrer Zweig der Eiſeninduſtrie iſt die Blech- 
fabrikation. Früher wurde das Eiſen-Blech durch 
Schmieden mit Hämmern dargeſtellt. Die Arbeit war na— 
türlich eine ſehr langſame, und die Erzeugungskoſten ver— 
theuerten das Fabrikat ſehr bedeutend. Jetzt walzt man 
das Schmiedeeiſen mittelſt großer Walzwerke aus, ſchneidet 
die ungleichen und aufgeritzten Enden mit einer großen 
Scheere ab und gewinnt dadurch aus 100 Centnern Schmie— 
deeiſen 72 Centner gute Bleche, während man früher nur 
60 Centner daraus gewann. Aus dieſem ſogenannten 
Schwarzbleche wird verzinntes „Weißblech“ gemacht. 
Zu dieſem Zwecke werden die Schwarzbleche in ein Bad 
von geſchmolzenem Talg gelegt, nach einer Stunde heraus— 
genommen, dann in geſchmolzenes Zinn getaucht, nach 
dem Abkühlen mit Moos oder Werg abgerieben, mit Sä— 
geſpänen und Kalkpulver geſcheuert und durch Polirwal— 
zen geglättet. 

Aus ſolchem Weißbleche werden, nebenbei erwähnt, 
auch die ſogenannten „Geſundheitsgeſchirre“ und 
die Blechlöffel dargeſtellt, deren Erzeugung einen nicht 
unbedeutenden Theil der Beſchäftigung der Bewohner Ober— 
ſchleſiens und des Harzes ausmacht. — 


Ein andrer großer Zweig der Schmiedeeiſenverarbei— 
tung iſt die Drahtfabrikation. Der Draht wird aus 
gutem, etwas zähem, doch hartem Zaineiſen dargeſtellt. 
Das vorher zurecht gemachte Eiſen wird auf Ziehbänken 
durch eine Stahlplatte gezogen, welche koniſche Löcher von 
verſchiedener Größe beſitzt und die der Draht von dem 
weiteſten Loche bis zum feineren und feinſten paſſiren muß, 
je nach der Stärke, welche man zu haben wünſcht. Nach 
dieſer Operation wird der Draht, je nach Bedürfniß ge— 
glüht oder ungeglüht gelaſſen, durch Roggenſchrotbeize ge— 
reinigt, zugerichtet und in Ringe gewickelt. 

Wir gelangen nun zur Stahlfabrikation. Ich 
bemerkte Ihnen bereits, daß die Eigenſchaften des Stahls 
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zwiſchen denen des weißen Gußeiſens und des Schmiede— 
eiſens liegen. Um ihn dauzuftellen, wird daher entweder 
kohlenſtoffreiches Roheiſen gefriſcht, wodurch Roh- oder 
Schmelzſtahl entſteht; oder Stabeiſen wird in langen 
Steinkäſten in der Weißglühhitze, bei abgehaltenem Luft— 
zutritte, mit thieriſchem Kohlenpulver (Cämentpulver) be— 
handelt, wodurch Cäment- oder Brennſtahl gebildet 
wird. Der fertige Cämentſtahl wird dann zu viereckigen 
und flachen Stäben ausgereckt, um ihn gleichartiger in 
Härte und Weichheit zu machen, und dieſe Operation heißt 
das Raffiniren oder Gerben. Sie geſchieht zuweilen 
mehre Male, weßhalb im Handel 2 und 3 Mal raffi— 
nirter Stahl vorkommt. Ein ſolcher iſt unter Anderm 
der bekannte ſteierſche Tannenbaumſtahl. Aus 4 Centnern 
Roheiſen werden etwa 3 Centner Stahl gewonnen. Die 
feinſte Sorte Stahl iſt der Gußſtahl, welcher durch Um— 
ſchmelzen des Cämentſtahls erhalten wird. Daß man 
ſchmiedeeiſerne Gegenſtände, namentlich Werkzeuge, durch 
Glühen mit Leder-, Horn- oder Knochenkohlenpulver, 
blauſaurem Eiſenkali oder auch bloßes nachheriges ſchnelles 
Eintauchen in kaltes Waſſer (Ablöſchen) ſtählt, wird Ih— 
nen ſchon bekannt ſein. 


Eine Eigenthümlichkeit des Stahls, wie auch des 
Stabeiſens, muß ich noch erwähnen; ſie iſt das Farben— 
ſpiel auf der Oberfläche, wenn daraus gefertigte Gegen— 
ſtände in geſteigerter Hitze behandelt werden. Von dieſem 
Farbenwechſel macht man praktiſchen Gebrauch, nament— 
lich bei Inſtrumenten und Schneidezeug, weil er mit der 
Härte und Elaſticität des Stahls ziemlich übereinſtimmt. 
Man nennt dies das Anlaſſen. Bei 2210 (nach dem 
Celſius'ſchen Thermometer) tritt eine blaßgelbe Farbung 
ein. Dieſe wird den Lanzetten gegeben. Bei 2320 C, ent⸗ 
ſteht eine ſtrohgelbe Farbe, welche man bei Raſirmeſſern 
und chirurgiſchen Inſtrumenten benutzt; bei 2430 C. wird 
die Farbe goldgelb, welche man den ordinären Raſirmeſſern 
und Federmeſſern gibt; bei 2540 C. tritt eine braune Färbung 
ein, die ſich für kleine Scheeren und Meißel eignet; bei 
266° C. entſteht eine Purpurfarbe, für Aexte, Hobeleiſen, 
große Scheeren, Tiſch- und Taſchenmeſſer paſſend; bei 
2880 C. zeigt ſich eine hellblaue Färbung, für Klingen, 
Uhr- und andre Federn geeignet; bei 2930 C. wird die 
Farbe ſchön blau, welche feine Sägen, Bohrer und ſehr 
elaſtiſche Werkzeuge haben müſſen; die letzte Farbe iſt dun— 
kelblau, entſteht bei 3160 C. und wird bei manchen Fe— 
dern, bei Stich- und Handſägen in Anwendung gebracht, 
weil dieſe die größte Verminderung der Härte und Sprö— 
digkeit und die höchſte Elaſticität bedürfen. 


Der damaszirte Stahl beſteht aus ungleichartigem, 
zuſammengeſchweißtem Metalle, und die eigenthümlichen 
Muſter deſſelben werden durch Behandlung der polirten 
Oberfläche mit verdünnten Säuren, mithin durch Aetzen 
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hervorgebracht. Sie kennen ſolche damaszirte Säbelklingen, 
Meſſer, Jagdgewehre und andere Waffen mit den fein 
gewundenen Linien? Das find damaszirte Stahlarbeiten. 

Jetzt, v. F., ſind wir endlich an der Stelle angekom— 
men, wo das Eiſen ſelbſtändig auftritt, nachdem Hacke, 
Feuer und mechaniſche Kräfte an ſeiner Erziehung zu 


einem ſo überaus nützlichen Gliede der Geſellſchaft gear— 
beitet haben. Wie dankbar es ſich aber wiederum an dem 


Menſchen erweiſt, der dabei mit Sorgfalt ſein Vormund 
war und es überwachte, das wollen wir nächſtens beſpre— 
chen und mit dem Eiſen als Erlöſer unſere Aufgabe 
beendigen. 
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Fig. 1. Ein Schwanzhammer, a die Welle, b die Daumen, e der kleine Arm des Hammers, d eder Prellklotz zum Aufhalten dieſes Armes beim Nie— 


derdrücken durch den Schwanzring e. 
f die Zieheiſen. 
e Präparirwalzen, d Blech- oder glatte Hartwalzen, 
lungsräder, i Ständer für die Axen der Räder, 


Fig. 3. Ein Walzwerk mit Zänge-, Präparir- und Blechwalzen, 
e Schrauben, e' die Muttern derſelben, 
k Schrauben zur Befeſtigung der Kopfftüde, 1, m Sohlplatten, 


Fig. 2. Ein Drahtzug, a das Triebrad, b eingreifendes Zugrad, e das Getriebe, d Zahnſtange, e die Zange, 


a Walzengerüſtſtänder, b Bolzen zum Zuſammenhalten derſelben, 
k Kuppelungswellen, g Kuppelungsbüchſen, h Kuppe⸗ 
n Schwellen, o Schrauben zum Zus 


ſammenhalten der Schwellen. 


Die Pflanzenfaſer. 
Von Karl Müller. 
Die Pflanzenfaſer im Evangelium der Arbeit. 


Die Induſtrie iſt ein ebenſo großartig verwickelter, 
in tauſend Fäden zuſammenhängender, und doch auch eben— 
ſo einfacher Organismus, wie der Körper des Menſchen 


von Fleiſch und Blut. Er hat ſein Skelet und ſeinen 
Leib in den ſteinernen Mauern, den ehernen Maſchinen 
der Fabriken. Durch ſeine Adern rollt das Waſſer und 
der Dampf. 


Durch Beide ſchlägt der Puls der Fabrik 


ſeine Schläge. Aber ein Nerv gehört dazu, dem Ganzen 
Leben einzuhauchen. Es iſt der Rohſtoff. 

Ein ſolcher iſt auch die Pflanzenfaſer, vor allen der 
Flachs und die Baumwolle. Wie ein eignes Nervenſy— 
ſtem, durchziehen beide mit ihren Fäden den Körper der 
Menſchheit, durchzucken ihn mit elektriſcher Thätigkeit, 
ſetzen, den mächtigſten Hebeln gleich, Millionen Kräfte in 


harmoniſche Bewegung, und ihre Wirkungen find ebenfo 
großartig, geiſterweckend und mittelliefernd, wie ſie ſelbſt 
als Urſachen klein ſind. Pflicht genug für uns, dieſes 
natürliche Wunder einmal näher zu betrachten. Wird es 
damit doch gleichzeitig ein Spiegel für uns werden, unſer 
Verhältniß zur Natur in ſeinem untrübbaren Glaſe rein 
und unverhüllt zu erſchauen! 

Die Baumwollenfaſer war es, welche mehr als irgend 
ein anderer Rohſtoff das Evangelium der Arbeit predigte, 
Einöden zum Schauplage mächtiger Arbeitstempel um— 
ſchuf, Leben hervorrief, wo früher nur Tod war, Men— 
ſchen an einander kettete, die einſt nichts von einander 
wußten, und jetzt Brüder ſind im großartigen Wettkampfe 
des Friedens. Wo könnten wir beſſere Zeugen finden, 
als im Norden Englands, jenem langen Hügelſtriche, deſ— 
ſen Mund Liverpool, deſſen Herz Mancheſter? Wenn wir 
es auch noch nicht wüßten, wir würden es doch ſofort an 
den mächtigen Schornſteinen, ihren himmelanſtrebenden 
Rauchſäulen, dem durchdringenden Theergeruche der At— 
moſphäre erkennen, daß hier ein Puls der Menſchheit 
ſchlägt. In der That, Mancheſter iſt das Herz der Baum— 
wolleninduſtrie der ganzen Welt. Kein Evangelium der alten 
Welt kann ſich rühmen, ſo raſch, ſo friedlich gewirkt, ſo feſte 
Stützen zur Größe der Völker geſchaffen zu haben, als 
eine einfache Pflanzenfaſer als Nerv der Maſchinen hier 
hervorrief. Das ſehen wir an den ſorgſam gepflegten Ei— 
ſenbahnen, welche von Mancheſter nach allen Richtungen 
hin auslaufen. Das ſehen wir an den herrlichen Kanä— 
len, welche den inneren Landestheil mit dem Meere ver— 
binden. Weit über 300000 Menſchenſeelen begründeten 
hier ihre weſentliche Exiſtenz auf die Baumwollenfaſer. 
Hier entſtanden die Spinnmaſchine und die Locomotive, 
Erfindungen, welche tiefer als alle Eroberer der Welt und 
bleibender in das Leben der Völker eingriffen. Ueber 200 
Kattunfabriken, (Spinnereien, Webereien, Bleichereien, 
Färbereien und Druckereien) bedeckten vor 1851 die Um— 
gebungen von Mancheſter. Die Grafſchaft beſchäftigte vor 
Kurzem allein in der Baumwolleninduſtrie 150,000 Arbei— 
ter, in dem Kirchſprengel der Stadt 34,000! Die neue— 
ſten Nachweiſe des Fabrikeninſpectors des Diſtricts von 
Mancheſter vermindern dieſe großartige Thätigkeit nicht. 
Nach dieſen Angaben erſtanden im Laufe des Jahres 1851 
bis zum 31. October allein 81 neue Fabriken mit 2240 
Pferdekraft. Selbſt die älteren Fabriken erhielten einen 
Zuwachs von 1477 Pferdekraft. Gegen 14,000 neuen 
Arbeitern ertheilte hiermit eine winzige Baſtzelle Arbeit 
und Brod. Eine noch großartigere Thätigkeit entfaltete 
ſich im Jahre 1852. Treten wir heran an die neue Fa— 
brik des Hrn. Titus Salt in Bradfort! Sie bedeckt 
mit ihren Baulichkeiten allein über 6 Acker Landes. Ein 
einziger Saal im ſteinernen Hauptgebäude erhält 540 Fuß 
Länge. 1200 Pferdekräfte ſetzen die ungeheure Maſchine— 
rie in Bewegung. Die Einrichtung der Gaserleuchtung 
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koſtet allein gegen 4000 Pfd. Sterling. 100,000 Kubik⸗ 
fuß Gas ſpeiſen täglich 5000 Flammen. 700 Häuschen 
ſind für die Arbeiter der Fabrik errichtet, und die Ge— 
ſammtkoſten des Rieſenwerkes belaufen ſich auf eine halbe 
Million Pfund Sterling. So wirkt eine einfache Pflan- 
zenfaſer in dem orthodoxen England, und der freigeiſtige 
Deutſche baut Dome und Säulen! Als ob die himmel— 
anſtrebenden Koloſſe der Pyramiden Aegypten, die Säulen 
Griechenland, die koloſſalen Amphitheater Rom gerettet 
hätten! Welche Kontraſte! — Wie hier im Norden 
Englands, dem producirenden Mancheſter, Bradford, Ha— 
lifar, Huddersfield, Wakefield, Leeds ic. und dem aus— 
führenden Liverpool, ebenſo arbeitet auch der mittlere Theil 
Englands. Wie im Norden Mancheſter mit feinen Baum: 
wollenfabriken, bildet hier Birmingham den Puls des gan— 
zen Theiles mit ſeinen gewaltigen Eiſen- und Steinkoh— 
lenbergwerken. Von ihnen hingen im Jahre 1850 gegen 
19 Baumwollenfabriken ab. Nottinghamfhire befchäftigte in 
der Tüllfabrikation und in der Strumpfwirkerei gegen 
17,300 Hände, welche im Vereine mit der Grafſchaft 
Derby in den Jahren 1847 und 1848 gegen 3½ Mill. 
Dutzend Strümpfe lieferten. Im Jahre 1829 gab es in 
England 55,000 Kunſtſpinnſtühle, 1843 bereits 120,000 
und 35,000 in Schottland, wobei die alten Maſchinen, 
welche 28,000 Arbeiter beſchäftigten, noch nicht mitgerech— 
net ſind. Die Zahl der Arbeiter in den Kunſtſpinnereien 
belief ſich damals auf 250,000 Arbeiter. Welche gewal— 
tigen Kräfte mußten dazu erforderlich ſein, um dieſe Hun— 
derttauſende von Händen in Bewegung zu ſetzen! Die 
Steinkohlengruben, die Eiſenſteinlager erſchloß die Baum— 
wolle. Sie veränderte die Phyſiognomie, das Klima gan— 
zer Landſchaften. Sie durchzuckte als mächtigſter Nerv 
der Induſtrie mit gewaltigen elektriſchen Schlägen die 
Generationen Englands von den tiefſten Schichten der Ge— 
ſellſchaft herauf bis zu den höchſten. Sie geſtaltete das 
Leben des Volkes zu einem harmoniſchen. Sie ſenkte 
ihm jene Rührigkeit und Ausdauer in's Herz, welche nur 
auf ein einziges Ziel, auf die Begründung des Völkerwohles 
durch das Evangelium der Arbeit hinſteuert. Sie ſchuf 
feine Politik, feine ganze Denkungs- und Handlungs- 
weiſe. — Sie belebt die Meere mit großartigen Palä— 
ſten. 17,948 Schiffe gehörten vor einigen Jahren zur 
Ausfuhr der Manufacte. 266,000 Matroſen bemannten 
dieſe Schiffe. — Millionen edlen Metalls ſchafft ſie 
aus einer Hand in die andere. Im Jahre 1843 führte 
England allein an verarbeiteten Baumwollenwaaren für 
560,000,000 Franken nach dem Auslande, davon für 
83 Mill. nach Deutſchland, für 62 Mill. nach Italien, 
Malta und dem griechiſchen Archipel, für 43 Mill. nach 
Holland, für 44 Mill. nach Rußland! Auch Deutſchland 
blieb nicht zurück. Im Jahre 1850 führte der Zollverein 
für 1,317,908 Thaler Baumwollengarne und für 9,515,520 
Thaler Baumwollengewebe und Stuhlwaaren aus, dage— 
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gen für 9,885,960 Thaler rohe Baumwolle, für 18,554,998 
Garne, und für 1,089,300 Thaler Baumwollenwaaren 
ein. Doch welcher Unterſchied zwiſchen dem kleinen Eng— 
land und dem großen Deutſchland! Wie erbärmlich win— 
zig ſind die Zahlen in der Ausfuhr der Baumwollenwaa— 
ren zwiſchen England, Frankreich und den Hanſeſtädten! 
Während England unter anderm vom 30. Juni 1850 bis 
dahin 1851 allein für 12,640,000 Dollar gedruckte und 
und gefärbte Baumwollenwaaren ausführte, verſendeten 
Frankreich für 1,386,000, die Hanſeſtädte für 340,000! 
Aehnlich ſind auch die Zahlen für weiße Waaren, für 
tamburirte und geſtickte u. f. w. Nur an Strumpfwir— 
kerwaaren übertraf bisher Sachſen England um das Drei 
fache, als es für 1,487,567 Dollar, England nur für 
973,000 Dollar ausführte. — Welche unermeßliche Tiefe 
zeigt dagegen ein Blick in die Baumwollenausfuhr Nord— 
amerika's! Welche Gegenwart und welche Zukunft 
muß ein Land haben, welches wie Nordamerika in den 
Jahren 1846 — 1850 für 296,563,066 Dollar roher 
Baumwolle, für 33,013,762 Dollar Baumwollenwaaren 
nach England und Frankreich ausführte! Der Zollertrag 
für eingeführte Baumwollenwaaren betrug allein im Jahre 
1850 gegen 4,682,457 Dollar für eine Werthmaſſe von 
16,900,916 Dollar. Nordamerika iſt der eigentliche Tum— 
melplatz der Baumwolleninduſtrie durch ſeine Baumwollen— 
cultur. Sie verbindet England und Nordamerika ſchon 
allein. Durch ihren Einfluß kann keines der beiden Lan: 
der an eine Entzweiung denken, ſo oft auch das Kriegs— 
geſchrei Beider über den Ocean hinüber und herüber ſchallte. 
Ohne Amerika's rohe Baumwolle würden die unermeßli— 
chen Kapitalien der Mancheſter-Fabrikanten nur todte 
ſein. Ebenſo würde aber auch Nordamerika's Handel ei— 
nen empfindlichen Stoß erleiten, wenn einmal der engliſche 
Fabrikant als Käufer ausbliebe. Beide gehören zuſammen, 
Beide zwingt eine einfache Pflanzenfaſer zum Frieden. 
Doch iſt Amerika in dieſem Handel im Vortheil. Führt 
es doch bei weitem mehr nach England ein, als es von 
dieſem wieder bezieht. Daher das Beſtreben des Englän— 
ders, ſich von Nordamerika ſo frei als möglich zu machen. 
Daher der Eifer, die Baumwollcultur in Oſtindien zur 
Blüthe zu bringen. Welche neue Umänderungen im Han— 
del, im Leben der Völker würde ein ſolches Gelingen 
bringen! Man begreift dieſe Gegenſeitigkeit erſt aus den 
Zahlenverhältniſſen der amerikaniſchen Baumwollenausfuhr, 
wie ſie von Mancheſter aus öffentlich mitgetheilt wurden. 
Nach dieſen Angaben betrug die letzte Ernte Nordamerika's 
(im Jahre 1852) 3,015,029 Ballen. Am 1. Septem⸗ 
ber 1851 waren 128,304 Ballen unverkauft liegen geblie— 
ben. Von dieſen 3,143,333 Ballen verbrauchten die 
Vereinigten Staaten ſelbſt 603,029 B., alſo 200,000 B.x 
mehr als im Jahre 1851. Aus den Plantagen wander— 
ten 75,000 B. unmittelbar in die amerikaniſchen Fabriken. 
Dieſelben mitgerechnet, verbrauchte Nordamerika allein 


ungeheurer Kulturmeſſer in dieſen Zahlen zugleich 


678,029 B., wahrſcheinlicher aber gegen 700,000 Ballen. 
Von der Ernte des Jahres 1852, welche 660,000 B. 
mehr als im Jahre 1851 lieferte, blieben nur 91,000 B. 
in Amerika unverkauft zurück. Die Maſſe der Ausfuhr 
vertheilte ſich folgendermaßen: 


1852 1851 Zuwachs 
nach England: 1,668,749 B. 1,418,265 B. 250,484 B. 
nach Frankreich: . 421,375 — 301,358 — 120,017 — 
nach dem nördl. Europa: 168,875 — 129,492 — 39,383 — 
nach verſchiedenen Häfen: 184,647 — 139,595 — 45,052 — 
2,443,646 — 1,988,710 — 454,936 — 


Von dieſer Ausfuhr gab England wieder gegen 195,000 
Ballen ab, verbrauchte alſo nur 1,473,749 B. Welch’ 
liege, 
erſieht man auch aus der Steigerung der Ernteerträge Nord— 


amerika's. Sie betrugen: 
1845 — 1847 1,778,651 Ballen. 
1847 — 1848 2,347,634 — 
1848 — 1849 2,728,598 — 
1849 — 1850 2,096,706 — 
1850 — 1851 2,355,257 — 
1851 — 1852 3,015,029 — 


Mit ſolcher Steigerung der Ernteerträge und des Ver— 
brauchs geht auch die Steigerung der Bevölkerung Hand 
in Hand. Beide bedingen ſich gegenſeitig. Wenn z. B. 
Liverpool im Jahre 1700 nur 5000 Einw. hatte, ſo zählte 
es im Jahre 1851 gegen 255,000! Wenn Mancheſter 
im Jahre 1774 nur 41,000 Seelen zählte, ſo beſaß es 
im Jahre 1851 gegen 316,000! Wenn Wakefield einſt 
ein einſamer Pfarrſitz war, auf welchem die weitberühmte 
Idylle des „Vicar of Wakefield“ (Pfarrer von Wäkfield) 
ſpielte, fo iſt es jetzt eine lebhafte Fabrikſtadt von 48,964 
Einwohnern! 

Dieſe wunderbare Steigerung des engliſchen Gewerb— 
fleißes durch die Baumwollenfaſer veranlaßte allerdings in 
Europa gleichzeitig eine unglaubliche Steigerung der Be— 
völkerung; auf der andern Seite veranlaßte ſie indeß auch 
wieder den Rückſchritt eines großen Volkes, das ſeit Jahr— 
tauſenden bis dahin ausſchließlich mit ſeiner Händearbeit 
auf die Baumwolle angewieſen war. Es war die Bevöl— 
kerung Indiens. Durch die Maſchinenſpinnerei Englands 
mehr als durch deſſen Schwert darnieder geworfen, ſank 
ſie zum Sklaven Englands herab. Die furchtbarſten Um— 
wälzungen der Natur Oſtindiens, ſowie ſeiner Völkerſchaft 
begleiteten dieſen Fortſchritt der engliſchen Nation, und 
mehr als alle Eroberer, ſchrieb die Baumwolle dem Völ— 
kerleben der alten und neuen Welt ſeine künftigen Rich— 
tungen vor. Dieſe außerordentliche Ausdehnung der Baum— 
wollenmanufactur durch die Maſchinenſpinnerei, durch wel— 
che in kurzer Zeit ſo bedeutende Baumwollenmaſſen ver— 
arbeitet werden konnten, drückte gleichzeitig auch die Preiſe 
für die Baumwollengewebe herab. Ein neuer Segen ward 
hierdurch der Menſchheit zu Theil. Billigere Gewebe er— 


möglichten auch dem Aermeren den Ankauf. Er verbeſſerte 
damit ſeine Kleidung, ward reinlicher, innerlich und äußer— 
lich geſunder. Statt der Serge (Serſche) konnte er nun 
Tuche tragen. Er mußte ſich ebenſo gehoben fühlen, wie 
uns ſelbſt ein neues ſchönes Kleid zu neuen Menſchen macht. 
Die ſchönere Kleidung verlangte vom Arbeiter auch eine Um— 
geſtaltung in der elenden Hütte, um ſich in Harmonie mit 
ſeiner nächſten Umgebung zu ſetzen. Der Schmutz der Hütte 
verſchwand allmälig, und wenn damit auch das Ideal der 
Ordnung und Reinlichkeit noch lange nicht erreicht iſt, ſo 
würde doch ſchon eine flüchtige geſchichtliche Vergleichung 
zwiſchen alter und neuer Zeit hinreichen, den unendlichen 
Fortſchritt des Menſchengeſchlechts auch hier auf's Klarſte 
darzuthun. Wie heute die Hütte des reinlichen Arbeiters, 
war einſt kaum der Palaſt des Gewaltigen in ſeinem Innern. 
Hatte die Billigkeit der Gewebe den Umſatz derſelben zu rie— 
ſiger Höhe geſteigert, ſo mußte der raſchere Umſatz natürlich 
auch ſofort wieder Fabrikation und Landbau in gleicher 
Weiſe vorwärts treiben. Beide gehören zuſammen, da Glei— 
ches überall Gleiches zeugt und alles auf Gegenſeitigkeit 
beruht. Solchen Triumphen des Menſchengeiſtes durch eine 
einfache Pflanzenfaſer gegenüber tritt auch hier in voller 
Kraft unſer altes Evangelium wieder mahnend hervor: 
Das Große aus dem Kleinen! 


Wir wollen jedoch nicht undankbar gegen eine andere 
Pflanzenfaſer fein, welche, obwohl fie ſolche großartige Zah— 
len nicht aufzuweiſen vermag, doch nicht minder tief in die 
Schickſale der Völker eingriff. Es iſt die Flachsfaſer. Nach 
Maccul loch betrug zu feiner Zeit der Ertrag ſämmtlicher 
Leinwandfabriken in den drei Reichen Englands gegen 9 Mill. 
Pf. Sterling oder 220 Mill. Franken. Schottland zählte 
allein gegen 230 Flachsſpinnereien mit 15,400 Arbeitern. 
Dagegen beſchäftigte Irland in dieſer Induſtrie über 200,000 
Menſchen und lieferte an England gegen 60 Mill. Ellen 
Leinwand. Wie Mancheſter der Puls für die Baumwollen— 
induſtrie, fo iſt hier Vorkſhire das Herz für die Leinwand: 
manufactur. Es beſchäftigt allein über 9000 Arbeiter. Nächſt 
Irland ſteht Belgien wacker gerüſtet auf dem Kampfplatze 


der Völker in der Leineninduſtrie da. Belgien verſendet allein 


für 15 Mill. Fr. Leinwand, für 7,200,000 Fr. Garne und 
für 2,500,000 Fr. Spitzen und Tüll. Davon bezieht Eng— 
land jährlich für etwa 5 —6 Mill. Fr. Flachs. Im Jahre 
1844 bezog es für 3,432,000 Fr., 1829 für 11 Mill. Fr., 
an Leinwand im Jahre 1839 für 143,568 Fr., 1841 für 
73,000, 1843 für 27,000, 1844 für 19,150. Auch die 
deutſche Leineninduſtrie blieb nicht zurück. Der Zollverein 
verſendete im Jahre 1850 für 5,570,160 Thaler rohen Flachs, 
Werg, Hanf und Heede, für 912,890 Thlr. leinene Garne, 
für 14,851,360 Thlr. leinene Gewebe. Dagegen bezog der 
Verein vom Auslande für 2,823,500 Flachs, Werg, Hanf 
und Heede als Rohmaterial, für 2,788,710 Thlr. leinene 
Garne, für 2,384,280 Thlr. Leinwand. Trotz dieſer Zah— 
len kann man nicht ſagen, daß ſich die deutſche Flachs— 
cultur gehoben habe. Im Gegentheil iſt das deutſche Pro— 
duct das ſchlechteſte, während Belgien und Irland auf der 
Londoner Induſtrieausſtellung das vorzüglichſte Material 
ausgeſtellt hatten. 
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land der Flachs derſelbe Erlöſer werden, welcher die Baum— 


Und doch iſt oder könnte für Deutſch- 


Jede Woche erſcheint eine Numme 


wollencultur für Nordamerika iſt. Kein Land eignet ſich 
mehr als Deutſchland für den Flachsbau. Der Flachs iſt 
der natürliche Meſſias des Deutſchen. Daß er es noch 
nicht iſt, beweiſen die Hungerepidemien des ſchleſiſchen 
Webers, die Noth des Erzgebirges. Wohl mag es wahr 
fein, daß Jene durch ihre geiſtige Stumpfheit ihr Schick⸗ 
ſal ſelbſt verſchuldeten. Das iſt kein Grund, ſie im Elende 
verkommen zu laſſen. Ihnen iſt jedoch nur zu helfen, 
wenn ganz Deutſchland in der Flachscultur ſeine Rettung 
findet, gutes Rohmaterial gewinnt und reine, ſchöne Ge— 
webe billig liefert. Sind nicht unſre deutſchen Gauen be— 
völkert genug? Iſt der Deutſche nicht genügſam, billig 
denkend und rechtlich? Auf dem ganzen Vaterlande ruht 
die Schuld verkommener Leineninduſtrie. Die unnatür⸗ 
lichen, nur künſtlich durch Schutzzölle gehaltenen Rüben⸗ 
zuckerfabriken tragen auch einen Theil dieſer Schuld. 
Sie ſind es, welche die Fluren dem Flachsbaue nahmen. 
Wohl iſt es wahr, daß auch fie Tauſende beſchäftigen, Mil⸗ 
lionen edlen Metalles in Umlauf bringen, den Acker durch 
ſorgfältigere Kultur verbeſſern; allein, das kann ſie nicht 
halten. Auch der ſorgfältig betriebne Flachsbau verbeſſert 
den Boden. Futterrüben werden auch ferner noch in der 
Landwirthſchaft als jene Hackfrüchte fortbeſtehen, welche 
den Acker von Unkraut reinigen und beſſer machen. Den 
Zucker wird uns Weſtindien beſſer und mindeſtens ebenſo 
billig liefern, um ſo mehr, als das Zuckerrohr über 20%, 
die Zuckerrübe nur 12% Zucker, von denen höchſtens 8% 
gewonnen werden, enthält. Dasjenige Rohmaterial iſt für 
ein bevölkertes Land das rechte, welches die meiſten Ent— 
wicklungsſtufen zu durchlaufen hat, alſo ungleich mehr 
Kräfte in Bewegung ſetzt. Die Zuckergewinnung iſt ein 
einfacher Proceß. Iſt der Zucker fertig, kann er nur ge— 
ſpeiſt werden, hat alſo feine Beſtimmung ſehr früh er: 
reicht. Nicht ſo der Flachs. Auch er ſetzt zuerſt große 
Kräfte durch ſeinen Anbau in Bewegung, neue Kräfte 
zum Röſten, neue zum Brechen, neue zum Hecheln, neue 
zum Spinnen, neue zum Färben, neue zum Weben, neue 
zur überſeeiſchen Beförderung, neue zum Kleide u. ſ. w. 
Zu jeder dieſer Entwicklungsſtufen gehören neue Maſchi— 
nen und Vorrichtungen. Die ganze Induſtrie muß groß: 
artiger, vielſeitiger, in alle Schichten der Geſellſchaft drin— 
gende werden. Eiſenproduction und Schifffahrt müſſen 
ſich zu ungeheurer Höhe heben. Finanzzölle wird der ein: 
geführte indiſche Zucker liefern, er, der nur in ein Land 
gehört, wo wenig Arbeitskräfte zu finden ſind. Ein un⸗ 
gleich anderer Umtauſch wird zwiſchen Deutſchland und den 
überſeeiſchen Ländern eintreten durch Rohmaterial und 
Manufacte. Ein beſſeres Verhältniß wird auch zwiſchen 
Nord- und Süddeutſchland erſcheinen. Dieſes wird vor- 
zugsweiſe das fabricirende, jenes das producirende werden. 
Die Flachsfaſer wird ein Nerv ſein, der ganz Deutſchland 
zu einem einigen Körper durch Wechſelverhältniſſe umge: 
ſtalten wird. — Wehe jedoch dem Lande, deſſen Regierun⸗ 
gen die Stimme der Natur, der Vernunft überhören, das 
Evangelium der Völker nur im gegenſeitigen, fortdauern⸗ 
den Hader ſuchen ſollten, während das Evangelium der 
Arbeit mit Donnerſtimmen an unſer Ohr tritt! 
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Die Pflanzenfaſer. 


Von Karl Müller. i 
Die Baumwollenpflanze. 


Eine Pflanze, welche wie die Baumwolle von jeher 
ſo tief in die Geſchichte der Menſchheit eingriff, verdient 
es wohl, auch um ihrer ſelbſt willen näher gekannt zu 
ſein, um ſo mehr, als ſie das Klima Nord- und Mittel— 
europa's von unſern Fluren ausſchließt. 

Es iſt nicht eine einzige Art, welche von jeher die 
koſtbare Pflanzenfaſer lieferte; faſt jeder Erdtheil unter 
tropiſcher Sonne erzeugt ſeine beſonderen Arten. Sie laſ— 
ſen ſich ſämmtlich ſehr leicht unter einem Bilde auffaſſen. 
Dieſes Bild liefern einige Arten unſrer einheimiſchen Mal: 
venpflanzen, zu deren Verwandtſchaft die Baumwolle ge— 
hört; unter anderen die ſpitzblättrige Malve (Malva Alcéa), 
die Moſchusmalve (M. moschata), die wilde Malve 
(M. silvestris), der Eibiſch (Althaea officinalis) und die 
thüringiſche Lavatere (Lavatera thuringiaca). Von die: 
fon Verwandten unterſcheidet ſich die Baumwollenpflanze 
(Gossypium) leicht durch ihre Früchte. Sie ſtellen eine 
vielfächrig aufſpringende Kapſel dar, in welcher die Saa— 
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der Mitte hervorragt. 


men, jeder von einem Schopfe wolliger Baſtfaſern umge— 
ben, geſellſchaftlich vereint ruhen, während ſie bei unſern 
einheimiſchen Malvenpflanzen dieſen Wollſchopf nicht be— 
ſitzen, und vereinzelt in eng anliegenden nierenförmigen 
Kapſeln, welche in einen Kreis geſtellt ſind, verharren. 
Die Neigung der Blätter aller Malvenpflanzen, ſich hand— 
artig in mehre Lappen zu theilen, gibt ihnen ihre eigen— 
thümliche Tracht, zu welcher ſich endlich eine ebenſo aus— 
gezeichnete Blume geſellt. Oft, wie bei der Baumwollen— 
pflanze, an die Blüthe der Winden (Convolvulus) erin— 
nernd, ziert dann eine trichterförmige, mehrblättrige Blu— 
menkrone, innig umfaßt von ſeltſam geſchlitzten Kelchblät— 
tern, den Gipfel der Aeſtchen. Vergleichen wir ſolchen 
Blumentrichter mit einer Glocke, dann gewinnt das Bild 
an Wahrheit durch die eigenthümliche Säule des Inneren 
der Blume, welche, dem Glockenklöppel ähnlich, aus 
Sie iſt die gemeinſame Wohnſtätte 
vieler in ein Bündel verwachſener Staubgefäße, der Männ— 


chen der Blume; fie ift der Gipfel des Fruchtknotens, welcher 
ſpäter die Frucht wird; iſt drittens das Werkzeug, welches 
den Blumenſtaub in Schlauchgeſtalt von den Narben oder 
den weiblichen Theilen hinab zu den Eiern des Fruchtkno— 
tens führt. 

Solch' ausgeprägte Tracht eignet ſich vorzüglich dazu, 
die Malvengewächſe zu Characterpflanzen der Erde zu 
machen; um ſo mehr, als in ihrer Verwandtſchaft zugleich 
auch Sträucher und Bäume, wenigſtens innerhalb der 
heißen Länder, auftreten. Der nördlichſte dieſer Sträucher 
mit holzigem Stamme, der ſpyriſche Ibiſch (Hibiscus sy- 
riacus), beginnt ſchon ſich von Krain aus nach dem 
Oriente zu verbreiten, während ſich im chineſiſchen Gebiete 
ein andrer Verwandter, vielleicht der ſchönſte und ſtolzeſte 
ſeines Geſchlechtes, die „chineſiſche Roſe“ (Hibiscus rosa 
sinensis), oft auch in unſern Treibhäuſern gezogen, mit 
prachtvollen Roſenblumen auf blätterreichem Stamme, fin: 
det. Die Rieſengeſtalten des Affenbrodbaumes (Adanso- 
nia digitata) von Afrika, des Wolldornes (Bombax) u. A. 
beſiegen jedoch ihre ſämmtlichen Verwandten durch den 
großartigen Ausdruck, den ſie den Floren von Afrika, Aſien 
und Amerika verleihen. 

Auch in den Reihen der Baumwollenpflanzen zeigt ſich 
dieſer Unterſchied kraut- und holzartiger Gewächſe, je nach— 
dem die Arten ein- oder vieljährige ſind. Die meiſten 
derſelben unterwarf der Menſch der Kultur; ſo die kraut— 
artige Baumwolle aus Indien (Gossypium herbaceum), 
die baumartige aus Indien (G. arboreum), die heilige 
Baumwollenpflanze (G. religiosum oder G. Nanking Mey.), 
die indiſche (G. indicum Lamk. oder G. vitifolium Dec.), 
die behaarte aus Indien (G. hirsutum), die peruvianiſche 
(G. peruvianum), die barbadenſiſche von Barbados (G. bar- 
badense), die rothe aus dem glücklichen Arabien (G. ru- 
brum), die kleinblüthige aus Ispahan (G6. micranthum) 
u. a. A. — Die verbreitetſten Arten blieben jedoch von 
jeher die Erautartige, die baumartige und die heilige Baum: 
wollenpflanze aus Indien, von denen namentlich die er— 
ſtere ihres leichten Anbaues wegen über die ganze Erde 
verbreitet wurde. Ihre nötdlichſte Grenze erreicht fie 
in Italien bei Neapel unter 419 Breite, dann an der 
Süd: und Oſtküſte Spaniens, endlich noch nördlicher 
unter 450 Breite in der Krim, obgleich hier ihre Kul— 
tur, wie die Londoner Induſtrieausſtellung bewies, nur 
ein geographiſches Intereſſe erregen kann. Von dieſen 
nördlichen Punkten aus verbreitet ſich der Baumwollenbau 
über Griechenland, Kleinaſien, die heißen Ebenen des aſia— 
tiſchen Continentes, auch über Japan und China, Chiwa 
und die Bucharei, über den oſtindiſchen Archipel, dann 
über Perſien, Arabien, durch das heiße und warme Afri— 
ka, nach Ritter vom obern Nil in Nubien und Habeſch 
bis zum Senegal, von Moſambique und dem hohen Shoa 
durch die Baumwollenländer Efat und Kaffa, welche ihren 
Namen von der Pflanze tragen, durch den ganzen Sudan 
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bis Timbuctu, zum Nigerſtrome und bis Bornu am 
Tſchad-See. Neuerdings von den Engländern beſonders 
in Sierra Leone an der Weſtküſte Afrika's befördert, ſcheint 
die Baumwollenkultur namentlich durch die Bemühungen 
ihrer Miſſionäre nicht unbedeutende Fortſchritte unter den 
Negern gemacht zu haben. Auch die ſüdafrikaniſche Inſel—⸗ 
gruppe der Maskarenen liefert, wie Bourbon, Baumwolle. 
Unbedeutend dagegen iſt und wird der Baumwollenbau in 
Auſtralien ſein. Dagegen gewinnt er an rieſiger Ausdeh— 
nung in Amerika, ſowohl im füdlichen, wie im mittlern 
Theile, dem weſtindiſchen Archipel, beſonders aber in den 
ſüdlichen Staaten von Nordamerika. Welche Arten von 
Baumwollenpflanzen jedoch innerhalb dieſes Verbreitungs— 
kreiſes die jedesmalige Pflanzenwolle liefern, iſt für alle 
Gegenden noch nicht mit Beſtimmtheit ermittelt. 

Das Erzeugniß iſt nicht überall gleich. Bald neigt 
ſich die Baumwolle zur gelben, der geſchätzteſten Farbe hin, 
wie jene heilige Baumwollenpflanze, welche den Nanking 
liefert, bald iſt ſie weiß, bläulich weiß, röthlich oder 
bräunlich. Auch ihre Länge weicht ſehr ab, ebenſo ihre 
Stärke. Hiernach theilt man im Handel die Waare in 
acht Hauptgruppen. 

Obenan ſteht die nordamerikaniſche Baumwolle aus 
den Staaten Teneſſee, Carolina, Neuorleans, Louiſiana 
und Georgia. Der letzte Staat liefert die beſte Waare der 
Erde unter dem Namen der Sea-Island- Baumwolle auf 
den Inſeln zwiſchen Charleſtown und Savannah, wo die 
Pflanze, wie auf Skiddaway, gegen 5—6 Fuß hoch auf 
angeſchwemmtem, fandigem, von Salz durchdrungenem 
Boden, in ſehr feuchter Luft, von reihenweis gepflanzten 
herrlichen Kohlpalmen (Chamaerops Palmetto) beſchattet, 
eine langfaferige, etwas gelbliche Wolle erzeugt. — Die: 
ſer Waare reiht ſich die mittelamerikaniſche oder weſtindi— 
ſche an. Sie kommt von Portorico, Curaſſao, Domingo, 
Martinique, Guadeloupe, Barbados, Jamaika, St. Chri- 
ſtoph, St. Lucie, St. Thomas, St. Vinzent, Tortola, 
Montſerrat, Bahama, Cuba, St. Jago, Antigua. Dieſe 
Reihenfolge bezeichnet zugleich die abnehmende Güte der 
Waare, welche durchgängig langhaarig iſt und oft in's 
Röthliche ſpielt. — Hierauf folgt Südamerika, welches 
die beſte Baumwolle in einzelnen Theilen Braſiliens, wie 
die von Maranhao, Fernambuk, eine geringere braune bei 
Rio Janeiro liefert. Ebenſo zieht ſich die Baumwollen⸗ 
cultur über das ganze Guiana, über den Küſtentheil von 
Peru, von Venezuela u. ſ. w. Zur Zeit der Inka's baute 
man in Peru vorzüglich eine braune Sorte, wie nach 
Tſchudi die Gewebe der Leichen alter Gräber beweiſen. 
Auf der Londoner Induſtrieausſtellung fiel die Seiden 
Baumwolle Guiana's beſonders auf. Sie iſt gelblich braun 
und wird in Nordamerika zu Hüten verarbeitet. — Die 
Waare von Afrika nähert ſich je nach der Localität der 
nordamerikaniſchen. Obenan ſteht die feine, ſeidenartige 
Safer von Bourbon. Die des Senegal nähert ſich der ge— 


ringeren weſtindiſchen; dann folgt die ägyptiſche. Die 
Waare von Algier ſoll nach den amtlichen Bekanntma— 
chungen der Handelskammer von Mühlhauſen ſogar die 
nordamerikaniſche noch übertreffen. — Von dieſer letzteren 
unterſcheidet man die levantiſche der europäiſchen und aſia— 
tiſchen Türkei, wie man ſie in Macedonien, auf den grie— 
chiſchen Inſeln, in Kleinaſien und Syrien gewinnt, eine 
kurze aber ſehr weiße Faſer. — Die italieniſche Waare 
von Malta, Sizilien und Neapel reiht ſich noch der mitt— 
leren und geringeren weſtindiſchen Sorte an. — Neben 
der beſten braſiliſchen ſteht die Baumwolle Granada's in 
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Spanien. — Die unterſte Stelle nahm bisher die Baum— 
wolle Oſtindiens ein. Dies bewährte ſie auch noch auf 
der Londoner Induſtrieausſtellung, obgleich Dr. Wallich, 
der erfahrene Pflanzenkenner Oſtindiens, ihren geringen Werth 
nur von der ſchlechten Cultur ableitet. 

Ein ſandiger, trockner Boden in der Nähe der See— 
luft, alſo in einem Inſelklima, ſcheint der paſſendſte 
Heerd der Baumwollencultur zu ſein. Man legt die Saa— 
men in beſtimmter Entfernung in Reihen, jätet ſorgfältig 
und bricht endlich die Gipfel der Staude ab, um das 
Wachsthum von Nebenzweigen und damit reichlichere Blü— 


Ein Zweig der krautartigen, in Italten gebauten Baumwollenpflanze (6. herbaceum), nach einem Bilde von Adolph Senff. 


then und Früchte zu erzeugen. Die Arten mit holzigem 
Stamme beſchneidet man aus gleichem Grunde. Zur Zeit 
der Ernte iſt eine trockene Witterung die beſte, um ſo 
mehr, als, wenn anhaltender Regen in die geöffneten 
Kapſeln dringt, die Wolle durch Fäulniß und Schimmel 
leicht verdirbt. Zu gleicher Zeit blühend und Früchte tra— 
gend (ſ. Abbildung), zieht die Pflanze die Ernte in die 
Länge, indem man die reifen Kapſeln fortwährend ſammelt, 
trocknet und die Wolle durch eigne Maſchinen von ihren 
Saamen trennt. Durch die Finger der menſchlichen 


Hand verrichtet, iſt dieſe Arbeit eine höchſt beſchwerliche 
und ungeſunde, da die feinen umherſtiebenden Faſern 
der Lunge zu ſchaden ſcheinen. Dieſe Schwierigkeit ward 
wiederum eine neue Quelle der Anregung für den Erfin: 
dungsgeiſt des Menſchen. Sie wurde von Whitney 
1703 durch eine eigene Maſchine, welche die Samen auf's 
Leichteſte von der Wolle trennt, überwunden. Dieſe Erfin— 
dung ſteht der Erfindung der Spinnmaſchine würdig zur 
Seite. Sie erſt kürzte die Zeit der Baumwollengewin— 
nung ab, lieferte damit billigere Waare, und ermöglichte 


durch eine großartig geſteigerte Fabrikation den leichtern Um— 
ſatz. Vor dieſer Erfindung führte Nordamerika faſt gar 
keine Baumwolle aus; nach ihr iſt es, wie ſchon geſagt, 
der Weltplatz des Baumwollenhandels geworden. Das iſt 
die Bedeutung einer einfachen Maſchine! — Die gewon— 
nenen Saamen liefern Oel, ſind genießbar und dienen 
darum noch dem Viehe zur Nahrung, wenn man das 
braune Oel, welches freilich einen unangenehmen Rauch 
entwickelt, nicht als Leuchtmaterial benutzen mag. 


Man beſchreibt den Anblick eines blühenden Baum— 
wollenfeldes der krautartigen Baumwollenſtaude als pracht— 
voll. Er muß es wohl ſein, wenn ſich zu den anmuthig 
getheilten, tiefgrünen, beim Ermatten ſich lieblich neigenden 
Blättern, den röthlich angelaufenen glatten Stengeln, den 
großen gelben Blumen in grünen gefranzten Kelchen, gleich: 
zeitig auch die nickenden großen Samenkapſeln geſellen, aus 
denen, nachdem ihre Klappen ſich öffneten, der ſchneeige 
oder weingelbe Wollſammet lieblich hervorquillt. Je nach 
der Art muß natürlich dieſer Anblick bei den übrigen Ar— 
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ten verfchieden fein, wenn ſich an den Stammtheilen, z. B. 
bei der heiligen Baumwollenpflanze, noch ſchwarze Tüpfel— 
chen, bei der rauhen Art (G. hirsutum) zottig behaarte 
Blätter u. ſ. w. einſtellen. Schönheit und Nützlichkeit 
vereinen ſich bei der Baumwollenpflanze, wie ſelten bei: 
allgemein verwertheten Dingen, in einer Perſon. 

Vielfache Erinnerungen an die Saamenwolle der 
Baumwollenpflanzen bieten auch unſre nordiſchen Fluren. 
Ich führe unter vielen andern nur wenige an. Es ſind die 
wollig behaarten Saamen der Pappelfrüchte und der Sei— 
denpflanze (Asclepias syriaca), oft in Gärten bei uns 
zur Zierde gezogen. Auf die Saamenwolle dieſer Pflanze 
war vor 1807 ſogar in Schleſien bei Liegnitz eine eigene 
Cultur und eine ſie verarbeitende Fabrik gegründet. An 
ſie reihen ſich die verwandte Schwalbenwurz (Cynanchum 
Vincetoxicum), die Weidenröschen (Epilobium), das Woll: 
gras (Eriophorum) u. a. Vielleicht hat einſt noch die 
Seidenpflanze eine Zukunft. Vor der Hand wird die 
Baumwolle die Löwin des Tages ſein, wie ſie es war, 
ſeitdem die Menſchheit zur Induſtrie erwachte. 


Der electromagnetiſche Telegraph. 
Von Otto Ule. 
Fünfter Artikel. 


Wer die Gegenwart recht würdigen will, der kann 
nichts beſſeres thun als ſie mit der Vergangenheit ver— 
gleichen. Ein ganz andres Bild bietet ihm die Menſch— 
heit vor 2 oder 3 Jahrtauſenden dar, ein andres in ſeinen 
kleinſten Zügen, wie in ſeinen großen Umriſſen. Es iſt 
nicht wahr, was das Sprichwort ſagt: es gibt nichs Neues 
unter der Sonne! Alles wird neu im Natur- wie im 
Völkerleben; nur das Geſetz bleibt ewig, die Vernunft, 
die ſich auch in der Geſchichte der Menſchheit bethätigt. 
Nicht die Völker allein werden andre, nicht der Schauplatz 
ihrer Thaten blos wird erweitert oder vertauſcht, nicht 
Kultur, Sitte, Glaube wechſeln ihre Formen; auch das 
innerſte Weſen der Menſchen wird verändert, veredelt, er— 
weitert. Nirgends aber ſpricht ſich dies innere Weſen deut— 
licher aus, als in der Anſchauung, welche die Völker von 
ihrem Verhältniß zu einander und von ihrer Stellung zum 
großen Ganzen, zur Menſchheit haben. 

Werfen wir einen Blick auf die Vorzeit! Da ſehen 
wir zahlloſe Völker die Erde bedecken, jedes in ſtrenger 
Abgeſchloſſenheit, feindlich dem andern, nur auf ſeine Ver— 
nichtung bedacht, jedes mit andern Geſetzen, andern Sit— 
ten, andern Göttern, jedes nur in ſich das auserwählte 
Volk, die Menſchheit erblickend. Da hören wir die Grie— 
chen alle fremden Nationen als Barbaren ſchmähen, die 
Römer den Erdkreis nur als ihre Beute betrachten; da 
ſehen wir, wie den Juden ſelbſt ihr Gott befiehlt, die ein— 
gebornen Völker des gelobten Landes mit dem Schwerte 
zu vernichten, und wie er ſie ſchwer ſtraft, weil ſie ſeinem 


Willen ungehorſam von einer ſanfteren Regung menſchli— 
chen Gefühls ihre Mordluſt bändigen ließen und Eigen— 
thum und Leben einzelner um Gnade flehender Stämme 
fhonten. Wir ſehen die Aegypter ihre Häfen den Frem— 
den verſperren, die Chineſen ihr Land mit hohen Mauern 
umſchließen. Heut iſt es doch anders, trotz der politiſchen 
und natürlichen Grenzen, trotz der Handels- und Glau- 
bensſchranken, trotz der Schwert- und Federkriege! Gei— 
ſtige Einheit der Nationen iſt die anerkannte Aufgabe des 
Menſchengeſchlechts. Zahlloſe Stämme ſind bereits in ein— 
ander aufgegangen, und ſelbſt die Racen verſchmolzen ſich 
durch Miſchung, Kreuzung oder gegenſeitige Anerkennung 
ihrer Menſchenrechte. Das iſt das Werk der wachſenden 
Bildung, die ſich immer neue und edlere Mittel des Ver— 
kehrs und Fortſchrittes ſchafft. Einſt war der Krieg, die 
Kommunikation des Säbels, das einzige Mittel, die Na— 
tionen und Racen mit einander in Berührung zu bringen. 
Seine Wirkung war nur eine flüchtige oder eine gewalt 
ſame. Aber Gewalt iſt nicht fähig, Völker zu verſchmelzen. 
Lange nach der Eroberung bleiben Sieger und Beſiegte in 
zwei Lager geſondert. Jahrhunderte vergehen, ehe die Spur 
der Trennung verwiſcht iſt, welche das Gefühl der Rache und 
Schmach im Herzen des beſiegten Volkes erhält, und oft dauert 
ſie ewig, wenn die Hoffnung zur Wiedererringung der 
Unabhängigkeit insgeheim genährt wird. Trotz der Kriege, 
welche Europa im Mittelalter mit Blut überſchwemmten, 
trotz der zahlreichen Theilungen, welche die politiſche Ge— 
ſtaltung unſres Kontinents mehrfach erneuerten, kehrten 


die Nationen immer wieder von ſelbſt in ihre natürlichen 
Grenzen zurück, wenn ſie die eiſerne Ruthe, die ſie ver— 
miſcht hatte, nicht mehr fühlten. Der Krieg war das 
Band der barbariſchen Zeitalter; aber er konnte die Völker 
nur verknüpfen, nicht vereinigen. Die neuen Verkehrs— 
mittel wirken ein langſames Ausſtrahlen fremder Kennt— 
niſſe, Anſchauungen, Sitten von einem Lande zum andern, 
ein Ablagern fremder Charaktere im Herzen der ſich be— 
rührenden Völkerſchaften. 

Dieſe Verkehrsmittel ſind Eiſenbahnen und Dampf— 
ſchifflinien, vor allem aber die unmittelbaren Träger der 
Gedanken, die Telegraphen. Sie breiten ein Netz über die 
Erde aus, das dem Nervenſyſtem des thieriſchen Organismus 
gleicht und den Erdorganismus immer näher jenem Ziele 
führt, wo er ein einziges denkendes Ganze iſt. 

Wir haben die allmälige Ausbildung der Telegraphie, 
jener Sprache, welche den geiſtigen Verkehr über Raum 
und Zeit erhebt, von ihren roheſten Anfängen bis auf 
die Gegenwart verfolgt. Wir ſahen, wie die Feuerſignale 
der Alten, welche nur zu Andeutungen einzelner wichtiger 
Ereigniſſe ausreichten, in der Zeit der franzöſiſchen Schrek— 
kensherrſchaft durch die optifchen Telegraphen Chappe's ver: 
drängt wurden, welche ſchon durch die verſchiedenen Stel— 
lungen mehrerer Arme gegeneinander eine Zeichenſprache zu 
begründen vermochten. Ihre Mängel waren freilich noch 
groß. Die Schwerfälligkeit und Langſamkeit ihrer Bewe— 
gungen, ihre völlige Unbrauchbarkeit bei Nebel, Regen 
und in der Dunkelheit der Nacht verſprachen ihnen keine 
lange Dauer. Von der Electricität hatte man daher ſchon 
ſeit länger als einem halben Jahrhundert erwartet, daß ſie 
der Telegraphie eine Kraft leihen werde, welche ihr die 
Empfindlichkeit der Nerven, die Schnelligkeit der Gedanken 
zu erſetzen vermöge. Aber erſt die Entdeckung des Electro— 
magnetismus im Jahre 1820 erfüllte dieſe Hoffnungen. 
Ein Hinderniß nach dem andern wurde beſeitigt, jeder Ver— 
ſuch gab neue Winke zur Verbeſſerung, und der unerſätt— 
liche Trieb nach Vorwärts, der Hebel alles Hohen und 
Schönen, ſchuf, von der großen Menge unbeachtet und un— 
geahnt, endlich das ſtolze Werk, das heute die Bewunde— 
rung und das Intereſſe Aller beanſprucht. Der ſchlichte 
Kern dieſer großen Erfindung war die einfache Thatſache, 
daß der electriſche Strom im Stande iſt, auch in weiteſter 
Ferne die Magnetnadel abzulenken und das Eiſen, das er 
in Spiralen umkreiſt, in Magnete umzuwandeln, welche 
andre Eiſenſtäbe anziehen können. Auf dieſen beiden Ei— 
genſchaften des electriſchen Stromes beruhten die beiden 
erſten Arten der Telegraphen, die Nadel- und die Zeiger: 
telegraphen. Bei jenen wurden die Ausſchläge einer oder 
zweier Magnetnadeln nach rechts und links, die durch 
ſchnelle Umkehrungen des Stromes hervorgebracht wurden, 
in ihren vielfachen Kombinationen zur Bezeichnung des 
Alphabets benutzt. Gauß und Weber in Göttingen 
führten ſie 1833 zuerſt aus, Steinheil machte ſie 1837 
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für den öffentlichen Verkehr geeignet, und die Engländer 
Wheatſtone, Cooke und Bain eröffneten mit ihrer 
Hülfe die erſten großen Telegraphenlinien Europas. Bei 
den Zeigertelegraphen wird durch die abwechſelnden Bewe— 
gungen und Unterbrechungen des electriſchen Stromes ein 
ſchneller Wechſel der magnetiſchen Kraft in einem Eiſen— 
kerne bewirkt, deſſen Anker bald von ihm angezogen, bald 
von einer Feder abgeriſſen einen Hebel in Bewegung ſetzt, 
welcher in die Zähne eines Rades eingreift und dies mit 
ſeinem Zeiger umtreibt, der wieder über die Buchſtaben 
des Alphabetes hineilt und durch ſein längeres Verweilen 
die ſignaliſirten Buchſtaben anzeigt. Faſt erſchien uns 
dieſer Telegraph Wheatſtone's ſchon an Vollkommenheit 
Alles zu erreichen. Der Anker des Electromagneten war 
in ein Pendel verwandelt, und der Gang des Zeigers 
hatte die Sicherheit einer Uhr. Der Arbeiter bewegte nur 
ſeinen Unterbrecher, nach den Buchſtaben, die er ſignaliſiren 
wollte, und der Zeiger auf der entfernten Station folgte 
genau allen ſeinen Bewegungen. 

Aber auch hier konnten die Mängel nicht lange un— 
bemerkt bleiben. Die electriſche Kraft war nicht im Stande, 
in weiten Entfernungen noch Zahnrad und Zeiger zu be— 
wegen. Man durfte ihr nicht mehr als dem Pendel der 
Uhr zumuthen und mußte fie durch ein mechanifches Lauf: 
werk erſetzen, ſo daß der Anker nur noch als Hemmung 
die Bewegung des Räderwerkes zu reguliren hatte. Auch 
die unſichere Hand des Telegraphiſten erſetzte bald ein Uhr— 
werk, deſſen Bewegung freilich das Auge mit geſpannteſter 
Aufmerkſamkeit folgen mußte, um es durch einen ſchnellen 
Druck in jedem Augenblicke anhalten zu können. Sie— 
mens und Halske führten dieſe Telegraphen zu ihrer 
höchſten Vollendung. Sie brachten ein Taſtenwerk an, 
das den Buchſtaben des Zifferblattes entſprach. Den 
Druck der Taſte empfand der Zeiger erſt, wenn er an dem 
entſprechenden Zeichen angekommen war. Die angeſtrengte 
Aufmerkſamkeit des Auges war alſo nicht mehr erfordert. 
Der Empfänger der Depeſche hatte nichts zu thun, als die 
ſignaliſirten Buchſtaben aufzuſchreiben. Mit einem einzi— 
gen Apparate wurden die Zeichen gegeben und empfangen. 
Die Berührung einer Taſte hemmte auf jeder Station 
den Zeiger und gab beiden Arbeitern die Möglichkeit, in 
jedem Augenblicke den andern zu unterbrechen, ihn zu fragen 
oder ihm zu antworten. Kein Uhrwerk war mehr erfor— 
derlich, die electriſche Kraft zu erſetzen, fie allein vollführte 
alle ihre Verrichtungen. Der Anker des Electromagneten 
ſchloß und öffnete ſelbſt den Strom durch die Hin- und 
Herbewegung eines von ihm ſelbſt bewegten Hebels. So 
ſchien der Electromagnetismus ſeinen Beruf für die Tele— 
graphie im vollſten Maaße erfüllt zu haben. 

Noch aber war einer Forderung zu genügen. Wie 
leicht und einfach auch die Handhabung des Telegraphen, 
wie ſicher auch die Korreſpondenz zwiſchen den entfernteſten 
Stationen durch dieſe ſinnreichen Erfindungen hergeſtellt 


fein mochte; immer noch war es zu viel, was man von 
der Sicherheit des Auges, das die Zeichen leſen, von der 
Schnelligkeit der Hand, die ſie aufſchreiben mußte, ver— 
langte. Fehler waren immer noch möglich und Irrthü— 
mer und Störungen darum unvermeidlich. Nur wenn der 
Telegraph ſelbſt die ihm anvertrauten Depeſchen aufſchrieb, 
war man wirklich unabhängig von der Unaufmerkſamkeit 
oder Unfähigkeit des Arbeiters. Selten noch hat der menſch— 
liche Geiſt an ſeine Maſchinen eine vergebliche Forderung 
geſtellt, wenn ſie nur in den Grenzen der Vernunft blieb. 
Auch hier blieb ſein Sinnen nicht fruchtlos. Schon 
Steinheil hatte die Möglichkeit eines Drucktelegraphen 
nachgewieſen. Er hatte kleine, mit Druckerſchwärze ver— 
ſehene Spitzen an ſeiner Magnetnadel angebracht, die bei 
jedem Ausſchlage derſelben nach rechts oder links Punkte 
auf einem vorüberziehenden Papierſtreifen zeichneten. Durch 
eine zweckmäßige Gruppirung dieſer Punkte zu 2, 3, 4 
ſtellte er das ganze Alphabet her. Der Amerikaner Morſe 
brachte im Jahre 1844 den erſten Drucktelegraphen in 
geeigneterer Weiſe zur Ausführung, indem er durch einen 
Electromagneten einen Hebel bewegte, deſſen Ende einen 
Stahlſtift trug, welcher auf den vorüberziehenden Papier— 
ſtreifen drückte, ſo lange der Strom geſchloſſen war. So 
hatte er es in der Gewalt, durch längeres oder kürzeres 
Schließen der galvaniſchen Kette Striche oder Punkte zu 
erzeugen, aus denen er ſein Alphabet zuſammenſetzte. Frei— 
lich erforderte dies Alphabet eine lange Uebung, wenn es 
der Arbeiter zu einiger Fertigkeit und Gewandtheit im Te— 
legraphiren bringen ſollte. Deshalb gab Morſe ſeinen Ar— 
beitern eine Schreibplatte, welche das ganze Alphabet trägt. 
Viereckige, größere und kleinere Metallſtücke, welche den 
Strichen und Punkten der Buchſtaben entſprechen, ſind in 
einer Elfenbeinplatte eingelegt und unterhalb auf eine 
Metallplatte gelöthet, welche mit der Drahtleitung des 
Electromagneten in Verbindung ſteht. Der zweite Draht 
endet in einen Griffel, welchen der Arbeiter über die Me— 
tallſtücke der Tafel, welche die Buchſtaben darſtellt, hin— 
führt. So lange der Griffel Metall berührt, iſt der Strom 
geſchloſſen, und der Stift des Schreibapparats beſchreibt 
einen Punkt oder eine Linie auf dem Papiere; ſo oft der 
Griffel über Elfenbein hingleitet, iſt die Kette geöffnet und 
der Schreibapparat unthätig. Damit auch der Griffel nicht 
von der jedesmaligen Buchſtabenreihe abgleite, iſt die Ta— 
fel mit einer elfenbeinernen Richtplatte bedeckt, welche 
ſchmale Oeffnungen über den einzelnen Buchſtaben beſitzt, 
durch welche der Telegraphiſt nur ſeinen Griffel zu führen 
hat, um jeden beliebigen Buchſtaben auf der entlegnen 
Station in den entſprechenden Zeichen abdrucken zu laſſen. 
Kein Telegraph hatte bis dahin eine ſolche Sicherheit mit 
einer Schnelligkeit des Zeichengebens verbunden, die 5 — 6 
Mal die der beſſeren Zeigertelegraphen übertrifft. Der Em— 
pfänger der Depeſche hat nicht mehr ſeine Aufmerk— 
ſamkeit zwiſchen dem Apparate und feiner Schrift zu thei⸗ 
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len, er braucht nur auf den erſten Ruf des Weckers das 
Räderwerk, welches ſeinen Papierſtreifen fortzieht, in Be— 
wegung zu ſetzen und ſich dann nicht weiter um den Ap— 
parat zu kümmern, der ihm die Depefche fertig gedruckt lies 
fert. Er hat keine bedeutenden Fehler zu fürchten; denn 
hier iſt kein Zeichen von einem früheren abhängig, und kein 
Verſehen kann ſich von einem Buchſtaben auf die andern 
erſtrecken. Allerdings iſt die Bezeichnungsweiſe der Bu: 
ſtaben etwas künſtlich, und Stöhrer in Leipzig verſuchte 
fie daher dadurch zu vereinfachen, daß er ſtatt eines Schreib— 
ſtiftes deren 2 einführte und ſo 4 zu gruppirende Elemen⸗ 
tarzeichen, Punkt und Strich oben und unten erhielt. 
Durch dieſen Doppelſtiftapparat wird in der That die 
Hälfte der Zeit erſpart, und dieſen Vortheil erreicht Stöh- 
rer, ohne für die Bewegung der 2 erforderlichen Electro: 
magnete mehr als eines Leitungsdrahtes zu bedürfen. 
Statt der galvaniſchen Batterie wendet er eine magnet⸗ 
electrifche Rotationsmaſchine an, deren Strömen er durch 
2 Schlüſſel willkürlich entgegengeſetzte Richtungen geben 
kann. Dadurch wird natürlich auch die Polarität der bei— 
den Electromagnete umgekehrt. Ihre Anker aber, welche 
die Schreibſtifte tragen, ſind gleichfalls Magnete, und 
der eine wendet ſeinem Electromagneten den Nordpol, der 
andre den Südpol zu. So muß jedes Mal der eine Elec— 
tromagnet ſeinen Anker anziehen, während der andre ihn 
abſtößt, der eine Stift gegen das Papier ſchlagen, während 
der andre ſich zurückzieht. Sollte es aber auch möglich 
ſein, durch ſinnreiche Erfindungen die Zeichenſprache der 
Drucktelegraphen Noch weiter zu vereinfachen; immer wird 
es für den öffentlichen Verkehr ein Uebelſtand bleiben, daß 
man ſich einer andern Schrift für die Ferne als der ge— 
wohnten und Jedem zugänglichen Druckſchrift bedienen 
ſoll. Aber auch dahin hat es die Telegraphie gebracht, daß 
fie dem gewandteſten Setzer und Drucker gleich durch ihre 
Apparate in der Ferne Druckſchriften, ſelbſt Handſchriften 
hervorzubringen vermag. | 

Wir haben ſchon früher eine Eigenſchaft des electri— 
ſchen Stromes kennen gelernt, die ihn befähigt, gewiſſe che: 
miſche Subſtanzen leicht zu zerſetzen. Ganz beſonders 
tritt dies hervor beim Jodkalium, wenn mit deſſen Auf: 
löſung ein ſtärkehaltiges Papier getränkt iſt. Da, wo die 
Pole einer galvaniſchen Kette das Papier berühren, wird 
das Jodkalium zerſetzt und das Jod ausgeſchieden, das ſich 
mit der Stärke verbindet und dadurch das Papier an die⸗ 
ſer Stelle blau färbt. Wird ein ſolches Papier um eine 
Walze gelegt, während deren Drehung ein Stift beſtändig 
durch eine Feder auf das Papier gedrückt wird, fo be: 
ſchreibt dieſer Stift, wenn ein electriſcher Strom durch 
ihn zur Walze geleitet wird, einen dunkelblauen Strich 
auf dem Papiere. Rückt nun zugleich die Walze mit je— 
der Umdrehung etwa um den 50ſten Theil eines Zolles 
zur Seite, ſo wird ein ganzer Bogen von 20 Zoll Breite 
in 1300 Umdrehungen mit ſchraffirten Linien bedeckt. 


Jede Unterbrechung des Stromes wird auch eine Lücke in 
dieſen Linien zur Folge haben, und wenn dieſe Unterbre— 
chungen der Form von Buchſtaben entſprechen, ſo wird 
ſich eine weiße Schrift auf ſchraffirtem Grunde, ähnlich 
der auf vielen Kupferſtichen, zeigen. Um dieſe Art von 
Unterbrechungen zu erreichen, ſtellt man auf der Station, 
von welcher die Mittheilung ausgeht, eine ganz gleiche 
und ſich gleich bewegende Walze auf, deren Axe mit der 
galvaniſchen Batterie verbunden iſt. Ueber dieſe legt man 
ein Papier, auf welches die Depeſche mit firnißhaltiger 
Schwärze geſchrieben oder gedruckt iſt. Die Spitze des 
einen Leitungsdrahtes ruht ebenſo auf dieſem Papier, wie 
die des andern auf dem chemiſchen Papier der andern Sta— 
tion, ſo daß der electriſche Strom durch beide Papiere ge— 
hen muß. Der Firniß aber unterbricht als Nichtleiter den 
Strom, ſo oft der Draht während der Umdrehung der 
Walze auf ein Schriftzeichen trifft. Dreht ſich alſo die 
Walze mit gleicher Geſchwindigkeit wie die erſte, ſo müſſen, 
da die Unterbrechungen an beiden Orten gleichzeitig geſche— 
hen, die Lücken auf dem Jodkaliumpapiere dieſelbe Schrift 
bilden, welche mit iſolirter Dinte auf das Blatt der ent— 
fernten Station geſchrieben war. Die Schriftzeichen ent— 
ſtehen natürlich nicht buchſtaben- oder zeilenweiſe, wie man 
fie ſchreibt, ſondern es wachſen ſämmtliche Zeilen gleichmä— 
ßig durch das Vorrücken der vertikalen feinen Striche her— 
vor. Auf dieſer Einrichtung beruhen weſentlich die Co— 
piertelegraphen von Bakewell und Bain, durch 
welche man ſelbſt im Stande iſt, Zeichnungen und Situa— 
tionspläne zu telegraphiren. Da die genaue Uebereinſtim— 
mung der Uhrwerke, welche die Walzen der beiden Statio— 
nen treiben, durchaus nicht einer großen Geſchwindigkeit 
der Drehung hinderlich iſt, ſo kann man bei einer Um— 
drehungsgeſchwindigkeit von 6 Fuß in der Secunde einen 
ganzen Briefbogen in einer Minute mit telegraphirter 
Schrift bedecken, alſo 200 Worte und mehr telegraphiren. 
Aber die Forderung dieſer gleichmäßigen Bewegung der 
Uhrwerke, auch wenn ſie durch Electromagnetismus be— 
wirkt wird, bleibt immer ein Uebelſtand, der ſich nicht leicht 
beſeitigen läßt. Denn die geringſte Verſchieden heit in der 
Größe oder Bewegung der Walzen muß die ganze Schrift 
verzerren und unleſerlich machen. Ein Unterſchied von ½¼10 
Linie in der erſten Umdrehung der Walzen kann nach 
wenigen Minuten auf 12 Zoll anwachſen. 

Noch blieb ein andres Verfahren übrig. Man mußte 
den telegraphiſchen Apparat völlig für die Arbeit eines 
Setzers einrichten, ihn Buchſtaben für Buch ſtaben mit 
wirklichen Typen ſetzen und drucken laſſen. Auch das ha— 
ben die neuen Typotelegraphen von Brett, und 
von Siemens und Halske geleiſtet. 

Der vorzüglichſte unter dieſen, der Sie mens'ſche Tele- 
graph, führt an der vertikalen Axe, welche den Zeiger der Buch⸗ 
ſtabenſcheibe trägt und mit dieſem durch einen Mechanismus 
eine rotirende Bewegung erhält, gleichmäßig vertheilt 30 ho— 
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vizontale, biegfame Strahlen, deren jeder am Ende einen Buch— 
ſtaben in erhabner Schrift trägt. Wird einer von dieſen 
Strahlen in die Höhe gegen den Papierſtreifen, der ſich 
dicht darüber befindet und eine mit ziemlich dicker Schwärze 
bedeckte Walze umfaßt, geſtoßen, ſo macht er in dieſen 
einen Eindruck und bedruckt ihn deutlich mit ſeinen Buch— 
ſtaben. In dieſem Augenblicke muß natürlich die Druck— 
walze unbeweglich ſein, ſobald ſie aber gedruckt hat, das 
Papier mit ſich fortnehmen und für den folgenden Buch— 
ſtaben Raum machen. Der Hammer ſelbſt, welcher den 
Buchſtaben von unten heraufſtößt, muß genau in dem 
Augenblicke kommen, wo der Buchſtabe eine kurze Zeit 
lang ſtehen bleibt und den Hammer erwartet. Da die 
Strahlen mit den Buchſtabentypen ſich ganz dem Zeiger 
entſprechend bewegen, alſo gleichſam ein ſich drehendes 
Zifferblatt darſtellen, ſo kommen alle Typen nach einander 
über dem Hammer zu ſtehen, der immer nur auf einen 
Punkt ſchlägt. Es kommt nur darauf an, den Strahl 
des zu ſignaliſirenden Buchſtaben einen Augenblick über 
dem Hammer feſtzuhalten. Dies geſchieht in derſelben 
Weiſe, in welcher der Zeiger des Zeigertelegraphen auf der 
entfernten Station gehemmt wurde. Sobald der Abſender 
der Depeſche den Finger auf eine Taſte ſetzt, ſteht der 
Strahl mit der entſprechenden Type über dem Hammer 
ſtill. In dieſem Augenblicke muß der Hammer ſpielen, da— 
mit der Druck geſchieht. Zu dieſem Zwecke dient ein ſtar— 
ker Electromagnet, welcher von einer befondern Hülfsbat— 
terie ſeine Kraft erhält. Der Strom dieſer Batterie wird 
zwar immer durch denſelben Hebel geſchloſſen, welcher die er— 
habnen Lettern vorrückt. Da aber der Electromagnet nur 
langſam ſeinem Strome gehorcht, ſo bleibt er unthätig, 
wofern der Hebel nicht einen Augenblick ſtill ſteht, wie er 
es thut, wenn er ein auf der erſten Station durch den 
Druck einer Taſte ſignaliſirtes Zeichen zu wiederholen hat. 
Dieſe längere Einwirkung des Stromes gibt ihm dann 
Kraft, ſeinen trägen Anker anzuziehen und dadurch ſeine 
Hebel ſpielen zu laſſen. Der eine dieſer Hebel iſt der 
oben erwähnte Hammer, welcher der erhabnen Letter, 
die ihn erwartet, den Schlag gegen das Papier gibt. 
Ein zweiter greift langſamer in ein zackiges Triebrad ein, 
welches die Druckwalze mit dem Papierſtreifen um eine 
Buchſtabenbreite fortdreht. Ein dritter Hebel endlich öffnet 
wieder den Strom der Hülfsbatterie, vernichtet die Gewalt, 
welche den trägen Anker angezogen, und gehorſam der Fe— 
der, welche ihn treibt, nimmt dieſer wieder ſeinen früheren 
Platz ein. Um den Schluß eines Wortes anzudeuten, 
trägt einer der 30 Strahlen keine Erhabenheit. Wenn 
der Hammer alſo auf dieſen Strahl ſchlägt, ſo bedruckt 
er das Papier nicht und läßt einen größeren Raum bis 
zum nächſten Worte frei. Zugleich aber findet er nicht 
denſelben Widerſtand, macht einen etwas längeren Weg 
und geftattet dem Anker, deſſen Theil er nur iſt, daſſelbe. 
Dadurch gelingt es einem vierten Hebel des Ankers, an 


eine Glocke zu ſchlagen, die et nicht erreicht, wenn 
ſich ein Buchſtabe abdruckt. Durch dieſe ſinnreiche Ein- 
richtung iſt der Arbeiter im Stande, nach jedem Worte zu 
erfahren, ob die Apparate beider Stationen noch überein— 
ſtimmen. So iſt es alſo dahin gebracht, daß der Tele— 


graphiſt wirklich kaum eine andre Arbeit zu verrichten 
hat, als die eines Setzers in einer Druckerei, ja, daß er 
nur mit den Fingern die Buchſtaben zu berühren hat, die 
der viele Meilen weit entfernte Apparat ihm augenblicklich 
abdruckt. ' 


Literariſche Ueberſicht. g 


Daß Moleſchott die Entwicklungsgeſchichte der Nahrung, 
welche er uns in den kürzlich beſprochenen Briefen vorführt. auf 
rein chemiſche Naturgeſetze gründet, gehört zu ſeinen vorzüglichſten 
Verdienſten. Er zeigt uns dadurch auch das organiſche Leben im 
Einklang mit den Geſetzen der übrigen Erſcheinungswelt, der Phy⸗ 
ſik und Chemie, und hält fo mehr und mehr jeden Gedanken am be⸗ 
ſondere organiſche Kräfte und Geſetze, an eine geheimnißvolle Lebens⸗ 
kraft oder eine nach willkürlichen Zwecken regierende Vorſehung fern. 
Wechſel von Stoff und Form in den einzelnen Theilen bei Unver⸗ 
änderlichkeit der allgemeinen Gejtalt iſt das Geheimniß des thieriſchen 
Lebens. Darum iſt auch die Entwicklung der Gewebe nicht denkbar 
ohne die Rückbildung, welche der zwölfte und dreizehnte Brief be⸗ 
handeln. i in Mn? 8 1 
Alle Formbeſtandtheile des Körpers müſſen zerfallen, um ſich 
unabläſſig zu verfüngen. Alle ſtickſtoffhaltigen Gewebebildner zerfal⸗ 
len zuletzt in Harnſäure und Harnſtoff, alle ſtickſtofffreien berbeen⸗ 
nen zu Kohlenſäure. Dieſe Zerſetzungsprodukte hat die neuere Na⸗ 
turforſchung bereits in den Geweben ſelbſt nächgerdiefen? "Denn ſie 
ſind die eigentliche Stätte der Rückbildung, die bereits im Blute bes 
ginnt. Durch Lungen, Nieren, Haut und Maſtdarm werden dieſe 
Auswurfsſtoffe nur entleert, und durch ihre Menge läßt ſich die Thäs 
tigkeit des Körpers, die Lebendigkeit des Stoffwechſels, alſo auch 
die Größe der Lebenskraft meſſen. Je größer die Anſtrengung, der 
die einzelnen Gewebe unterworfen werden, deſto raſcher zerfallen ihre 
Beſtandtheile, und vermehrte geiſtige Arbeit bewirkt ſo gut wie 
kräftige Bewegung der Muskeln eine Steigerung der Eßluſt, die 
eben nichts iſt, als das Empfinden einer Verarmung des Blutes und 
der Gewebe. Dieſer Stoffwechſel geht mit einer außerordentlichen 
Schnelligkeit vor ſich. Nach allen Beobachtungen ſind kaum 30 Tage 
erforderlich, um den ganzen menſchlichen Körper umzuſetzen, ihm 
eine andre ſtoffliche Miſchung zu ertheilen. So lange Blutbildung 
und Ausſcheidung, Neubildung und Rückbildung ſich das Gleichge⸗ 
wicht halten, wie im Stoffwechſel des Erwachſenen, erleidet der Koͤr⸗ 
per keine Veränderung ſeines Vorraths an Stoff. Beim Greiſe 
wird das Gleichgewicht geſtört. Die Verdauung nimmt ab und mit 
ihr die Aufnahme von Speiſe und Trank, während die Einwirkung 
des Sauerſtoffs und mit ihr die Rückbildung der Gewebe fortdauert. 
So ſchwindet der Stoff und mit dem Stoffe die Kraft. Der Tod 
iſt Entkräftung in Folge der Verarmung an Stoff. n 

Ganz anders als im Thiere iſt das Weſen der Rückbildung in 
der Pflanze. Die Kohlenſäure, die das Thier ausathmet, war ein 
Endglied der Rückbildung, aber der von der Pflanze ausgeſchtedene 
Sauerſtoff iſt ein Erzeugniß der höchſten Entwicklung. Zellſtoff, 
Stärkemehl, Gummi und alle Stoffe, in welche die Pflanze in ihrer 
Entwicklung Kohlenſäure und Waſſer verwandelt, ſind ärmer an 
Sauerſtoff und fordern darum ſeine Ausſcheidung. „Die ſauerſtoff⸗ 
raubende Gewalt des Lichts iſt es, welche unſre glänzendſten Früchte 
an ihrer Oberfläche mit Wachs bekleidet und Pflaumen und Pfirſiche 
mit duftigem Reife überzieht.“ Wenn die Rückbildung der Pflanze 
zu fehlen ſcheint, ſo kommt es daher, daß ihre Produkte im Leibe 
der Pflanze eingeſchloſſen bleiben. Wir finden ſie in ihren Kanälen 
und Zellen als Säuren und Baſen, Farbeſtoffe, Harze und flüch⸗ 
tige Oele. Während das Thier alle Stoffe des Verfalls jo raſch 
ausſcheidet, daß man Mühe hat, ſie auf dem Wege durch den Kör⸗ 
per zu ereilen, entwickelt und bewahrt die Pflanze Riechſtoffe und 
Farbeſtoffe in der Blüthe ihres Lebens; und der Baum trägt be⸗ 
reits in ſeinen herbſtlichen Blättern ſchwarzbraune Stoffe der Damm⸗ 
erde mit ſich, bevor das fallende Laub ſeine Beſtandtheile der Mut⸗ 
tererde zur vollſtändigen Verweſung und zugleich zur neuen Nahrung 


Berichtigung. 
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für die Wurzeln überantwortet. „Wer die Pflanzenwelt mit lebens⸗ 
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luſtigen Augen anſchaut, muß diefen Stoffen der Rückbildung eine 
ganz beſondere Theilnahme abgewinnen. Wir finden unter ihnen 
die Würzen, die den Gaumen reizen, die Düfte, an denen der 
Riechnerv ſich ergötzt, und die Farbenpracht, die unſer Auge ent⸗ 
zückt.“ Nicht alle Rückbildungsſtoffe werden von der Pflanze auf⸗ 
bewahrt; viele werden wirkiich ausgeſchieden und ausgehaucht. Wenn 
wir den balſamiſchen Geruch unſrer Blumenbeete einſaugen, athmen 
wir in flüchtigen Oelen, Baſen und Säuren wahre Auswurfsſtoffe 
der Pflanzen ein. Ebenſo wird Waſſerdampf und unter Umſtänden 
Stickſtoff und Kohlenſäure ausgehaucht. Wie im Thiere, ſo erreicht 
auch in der Pflanze da, wo der Gipfel des Lebens liegt, in Keim 
und Blüthe, die Bewegung des Stoffs ihre höchſte Entwicklung. 
„So iſt auch in der grünenden und blühenden Welt der Gedanke 
ausgeprägt, daß die höchſten Lebenskeime in Rückbildung und Un⸗ 
tergang zu finden ſind.“ Er 

Die vielen Verbrennungsvorgänge im thieriſchen Körper, auf 
denen ſeine Entwicklung beruht, haben lange zu der Meinung Ver- 
anlaffung gegeben, als ſei auch die eigenthümliche Wärme deſſelben 
ihr Erzeugniß. Moleſchott zeigt uns im Widerſpruch mit Liebig 
aus den neueſten Unterſuchungen, daß dieſe Wärme nicht ausſchließlich 
als Verbrennungswärme zu betrachten iſt, daß zahlloſe andere Ur- 
ſachen, die Verbindung der Säuren und Baſen, das Verſchlucken 
von Kohlenſäure durch die Flüſſigkeiten des Körpers, die Verdich⸗ 
tung wäſſriger Löſungen, wenn ſie feſte Gewebe benetzen, kurz jede 
Bewegung, die in unmeßbaren Entfernungen im Körper vor ſich 
geht, zugleich Quellen der Wärme find. Aehnliche Vorgänge erzeu⸗ 
gen auch die des bedeutenderen Verluſtes wegen weniger erkennbare 
Eigenwärme der Pflanzen, wenngleich hier die Verdichtung des Koh⸗ 
lenſtoffs bei der Bildung der Pflanzenbeſtandtheile in den Vorder⸗ 
grund tritt. So lehrt uns Moleſchott die Wärme überall als 
eine Folge des Lebens und einen Ausdruck des Stoffwechſels in 
Pflanzen und Thieren kennen. Ihm iſt der thieriſche Körper nicht, 
wie Liebig in ſeiner Zweckmäßigkeitsſucht, ein „Apparat von Wär⸗ 
meerzeugung.“ Für ihn gibt es keinen Unterſchied zwiſchen wärme⸗ 
erzeugenden und gewebebildenden Nahrungsſtoffen, wie Liebig die 
ſtickſtofffreien und ſtickſtoffhaltigen Nahrungsmittel in dieſer Hinficht 
eintheilt. Den Vergleich des Thierkörpers mit einem Ofen, deſſen 
Brennſtoffe die Speiſen ſind, nennt er widerſinnig, weil ihm die 
Wärme nicht blos als Folge, ſondern auch als ein Maaß des Le— 
bens gilt. Alles, was den Stoffwechſel verzögert, Hunger, Schlaf, 
iſt auch mit einer Wärmeverminderung verbunden; Alles, was die 
Lebensthätigkeit erhöht, kräftige Koſt, rege Arbeit, vermehrt auch 
die Wärmeentwicklung. Darum beſitzt der Körper den niedrigſten 
Wärmegrad in der Mitternachtsſtunde, den höchſten um 11 Uhr 
Vormittags. Aber dieſer Einklang zwiſchen Wärme und Stoffwech⸗ 
ſel wird für die Beobachtung verwiſcht durch den Wärmeverluſt, den 
Thier- und Pflanzenkörper beſtändig durch Ausſtrahlung und Ver⸗ 
dunſtung, durch Auflöſung und Luftwechſel, beſonders auch durch die 
Sauerſtoffverarmung in der Fettbildung und in der Bildung von 
Zellſtoff und Stärkemehl, Holz, Kork und Wachs erleiden. Bei fo 
vielen zuſammenwirkenden Urſachen in der Entwicklung und Ableitung 
der Wärme iſt die Beſtändigkeit derſelben bei Menſchen, Säugethie⸗ 
ren und Vögeln mit Recht eine der merkwürdigſten Naturerſchei⸗ 
nungen zu nennen. Sie iſt die Folge eines inneren Gleichgewichts, 
das beſonders durch die Nahrung hergeſtellt wird, die darum nach 
Himmelsſtrich und Lebensart eine ſo verſchiedene iſt. So iſt nach 
Moleſchott die Wärme die Bedingung und das Maaß des Lebens, 
ohne ſeine Urſache zu ſein. i 
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Die Pflanzenfaſer. 
Von Karl Müller. 
Geſchichte der Baumwollenfaſer. 


Haben wir im vorigen Artikel die Baumwollenpflanze 
als Glied der Pflanzenwelt näher kennen gelernt, ſo bleibt 
uns noch die Kenntniß der Geſchichte ihrer Baſtfaſer übrig. 
Dieſe Geſchichte iſt auch hier wiederum die unſre, iſt ein 
Stück der Urgeſchichte des Menſchengeſchlechtes. 


Schon die älteſten Urkunden der Völker erwähnen die 
Baumwolle mit jener Verehrung, welche jene einfachen 
Naturkinder der Vorzeit jedem Gegenſtande zollten, der 
auf irgend eine Weiſe in ihr Leben eingriff. „Da du deinen 
Handel auf dem Meere triebeſt, da machteſt du viele Län— 
der reich; ja mit der Menge deiner Waare und deiner 
Kaufmannſchaft machteſt du reich die Könige auf Erden. 
Nun aber bift du vom Meere in die Tiefe des Waſſers 
geſtürzt, daß dein Handel und all dein Volk in dir um— 
kam. Alle, die auf Inſeln wohnen, erſchrecken über dir, 
und ihre Könige entſetzen ſich und ſehen jämmerlich!“ 
Wie einfach ſind dieſe Worte, mit welchen der Prophet 


Ezechiel (XXVII. 33 — 35) die Tiefe des Handels be— 
ſingt, als er über den Untergang von Tyrus klagt; und 
doch, wie tief ergreifen ſie den von gleicher Erkenntniß 
Durchdrungenen! Auch die Baumwolle war, purpurn ge 
färbt, nach Ritter, deſſen Gelehrſamkeit die Beziehungen 
der Baumwolle zum Alterthum an's Licht zog, darunter. 
Pumbeh hieß die Baumwolle bei den Perſern. Darum 
heißt ſie auch noch heute bei den Hindu's Pumbah, bei den 
Türken Pembé, bei den Armeniern Bombak, bei den Neu— 
griechen Bambaki, im Latein des Mittelalters Bombax, welches 
Wort in der heutigen Botanik den Wollbaum bezeichnet, bei 
den Italienern Bambagia, bei den Kroaten Bambak, bei den 
Ruſſen Bumäga, bei Illyriern und Ungarn Pamuk und 
Pamut. Hieraus folgt, daß die Baumwolle zuerſt im 
Oriente angewendet, durch arabiſche und perſiſche Völker— 
bewegungen zu den Völkern des Abendlandes übergeführt 
wurde. — Im Sanskrit, der älteſten Sprache Indiens, 
hieß die Baumwollenſtaude Karpäfi, die Baumwolle ſelbſt 


Kärpaſä. Daher das Griechiſche Karpaſos, das Malaiiſche 
Kupas, das Hebräiſche Carpos, das Lateiniſche Carbaſus 
für denſelben Gegenſtand. Aus dieſen ſprachlichen Ablei— 
tungen folgert Ritter, daß der Stoff entweder von Col— 
chiern oder Phöniziern und Karthagern zu den Iberern ge— 
bracht ſei. — Gleichfalls indiſchen Urſprungs iſt das für 
Baumwolle einſt gebräuchliche griechiſche Wort Sindon. 
Sindhu hieß bei den Indiern der Strom Indus. Hier- 
nach bezeichnete Sindon ein feines Gewebe vom Indus und 
beweiſt, daß es aus dem nördlichen Indien zu Vorder— 
aſiaten und Griechen gebracht wurde, — welches beſonders 
zu Alexanders des Großen Zeit geſchah. — Ebenſo ge— 
bräuchlich für Baumwolle war das griechiſche Wort Byſſos 
ſeit Salomo's Zeiten. Es ſtammt von dem Hebräiſchen 
bäs oder büs und bezeichnet einen der koſtbarſten Stoffe, 
der vielleicht einer jener weitberühmten Mouſſeline war, 
welche noch heute von den zartgebauten und geduldigen 
Hindus aus freier Hand gewebt, von den indiſchen Dich— 
tern „gewebter Wind“ genannt werden und mit dem zarten 
Geſpinnſte der Kreuzſpinne auf der herbſtlichen Stoppelflur 
wetteifern. Nach den Mittheilungen engliſcher Reiſender 
u. A. gab es Mouſſeline, von denen man ein ganzes 
Kleid durch einen Fingerring ziehen, ſogar eine Wieſe da— 
mit bedecken konnte, ohne ſie, wenn ſie auch vom Thaue 
befeuchtet war, zu, ſehen. Viele hundert Ellen reichten 
noch nicht hin, die Blöße des Körpers damit zu decken. 
Solche feine Baumwollenfäden wurden durch Reiswaſſer 
geſtärkt. Dagegen webten die Aegypter Baumwolle und 
Flachs zuſammen, wickelten aber in den älteſten Zeiten 
ihre Mumien nur in Leinengewänder, in welche ſich auch 
die Prieſter nach ihrer Ordensregel kleideten. Das noch 
heute gebräuchliche botaniſche Wort für die Baumwolle iſt 
Gossypium. Es ſtammt von dem koptiſchen Goͤspo, wel— 
ches den Baumwollenbaum bezeichnet. Das Wort beweiſt 
zugleich, daß dieſer Strauch auch in Oberägypten heimiſch 
war. Ebenſo bezeichnet das Wort Koton im Ara— 
biſchen die Baumwolle. Daraus iſt unſer Name „Kattun“ 
entſtanden. — Nebenbei kann auch zugleich bemerkt wer— 
den, daß unſer deutſches Wort „Watte“ wahrſcheinlich aus 
dem Japaniſchen ſtammt, da nach Thunberg „Watta“ 
in Japan die krautartige Baumwolle bezeichnet. — Nach 
Plinius hieß die Baumwolle Aegyptens auch Xylon oder 
Xylinon. Nach Ritter war dies eine Waare, welche von 
der Inſel Shylon (Ceylon) kam, etwa ſo, wie Indienne 
einen Stoff aus Indien, Mouſſelin einen Stoff von Mo— 
ſul bezeichnet, und woraus wieder hervorzugehen ſcheint, 
daß baumwollene Waaren direct aus Indien nach dem 
obern Nilthal ausgeführt wurden, obwohl die Baumwolle 
auch hier, als Gospo bekannt, einheimiſch war. — Mit 
dem Worte Odone oder Odonion bezeichneten die Trojaner 
und Phäaken die feinſten und koſtbarſten Baumwollen— 
ſtoffe. Dieſe Benennung ging auch ſpäter auf dieſelbe 
Waare der Phönizier über, nachdem dieſelben Malta 
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(Melite) koloniſirt hatten. Ritter leitet dieſes Wort 
von dem arabiſchen Koton ab. Von den Phöniciern ging 
die Waare auch auf Gallier und Iberer über; darum heißt 
die Baumwolle noch heute bei den Spaniern Algodon, bei 
den Portugieſen Algodäo. — Unſer deutſches Wort „Baum— 
wolle“ leitet ſich nach Ritter aus dem Altgothiſchen von 
Vulla und boum her. 

Dieſe Unterſuchungen werfen ſowohl ein großes Licht 
auf die vielfach noch gebräuchlichen Namen für Baumwolle 
und deren Gewebe, als auch auf die Anfangspunkte ihrer 
Geſchichte. Ohne Zweifel war auch Indien wieder die Wiege 
dieſer Induſtrie, wie es die Wiege für die älteſte Kultur 
der alten Welt war. Von hier aus verbreitete ſich der 
Baumwollenhandel nach dem Abendlande, beſonders über 
das heutige Konſtantinopel und Aegypten. Im dreizehnten 
Jahrhunderte tauchte die Baumwolleninduſtrie zuerſt in 
Spanien, im vierzehnten Jahrh. in Venedig, im ſechszehn— 
ten in Flandern, im ſiebzehnten endlich in England auf. 
Das übervölkerte Indien und China hielten mit ihren 
ungeheuren Arbeitskräften ſchon ſeit Jahrtauſenden den 
ganzen Induſtriezweig in ihren Händen, und ſelbſt die 
weite Entfernung Indiens von Europa vermochte dieſen 
großartigen Einfluß Indiens nicht zu brechen. Nur hier 
und da tauchte in Europa zu jener Zeit ein Land mit 
Baumwollenweberei auf. Zu den älteſten in Deutſchland 
gehört eine Fabrik in Plauen. Sie wurde im Jahre 1650 
von Schweizern gegründet, welche, durch Religionsdruck 
aus ihrer Heimat vertrieben, von dem gewerbsfreundlichen 
Kurfürſten Auguſt bereitwillig aufgenommen wurden. 
Seit jener Zeit ward das Voigtland der eigentliche Sitz, 
gewiſſermaßen das Herz der ſächſiſchen Baumwollenfabri— 
kation, welche ſich ſpäter auch über das Erzgebirge ver— 
breitete. Alle dieſe vereinzelten Fabriken vermochten nicht, 
Indien mit ſeinen Fabrikaten zu verdrängen. Auch Eng— 
land trug nichts dazu bei. Im Gegentheil hielt nach Ure 
eine, von falſcher Einſicht diktirte Parlamentsakte, welche 
den Gebrauch des Indigo und Blauholzes als giftiger Stoffe 
in der Färberei unterſagte, die Entwicklung der Induſtrie 
weſentlich auf. Dieſe Akte erſchien unter der Regierung 
der Königin Eliſabeth (1558 — 1603) und währte bis 
auf Karl II. (1660 — 1685). Nach v. Viebahn er⸗ 
ſchien im Jahre 1702 ein neues Geſetz, welches, angeblich 
zur Erhaltung und Hebung der Wollen- und Seidenfa— 
briken, ſowie zur Verbeſſerung der Lage der Armen, den 
Gebrauch aller bedruckten, gemalten oder gefärbten Baum: 
wollenwaaren bei ſchweren Strafen verbot, ſofern der Kat— 
tun — und dies geſchah im Intereſſe der Blaufärber — 
nicht ächt blau gefärbt war. Erſt 1734 ward das Geſetz 
für mit Leinenfaſer gemiſchte Baumwollenzeuge, ſpäter 
ganz aufgehoben. Niemals zeigte ſich wohl ſchlagender als 
hier der furchtbare Nachtheil eines willkürlichen und un— 
verſtändigen Eingriffes einer Regierung in das Getriebe 
der Induſtrie, deren innerſtes Weſen nur auf völliger Frei— 


heit beruht. Hatte das Geſetz der K. Eliſabeth die ganze 
Weberei im Allgemeinen und das Geſetz von 1702 die Baum— 
wolleninduſtrie im Beſondern aufgehalten, ſo entwickelte 
ſich dieſe erſt im Bunde mit der Flachsfaſer, welche bis 
dahin die Beherrſcherin Europa's geweſen war. Bis um das 
Jahr 1773 benutzte man die Baumwolle nur zum Ein— 
ſchlage (Querfäden), die Flachsfaſer allein zum Aufzuge 
(Längsfäden). Der Grund lag darin, daß man dem 
Baumwollenfaden durch das Spinnen nicht jene Haltbar— 
keit zu geben vermochte, welche zum Aufzuge erforderlich 
iſt. Das erreichte nun zwar auch Jakob Hargraves, 
ein Uhrmacher aus Blackburn in Lancaſhire, mit feiner 
1767 erfundenen Spinnmaſchine (Jenny) nicht, wohl aber, 
durch ſie in derſelben Zeit, in welcher ſonſt nur ein Fa— 
den geſponnen wurde, acht Fäden zugleich ſpinnen zu kön— 
nen. War dieſe Spinnmaſchine nur ein vervollkommnetes 
Spinnrad, ſo war eine im Jahre 1769 auftauchende, mit 
Walzen verſehene Spinnmaſchine eine völlig neue Erfin— 
dung. Ihr Urheber war Richard Arkwright, ſeines 
Zeichens ein Barbier, ſeiner Erfindung nach aber einer 
der größten Wohlthäter des Menſchengeſchlechtes. Er erſt 
erreichte jene Haltbarkeit des Baumwollenfadens, die der 
Aufzug verlangte, machte ihn alſo für Aufzug und Ein— 
ſchlag geſchickt, lieferte je nach Wunſch einen feinen, glat— 
ten Faden und ſtellte damit die Baumwollenmanufactur 
als ſelbſtſtändigen Fabrikszweig hin. Selten griff eine 
Erfindung ſo tief in das Leben der Völker, wie dieſe. Es 
iſt wunderbar, wenn auch in der Geſchichte tauſendfältig 
bewährt, wie ein einziger, wirklich großartiger Gedanke 
des Genius ſofort Tauſend andere in Bewegung 
ſetzt, dem electriſchen Funken gleich, der die Körper wohl 
einer ganzen Armee gleichzeitig zu durchzucken weiß. 
Kaum war der Termin abgelaufen, bis zu welchem der 
zum Baronet erhobene Sir Richard Arkwright ſein 
Patent erhalten hatte, ſo folgten Schlag auf Schlag neue 
Verbeſſerungen in dem Gebiete der Baumwollenfabrikation. 
Samuel Crompton verband die durch Waſſer getrie— 
bene, unter dem Namen „Watermaſchine“ bekannte Ma— 
ſchine von Arkwright mit der „Jenny“. Daher erhielt 
ſie den Namen der Baſtardmaſchine oder Maulthierſpinn— 
maſchine (mule-jenny). Danforth hatte ſchon vorher 
raſchwirkende Spindeln erfunden. Roberts erfand den 
„Selffactor“, eine ſelbſtwirkende Mulemaſchine, welche den 
größten Theil der Arbeit ſelbſt übernahm, dadurch viel 
Arbeitskräfte erſparte. Im Jahre 1830 hatte derſelbe 
ſeiner Erfindung die größte Vollkommenheit gegeben, ſo daß 
damals ſchon über ½ Million Spindeln nach dieſer Ein— 
richtung in England thätig waren. — Allen dieſen Er— 
findungen ſetzte die 1785 von Cartwright erfundene 
Webemaſchine die Krone auf, wozu Merrem im Jahre 
1790 das Seine beitrug. Spinnen und Weben konnte 
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nun durch Maſchinen betrieben werden. Die ganze geiſtige 
Kraft des engliſchen Mechanikers hatte ſich nach allen Sei— 
ten hin auf die Vervollkommnung auch der kleinſten me— 
chaniſchen Einrichtungen geworfen, fo daß durch fo um: 
fangreiche geiſtige Thätigkeit die Baumwollenfabrikation jene 
Höhe erreichen konnte, die wir im vorigen Artikel näher 
beleuchteten. — Wie aber jeder Reformation noch viele 
andere wichtige Ereigniſſe voraus oder zur Seite gingen, ſo 
auch in der Geſchichte der Baumwollenmanufactur. Nicht 
umſonſt hatte James Watt im Jahre 1769 ſeine 
Dampfmaſchine zu einer Vollkommenheit gebracht, welche 
dem menſchlichen Geiſte zu einem ſo großartigen Triumphe 
über die Elemente verhalf. Alles vereinigte ſich, um 
bald die Baumwollenmanufactur dem fernen Indien voll— 
ſtändig zu entreißen, dem ſchlummernden Europa zu— 
zuführen und dadurch nach tauſend Seiten hin Anre— 
gung, Thätigkeit, Civiliſation zu bringen. Die ſpecielle 
Geſchichte dieſer Erfindungen wird dereinſt dem kundigen 
Geſchichtsſchreiber unermeßlichen Stoff voll Hoheit liefern, 
wenn er die tauſend Fäden dieſer Induſtrie, mit denen die 
Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit innig zuſammenhängt, 
aufzuwickeln und zu einem dauerhaften Gewebe zu ver— 
weben verſtehen wird. N 


Ein Rückblick auf unſere kurze Geſchichte zeigt uns 
Staunenswerthes. Jahrtauſende vergingen, in denen die 
Baumwolleninduſtrie nur auf freier Handarbeit beruhte. 
Sie kommen uns eben ſo mühſelig verfloſſen vor, ſo müh— 
ſelig die Händearbeit war. Sie machte den Menſchen zum 
Sklaven des Rohſtoffs, machte ihn zwar geduldig und ge— 
nügſam, hemmte dafür aber auch die Kühnheit ſeines Gei— 
ſtes. Wie ganz anders das letzte Jahrhundert unſres eig— 
nen Zeitalters, in welchem ſich der Menſch durch die Ma— 
ſchine von ſeiner einſtigen Knechtſchaft erlöſte! Die Ele— 
mente ſind ſeine Gehilfen geworden. Das Große wird 
alltäglicher. Immer kühner, immer rieſiger werden die 
Aufgaben der Menſchheit. Spinnerei und Weberei nebſt 
ihren Nebenzweigen ſind die natürlichen Erlöſerinnen Euro— 
pa's geworden. Keine Macht kann ſich ihren Einwirkun— 
gen mehr entziehen, auch die höchſte nicht. Während Eu— 
ropa's Fürſten einſt nach Bewältigung ihres gemeinſchaft— 
lichen Feindes durch das Blut der Völker auf ihren Con— 
greſſen tanzten, hält ſie die Gegenwart in ähnlicher Zeit 
in den Kabinetten zurück, dem Kaufmann gleich, der in 
ſeinem Komptoir über ſeinen Handelsbüchern brütet. Die 
Frage des Jahrhunderts iſt — der Handel geworden. 
Seine Macht, die Macht auch der Völker, wird die abſolute, 
das rechte Kaiſerthum werden, von dem man in Wahr: 
heit ſagen kann: Dieſes Kaiſerthum iſt der Friede. Dan— 
ken wir es, ihre Geſchichte als die unſrige erkennend, vor 
allen Dingen der Pflanzenfaſer, der Baumwolle! 
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Der Papierdrache. 


Von Otto Ule. 


Wer hätte nicht bereits den Gegenſatz der Stimmun— 
gen erfahren, in welche Frühling und Herbſt das Gemüth 
verfegen! Wer empfände nicht anders, wenn die Vö— 
gel heimkehren, und wenn ſie in die Ferne ziehen; anders, 
wenn die Knospen ſchwellen, und wenn die Blätter fallen; 
wenn friſches Grün die Fluren kleidet, und wenn der Herbſt— 
wind über kahle Stoppeln ſtreicht! Die Dichter haben 
dieſen Empfindungen Worte geliehen, ſie haben im Lenz 
von Liebe und Luſt, im Herbſt von Trauer und Schmerz 
geſungen. Aber das Gefühl iſt ein Kind. Schamhaft 
birgt es ſich unter den harten Zügen des Mannes, nur 
verſtohlen blickt es durch die weicheren der Jungfrau; aber 


Das Leben des Kindes iſt das Spiel. Im Spiele 
ſchafft es ſich eine Welt, die erzeugt von unbewußten Ein⸗ 
drücken der Umgebung ein Abbild unſrer eignen Gegenwart 
und ein ahnungsvolles Vorbild der werdenden Zukunft iſt, 
welche der innere Drang der Entwicklung zu geſtalten 
trachtet. Wir könnten im Kindesſpiele uns ſelbſt kennen, 
unſre eigne Zeit und Zukunft begreifen lernen. Das Kin— 
desſpiel iſt ein Stück Völkergeſchichte, aber auch ein Stück 
Naturleben. 

Wenn wir uns im Frühjahr am Spiele der Kinder 
ergötzen wollten, durften wir nur vor jede Thür, auf je— 
den freien Platz in der Stadt, auf jede grüne Wieſe vor 
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in urſprünglicher Reinheit und Unbefangenheit bricht es offen 
hervor aus der Seele des Kindes. Und doch, wie wenig 
pflegen wir auf die Ausdrücke der Kindesnatur zu achten, in 
denen ſich doch am verſtändlichſten die eignen, von den Wech— 
ſeln der äußeren Natur empfangenen Eindrücke ſpiegeln! 
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den Thoren ſchauen. Ueberall ſahen wir Kreiſel und Ball. 
Es war, als ob die Jugend, von dem friſchen Regen und 
Treiben der Natur ergriffen, ſelbſt dem ſtarren Holze, dem 
todten Balle durch den Schlag der kleinen Händchen Leben 
einhauchen wolle, und als ob doch wieder ihr Spiel an dem 


Boden, dem Schooße des keimenden Frühlingslebens haf— 
ten müſſe. Jetzt iſt es Herbſt geworden, und die Jugend 
iſt hinausgezogen auf die kahlen Felder. 
Drachen ſteigen, als wolle ſie ihre Sehnſucht den fernzie— 
henden Vögeln nachſenden. Nicht mehr am Boden haftet 
der kindliche Blick; den rauhen Herbſtwind, der die Fluren 
entlaubt und der Natur das Schlaflied ſingt, wählt das 
Kind zum Gehülfen feiner herbſtlichen Spiele. Nicht mehr 
regt es in friſcher Luſt die Arme, ſelbſt das Spiel zu be— 
leben; thatlos, träumend ſchaut es dem Drachen nach, der 
ſich im Winde wiegt. 

Das Kind ſpielt mit den Kräften der Natur, mit 
denſelben Kräften, welche das Menſchengeſchlecht ausbeutet 
in ſeinem raſtloſen Wirken und Streben auf den ernſten 
Gebieten der Induſtrie und des Verkehrs. Auch darin 
gibt uns das Kinderſpiel ein Bild von der Kindheit des 
Menſchengeſchlechts. Auch das Kind will die Natur zwin— 
gen, ihm zu dienen. Aber es liebt nur die einfachſten Er— 
ſcheinungen, will ſich nur an den roheſten Urkräften, nur 
an den einfachſten Geſtalten ihres Wirkens ergötzen. Zu— 
ſammengeſetzte, künſtliche Spielſachen liebt das Kind nicht. 
Aber das Spiel wird zum Ernſt. Ball und Kreiſel wer— 
den zu Wurfgeſchoſſen und Pendeln, zu Hebeln und Rol— 
len; und im ſteigenden Drachen liegen die Elemente der 
Schifffahrt, der Mühlen und aller Maſchinen. 

Das iſt eben das einheitliche Walten in der Natur. 
Dieſelben Kräfte, mit denen das Kind ſcherzt, dieſelben 
Geſetze, welche das Spiel des Kindes regieren, herrſchen 
durch die ganze Welt; ſie ſchaffen die großartigſten Werke 
des Menſchen, wie ſie walten im Kreislauf der Welten. 


Spiel iſt Spiel, meinen ſo Manche; und wenn ſie 
auch den Ernſt darin ahnen, ſo tröſten ſie ſich über ihre 
Unaufmerkſamkeit doch damit, daß das Durchforſchen der 
großen Welt ihnen nicht Zeit laſſe für einen Blick auf die 
kleine. Ich wette Eins gegen Hundert, ſo viel und ſo 
gern ſie davon ſprechen, ſie wiſſen nicht mehr von dem Le— 
ben der Kräfte in Dampfmaſchinen, im Menſchenleibe oder 
in jenem Organismus, den wir Menſchengeiſt nennen, als 
vom Papierdrachen; ſie ſehen ſo wenig über die Fäden 
hinaus, an denen ihre Vorſehung die Geſchicke leitet, als 
über die Fäden, an denen der Knabe den Drachen hält. 


Der Drache ſteigt aufwärts. Er ſollte doch fallen 
nach dem Geſetze der Schwere, dem das Blatt Papier 
ebenſo gehorcht, wie der Stein. Er iſt ſchwerer als die 
Luft, das ſehen wir, wenn er am Boden liegt; und nichts 
ſchwimmt in irgend einem Elemente, deſſen Gewicht nicht 
geringer iſt, als der Raumtheil des Elements, den es aus 
der Stelle drängt. An dem Drachen ſelbſt ſehen wir nichts, 
was irgend geeignet ſchiene, ihn zum Steigen zu bringen. 
Er iſt eine flache rhombiſche Papierſcheibe, die auf ein leich— 
tes Holzkreuz geſpannt iſt, und die Papiertroddeln zu bei: 
den Seiten können offenbar zu nichts weiter dienen, als 
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Sie läßt den 


ihm das Gleichgewicht in der Luft zu erhalten, wie der 
lange Schwanz nur dazu beſtimmt ſein kann, ihn nach 
unten zu ziehen und ihm ſeine ſchräg-aufrechte Stellung 
im Fluge zu geben. Freilich iſt er nur leicht, d. h. eine 
geringe Kraft iſt im Stande, ihn in Bewegung zu ſetzen, 
ihn auch nach oben zu treiben, wenn ſie von unten wirkt. 
Ein leichtes Blatt Papier ſehen wir wohl im Winde trei— 
ben, oft hoch über Häuſer hingeweht werden. Aber eine 
Kraft muß doch immer vorhanden ſein, die es treibt, und 
ein bloß über die Erde hinſtreichender Luftzug würde uns 
das Steigen des Blattes Papier ebenſo unerklärt laſſen, 
als das Steigen des Drachen. Sehen wir daher zu, was 
der Knabe thut, um ſeinen Drachen ſteigen zu laſſen. Er 
geht nur hinaus, wenn der Wind geht; alſo muß er ſei— 
ner bedürfen. Er ſtellt den Drachen ſchräg gegen den 
Wind und zieht ihn anfangs in eben dieſer Richtung fort, 
offenbar nur, um die Wirkung des Windes zu verſtärken. 

Durch die ſchiefe Richtung, in welcher der Wind auf 
den Drachen ſtößt, wird ſeine Wirkung verändert, abge— 
lenkt; und der Drache würde dieſer veränderten Richtung 
des Stoßes folgen, wenn nicht endlich eine neue Kraft 
hinzukäme, der Zug des Fadens, an welchem ihn der Knabe 
hält. Erſt aus den vereinten Wirkungen dieſer beiden 
Kräfte, des abgelenkten Stoßes der Luft und des Zuges 
des Fadens, geht die ſteigende Bewegung des Drachen 
hervor. 


So zwingt uns der Papierdrache, einen Blick in das 
Treiben der Naturkräfte und Naturgeſetze zu thun, denen 
die Welt der Stoffe wie die Welt der Gedanken gehorcht. 
Nirgends gibt es eine Wirkung ohne Urſache, nirgends 
eine Bewegung ohne bewegende Kraft. Jede einfache Kraft 


kann nur eine einfache Bewegung in einfacher Richtung 
mit gleichbleibender Geſchwindigkeit veranlaſſen. Das iſt 
ein Vernunftgeſetz und darum ein Naturgeſetz. Jede Ver— 
änderung der Richtung läßt uns auf eine ablenkende Kraft 
ſchließen. Danach beurtheilen wir Menſchen wie Dinge. 
Sahen wir Jemand unabläſſig ein Ziel ſeines Lebens ver— 
folgen, ſahen wir ihn der Wiſſenſchaft oder der Kunſt mit 
ganzer Kraft nachjagen, und machen wir nun plötzlich die 
Beobachtung, daß er von dieſem Ziele abſchweift oder läſ— 
ſiger in ſeiner Verfolgung wird, daß er ſeine Geſinnung 
wie einen Mantel wechſelt und verſpottet, was er bisher 
verehrte; dann haben wir ein Recht zu ſchließen, daß eine 
neue treibende Kraft in ſein Leben eingriff, daß vielleicht 
Begier nach Ehre oder Genuß ihn aus ſeiner früheren Le— 
bensrichtung ablenkte. Keine Kraft geht wirkungslos am 
Leben vorüber; jede erwachende Leidenſchaft, jede Regung 
des Herzens wie des Geiſtes, jeder Eindruck der Sinnen— 
welt ſelbſt, und wäre er noch ſo flüchtig, bedingt Verän— 
derungen in der Richtung oder in der Lebendigkeit des 
Strebens. Das Kind, der Jüngling, der unreife Mann, 
das ſchwankende Weib folgen dieſen Trieben bald hier bald 
dorthin; der ſtarke unbeugſame Mann allein bahnt ſich 
mitten durch die Stürme der Leidenſchaften und die Schläge 
des Schickſals ſeinen Weg, denn er weiß alle Kräfte zu 
vereinigen und durch die Kraft ſeines Willens zu beherrſchen. 

Kehren wir zurück zur Welt der Körper und Stoffe. 
Ich ſtehe vor einer weiten Waſſerfläche, keine Strömung 
bewegt ſie, nur der Wind weht von einem Ufer zum an— 


dern. Meine Sehnſucht iſt auf das jenſeitige Ufer ge— 
richtet, ich will von dem Punkte a nach d hinüber. Ein 
Kahn mit Segel und Ruder ſteht mir zu Gebote. Ich 


gebe mein Segel der vollen Kraft des Windes preis, aber 
dieſer Wind treibt mich nach b hinüber. Ich ſetze jetzt 
mein Ruder ein und ſtoße mich am Ufer fort bis d. Ein 
erfahrener Schiffer würde darüber lächeln, daß ich dieſe 
beiden treibenden Kräfte ſo nach einander und nicht gleich— 
zeitig benutzte, da ich an Zeit und Weg geſpart haben 
würde. Aber im Leben geht es dem Unerfahrenen nicht 
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parallel mit ihr geht. 


beſſer; wir verſtehen da oft ebenſo ſchlecht Ruder und Ser 


gel zugleich zu gebrauchen. Doch ich folge dem Rathe des 
Schiffers, da ich jetzt an einen Strom gelange, über den 
ich auch in der Richtung von à nach d ſetzen will. Die 
Strömung, die mich von a nach c treiben möchte, erſetzt 
mir hier das Ruder, während der Wind mich wieder in 
der Richtung nach b führt. Will ich mir im Voraus ein 
Urtheil über die gemeinſame Wirkung von Strom und Wind 
bilden, ſo muß ich das gegenſeitige Verhältniß ihrer Stärke 
kennen. Durch die Linie ab und ac fei dies Verhältniß 
dargeftellt, d. h. ab und ac ſeien die Räume, durch welche 
mich hier der Wind, dort der Strom treiben würden. 
Nun iſt es doch offenbar, daß, wenn ich nach einander, 
ſei es nun von a nach c und von c nach d oder, was 
gleichgiltig iſt, von a nach b und von b nach d gelangt 


wäre, ich durch beide vereint wirkende Kräfte zu demſelben 
Ziele gelangen muß, aber freilich auf dem graden Wege ad. 
Denn unmöglich können zwei Kräfte andre Wirkungen 
haben, wenn ſie zu verſchiedenen Zeiten wirken, und un— 
möglich kann der Kahn in irgend einem Augenblicke von 
der Linie ad nach rechts oder links abweichen, da in die— 
ſem Augenblicke die eine oder andre Kraft ſtärker wirken, 
alſo einer neu hinzutretenden gleich ſein müßte. Offenbar 
aber muß auch der Kahn, von den vereinten Kräften ge— 
trieben, in der Hälfte der Zeit nach d gelangen, in welcher 
fie ihn vereinzelt dorthin getrieben hätten. Der Weg ad 
aber, welchen der Kahn zurücklegt, iſt, wie man ſieht, die 
Diagonale eines Parallelogramms, welches von den nach 
Größe und Richtung als Linien dargeſtellten Kräften ge— 
bildet und daher das Kräfteparallelogramm genannt wird. 
Ueberall in der Natur, wo zwei Kräfte gleichzeitig auf einen 
Körper einwirken, hat das Geſetz des Kräfteparallelogramms 
ſeine Geltung, überall laſſen ſie ſich in eine einzige Kraft 
zuſammenſetzen, die in der Richtung der Diagonale wirkt. 

Aber wir haben den Drachen verlaſſen. Wir hatten 
dort allerdings auch zwei gemeinſam wirkende Kräfte er— 
kannt, den Stoß der Luft und den Zug des Fadens. Aber 
der Stoß der Luft war ein ſchiefer, und der geſunde Men— 
ſchenverſtand ſagt uns ſchon, daß die Wirkung eines Sto— 
ßes nicht unabhängig von der Richtung ſein kann, in wel— 
cher er eine Fläche trifft. Nur der grade Stoß, der in 
ſenkrechter Richtung einen Körper trifft, vermag ſeine volle 
Wirkung nach dieſer Richtung auszuüben; jeder ſchiefe 
Stoß muß zum Theil nach der Seite hin abgleiten und 
dadurch geſchwächt werden. Wir können uns daher den 
ſchiefen Stoß als die Diagonale eines Kräfteparallelogramms 
denken, die wir uns in ihre Seitenkräfte zerlegen. Seine 
Wirkung wird ſo gleichſam nach zwei Richtungen hin ver— 
theilt, deren eine ſenkrecht auf die Ebene, die andere 
Da durch eine mit der Ebene pa— 
rallel wirkende Kraft keine Bewegung hervorgebracht wer— 
den kann, ſo geht dieſer Theil des Stoßes verloren, und 
nur die übrigbleibende ſenkrechte Kraft behält ihre Wirkung. 

Wo es im Leben gilt Großes zu ſchaffen, da gilt es 
auch die ganze Kraft vollwichtig wirken zu laſſen. Gradeaus, 
nicht von der Seite muß das Werk angegriffen werden. 
Mächtige Widerſtände werden nur beſeitigt, wenn man 
ihnen die Stirn bietet, wenn man feſten Muthes ihnen 
entgegengeht. Nur ſchwache Seelen zerſplittern ihre Kräfte 
an Kleinigkeiten. Aber es gibt auch eine Verſchwendung 
von Kraft. Grade Leute, denen es an innerer Kraft fehlt, 
meinen oft, ſie müßten überall, wo ſie ſchaffen, wo ſie 
angreifen, ihre Kraft in ganzer Stärke wirken laſſen. 
Ueberall ſtoßen ſie darum an, verletzen, und man nennt 
fie eckig, grob, rückſichtslos. Das will die Natur nicht. 
Ueberall zeigt ſie uns das rechte Maaß in der Verwendung 
ihrer Kräfte, überall leiſe Uebergänge, Vermittlung, nir— 


gends ſcharfe Kontrafte, gewaltſame Zuſammenſtöße. Dazu 


gab fie uns das Geſetz der Zerlegung der Kräfte. Wir 
folgen ihm in unſern mechaniſchen Bewegungen, warum 
nicht auch immer in unſern geiſtigen? 

Der Schiffer, der auf offner See dem Winde die 
Segel bietet, weiß zwar vielleicht nichts von dieſem Ge— 
ſetze der Kräftezerlegung, aber er benutzt es, um auch 
durch Seitenwinde ſein Schiff vorwärts treiben zu laſſen. 
Er wendet ſeine Segel dem Seitenwinde entgegen, er braßt 
fie, aber) fo wenig als möglich, und wenn ihm mehrere 
hinter einander zu Gebote ſtehen, iſt es ſeine Aufgabe, 
ihre Stellung ſo zu wählen, daß eine möglichſt große Lein— 
wandfläche zur Wirkung komme, und nicht ein Segel das 
andre decke. Der Wind trifft nun ſchief auf die Segel— 
fläche, und ſeine Kraft wird in zwei Kräfte zerlegt, deren 
eine dem Segel parallel iſt, alſo verloren geht, während 
die andre ſenkrecht gegen das Segel wirkt, alſo völlig zur 
Thätigkeit kommt. Aber dieſe letztere Kraft wird wieder 
in zwei andere zerlegt, deren eine das Schiff vorwärts 
treiben will in der Richtung des Kieles, während die andre 
es ſeitwärts drängt. Da nun das Schiff ſo gebaut iſt, 
daß es in der Richtung vorwärts vom Waſſer den mög— 
lichſt geringen,“ in der Richtung ſeitwärts den möglichſt 
großen Widerſtand erfährt, und da das Steuerruder dieſe 
Stellung des Rumpfes gegen den doppelten Stoß dauernd 
erhalten kann, ſo folgt das Schiff dem Stoße nach vorn 
möglichſt vollſtändig, dem Stoße nach der Seite aber in 
ſehr geringem Grade. 

Die Landſchaft, welche uns den ſteigenden Drachen 
zeigt, gewährt uns im Vordergrunde den Anblick einer 
Windmühle. Grade wie auf die Segel des Schiffes wirkt 
hier der Wind auf die Flügel der Mühle. Soll die 
Mühle in Gang geſetzt werden, ſo wird ſie ſo geſtellt, 
daß die Richtung des Windes ſenkrecht auf der Ebene 
ſteht, in welcher ſich die Flügel bewegen. Da die Segel, 
wie man die Bedeckungen der Flügel zu nennen pflegt, 
ſcharf vor den Wind geſtellt ſind, ſo löſt ſich die Kraft 
des Windes wieder in zwei auf, deren eine die Flügel 
in Bewegung ſetzt. Die Länge der Flügel und der große 
Abſtand von der Axe, in welchem der Wind zum Theil 
wirkt, bringt die große Kraft und Geſchwindigkeit in der 
Umdrehung der Flügel hervor und verwandelt ſie zugleich 
in ein Schwungrad, das den gleichförmigen Gang der 
Mühle erhält. 

Jetzt, da wir das Geſetz der Kräftezerlegung kennen 
gelernt haben, ſind wir auch im Stande, uns ein Urtheil 
über die Wirkung des ſchiefen Stoßes zu bilden, mit 
welchem die Luft den Drachen trifft. Zuvor aber verſetzen 
wir uns noch einmal an einen großen Strom, um uns 
auf einer fliegenden Fähre überſetzen zu laſſen. Die mei— 
ſten Leſer kennen gewiß dieſe Einrichtung, durch welche 
man auf großen Strömen die koſtſpieligen Brücken zu er— 
ſetzen ſucht. Sie beſteht in einem großen Fahrzeuge, das 
an einem ſtarken Taue treibt, welches auf einem mitten 
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im Fluſſe verankerten Kahne befeſtigt iſt. Wir ſteigen 
ein, und der Fährmann ſtößt vom Ufer. Er gibt ſeiner 
Fähre durch das Steuerruder die ſchiefe Stellung mn ges 
gen den Strom, der in der Richtung ga dagegen treibt. 
Der ſchiefe Stoß wird zerlegt in die mit der Fähre pa— 
rallele Kraft mn, die wirkungslos verloren geht und den 
ſenkrechten Stoß gm, welcher die Fähre in der Richtung 
nach ae zu treiben ſtrebt. Sie würde dieſem Stoße fol: 
gen, wenn nicht das Tau fie in der Richtung ao zurück— 
zöge, und ſo ſetzt ſich ihre Bewegung aus beiden Kräften 
zur Diagonalkraft af zuſammen. Da aber die zurück— 
ziehende Kraft des Taues in jedem Augenblicke von Neuem 
in gleicher Stärke wirkt, ſo verwandelt ſich die Bewegung 
der Fähre in eine krummlinige durch einen Kreisbogen, 
welcher mit dem Taue um den Punkt o von einem Ufer 
zum andern gezogen wird. 


Der Leſer wird jetzt begreifen, warum ich ihn zu 
dieſer Fähre führte. Ihre Bewegung im Waſſer iſt das 
vollkommene Abbild der Bewegung des Drachen in der 
Luft. Wir haben nur an die Stelle des Waſſerſtromes 
den Luftſtrom, an die Stelle der Fähre mn den Drachen, 
deſſen Schwanz das Steuerruder bildet, an die Stelle 
des Taues no den Faden des Knaben zu ſetzen. Der 
Luftſtoß wird durch die ſchiefe Stellung des Drachen zer— 
legt und behält nur feine Wirkung nach ae; der abge: 
lenkte Stoß aber ſetzt ſich mit der Zugkraft des Fadens 
zur Bewegung nach af oder vielmehr zu einer krumm— 
linigen in der Richtung der Tangente af zuſammen; der 
Drache ſteigt, ſo lange der Windſtoß ſeine Schwere über— 
windet. 


So diente dies einfache Spiel des Knaben dazu, uns 
ein Geſetz vor die Augen zu führen, das durch alle Be— 
wegungen des Welltalls herrſcht, das Geſetz von der Zu— 
ſammenſetzung und Zerlegung der Kräfte. Wohin wir 
blicken, begegnen wir Erſcheinungen dieſes Geſetzes. Das 
Waſſer, wenn es auf das Mühlrad fällt, oder wenn es 
von den Schaufeln des Dampfſchiffes geſtoßen wird, der 
Sturmwind, wenn er gegen die Dächer ſchlägt und die 
Ziegel aufwärts ſchleudert, die Werkzeuge, mit denen wir 
ſchneiden und preſſen, wirken nur nach dieſem Geſetze. 
Gerade die am meiſten verbreiteten Kräfte, die Elaſtici— 
tät, die Reibung, die Schwere ſind es, welche ihre Wir— 
kungen in alle unſre mechaniſchen Bewegungen einmiſchen. 
Wir nennen ſie oft Widerſtände und Hinderniſſe der Be— 
wegung, weil fie allerdings bald unſre mechaniſchen Kräfte 
ſchwächen, bald die Richtung ihrer Wirkungen abändern. 
Der Stein, den wir werfen, die Kugel, die wir abſchie— 
ßen, folgen nicht der Richtung, die wir ihnen anweiſen; 
der Widerſtand der Luft, der ſie aufhält, und die eigne 
Schwere, die ſie zu Boden zieht, weiſen ihnen einen an— 
dern Weg, eine paraboliſche Bahn an. Fallen ſie zu 
Boden, oder treffen ſie gegen eine Wand, ſo iſt es wie— 


der die ſchiefe Neigung, mit der fie aufſtoßen, welche die 
Stärke und Richtung ihrer beabſichtigten Wirkung ver— 
ändert. Aber die Schwere wirkt durch den ganzen Him— 
melsraum als jene Kraft, welche die Welten zu einander 
zieht. Sie vereint ſich mit jener Sehnſucht, welche die 
Welten zur Flucht in die Ferne treibt und verwandelt 
dieſe Flucht in jenen geregelten Kreislauf, in dem Plane— 
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ten um Sonnen und Sonnenſtyſteme um ihre Schwer— 
punkte ſich ſchwingen. So ſpiegelt die ganze Natur jene 
Erſcheinungen wieder, die wir im ſteigenden Drachen als 
Kinderſpiel verachteten, und die zarten Wellen des Lich— 
tes ſelbſt folgen demſelben Geſetz, wenn fie im Thau 
tropfen oder im klaren Auge ſich brechen. 

Iſt das Kindesſpiel alſo nicht ein Stück Naturleben? 


Die Palmen.“) 


An Arabiens Felſenküſte 
Stand ein hoher Palmenbaum; 
Hinter ihm lag öd' die Wüſte, 
Oed' vor ihm der Waſſerraum. 
Nur am fernen Horizonte 
Tauchte eine Inſel auf, 

Oede lag ſie, und es wohnte 
Eine Palme nur darauf. 


Einſtens drang zum Klippenſtrande 
Eine Stimme über's Meer. 
Abendluft trug ſie zum Lande 
Von dem fernen Eiland her: 
„Traurig iſt's, im weiten Raume 
Ewig einſam dazuſtehn, 

Nur geküßt vom Wellenſchaume, 
Nur umarmt von Sturmesweh'n. 


Ach ſchon ſteh ich lange Tage, 
Blicke ſehnend zu dir hin, 

Aber meine ſtumme Klage 
Brachte niemals noch Gewinn. 
Lieblich duften meine Blüthen: 
Komm zu mir, Geliebter mein! 
Ihre Reize dir zu bieten 
Duften ſie ja nur allein.“ 


Und es klangen durch die Lüfte 
Worte übers Meer zurück: 
„Deines Athems ſüße Düfte 
Waren lange ſchon mein Glück. 


] 


Gerne ſtänd' ich dir zur Seite 
Dort an jenem Inſelſtrand; 
Aber ach, hier in der Weite 
Hält die Erde mich gebannt! 


Dennoch ſollen meine Küſſe 

Zu dir dringen durch die Luft; 
Und ich ſende dir Genüſſe, 
Trennt uns auch die weite Kluft. 
Wenn vom Land die Lüfte wehen 
Heute Nacht bei Sternenſchein, 
Laß die Thür dann offen ſtehen 
Zu dem Blüthenkämmerlein. 


Dann ſoll Liebe dich beglücken, 
Denn mein Geiſt iſt dann bei dir, 
Und ich theile das Entzücken, 

Bin ich auch gefeſſelt hier.“ — 
Offen fand er alle Blüthen, 

Als er kam im Abendwind, 

Ihr geheime Luſt zu bieten; 
Früchte d'raus entſtanden ſind. 


Und ſo kam er oft herüber, 
Wenn der ſüße Blüthenduft 

Zu der Wüſte ſchwamm hinüber 
Durch die heitre Frühlingsluft. 
Früchte reiften, und ſie keimten 
Fröhlich auf im Uferſand, 

Und die Meereswellen ſchäumten 
Ferner nicht um wüſtes Land. 


*) Zum beſſeren Verſtändniß ſiehe S. 42 dieſer Zeitung. 


Kleinere 
Die Mooſe als Lehrer. 


Ich habe ſchon in Nr. 38 dieſer Zeitung die Bedeutung der 
Mooswelt für den Menſchen hervorgehoben. Es freut mich, denen, 
welche ein Bedürfniß fühlen, ſich mit dieſer ſtillen lieblichen Welt be— 
kannt zu machen, durch ſie ſich mit der Natur zu befreunden, einen 
kleinen lieblichen Wegweiſer zuweiſen zu können. Es iſt dies eine 
kleine Sammlung unſrer gewöhnlicheren Laubmooſe in getrockneten 
Arten, mit entſprechendem, allgemeinverſtändlichem, erläuterndem 
Texte, herausgegeben von H. Wagner, Lehrer in Bielefeld. Sie 
iſt in jeder Buchhandlung unter dem Titel „Führer in's Reich der 


Hermann Jäger. 


Mittheilungen. 


Kryptogamen. Bielefeld 1852“ um den Preis von 11½ Sgr. zu er⸗ 
halten. Auch zweifeln wir nicht, daß der Herausgeber bei entſprechen— 
dem Abſatze ſeine Sammlung vervollſtändigen, mehr Formen darbieten 
und ſie ſo reichlich mit Exemplaren ausſtatten werde, wie es die 
ſchöne Abſicht, der Zweck und das Bedürfniß erheiſchen. Ich em 
pfehle ſie allen Naturfreunden, beſonders aber allen Eltern, denen 
es darum zu thun iſt, ihre Kinder mit der Natur leicht und billig 
bekannt zu machen. Wahrlich, eine Gabe dieſer Art, wenn auch 
noch ſo klein, wird als grünes Geſchenk unter dem grünen Weih— 
nachtsbaume bei dem natürlichen Kinde ſeine Wirkung nicht verfehlen! 
K. M. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) — 
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Das 


Eiſen. 


Von Alwin Rudel. 


5. Das Eiſen und der Menſch. 


Nicht mittelſt Diamanten und Edelſteinen, nicht 
mit Gold und Silber wurde die Bahn zu unſrer heu— 
tigen Kulturhöhe, zu der Behaglichkeit unſeres heutigen 
Lebens, zur Erlöſung der Menſchen von den bis dahin 
ermüdenden, ja ſelbſt entwürdigenden Arbeiten, gebrochen. 
— Das ſchmuckloſe Eiſen iſt es geweſen, welches ſolche 
große Dinge that, das Eiſen, welches als Maſchine uns 
die helfende Hand bietet, welches unſere Arbeiten durch 
Werkzeuge erleichtert, fördert und dadurch die Anſchaffung 
aller unſerer Bedürfniſſe in weit ausgedehnterem Maaße 
ermöglicht. Das Eiſen ernährt viele Millionen Menſchen, 
und anderen Millionen verſchönert es das Leben. 

Die Eiſeninduſtrie gedieh am weiteſten und beſten 
in England. Noth, Trübſal und Verfolgung ſind immer 
die Hebel der geiſtigen Entwickelung geweſen. England 
hatte die um ihres Glaubens willen verfolgten, aber flei— 
ßigen und geiſtig vorgeſchrittenen Flamänder, Niederlän— 
der und Hugenotten gaſtfreundlich aufgenommen und da— 


durch den Grund zu ſeiner heutigen Gewerbthätigkeit früher 
als die andern Völker gelegt. Wo aber die Gewerbe ſich 
entwickeln wollen, da muß die Bearbeitung des Eiſens 
bereits eine höhere Stufe der Vollkommenheit erreicht ha— 
ben, und darum wurde England das eigentliche Vaterland 
der Eiſeninduſtrie. Nordamerika aber benutzte die Erfah— 
rungen, überwand mit jugendlichem Muthe die ſich ent— 
gegenſtellenden Hinderniſſe, erſtieg darum mit doppelter 
Schnelligkeit eine noch höhere Stufe und zwingt jetzt das 
alte Europa ihm nachzuahmen. 

Werfen wir einen Blick auf die Thätigkeit der eiſen— 
arbeitenden Gewerbe, wo das Eiſen als Ernährer und Ar— 
beitgeber der Menſchen auftritt. In Birmingham arbeiten 
Tauſende an der Erzeugung von Maſchinen, Tauſende an 
der Bearbeitung des Stahl's. Dampfmaſchinen, Lokomo— 
tiven, Spinn-, Webe-, Druck- und Maſchinen für faſt 
alle Induſtriezweige werden hier gemacht. Schnallen, 
Schrauben, Nägel, die ſogenannten „Hardwaren“, welche 


in Deutſchland Geſchmeidewaren heißen, Gewehre und an— 
dere Waffen erzeugt man hier in koloſſaler Menge, ja ſelbſt 
Gebäude werden hier aus Eiſen aufgeführt, und der unge— 
heure Glaspalaſt, welcher im verfloſſenen Jahre die Er— 
zeugniſſe der Weltinduſtrie in London aufgenommen hatte, 
war aus einem Birminghamer Eiſenwerke hervorgegangen. 
An 7½ Millionen Centner Stahlwaaren, 25,000 Centner 
Strick-, Näh- und Stecknadeln, über 300 Mill. Stück 
Stahlfedern und vielleicht noch mehr Angelhaken werden 
jährlich in England und namentlich in Birmingham fabri— 
zirt. Neben den feinen Gußwaren aus dieſer Stadt ſte— 
hen die aus dem nahe gelegenen Staffordſhire. Hier arbei— 
ten eine große Anzahl Menſchen noch außerdem an der 
Erzeugung von Ketten jeder Art, von Stahl, Stahlwa— 
ren und Eiſenbahnſchienen. Sheffield liefert die vorzüg— 
lichen Scheeren, Meſſer, Gabeln, überhaupt alle Arten 
Schneid- und feiner Stahlwaren, ganz beſonders ausgezeich— 
neten Stahl und Stahldraht, von denen eine einzige dor— 
tige Fabrik allein 1½ Millionen Pfund Gußſtahl und eine 
andere ½ Million Pfund Draht zu Nähnadeln jährlich 
nach Deutſchland ſendet. 

Mancheſter iſt der Hauptſitz für Locomotiven-, Dampf— 
maſchinen-, Dampfhämmer- und Maſchinenbau; beſonders 
aber werden Spinn- und Webemaſchinen und Werkzeuge 
hier gearbeitet, welche einen Weltruf erlangt haben. Li— 
verpool liefert, ſeiner Lage am Meere wegen, die ſchönſten 
eiſernen Schiffe, Anker, Ketten; aber auch Brücken, Schlöſ— 
fer, bis zu kleinen Nähzeugen und Einfaſſungen für Porte— 
monnaies, Brief- und Cigarrentaſchen werden hier angefertigt. 

In Frankreich liefern die Pariſer Feilenhauer die be— 
ſten Feilen und Raspeln. Paris, Lyon und Mühlhauſen 
liefern ausgezeichnete Maſchinen, Schloſſer-, Gürtler- und 
ſogenannte Quincaillerie-Waren, welche letztere bei uns 
Kurzwaaren, worin früher Nürnberg fo Vorzügliches lei— 
ſtete, heißen. In Belgien iſt Lüttich der bedeutendſte Ort 
für die weltberühmten Gewehre, wovon einzelne bis zu 
einem Werthe von 8000 Thlr. dargeſtellt werden. In 
Sedan befinden ſich die großartigen Maſchinenbauwerkſtät— 
ten und Eiſengießereien von Cockerill u. Comp. In Deutſch— 
land zeichnet ſich Solingen in der Klingen-, Meſſer-, 
Nadel-, Schneid- und Werkzeugfabrikation, Suhl in der 
Gewehrfabrikation, Eſſen in der Stahlerzeugung, Eſchwei— 
ler, Siegen, Ruhrort, Berlin, Ober- und Niederſchleſien 
und Eichſtädt in der Guß- und Stabeiſenfabrikation und 
im Maſchinenbau ganz beſonders aus. Oeſterreich hat 
zwar eine Menge großartiger Etabliſſements in Böhmen 
und in und um Wien, wie auch in Steyermark, charak— 
teriſtiſch und eigenthümlich iſt aber nur die ſteyriſche Sä— 
gen- und Senſenfabrikation, welche auf der ganzen Erde, 
ſelbſt in England, nicht ihres Gleichen hat. 

Wie ſehr aber England den übrigen Ländern nicht 
allein in der Roh-Guß- und Stabeiſenfabrikation, ſon— 
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dern auch in der feinen Verarbeitung des Eiſens voraus 
iſt, geht wohl genugſam ſchon daraus hervor, daß es an 
Maſchinen und Maſchinentheilen jährlich für 7 Millionen 
Thaler und noch bei Weitem mehr an anderen Eiſen- und 
Stahlwaren aller Art ausführt. — f 

Dennoch beſchäftigt das Eiſen, theils direkt, theils 
indirekt, auch in Deutſchland Millionen von Menſchen, 
verſchafft ihnen Nahrung, Kleidung und Mittel zum Ge— 
nuſſe des Lebens. Während die Männer die großen und 
mühſameren Arbeiten verrichten, iſt Tauſenden von Frauen 
die Stahlfeder- und Nadelfabrikation, Tauſenden von Kin— 
dern manche noch leichtere Arbeit eine Nahrungsquelle. 
Zugleich wird aber auch der Menſch durch das Eiſen in 
ſeiner Arbeit unterſtützt; die Maſchinen nehmen ihm den 
ſchweren anſtrengenden Theil ab, veredeln dadurch ſeine 
Thätigkeit, und dies iſt die eine Seite der Erlöſung durch 
das Eiſen: die Erlöſung der Arbeiter. Mit Recht ſagt 
man von den Engländern, daß hinter je Zweien ein Drit— 
ter in der Geſtalt einer Maſchine zur Hülfe ſtehe. 6000 
Pferdekräfte, welche die Arbeit von 100,000 Menſchen 
liefern, unterſtützen allein die Arbeiter zu Birmingham. 

Wenden wir uns nun zu denen, welche ſich des bear— 
beiteten Eiſens, der fertigen Erzeugniſſe aus demſelben be⸗ 
dienen, und wir ſehen auch da überall Erlöſung. Ohne 
das Meſſer aus Eiſen müßten wir Hände und Finger 
zum Theilen von Fleiſch und Speiſen anwenden. Ohne 
Nadel und Nähzeug hätten wir keine Kleider, denn die 
Vermittler dazu würden fehlen. Ohne die eifernen Werk: 
zeuge könnte kein Handwerker ſo gut, billig und ſchnell 
etwas liefern, als es heute der Fall iſt. Ohne Eiſen kann 
es kein Kunſtwerk aus Marmor, keine Paläſte, keine Häu— 
ſer geben. Der Landmann wäre übel daran, hätte er 
nicht Pflug, Egge und Spaten; ja, man kann behaup— 
ten, daß wir ohne Eiſen theures Brod hätten. 

Bedauern wir nicht heute ſchon alle von den Eiſenbah— 
nen entfernt liegenden Orte? Haben nicht ſchon viele Gegen— 
den an Gewerbthätigkeit verloren, weil ſie ſich früher aus 
Unwiſſenheit geſträubt hatten, Eiſenbahnſtraßen in ihre 

Nähe zu führen? Die Eiſenbahnen beweiſen den Charak— 
ter unſeres Jahrhunderts, und zeigen einem Jeden, daß 
Zeit — Geld iſt, und daß, wenn man die Zeit nützt, 
Geld gewinnt und das Leben gleichſam verlängert; denn 
die Thätigkeit eines Mannes kann heute eine zehnfach grö— 
ßere ſein, als vor der Zeit der Einführung der Eiſenbah— 
nen, weil er an einem Tage jetzt ſo weit kommen und ſo viel 
abmachen kann, als ſonſt in zehn Tagen. 

Welch unendlich große Menge von Zeugniſſen der Er: 
löſung und Befreiung der Menſchen durch das Eiſen von 
der ihnen von Geburt an gegebenen Hülfloſigkeit ließe 
ſich anführen! Mögen die gemachten Andeutungen genü— 
gen, den Leſer zur eigenen ferneren Ausſchmückung des 
großartigen Gemäldes zu veranlaſſen! 
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Der Blutegel. 


Von Karl Müller. 


Nicht allein über den Waſſern, auch in den Waſſern, 
v. Fr., wohnt unſer Nächſter. Laſſen Sie mich das heute 
durch den Blutegel beweiſen. 


Wer iſt dieſer Blutegel? höre ich Sie fragen. Nun, 
der Blutegel iſt ein Wurm unter den Erdenwürmern. 
Er geht nicht auf Händen und Füßen wie viele dieſer 
Erdenwürmer, kriecht auch nicht mühſelig durch den Staub, 
wie andres Gewürme, er badet ſich täglich in dem klaren 
Kryſtalle lieblicher See'n, ſeltner in Gräben, nie in Pfützen; 
denn er liebt die Reinlichkeit. Dort ſchwimmt er, dem 
Nix der Fabel gleich, mit Luſt und Behagen, mit un— 
endlicher Grazie und Sicherheit durch den Kryſtall des 
See's. Dort müſſen Sie ihn ſehen, wo er fein Reich 
aufſchlug, meiſt mitten im lieblichen Laubwalde, der die 
Quellen ſeiner moosumgürteten Wohnung ſpeiſt, oder hoch 
auf der Ebene des Gebirges, wo der Morgenröthe Strah— 
len zuerſt ihn am erwachenden Tage begrüßen! Dort 
müſſen Sie ihn ſehen unter den Geſtalten der Mährchen, 
unter Salamandern und Molchen, unter Unken und Kaul— 
quappen, müſſen ihn ſehen im ernſten Turniere mit die— 
ſen Geſellſchaftern, wie er, der ſcheinbar Schwache, mit 
unendlicher Behendigkeit an ſeine Beute heranſchwimmt, 
wieder abſtößt, aufs Neue naht, die ſchwache Seite ſeiner 
Beute erſpäht, wie er mit graziöſen Wellenbiegungen ſei— 
nen Angriff ausführt, endlich die Beute erfaßt, ſich um 
ſie ſchlingt, mit beiden Enden anſaugt und nun in ſtolzer 
Ruhe ſeinen Sieg feiert, ſeine Ernte hält! Wie der Löwe 
der Wüſtenkönig, der Tiger des Urwalds Herrſcher, wie 
ſie Beide mit ſicher gemeſſenem Sprunge aus dem grünen 
Hinterhalte hervor ihre Tatzen in die Beute ſchlagen, wie 
ſie, die natürlichen Mazeppa's der Wüſten und Wälder, 
auf der im Raſen des Todeskampfes pfeilſchnell dahin brau— 
ſenden Beute ihren Ritt durch die Fluren vollenden, bis 
der letzte Athem der Beute herannaht, dieſelbe zuckend zu— 
ſammenbricht, alſo hält nun auch im ſichern Siegesgefühle 
der Blutegel ſeinen Ritt auf einem pfeilſchnell ſegeln— 
den Salamander, bis der letzte Blutstropfen durch 
das Saugen des durſtigen Vampyrs das Herz der Beute 
verlaſſen, der Salamander mit bleicher Farbe, gleichſam 
ein Wrak, in den Fluthen des See's dahin treibt. Ich 
übertreibe nicht. Wer ſolchem Kampfe theilnehmend zuſah, 
der hatte den ganzen Verlauf eines Thiergefechtes vor ſei— 
nen Blicken, mit aller Unruhe im Herzen, welche Theil— 
nahme an der geiſtigen Kraft und Stärke des Siegers, 
welche das Mitgefühl für den Unterliegenden mit ſich führt. 
Solche Kämpfe ſehen täglich die See'n des größeren Thei— 
les von Europa, namentlich Polens, Ungarns, Südruß— 
lands und des Orientes, wo der Blutegel ſeine Stätte 
aufſchlug. Sie wundern ſich vielleicht, daß ich den Blut— 
egel mit ſpringenden Löwen und Tigern verglich? Ich 


hatte nicht Unrecht. Andere Verwandte des Blutegels 
zeigen das noch entſchiedener. So die Springblutegel der 
Tropenwälder. Dort ſitzen ſie, z. B. auf Java, Suma— 
tra, in den Bergwaldungen des indiſchen Feſtlandes, dünn 
wie eine Saite, auf den thaubetropften Blättern der Ge— 
wächſe. Die Inſel Capan iſt deshalb berüchtigt. Keinen 
Schritt kann der Wandrer in der Regenzeit im Urwalde 
vorwärts thun, Hunderte von Blutegeln hängen ſich ſofort 
ſpringend an ihn an, ihren Blutdurſt zu ſtillen. Kein 
Kleid dieſer Gegend ſchützt vor ihnen, durch jede kleine 
Oeffnung ſchlüpfen ſie hindurch, zu ſaugen. Mit dieſen 
haben wir es jedoch nicht weiter zu thun. 


Unſere Betrachtung erſtreckt ſich nur auf den medici— 
niſchen Blutegel. Unter dieſem Namen kennt der Arznei— 
ſchatz mehre Arten. In Deutſchland iſt es der mediciniſche 
Blutegel (Hirudo medicinalis), in Ungarn der ſogenannte 
ungariſche B. (H. officinalis), in Kleinaſien nach Lande-⸗ 
rer der grünbauchige B. (H. chlorogaster), neben den 
beiden Arten H. Verbana und H. interrupta. Der medi⸗ 
ciniſche braungelb geſtreifte Blutegel (Fig. 1 u. 2), den wir 
nicht mit dem ſchwärzlichen Pferdeegel (Haemopis vorax) 
unſrer Teiche verwechſeln dürfen, iſt ein Wurm mit fla— 
chem Leibe, welcher aus faſt 100 Ringen beſteht. Da— 
durch erhält er jene Behendigkeit, die wir oben bereits be— 
wunderten. Mit dieſer Eigenſchaft hängen noch andere der 
Art zuſammen, daß man gerade beim Blutegel ſo recht 
ſchlagend findet, wie in der Natur Eines ſo innig am An— 
dern hängt. Der Blutegel lebt nämlich nur vom Blute 
anderer Thiere, die Natur ſelbſt hat ihm dieſe Nahrungs— 
quelle angewieſen. Dazu mußte ſie ihm aber auch ge— 
ſchickte Werkzeuge geben, das Blut erwerben zu können, 
und — ſie gab ihm einen Mund, zum Saugen eingerich— 
tet, am andern Ende ſeines Leibes aber einen zweiten 
Saugnapf, mit dem ſich der Wurm an den thieriſchen 
Theil zum Feſthalten anlegen konnte. Aber nicht genug 
damit, daß er mit jenem Munde gleichſam einen Schröpf— 
kopf erhalten hatte, erhielt er von der Natur auch den 
Schnepper des Chirurgen dazu, um erſt eine Wunde ver— 
urſachen zu können. Dieſes Werkzeug beſteht in drei Zäh— 
nen oder Kiefern (Fig. 9), welche an der Mundöffnung in 
einen Triangel geſtellt ſind. Jeder Kiefer iſt ein feſtes 
Knochenſtück (Fig. 8) von lanzenförmiger Geſtalt, an deſ— 
ſen Kanten wohl gegen 100 außerordentlich feiner Säge— 
zähne eingeſchnitten ſind, ſo daß das Thier dieſe drei Kie— 
fer nur zu bewegen braucht, um ſie als Säge benutzen zu 
können. Zu dieſer Vorrichtung geſellt ſich nun im Innern 
ein außerordentlich entwickelter Darm, der durch den gan— 
zen Leib gerade ausgeht und zu beiden Seiten noch eine 
Menge von Säcken beſitzt (Fig. 6 u. 7). Umz nun dieſen 
mächtigen Darm ausfüllen zu können, gehört natürlich 
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auch viel Blut dazu. Damit find Blutdurſt, Lebensweiſe 
und Körperbau erklärt. Die große Behendigkeit ſeines ge— 
ringelt-muskulöſen Leibes erleichtert ihm natürlich ſeine 
Ernährung. Ein Blick in das Innere zeigt uns auch ein 
außerordentlich entwickeltes Blutgefäßſyſtem (Fig. 4), deſſen 
ſeitliche Hauptſtämme die Herzen des Blutegels darſtellen. 
Auch dieſer Bau gehört innig zum vorigen; denn durch 
dieſe vielen Blutgefäße iſt der Blutegel erſt im Stande, 
ſeine Muskeln durch Ein- und Auspreſſen von Blut ſtarr und 
ſchlaff zu machen, je nachdem es ſeine Bewegungen er— 
fordern. Auch ein ſehr ausgeprägtes Nervenſyſtem (Fig. 3) 
durchzieht den Körper des Blutegels. Es beſitzt über 20 
Nervenknoten (Ganglien), und beweiſt ſomit die hohe gei— 
ſtige Stufe, welche der Blutegel unter den Würmern ein— 
nimmt. Dazu geſellen ſich endlich 10 Augen (Fig. 10). 
Ihr Daſein im Vereine mit ſehr entwickelten Nerven er— 
klärt uns ſofort auch die hohe Stufe des Geſichts- und 
Geruchsſinnes, welche man beide bei dem Blutegel in hohem 
Grade zu bewundern hat. 

In der That werden dieſe Sinne Jedem bewunderns— 
werth, der einmal das Vergnügen hatte, den Wurm in 
ſeinem kryſtallenen Palaſte aufzuſuchen, um ihn für den 
mediciniſchen Gebrauch zu fangen. Kaum iſt man in 
einen ſolchen Teich getreten, kaum hat man das Waſſer 
durch die beabſichtigte Bewegung der Füße getrübt, ſo ſtür— 
zen auch ſchon von allen Seiten die räuberiſchen Würmer 
heran, um ſich an die nackten Füße zu hängen. Dieſe 
Fangweiſe war auch in Deutſchland die urſprüngliche, als 
der Blutegel noch häufig in unſern Waldſeen, und dieſe 
ſelbſt noch nicht wie heut mit den Wäldern verſchwunden 
waren. Im Oriente verwendet man auch Blut in Säcken 
zum Fange. . 

Müſſen wir den Blutegel in ſo vieler Beziehung be— 
wundern, ſo ſteht doch in ganz andrer Würde das Bild 
des Menſchen neben ihm. Lauſchte er doch einem niederen, 
verachteten Geſchöpfe ſeine Gewohnheiten ab, um es ſich 
unterthänig und nützlich zu machen. Es liegt etwas un— 
endlich Rührendes darin, wenn der Menſch, der Biene 
gleich, die auch aus giftigem Kelche noch ihren Zucker zu 
holen weiß, das Gift einer verrufenen Pflanze noch zu 
einem Retter in der Noth macht. Ebenſo beim Blutegel, 
als ihm der Menſch bei entzündlichen Krankheiten den 
Platz eines natürlichen, ungefährlichen Chirurgen in ſeinem 
Reiche anwies. Ein niederer, verachteter Wurm an den 
Lippen einer blühenden, aber von Zahnſchmerz heimge— 
ſuchten Jungfrau, ein Wurm an jenen Lippen, an wel: 
chen vielleicht ſchon mancher Jüngling mit Sehnſucht und 
Kummer ob ungewährter Gunſt hing — welch ein Bild! 
welch ein Contraſt! Und Sie, v. Fr., der Sie den Kopf 
ſchüttelten, als ich den Blutegel unſern Nächſten nannte 
— was ſagen Sie nun dazu? 

Doch das iſt nicht Alles. Der Verbrauch der Blut— 
egel iſt unglaublich. Frankreich allein führte nach Che— 


valier feit 1827 bis 1844 gegen 500 Millionen Blut: 
egel ein, wobei der Preis des Stückes von 15 auf 40 Een: 
times kam; ein Preis, der die Blutegelhändler zu jenem 


gewöhnlichen Betruge reizte, den Blutegel durch Blutfüt- 


wi 


terung ſchwerer, alfo werthvoller zu machen, da man thö= 


richterweiſe hier und da nach Gewicht kauft. So wur— 
den aus 1000 mittelgroßen 2½ Pfd. ſchweren Egeln, im 
Werthe von 75 Francs, 4½ Pfd. zu 180 — 200 Francs 
gewonnen. Frankreich allein kauft jetzt jährlich für 3 Mill. 
Francs aus Sardinien, Italien und Spanien. Die Douane 
taxirt hierbei das Stück zu 3 Centimes und den Sack zu 
500 — 1000 Stück. Paris allein verbrauchte nach Anga— 
ben von 1843 jährlich gegen 6 Mill. Stück. 1832 bezog 
Frankreich an 57½ Mill. im Werthe von 2 Mill. Francs. 
In Peſth Eofteten 100,000 Stück, im Jahre 1835, 800 
Gulden. Ja, in England und Nordamerika ermöglicht 
nur der Reiche die Anwendung des Blutegels. Nach Lan— 
derer verpachtet die türkiſche Regierung förmlich das Recht 
der Egelfiſcherei. Aus Smyrna führt man dann jährlich 
gegen 25,000 Okka (4 3½ med. Pfd. und gegen 1000 Stück) 
über Trieſt und Marſeille nach Europa aus. Auch Grie— 
chenland fiſcht jährlich 7 — 8000 Okka, wovon 6000 Okka 
in's Ausland gehen. 


Dieſer enorme Verbrauch rief neben den immer höher ſtei— 
genden Preiſen einen neuen Induſtriezweig, die Blutegelzucht 
hervor. Ein einziger Blutegelzüchter, Puy maurin, gewann, 
indem er in Zeit von 4 Jahren mehr als 200,000 Stück 
in Frankreich verkaufte, 30,000 Francs. Welche Rolle 
der Blutegel in der Medicin überhaupt ſpielt, beweiſen 
auch die vielfachen aber nie geglückten Verſuche, künſtliche 
Blutegel, alſo eigene Blutentziehungsinſtrumente, anzu— 
fertigen. Das erſieht man auch ferner aus einem Teſta— 
mente des kürzlich verſtorbenen franzöſiſchen Arztes Pra— 
til, welcher eine Summe von 35,000 Francs für Den- 
jenigen beſtimmte, welcher ein Mittel gegen die Krankhei— 
ten der Blutegel fände. Leider nämlich ſtirbt oft eine 
große Menge dieſer Thiere an der Knotenkrankheit, wo— 
bei der ganze Körper knotige Anſchwellungen erleidet, an 
der Schleimkrankheit, welche den Wurm vollſtändig auf— 
löſt, und an der Gelbſucht dahin. 
ſcheinlich vom Hunger gepeinigt, überdies oft ſelbſt in ihrem 
gemeinſchaftlichen Behälter aus. 


Damit iſt zugleich die außerordentliche Wichtigkeit der 
Blutegelzucht auch für Deutſchland dargethan, um ſo mehr, 
als ſich unſere einheimiſchen Teiche und See'n ſo vorzüg— 
lich dazu eignen, wenn man nicht lieber künſtliche, von 
natürlichen Waſſern durchfloſſene Behälter vorziehen ſollte. 
Zwar hat das Landesökonomie-Kollegium zu Berlin von 
dem Apotheker G. Reich ſchon im Jahre 1847 einen 
Bericht über Blutegelzucht anfertigen laſſen, allein von 
derartigen Bemühungen der Regierungen ſcheint meiſt 


— 


Viele ſaugen ſich, wahr- 
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mehr in den Akten liegen zu bleiben, als ins Leben zu ſchöne Rente eines umſichtigen Gewerbszweiges, welcher 
gelangen. Und doch iſt die Sache nach eigenen Erfahrun— kaum ſeines Gleichen neben ſich hat. 

gen fo leicht. Bietet man dem zwittergeſchlechtlichen Egel So bietet ſelbſt die Pflege eines Wurmes eine neue 
nur eine paſſende Stätte, um ſeinen Cocon (Fig. 11) zu Quelle nationalen Reichthums, eine Quelle von Mitteln 
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2. Derſelbe, vom Bauche aus betrachtet; a b Geſchlechtstheile. 3. Der 


1. Der medieiniſche Blutegel (Hirudo medieinalis), vom Rücken aus geſehen. 2. 
Nervenſtrang mit feinen Zweigen; a vorderer oberer Theil, b vorderer unterer, ec letzter Nervenknoten. 4. Arterielles Gefäßnetz mit den ſeit— 
lichen Hauptſtämmen (oder den Herzen) und ihren Verzweigungen. 5. Venöſes Rückengefäßnetz. 6. Darmkanal, von der Seite geſehen. Die 
runden Schleimſäcke oder die Athemblaſen ſind zwiſchen die Einſchnürungen der Blindſäcke der Magen gelagert. 7. Der Darmkanal von oben betrachtet. 
Das oberſte Stück iſt der Schlund; das zweite bis zehnte ſind die Magen mit ihren Blindſäcken; das kurze Ende vor dem langen röhrenförmigen in der Mitte 
gelegenen Dickdarme, welcher an ſeinem Ausgangspunkte den After darſtellt, iſt der Dünndarm, die beiden ſeitlichen langen Röhren ſtellen Blindſäcke des zehn— 

10. Die Oberſeite des Kopfes mit 


ten Magenſackes dar. 8. Kiefer mit ihren ſägeartigen Zahnplatten. 9. Der Kopf mit ſeiner dreiſchenklichen Mundöffnung. 
ſeinen 10 Augen. 11. Ein durchſchnittener Cocon mit ſeinen Eiern. 


zu ſo vielfacher Verſchönerung des Erdenlebens, daß ich 
Ihnen, v. F., neben dem ſchon Geſagten auch hier wieder 
ſo recht lebhaft zurufen muß: Auch der Blutegel iſt un— 


ſer Nächſter. 


ſpinnen, damit er nicht genöthigt ſei, lebendige Junge zu 
gebären, die ſich an ihm, dem Kalbe gleich, feſtſaugen, 
ſorgt man nur für die rechte moorige, graſige Unterlage, 
dann iſt ein bedeutender, leichter und ſicherer Gewinn die 


Der eleetromagnetiſche Telegraph. 


Von Otto Ule. 
R Sechſter Artikel. 

Mittheilung iſt das große Band, das ſowohl die ein- Eindrücke der Außenwelt dem Bewußtſein des Organismus 
zelnen Glieder eines Organismus, wie die Individuen zu mit. Seit die civiliſirten Völker es erkannt haben, daß 
einem Ganzen verbindet. Durch das Gewebe der Nerven die ganze Erde nur ein Organismus, und daß ſie deſſen 
theilen ſich die Willensäußerungen den Gliedern, wie die Glieder ſein ſollen, haben ſie auch das Bedürfniß gefühlt 


ſich ein Nervenſyſtem für die Mittheilung ihrer Gedanken 
in jede Ferne und zu jeder Zeit zu ſchaffen. Das war 
die Aufgabe der Telegraphie. Ob ſie dieſe bereits erfüllt 
habe, das ſcheint bei der Vervollkommnung der telegraphi— 
ſchen Apparate, die wir kürzlich kennen gelernt haben, 
kaum einer Frage zu bedürfen. Wie ſehr aber auch dieſe 
Apparate den Forderungen der großen Aufgabe entſprechen 
mögen, ihre Ausführung und Anwendung im Großen ſtößt 
doch noch beſtändig auf Schwierigkeiten und Hinderniſſe, 
die unberechenbar und unvermeidlich fortwährende Verbeſ— 
ſerungen und Aenderungen erfordern. 

Der Leſer ſoll auch die Uebelſtände und die Mittel 
kennen lernen, durch welche menſchlicher Scharfſinn ver— 
ſucht hat, ſie zu beſeitigen; er ſoll endlich einen Ueberblick 
über die ganze Ausdehnung gewinnen, welche trotz aller 
Hinderniſſe die electriſche Telegraphie in den wenigen Jah— 
ren ihres Beſtehens gefunden hat, damit er ganz ihre Be— 
deutung für die künftige Kultur und geiſtige Entwicklung 
der Völker beurtheilen könne. 

Wie viele Menſchen gibt es, die mit einer reichen 
Fülle von Gedanken die herrliche Gabe verbinden, dieſe 
Gedanken ſchnell und geſchickt in ſchöne Formen kleiden zu 
können, und dennoch ſind ſie keine Redner geworden! Die 
Mängel des Organs hinderten ſie wohl nicht; denn was 
Willenskraft und Ausdauer über eine ſchwache und heiſere 


Stimme, über eine ſchwere und dicke Zunge vermag, das 


hat ja Demoſthenes bewieſen. Ein großer Redner 
wird nur, wer in jedem Augenblicke die Herrſchaft über 
fein Organ und feine Geiſteskraft zu behaupten weiß, fie 
durch nichts, weder durch die Bewegungen des Innern, 
noch durch äußere Eindrücke ſchwächen läßt. Wir können 
das auch auf die electriſche Telegraphie anwenden. Die 
Arbeit des Demoſthenes hat ſie vollendet, die Organe 
für eine leichte, fließende Sprache in die Ferne ſind in 
jenen Apparaten geſchaffen; es kommt nur darauf an, daß 
die Kraft, welche dieſe Organe ſprechen lehrt, unabhängig 
und ungeſchwächt erhalten wird gegen fremde Einflüſſe und 
innere Veränderungen. 

Der electriſche Strom iſt die Seele des Telegraphen, 
denn er iſt die Kraft, welche die Bewegungen des Zeichen— 
gebens hervorruft. Seine Quelle iſt die Spannung der 
Gegenſätze, welche in gewiſſen Körpern hervorgerufen wer— 
den, und deren Ausgleichung durch einen langen Weg von 
leitungsfähigen Körpern vermittelt wird. Die Größe jener 
Spannung bezeichnet man als die electromotoriſche Kraft, 
den Weg, auf welchem die Vereinigung der Gegenſätze ſtatt— 
findet, als die electriſche Leitung. In ihnen ruhen alle 
Schwierigkeiten, welche die Anwendung der Electricität in 
der Telegraphie findet. 

Die Leiſtungsfähigkeit des electriſchen Stromes ent— 
ſpricht allerdings der Stärke der electromotoriſchen Kraft, 
aber ſie ſteht in gradem Gegenſatz zu den Widerſtänden, 
welche die Leitung erfährt. Jede Aenderung, welche den 
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Strom trifft, und wäre es in den entfernteſten Theilen 
der Leitung, erſtreckt ſich überdies über die ganze Kette. 
Daher iſt es die Aufgabe der Telegraphie, der Batterie 
eine Einrichtung zu geben, durch welche ſie möglichſt gleich— 
förmige Ströme hervorruft, und die Widerſtände der Lei- 
tung, wenn ſie nicht ganz zu vernichten ſind, doch über— 
ſehen und durch größere Anſtrengung der Batterie unſchäd— 
lich machen zu können. g 

Wir haben verſchiedene Mittel, electriſche Ströme zu 
erzeugen, kennen gelernt: Reibung und bloße Berührung 
verſchiedenartiger Körper, chemiſche Einwirkung der Stoffe 
auf einander, Magnetismus und electriſche Induction. 
Aber nur wenige dieſer Mittel fanden wir in der Tele— 
graphie anwendbar, wenn ihre Wirkungen auch weſentlich 
die gleichen ſind. Wir unterſchieden ſchon anfänglich dau— 
ernde Ströme, die durch galvanifhe Batterien, und mo. 
mentane, die durch Reibungselectricität und Induction er— 
zeugt werden. 

Wir haben geſehen, daß es vor Allem darauf ankam, 
durch den electriſchen Strom in weichen Eiſenſtäben jene 
magnetiſche Kraft zu erzeugen, welche ſie befähigte, durch 
ihre Anziehung die Bewegungen der Apparate zu bewirken. 
Für dieſen Zweck zeigte ſich die Reibungselectricität am 
wenigſten geeignet, da die kurze Dauer ihrer Ströme eine 
andauernde Magnetiſirung des Eiſens und eine ſichere Be— 
wegung der Maſchinen nicht zuläßt. Dauernde Ströme 
gaben nur die galvaniſchen Batterien, in denen ſie durch 
die chemiſche Einwirkung von Flüſſigkeiten und Metallen auf 
einander erzeugt werden. Aber die Vortheile, die ſie ge— 
währen, ſind mit nicht minder großen Uebelſtänden ver— 
knüpft. Abgeſehen davon, daß man nicht ſorgfältig genug 
die zarten, meiſt aus Metallen verfertigten telegraphiſchen 
Apparate vor den zerſtörenden Einflüſſen der ſcharfen Säu— 
ren und ihrer Dämpfe zu ſchützen vermag, erfordert die 
Zurichtung und Erhaltung der Batterieen, die öftere Er— 
neuerung und Concentrirung ihrer Flüſſigkeiten, die Rei— 
nigung des Zinkes und der Thonzellen einen ſtörenden Auf— 
wand von Zeit und Mühe. Nichts aber beeinträchtigt 
ihre Anwendbarkeit mehr als die Veränderlichkeit in der 
Thätigkeit der Batterie ſelbſt, die ſchnelle Abnahme der 
Intenſität ihrer Ströme. Die chemiſche Veränderung, 
welche Metalle und Flüſſigkeiten erleiden, iſt die Urſache 
davon. Beſonders wird das Waſſerſtoffgas hinderlich, wel— 
ches ſich durch die Zerſetzung des Waſſers entwickelt. Es 
häuft ſich an der Oberfläche des Kupfers an, und indem 
es dies allmälig aus der Kupfer-Zink-Kette ausſchließt, 
ſchwächt und vernichtet es ihre Wirkungen. Die ſogenann— 
ten conſtanten Batterieen, die wir früher kennen lernten, 
die Daniell'ſche, Grove'ſche, Bunſen'ſche, ſuchen dieſe 
feindlichen Wirkungen des Waſſerſtoffgaſes zu vermeiden, 
die erſtere, indem ſie durch die Zerſetzung von Kupfervi— 
triol beſtändig neues metalliſches Kupfer bilden läßt, wel— 
ches ſich an dem Kupfercylinder ablagert, die anderen, in— 
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dem fie das Kupfer durch Platin oder Kohle erſetzen, auf 
welche ſie Salpeterſäure einwirken laſſen, deren Sauerſtoff 
das läſtige Waſſerſtoffgas zu Waſſer oxydirt. Allerdings 
iſt dadurch eine längere und gleichmäßigere Dauer des Stro— 
mes geſichert, die aber immer noch beſchränkt wird durch 
die unvermeidliche Zerſtörung des Zinks. Da dieſer letztere 
Umſtand überdies eine wichtige Bedeutung bei dem Koſten— 
punkte bekommt, ſo iſt die Erfindungsluſt beſonders auf 
zinkerſparende Apparate bedacht geweſen. So wendet man 
in England bereits allgemein die ſogenannte Sandbatterie 
an, zwiſchen deren Zink- und Kupferplatten mit verdünn— 
ter Schwefelſäure befeuchteter Sand gepreßt iſt, und die 
eine gleichmäßige Wirkſamkeit von 5—6 Wochen beſitzt. 
In Oeſterreich hat man die Smee'ſche Batterie einge— 
führt, die aus einer mit Platinmoor überzogenen Silber— 
platte beſteht, welche zwiſchen zwei amalgamirte, d. h. mit 
Queckſilber überzogene Zinkplatten geſtellt iſt und mit ihnen 
in äußerſt verdünnte Schwefelfäure taucht. Sie wirkt faſt 
6 Monate lang ungeſtört fort. Stöhrer endlich hat 
vorgeſchlagen, Kohle und Zink anzuwenden, aber ſtatt der 
Säuren eine Alaunlöſung darauf wirken zu laſſen. Die 
Erfahrung hat gezeigt, daß die Wirkſamkeit einer ſolchen 
Batterie faſt 2 Jahre lang ungeſchwächt erhalten werden 
kann. Die einfachſte Batterie hatte ſchon Gauß 1838 
bei ſeinem Göttinger Telegraphen hergeſtellt. Es iſt die 
Erdbatterie, auf welche er durch eine Wiederholung des 
Steinheil'ſchen Verſuches, den feuchten Erdboden als Lei— 
tung zu benutzen, geführt wurde. 
Station eine große Kupferplatte, auf der andern eine Zink— 
platte vergrub und beide durch einen Leitungsdraht verband, 
erhielt er einen kräftigen galvaniſchen Strom durch die 
ganze Leitung hindurch. Für kleinere Strecken, wie auf 
der 4½ Meilen langen Eiſenbahn von München nach 
Nanhofen und beſonders bei Anwendung von leichtbeweg— 
lichen Nadeltelegraphen hat man ſpäter öfter Gebrauch von 
dieſer Erdbatterie gemacht, den geeignetſten jedenfalls bei 
den electriſchen Uhren. Für größere Strecken indeß ver— 
mag die electriſche Spannung die Widerſtände des Erd— 
reichs nicht mehr zu überwinden. 

Seit längerer Zeit ſchon iſt es das Beſtreben der tüch— 
tigſten Mechaniker geweſen, alle dieſe ſo läſtigen und koſt— 
ſpieligen galvaniſchen Batterieen aus den telegraphiſchen 
Büreau's zu verdrängen. Vor wenigen Jahrzehnten be— 
grüßte man fie noch als die Begründer der electrifchen 
Telegraphie, und heute ſchon jubelt man über ihren 
möglichen Sturz! Die wahre Induſtrie kennt keine An— 
hänglichkeit an das Alte und Gewohnte, ſie gebraucht es, 
ſo lange ſie nichts Beſſeres hat, ſie ſinnt auf ſeinen Sturz, 
ſobald ſie ſeine Schattenſeiten erkennt, ſie wirft es ver— 
ächtlich bei Seite, ſobald ſie den Erſatz gefunden hat. 
Die drohenden Nebenbuhler der galvaniſchen Ströme find 
die durch Magnetismus erzeugten Inductionsſtröme. Sie 
haben vor jenen den Vorzug, daß man ſie zu jeder 


Indem er auf der einen 


Zeit durch bloßes Umlegen der Drahtſpirale einer magnet— 
electriſchen Maſchine erzeugen kann, und daß dieſe Ma: 
ſchine in ihrem Gebrauche keiner zinkzerſtörenden Säure 
bedarf, alſo keinen Koſtenaufwand erfordert und doch Jahre 
lang ihre gleiche Kraft bewahrt. Allerdings ſind die In— 
ductionsſtröme von faſt nur augenblicklicher Dauer; aber 
das macht ſie grade beſonders geeignet für die Nadeltele— 
graphen, deren Bewegungen ebenfalls nur augenblickliche 
ſein ſollen, damit ſie möglichſt raſch wiederholt werden kön— 
nen. Gauß, Steinheil und Dujardin in Lille ha: 
ben ſie daher für ſolche angewendet, freilich nur für kurze 
Strecken. Bei langen Strecken, beſonders mit vielen 
Zwiſchenſtationen wächſt der Widerſtand des Leitungsdrah— 
tes ſo bedeutend, daß man ihm nur durch eine außer— 
ordentliche Zahl von Windungen eines ſehr feinen Kupfer— 
drahtes an der Inductor-Rolle begegnen könnte, wodurch 
aber die Handhabung und Dauerhaftigkeit der Maſchine zu 
ſehr leiden würde. 

Die kurze Dauer dieſer Inductionsſtröme ſtellt ihre 
Anwendbarkeit bei Druck- und Zeigertelegraphen allerdings 
in Frage. Hier kommt es darauf an, Eiſen dauernd zu 
magnetiſiren, um dauernde Anziehungen eines Ankers oder 
Hebels zu bewirken. Zwar kann man die einzelnen Strö— 
me außerordentlich ſchnell auf einander folgen laſſen, aber 
zu einem einzigen ununterbrochenen Strome ſetzen ſie ſich 
darum nicht zuſammen, weil jeder folgende momentane 
Strom die entgegengeſetzte Richtung des vorhergehenden 
hat. Durch den Commutator iſt es indeſſen gelungen, auch 
dieſen Uebelſtand zu beſeitigen. So hat Wheatſtone 
zuerſt durch magnetelectriſche Maſchinen einen Zeigertele— 
graphen auf der Eiſenbahnſtrecke zwiſchen Paris und Ver— 
ſailles in Bewegung geſetzt, und die Apparate Stöhrers 
find ſchon ſeit 1847 auf der 20 Meilen langen Sächſiſch⸗ 
Bairiſchen Staatsbahn von Leipzig nach Hof in Gebrauch 
und werden ebenſo auf der Leipzig-Dresdner Linie, wie 
auf den bairiſchen Eiſenbahnen eingeführt. 

Mit der Erweiterung der Telegraphenlinien ſteigern ſich 
auch die Anſprüche, welche man an die Batterie macht. 
Ihre Ströme ſollen auf ungeheure Strecken hin wirken 
bis zu den entfernteſten Punkten der Linie, ja bis zu 
Entfernungen von mehreren 100 Meilen, ſeit es durch 
den Wechſelapparat gelungen iſt, alle Zwiſchenſtationen 
beliebig auszuſchalten und nur die Endpunkte mit einander 
in Correſpondenz zu ſetzen. Eine ſolche Rieſenarbeit zu 
vollenden, war der Batterie nur bei Theilung der Arbeit 
möglich. Man übertrug daher die eigentliche Arbeit der 


Bewegung des Ankers beſonderen kräftigen Lokalbatterien 


und beſtimmte eine andere Batterie auf der Endſtation 
dazu, dieſe Lokalbatterieen gleichzeitig zu ſchließen, alſo in 
Thätigkeit zu ſetzen. Das Letztere erforderte nur die Be— 
wegung eines leichten Hebels, alſo eine Arbeit, welche der 
auch durch eine ſehr lange Leitung geſchwächte Strom des 
Uebertragers, wie man dieſe Hülfsbatterie nennt, leicht 


verrichten kann. Eine ſolche Herabſtimmung der Anſprüche 
eröffnet auch den magnetelectriſchen Maſchinen immer gün— 
ſtigere Ausſichten auf dem Gebiete der electriſchen Te— 
legraphie. Denn auch hier gilt es, mit geringen Kräften 
Großes zu leiſten. 

Was den electriſchen Strömen vor Allem einen ſo 
großen Theil ihrer Kraft raubte, das war die Leitung durch 
den Metalldraht, der auf einem Umwege von vielen Mei— 
len die Pole der Batterie verknüpft. Wir wiſſen zwar, 
mit welcher außerordentlichen Schnelligkeit von 62000 
Meilen in einer Secunde die Electricität dieſe Leitung 
durchläuft; aber grade dieſer Umſtand, daß auch die elec— 
triſche Bewegung, wie jede andre in der Natur, der Zeit, 
wenn auch einer noch ſo kleinen, bedarf, weiſt uns dar— 
auf hin, daß ſie auch nach den Geſetzen aller Bewegung 
den Widerſtänden der Materie ausgeſetzt iſt. Die Kraft, 
mit welcher ſie dieſe Widerſtände in den einzelnen Stoffen 
überwindet, — wir nennen ſie die Leitungsfähigkeit — 
iſt natürlich auch nach der Natur dieſer Stoffe verſchieden. 
Bezeichnen wir die Leitungsfähigkeit des Queckſilbers als 
des ſchlechteſten metalliſchen Leiters mit 1, ſo iſt die des 
Eiſens — 6½½, des Platins = 8½, des Kupfers S 38/8, 
des Goldes — 39¾, des Silbers — 51¼ „und das 
Kupfer leitet 7000 Millionen mal beſſer als das Waſſer. 
Auch bei demſelben Leiter hängt die Schwächung des Stromes 
noch von der Länge und Dicke des Drahtes ab. Die Stärke des 
Stromes nimmt zu mit der Dicke, ab mit der Länge des 
Drahtes. Durch eine Vergrößerung des Querſchnitts der 
Leitung kann alſo die Stromſtärke ſo erhöht werden, daß 
ſelbſt ein ganz ſchlechter Leiter, wie das Waſſer oder das 
Erdreich, den Strom weniger ſchwächt, als ein guter Lei⸗ 
ter, z. B. das Kupfer. Darauf beruhte die von Steinheil 
entdeckte Leitungsfähigkeit des Erdreichs. Dieſe Entdeckung 
war von außerordentlicher Wichtigkeit. Sie erſparte die 
Hälfte der koſtſpieligen Drahtleitung, deren eine Meile ge— 
gen 6 ½ Ctr. Kupferdraht, alfo, den Centner zu 49 Thlr. 
gerechnet, 318 ½ Thlr. an Koſtenaufwand erfordert. Sie 
vernichtet aber zugleich die Hälfte des Widerſtandes und gibt 
dem Strome eine doppelt ſo große Stärke, als er bei einer 
ganz metalliſchen Hin- und Rückleitung beſitzen würde, 
weil dem eingeſchalteten Erdreich durch die verſenkten Me— 
tallplatten jeder beliebige Querſchnitt gegeben werden kann. 
Dieſe Leitungsfähigkeit im Verein mit dem Koſtenpreiſe 
beſtimmt die Anwendbarkeit der Metalle zu telegraphiſchen 
Drahtleitungen. Das Eiſen iſt allerdings faſt 5 mal ſo 
billig als das Kupfer, aber eiſerne Leitungsdrähte erfor— 
dern eine 6 mal ſo große Dicke als kupferne und ſind 
überdies den Zerſtörungen durch den Oxydationsproceß der 
Luft weit mehr ausgeſetzt. 

Wie groß aber auch die Leitungsfähigkeit des kupfer— 
nen Leitungsdrahtes ſein möge, ſo bleibt es doch immer 
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eine unerläßliche Forderung, daß er der einzige Weg ſei, 
auf welchem der Strom von einem Pole zum andern ge— 
langen könne. Jede Bewegung ſucht immer auf dem kür— 
zeſten Wege ihr Ziel zu erreichen, und fände die Electri— 
cität auch nur den geringſten Ausweg, um ſchon vorher 
durch die Erde oder Luft zur Batterie zurückzukehren, ſo 
würde ſie es gewiß verſchmähen, erſt dem langen Drahte 
zur fernen Station zu folgen. Dadurch werden nicht allein 
ſchädliche Nebenſtröme erzeugt, ſondern es kann ſogar auf 
weiteren Strecken die ganze Wirkung des Hauptſtromes 
vernichtet werden. Darum muß jeder Zwiſchenverkehr des 
Leitungsdrahtes mit der zurückleitenden Erde verhindert, 
der Draht vollſtändig iſolirt werden. Wie ſchwer das zu 
erreichen iſt, zeigten ſchon die erſten Verſuche. Man ver: 
ſah die Drähte mit Kautſchuküberzügen, ſchloß ſie in eiſerne, 
bleierne und ſelbſt gläſerne Röhren ein, und goß dieſe 
überdies mit Harz oder Wachs aus; und doch waren die 
Nebenſtröme ſo ſtark, daß ſie auf größeren Strecken einen 
gänzlichen Stromverluſt herbeiführten. In der erſten Zeit 
führte man die Drähte gewöhnlich durch die Luft, indem 
man ſie durch hohe Stangen unterſtützte. Das that We— 
ber in Göttingen ſchon 1833 und Steinheil 1837. 
Man glaubte die Drähte von den Tragſtangen dadurch 
iſoliren zu können, daß man ſie an den Berührungsſtel— 
len mit Kautſchuk- oder Gutta-Percha-Platten umwickelte; 
aber man bedachte nicht, daß dieſe zwar ſchlechte Leiter, 
aber keineswegs abſolute Nichtleiter der Electricität ſind. 
In neuerer Zeit wendet man 
Porzellan ſtatt deſſen an, am 
zweckmäßigſten kuppelartige Por: 
zellanglocken dd, die auf den 
Spitzen c der Stangen T befeſtigt 
ſind und oben einen Einſchnitt a 
haben, in welche der Draht bb ein 
gegoſſen wird, wie es die Abbil— 
dung zeigt. Trotz der großen 
Koſten, welche dieſe Luftleitung 
erfordert, die auf den preußiſchen 
Linien ſich im Ganzen auf 528 ½ Thlr. pro Meile be— 
laufen, lehrte die Erfahrung doch bald eine Menge von 
Uebelſtänden kennen, wohin das Zerreißen der Drähte 
durch Wind und Kälte, beſonders durch Schneeſtürme, ihre 
Zerſtörung durch die Oxydation, wie die der Tragſtangen 
durch Fäulniß in der feuchten Luft, endlich die Beſchädi— 
gungen durch Böswillige und durch den gefährlichſten Feind, 
die atmoſphäriſchen Gewitter, gehören. Man entſchloß ſich 
daher zu der beſſer zu ſchützenden unterirdiſchen Leitung 
ſeine Zuflucht zu nehmen, von deren Vorzügen man im 
Voraus ſo feſt überzeugt war, daß man ſelbſt die mehr 
als doppelt ſo hohen Koſten nicht ſcheute. Wir werden ſie mit 
ihren Vorzügen und Nachtheilen im Folgenden kennen lernen. 
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Der electromagnetiſche Telegraph. 
Von Otto Ule. 


Siebenter Artikel. 


Die vielfachen Zerſtörungen, welche Wind und Wetter 
an den durch die Luft geleiteten Drähten der electriſchen 
Telegraphen anrichteten, ließen bald an ihrer Brauchbar— 
keit gänzlich verzweifeln. Bald hatte man die Drähte zu 
ſehr angeſpannt, und ſie waren in Folge der Zuſammen— 
ziehung durch die Kälte zerriſſen; bald hatte man ſie zu 
ſchlaff gelaſſen, und ſie waren von den Stürmen hin und 
hergeſchaukelt, oft mit ihren ganzen Tragſtangen umge— 
worfen worden. Man mußte ſie den Einflüſſen der Wit— 
terung, wie den Augen der Böswilligen, die man nicht 
minder fürchtete, entziehen und den Draht unter der Erde 
fortzuleiten verſuchen. War aber ſchon bei der Luftleitung 
die Iſolirung der Drähte eine große Schwierigkeit geweſen, 
ſo erſchien ſie bei der unterirdiſchen Leitung vollends un— 
erreichbar. Die Drähte, wie Jacobi in Petersburg em— 
pfahl, in gläſerne Röhren einzuſchließen, und dieſe wieder 
durch hölzerne Rinnen, die mit Talg und Gyps ausge— 
goſſen würden, zu ſchützen, das wäre ein ſo koſtſpieliges, 


umſtändliches und doch ſo wenig dauerhaftes Unternehmen 
geweſen, daß es an Unausführbarkeit grenzte. 

Eine Erfindung kommt immer der andern zu Hülfe. 
Man beſaß bis dahin keinen wohlfeilen und leicht anwend— 
baren Nichtleiter der Electricität. Man hatte ſeiner auch 
noch nicht bedurft. Jetzt, da das Bedürfniß ihn forderte, 
ward er auch gefunden. Es war die Gutta-Percha, ein 
dem Kautſchuk ähnlicher Milchſaft eines oſtindiſchen Sei— 
fenbaumes (Isonandra Percha), den man mit dem Jahre 
1844 anfing in Europa einzuführen, und deſſen Einfuhr 
im Jahre 1848 bereits 1½ Mill. engl. Pfund überſtieg. 
Dieſe Gutta-Percha zeichnet ſich dadurch aus, daß ſie von 
kaltem Waſſer, Alkalien und den meiſten Säuren gar 
nicht angegriffen, ſelbſt von concentrirter Schwefelſäure 
und Salpeterfäure nur langſam verkohlt wird, daß fie in 
der Wärme, beſonders in heißen Dämpfen zwar leicht er— 
weicht und ſich zu dünnen Platten und Formen aller Art bil— 
den läßt, in der Verbindung mit Schwefel aber von ge— 


wöhnlicher Wärme gar nicht mehr verändert wird. Da 
ſie in dieſem letzteren Zuſtande, in dem man ſie vulkani— 
ſirt nennt, bei völliger Reinheit überdies ſich als vorzüg— 
licher Nichtleiter der Electricität bewährte, ſo gelang es 
Siemens im J. 1849, mit ihrer Hülfe eine gut iſolirte 
unterirdiſche Leitung herzuſtellen. 

Die Bearbeitung, welche die Gutta-Percha für dieſen 
Zweck erfordert, iſt eine ſehr mühſame. Nachdem zuerſt 
durch Erweichung der Gutta-Percha in heißem Waſſer die 
Unreinigkeiten, Sand, Kohle u. ſ. w. entfernt ſind, wird 
die Maſſe von Rauhwalzen in Spähne zerriſſen, die, durch 
warme Walzen in ganz dünne Platten ausgeſtreckt, durch 
immer heißere Walzen gehen müſſen, damit das Waſſer 
völlig verdampft. Jetzt erſt iſt die Maſſe zur Vulkaniſi— 
rung geeignet. Während des abermaligen Durchwalzens 
wird die Gutta-Percha-Maſſe allmälig mit 3— 5 Procent 
Schwefelblüthe gemengt und dann in einem Hochdruck— 
keſſel einer Temperatur ausgeſetzt, welche dem Drucke von 
acht Atmoſphären entſpricht. Dadurch wird nicht allein 
die letzte Spur von Feuchtigkeit entfernt, ſondern zugleich 
die innige Verbindung des Schwefels mit der Gutta-Per— 
cha bewirkt, welche ſchon die Umwandlung der kaſtanien— 
braunen Farbe in eine dunkelgraue äußerlich verräth. Dieſe 
vulkaniſirte Maſſe iſt nun geeignet zum Umpreſſen der 
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Drähte. Sie wird zu dieſem Zwecke durch einen Kolben 
in einen ſtarken horizontalen Cylinder o gedrückt, aus dem 
ſie nur nach oben durch einen kegelförmigen Raum ent— 
weichen kann. Mit ihr aber wird durch die Mitte derſel— 
ben Oeffnung durch ein ſtarkes Metallſtück dd der Draht 
geführt, ſo daß die zähe Maſſe den Draht feſt umſchließen 
muß. Durch naſſe Schwämme hinreichend abgekühlt, wird 
der umpreßte Draht dann erſt auf Haspeln aufgewunden. 
Jetzt hat er ſeine Prüfung zu beſtehen. Das eine Ende 
deſſelben wird an dem einen Pole einer galvaniſchen Bat— 
terie befeſtigt, deren andrer Pol durch einen Draht 
mit den Ueberwindungen eines Electromagneten in Ver— 
bindung ſteht, von deſſen Anker aus ein andrer Draht in 
ein Waſſergefäß geleitet iſt. Dieſes Waſſergefäß ſteht wie— 
der durch einen Draht mit einer größeren Wanne in Ver— 
bindung, durch deren Waſſer der ganze Gutta-Percha— 
Draht gezogen wird. So lange die Gutta-Percha-Hülle 
des im Waſſer liegenden Drahtes fehlerfrei iſt, kann der 
Strom der Batterie nicht cirkuliren, da die Leitung zwi— 
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ſchen den beiden Polen nicht vorhanden iſt. Zeigt ſich 
aber auch nur die geringſte Beſchädigung des umpreßten 
Drahtes, und wäre ſie von der Größe einer Nadelſpitze, 
ſo wird durch das bloßgelegte Kupfer die Batterie geſchloſ— 
fen, und der Anker beginnt, abwechſelnd angezogen und. 
abgeſtoßen, zu ſpielen. Der Arbeiter welcher beftändig die 
Finger in das Waſſer des Gefäßes hält, erfährt aus den 
leichten Schlägen die Fehler des Drahtes, die er nun auf— 
zuſuchen und auszubeſſern hat. Dem ſo geprüften Drahte 
ſteht nun noch eine neue Prüfung für ſeine ganze Länge 
bevor, und ſelbſt wenn er in die Erde gelegt und die ein— 
zelnen Stücke verbunden find, wird feine Leitungsfähigkeit 
und die Iſolirung ſeines Ueberzuges nochmals auf das 
Sorgfältigſte unterſucht. 

Dieſe Art und Weiſe, den electriſchen Leitungsdraht 
durch Gutta-Percha zu iſoliren, erhöht freilich die Koſten 
der Leitung außerordentlich, ſo daß in Preußen die Meile 
der bloßen Drahtanlage auf 1140 Thlr. zu ſtehen kommt. 
Das hielt indeß nicht von der Einführung dieſer einmal 
für gut erkannten unterirdiſchen Leitungen ab. In Eng— 
land, Rußland, beſonders aber in Preußen verdrängten ſie 
in den Jahren 1849 und 1850 die oberirdiſchen Leitungen. 
Letztere hatten ſich grade damals durch die Verwirrungen 
und Zerſtörungen, welche die atmoſphäriſche Electricität 
unter ihnen anrichtete, alles Zutrauen verſcherzt. Seit Ein— 
führung der electromagnetiſchen Telegraphen war faſt keine 
Linie verſchont geblieben. Blitze hatten eingeſchlagen, die 
Drähte geſchmolzen, die Arbeiter auf meilenweite Strecken 
beſchädigt, die Pfähle, die Apparate, oft ſelbſt die ganzen 
Stationshäuſer zerſtört. Die Drahtleitung mit ihren 
Tragpfählen bildet gleichſam einen koloſſalen Blitzableiter, 
der um ſo wirkſamer iſt, weil er ſich in einer gewiſſen 
Höhe über der Erdoberfläche, auf weiten Strecken und fern 
von andern hervorragenden Körpern ausbreitet und ſich 
durch ſeine metalliſche Verbindung mit der feuchten Erde 
unter dem Einfluſſe einer nahen Gewitterwolke leicht mit 
der entgegengeſetzten Electricität bis zur höchſten Spannung 
laden kann. Aber dieſe Störungen der Luftelectricität 
zeigten ſich nicht bloß durch den zerſchmetternden Blitzſchlag, 
ſie wirkten viel nachhaltiger und verderblicher durch die 
Ströme, welche ſie in den Drähten hervorriefen. Zu al— 
len Zeiten, auch wenn wir keine Gewitterwolken ſehen, fin⸗ 
det in der Atmoſphäre ein electriſcher Strom ſtatt, welcher 
bei Tage von der Tiefe nach der Höhe geht, zur Nachtzeit 
ſich umkehrt. Führt nun der Draht aus der Ebene in 
Gebirge hinauf, oder finden auch nur an ſeinem einen 
Ende Niederſchläge von Nebel, Regen oder Schnee ſtatt, 
während am anderen heiteres Wetter iſt, ſo nimmt er 
Theil an den electriſchen Strömen, welche durch die Ge— 
genſätze in der Atmoſphäre eingeleitet werden, und die 
Apparate beginnen ohne Batterie zu arbeiten. Zieht gar 
eine Gewitterwolke quer über den Draht weg, ſo wirkt ſie 
ebenſo, wie wir es früher von einem galvaniſchen Strome 


ſahen, den wir über eine Drahtſpirale hinleiteten; fie in: 
ducirt bei ihrer Annäherung und Entfernung entgegenge— 
ſetzte electriſche Ströme in der Drahtleitung. Findet eine 
electriſche Entladung am Himmel durch einen Blitz ſtatt, 
ſelbſt in einem meilenweiten Umkreiſe des Drahtes, fo 
wird die bisher durch den Gegenſatz in der Gewitterwolke 
gebundene Electricität der Drahtleitung plötzlich frei und 
ſtrömt zum Erdboden zurück. Werden auch durch dieſe 
Erſcheinungen nicht immer Drähte geſchmolzen und Trag— 
ſtangen zerſtört, ſo werden doch die Zeiger der Apparate 
abgelenkt, und die Pole der Nadeln umgekehrt oder ganz 
vernichtet. 

Alle dieſe Störungen und Gefahren verſchafften der 
oberirdiſchen Leitung einen ſo übeln Ruf, daß man ſie 
gänzlich durch unterirdiſche zu erſetzen ſuchte. Faſt alle 
preußiſchen Hauptlinien, von Berlin nach Verviers, nach 
Hamburg, nach Oderberg, nach Frankfurt a. M., wurden 
damit verſehen. Da zeigten ſich auch die Mängel dieſer 
letzteren. Für wie ſicher man auch die Iſolirung durch 
Gutta-Percha gehalten hatte, die Erfahrung beſtätigte fie 
nicht. Es traten Störungen ein, und da das Auffinden 
eines Fehlers bei den eingegrabnen Drähten ſo außeror— 
dentlich ſchwer iſt, oft die Bloslegung ganzer Strecken 
erfordert, kam es im vergangenen Jahre dahin, daß eine 
Zeit lang die ſämmtlichen preußiſchen, mit unterirdiſchen 
Leitungen verſehenen Telegraphenlinien außer Thätigkeit 
geſetzt waren. Mit wie großen Opfern ſie auch eingeführt 
waren, man mußte ſie wieder aufgeben, und es erging 
nun der Befehl, alle preußiſchen Linien mit oberirdiſchen Lei— 
tungen zu verſehen. Man hatte indeſſen allerdings auch 
daran gedacht, dieſe durch Blitzableiter gegen die Einflüſſe 
der atmoſphäriſchen Electricität zu ſchützen, von denen die 
unterirdiſche Leitung ſich übrigens eben ſo wenig frei ge— 
zeigt hatte. Die zweckmäßigſte Einrichtung dieſer Ableiter 
beſteht in zwei Kupferplatten, die durch ein dünnes Sei— 
denzeug oder durch eine Gutta-Percha-Schicht von einander ge— 
trennt find, und deren eine mit dem Leitungsdraht, die 
andre mit der Erde in leitender Verbindung ſteht. Wäh— 
rend die Iſolirung der Platten für den galvaniſchen Strom 
noch hinreicht, wird ſie von dem Blitzſchlage überwunden, 
der durch ſie hindurch zur Erde fährt. 

Seit kaum 15 Jahren beſtehen electromagnetiſche Te— 
legraphenlinien auf der Erde, ſeit 32 Jahren erſt iſt das 
bewegende Princip des Electromagnetismus bekannt. Se— 
hen wir uns jetzt auf der Erde um, welche gewaltige Aus— 
dehnung hat dieſe Erfindung in ſo wenigen Jahren erlangt, 
wie tief hat ſie bereits in das Leben der Völker eingegrif— 
fen, ihrem Handel und Verkehr neuen Aufſchwung gege— 
ben! So bereitwillige Hände, ſo offene Geldſäcke hat noch 
keine Erfindung gefunden. 

Richten wir unſer Auge jetzt auf Nordamerika, das 
Land voll jugendlicher Kraft, das in großen Unternehmun— 
gen allen Völkern der Erde voraneilt! Vor 8 Jahren erſt, 


395 


im Mai 1844 wurde die erſte Telegraphenlinie von Wa— 
ſhington nach Baltimore eröffnet, und im Anfange des 
Jahres 1850 beſaßen die Vereinigten Staaten mit Ka— 
nada bereits ein Syſtem von Linien, deren Geſammtlänge 
13000 — 16000 engl. Meilen oder 2600 — 3200 geogr. 
Meilen beträgt. Sämmtliche Linien ſind in den Händen 
von Privatgeſellſchaften und der allgemeinen Benutzung 
übergeben. Sie ſind meiſt längs der Poſtſtraßen und Ei— 
ſenbahnen errichtet, und die Koſten ihrer Beaufſichtigung 
und Erhaltung, da fie den Farmers längs der Linien an: 
vertraut iſt, ſehr gering. Gewaltſame Zerſtörungen der 
Drähte, die überall durch die Luft geleitet ſind, kommen 
nicht vor, einmal, weil jeder Amerikaner es für eine Ehre 
hält, nützliche Erfindungen zu fördern, und dann, weil 
jeder Farmer für den Betrag der gelieferten Arbeiten und 
Materialien Actionair des Unternehmens wird, alſo ein 
Intereſſe an ſeiner Erhaltung hat. Die Einfachheit und 
Schnelligkeit, mit welcher in Amerika Telegraphenlinien her— 
geſtellt werden, iſt bewundrungswürdig, da jeder an der 
Linie anſäſſige Farmer dabei Hand anlegt. Dennoch ſind 
die Herſtellungskoſten, beſonders im Weſten ſehr hoch, ſie 
belaufen ſich pro 1 geogr. Meile auf 925 — 1000 Thaler. 
Dennoch iſt eine neue Linie von mehr als 500 geogr. Mei— 
len von St. Louis am Miſſiſippi bis St. Francisco in 
Californien in Angriff genommen, die alſo das Atlantiſche 
Meer mit dem Stillen Ocean verbinden wird. 

England war das erſte Land Europas, welches Tele— 
graphenlinien im Großen ausführte. Während Deutſch— 
land noch darüber nachdachte, wie durch Vereinfachung 
der Leitung Koſten erſpart werden könnten, ſuchte Eng— 
land bereits durch die Praxis die mangelhaften Apparate 
zu vervollkommnen. Im Jahre 1837 wurde von Wheat— 
ſtone und Cooke die erſte Linie zwiſchen London und Bir— 
mingham, 1839 die zweite auf der Great-Weſtern Eiſen— 
bahn eröffnet, beide mit Apparaten, die 5fache Leitungsdrähte 
erforderten. Im Jahre 1850 war die Geſammtlänge der 
engliſchen Linien bereits auf 3300 engl. M. oder 715 
geogr. M. angewachſen. Alle dieſe Linien laufen unweit 
der Bank in London in dem Central-Telegraphen zuſam— 
men, der gegenwärtig bereits die Depeſchen nach 215 
Städten Englands befördert. 

Frankreich, das in der verrufenen Zeit des Convents 
und der Schreckensregierung mit ſolchem Eifer die Erfin— 
dung Chappe's aufgenommen und ins Werk geſetzt hatte, 
blieb wunderbarer Weiſe unter der geprieſenen Regierung 
ſeines Bürgerkönigs Louis Philipp in der Ausführung der 
electriſchen Telegraphie hinter allen gebildeten Staaten zu— 
rück. Der bureaukratiſchen Monarchie galt die Bequem— 
lichkeit ihrer Beamten mehr als das Wohl des Ganzen. 
Die Beamten waren mühſam abgerichtet für die Zeichen— 
ſprache der optiſchen Telegraphen, verſtanden ſich auch, wie 
ſich ſpäter zeigte, vortrefflich auf den Vortheil der Miniſter 
bei deren Privat-Handelsſpeculationen. Jetzt ſollte man 


fo undankbar fein und um einer guten Erfindung willen 
von ihnen die Mühe verlangen, ſich in dieſes neue Verfah— 
ren einzuſtudiren., Lieber verlangte daher Foy, der Chef 
der Telegraphen, von dem herbeigerufenen Wheatſtone, 
daß der neu einzuführende electriſche Telegraph genau die— 
ſelben 64 Zeichen hervorbringe, welche bisher durch den 
Chappe'ſchen Lufttelegraphen erzeugt worden waren. Bre— 
guet wußte in der That durch Zuſammenſetzung zweier 
Wheatſtone'ſcher Apparate dieſer Forderung zu genügen, ver— 
leugnete aber damit das eigentliche Weſen der electriſchen 
Telegraphie. Frankreichs Linien erreichten daher im Jahre 
1849 erſt 135 franz. Meilen Länge, zu denen unter den 
fördernden Einflüſſen der Revolution 1850 allein 250 M. 
neue Linien hinzukamen. 

Deutſchland hat in den letzten Jahren in der Ein— 
richtung von Telegraphenlinien alle Staaten eee e über⸗ 
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die Oceane ausſtrecken. 


flügelt. Obgleich man damit in Oeſterreich erſt 1847, in 
Preußen 1848 begann, betrug doch die Geſammtlänge 
des Telegraphennetzes, welches die deutſchen und öſterrei— 
chiſchen Länder durchzieht, zu Ende des Jahres 1850 be— 
reits 978 Meilen, von denen 486 auf Oeſterreich, 330 
auf Preußen kommen. 

Einſt werden die Telegraphen ihre Arme auch über 
England und Frankreich reichen 
ſich ſeit dem November 1851 über den Kanal hinweg be— 
reits die Hand. Irland und England ſollen in Kurzem 
verbunden werden, und ſchon geht man ernſtlich mit dem 
Plane einer Drahtleitung zwiſchen Amerika und Europa 
um. Dem ernſten Willen im Vereine mit der Wiffen- 
ſchaft iſt nichts unmöglich. Ihr wird es beſſer gelingen, als 
allen Weltreligionen, die Völker der Erde zu einem Volke zu 
vereinen und den ewigen Frieden auf Erden zu ſchaffen. 


Die ten tanzen aer 
Von Karl Müller. 
Die Flachs- und Hauf Pflanze. 


Haben wir uns ein ausführlicheres Bild von der Baum— 
wollenpflanze entworfen, ſo verdienen es nicht minder Lein 
und Hanf. 

Der Flachs hat nicht jenen mächtigen Familienkreis 
der Baumwollenpflanze aufzuweiſen, in welchem die Rieſen 
des Gewächsreiches als nahe Verwandte unſcheinbarer Mal— 
venpflanzen auftreten. Seine Familie iſt klein. Während 
jene mit den Bombaceen wohl gegen 40 größere Gattungen 


in ſich faſſen, beſitzt die Familie der Leinpflanzen nur zwei mit 


wenigen und unſcheinbaren Arten. Sie zeichnen ſich durch 


eine 4 —5bblättrige Blumenkrone mit 4—5 Staubgefä— 


ßen und ihre kopfförmigen Früchte aus. Dieſe beſtehen 
aus 4— 5 vollſtändigen, aus einer doppelten Haut gebil— 
deten, und eben fo vielen unvollſtändigen, 8 — 10 Fächer 
bildenden Scheidewänden, worin die winzigen Samen lie— 
gen. Eine dieſer Gattungen iſt der Lein (Linum). 
Sie iſt über die ganze Erde, vorzüglich über die Gebirge, 
alſo mehr in der gemäßigten Zone, verbreitet. Denn es 
finden ſich ihrer in Aſien, Nord- und Südafrika, Nord— 
weſtamerika, Südamerika, Auſtralien und Europa. Die 
mitteleuropäiſche Flor zählt allein gegen 15 Arten. In 
Griechenland baut man nach Landerer auch den behaar— 
ten Lein (Linum hirsutum) in Elis, den galliſchen (L. gal- 
licum) in Sparta. Auf der Londoner Induſtrieausſtel— 
lung erregte auch die Faſer des weißblühenden Renkaniſchen 
Flachſes (Linum americanum album) große Aufmerkſam— 
keit. Er liefert auffallend lange und feine Faſern. Der 
Same dieſer Art iſt bereits bei den Handelsgärtnern Moſch— 
kowitz und Siegling in Erfurt zu erhalten. Nur eine, 
und zwar eine der ſchönſten und größten, benutzte die 
Induſtrie bereits ſeit Jahrtauſenden, den gemeinen Flachs 
(Linum usitatissimum). Die letztere Pflanze ſtammt 


aus Südeuropa, obwohl ſich ihr Anbau gegenwärtig über 
die ganze gemäßigte Zone von Europa, Nordafrika und 
die Oſtſeite von Nordamerika ausdehnt. Nach Schouw 
findet fie ihre nördlichſte Grenze bei 69% in Norwegen, bei 
640 in Schweden und Rußland, bei 5500 Fuß über dem 
Meere in den Alpen. Einzelne Gegenden dieſes Verbrei— 
tungsbezirkes treten als flachsbauend beſonders hervor. 
Obenan ſtehen Irland und Belgien, dieſes insbeſondere. 
Hier iſt die Flachsbauſchule für alle Völker des europäiſchen 
Feſtlandes, in wecher ſie dem kleinen, aber gewerbthätigen 
Volke ſeine Geheimniſſe des Flachsbaues abzulauſchen ſuch— 
ten. Belgien ſcheut in der That auch keine Koſten, die— 
fen Kulturzweig zu erhalten. Das erſieht man ſchon an 
den Flachsfeldern, welche der holzarme Belgier mit einem 
Gitterwerk von Holz umgibt, um das Lagern der Flachs— 
pflanze zu verhüten. Der iriſche Flachs ſteht dem Belgi— 
ſchen nicht nach, reicht aber nicht einmal zur Befriedigung 
des eigenen Bedarfes hin. Holland geht Belgien zur Seite. 
Auch Frankreich ſteht in den vorderſten Reihen der Flachs— 
bauer; denn die Normandie und ſein Antheil von Flan— 
dern lieferten auf der Londoner Induſtrieausſtellung ein 
gutes Gewächs von anſehnlicher Länge. Spanien und 
Portugal treten zurück, obwohl ſie keinen ſchlechten Flachs 
ausgeſtellt hatten. Im übrigen Europa treten die Oſtſee— 
länder als flachsbauend hervor. So unterſcheidet man im 
Handel den Flachs von Danzig, Königsberg, Liebau, Me— 

el, Pernau, Riga, Reval. Auch Archangel liefert eine 
der Petersburger gleiche Waare. Außer dem in Oſt- und 
Weſtpreußen erzeugten Flachſe gewinnt man denſelben in: 
nerhalb der deutſchen Grenzen vorzüglich noch im Lünebur— 
giſchen, Hannöveriſchen, Oldenburgiſchen, Braunſchweigi— 
ſchen, hier und da in Mitteldeutſchland, haufiger in der 
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Rheinprovinz, in Böhmen, befonders aber in Schlefien, den Klang- oder Spring- Lein, deſſen Samenkapſel 
welches von jeher die Flachskammer für Preußen war und mit einem Geräuſche von ſelbſt aufſpringt, dann den 
neuerdings nicht unbedeutende Anſtrengungen machte, Bel— Dreſch- oder Schließ-Lein, welcher, da er dieſe Ei— 
gien zu erreichen. Der ägyptiſche Flachs, deſſen Anbau genſchaft nicht beſitzt, gedroſchen werden muß, um die 
daſelbſt in die Wintermonate (December bis Mai) fällt, wichtige Leinſaat zu gewinnen. 8 

liefert eine ungemein lange Faſer von röthlicher Farbe und Nach den bisherigen Erfahrungen liebt der Lein be— 
ſolcher Dicke, daß ſie nur zu gröberer Leinwand taugt. ſonders einen mergelichten, lockeren, mit Sand gemengten 
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Links: der Flachs (Linum usitatissimum). Rechts: der Hanf (Cannabis sativa); der dichtbeblätterte Stengel ſtellt die weibliche, alle übrigen ſtellen die 
männliche Pflanze dar. 


Die Flachspflanze iſt einjährig. Dies macht ſie, da Boden, der alſo Humus, Thon und Kalk enthalten muß. 
ſie als ganze Pflanze geerntet werden muß, für die In— Hierbei erwähne ich einer alten, bisher unbenutzt geblie— 
duſtrie fo wekthvoll, während der ausdauernde Lein (Linum benen Beobachtung des Engländers Cadwallader Ford, 
perenne), eine andere in Süddeutſchland wild wachſende, welche der „Reichsanzeiger“ von 1793 brachte. Derſelbe 
zum Anbau öfters empfohlene Art, nur eine grobe braune wendete nämlich beim Flachsbau eine Düngung von Koch— 
Faſer liefert. Man unterſcheidet zwei Abarten des Leins, ſalz an und erhielt dadurch nicht allein einen ungleich 


höheren Ertrag an Samen und Baſtfaſer, ſondern auch 
einen weit ſchöneren und längeren Faden. Hierbei hatte 
der Beobachter den Acker nach der Ausſaat des Leins mit 
noch einmal fo viel Kochfalz, als die Ausſaat betrug, über— 
ſäet. Der Fall ſteht nicht vereinzelt da; denn die Erfah— 
rung zeigte bereits bei Stallfütterung und anderweitiger 
Düngung den entſchiedenſten Vortheil der Anwendung des 
Kochſalzes. In Niederungen, welche zehn Jahre als Wei— 
den benutzt, im Winter überſchwemmt wurden, eignet ſich 
dieſer Boden beſonders zum Flachsbaue, und zwar nach 
Düngung mit Kalk oder Gyps. Das ſchwere Marſchland 
eignet ſich ſo wenig dazu, als friſch gedüngter Boden. 
Nach Hülſenfrüchten geräth der Flachs nicht; wohl aber 
gedeihen dieſe nach Flachs. Auch Wintergetreide miß— 
räth nach Flachs. Dagegen gibt dieſer vorzügliche Ernten 
nach gut gedüngten und bearbeiteten Hackfrüchten, wie nach 
Kartoffeln und Rüben, auch nach Klee. Will man den 
Lein mit Halmfrüchten abwechſeln laſſen, ſo ſäet man ihn 
am beſten in die Weizenſtoppel, wenn der Boden tauglich 
iſt. Dies geſchieht am beſten im April oder Mai. Dann 
wird dies Feld wie das des Weizens gejätet. Im Auguſt 
oder September iſt die Ernte, welche erſt nach dem Braun— 
werden der Früchte eintreten darf. In dieſem Zeitpunkte 
wird der Flachs ausgerauft, getrocknet und in Bündel ge— 
bunden. Erſt nach einigen Jahren darf derſelbe Acker 
wieder Lein tragen. 

Ueber dieſe Arbeit hinaus ſollte ſich nie die Thätig— 
keit des Landwirths erſtrecken. Seine Aufgabe ſollte nur 
die Erzielung eines vorzüglichen hohen Gewächſes ſein; 
denn von der übrigen Bearbeitung hängt das ganze Wohl 
und Wehe der Leineninduſtrie ab. Das beweiſt uns auch 
der belgiſche Landwirth, welcher ſeinen Flachs entweder 
noch auf dem Felde oder ausgerauft in andere Hände ver— 
kauft, da er für Röſtung, Brechen und die übrige Zube— 
reitung meiſt weder Raum noch Zeit, gemeiniglich auch 
nicht die Kenntniß hat. Seine Aufgabe allein iſt es, den 
Ertrag guter Waare zu erhöhen, um das Rohmaterial 
wohlfeiler zu machen und hierdurch der deutſchen Leinen— 
induſtrie den größtmöglichſten Vorſchub zu leiſten. Bei 
der bisherigen Bearbeitung lieferte in Pr. Schleſien der 
Pr. Morgen durchſchnittlich 1800 Pfund getrockneter Flachs— 
ſtengel. Der Belgier gewinnt um ein Drittheil mehr. 
Der Ertrag ſtellt ſich nach neueren Berechnungen folgender— 
maßen heraus. Bei reichlicher Ernte verlangt der Morgen 
Lein für Anbau und Zubereitung des Flachſes gegen 108 
Tagelöhne. Demnach würden, ſobald man nur 300 Ar— 
beitstage annimmt, gegen 180,000 Arbeiter jährlich für 
Sommer und Winter beſchäftigt werden, wenn man in 
Preußen 500,000 Morgen mit Lein beſtellte. Rechnet 
man den Ertrag des Morgens auf 35 — 50 Thaler, ſo 
würde der Geſammtertrag eine Summe von 17½ bis 
25 Millionen Thaler ausmachen. Belgien brachte den Er— 
trag des Morgens bis auf 59 Thaler. Wie viel zur Er— 
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reichung dieſes Zieles dem Landwirthe übrig blieb, zeigt 
der gegenwärtige Ertrag, welcher ſich durchſchnittlich auf 
15 — 22 Thaler für den Morgen und 7½ — 14 Mill. 
Thaler für Preußen herausſtellt. Auch kamen bisher nur 
58 Arbeiter auf den Morgen, 80,000 auf den ganzen 
Staat. Wie außerordentlich würden dann ſofort die Er— 
träge für den Staat ſein, wenn die Flachscultur den Land— 
wirth beſtimmte, den Acker zum höchſten Ertrage fähig zu 
machen! Wenn man daneben bedenkt, daß viele Arbeiten 
der Flachscultur leicht von weiblichen Händen zu verrichten 
ſind, dann fordert uns der gegenwärtige Zuſtand Deutſch— 
lands, welches faſt noch keinen einzigen naturgemäßen Kul— 
turzweig im Großen betrieb, mit dem höchſten Ernſte 
auf, unſern Blick auf die Leineninduſtrie zu lenken. Ich 
erinnere nur daran, daß der Zollverein allein im Jahre 
1850 für faſt 8 Mill. Thaler Flachs, Werg, Hanf, Heede, 
Leinen, Garne und Leinwand vom Auslande bezog. Der 
Engländer denkt anders und gewiß natürlicher, wenn er 
fagt, daß es beſſer fei, das Geld für Stoffe, die man im 
Inlande ſelbſt und zwar billiger erzeugen könne, im 
eigenen Lande zu behalten. Er handelt gewiß klüger, wenn 
er dem Flachsbaue die höchſte Theilnahme widmet, wenn 
gegenwärtig dieſer Kulturzweig alle Gemüther beſchäftigt. 
Er weiß es, was der Flachs werth iſt in jenem leicht 
möglichen Falle, wenn die Baumwollenernte Nordamerika's 
nur ein einziges Mal fehl ſchlüge. 

Der wichtigſte Prozeß nach dem Ausraufen und Trocknen 
des Flachſes iſt das Röſten, welches, wie ſchon früher geſagt, 
die Trennung der Baſtfaſer von dem Zellgewebe durch Ver: 
faulen des letzteren zum Zwecke hat. Es geſchah früher 
durch Ausbreitung des Flachſes im Thaue oder im ſtehen— 
den und fließenden Waſſer. Jenes konnte nur im thau— 
reichen Gebirge vortheilhaft ſtatt finden. Dadurch ward 
jedoch der Flachs ſtrohig, verlor die Hälfte ſeines Gewich— 
tes, lieferte viel Werg beim Hecheln und ein haltloſes Ge— 
ſpinnſt. Nach Alfred Rüfin, Lehrer der Flachsbau— 
ſchule zu Rüſtern bei Liegnitz, blieben von 100 Pfund 
nur 50, welche 10 — 12 Pfd. Flachsfaſer zu 3 Silber: 
groſchen liefern. Bei der Waſſerröſte verliert der Flachs 
höchſtens /, feines Gewichtes, wird überdies gleichmäßiger 
geröſtet. In Belgien ſtellte man ihn, urſprünglich wegen 
der reißenden Gewalt der Gewäſſer, aufrecht mit den Wur— 
zeln nach unten in durchlöcherte Holzkäſten und bekam 
einen beſſeren Flachs. Was Noth und Zufall gelehrt, 
beſtätigte die Unterſuchung. Sie zeigte, daß die holzigen 
Wurzelenden viel früher verfaulen, als die dichten, öligen, 
faſt nur aus Baſtfaſern beſtehenden Spitzen, daß jene da— 
rum in die tiefere kältere Waſſerſchicht, dieſe in die obere 
wärmere gehören. Doch auch dieſe Röſte hatte ihre Uebel— 
ſtände, indem fie von Jahreszeit, Witterung und örtlichen 
Verhältniſſen abhängt. Dies beſtimmte Schenk, zur 
Röſte warmes Waſſer, Dampf zu benutzen. Zu dieſem 
Behufe ſtellte er den Flachs, welcher vorher freilich gebleicht 
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fein mußte, aufrecht in mit Waſſer gefüllte, mit Doppel: 
tem Boden verſehene hölzerne Gefäße, leitete durch kupferne 
Röhren Dampf in das Waſſer, erhitzte es bis auf 269 R. 
und röſtete ſomit den Flachs in 60 — 70, jetzt in 90 — 96 
Stunden. Dadurch hatte er den ganzen Prozeß der Röſte 
in ſicherer Hand, der Flachs litt nicht und gab 10% Fa— 
ſer mehr als die kalte Röſte. Dieſer Mehrertrag deckte 
zugleich hinreichend und darüber die Mehrausgabe dieſer 
Methode, welche 18 Thaler erforderte, während die Kalt— 
waſſerröſte nur 13 Thlr. verlangte. Es iſt erſtaunlich, 
wie durch eine ſolche einfache Vorrichtung ſofort der Er— 
trag ſich ſteigert. Rüfin berechnete ihn für Schleſien. 
Er betrug für den Centner, der Raſenröſte gegenüber, gegen 
6 Thlr. bei der Dampfröſte. 

Nach der Röſte wird der getrocknete Flachs geklopft, 
gebrochen und geſchwungen. Das Erſtere geſchieht durch 
hölzerne Schlägel auf harter Unterlage, das Zweite auf 
der ſogenannten Flachsbreche, einer einfachen hölzernen 
Maſchine, welche aus einem horizontalen, gekielten und 
einem ſolchen am Hintergrunde der Unterlage befeſtigten, 
mit einer Handhabe verſehenen ſchmalen Holze beſteht. Das 
Schwingen ſondert die Spreu von der Faſer. Durch das 
Hecheln mit Handhaben, deren Fläche mit Drahtnägeln 
beſetzt ſind, ſondern ſich alle kürzeren mit Holztheilen noch 
vermiſchten Faſern (Werg, Heede) von der guten Faſer. 
Erſt in dieſem Zuſtande iſt der Flachs für den Markt be— 
reitet. Ihn erwarten endlich Spinnrad oder Spinnma— 
ſchine, Leinweber oder Webemaſchine, um durch ihre Kraft 
hindurch zum Färber, endlich zu der ehrenvollen Beſtim— 
mung zu gelangen, für taufend Verhältniſſe Hülfe, dann 
Schutz und Zierde des Menſchen zu ſein, der durch die 
Verklärung eines einfachen Pflanzenſtoffes zuletzt — ſich 
ſelbſt nach tauſend Seiten hin verklärte. 

Ungleich beſchränkter als der Flachsbau iſt die Hanf— 
cultur, obwohl ſie in manchen Gegenden, z. B. Franken, 
auffallend hervortritt. Die Pflanze gehört, wie früher ge— 
ſagt, zur Familie der „Neſſeln“, erzeugt eine männliche 
Pflanze, welche man Fimmel, Phömel, Bäſtling, Hänf— 
ling oder Hanfhahn nennt, und eine weibliche, die man 
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Literariſche 


In den 5 letzten Briefen ſeines Buches: „Der Kreislauf des 
Lebens““ behandelt Moleſchott einen der wichtigſten Gegenſtände 
menſchlichen Forſchens, den Einfluß des Stoffes auf das geiſtige 
Leben. Der reiche Inhalt dieſer Briefe läßt ſich in einer gedräng— 
ten Ueberſicht nicht völlig wiedergeben; man muß ſie ſelbſt leſen. 
Ich fordere dazu um ſo mehr auf, als man in der Gegenwart 
wieder anfängt, jene Phyſiologen, welche auch in dem organiſchen Le— 
ben die Geſetze der übrigen Weltordnung zur Geltung bringen wollen, / 
als Materialiſten zu verketzern. Weil jene nichts wiſſen wollen von 
einer Trennung von Leib und Seele, von den Myſterien einer Le— 
benskraft und dem Walten unergründlicher organiſcher Geſetze; weil 
ſie eben nur wiſſen wollen, was ſie wiſſen können auf Grund des 
erkannten geſammten Naturlebens; weil ſie nicht auch ahnen und 
glauben wollen, losgeriſſen von der Natur, ſchwebend im Reiche der 
Geiſter: darum klagt man ſie an, daß ſie den Geiſt leugnen, daß 
ſie das Leben zum Mechanismus, den Leib zum phyſikaliſchen Appa⸗ 
rat oder zum chemiſchen Laboratorium machen. Der Myſticismus 


als Hanf oder Hanfhenne kennt. Die Pflanze (Cannabis 
sativa oder indica oder arabica) ſtammt aus Indien. Die 
Faſer dient ihrer größeren Haltbarkeit und Länge wegen 
mehr in der Seilerei. Da alſo der Abſatz der Faſer ein 
bedeutender ſein wird, ſo iſt es ſehr zu bedauern, daß auch 
die Hanfcultur darnieder liegt. Dieſelbe erfordert freilich 
einen noch kräftigeren, am liebſten feuchten Boden in Nie— 
derungen, abgelaſſenen Teichen. Hier liefert er die höchſten 
Erträge. Auch hat er vor dem Flachſe voraus, daß er, 
da er ſehr raſch in die Höhe treibt, ſelten des Jätens oder 
Behackens bedarf. Er hat nur einen gefährlichen Feind, 
eine Schmarotzerpflanze, welche ſich auf ſeinen Wurzeln 
anheftet und der Pflanze die Nahrung entzieht, den ſoge— 
nannten „Hanftödter“ (Orobanche ramosa), während 
der Flachs den ſeinigen in der ſogenannten Flachsſeide 
(Cuscuta epilinum Weihe) beſitzt, welche ſeine Stengel 
rankend überzieht und erſtickt. Die Cultur, Ernte und 
Zubereitungsart des Hanfes gleicht jener des Flachſes. Nur 
darf man die weiblichen Pflanzen des reifen Samens hal— 
ber nicht zu lange ſtehen laſſen, damit die Faſer nicht zu 
holzig werde. In dem Zeitraume, in welchem man die 
männlichen Pflanzen nach geſchehener Befruchtung der weib— 
lichen Pflanze ausrauft (Fimmeln), damit die weibliche 
famentragende Pflanze um fo kräftiger gedeihe, ſchwitzt die 
Pflanze eine klebrige, harzige Maſſe aus. Ihr Geruch iſt 
ſo durchdringend und reizt den Körper ſo ſehr, daß ſie 
die jenes Fimmeln beſorgenden Arbeiter oft Tage lang be— 
rauſcht, nicht ſelten zu einer Art von Wahnſinn treibt. 
Bei leichterer Einwirkung verſetzt ſie den Menſchen nach 
Bertrand in eine kindlich-heitre Laune, in ſelige und 
glückliche Vorſtellungen. Aus dieſem Grunde dient ſie auch 
im Oriente den Magikern nebſt Opium, Stechapfel und 
Bilſenkraut zur Bereitung ihrer berauſchenden Zaubertränke. 
Sie erſcheint fogar im Handel unter den orientalifchen 
Namen „Churrus“ oder „Haſchiſch“ und „Chaſchiſch“, ein 
wunderbarer Gegenſatz zu der Baſtfaſer ihrer Mutterpflanze, 
welche nun ſchon ſeit ſo langer Zeit ihren Antheil an der 
natürlichen Erlöſung des Menſchen durch Landwirthſchaft 
und Gewerbe erntete. 


neberſicht. 


ſteckt noch tiefer in den Menſchen, als man glaubt, aber nirgends 
tiefer, als in Aerzten, welche die Wirkungen ihrer eignen Heilmittel 
nicht begreifen. Jene Phyſiologen, zu denen Moleſchott gehört, 
verſuchen es, zuerſt Klarheit und Gewißheit in die Phyſiologie zu 
bringen, ſie als Wiſſenſchaft zu begründen. Sie haben ſich eine 
ähnliche Aufgabe geſtellt, wie ſie einſt dem Aſtronomen ward. Jener 
mußte erſt die phyſikaliſchen Geſetze des Weltalls auf das Unzweifel— 
hafteſte feſtgeſtellt und erkannt haben, ehe er daran denken konnte, 
aus den ſcheinbaren Abweichungen, den Störungen, auf das Daſein 
unbekannter Weltkörper zu ſchließen. Die neueren Phyſiologen ſind 
jetzt damit beſchäftigt, auch in das organiſche Leben dieſe allein zu— 
verläſſigen Geſetze der Phyſik und Chemie einzuführen und danach 
den ungeheuren Wuſt von Erfahrungen zu ordnen und zu ſichten. 
Statt ſie zu verketzern warte man doch ab, ob ſich auch hier Ab— 
weichungen, Störungen werden finden laſſen, die berechtigen, auf 
unbekannte, nicht phyſikaliſche, nicht chemiſche, auf ſpecifiſch organiſche 
Kräfte ſchließen zu laſſen. 


Der Stoff regiert den Menſchen. Das zeigt Moleſchott aus 
den Einflüſſen der verſchiednen Nahrungsmittel auf die Triebe und 
Stimmungen der Menſchen. Aber der Stoff regiert nur durch ſeine 
Kraft; denn die Kraft iſt ſeine Eigenſchaft, unzertrennlich von ihm 
und ebenſo unſterblich wie er ſelbſt. Kraft und Stoff ſind beide 
von verſchiedenen Standpunkten aus aufgenommene Abſtractionen der 
Dinge, wie ſie ſind. Sie ſetzen einander voraus; vereinzelt haben ſie 
keinen Beſtand. Sie entſpringen demſelben Dualismus, der ſich in 
den Vorſtellungen von Gott und Welt, von Seele und Leib hervor— 
drängt. Es iſt, nur verfeinert, immer noch daſſelbe Bedürfniß, wel 
ches einſt die Menſchen trieb, Buſch und Quell, Fels, Luft und 
Meer mit Geſchöpfen ihrer Einbildungskraft zu bevölkern. Von einer 
Kraft als einem ſelbſtſtändigen Dinge, von einer beſondern Lebens— 
kraft zu ſprechen, iſt ein Unding. „Die Materie“, jagt Du Bois— 
Reymond, der berühmte Genoſſe Moleſchotts im Kampfe ge— 
gen die Lebenskraft, in ſeinem Werke über die thieriſche Electrici— 
tät, „iſt nicht wie ein Fuhrwerk, davor die Kräfte als Pferde nach 
Belieben nun angeſpannt, dann wieder abgeſchirrt werden können. 
Ein Eiſentheilchen iſt und bleibt zuverläſſig ein und daſſelbe Ding, 
gleichviel ob es im Meteorſtein den Weltkreis durchzieht, im Dampf— 
wagenrade auf den Schienen dahinſchmettert oder in der Blutzelle 
durch die Schläfe eines Dichters rinnt. So wenig als in dem Me— 
chanismus von Menſchenhand iſt in dem letzteren Falle irgend etwas 
hinzugetreten zu den Eigenſchaften jenes Theilchens, irgend etwas 
davon entfernt worden. Dieſe Eigenſchaften ſind von Ewigkeit, un— 
veräußerlich, unübertragbar.“ „Ein Unterſchied zwiſchen den Bor: 
gängen der todten und belebten Natur findet nicht ſtatt. Es kom— 
men den Stofftheilchen im Organismus keine neuen Kräfte, die 
nicht außerhalb ſchon wirkſam wären, hinzu, alſo auch keine Lebens— 
kräfte. Die, welche die Irrlehre von der Lebenskraft predigen, un— 
ter welcher Form und Verkleidung es auch ſei, ſind ſicherlich nie 
bis an die Grenzen ihres Denkens vorgedrungen.“ Man beruft ſich 
immer zur Vertheidigung der Lebenskraft darauf, daß wir kein Thier 
und keine Pflanze zu machen vermögen, man wirft uns immer ſpöt⸗ 
tiſch die Aufgabe hin, den Homunculus zu machen. Das begründet 
aber auch nicht den Schatten eines Einwurfs gegen die Verwerfung 
der Lebenskraft. „Könnten wir Licht und Wärme und Luftdruck, 
entgegnet Moleſchott, ebenſo beherrſchen, wie die Gewichtsver— 
hältniſſe des Stoffes, dann würden wir nicht nur viel öfter als 
jetzt im Stande ſein, organiſche Verbindungen zu miſchen, wir wür⸗ 
den auch die Bedingungen zur Entſtehung organiſirter Formen erfüllen 
können.“ Selbſt Liebig bekämpft die Lebenskraft als „ein unbe— 
greifliches, unbeſtimmtes Etwas, mit dem man alles erklärt, was 
nicht begreiflich iſt.“ Keiner aber bezeichnet ſie beſſer, als Du 
Bois- Reymond, der fie „den unüberſpringbar breiten Gras 
ben nennt, von dem der Wettrenner auf der Bahn mit Hinderniſſen 
fälſchlich gehört hat, den er nun hinter jeder Hecke wähnt und da— 
durch moraliſch gelähmt wird.“ 

Der Stoff regiert den Menſchen, folglich auch ſeine Gedanken 
und ſeinen Willen. Die Veränderungen von Stoffmiſchung, Form 
und Kraft gehen allezeit Hand in Hand mit einander. Darum müſ— 
fen ftoffliche Veränderungen des Hirns auch einen Einfluß auf das 
Denken üben. Moleſchott zeigt es an den Krankheiten des Hirns, 
wie an den Einwirkungen der Nahrung auf Gehirn und Gemüth. 
Er beruft ſich ferner auf die wichtige Entdeckung Du Bois- Ney- 
mond 's, daß in allen Nerven ein electriſcher Strom vorhanden iſt, 
und daß jeder Vorgang in den Nerven, der ſich in den Muskeln als 
Bewegung, in dem Hirn als Empfindung kund gibt, von einer Vers 
änderung im electriſchen Strome des Nerven begleitet iſt. Jeder 
Veränderung im electriſchen Strome muß aber nach einem allgemei— 
nen Naturgeſetz auch eine ſtoffliche Veränderung in den Nerven ent— 
ſprechen. Die Nerven aber pflanzen die ſtofflichen Veränderungen 
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als Empfindungen zum Gehirn fort. Wir erkennen es an den Ge— 
müthsbewegungen, welche die Wangen erröthen oder erbleichen, den 
Glanz des Auges ſchwellen oder ermatten machen, die Pulsſchläge 
vermehren oder verzögern, die Milch der Mutter verändern, dem 
Auge die Thränen, der Stirn den Schweiß erpreſſen. Nicht die 
Miſchung des Hirns blos ändert ſich mit ſeiner Thätigkeit, auch der 
Bau des Werkzeugs entſpricht der Entwicklung des Denkens. Das 
zeigen die Beobachtungen der Gehirnformen bei verſchiedenen Men— 
ſchen und Thieren. Alles weiſt uns darauf hin: der Gedanke ift 
eine Bewegung des Stoffes. Alle unſre Urtheile, Begriffe und 
Schlüſſe, welche die ganze Summe unſres Denkens ausfüllen, gehen 
aus ſinnlichen Beobachtungen hervor. Aber die ſinnliche Beobach— 
tung iſt die Auffaſſung des Eindrucks einer ſtofflichen Bewegung auf 
unſre Nerven, die ſich bis in das Gehirn fortpflanzt. Der Gedanke 
iſt freilich nicht eine bewegte Flüſſigkeit, wie etwa die Wärme oder 
der Schall. Der Gedanke iſt eine Bewegung, eine Umſetzung des 
Hirnſtoffs, und die Gedankenthätigkeit iſt eine ebenſo nothwendige, 
unzertrennliche Eigenſchaft des Gehirns, wie ſtets die Kraft dem 
Stoffe als inneres, unveräußerliches Merkmal inwohnt. Es iſt fo 
unmöglich, daß ein unverſehrtes Hirn nicht denke, wie es unmöglich 
iſt, daß der Gedanke einem andern Stoffe als dem Gehirn angehöre. 


Nicht beſſer als mit dem Gedanken ſteht es mit dem Selbſt— 
bewußtſein und freien Willen des Menſchen. Moleſchott zeigt 
auch ſie in ihrer Abhängigkeit vom Stoffe. Eine Willensthat, die 
unabhängig wäre von der Summe der Einflüſſe, die in jedem ein- 
zelnen Augenblicke den Menſchen beſtimmen und auch dem Mächtigſten 
ſeine Schranken ſetzen, beſteht nicht. Was wir willkürliche Bewegung 
nennen, iſt ohne eine Veränderung des elektriſchen Stromes in den 
Muskeln nicht denkbar. Dieſer nachweisbare elektriſche Strom und 
ſeine Veränderung entſtehen aber nur in Folge ſtofflicher Zuſtände 
der Nerven, welche durch Reize, durch ſinnliche Eindrücke hervorge— 
bracht werden, alſo von außen kommen. Der Wille iſt alſo nur der 
nothwendige Ausdruck eines durch äußere Einwirkungen bedingten Zus 
ſtandes des Gehirns. Den meiſten Menſchen wird es ſo ſchwer, ſich 
die Naturnothwendigkeit ihres Daſeins und ihrer Handlungen klar 
zu machen, weil ſie nicht bedenken, daß jeder Eindruck auf Auge und 
Ohr eine körperliche Einwirkung, eine Bewegungserſcheinung iſt, wel 
che ſtoffliche Veränderungen nach ſich zieht, weil ſie überſehen, daß 
jeder Trunk, jeder Biſſen das Blut und damit die Nerven verändert, 
daß jeder Luftzug, jede Veränderung des Dunſtkreiſes auf die Haut— 
nerven einwirkt und dieſe Wirkung fortleitet bis in das Hirn. Der 
Menſch iſt die Summe von Eltern und Amme, von Ort und Zeit, 
von Luft und Wetter, von Schall und Licht, von Koſt und Klei- 
dung. Sein Wille iſt die nothwendige Folge aller dieſer Urſachen, 
gebunden an ein Naturgeſetz, wie der Planet an ſeine Bahn, wie die 
Pflanze an den Boden. Auch die Entwicklung der Sittlichkeit folgt 
nothwendigen Geſetzen. „Alles, was dem Zufall, dem freien Willen, 
den Leidenſchaften des Menſchen oder dem Grade der Intelligenz an— 
heimgegeben zu ſein ſcheint, iſt an ebenſo feſte, unverbrüchliche und 
ewige Geſetze geknüpft, wie die Erſcheinungen der materiellen Welt.“ 
Das ſagt der belgiſche Mathematiker Quetelet, geſtützt auf die 
Thatſachen der Statiſtik. Gut iſt, was auf der jedesmaligen Ent⸗ 
wicklungsſtufe den Forderungen der Gattung entſpricht. Das Böſe 
im Einzelnen bleibt, wie der ganze Menſch, Naturerſcheinung. „Im, 
Unnatürlichen liegt die Sünde, nicht im Willen, Böſes zu thun“, 


ſchrieb ſchon Zelter an feinen Goethe. 


Den Schluß des Buches bildet die Mahnung für das Leben, 
den Stoff zu ſparen, weil der Stoff die Kraft iſt. Freie und rich— 
tige Vertheilung des Stoffes, das iſt der Kernpunkt der ſocialen 
Frage der Gegenwart, und ihre Löſung liegt darum nicht in den Wafz 
fen, ſondern in der Naturforſchung. 


Tc en * vr 2 25 
Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Zubferiptiond: Preis 25 Sgr. a fl. 30 Kr.) — 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


KSN 
L 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller, in Verbindung mit E. A. Rofmäßler und andern Freunden. 
51. Halle, G. Schwetſchke cer Belas. 18. Dezember 1852. 
Benachrichtigung für die Abonnenten. 


Die Natur wird auch in dem nächſten Jahre 1853 erſcheinen. 

Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Januar bis März 1853) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten er- 
neuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
nach erfolgtem Neudruck das erſte bis dritte Quartal und demnächſt auch das vierte, in gefälligen Umſchlag geheftet, 
noch zu haben ſind. 

Halle, den 18. Dezember 1852. 


Die Pflanzenfaſer. 


Von Karl Müller. 
Der Flachs und der Menſch. 


Schon im graueſten Alterthume bediente ſich der Menſch Aegypten ſo nahe an Italien gebracht werde, und daß der 
des Linnens. Beſonders ſcheinen es die Aegypter geweſen Menſch jene, wie er meinte, übermüthige Kühnheit erlange, 
zu ſein, welche den Flachs vorzugsweiſe cultivirten. Von dem Ocean in ſchwachen Fahrzeugen zu trotzen. Auch am 
da ging der Flachsbau weiter auf die Römer über, und Po, am Teſſino, an der faventiniſchen und ämiliſchen 
ſchon der römiſche Naturforſcher Plinius (+ 79 n. Chr.) Straße, in Spanien im Tarraconeſiſchen und Galläciſchen 
erkannte die mächtige Bedeutung des Flachſes. Er wundert taucht dann der Flachsbau auf. 
ſich, daß ſo viel Großes aus ſo winzigen Leinſamen hervor— Vor allem aber pflegten unſere eigenen Vorfahren den 
gehe, daß durch die als Schiffsſegel benutzten Leinengewebe | Flachsbau, wie der römiſche Geſchichtsſchreiber Tacitus 


(um das Jahr 90 n. Chr.) berichtet. Man kann die 
Leinwandinduſtrie in der That eine urdeutſche nennen. Die 
Zeit der Flachsernte wurde von den alten Deutſchen mit 
heitrem Geſange und Feſtmahl gefeiert. Selbſt in Pom— 
mern war noch bis auf die heutige Zeit das Brechen des 
Flachſes ein wahres Volksfeſt, bei welchem die Jugend halbe 
Nächte hindurch vor dem Backofen ſaß, um den Flachs zu 
dörren und dann beim einförmigen Takte der Brechmaſchine 
ſich an den Mährchen der Vorzeit zu ergötzen. Niemals 
griff eine Pflanze des Nordens ſo tief in alle Familienver— 
hältniſſe und alle Schichten der Geſellſchaft ein, wie der Flachs. 
Mit der Bäuerin um die Wette ſaß ſelbſt das Ritterfräulein 
der ſtolzen Burg hinter dem ſchnurrenden Rädchen, hinter 
dem Webſtuhle. Selbſt die Kaiſerstochter hielt es nicht 
unter ihrer Würde, den Fleißigen ſich zuzugeſellen, ihr 
leinenes Gewand ſich ſelbſt zu ſpinnen und zu weben. 
Im Gegentheil verordnete ſogar Karl der Große (768 
— 814 n. Chr.), der mächtige Kaiſer des römiſch-deutſchen 
Reiches, den eigenen Töchtern bewährte Lehrerinnen für 
Spinnen und Weben. Je größer die Kunſtfertigkeit der 
Jungfrau darin war, um ſo höher auch war ihr Werth 
als Hausfrau; das Gegentheil würde ihr zur Schande 
gereicht haben, um ſo mehr, je geheiligter der Flachsbau 
den alten Deutſchen war. 

Man kann ſich jedoch leicht denken, wie mühſelig es 
ſein mußte, neben vielen anderen häuslichen Verrichtungen 
noch für Kleidung durch eigne Hand zu ſorgen. Darum 
iſt es kein Wunder, wenn es einſt eine Zeit gab, in wel— 
cher nicht einmal eine Kaiſerstochter ein Hemd beſaß. 
Selbſt die Schriftſteller des 8. Jahrhunderts berichten es 
als Merkwürdigkeit, daß die heilige Segolena ein linne— 
nes Hemd und andere linnene Kleidungsſtücke beſaß. 
Daſſelbe wird auch von der Gemahlin des Königs Karl VII. 
im 15. Jahrhundert berichtet. Die erſten Servietten lieferte 
die Stadt Rheims. Sie waren aber zugleich auch Tiſch— 
tücher. Als Karl VII. (1437) in Rheims gekrönt wurde, 
überreichte ihm die Stadt dergleichen zum Geſchenk, ſelbſt 
noch Karl V. (1550) auf einer Reiſe durch Frankreich. 

In dieſer Zeit war es auch, wo die Leineninduſtrie 
Deutſchlands die höchſte Blüthe erreichte. „In Augsburg 
ſitzt ein Weber, der kann das Alles mit eigenem Gelde 
bezahlen!“ rief Karl V., als er den königlichen Schatz zu 
Paris ſah. Dieſer einfache Ausſpruch trägt gewiſſermaßen 
die ganze Blüthe des damaligen Leinenhandels Deutſchlands 
in ſich. Hatte doch derſelbe Kaiſer an ſich ſelbſt die Be— 
deutung dieſes Handels kennen gelernt, als derſelbe Weber, 
der weitberühmte Fugger, einſt eine große Schuldver— 
ſchreibung dieſes Kaiſers als Fidibus behandelte und in 
das Feuer warf! In der That, die Leinenzeuge Deutſch— 
lands waren gekannt, geſucht und gekauft von den Völ— 
kern der fernſten Länder. Die Stadt Augsburg beſchäf— 
tigte im 15. Jahrhunderte allein gegen dritthalb tauſend 
Weber. Ihre Innung ſtand in hohen Ehren, und man— 
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cher Weber gelangte zu hohen Würden in der bedeutſamen 
Reichsſtadt, nur übertroffen von der Familie der Fugger, 
denen das Weberſchifflein fpäter den Fürſtenrang, damit 
freilich auch die höchſte Stufe ihres Ruhmes, von welcher 
es mit ihrem Ruhme wieder abwärts ging, verſchaffte. 
Wenn auch neben den Deutſchen die ſinnigen und blumen— 
liebenden Flamänder einen andren Zweig der Leinenin— 
duſtrie, die Spitzenfabrikation, hervorriefen, mit künſtli— 
chen Blumenmuſtern durchwirkten und zu hoher Vollkom— 
menheit brachten, ſo blieb doch dem Deutſchen bis zu An— 
fang der engliſchen Baumwollenſpinnerei der ganze Handel 
mit Leinenzeugen. Selbſt noch in der erſten Zeit dieſer 
Baumwollenſpinnerei blühte der Handel mit deutſchen Lei— 
nengarnen. Denn Arkwright's Spinnmaſchine war noch 
nicht erfunden, noch immer gebrauchte man zum Aufzuge 
das feſtere Leingarn, zum Einſchlage nur den Baum— 
wollenfaden. Jene Spinnmaſchine gab ſomit, als ſie 
einen tauglichen Baumwollenfaden für Einſchlag und Auf: 
zug lieferte, dem deutſchen Leinengarne, ſomit dem Lin— 
nenhandel den erſten Todesſtoß. Die deutſche Träumerei, 
welche den Hahn der Zeit nicht krähen hörte, verſchlief 
feinen Ruf, ſomit Deutſchlands Ruhm, feinen Linnenhan⸗ 
del, feine einſtige Macht. Je höher Englands Baumwol— 
leninduſtrie flieg, um fo tiefer ſank Deutſchlands Linnen— 
handel, damit ſein Flachsbau. Ein raſches und kräftiges 
Handeln hätte damals Deutſchland gerettet. Allein, es 
ſcheint nun einmal für immer in unſerm Character zu 
liegen, bei dem erſten Anprallen einer kräftigen feindlichen 
Macht ohnmächtig zuſammen zu ſinken, um uns erſt all— 
mälig wieder aus dem Staube zu erheben. So auch hier. 
Deutſchland überließ ſich — ſeinen Klagen und ſchob die 
Schuld auf unfähige Regierungen, welche ſeinem Handel 
durch thörichte Politik alle Quellen verſtopften. So wur— 
den Flachsbau, Flachsröſte und Bleiche vernachläffigt, wäh— 
rend in England und Belgien das Umgekehrte geſchah. 
Die Erfindung der Maſchinenſpinnerei lieferte plötzlich bil— 
ligere Baumwollenzeuge, drückte damit gleichzeitig auch die 
Preiſe der Leinenzeuge herab, und — Alles ſtockte im lie— 
ben Deutſchland. Auch des Flachſes hatten ſich endlich die 
Maſchinenſpinnerei und Weberei bemächtigt und dadurch 
billigere Waaren erzeugt. Das Verwandeln des gehechel— 
ten Flachſes in ein Band von parallelen Fäden, die Strek— 
kung dieſes Bandes, um es feiner zu machen, das Ver— 
ſpinnen oder die Umwandlung des geſtreckten Bandes in 
einen groben, locker gedrehten Faden und das Spinnen 
von feinem Garne, alle dieſe Vorrichtungen übernahmen 
jetzt die Maſchinen. Noch war es für Deutſchland Zeit, 
ſich durch dieſe Maſchinen zu retten, um der ſich immer 
rieſiger ſteigernden Baumwolleninduſtrie Englands einen 
ähnlichen Damm entgegen zu ſetzen. Auch war das Glück 
günſtig. Um das Jahr 1810 hatte der Franzoſe Girard 
die von Napoleon geſtellte Preisaufgabe gewonnen, wel— 
che derſelbe, um Englands Baumwolleninduſtrie im Bunde 


mit der Continentalſperre zu vernichten, geſtellt und den 
Preis von 1 Million Franken für eine Flachsſpinnma— 
ſchine geboten hatte. Sein Sturz brachte Girard um 
den Preis. Wenn ihn auch bald darauf Oeſterreich einlud 
und mit Geldern zum Anlegen von Flachsſpinnereien un— 
terſtützte, ſo gewann man mit Girard's Maſchinen doch 
nicht die großen gehofften Erfolge. Während dem war 
aber auch England nicht unthätig geweſen. Wie es be— 
gierig Napoleon's Preisaufgabe erfaßt haben mochte, 
ebenſo thatkräftig hatte es an der Ausführung dieſer Auf: 
gabe gearbeitet. Die herrlichſten Erfolge krönten das 
Werk. Noch war Deutſchland zu helfen, hätte es in die— 
ſen Maſchinen ſeinen Retter geſucht. Da kam wieder 
das Vorurtheil gegen die gröberen Maſchinengarne; da gab 
man ſich der trügeriſchen Hoffnung hin, daß der Käufer 
gar bald wieder zu den alten beſſeren Garnen und Ge— 
weben zurückkehren werde; da wartete, träumte man, und 
— unterdeß hatten die Maſchinen die alten Garne und 
Zeuge bereits durch unendlich größere Regelmäßigkeit über— 
flügelt. Dazu nun noch die Wirren des ſpaniſchen Car— 
liſtenkrieges, das Nichtanerkennen der herrſchenden Marie 
Chriſtine von Seiten der deutſchen Fürſten und zu Gun— 
ſten eines alten Hausgeſetzes, die dadurch abgebrochenen 
Handelsverbindungen mit Spanien, die Einverleibung von 
Krakau in den öſterreichiſchen Staat, die dadurch verſtopfte 
Handelsverbindung Schleſiens nach Polen, Rußland u. ſ. w., 
endlich dazu noch die allſeitig hervorgerufenen Rübenzucker— 
fabriken, hätte es noch mehr bedurft, Deutſchlands Lei— 
nenhandel vollſtändig zu ruiniren? Hoffen wir, daß die 
Wirkung des erſten Anpralles dieſer feindlichen Macht 
längſt vorüber ſei, und Deutſchland ſich von Neuem er— 
heben werde zu altem Ruhme, zu alter Macht durch die 


Flachsfaſer. 


Während wir ſo mit flüchtigen Blicken den Einfluß 
einer einfachen Flachsfaſer auf das äußere Leben ganzer 
Völker, auf ihre Macht und Stellung zu einander über— 
ſahen, iſt uns noch jene Seite der Betrachtung übrig ge— 
blieben, welche den Einfluß des Flachſes auf das innere 
Leben des Menſchen erkennen will. Dieſer Einfluß findet 
ſich natürlich nur bei Völkern, denen der Flachsbau be— 
reits ſeit Jahrtauſenden angehörte, denen er gleichſam in's 
Fleiſch wuchs. Es iſt das deutſche Volk, von dem man 
nicht mit Unrecht ſagt, daß die Flachsinduſtrie ſein tau— 
ſendjähriges Eden geweſen ſei. — Mit der Baumwolle 
hat die Induſtrie ihre Reiſe um die ganze Welt gemacht, 
mit ihr, in ihr, durch ſie der Kosmopolitismus, d. h. das 
Evangelium, welches die ganze Menſchheit als eine einzige 
große Familie, die ganze Erde nur als ein einziges Vater— 
haus betrachtet. Ganz anders griff die Flachspflanze in 
das Leben der Völker ein. Nur auf wenige Heimatspunkte 
einſeitig beſchränkt, beförderte ſie den Patriotismus, d. h. 
die ausſchließliche Liebe zu einer beſtimmten Heimat. Wenn 
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die Baumwollenpflanze vor der Flachsinduſtrie die höchſte 
Denkkraft des Menſchen in Bewegung ſetzte, erregte der 
der Familie angehörende Flachs das Gemüth. Es iſt, als 
ob dies ſchon in den beiden Pflanzen ausgeſprochen ſei, 
als ob das Baumwollenfeld mit ſeinen kräftigen, ſparrigen, 
großblüthigen Stauden den Eindruck des Thatkräftigen 
verleihe; während der ſchlanke, vom Zephyr gewiegte 
Lein mit ſeinen blauen Blüthenaugen den Eindruck 
des Sanften, Gemüthvollen hervorruft. Niemals iſt 
wohl eine Pflanze ſo ſehr die Trägerin der Volkspoeſie 
geweſen, wie der Flachs. Erinnern wir uns nur an die 
Spinnſtuben des Volkes. Wer ſie in ſeiner poetiſch em— 
pfänglichen Jugend durchlebte, weiß, was eine Spinnſtube 
zu bedeuten hatte. Jetzt freilich verſchwindet ſie mehr und 
mehr. Einſt jedoch war ſie das Band, das Nachbar 
und Nachbarin mit dem ganzen Zauber der Mährchen— 
welt zuſammenhielt. Wie auf Island im Winter ſich 
die Familie um ihren patriarchaliſchen Hausherrn ſchaart 
und ſich in den mächtig ergreifenden Edda-Liedern der 
Vorfahren in die Urzeit des Volkes verſetzt; ebenſo geſchah 
es durch den Flachs im deutſchen Vaterlande. Da ſaßen 
beim ſchnurrenden Spinnrade die Frauen und Jungfrauen. 
Da warf das ſpärliche Licht der Oellampe ſeinen matten 
Schein auf die phantaſtiſch durch ſolche ungewiſſe Beleuch— 
tung, durch die Nacht und durch das ewige Schnurren 
des Rades erregte Geſellſchaft. Da erklangen die Volks— 
lieder der Vergangenheit und Gegenwart aus kindlichen 
Herzen. Da floſſen die Mährchen der Wälder von beredten 
Lippen. Da hingen die Augen der Hörer mit trunknen, 
weinenden, leuchtenden oder wonnig bewegten Blicken an 
dem Munde des Erzählenden. Da ward das Flachsknäul— 
chen, welches, von gläubigen Jungfrauen angezündet, mit 
reißender Schnelle zur Decke emporſtieg, zum Orakel der 
Liebe, wie einſt der Flug der Vögel und Wolken den Au— 
gur der Römer prophetiſch beſchäftigte. Da legte das Volk 
den Grund zu jener tiefinnigen Poeſie, welche die Völker 
des Nordens deutſcher Abkunft ſo vortheilhaft auszeichnet. 
Da freilich war auch zugleich die Wiege der Spukgeſchichten 
und jenes Aberglaubens, der, als Poeſie verkleidet, ſo 
leicht die Herzen gewinnt und unter ſeinem Mantel den häß— 
lichen Gehilfen der Tyrannei, des Despotismus verbirgt. 


Aus dieſer Knechtſchaft werden den Menſchen die 
Maſchinen erlöſen, wie ſie es theilweiſe ſchon thaten. Ma— 
ſchinen und Pflanzenfaſer ſind das Heil der Zukunft. 
Möge es Deutſchland vor allem erkennen. Faſt ſcheint es 
nicht ſo. Selbſt die neueſte Geſchichte beweiſt es in der 
Erfindung der Clauſſen'ſchen Flachswolle, die wir ſchon 
im 3. Artikel berührten. Nicht Clauſſen gebührt ſie, 
ſondern einem Deutſchen, dem Holſteiner Ahneſorge, 
welchen ſein Vaterland nach vielfältigen vergeblichen An— 
ſtrengungen ſeinerſeits über die Schwelle nach England 
trieb, um dort ſeine Erfindung an Hrn. Clauſſen auf 


viel Ehre macht. 
aus — iſt Deutſchlands natürlicher Retter. 


Der Flachs — ich rufe es nochmals 
Möge ihn 
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eine Weiſe zu verlieren, die dieſem Herren allerdings nicht 


Deutſchland in einer einfachen Pflanzenfaſer wie England 
finden! Ein Scherflein hierzu beizutragen, war die Auf— 
gabe unſrer acht Artikel über die Pflanzenfafer. 


Auge und Ohr. 


Von Otto Ule. 


Noch immer iſt es eine weit verbreitete Anſchauungs— 
weiſe, welche den Menſchengeiſt zum Mittelpunkt des Alls 
macht und ihn, erhaben über der Natur, aus ſich ſelbſt 
die Fülle ſeiner Kraft ſchöpfen läßt. Die Wiſſenſchaft hat 
längſt gelehrt, daß es in der Natur nicht anders als na— 
türlich zugehen könne, daß der Menſch als Glied des Gan— 
zen in keinen andern als natürlichen Beziehungen zur Na— 
tur ſtehen könne. Man glaubt ſchon ein arger Freigeiſt 
zu ſein, wenn man das für die lebloſe Schöpfung, wenn 
man es gar für unvernünftige Pflanzen und Thiere zugibt; 
aber für ſich ſelbſt will man doch etwas Beſonderes be— 
halten, wenn man auch nicht darüber klar zu werden weiß, 
wenn die Wirklichkeit auch fortwährend vom Gegentheil 
überzeugt. Man belügt ſich ſelbſt aus Eitelkeit. Der 
Wunder ſchämt man ſich. Denn Stoffe können nicht 
verwandelt, nicht aus dem Nichts geſchaffen werden. Al— 
les ſtoffliche Leben iſt ein chemiſches, alſo auch das des 
eigenen Körpers. Die Verdauungsorgane ſind alſo che— 
miſche Apparate. Schon bis dahin will man ſelten die 
Schlußfolgerungen der Wiſſenſchaft begleiten; man vermißt 
die Lebenskraft, von deren Thaten man doch ſchon ſo viel 
geträumt hat. Geht es aber vollends in das geiſtige Leben 
hinüber, da halten die Wenigſten Stich. Die Körperwelt, 
lehrt die Wiſſenſchaft, kann ſich nur durch Bewegungen 
mittheilen. Dieſe Bewegungen werden, von den Nerven 
aufgenommen, im Gehirn zu Empfindungen. Den phyſi— 
kaliſchen Erſcheinungen der Außenwelt gegenüber bedarf 
der Thierkörper phyſikaliſcher Apparate, und das ſind ſeine 
Sinnesorgane. Wo aber bleibt der Geiſt, die Seele? 
Man lerne nur ſeine natürlichen Mittel recht kennen, und 
man wird aufhören, nach unnatürlichen, geheimnißvollen 
zu fragen, die eben ihren Grund nur in der Unwiſſen— 
heit haben. 

Nur durch die Sinne gibt es für unſer Bewußtſein 


eine Außenwelt, ſie vermitteln die großen Naturerſcheinun- 


gen mit unſern Nerven und leiten jenen Proceß der Be— 
wegung und Umſetzung in unſerm Gehirn ein, den wir 
Empfindung, Bewußtſein, Gedanken nennen. Bewegung 
iſt das Leben des Weltalls, und ihre allgemeinſten Erſchei— 
nungen ſind die Wellen des Lichts und des Schalls. Je— 
nes erhellt uns den Raum, dieſes ſchafft uns die Zeit. 
Die Lichtwellen gehen von den Formen der Körper aus 
und erzeugen ſie in unſerm Hirn wieder als Bilder; die 
Schallwellen ſind aufeinanderfolgende Erſchütterungen im 
Innern der Körper, die vom Hirn als Töne empfunden 
werden. Darum iſt der Gehörſinn der Sinn der Inner— 


lichkeit; die Seele der Körper, ihre Töne, ihre Sprachen, 
ihre Gedanken, ihre Gefühle ſtrömen durch das Ohr in den 
Organismus ein und bewegen darin das Organ der Zeit 
und des Tones, Gemüth, Herz, Leden. Taube ſind ohne 
Gemüth, auch ihre Sprache iſt klang- und tonlos. Das 
Auge iſt der Weltſinn; ihm offenbart ſich das Geſammt⸗ 
leben, die Verknüpfung des Weltganzen, es iſt der Sinn 
der Harmonie und der Schönheit. Es wird ſelbſt Licht, 
indem es im Blicke hinauswirkt in die Welt, die Zuſtände 
des Innern abſpiegelt. Wenn auch ſchon der Ton der 
Stimme, des Lachens das verborgene Weſen des Menſchen 
verrathen kann; ſo geht doch im Blicke Nerv in Nerv, 
Gehirn in Gehirn ein, und mit magiſcher Gewalt zieht 
uns der Blick des Einen zu ihm hin, daß wir das Auge 
nicht von ihm abwenden können, während in dem Auge 
des Andern ſchon geſchrieben ſteht, daß wir ihn nicht lei: 
den können. Dieſe Organe, dieſe großen Vermittler des 
Weltlebens mit unſrem Innern kennen zu lernen, iſt für 
uns eine eben ſo heilige Pflicht, als für den Handwerker, 
ſeine Werkzeuge zu kennen, oder für den Chemiker, die 
Apparate, mit denen er ſeine Produkte erzielt. Es reicht 
nicht hin, daß wir die Sinne gebrauchen, es genügt auch 
nicht, daß wir wiſſen, was ſie uns zuführen, wir müſſen 
auch die Veränderungen kennen, die es auf ſeinem Wege 
zu unſerm Hirn erleiden mußte. Dann erſt wird uns 
die Bedeutung des Hörens und Sehens klar werden, dann 
erſt werden wir unſre geiſtigen Thätigkeiten verſtehen, 
wenn wir unſre phyſikaliſchen erkannt haben. 


Das Auge iſt der phyſikaliſche Apparat, durch wel— 
chen die Bilder der Außenwelt zu unſerm Sehnerv gelan— 
gen. Dieſe Bilder werden durch Schwingungen erzeugt, 
die wir Licht nennen, und die mit außerordentlicher Ge— 
ſchwindigkeit, 458 — 727 Billionen in jeder Secunde, un⸗ 
ſern Sehnerv treffen. Dieſer Sehnerv, der auf der Fläche 
der Netzhaut ausgebreitet iſt, iſt der einzige Nerv, welcher 
für die zarten Lichtreize empfindlich iſt. Seine Thätigkeit 
empfindet das Hirn als hell, ſeine Ruhe als dunkel. Drängen 
die Lichtſtrahlen unmittelbar zu unſrer Netzhaut ohne ver— 
mittelnden optiſchen Apparat, ſo würde es uns wie ge— 
wiſſen niederen Thieren ergehen, die nur hell und dunkel 
zu unterſcheiden vermögen, denen Punkte, Farben, For— 
men der Dinge in einander verſchwimmen. Die Aufgabe 
unſres Auges iſt es, die einzelnen Punkte der Außenwelt 
auch als Punkte auf der Netzhaut erſcheinen zu laſſen, 
ohne ihre Lage gegen einander zu ſtören. 
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Wenn wir das von einem leuchtenden Punkte aus— 
gehende Licht durch eine enge Oeffnung fallen laſſen, ſo 
erhalten wir einen ſcharf begrenzten Lichtſtrahl, der auf 
einem gegenüberſtehenden Schirme einen kleinen hellen Fleck 
bildet. Iſt es eine Reihe von Punkten, die ihre Lichtſtrah— 
len ausſenden, alſo ein Gegenſtand, ein Thurm, ein 
Baum, und fangen wir dieſe Strahlen in gleicher Weiſe 
in einem dunklen Zimmer auf, ſo erhalten wir auf der 
Wand ein verkehrtes Bild dieſes Gegenſtandes. Denn von 
der Spitze des Thurmes konnten nur die ſchief nach unten 
gerichteten Strahlen, von ſeinem Grunde nur die ſchief 
nach aufwärts gerichteten durch die enge Oeffnung in das 
Zimmer gelangen; alle übrigen wurden durch den Schirm 
aufgefangen. Denken wir uns nun ſtatt der einzigen Oeff— 
nung eine ungeheure Menge ſolcher in Geſtalt kleiner Ke— 
gel auf einer gekrümmten Nervenfläche ſtehend, ſo haben 
wir einen Apparat, welchen die Natur gewiſſen Thieren 
zur Erzeugung von Bildern auf der Netzhaut gab, das 
Auge der Mücken und vieler Inſecten. Ein dunkles Pig— 
ment, welches die Seitenwände der Kegel bekleidet, abſor— 
birt jedes ſeitlich einfallende Licht und geſtattet nur dem 
ſenkrecht durch die durchſichtige Facette der Hornhaut fal— 
lenden Strahl die Wirkung auf die Netzhaut. So viele 
ſolcher Kegel in einem Auge vorhanden ſind, — und ihre 
Zahl ſteigt oft auf 12 — 20000, — aus fo vielen Punk— 
ten kann ſich das Bild eines Gegenſtandes zuſammenſetzen, 
und es entſteht dadurch eine Art von Moſaik, deren Feld— 
chen der Größe und Zahl der Kegel entſprechen. Die 
Schärfe eines ſolchen Sehens hängt von der Menge der 
Kegel, die Größe des Geſichtsfeldes von der Krümmung 
der Hornhaut ab. So einfach ein ſolches Auge iſt, ſo 
bleibt doch der größte Theil des einfallenden Lichtes wir— 
kungslos, die Bilder bleiben dunkel und erfordern eine 
außerordentliche Empfindlichkeit der Nervenhaut, um em— 
pfunden zu werden. 

Wir beſitzen aber in unſrer optiſchen Kunſt Mittel, 
um möglichſt viel Licht von einem Gegenſtande zu ſam— 
meln und doch Bilder zu erzeugen. Das ſind unſre Lin— 
ſen, durchſichtige Gläſer mit nach außen gekrümmten Flä— 
chen. Ihre Eigenſchaft beruht auf dem Umſtande, daß 
Lichtſtrahlen aus ihrer Bahn abgelenkt werden, wenn ſie 
in ſchiefer Richtung aus einem Mittel in ein andres von 
andrer Dichtigkeit übergehen. Wir nennen dieſe Erſchei— 
nung die Brechung des Lichts. Jeder hat ſie bereits be— 
obachtet, wenn er einen Stock, den er ſchräg in's Waſ— 
ſer tauchte, gebrochen ſah, oder wenn er die Fiſche im 
Waſſer der Oberfläche näher zu erblicken glaubte. Jeder 
Lichtſtrahl, der aus dem dichteren Waſſer in die Luft trat, 
wurde von der Richtung eines ſenkrecht auffallenden Strah— 
les abgelenkt; und das Umgekehrte würde geſchehen, wenn 
er den entgegengeſetzten Weg nähme. Auch das Glas der 
Linſe iſt dichter als die Luft. Alle ſchief hindurchgehenden 
Strahlen werden daher gebrochen, der Richtung der Axe 
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zugelenkt und hinter der Linſe in einem Punkte vereinigt. 
Dieſe Vereinigung in einem Punkte kann aber natürlich 
nur für Lichtſtrahlen ſtattfinden, welche in gleicher Rich— 
tung eintreten und gleich ſtark gebrochen werden. Das 
geſchieht vollkommen nur bei parallelen Strahlen, alſo die 
aus weiter Ferne kommen, und auch dann nur bei beſon— 
deren Krümmungsflächen der Linſen, die ſich wohl berech— 
nen, aber nicht ſchleifen laſſen. Bei Kugelflächen werden 
die am Rande auffallenden Strahlen mehr abgelenkt als 
die der Mitte, und es entſteht dadurch ein verwiſchtes, un— 
deutliches Bild. Bei unſeren optiſchen Inſtrumenten ſucht 
man dieſen Nachtheil durch ein Diaphragma zu beſeitigen, 
einen dunklen Ring, welcher die Randſtrahlen auffängt und 
nur die mittleren Strahlen zum Entwerfen des Bildes 
verwenden läßt. Die kleinen Bilder, welche durch ſolche 
Linſen erzeugt werden, ſind natürlich wieder verkehrte; denn 
die von oben kommenden Strahlen werden nach unten, die 
von unten kommenden nach oben gebrochen. Der Leſer 
hat ſich gewiß davon bereits an den Bildern einer Laterna 
magica oder Camera obſcura überzeugt. 


Betrachten wir jetzt das menſchliche Auge, den opti— 
ſchen Apparat, den die Natur ſelbſt gebaut hat! Dicht 
unter der Stirn, deren Gewölbe das große Gehirn bedeckt, 
thront das Auge, frei beweglich nach allen Seiten, in wei— 
ter Ferne die Umgebung beherrſchend. Umhüllt von einem 
elaſtiſchen Fettpolſter d, ruht der Augapfel c in der trich— 
terförmigen, knöchernen Augenhöhle, in deren Tiefe der Sehnerv 
als dicker Stamm aus der Schädelhöhle hervortritt, um ſich in 
den Augapfel einzuſenken. Starke Knochenwände ſchützen 
ihn von oben und unten, während vorn zwei Hautfalten, 
die Lider, dieſen Schutz übernehmen, welche durch Mus— 
kelfaſern befähigt ſind, ſich wie ein Vorhang vor dem 
Auge auf und nieder zu ziehen. Im Schatten einer Reihe 
zarter Haare, der Wimpern b, welche auf dem Rande der 
Lider ſtehen, vermögen die zarten und feinen Gebilde 


des Auges ihre große Aufgabe zu erfüllen, die Außenwelt 
in das Gehirn des Menſchen und in fein Herz einzuführen. 

Der Sehnerv, welcher beſtimmt iſt, die Eindrücke 
des Lichtes zu empfangen und dem Hirn mitzutheilen, 
dringt in die Augenhöhle vor und breitet ſeine letzten fei— 
nen Faſern auf der innern Fläche der halbkugelig ge— 
krümmten Netzhaut aus. Die ziemlich dicke Scheide, wel— 
che den Sehnerv vor ſeiner Ausbreitung einſchließt, dehnt 
ſich in ihrer Fortſetzung als harte Haut, Sclerotica, (a) 


ſchützend über die Netzhaut aus. Die Netzhaut (ce) ſelbſt 
beſteht aus zwei Schichten, deren innere aus den dichtge— 
drängten, feinen Faſern gebildet wird, welche von der 
Eintrittsſtelle des Nerven nach allen Seiten hin ſich ſtrah— 
lenförmig verbreiten, während die andre äußere aus einer 
Menge rundlicher, ſehr kleiner Kügelchen und Zellen beſteht. 
Vor dieſer Netzhaut liegt der eigentliche optiſche Apparat, 
durch welchen die einfallenden Lichtſtrahlen gebrochen, die 
ſtörenden aufgefangen und die im Hintergrunde des Auges 
geſpiegelten entfernt werden. Nach vorn wird die Kugel 
des Augapfels von einer ſtark conver gekrümmten, durch— 
ſichtigen, ziemlich dicken, glatten Haut, der Hornhaut, 
Cornea, (d) geſchloſſen. Ueber dieſer liegt ein dünnes, 
ebenfalls durchſichtiges, aber allmälig dicker werdendes Häut— 
chen, welches ſich an den Augenlidern umſchlägt und nichts 
iſt als eine Fortſetzung der äußeren Haut, die Bindehaut 
des Auges und der Augenlider genannt. Unter der Horn— 
haut befindet ſich ein mit einer wäſſrigen Flüſſigkeit gefüll— 
ter Raum (f), welcher bis zur Linſe reicht. Durch eine 
ringförmige, gefärbte, nach innen ſchwarze Hautfalte, die 
Regenbogenhaut, Iris, (gg) wird dieſer Raum in die vor: 
dere und hintere Augenkammer getheilt. Der Iris ent— 
ſprechend, aber ohne mit ihr zuſammenzuhängen, zieht ſich 
auf der hinteren Seite des Auges zwiſchen der Netzhaut 
und harten Haut eine ebenfalls, aber viel dunkler, faſt 
ſchwarz gefärbte und von zahlreichen Gefäßen durchwebte 
Haut, die Aderhaut, Choroidea, (bb) hin, welche an der 
Grenze der Hornhaut und harten Haut durch ein ringför— 
miges Gebilde angeheftet iſt, von dem aus ſie gegen die 
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Mitte der Iris hin einige 70 leiſtenförmige Fortfäge, die 
Ciliarfortſätze ſendet. Dieſe ſchwarze Aderhaut iſt es, wel— 
che wir von außen durch das Loch in der Iris, die Pupille, 
im Hintergrunde des Auges erblicken. Beide, Iris und 
Aderhaut, geben durch ihre Färbung dem Auge ſeinen 
eigenthümlichen Ausdruck. Nur in einzelnen Fällen, die 
bei Thieren wie bei Menſchen vorkommen, fehlt das färbende 
Pigment, wie es dann faſt an keinem Theile des Körpers 
entwickelt iſt. Wir ſehen es an dem zarten Teint und 
ſchneeweißem Haar der Albinos, deren rothe Augen daher 
rühren, daß wir durch die ungefärbten Gewebe hindurch 
die rothen Blutgefäße erblicken. Bei gewöhnlichen Menſchen 
aber iſt die Iris immer gefärbt, bald heller, bald dunkler, 
bald blau, bald braun, und wir knüpfen daran gemiffe 
Schlüſſe auf den Charakter des Blickes und der Seele. 
Wir leſen Kraft und Feuer in dem dunkeln, Milde und 
Klarheit in dem hellen Auge. Die Gluth des unheimlichen 
Triebes in der Nacht der Leidenſchaft und das verzehrende 
Feuer des finſtern Fanatismus, aber auch die Tiefe des 
Gemüthes und ernſter Forſchung ſtrahlt uns aus dunklem 
Auge, während das helle Auge die ſanften Strahlen eines 
Alles mit Liebe umfaſſenden Gemüthes, die klare Zuver— 
ſicht feſten Hoffens, die reine Flamme einer heiteren Welt— 
anſchauung verkündet. Die dunkle Aderhaut aber macht 
den Hintergrund zu einem Spiegel, welcher das von außen 
empfangene Licht zurückwirft und ſo auch das innere Leben 
der Seele widerſtrahlt, je nachdem bald eine milde Helle, bald 
unheimliche Gluth, bald raſche Blitze aus dem Auge leuchten. 

Zwiſchen dieſen Häuten eingeſchloſſen, den einzigen 
nebſt der weißen Hornhaut, welche wir äußerlich am leben— 
digen Auge erblicken, liegen zwei glashelle Körper, die Linſe 
und der Glaskörper. Die Linſe (i), welche durch die Lin— 
ſenkapſel (1) geſchützt ift, beſteht aus äußerſt zarten, durchſich⸗ 
tigen Faſern, die wie die Schichten einer Zwiebel überein— 
ander liegen, nach innen immer dichter werdend und gleich— 
ſam einen feſteren Kern umſchließend. Der Glaskörper (K), 
welcher den übrigen Raum der ganzen Hohlkugel einnimmt, 
iſt gleichfalls aus einer Menge durchſichtiger Häutchen ge— 
bildet, zwiſchen denen ſich eine zähe, eiweißartige, völlig 
klare Flüſſigkeit befindet. 

Die Lichtſtrahlen, welche in das Auge fallen, haben 
nun zunächſt die lichtbrechenden Theile des Auges, die 
Hornhaut, die wäſſrige Flüſſigkeit, die Linſe und den 
Glaskörper zu durchdringen, durch deren Krümmung und 
verſchiedene Dichtigkeit ſie gebrochen und auf der Netzhaut 
vereinigt werden. Die Iris wirkt dabei als Diaphragma, 
indem ſie die ſeitlich einfallenden Strahlen, welche eine 
ſtärkere Brechung erleiden und die Bilder trüben würden, 
von der Netzhaut abhält. Durch ihre Fähigkeit, ſich zu 
erweitern oder zu verengern, iſt ſie im Stande, nach Be— 
dürfniß bald mehr, bald weniger Licht in das Auge fallen 
zu laſſen. Die Empfindlichkeit der Nerven, welche die 
Augenmuskeln in Bewegung ſetzen, läßt dieſe Bewegungen 


ſchnell und unwillkürlich erfolgen. Die Pupille erweitert 
ſich bei jedem Blick in die Ferne, wie in der Dunkelheit, 
ſie verengert ſich, wenn der Blick auf nahe Gegenſtände 


gerichtet oder das Auge von grellem Lichte getroffen 
wird. Die dunkle Färbung der Iris auf ihrer Rückſeite 


und das Pigment der Aderhaut abſorbiren endlich alle ſtö— 


renden Lichtſtrahlen und verhindern eine neue Zerſtreuung 
des Lichtes im Innern des Auges. Wo dieſes Pigment 
fehlt, wie bei den Albinos, iſt auch das Sehen, beſonders 
am Tage, ein ſehr unvollkommnes, nur bei ſchwächerem 
Lichte, in der Dämmerung und Nacht wird es deutlicher. 
Im Allgemeinen aber iſt die Ablagerung von Farbeſtoffen 
mit den Sehorganen der Thiere ſo eng verbunden, daß ſie 
häufig zu ihrer Auffindung gedient hat, wo man ihre An— 
weſenheit lange geleugnet hatte. 

Der eigenthümliche Bau der Linſe, die allmälig zu— 
nehmende Dichtigkeit ihrer Schichten befreit das Auge von 
einem Uebelſtande, mit dem alle unſre optiſchen Gläſer 
behaftet ſind, der Zerſtreuung der Lichtſtrahlen, die ſich 
durch die farbigen Ränder, mit denen ſie die Bilder um— 
ſäumt, zu erkennen gibt. Was wir künſtlich in unſern 
Inſtrumenten durch Zuſammenſetzung von Crownglas- und 
Flintglaslinſen zu erreichen ſtreben, hat die Natur hier 
durch den inneren Bau ihrer Linſen viel einfacher erreicht. 
Was uns aber noch viel unerklärlicher erſcheint, das iſt 
die gleichbleibende Deutlichkeit der Bilder bei den verſchie— 
denſten Entfernungen der ſie erzeugenden Gegenſtände. 
Bei unſern Inſtrumenten können wir ſie nur dadurch er— 
reichen, daß wir den Schirm, auf welchem wir die Bilder 
auffangen, der Linſe bald nähern, bald von ihr entfernen. 
Wollen wir nicht bei unſrem Auge eine ähnliche Beweg— 
f lichkeit der Netzhaut, alſo eine beſtändige Veränderlichkeit 
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der ganzen Augenform annehmen, ſo bleibt uns nur noch 
eine Verſchiebbarkeit der Linſe oder ihrer brechenden Flä— 
chen freilich nur um kaum meßbare Entfernungen als Er— 
klärung übrig. Der Beobachtung iſt es noch nicht gelun— 
gen, dieſe feſtzuſtellen; aber die Krankheiten des Auges, 
die in dieſer Unbeweglichkeit der Linſe ihren Grund haben, 
die Weitſichtigkeit und Kurzſichtigkeit, deu— 
ten darauf hin. 

Dieſen optiſchen Apparat, den der 
Leſer jetzt in der Kürze kennen gelernt hat, 
müſſen wir den einzelnen Gegenſtänden 
zuwenden, damit ihr Licht von ihm auf— 
gefangen und der Netzhaut zugeführt wird. 
Dieſe Bewegungen des Auges erfordern 
daher Muskeln. Sechs ſolche Muskel 
ſind es, welche den Augapfel nach verſchie— 
denen Richtungen bewegen. Vier derſelben, 
die der Leſer in der beiſtehenden Figur bei 
0, i, s und n fieht, ſetzen ſich hinter der 
Verbindung der harten und Hornhaut an, 
laufen grade nach rückwärts und bilden die 
4 Kanten einer Pyramide, welche der Seh— 
nerv umſchließt, den die Abbildung als 
dicken röhrenartigen Strang zeigt. Zwei 
derſelben, der obere und untere grade Au— 
genmuskel, drehen den Augapfel um ſeine 
Querachſe, die beiden andern, der innere 


und äußere grade Augenmuskel, um ſeine ſenkrechte 
Achſe. Durch Verbindung ihrer Thätigkeit kann alſo 


dem Auge eine Menge 
von Stellungen gege— 
ben werden. Außer 
dieſen befinden ſich 
in der Augenhöhle 
zwei andre Augen— 
muskeln, welche die 
ſchiefen genannt wer— 
den. Der obere 
läuft, wie die fol: 
gende Figur bei a 
zeigt, durch eine Rolle 
am inneren Augenwickel, der untere b ſetzt ſich, den Augapfel 
ſchief umfaſſend, an den vorderen Rand der Augenhöhle an. 
Beide rollen den Augapfel wie ein Rad, der obere dem andern 
Auge zu in der Richtung ee, der untere in der entgegen— 
geſetzten Richtung kl. Alle dieſe Muskelbewegungen kön⸗ 
nen natürlich nicht gleichzeitig eintreten, am wenigſten die, 
welche in entgegengeſetztem Sinne geſchehen. Sie bezwecken 
nur, die beiden Augen ſo zu ſtellen, daß ihre Bilder auf 
entſprechende Netzhautſtellen fallen, damit ſie einen glei— 
chen Eindruck auf den Nerv machen. Alle andern Bewe— 
gungen erſcheinen widerſinnig und verletzend. Daß unwill— 
kürlich die Muskeln beider Augen eine ſo übereinſtimmende 


Thätigkeit äußern, darf uns nicht auffallen, wenn wir 
daran denken, wie ſchwierig es uns wird, nur einen Finger 
oder einen Arm in einem anderen Tempo zu bewegen, als 
den anderen. Grade dieſe unbewußte Leichtigkeit der Augen 
bewegungen macht ſie ſo ſprechend. Grade weil ſie mit 
dem Reiz des Gegenſtandes, mit der Erregtheit der Lei— 
denſchaft oder mit der natürlichen Beweglichkeit des Cha— 
rakters zuſammenhängen, verrathen fie uns Neigungen 
und inneres Weſen des Menſchen. 


- 
7 


Wir müſſen es einem ſpäteren Aufſatze überlaſſen, 
die Anwendung der erlangten Kenntniß unſres optiſchen 
Apparates auf unſer Sehen, unſre Empfindungen und 
Vorſtellungen zu machen. Grade dieſe Pforte, welche der 
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Literariſche 


Durchdrungen von dem Bewußtſein der bildenden Kraft der 
Naturwiſſenſchaft und erfüllt von der hohen Aufgabe, ſie zu einem 
Lichte für alle Völker im Dunkel des Lebens und Glaubens, zu einem 
Geſetzbuch des Denkens und Handelns zu machen, hatte ſchon der 
verſtorbene Oerſted im kleinen Dänemark den Gedanken erfaßt, 
durch populäre Vorträge in allen Städten des Landes und unter als 
len Schichten der Bevölkerung für ihre Verbreitung zu wirken. 
Was vor 29 Jahren noch ein Wunſch war, iſt heute, wo die Nas 
turwiſſenſchaften in den Vordergrund des geiſtigen Lebens getreten 
ſind, ein Bedürfniß geworden. In dem eifrigen und aufopfernden 
Streben, dieſem Bedürfniß entgegen zu kommen, ſah man noch vor 
Kurzem einen Mann begriffen, der dem Leſer aus dieſer Zeitſchrift 
ſowohl wie aus den vielgeleſenen 4 Bändchen „der Menſch im 
Spiegel der Natur“ wohl bekannt iſt. Emil Roßmäßler zog 
in den letzten Jahren von Stadt zu Stadt, durch ſeine Vorträge 
für die Erkenntniß der Natur und ihre ewigen Geſetze zu begeiſtern, 
und hat in Leipzig, Magdeburg, Mainz, Frankfurt a. M., Stutt- 
gart u. a. O. reichen Beifall geerntet. Zwar iſt er jetzt in dieſer 
Wirkſamkeit gehemmt‘, aber er bietet dem Leſer dafür einen Erſatz 
in zwei kleinen Schriften, welche den Inhalt dieſer Vorträge und in 
verkleinertem Maßſtabe die Bilder der koloſſalen, zum Theil transpa⸗ 
renten Wandtafeln wiedergeben, durch welche er in ſeinen Vorträgen 
in anſchaulicher Weiſe das Mikroſkop zu erſetzen wußte. Dieſe bei— 
den Bändchen: „Mikroſkopiſche Blicke in den innern Bau und das 
Leben der Gewächſe“ und „die Verſteinerungen, deren Beſchaffen— 
heit, Entſtehungsweiſe und Bedeutung für die Entwicklungsgeſchichte 
des Erdkörpers ꝛc.“, 1852 und 1853 in Leipzig bei H. Coſtenoble 
erſchienen, geben in verſtändlicher Faſſung und anregender Sprache 
einen Ueberblick über den Entwicklungsgang des organiſchen Lebens 
der Gegenwart wie der Vorzeit. Das erſte Bändchen zeigt uns die 
verſchiedenartige Bildung der Zellen in höheren und niederen Pflan- 
zen, in Mark, Rinde und Holz, in den Blättern und in den Stär- 
kekörnchen der Wurzelknollen. Es lehrt uns dann die Gefäße der 
Pflanzen, die Spiralgefäße, Ringgefäße, Treppengefäße, getüpfelte 


Außenwelt unſre Seele öffnet, erhebt uns ſo hoch über 
ſo manches Thier, das dem Lichte verſchloſſen iſt, weil 
ſeine Lebensbedürfniſſe es nicht fordern. Von den blinden 
Eingeweidewürmern und Krätzmilben, von den Ranken— 
füßern, die nur in der Jugend ein Auge beſitzen und es 
im Alter, wenn ſie ſich an den Meeresgrund feſtheften, 
verlieren, durch die Muſcheln, Ringelwürmer und Spin— 
nen mit ihren oft über den ganzen Körper zerſtreuten, ein— 
fachen Augen, durch die Inſekten mit ihren zuſammenge— 
ſetzten Moſaikaugen bis hinauf zum Menſchen mit ſeinen 
klaren, ſprechenden Augen, dem Spiegel der Außen- und 
Innenwelt, zieht ſich die Kette der Weſen, jedes vollkom— 
men in ſeiner Art, jedes ſeine höhere Bedeutung in dem 
Ganzen, im Leben des Weltalls gewinnend. 


Ueberſicht. 


Gefäße und Milchſaftgefäße in ihrem Bau und ihrer Bedeutung für 
Ernährung und Leben der Pflanzen kennen, zeigt uns die Bildung 
der Oberhaut und ihrer haar- und drüſenförmigen Verlängerungen 
und führt uns endlich zu der geheimnißvollen Geburt der Pflanzen, 
der Entwicklung des Keimes aus Pollenkorn und Saamen. Das 
zweite Bändchen geleitet uns in die Vorwelt hinüber und lehrt uns 
zunächſt die Prozeſſe kennen, durch welche die Geſchöpfe der ver— 
gangenen Jahrtauſende in Steine verwandelt in unſere Gegenwart 
herüber geführt wurden, die Verwitterung, Auslaugung, Verkohlung, 
endlich die Verkalkung, Verkieſelung und Vererzung. Durch einen 
kurzen Blick auf die Geſchichte der Erdbildung läßt er uns die hohe 
Bedeutung der Verſteinerungen für die Gebirgskunde ahnen. In 
ſtetem Hinblick auf die Geſetzlichkeit der Natur in dem Aufwärts⸗ 
ſtreben ihrer Weſen zu immer vollkommnerer Organiſation neben dem 
nie verleugneten Streben, ſich den Naturbedingungen ihrer Gegen- 
wart anzupaſſen, führt er uns durch die Schichten der Erde und die 
Perioden des Thier- und Pflanzenlebens von Meer zu Meer, von 
Land zu Land, von den einfachen Formen der Fiſche und Farren⸗ 
kräuter durch die fabelhaften Geſtalten der Amphibien und die dichten 
Wälder der Cycadeen und Nadelhölzer zu den Vorläufern der Ger 
genwart, den rieſigen Mammuthen und Faulthieren und den üppigen 
Laubhölzern, deren Ueberreſte unfere heutigen Braunkohlenlager erz 
füllen. 


Durch alle Vorträge weht der Geiſt der Humanität, welcher in 
der Naturwiſſenſchaft den Schooß! der Zukunft, nicht bloß für Kün⸗ 
ſte und Gewerbe, ſondern auch für das Leben und die religidfe Ans 
ſchauung des Menſchengeſchlechts erblickt. Einer Erkenntniß, ſagt er 
im erſten Bändchen, rückt die neueſte Zeit immer näher, der, daß 
der Naturkraft keineswegs eine ſogenannte für ſich beſtehende Le— 
benskraft gegenüber geſtellt werden dürfe, und ihre Folge wird fein :- 
die wahre Selbſterkenntniß des Menſchen als eines einigen, nicht aus 
Leib und Seele zuſammengeſetzten Weſens und des Menſchen Heim— 
kehr zur Erde. 


Hierzu eine Beilage. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) — 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Beilage zur Watur. 


Zu # 31. 


Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


18. Dec. 1852. 


Alexander von Humboldt. 


„Mein Leben ruht in meinen Schriften.“ So wahr 
dieſer Ausſpruch Alexanders v. Humboldt iſt, ſo 
bedeutend iſt unſer Intereſſe doch auch für die Familien— 
geſchichte eines Mannes, welcher ſchon über ein halbes 
Jahrhundert hinaus der Stolz der Gelehrtenwelt, die 
Zierde unſeres Vaterlandes iſt. Ihn als Gelehrten ſchil— 
dern wollen, hieße, die Geſchichte der Wiſſenſchaften des 
19. Jahrhunderts entwickeln. Davon ſehen wir ganz ab, 
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und wenden uns nur zu der fpeciellen Lebensgeſchichte 
unſeres großen Landsmannes. 


Einem altadligen Geſchlechte Hinterpommerns ent— 
ſproſſen, iſt Alexander v. Humboldt der zweite Sohn 
des Majors Alexander Georg v. Humboldt. Die— 
ſer vermählte ſich mit der Wittwe des Baron von Holwede, 
einer geb. v. Colomb, Couſine der Fürſtin von Blü— 


cher und Nichte des bejahrten Präſidenten v. Colomb 


in Aurich, war noch als Kammerherr am Hofe Fried— 


richs des Großen angeſtellt, lebte fpäter auf feinem Bes 
ſitzthume in Tegel bei Berlin als Privatmann und ſtarb 
daſelbſt. Seine beiden Kinder waren Karl Wilhelm, 
geb. am 22. Juni 1767, und Friedrich Heinrich 
Alexander, geb. am 14. September 1769. Dieſer iſt un: 
ſer großer Naturforſcher, jener der berühmte Sprachforſcher. 


Beide, ein großes und ſeltenes Brüderpaar, verlebten 
die erſte Jugend in Tegel, einem alten Schloſſe, welches 
häufig von vielen ausgezeichneten Männern beſucht wurde, 
unter denen man auch Goethe nennt. Selten ward ein— 
mal das Leben eines Menſchen ſo günſtig ſchon von früh 
angelegt, wie das dieſer beiden Brüder. Alles, was in 
ihre Nähe kam, war ausgezeichnet. Schon der erſte Lehrer, 
der berühmte deutſche Herausgeber des Robinſon, Joachim 
Heinrich Campe, welcher von 1775 —1776 in Tegel 
verweilte, beweiſt es. Durch ihn für die Natur empfänglich 
gemacht, pflanzte der Nachfolger, Chriſtian Kunth, Onkel 
des ſpätern berühmten Botanikers Sigismund Kunth, 
das Campe'ſche Werk von 1777 in einer Weiſe fort, welche 
den 1779 erfolgten Tod des Vaters nicht fühlbar werden ließ. 
Der berühmte Arzt Heim, damals in Spandau, ein eif— 
riger Moosfreund, unterrichtete ſeit 1780 in Botanik. 
Von ihm rührt das Urtheil her, daß der junge, oft kränk— 
liche Alexander etwas ſchwer von Begriff ſei und daß 
er wahrſcheinlich gar nicht zum Gelehrten tauge; ein Zeug— 
niß, das bekanntlich auch dem berühmteften Naturforſcher 
ſeiner Zeit, Linné, in ſeiner Jugend gegeben wurde. Um 
1783 befanden ſich beide Brüder unter der Leitung Kunth's 
in Berlin. Dieſe Leitung muß nach der Wahl der Lehrer 
eine glänzende genannt werden. Unter ihnen befand ſich auch 
eine angehende Naturforſchergröße, der junge Willden ow, 
welcher ſpäter zu den ausgezeichnetſten Botanikern ſeiner Zeit 
gehörte. Von 1786—1788 finden wir das Brüderpaar 
unter Kunth auf der Univerſität in Frankfurt a. d. O., wo: 
ſelbſt ſich der junge Al. v. H. der Kameralwiſſenſchaften 
befleißigte. Das Jahr 1788 führte ihn jedoch nach Göt— 
tingen, damit zu dem eigentlichen Herde außerordentlicher 
Anregung. Hier lehrten noch in ihrer Blüthezeit Blu— 
menbach, der große Begründer vergleichender Naturwiſ— 
ſenſchaft, Heyne, der gleichgroße Wiederbeleber der Alter— 
thumswiſſenſchaft, der Geſchichtsſchreiber Eichhorn; hier 
auch lebte der geniale Weltumſegler Georg Forſter, ein 
Gefährte Cooks und Schwiegerſohn von Heyne. Wie 
hätte ein für Natur ſo empfängliches Gemüth, wie das des 
jungen Al. v. H. war, von ſolchen bedeutenden Geſtirnen 
der Wiſſenſchaft unberührt bleiben ſollen! In der That 
wirkte namentlich der Umgang mit dem überſprudelnden, 
freiheitsliebenden, auf allen Meeren der Erde gebildeten, 
von ſeinem Vaterlande lange noch nicht genug gekannten 
Georg Forſter elektriſch. Im Jahre 1790 finden wir 
auch Beide mit von Geuns auff einer größeren Reiſe 
nach dem Rheine, Holland und England. Das Ergebniß 
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dieſer Wanderung war die erſte Schrift Humboldts: 
Mineralogiſche Beobachtungen über einige Baſalte am 
Rheine. Dadurch war des Verfaſſers Liebe zum Bergbau 
erwacht, eine Neigung, die ihn ſofort in eine praktiſche 
Laufbahn führte. Zu dieſem Ende begab er ſich auf die 
Handelsſchule nach Hamburg, widmete ſich hier dem Prak- 
tiſchen des Comtoirweſens, trieb nebenbei Mineralogie und 
Botanik, und pflegte den von Heim in ihn gelegten Keim, 
die Liebe zur Mooswelt, durch eifriges Sammeln im Win— 
ter von 1790-91. So bereits glänzend vorgebildet, begab 
er ſich bald darauf nach Freiberg im Sächſ. Erzgebirge, 
wo der berühmte Werner, der Begründer der Geologie 
und Geognoſie, der große Mittelpunkt des geſammten Berg— 
weſens war, eine Menge ſpäter berühmt gewordener Schü— 
ler, unter ihnen auch Leopold von Buch, um ſich 
verſammelt hatte. 


Nach dieſen Vorbereitungen fand Al. v. H. im Jahre 
1791—1792 die erſte Anſtellung als Aſſeſſor beim Berg— 
werks- und Hüttendepartement zu Berlin, die zweite als 
Oberbergmeiſter in Bayreuth, um das dortige Hüttenweſen 
neu einzurichten. Alle dieſe Beſchäftigungen hinderten ihn 
nicht, fortwährend an bedeutenden wiſſenſchaftlichen Aufgaben 
zu arbeiten. Im Jahre 1795 nahm er jedoch ſeine Entlaſſung, 
reiſte nach Wien, um ſich dort beſonders noch mit Bota— 
nik zu beſchäftigen, hierauf nach Italien. Am 20. Nov. 
1796 war die Mutter geſtorben. Dieſer Todesfall rief ihn 
nach Deutſchland zurück, wo er im Anfange des Jahres 
1797 in Jena bei dem dort verweilenden Bruder eintraf. 
Dieſer Aufenthalt führte ihn wieder mit bedeutenden Män— 
nern der Wiſſenſchaft und Kunſt zuſammen, ſo mit 
dem berühmten Anatomen Loder, mit Goethe, Schil— 
ler u. A. Nach dieſem anregungsvollen Aufenthalte be— 
gab ſich das Brüderpaar über Wien nach Salzburg. 


Durch dieſe Reiſen und Erfahrungen wiederum nach 
vielen Seiten hin glänzend vorgebildet, reiſte er im Früh— 
jahr 1798 nach Paris, nachdem eine Reiſe nach Aegypten, 
Paläſtina u. ſ. w. aufgegeben war. Jetzt ward Paris der 
Angelpunkt ſeiner großen und immer umfaſſender werden— 
den Reiſepläne. Das Nationalmuſeum bereitete eine Ent— 
deckungsreiſe unter dem Kapitain Baudin nach der ſüd— 
lichen Halbkugel vor. Die Botaniker Mich aux und 
Bonpland waren zu dieſer Expedition als Naturforſcher 
auserſehen. Ihnen ſchloß ſich, beſonders Bonpland, 
Humboldt an, um ſo mehr, als man ſeine Begleitung 
höhern Ortes angenommen hatte. Nun begann er die 
großartigſten Vorbereitungen, lernte arabiſch und trieb phyſi— 
kaliſche und chemiſche Unterſuchungen. Die nahe Ausſicht 
auf einen Krieg mit Deutſchland und Italien hintertrieb 
jedoch dieſe Expedition. Eine zweite, nach Aegypten be— 
ſtimmte, ward nach der von den Franzoſen verlorenen 
Schlacht von Abukir gleichfalls rückgängig. Alle dieſe 


Täuſchungen fhredten Humboldt von feinen Reiſeplä— 
nen nicht zurück; vielmehr verabredete er mit Bonpland 
eine Reiſe auf eigene Koſten nach Aegypten, um über den 
perſiſchen Meerbuſen hinweg nach Oſtindien zu gehen. 
Schon begab er ſich, herrlich vorbereitet, nach Marſeille, da 
ihm der ſchwediſche Conſul Sciöldebrand eine Schiffs— 
gelegenheit dahin zugeſagt hatte. Da kam die Kunde, daß 
das ſchwediſche Schiff an der portugieſiſchen Küſte vom 
Sturme beſchädigt ſei und erſt im Frühjahr 1799 in 
Marſeille werde eintreffen können. Dies abzuwarten, rei— 
ſten nun Bonpland und Humboldt nach Madrid. 


Hier wendete ſich plötzlich das ganze Geſchick der Rei— 
ſenden. Humboldt ward dem aufgeklärten ſpaniſchen 
Miniſter Don Mariano Luis de Urquißjo, durch die— 
ſen dem Hofe in Aranjuez vorgeſtellt. Hier war es, wo 
er den König für eine Reiſe nach dem ſpaniſchen Süd— 
amerika durch Aufzählung aller Vortheile der Reiſe, wel— 
che dieſelbe möglicherweiſe auch für Spanien nach ſich ziehen 
könne, ſo günſtig ſtimmte, daß er die ſeltene Erlaubniß 
der Reiſe dahin ohne alle Beſchränkung erhielt. So be— 
wirkte Spanien gewiſſermaßen zum zweiten Male die Ent— 
deckung Amerika's, jene durch den Columbus des 15. Jahr— 
hunderts, dieſe durch den Columbus des 18. und 19. 
Jahrhunderts. Raſch ſegelten die beiden Gefährten ab, nach 
dem Humboldt an Baudin geſchrieben hatte, daß er 
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ihn, falls ſeine Reiſe nach der ſüdlichen Halbkugel noch 


zu Stande käme, aufſuchen wolle. 


Die Reiſe ging über Teneriffa. Cumana in Vene— 
zuela war der erſte amerikaniſche Ort, an welchem die 
Reiſenden die Ufer der neuen Welt betraten. Was Beide 
hier leiſteten, welche großartige Bereicherung durch ihre bei— 
derſeitigen Forſchungen und Sammlungen für alle Zweige 
der Wiſſenſchaften daraus hervorging, iſt ſo bedeutend und 
bereits ſo ſichere Grundlage der Naturwiſſenſchaften gewor— 
den, daß es gerade hier ſo recht die Geſchichte der Natur— 
wiſſenſchaften des 19. Jahrhunderts entwickeln hieße, woll— 
ten wir dies über die Grenze einer kurzen Biographie hin— 
aus weiter führen. Die Gebiete des Orinoco, Rio Negro 
und Caſſaquiare ſahen dieſe großartige Thätigkeit. Von 
Angoſtura nach Cuba gereiſt, erfuhr Humboldt aus 
falſchen Zeitungsnachrichten die Abreiſe Baudins. Dies 
beſtimmte ihn, mit Bonpland über Portocabello, Car— 
thagena und die Landenge von Panama nach den Küſten 
der Südſee zu gehen; ein Ereigniß, welches Beide mehr 
als 800 Meilen durch ein Land reiſen ließ, welches ſie 
vorher nicht zu durchreiſen gedachten. 


In Quito angelangt, erfuhren fie erſt, daß Bau: 
din zwar abgeſegelt ſei, aber nach Neuholland um das 


Cap der guten Hoffnung. Hierdurch war Humboldt's 
Reiſeplan, Mexiko zu erforſchen, von da nach den Phi— 
lippinen, Bombay, Baſſora, Aleppo und Konſtantinopel 
nach Europa zurückzukehren, vernichtet. Dies war die 
Veranlaſſung, nun das Gebiet des Magdalenen- und Ama— 
zonenſtromes zu erforſchen. In dieſe Zeit fällt die be— 
rühmte Erſteigung des Chimborazo, die Erforſchung Mexi— 
ko's. Erſt im Auguſt 1804 landeten die beiden Reiſenden 
nach einer faſt 5jährigen Abweſenheit, und nachdem ſie bis 
dahin die größte Strecke zurückgelegt hatten, welche je ein 
Privatmann aus eigenen Mitteln beſtritt, wohlbehalten im 
Hafen von Bordeaux, um bald darauf die Naturforſcher 
von ganz Europa durch ihre Entdeckungen und neuen 
Arbeiten in Bewegung zu ſetzen. 


Aber auch jetzt ruhete der große Forſcher nicht. Im 
Jahre 1818 wollte er mit einer jährlichen Unterſtützung 
von 12,000 Thalern von Seiten des Königs von Preu— 
ßen eine neue Reiſe nach Oſtindien, beſonders Tibet an— 
treten. Die engliſche Regierung verweigerte dem, auch po— 
litiſch ſcharfſichtigen Reiſenden die Erlaubniß. 1822 
begleitete er den König zu dem Congreſſe von Verona, 
reiſte dann wieder nach Paris, ſeiner zweiten Heimat, hielt 
von 1826 — 1829 naturwiſſenſchaftliche Vorleſungen in 
Berlin, welche die Grundlage zu ſeinem „Kosmos“ wur— 
den, reiſte dann 1829 auf Koften des Kaiſers von Ruß— 
land in Begleitung der bedeutendſten Gelehrten Berlins 
nach Sibirien, dem kaspiſchen Meere und dem Ural, ent— 
deckte hier die reichen Diamantlager, erſchloß alſo gewiſſer— 
maßen einen zweiten Erdtheil und verwendete ſeitdem ſein 
Leben faſt ganz im Dienſte der Wiſſenſchaft. Ihn hat die 
Schule des Lebens, die Weihe der Wiſſenſchaft zu jenem 
großen menſchlichen Standpunkte emporgetragen, von wel— 
chem herab es kein Anſehen der Perſon, der Religion, der 
Nationalität, der Wiſſenſchaft u. ſ. w. gibt. In Humboldt 
ſieht das Auge des Jahrhunderts bereits verkörpert, was 
die Naturwiſſenſchaft für das ganze Menſchengeſchlecht an— 
zubahnen ſtrebt. Deshalb wird jede künftige Entwicklungs— 
geſchichte der Menſchheit, welche ihre Epochen durch gewiſſe 
Ereigniſſe oder Perſonen gliedert, mit Humboldt anzu— 
fangen haben. Sein Rieſenwerk, der „Kosmos“ wird da— 
zu ein taugliches Fundament ſein. Möge es vollendet 
und der hochgefeierte „Jüngling im Greiſenhaar“ noch 
lange die Zierde der Menſchheit, unſres Vaterlandes ins 


beſondere ſein! E ul 3 52 
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Wer ſich ſpecieller auch mit der wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit Al. v. H. unterrichten will, findet in Prof. 
Klenke's Buche „Alexander von Humboldt“ mit 
großer Liebe verzeichnete Nachrichten. 
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Literariſche Anzeigen. 


Bei Ignaz Jackowitz in Leipzig erſchien ſo eben und iſt 
in allen Buchhandlungen vorräthig: 

Oswald, H., Zlluſtrirter Weltumſegler. Eine Jugend— 
ſchrift zur Unterhaltung und Belehrung in der Natur, 
Länder- und Völkerkunde. Zweite, umgearbeitete und be— 
richtigte Auflage von Ed. Sparfeld. Mit vielen Abbild. 
8. Velinp. Cart. im Umſchlag 1 Thlr. 7½ Sgr. 


Kaum dürfte es eine Jugendſchrift geben, welche an Reich- 
thum und Abwechſelung des Stoffes, ſowohl zur Belehrung 


als zur Unterhaltung, dem „Illuſtrirten Weltumſegler“ gleich 


käme. Dieſer bewegt ſich nicht auf dem beſchränkten oft widernatürz 
lich ausgeſchmückten Raum einer Robinſoninſel, ſondern die ſämmt⸗ 
lichen außereuropäiſchen Erdtheilc liefern aus dem Ge— 
biete der Natur-, Völker- und Länderkunde den wiſſen-⸗ 
ſchaftlich behandelten Inhalt des Buches, welches auch durch ſeine 
äußere Ausſtattung mit vielen höchſt gelungenen Abbildun— 
gen ſich der Kinderwelt empfehlen muß. 


In der E. Schweizerbart’schen Verlagshandlung in 
Stuttgart ist erschienen: 


H. 6. Bronn’s 
LETHAEA GEOGNOSTICA 


oder 


Abbildung und Beschreibung der für die Gebirgs- 
Formationen bezeichnendsten Versteinerungen. 
Dritte stark vermehrte Auflage, 
bearbeitet von 
II. G. Bronn und F. Roemer. 

Vierte Text- Lieferung. 29 Bogen. 

HI. 4. 52 Kr. R. 3. 3 Sgr. 


Vorliegende Lieferung enthält das Kreide-Gebirge und Fort- 
setzung der tabellarischen Uebersicht; es ist jetzt nur noch das 
Kohlen-Gebirge und das Molassen- Gebirge übrig; ersteres bear— 
beitet Herr F. Roemer, beide Abtheilungen dürften jedoch wohl 
im nächsten Jahre ganz fertig werden, so dass die verehrlichen 
Käufer dieser dritten Auflage früher in den Besitz des vollständi- 
gen Werkes kommen werden, als zu vermuthen stand. Von den 
neuen Tafeln werden demnächst etwa ein Dutzend zur Versen- 
dung kommen. Bei diesem Anlasse glauben wir die Besitzer der 
früheren Auflagen aufmerksam machen zu müssen, dass die 47 
Tafeln derselben auch zur III. Auflage genommen wurden, und 
daher nur der ganz neue umgearbeitete Text nebst den neuen 
Tafeln von ihnen anzuschaffen wäre, eine Anordnung, die von 
allen Seiten gerne vernommen wurde. 


DIE MINERALIEN BADENS 
NACH IHREM VORKOMMEN 


von 
Dr. Gustav Leonhard. 
Preis :; 18 ker 6 Ser 


Dieses Schriftchen ist eine sehr zweckmässige Ergänzung der 
vom Verfasser in unserem Verlage früher erschienenen „Geo- 
gnostischen Skizze von Baden, mit einer Karte ” und 
wird daher überall willkommen sein. 


Wichtige naturwissenschaftliche Schrift! 

In der Verlags- Buch- und Kunsthandlung von FRANZ KARL 
EISEN in KÖLN ist so eben erschienen und in allen Buchhand- 
lungen zu haben: 

Foucault's Versuch, als directer Beweis der 
Achsendrehung der Erde, angestellt im Dome zu 
Köln, und erläutert durch zwei vorbereitende Vorle- 
sungen, nebst Zusammenstellung einiger diesen Ge- 
genstand betreffenden Apparate; Mittheilung wissen- 
schaftlicher Versuchsschreiben, und Beschreibung eines 


neuen Apparats, genannt Geostrophometer, mit welchem, 
ohne Pendel, die Achsendrehung der Erde erkannt 
werden kann. Von Dr. C. Garthe, erstem Oberlehrer 
an der höhern Bürgerschule zn Köln, Mitglied meh- 
rer gelehrten Gesellschaften. Mit 13 Tafeln in Stein- 
druck. gr. 8. geh. Preis: Thlr. 1.—.— 


In einer ausführlichen Besprechung dieser ausgezeichneten 
Schrift in Nr. 216 der Kölner Zeitung vom 29, August 1852, 
sagt Herr Director Dr. Schellen u. A. Folgendes: „ẽWar bis- 
her das Pendel ein Regulator der Uhren, bestimmte man durch 
seine Schwingungen die verhältnissmässige Grösse der Schwer- 
kraft an verschiedenen Punkten der Erde, ja sogar der Dichtigkeit 
unseres Erdkörpers, so wurde dasselbe in der Hand Foucault’s 
ein Instrument, durch welches die tägliche Umdrehung der Erde 
um ihre Achse direct nachgewiesen werden kann. Diese neu 
entdeckte Eigenschaft der Pendel-Schwingungen ist von so be- 
deutendem Interesse, das Foucault’sche Experiment selbst 
von so bewältigendem Eindrucke, dass nicht leicht Jemand der 
Ausführung desselben beiwohnen wird, ohne von der Grösse und 
der Erhabenheit der Weltenbewegung ergriffen zu werden. Hr. D. 
Garthe hat diese Versuche, nach vorgängiger Erklärung der- 
selben in zwei vorbereitenden Vorlesungen, vor einem zahlreichen 
Publikum im hohen Domchore zu Köln, mit einem 145 rheini- 
sche Fuss langen Pendel, zum Besten des Dombaues, angestellt 
und sowohl seine einleitenden Vorträge über die älteren und neue- 
ren Ansichten von der Bewegung der Erde, über die Beweise 
für die Achsendrehung derselben, über Trägheit und Behar- 
rungs- Vermögen der Materien, über Pendel-Schwingungen u. s. w., 
als auch die Foucault’sche Entdeckung selbst, nebst den dar- 
auf bezüglichen, von anderen Physikern angegebenen Apparaten, 
so wie insbesondere die von ihm selbst angefertigten, zur Erläu- 
terung und Anstellung des Versuches sehr zweckmässig constru- 
irten Hülfsmittel in einer so eben erschienenen Schrift: „Fou- 
eault’s Versuch, als directer Beweis der Achsendrehung der 
Erde u. s. w. Köln 1852. Verlag von F. C. Eisen”, in klarer, 
gemeinfasslicher und anziehender Darstellungsweise beschrieben 
und durch viele, auf 12 Tafeln enthaltene, vortrefflich ausge- 
führte Steinzeichnungen erläutert. 


Stuttgart. In unſerem Verlage iſt ſoeben erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Die Phyſik 
ihren wichtigſten Reſul 
dargeſtellt von 
Dr. Friedrich Zamminer, 
Profeſſor in Gießen. 
Mit 11 lithographirten Tafeln. 
Lex. 80. eleg. geh. Preis Thlr. 2. 8 Ngr. oder 3 fl. 48 kr. 
Zwei Jahrhunderte ſind verfloſſen, ſeitdem die phyſikaliſchen For⸗ 
ſchungen mit der Begründung der Mechanik einen ſichern Boden ge— 
wonnen haben, und noch find weder die einfachſten Sätze der Be— 
wegungslehre, noch die Erklärung der intereſſanteſten Naturphäno⸗ 
mene, keineswegs Gemeingut, auch nur der gebildeten und gelehrten 
Stände geworden. Ohne Frage iſt der Mangel der deutſchen Lite- 
ratur an wahrhaft populären Schriften der eigentliche Grund dieſer 
Erſcheinung. Wie ſehr das Bedürfniß nach Belehrung gefühlt wird, 
beweiſt die gute Aufnahme und weite Verbreitung, welche Ueber— 
tragungen phyſikaliſcher Werke des Auslandes gefunden haben. — 
In der hier angekündigten Schrift iſt der für den Laien nur läſtige 
Apparat der wiſſenſchaftlichen Methoden nicht aufgenommen, dagegen 
war das Beſtreben dahin gerichtet, eine gründliche Belehrung über 
die wichtigeren phyſikaliſchen Geſetze zu vermitteln und damit die 
praktiſch intereſſanten Fragen der Maſchinen und mechaniſchen Arbeit 
überhaupt, der Dampfmaſchinen insbeſondere, der muſikaliſchen und 
optiſchen Inſtrumente, der Photographie, ſowie der zahlreichen An— 
wendungen der galvaniſchen Elektrizität und des Elektromagnetismus 
in allgemein verſtändlicher Weiſe zu löſen. So weit es der Raum 
erlaubt, iſt auf die geſchichtliche Entwicklung der einzelnen Gebiete 
der Phyſik Rückſicht genommen worden. Eilf Tafeln enthalten die 
erklärenden Figuren, ſowie die Abbildungen aller intereſſanten phy— 


ſikaliſchen Inſtrumente und Maſchinen. 
Franckh 'ſche Verlagsh. 
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Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


25. Dezember 1852. 


Benachrichtigung für die Abonnenten. 

„Die Natur“ wird auch in dem nächſten Jahre 1853 erſcheinen. 

Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Januar bis März 1853) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten er⸗ 
neuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
nach erfolgtem Neudruck das erſte bis dritte Quartal und demnächſt auch das vierte, in gefälligen Umſchlag geheftet, 


noch zu haben ſind. 
Halle, den 18. Dezember 1852. 


Am Weihnachtsbaum. 


Von Karl Müller. 


Wenn die naturforſchende und naturanſchauende Ge— 
genwart in ſo vielen Stücken unſern Blick auf die Natur— 
anſchauungen der Vergangenheit lenkt, ſo ladet uns heute 
eine beſondere Veranlaſſung dazu ein — der Weihnachts— 
baum. 

Die grüne Natur hat ſich in die Stube verirrt. Der 
Baum des Gebirges, die harzduftende Fichte, ſchaut freund— 
lich herab in den Kreis der Fröhlichen. Ihre Lichter leuch— 
ten wie freundliche Sterne hinein in's kindliche Herz. Ihre 


Süßigkeiten, ihre goldenen Aepfel und Nüſſe laden zum 
Genuß, als ob dieſelben, vom grünen Baume des Gebir— 
ges gepflückt, ihre Würze verdoppeln könnten. 5 
Einer fernen Zeit, nicht der herrſchenden Kirche, ge— 
hört dieſe ſymboliſche Darſtellung an. So feierten einſt 
unſre Väter in ihrer heidniſchen — d. i. naturvergöttern— 
den — Vorzeit die Zeit der Winterſonnenwende. Wie 
das Kind des Spieles, des Bildes bedarf, alſo führten 
auch ſie ſich im Bilde den 21. December vor die dankbare 


Seele. Der kürzeſte Tag und die längſte Nacht waren 
mit dieſem Tage vorüber. Mit ihm hatte die Erde 
ihre weiteſte Entfernung von der Sonne zurückgelegt. Wie: 
der näherte dieſe ſich, gleichſam ein neues Licht, mehr und 
mehr, ſtieg höher am Himmelsbogen, verdrängte das matte, 
ungewiſſe Licht des Winters und brachte den Frühling 
wieder in ihrem Schooße. Das Alles ſoll auf naturan— 
ſchauendem Standpunkte der Weihnachtsbaum ſagen. Seine 
Lichter verbildlichen das neue Licht der Natur. Der grüne 
Gipfel der Fichte verkündet das wiederkehrende Grün des 
Waldes und der Flur. Seine Süſſigkeiten und goldenen 
Früchte verheißen endlich auch den irdiſchen Segen des 
Lichtes. Der Weihnachtsbaum iſt die Vergötterung des 
Lichtes und zwar — wir müſſen es geſtehen — eine kind— 
lich liebliche. Selbſt der Naturforſcher, welcher doch des 
Symboles nicht bedarf, dem die Ausübung ſeiner Wiſſen— 
ſchaft doch ſchon Religionsübung iſt, ſelbſt er fühlt ſich 
durch dieſen kindlich- heiteren Kultus angezogen, wenn er 
auch mit unendlich größerer Tiefe die Weihe des Lichtes 
im Spiegel ſeiner Wiſſenſchaft feiert. Die Weihnacht war 
fhon vor Jahrtauſenden den Urvölkern Europa's eine ge— 
weihte, die ſie mit kindlichen Herzen dankbar durch Gebet 
und Geſang in ihren Tempeln feierten. Hier auch war 
es, wo ihre Prieſter denen, welche des Symboles am mei— 
ſten bedürfen, den Kindern ein Licht in die zarte Hand 
drückten, zum Zeichen, daß ein neues Licht wieder erſchie— 
nen ſei. Der Ueberreſt dieſes Kultus iſt noch heute die 
Chriſtmette. Zu dieſer Zeit war es, wo ſich die Familien 
mit buntblumigen Kleidern beſchenkten, zum Zeichen, daß 
der neue Frühling die Erde wieder ſchmücken werde mit 
neuen Blumenteppichen. Der meiſt unverſtandene Ueber— 
reſt dieſes Symboles iſt noch heute unſere, großartig aus— 
geartete Weihnachtsbeſcheerung. So iſt unſer heutiges 
Weihnachtsfeſt, welches die Familie in ihrem eigenen Tem— 
pel, unter ihrem eignen Dache begeht, in Wahrheit noch 
das alte Feſt verketzerter Heiden. Es iſt mit den Völ— 
kern der alten Welt verwachſen, ein Beweis, daß es bei 
ihren Urahnen nicht anders ſein konnte. In der That 
ſah ſich auch die chriſtliche Kirche gezwungen, das Geburts— 
feſt ihres Stifters auf die Zeit der alten heidniſchen Weih— 
nacht zu verlegen. Die Macht der Kin dlichkeit und Anmuth 
jenes heiteren Nakurkultus, welcher die Zeit der Winter: 
ſonnenwende als Naturfeſt feierte, war nicht aus den 
kindlichen und darum zähe am Symbol hängenden Herzen 
der Völker zu reißen. Dazu ſtritt ſich die Kirche ſelbſt 
lange über den Geburtstag, ſogar über das Geburtsjahr 
ihres Stifters, feierte den erſten lange Zeit zu Epiphaniä 
und verband endlich ihr eigenes Feſt mit jenem heidniſchen. 
Dadurch ſuchte ſie das Naturfeſt in ein reines Seelenfeſt 
zu verwandeln, indem ſie die Erſcheinung ihres Stif— 
ters als das neue Licht der Welt darſtellte und feierte. 
Nicht anders erging es ihr mit der Oſterfeier, dem 
Auferſtehungsfeſte ihres Stifters. Auch hier feierten die 
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Heiden bereits ihr Auferſtehungsfeſt, feierten ihre wunder: 
baren Erweckungen der Todten, welche die Riegel und 
Steine der Gräber ſprengten; feierten ſie in jener Zeit, wo 
die Knospen und Blumen ihre Hüllen ſprengen, wo der 
Wurm ſich wieder durch den Staub windet, wo der Schmet= 
terling aus ſeinem Sarge, ſeiner Puppe hervorſchwebt, wo 
der Käfer wieder unter dem Steine hervorkommt, wo Fiſch 
und Amphibium wieder aus ihrem Winterſchlafe erwachen, 
wo die Liebe wieder in den Herzen befiederter Sänger er— 
wacht und Tauſende ihrer Verwandten wieder aus dem 
fernen Oſten über das Mittelmeer hinweg zum alten lie— 
ben Heimatslande eilen, wo der Storch bald wieder auf 
dem Dache klappern, die Schwalbe wieder am Dachgeſimſe 
ihr freundliches „Willkommen!“ zwitſchern wird, wo alle 
Kreatur, der Menſch an ihrer Spitze, wieder zu neuem 
Leben, neuer Luſt erwacht. Wieder war es ein neues 
Naturfeſt, welches die kindliche Vorzeit ſymboliſch feierte, 
vergötterte. Da war es, wo ſie ſich zum Zeichen des neu 
erwachten Lebens das Ei ſchenkten, aus welchem zu dieſer 
Zeit Küchelchen und Gänschen hervorbrechen. Den Ueber— 
reſt dieſes verketzerten Symboles feiert noch heute das Volk 
in ſeinen Oſtereiern, die es in ſeinen Familien verſchenkt, 
ohne die Weihe des ehemaligen Kultus darin zu ahnen. 
Die luſtige Erklärung, daß der Fuchs oder der Haſe dieſe 
Eier gelegt hätten, beweiſt es. Ganz anders in jener 
heidniſchen Vorzeit, welche dieſes Symbol, das Ei, ſpäter 
auch bei Begräbniſſen an die Träger vertheilte. Der Ueber— 
reſt dieſes ſinnigen Kultus iſt noch heute die duftende Ci— 
trone in der Hand des Trägers, welcher darin ſchwerlich 
noch ein Stück Heidenthum aus grauer Vorzeit ahnt. 
Und Pfingſten? Es iſt der Mai der Natur, wo der 

heilige Geiſt des Weltalls mit feurigen Zungen, in Blitzen 
ſpricht, in rollenden Donnern über die Fluren brauſt. Es 
iſt die Zeit der Frühlingsgewitter, in welcher der heilige 
Geiſt der Natur ſeine tiefe Weltſprache entfaltet, jene 
Sprache, welche die Völker der Erde nirgends von einan— 
der ſcheidet, die alles Volk, jedes Herz, jedes Kind ver— 
ſteht. Es iſt jene Sprache, welche in den duftenden Blumen 
der Haine, in dem Geſange der Vögel, im plätſchernden 
Waſſer, in der tiefen Himmelsbläue, in den dichtgedrängten 
Gewitterwolken, in dem Blöken der Lämmer, in tauſend 
und abertauſend Stimmen zu unſerm Herzen ſpricht und 
zu Liebe begeiſtert. Es iſt die Sprache jenes Geiſtes, von 
dem der Dichter ſingt: 

Es kommt der Tröſter, der heilige Geiſt! 

Dort ſchweben ſchon feurige Zungen 

Aus Maigewittern im Waldportal! 

Horch, wie ſich's mit himmliſchem Brauſen reißt 

Tief durch den grünen Apoſtelſaal, 

Und wie in mancherlei Sprachen all' 

Die Vöglein Liebe geſungen! 
Wieder feiern wir auch hier mit der heidniſchen Vorzeit 
ein neues Naturfeſt, und die Pfingſtmaie, die ſchlanke 
Birke, welche wir noch heute in und vor die Pforten unſ— 


rer Häuſer, ein noch am meiften verſtandenes Symbol, 
voll Luſt und Begeiſterung pflanzen, beweiſt es. Mit ihr 
werfen wir uns gleichſam an den Buſen der Allmutter 
Natur. Weit geöffnet iſt das Herz; denn die ganze Na— 
tur ſcheint ja erquickt, entfeſſelt. Alles jauchzt. Selbſt 
die zarten grünen Erſtlingsblätter unſrer Pfingſtmaie ſchei— 
nen zu opfern, ſcheinen eine zarte, grünbeflügelte Pſyche zu 
ſein, die, hervorgebrochen aus ihrem Grabe, ſich der all— 
liebenden Sonne zwar ſtumm aber mit ſtillem Dufte ent— 
gegen wirft, gehalten von einer anderen Mutter, wel— 
che das Kind nicht opfern will, dem Silberſtamme. 
Tauſend andere Volksfreuden und Volksfeſte verkündigen 
uns noch heute die ehemalige Naturfeier heidniſcher Vor— 
fahren. Was thaten ſie denn, die Armen, als ſie ein 
Karl der Große, der die Liebe bringen wollte, mit Feuer 
und Schwert zu ſeiner Kirche zwang, ſie, welche die Liebe 
ſchon anbeteten? 


Und Johanni? Warum hängt ihr Kinder des Volkes 
doch noch heute eure Kornblumenkränze, eure Johannis— 
kronen an euren Fenſtern auf? Warum zündet ihr Män— 
ner von Thüringen, der Goldenen Aue u. ſ. w. noch heute 
eure Holzſtöße auf den Höhen der Berge an? Warum 
ſchwingt ihr noch heute eure brennenden Beſen und Theer— 
fäſſer im Kreiſe in jener ſchönen Johannisnacht, wo rings— 
um von den Gebirgen Feuer an Feuer wie Sterne 
durch die ſtille lange Nacht leuchten? Etwa dem Täufer 
Johannis zu Ehren? Ihr kennt die tiefe Weihe eures eig— 
nen, von den Vätern ererbten Treibens nicht mehr. Wie— 
der iſt es der Ueberreſt eines uralten, ſinnigen Naturkultus. 
Wieder feierten auf ähnliche Weiſe die Väter ein neues 
Naturfeſt, die Zeit der Sommerſonnenwende. Wie ehe 
mals zu Weihnacht die Sonne ihre weiteſte Entfernung 
von der Erde erreicht hatte, alſo hat ſie jetzt am 21. Juni 
die Zeit ihrer größten Nähe erreicht. Ein Sonnenjahr iſt 
vollendet. Sie tritt in das Zeichen des Krebſes, es geht 
wieder abwärts mit Licht und Wärme. Aber das Höchſte 
iſt erreicht. Was einſt der Weihnachtsbaum — der Baum 
der Verheißung — nur ſtill verkündigte, Alles iſt eingetrof— 
fen. Oſtern kam mit ſeiner Auferſtehung und der Frühling 
mit ſeinem neuen Blumenteppiche. Pfingſten iſt vorüber mit 
ſeiner Blüthenpracht, und die Sorge der Natur ſchwebt hierauf 
auf allen Fluren, als die Blüthen gingen, und die Früchte 
ihrer ganzen Liebe begehrten. Endlich kam auch Johanni. 
Die Früchte ſind gereift. Die goldenen Halme wanken, 
ſchwerbeladen, im Koſen des Windes. Neuer Segen ſtrahlt, 
wohin das Auge blickt. Darum zu dieſer Zeit in grauer 
Vorzeit unſrer Väter wieder ein neuer Natur = Dienft. 
Darum ſchwangen ſie ihre Brander, zum Zeichen, daß ein 
Sonnenjahr ſeinen Kreis vollendet. 
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Darum auch drückten 


ihre Prieſter zu dieſer Zeit den zarten Sproſſen der Familie 
aus Mehl gebackene Kreiſe oder Kringel (im Holländiſchen 
noch heute Kreis bedeutend) zum Zeichen in die Hand, daß 
der große Geiſt der Natur ſie auch diesmal nicht verlaſſen, 
daß er ſie reichlich geſegnet mit neuer Ernte. Der letzte 
Ueberreſt dieſes Naturdienſtes iſt — die Bretzel. Nachdem 
zu Karls des Großen Zeiten die Kringel als Symbole einer 
Abgötterei bei Todesſtrafe verboten waren und der ſinnige, 
heitre Naturkultus trotz Feuer und Schwert doch nicht aus 
den Herzen der Völker zu treiben war, mußte man ſich 
ſchon bequemen, den Kringeldienſt auch ferner zu erlauben, 
wie man ſich ſchon bei Weihnacht, Oſtern und Pfingſten 
bequemen mußte, die Feſte der neuen Kirche auf die alten 
heidniſchen Feſte zu verlegen, die Völker zu gewinnen. Es 
gelang durch das kleine Zugeſtändniß, daß man das Kreuz 
der Kirche in die Kringel backen mußte. So entſtand die 
Bretzel. 

So zwang aber auch zu gleicher Zeit die Macht der 
Gewohnheit, die Weihe, Macht und Anmuth eines ſinnigen, 
kindlichen Kultus die Begründer der neuen Kirche, an die 
heidniſche Religion, d. i. Naturdienſt, unmittelbar anzuknüp— | 
fen, ihren neuen Tempel theilweiſe ſogar mit den Symbolen 
der Alten zu verweben, wenn dieſe ſich nicht lieber in die 
heiligſten Tempel der Menſchen, in die Familien flüchteten, 
wie es Weihnachtsbaum, Oſterei, Pfingſtmaie u. ſ. w. 
beweiſen. Andere Ueberreſte naturanſchauender, heidniſcher 
Vorzeit haben ſich dagegen ſelbſt in der Kirche erhalten. 
So ſtellt nach dem Grafen Volney die Tonſur die Scheibe 
der Sonne bei den Arabern dar, welche ſich den Kopf rund 
um die Schläfe ſchoren. Die Stola iſt der Thierkreis der 
Aegypter mit den 12 Sternbildern. Der Roſenkranz fin— 
det ſich bereits vor faſt 5000 Jahren in Indien als Sinn— 
bild der Sterne und Planeten. Selbſt Biſchofsmütze und 
Kreuz finden ſich bereits bei Indiern und Aegyptern. 
Die kegelförmige Mütze tragen die Lamas als Sinnbild der 
Sonne. Das Kreuz iſt der Stock des Bootes oder des 
Oſiris, und wurde von den ägyptiſchen Prieſtern auf ihren 
Weltplan gezeichnet. Es zog ſich durch die Aequinoctien und 
den Thierkreis und wurde ein Sinnbild künftigen Lebens, 
einſtiger Auferſtehung, indem es nach den Vorſtel— 
lungen der Aegypter die Thore von Elfenbein und Horn 
berührte, durch welche die Seelen in den Himmel eingehen 
würden. Wir verlaſſen dieſe uns fremden Vorſtellungen 
und kehren zum freundlichen Weihnachtsbaume zurück. 
Noch immer leuchtet er freundlich herab in kindliche 
Herzen. Möchte ſo auch das neue Licht der Welt, das 
Licht der Naturwiſſenſchaft, in ihre jungen Seelen fließen, 
damit es bald auch in den Herzen der Völker grüne und 
immer friſcher ſproſſe, bis endlich der ſüßen Früchte viele an 
dem geiſtigen Baume der Menſchheit hervor treiben. 
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Auge und Ohr. 
Von Otto Ule. 
Zweiter Artikel. 


Wenn die langen Schatten ſich über die duftigen Fluren 
lagern, und die Gluth des Abendrothes hier mit dem ſanf— 
ten Grün des Himmels, dort mit dem dunkeln Violett der 
fernen Berge und Wälder verſchwimmt, dann ergreift uns 
bisweilen jene Stimmung der Seele, in welcher längſt 
ſchlummernde Gefühle erwachen und die Schlackenhülle des 
Herzens durchbrechen. Es iſt ein Wogen aller Gefühle, 
wie es ſonſt nur das Wogen der Töne, die Muſik, zu 
erzeugen pflegt. Aber es iſt in der That eine Farben— 
muſik, die uns ſo mächtig ergreift, ein Farbenſpiel, in dem 
ſich der Geiſt in freiem Genuß ergeht, den Harmonien 
draußen mit dem Strom ſeiner eigenen lebendigen Bewe— 
gung folgend. Ein ſo reiner Genuß der Farbe wird uns 
ſelten zu Theil, immer knüpft ſie ſich beim Anſchauen von 
Gemälden und Landſchaften an Formen und Stoffe, wird 
nur ein Kleid und Schmuck des Lebens und Geiſtes. Das 
Reich der Töne dringt auf uns ein ohne die Feſſeln von 
Formen und Stoffen, die Klänge ergreifen uns, ohne daß 
wir fragen, von welchen Körpern ſie kommen. Sie ſind 
reine Bewegung, freies Leben. 

Die Gehöreindrücke ſind es darum, welche am tief— 
ſten die Seelen der Thiere bewegen, wie ſie durch die 
Stimme ihre innerſten Zuſtände ausdrücken, Schmerz und 
Freude, Lockungen der Liebe und Warnungen der Furcht. 
Dem Auge ſteht die Welt gegenüber als ein ruhiges, ſtil— 
les Gemälde, das Auge allein iſt bewegt, durchfliegt ſeine 
Welt und ſucht ſie. Dem Ohre ſteht eine bewegte, leben— 
dige Welt gegenüber, das Ohr läßt dieſe wogende Welt zu 
ſich herankommen und nimmt ſie duldend auf. Darum 
iſt das Auge das Organ des Angriffes und am ſtärkſten 
entwickelt bei kräftigen Thieren, die zerſtörend in fremdes 
Leben eingreifen; es zeigt ihnen ihre Beute und ihren Feind. 
Das Ohr dient nur zur Erhaltung des eigenen Lebens 
und iſt darum am meiſten entwickelt bei ſchwachen und 
ſcheuen Thieren, es iſt ihr Organ für die Flucht. 

Wie es Schwingungen waren, welche durch ihre Ein— 
drücke im Sehnerv tiefe Empfindungen erzeugten, ſo ſind 
es wieder Schwingungen, welche durch die Mittheilung für 
den Gehörnerv zu Schall und Ton werden; und wie das 
Auge, hat auch der phyſikaliſche Apparat des Ohres keine 
andere Aufgabe, als die erhaltenen Eindrücke zu wieder— 
holen, damit ſie der Nerv in ihrer Geſammtheit empfinde. 

Freilich ſind dieſe Schwingungen des Schalles viel 
langſamer, als die des Lichts; denn der höchſte Ton, den 
man noch von einer ſchwingenden Saite vernimmt, wird 
durch 18000, der tiefſte ſogar nur durch 30 ſolcher Schwin— 
gungen in einer Secunde erzeugt. Gewiß hat Jeder ſchon 
die ſchwingenden Bewegungen einer angeſchlagenen Saite 
beobachtet, wie ſie bald nach oben, bald nach unten einen 
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Bogen, dann wieder eine grade Linie bildete. Dieſe wech— 
ſelnden Schwingungen theilen ſich als Stöße der Luft mit 
und erzeugen in dieſer entſprechende Verdichtungen und 
Verdünnungen, die ſich durch alle Lufttheilchen, wie der 
Stoß durch eine Reihe von Kugeln, bis zu unſerm Ohr 
fortpflanzen. Dieſe Verdichtungen und Verdünnungen der 
Luft aber nennt man ebenſo wie die auf und niedergehen— 
den Bewegungen des Waſſers Wellen, und mit um fo 
mehr Recht, als ſie denſelben Geſetzen gehorchen. 

Wenn ein Stein die ruhige Waſſerfläche trifft, fo brei- 
ten ſich die Wellen in wechſelnden Erhebungen und Ver— 
tiefungen, Bergen und Thälern, nach allen Richtungen kreis⸗ 
förmig aus, bis ſie ſich in der Ferne mehr und mehr ver— 
flachen und endlich ganz verlieren. Trifft eine fortſchrei⸗ 
tende Welle auf einen feſten Körper, ſo kehrt ſie um, 
wird zurückgeworfen, unter demſelben Winkel, unter dem 
ſie auftraf. Begegnet ihr auf dem Rückwege eine andere, 
neu erregte Welle, ſo durchkreuzen ſich beide, Berg und 
Berg ſetzen ſich zu doppelter Höhe, Thal und Thal zu 
doppelter Tiefe zuſammen, Berg und Thal gleichen einan⸗ 
der aus. Werden durch neue regelmäßige Stöße immer 
neue Wellen erregt, fo kreuzen ſich dieſe mit den rückkeh— 
renden ſtets in denſelben Punkten und erzeugen Wellen, 
die nicht mehr fortzuſchreiten, ſondern ſtehen zu bleiben 
ſcheinen, ſtehende Wellen. 

Ganz dieſelben Erſcheinungen treten bei den Verdich— 
tungs- und Verdünnungswellen des Schalles ein. Die 
Tonwellen verbreiten ſich nach allen Richtungen hin und 
verſchwimmen allmälig. Sie werden zurückgeworfen, 
kreuzen einander und verſtärken dadurch den Schall oder 
erzeugen in ihrer Begegnung Stille. Wir beobachten es 
am Sprachrohr, wie an der Stimmgabel, wenn wir ihren 
Fuß auf den Tiſch ſtützen. Die ſich darin kreuzenden 
Wellen bilden die Schallverſtärkung durch Reſonanz. Einen 
wichtigen Einfluß auf den Schall äußert aber die verſchie— 
dene Geſchwindigkeit, mit welcher ſich ſeine Bewegungen 
durch verſchiedene Mittel fortpflanzen. Der Schall verliert 
immer an Stärke, wenn er aus einem Mittel in ein ans 
deres übergeht. In der Luft erzeugte Töne pflanzen ſich 
in der Luft, von feſten elaſtiſchen Körpern hervorgerufene 
an ihnen ſelbſt am beſten fort. Darum hört man das 
Picken einer Uhr, wenn man ſie durch einen Stab berührt, 
deſſen anderes Ende man an die Schädelknochen hält. Ein 
im Waſſer angeſchlagenes Glöckchen hört man beim Unter— 
tauchen ſehr weit und deutlich, während man über dem 
Waſſer nichts vernimmt. Die Strömungen, welche die 
Wärme täglich in der Luft erzeugt, haben daher einen 
großen Einfluß auf die Deutlichkeit des Hörens. Dies iſt 
zum Theil ein Grund, weshalb wir Nachts die Töne kla— 
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rer und deutlicher vernehmen als bei Tage, wo die unre— 
gelmäßigen Strömungen der Luft den Gang der Schallwel— 
len bedeutend ſtören. Wie verſchieden aber auch die Ge— 
ſchwindigkeit ſein mag, mit welcher dieſe verſchiedenen Mit— 
tel den Schall verbreiten, ſo pflanzt jedes doch jeden Ton, 
von welcher Höhe und von welchem Klange er ſein mag, 
in derſelben Geſchwindigkeit fort. Die Harmonie bleibt 


ungeſtört, wir hören dieſelbe Muſik in der Nähe und Ferne. 


Das Ohr iſt der von der Natur gebaute phyſikaliſche 
Apparat, durch welchen die Schwingungswellen der Töne 
für den empfindenden Nerv wiedererzeugt werden. Die Töne 
ſchwingen im Ohre nach, wie die Bilder der Außenwelt 
ſich im Auge ſpiegeln. Waren es aber im Auge durchſich— 


tige Körper, welche die Lichtwellen zum Sehnerv leiteten, 


ſo ſind es im Ohre ſchwingende Körper, durch welche die 
Schallwellen zum Gehörnerv gelangen. Die einfachſte Form 
des Gehörorganes bei niederen Thieren, Muſcheln, Schnek— 
ken, Ringelwürmern und vielleicht auch Polypen iſt ein 
geſchloſſenes, mit Flüſſigkeit gefülltes Säckchen, auf deſſen 
Wänden die Faſern des Gehörnerven auslaufen. Aber 
auch bei dieſen einfachſten Gehörorganen treten außer der 
die Eindrücke leitenden Flüſſigkeit und dem ſie empfangen— 
den Nerv ſchon Kalkſalze auf, welche entweder als kleine 
Steinchen in der Flüſſigkeit des Gehörſäckchens ſchweben 
oder ſich in den Wandungen des Organs ablagern. Dieſe 
Kalkablagerungen ſind für das Gehörorgan eben ſo bezeich— 
nend, wie es die Farbeſtoffablagerungen für das Auge 
waren, und die Gehörknochen der Thiere ſind meiſt die 
härteſten des ganzen Skeletts. Wie die dunkeln Pigment: 
ſchichten des Auges die überflüſſigen Lichtſtrahlen verſchluck— 
ten und den ſchädlichen Lichtrefler im Innern des Auges 
verhinderten, ſo ſcheinen dieſe feſten Theile des Gehöror— 
gans, die den Schall beſſer leiten als alle flüſſigen, dazu 
zu dienen, die Schallwellen ſchnell weiter zu führen und 
ſie dadurch zu hindern, mehr als augenblickliche Einwir— 
kungen auf die Gehörnerven auszuüben. Längere Nach— 
ſchwingungen würden im Ohre ebenſo ſtörend und ſchädlich 
ſein, als im Auge. 

Die verſchiedenen Lebensverhältniſſe höherer Thiere 
bedingen eine um ſo mannigfachere Geſtaltung ihrer Ge— 
hörorgane, als die gröberen Schallwellen nach den Ele— 
menten, aus denen ſie zum Thiere gelangen, auch größer 
Verſchiedenheiten in der Leitung und Bewegung zeigen, als 
die zarten Lichtwellen. Thiere, die im Waſſer leben, be— 
dürfen keiner beſonderen Apparate zur Ueberleitung der 
Schwingungen zu ihrem Hörnerv. Der Schall, welcher 
vom Waſſer her die Schädelwandung trifft, wird durch 
ihre Reſonanz verſtärkt und geht leicht zur Flüſſigkeit des 
Gehörſäckchens und durch dieſe zum Nerv über. Dieſes 
Gehörſäckchen aber hat ſelbſt bei den Fiſchen bereits ſeine 
Geſtalt verändert und ſich, zum häutigen Labyrinth mit 
drei halbzirkelförmigen Kanälen erweitert. Es liegt gewöhn— 
lich noch ganz innerhalb der Schädelhöhle, rings von ihren 


Knochen umſchloſſen. Nur bei einigen Fiſchen zeigen ſich 
ſchon Oeffnungen an der Seite des Kopfes, welche nach 
außen durch dünne Häute verſchloſſen, nach innen mit dem 
Gehörorgane in Verbindung ſtehen. Die Haut dieſes 
Loches, des ſogenannten ovalen Fenſters, welches ſich auch 
bei den Krebſen und Heuſchrecken findet, wird bei Sala— 
mandern und Schlangen noch von einem kleinen, länglichen 
Knochen bedeckt, der ſich bei Schildkröten, Eidechſen und 
Fröſchen ſogar ſchon an einer zweiten ausgeſpannten Haut, 
dem Trommelfell, befeſtigt. Zwiſchen ovalem Fenſter und 
Trommelfell entwickelt ſich nun die Höhle des mittleren 
Ohres. Bei den Vögeln bildet ſich bereits über das Trom— 
melfell hinaus ein kurzer äußerer Gehörgang, welcher die 
Schallwellen zum Trommelfell leitet, und der bei den 
Säugethieren endlich verlängert und erweitert zur knor— 
peligen Ohrmuſchel wird, in welcher die zerſtreuten Schall— 
wellen geſammelt werden. 

Fig. 1 zeigt die Ohr— 
muſchel (a) und den Ge— 
hörgang (b), welcher durch 
das Trommelfell (c) ge— 
ſchloſſen iſt. Das über ei— 
nen knöchernen Ring aufge— 
ſpannte Trommelfell (Fig. 2) 
leitet die zu ihm gelan— 
genden Schall— 5 
wellen durch ſeis af 
ne Schwingun- My, 
gen auf die zu— 
ſammenhängende, aber be— 
wegliche Kette der 3 Gehörknöchelchen, den Hammer (d), den 
Ambos (e) und den Steigbügel (k) fort. Der mit einem 
langen Stiel in das Trommelfell eingefügte Hammer (Fig. 
n 3, m), welcher die Schwingung zunächſt em— 
5 7 pfängt, iſt durch ſeinen Kopf beweglich einge— 

85 lenkt in eine Vertiefung des Amboſes (a), 

welcher ebenfalls beweglich durch das linſen— 

2 förmige Knöchelchen (l) mit dem Steigbügel 
(tz) verbunden iſt. Durch einen Muskel des 
Hammers (Fig. 4, t) kann das Trommelfell willkürlich 
ſtärker und ſchwächer angeſpannt und dadurch für die Auf— 
faffung höherer oder tieferer Töne geeignet gemacht werden. 

Der weite, knöcherne, von Luft erfüllte Raum, in wel— 
chem ſich die Gehörknöchelchen befinden, die Trommelhöhle, 
bildet den Uebergang zum inneren Ohr. Damit die ſich durch 
den Reflex an den feſten Wänden der Trommelhöhle verſtär— 
kenden Schallſchwingungen allein in die Knöchelchen über— 
treten und nicht ein Selbſttönen des geſchloſſenen Luft— 
raums erzeugen, damit zugleich die erwärmte Luft der Höhle 
das Trommelfell nicht zu ſtark ſpanne, beſitzt ſie eine in 
den Rachen mündende Oeffnung, die Euſtachiſche Trompete, 
durch welche die Luft im Gehörgange mit der in der Trommel— 
höhle ins Gleichgewicht geſetzt wird, und die zugleich, wie 


die Oeffnung in der Violine die Reſonanz der Wände er— 
höht. Das letzte Knöchelchen der Steigbügel ſitzt mit ſei— 
ner Platte auf der Haut des ovalen Fenſters auf, welches 
in den Vorhof des Labyrinthes führt. Eine zweite, runde 
Oeffnung führt „m, 
zur Schnecke. 
Auch ſie wird 
durch ein elaſti⸗ 
ſches Häutchen 
geſchloſſen, wel: 
ches durch den 
Druck des Steig: 
bügelmuskels (F. 
4, s) gegen die 
Flüſſigkeit des 
Labyrinths in 
verſchiedene Gra— 
de der Spannung 
verſetzt werden 
kann. So ge⸗ 
langt die Schall⸗ 
ſchwingung vom 
Trommelfell her 
durch die Gehör: 
knöchelchen zur 
ovalen, durch die Luft der Trommelhöhle zur runden Def: 
nung des Vorhofes, alſo zum inneren Ohre, das, ur: 
ſprünglich ein einfaches Säckchen, ſich jetzt zu Labyrinth 
und Schnecke entwickelt hat. 

Von dem Vorhofe (Fig. 5, a), dem eigentlichen Ueber: 
reſte des Säckchens, laufen die drei häutigen und mit 
Flüſſigkeit erfüllten Gänge (Fig 1, h u. F. 5, b, c, d) des 
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Labyrinths aus, welche in 3 verſchiedenen Ebenen liegend 
und mit einander verſchlungen bogenförmig zum Vorhofe 
zurückkehren. Auch äußerlich von einer Flüſſigkeit (e) um— 
fpült und von einer knöchernen Hülle (k) umgeben, liegen fie 
eingegraben in die außerordentlich harte Knochenmaſſe des 
Felſenbeins. Im Vorhof und in den ſackförmigen Erweite— 
rungen (h) der Bogengänge breitet der Gehörnerv ſeine 
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Zweige (g) aus, um die Eindrücke der ſchwingenden Flüſſig— 
keiten entgegen zu nehmen. 

Der räthſelhafteſte Theil des Ohres endlich iſt die 
Schnecke (Fig. 5, A und Fig. 6), ein 2½ Mal um eine 
hohle Spindel (M) gewundener knöcherner Kanal, der 
durch ein feines, ebenſo gewundenes Blatt, das! Spiral— 
blatt (S), in zwei Gänge oder Treppen (Sy u. St) getheilt 


iſt, die in den Vorhof auslaufen. Während dies Spiral- 
blatt der hohlen Spindel zunächſt aus feſter Knochenſub— 
ſtanz gebildet iſt, beſteht ihr übriger Theil aus einer 
glashellen Maſſe und trägt ſenkrechte Reihen zahnartiger 
Gebilde (c), wie ſtabförmige, in feine Fäden auslaufende 
Körper, über deren Bedeutung für die Empfindung und 
Unterſcheidung der Töne man bis jetzt noch keinen genügen— 
den Aufſchluß gefunden hat. Jedenfalls aber iſt die Schnecke 
das Organ, in welchem der Nerv vorzugsweiſe die Ein— 
drücke empfängt; denn hier liegt Faſer an Faſer des in 
der Spindel aufſteigenden Aſtes des Hörnerven. Die 
Schwingungen werden ihm mitgetheilt durch das Waſſer, 
welches die Schnecke beſpült, und zu welchem ſie wieder 
durch die Erſchütterungen der feſten Theile des Schädels 
gelangen. ö 

So nehmen die Wellen des Schalles ihren Weg durch 
Gehörgang, Trommelfell, Gehörknöchelchen und Trommel: 
höhle zu den Flüſſigkeiten des Labyrinthes und der Schnecke. 
Der Gehörnerv nimmt ſie auf und theilt ſie dem Gehirn 
mit: das Gehirn empfindet fie als Töne. Aber die Schwin— 
gungen des Gehirns reichen weiter, ſie greifen in jenes 
Reich ein, das man dem denkenden Geiſte, dem Gemüthe, 
dem Willen ſo gern ausſchließlich einräumen möchte. Wenn 
wir träumeriſch, von keinem beſtimmten Gedanken be: 
herrſcht unſre Straße dahinzogen, und plötzlich trafen die 


Töne eines ernſten Chorals oder eines luſtigen Marſches, 


eines ſanften Liedes unſer Ohr; wie ſchnell wurde da 
unſer Gemüth von einer Stimmung ergriffen, die dieſen 
Klängen entſprach, wie leicht ordnete ſich unſer Gang nach 
ihrem Takte! Jeder Schritt iſt die Folge eines neuen, von 
den Nerven ausgehenden Eindrucks auf die bewegenden 
Muskeln, und nur die Gewohnheit läßt uns die Nerven— 
ſchwingungen überſehen, die jeder unſrer Bewegungen vor— 
angehen. Aber auch jede Gefühlsregung, jeder Gedanke, 
jede Willensäußerung iſt Folge ſolcher Schwingungen, 
welche die Außenwelt hier durch Licht-, dort durch Schall— 


wellen, dort durch andere Einflüffe in unſern Nerven her: 
vorruft. Außen und Innen, Geiſt und Natur ſind eben 
eins; ihre Harmonie iſt ihr Weſen. Die Freiheit des 
Willens iſt nur dem ein Wunder, der Geiſt und Körper 
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trennt und von einem anderen Geſetz wiſſen will, als dem 
ewigen und allein vernünftigen Naturgeſetz. Lernet hören 
und ſehen, lernet eure Sinne gebrauchen, und ihr werdet 
auch lernen zu denken, zu fühlen und zu handeln! 


Die Landſchaft. 


Von Emil Noßmäßler. 


Natur und Kunſt, natürlich — künſtlich hört 
man immer als zwei Gegenſätze einander gegenüber ſtellen. 
Sie zu verſöhnen, oder vielmehr das gar nicht vorhandene 
Feindſelige zwiſchen ihnen aus den Köpfen zu tilgen, iſt 
eine würdige Aufgabe. 

Die Landſchaftsmalerei iſt vor vielen diejenige Seite 
der Kunſt, welche als Vermittlerin bei der Löſung dieſer 
Aufgabe dienen kann. Sie hat in neuerer Zeit Vortreff— 
liches geleiſtet, ja ſie iſt beinahe als Herrſcherin in den 
Kunſtausſtellungen und Gallerien in den Vordergrund ge— 
treten. Sie iſt es dadurch, daß ſie endlich angefangen 
hat, lebende Pflanzen zu malen, nachdem ſie lange Zeit 
phantaſtiſche Gewächſe gemalt hatte. Der „Baumſchlag“ 
iſt den Laubkronen von Eichen, Buchen, Ulmen, Erlen, 
Apfelbäumen gewichen. Jedermann kennt Croba's Ei: 
chen, Leſſings Buchen, Dahls Kiefern. Kolbe's 
Weiden gingen ihnen voran. 

Ein Landſchaftsmaler muß Botaniker ſein. Dem 
kunſtverſtändigen Botaniker wird der Genuß der Landſchafts— 
bilder oft ſchmählich verbittert. Neben ihm ſteht ein aner— 
kannter Kunſtkritiker und bricht in begeiſtertes Lob aus, 
während er, der kunſtverſtändige Botaniker, nachdem er 
von dem Genuſſe des ſchönen Geſammteindruckes zu dem 


Koſten der Einzelheiten übergegangen iſt, in den Bäumen, 


weder Buchen noch Eichen, weder Ulmen noch Linden 
erkennt, in den bunten Flecken des Vordergrundes keine 
Pflanzenart errathen, die großen Blätter darin weder für 
Kletten- noch für Huflattichblätter halten kann. 

Ich weiß wohl, daß es ein anerkannter Satz der Ma— 
lerei iſt, daß der Maler ſich nicht immer an die Natur 
halten dürfe, daß nicht jeder Wolkenhimmel maleriſch ſei. 
Aber in das Bereich dieſes Satzes fällt am wenigſten die 
Pflanzenwelt, als Gegenſtand der Landſchaftsmalerei. Ne— 
ben der Berechtigung, ja Verpflichtung des Landſchaftsma— 
lers, bei der Aufnahme ſeiner Landſchaft den oder jenen 
Baum wegzulaſſen, den oder jenen Aſt anders zu biegen, 
einen in der Wirklichkeit fehlenden Vorgrund hinzuzudich— 
ten, müſſen ſeine Bäume doch immer erkennbar, ſeine 
Vorgründe, wenn er kräftige Kräutergeſtalten darin auf— 
nimmt, Pflanzen, nicht Phantaſiegebilde ſein. Malt nicht 
der Genre- oder Hiſtorienmaler auch Sammet, Taffet, At— 
las, Leinen, Leder? 


Frühjahrs- und Herbſtblumen in Einem Strauße, 
Kirſchen und Trauben auf Einem Teller zu malen, iſt zwar 
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noch beleidigender für das Auge des Naturkenners, aber 
beleidigend genug ſind wilde Roſen und üppige Glok— 
kenblumen auf einer Tauſende von Fußen hohen Berg— 
ſpitze, die ich einſt auf einem berühmten Bilde ſah. 
Wahrheit iſt das erſte Strebziel des Malers, Schön— 
heit das zweite. Für den Landſchafter fallen beide faſt 
nothwendig zuſammen. Man könnte mir vielleicht ein— 
wenden, der Botaniker ſei nicht berechtigt, dieſe ſtrenge 
Kritik zu üben, Fehler zu rügen, die in den Augen der 
übergroßen, die Natur der Landſchaftspflanzen viel weniger 
kennenden Mehrheit gar keine ſeien. Dieſer Einwand 
iſt falſch und verwerflich. Falſch iſt er, weil das inſtinkt— 
mäßige Achten auf die Formen der Natur in jedem eini— 
germaßen Gebildeten groß genug iſt, um von zwei im Ge— 
ſammteindruck gleich werthvollen Landſchaften ſofort derje— 
nigen den Vorzug zuzuerkennen, an der dem Beſchauer 
in den Einzelheiten bekannte Form charakteriſtiſch treu 
wiedergegeben begegnen, welche ihm vielleicht eben jetzt und 
hier erſt zum Bewußtſein kommen. Verwerflich iſt jener 
Einwand, weil der Maler immer ſtreben muß, der Kritik 
des in jeder Hinſicht befähigſten Kritikers zu genügen; und 
das iſt für den Landſchaftsmaler der kunſtverſtändige, äſthe— 
tiſch gebildete Botaniker. Der Maler ſoll nicht blos er— 
götzen, ſondern auch bilden, er muß mit ſeinem Werke der 


Auffaſſung und dem Geſchmacke des Volkes bildend und 


veredelnd voraus eilen. 

Ich erinnere mich, vor längerer Zeit in einer Samm— 
lung von Oelbildern aus einer berühmten Kunſtſchule, 
welche damals Deutſchland durchwanderten, eine Winter: 
landſchaft von einem ſehr hoch geachteten Künſtler geſehen 
zu haben, welche allgemeinen Beifall fand und verdiente. 
Auch ich bewunderte das ſpiegelnde klare Eis, die win— 
terliche Atmoſphäre, den ſchönen bemooſten Stamm einer 
Eiche, welche den Ruhepunkt der Landſchaft bildete. Aber 
— war es auch eine Eiche? Nach Stamm und Aeſten — 
ja. Aber die feine Verzweigung der laubloſen Krone ge— 
hörte weder einer Eiche noch ſonſt einem deutſchen Baume 
an. Es war ein Gewirr aneinander gefügter Striche. 
Gerade die Elche hat hierin einen beſtimmten Charakter. 

Man glaube ja nicht, daß in der Zweigſtellung nicht 
beſtimmte Geſetze herrſchten. Die Knospenſtellung, noch 
feſter als jene geregelt, gibt jener die Norm; und Stel— 
lung und Form der Knospen ſind bei unſeren deutſchen 
Laubhölzern ſo beſtimmt ausgeprägt, daß der Geübte an 
jedem mit 2 oder 3 Knospen verſehenen, zolllangen Win— 


420 


terreis mit wiſſenſchaftlicher Sicherheit den Baum beſtim— Außer durch das berühmte Blatt von Rugend as, 
men kann, von dem man es nahm. Dadurch bekommt le foret de Bresil, und einige wenige andere kann man 
die Krone der Ulmen die federartige, zweireihige Zweig— nicht wohl beſſer als durch dieſe Bilder ſich den Doppel⸗ 
ſtellung, die bei der Eſche und dem Ahorn aufrecht kreuz— genuß verſchaffen, zugleich eine künſtleriſch befriedigende 
förmig und fo faft bei jedem Baume eigenthümlich an: Landſchaft und eine wiſſenſchaftliche Darſtellung zu ſehen. 
ders bedingt iſt. Vor allem ergreifen das 6., 8. und das 10. Blatt theils 
Unſere ſchlichte deutſche Flora gibt dem Maler freilich durch das von Bieten Waldungen abenthene ri Abwei⸗ 
keine ſo mannigfaltige und gewaltige Motive an die Hand chende, theils durch die unglaubliche Ueppigkeit des Pflan⸗ 
als die der Tropen. Aus letzterer ſind auch nur erſt we— ee Auf dem at find es die bizarren Bania⸗ 
nige gute Landſchaftsbilder bekannt geworden. Zu dieſen nenbäume (eine Ficus), die uns feſſeln, von denen der 
gehören die „24 Vegetationsanſichten von Kü— Künſtler⸗Naturforſcher ſagt: „Von dem hier abgebildeten 
ſtenländern und Infeln des ſtillen Oceans, iſt anzunehmen, daß fie über den Wipfeln der anderen 
von F. H. von Kittlitz. Siegen 1845. Bäume durch Aeſte mit einander in Verbindung ſtehen. 
Der unten Stehende aber verliert bald die höheren Theile 
des Baumes aus dem Auge und bemerkt nur zufällig die 
oben beſtehende Verbindung verſchiedener auf den erſten 
Blick ganz getrennt erſcheinender Stämme. Am Origi⸗ 
nale der Hauptfigur des vorliegenden Bildes habe ich mir 
vergebliche Mühe gegeben, etwas von der Belaubung des 
Baumes zu ſehen.“ Auf den anderen feſſeln uns die 
kahlen ſchlanken Stämme des Hibiscus populneus, welche 
Handzeichnungen, die ich bei Herrn von Kittlitz in in gewaltigen Bogen am Boden hinkriechen, und tauſend⸗ 
Mainz geſehen habe.“) fältig durchrankt von den faſt ſchwarzen Lianenruthen ihn 
Für jeden Landſchaftsmaler bieten dieſe von Kittlitz mit einem undurchdringlichen Verhau bedecken. Man 
ſelbſt radirten Kupferſtiche eine reiche Studienquelle, die glaubt auf dem mit blühenden Pflanzen geſchmückten Ver⸗ 
Bilder für Hand und Auge, der geiſtvolle Text für ſein deck eines Schiffes zu ſein, über dem ſich zahlloſes Thau⸗ 
Kunſturtheil über die Pflanzenwelt. werk kreuzt und verſchlingt. 
Mehr als jeder andere iſt gerade der Landſchafter in 
ER ER RE der Lage, durch naturwahre Auffaſſung feiner Werke im 
A Von Herrn von Kittlitz wird in dem nähften | Volke die Freude an der Natur zu nähren und zu heben 
Jahrgange dieſer Zeitſchrift eine Reihe von Schilderungen aus 5 x b 
dem ſtillen Ocean mit vielen Zeichnungen von ſeiner Hand und ſo jenen unklaren Zwieſpalt zwiſchen Natur und Kunſt 


Herr von Kittlitz machte in den, Jahren 1827 bis 
1829 unter Kapitain Lütke die Entdeckungsreiſe der ruffifchen 
Korvette Senjawin als Naturforſcher mit und verwendete 
als guter Landſchafter einen bedeutenden Theil ſeiner Zeit 
auf Entwerfung von Landſchaftsportraits. So kann man 
wohl die 24 bis jetzt erſchienenen Vegetationsanſichten 
nennen und die zahlreichen noch nicht herausgegebenen 


erſcheinen. tilgen zu helfen. 
Kleinere Mittheilungen. a 
Beitrag zum Artikel vom Kropfe. Wenn nicht die neue Schale oder das Wort des Gila das 
(Siehe Nr. 18. von 1852 dieſer Zeitſchr.) Waſſer geſund gemacht hat, ſo muß es das Salz geweſen ſein. 
Schon zur Zeit des Propheten Elias gab es bei Beth El 5 Th. B. 
im jüdiſchen Lande böſes Waſſer, wonach die Leute ſtarben und Der Adler als Bote des Jupiter. 
die Frauen unfruchtbar wurden. Dieſes Waſſer machte Eliſa Von freundlicher Seite darauf aufmerkſam gemacht, „daß ſich 


durch ein einfaches Mittel geſund, indem er Salz in die Quelle nach alten Beobachtungen beim elektriſchen Zuſtande der Atmoſphäre 
ſchüttete. Denn im 2. Buch der Könige Kap. 2, Vers 19 bis nicht bloß an den Spitzen der Kirchthürme und Blitzableiter, ſon⸗ 
22 heißt es wörtlich: dern auch an den Krallen und Schnäbeln der Adler, Schwalben u. a. 


„Und die Männer der Stadt ſprachen zu Eliſa: Siehe, es iſt Vögel Flämmchen zeigen“, kann dieſe Bemerkung als weitere Aus⸗ 
böſes Waſſer und das Land unfruchtbar. Er ſprach: bringet führung unſerer in Nr. 43. gegebenen Erklärung von Nimrod 
mir her eine neue Schale und thut Salz darein. Und ſie brachten dienen. Wir ſetzen hinzu, daß jene Erſcheinung von Flämmchen 
es ihm. Da ging er hinaus zu der Waſſerquelle und warf das Salz ſchon im Alterthume beobachtet und unter dem Namen „St. Elms ⸗ 
darein und ſprach: So ſpricht der Herr: Ich habe das Waſſer ges Feuer“ bekannt war, alſo ſehr wohl auch zur Entſtehung jener My⸗ 
ſund gemacht, es ſoll hinfort kein Tod noch Unfruchtbarkeit daher the gedient haben konnte, welche den Adler dem Jupiter die Don⸗ 
kommen. Alfo ward das Waſſer geſund bis auf dieſen Tag.“ nerkeile aus der Luft zutragen ließ. K. M. 


Druckfehler, welche noch in einigen Exemplaren ſtehen geblieben ſind. i 


. 43 Sp. 2 3. 3 von oben, lies: a br Wohnung. S. 119 Sp. 2 3. 14 von oben, ſtreiche: nicht. S. 186 Sp. 1 3.17 von unten, lies: ſtatt Herzmuſchel 

19 T Mießmuſchel (Mytilus ui: S. 1 1 3. 20 von unten, lies: anſchließen ſt. verſchließen; 3. 13 von unten, lies: die ſtatt das; Sp. 2 3.6 von unten, 
lies: den ſtatt dem. S. 190 Sp. 1 3. 11 125 asel, lies: Ein warmer Sommer ſtatt Eine warme Sonne. S. 219 Sp. 1 3. 19 von oben, ſtatt: von mächtigen ꝛc. 
lies: er mit x. S. 226 Sp. 1 Z. 21 von oben lies: natürlichen ſtatt unnatürlichen; Z. 22 von oben, lies: unnatürliche ſtatt natürliche. S. 228 Sp. 1 3.26 von oben, 


lies: mit dem Nordpol, in Welchen die Nadel Are und dem Slequator, in welchem ſie 16 erecht Mu 2 256 Sp. 2 3.5 von oben, lies: 1 7 2 S. 274 
Sp. E 3.2 von oben, lies: Cucifera ſtatt Lucifera. 8 Sp. 2 8. 23 von unten, lies: 90. S 28 Sp. 2 3. 3 von oben lies: ſenken. S. 341 Sp. 2 3. 6 von 
unten lies: n. Gbr. . 396 Sp. 1 Z. 8 von unten lies: e ben ſtatt mexikaniſchen. 

+ (Hierbei 2 und Inhaltsverzeichniß zum Jahrg. 1852.) 


Jede a erfcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subferiptions: Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) — 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer Schwetſchke ſche Buchdruckerei in Halle. 
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